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Chriſt auf der Haide. 


Eine Erzählung von Peter Roſegger. 


D oben, wo zwei große Länder aneinander grenzen, dehnt ſich die 
weite Hochebene. In ihr iſt eine große Einſamkeit gleichſam zu 
Stein erſtarrt, ein karſtiges Gelände, ein unabſehbares Meer, auf welchem 
die ragenden weißen Steine wie Klippen oder Segelſchiffe ſpielen. Auf 
dem Sandboden wächſt kurzes blaſſes Gras, ſchütteres Haidekraut und 
ſtellenweiſe ein Gezwerge von Wacholderſtauden und Kiefern. 

Die heilige Haide. 

Warum dieſe Gegend die heilige Haide genannt iſt, weiß niemand 
recht zu ſagen. Es müſste nur wegen der weihevollen Stille ſein, die 
darüber ruht, oder auch wegen des gewaltigen Sturmes, der manchmal 
darüber Hinbraust, wie ein zorniger Athem Gottes. Zwiſchen den Fels— 
blöden fann man ein Feines, altes Weiblein dahinhumpeln jehen, und 
dieſes weiß, warum die Daide heilig iſt. Einft vor unzähligen Jahren, 
ala die Engel das himmlische Jeruſalem bauten, ift ihnen hier die Trag- 
fränze gebroden und find die Steine zur Erde gefallen, wo jie denn 
auch heute noch liegen. Wielleiht wäre es num an den Menichen, aus 
diefen Steinen auf Erden ein himmliſches Zion zu bauen. Sie verſuchen 
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es zuweilen, aber die Steine find ſchwer! Es mülste denn jein, daſs 
die Hirten, welde die Haide bervohnen, das Bauen von den Engeln lernen 
könnten, die jte in ihren Nöthen mandmal fingen hören. 

Stellenweile bat die Haide lang hingezogene Karftruppen, an 
welchen die mweidenden Schafe fein Gräslein mehr finden, wo fie aber 
mandmal am hellen Mittage bingelagert find und fi fonnen. An 
anderen Stellen wieder hat die Haide feilelartige Löcher, in denen 
Wafjertümpel find. Daran tränfen die Hirten ihre Schafe und ihre 
Ziegen. Faſt mitten auf der öden Fläche ift eine Oaſe. Da find 
moorige Wieslein und da jind Gärten, in denen zwiſchen weißen Steinen 
ihwarze Erde liegt, wilde Obſtbäume ſtehen und in welden Gemüſe 
wächsſt. Diele Flächen find mit rohgebauten Steinwällen eingefriedet. 
Faſt am oberen Rande der Dafe ftehen zwei riefige Felsblöcke auf, fo 
nahe nebeneinander, daſs dazwiihen mur der Weg gehen kann, fie find 
würfelartig, mit grauem Mooje bewadien und jehen von ferne aus, 
wie Dome einer Stadt. Unter einem diefer Felſen jprudeln Quellen, 
und ringsum, dünnverftreut auf Wieſe und Daide ſtehen zahlreihe Hütten, 
in welden die Hirten und Sleinbauern wohnen. Dieje Häuſer find aus 
Stein gebaut, mit weißem Kalke getündt und mit feinen Schindeln 
lad eingededt. Die Steige, die von einer Wohnung oder Stallung zur 
anderen führen, gehen uneben über ruppigen Boden und außer den 
wenigen Schlehenftauden, Wildobftbäumen und Kieferbefländen tft alles kahl. 

Mander Fremde, der zufällig auf diefe Daide gekommen, hat einen 
großen Reiz an ihr gefunden. Einer aber, dem fie bejonders gefiel, hat 
von ihrem Reize einiges genommen, Derjelbe bat am unteren Ende 
des Dorfes zwei ftattlihe Gebäude aufführen laſſen, wovon das eine 
mehrere Dadfuppeln hat und den ganzen Tag Rauch von fi gibt. 
Weiter ſeitlings bin in den Haren find Steinbrühe, wo immerwährend 
die Hämmerlein Eingen. Bon der Mitternachtsjeite ber war nämlich 
vor Jahren ein kühner Mann gezogen, hatte bier ein Kalkgewerke ge- 
gründet und eine breite Straße gebaut nah der Richtung Hin, von der 
er gefommen und wo nad wenigen Meilen fruchtbare und volfreiche 
Gegenden anheben. Es beginnt dort unten ein großes Neid, welches 
von den Daidebewohnern gerne: das Land der Ahnen genannt wird, weil 
es heißt, daſs die Vorfahren von dort her jollen eingewandert fein in 
alten Zeiten. 

Wenn man auf einen der großen Felswürfel fteigt, in welche einmal 
ein Engländer Stufen hatte ausbauen laflen, und es ift glasklare Luft, jo 
fann man mittagwärt3 über die Daide Hin im weiter Ferne ein blaues 
zadiges Gebirge erbliden, hinter welchem ein Gebiet liegt, das die Haide— 
bewohner das Land der Fremden heißen. Dort wohnt ein Volk, deſſen 
Sprade feiner verftehen kann, der auf der heiligen Daide geboren ift, 


mit dem fie aber doch verbunden find durch einen holperigen Fahrweg, 
durh einen alten Glauben und dur mancherlei anderes, das nie in 
ihrem Sinne war. Sie jhauen alfo nicht jehr gerne gegen Mittag bin, 
viel lieber gegen Mitternacht, woher der fühne, gütige Mann gekommen, 
wohin die breite Straße führt und wo die fruchtbaren, volfreihen Gegenden 
ind im Lande der Ahnen. e 

Unmweit der Felswürfel, am Rande der Siedelung auf erhöhten 
Steinboden fteht die Kirche. Sie ift von einer Ringmauer umgeben, ein 
liter Ban mit zwei Seitenſchiffen und einem jpigen Dachreiterlein,. Kirchen— 
patron ift der heilige Ehriftof, der gemalt außen an der Mauer fteht und den 
kleinen Jeſus über das Meer trägt. Nah dieſem Heiligen beißt das 
Dorf Ehriftofen; im Volksmunde, der alles gerne kürzt und heimlich 
macht, wird es auch: „Dorf Ehrift“ genannt. Chriſt auf der Haide. 
Die Kirche ift noch nit fünfzig Jahre alt. Sie wurde an der Stelle 
einer uralten Kapelle gebaut, und zwar den Daidebewohnern größtentheils 
von jenem Engländer geitiftet, der an dem Felswürfel die Stufen ſchlug. 
Er hatte mehrere Sommer lang auf der ftillen Haide gewohnt, dort 
feine verlorene Gejundheit gefunden und aus Dankbarkeit mandes ges 
ſchaffen, das der armen Anfiedelung noch heute zu ftatten kommt. Dinter 
der Kirche ift das Pfarrhaus, es flieht — Scheinbar ohne Grundmauern — 
auf einer ungeheuren Steinplatte, die ringsum ein ganz vornehmes 
Pflafter darftellt. In den Fenſtern diefes Hauſes blühen Nelken, Pelar— 
gonien oder andere Blumen; ſolche werden nicht von einer Hauswirtin 
von innen berauägeftellt, jondern durch opferfreudige Hände von außen 
hinein. Denn die Leute von Ghriftofen lieben den Pfarrer. Und von 
dem Pfarrer wird diefe Geſchichte jagen. 

Es ift ſchon berichtet worden, daj3 ferne, Hinter den blauenden 
Bergen, das „Volk der Fremden” haust. Die Menſchen desielben haben 
nah Berichten der Haidebewohner kurze Beine, große Köpfe, Icharfe 
Naſen und pehihmwarzes Haar. Sie find ſehr ſtrebſam, Hug und 
herrſchſüchtig, ſuchten ſtets mit der Haide Handel und Wandel anzu— 
bahnen und fie allmählih unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Vor allem 
war es hinter den Bergen die Geiftlicfeit der römiſch-katholiſchen Kirche, 
die der einjamen Haidebewohner fih annehmen wollte, und fie beihügen vor 
dem mächtigen Reiche gegen Mitternadht, das ja einen anderen Herrſcher 
und einen andern Glauben hatte. Es jollten die Bande vermehrt und 
befeftigt werden, die das Daideland mit jenem hinter den Bergen ver- 
einigten. Je mehr aber die dort Hinten lodten, um jo lebhafter ftrebte 
Chriftofen denen vorne zu. Und jo lieb fie ihren alten Pfarrer ſonſt hatten, 
feine Dirtenbriefe gefielen ihnen gar nicht. Denn dieje redeten immer im 
Sinne der Fremden da hinten und verjucdhten es jogar, in der Kirche von 
Ghriftofen für den Chorgeſang die Sprade der fremden einzuführen. 

1* 


Aber die Dirtenbriefe kamen vom Biſchof und der Pfarrer muiste fie 
auf der Kanzel vorlefen. Da giengen die mehreren zum Thore hinaus 
und nur die Kinder und alten rauen bleiben figen in ihren Stühlen. 
Und num jeßte der großmögende Salfgewerfe ein, der Mann aus dem 
Lande der Ahnen. 

Die von Ghriftofen nannten ihn den Hauptmann, und zwar aus 
zweifahen Gründen. Grftens weil er Hauptmann bieß, zweitens weil 
fie ihn zum Dauptmann ernannt hatten. Da er der ftrebiamfte Menſch 
des Orte war, da er viele Leute befhäftigte und anderen beilprang mit 
Kath und That, da er gejheit und gütig war, jo hatten fie ihn zum 
Dorfhauptmann gemadt, zum Führer und Anwalt, denn außer den 
Steuerbehörden und Soldatenwerbern hinter den Bergen wollte ji 
niemand recht kümmern um das entlegene Dorf auf der heiligen Haide. 
Diefer Hauptmann hatte nun ſachte eine Bewegung hervorgerufen. Das 
begann mit Beiprehungen, Berathungen in Eeineren Kreiſen, dann in 
größeren Berfammlungen auf dem Anger, bei welden allerhand erklärt 
und erwogen wurde. Die Daidehirten find ſehr neugierig. Die Stein- 
Ihläger und Harzſchaber find es nicht minder, denn in ihren Einjam- 
feiten erfährt man nichts; fie fanden ſich aljo ein. An Sonntagen ließ 
der Hauptmann Wägen einfpannen und fuhr mit den Nllteften der 
Gemeinde die lange Straße entlang hinaus in die Ortſchaften des Vor- 
landes, damit fie dort eine andere Art des geſellſchaftlichen Lebens und 
eine andere kirchlicher Obrigkeit und eine andere Art des Gottesdienftes 
jollten jehen können. Die einmal fuhren, wollten öfter fahren und hießen 
auch ihre Nachbarn mit fih. Beim Heiligen Chriftof aber wurde es 
einfam und einfamer und der Pfarrer trug ein banges Herz zum Altar. 

Er war ein Greis von mehr als fiebzig Jahren. Er hatte bisher 
unter jeinem weißen Haar ein rumdes roſiges Geficht gehabt, jeine blauen 
Auglein hatten treuberzig und wohlgemuth in das Dorf hinein und in 
die Daide hinaus geblidt. Und wenn die ſchlanke Geitalt im langen 
Talare und der jchneeweißen Halsbinde jo vor dem Dauje ftand, da 
waren fie ſchier ftolz geweien auf ihren ſchönen, guten Pfarrer. 

Der alte Herr lebte unter Obhut der SKüftersleute, die ihn ver- 
pflegten. Aber Frau Gertrud ftand jeinetwegen im Streite mit allen 
Bettelleuten der Straße, an denen er jeine Nöde, Stiefel und Strümpfe 
verthat. Einmal bettelte ihn eine Stromerin an um ein altes Hemd 
für Windeln. Der Pfarrer entichuldigte fih, alte Hemden nicht zu bes 
figen; hingegen ein neue babe ihm die Haushälterin vor kurzem 
maden lafien — ob es vielleiht das thäte? Zigeunerinnen ließen beim 
Daidepfarrer mit Vorliebe ihre Kinder taufen, weil der zum Taufwafler 
auch ſtets ein Taufgeihent gab, fo oft auch die KHüfterin jammern 
modte: „Aber mein Gott, Herr Pfarrer, wir verthun noch die Taſchen 
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mit ſammt den Hoſen! Wie oft ſollen denn dieſe Bälge noch getauft 
werden?" Der Pfarrer wies den Verdadt, dal? je ein Menih aus 
weltlihen Beweggründen fich wiederholt taufen lafjen könne, zurüd. Endlich 
meinte er, bejjer einmal zu viel, als gar nicht. 

Alfo war er, und die Leute lachten manchmal über das weißhaarige 
Kind, fie miſsbrauchten mandmal ein wenig jein leichtgläubiges Herz, 
aber fie liebten ihn. 

Und auf einmal war’3 verjhüttet. Seit jenem Sonntag, an 
weldem er auf der Sanzel eine bejonder8 merkwürdige Verordnung 
„von Oben“ vorzulefen gehabt Hatte, in der nachgerade nicht? Geringeres 
verlangt wurde, als die Beihränfung des Verkehrs der Daidebewohner 
mit den Borlanden und den völligen Anſchluſs an das Volk hinter den 
Bergen — da war es aus, 5 

Als der Pfarrer nah ſolchem Gottesdienfte über den Kirchhof 
Ihritt, merkte er, wie die Leute fih vor ihm zurüdzogen und einen 
Mann hörte er zum Nahbarn jagen: „Da lafj’ ih mich lieber braten, 
ehe wenn ih jo was auf dem Predigtftuhl lee!“ 

Als der Pfarrer ins Haus trat, ftand an feiner Stubenthür die 
Frau des Küſters mit dem Beſen und ſprach recht laut: „Sind wir 
marod, Herr Pfarrer?“ 

„Warum, Gertrud ?“ 
„Dder was hat’8 denn? Dajs wir nicht mehr —— können! 
Daſs wir was anderes müſſen herableſen!“ 

„Aber Frau!“ rief der Pfarrer lachend, „das war doch der 
biſchöfliche Hirtenbrief. So einer kommt jedes Jahr, wiſſet Ihr es 
denn nicht?“ 

Sie ſchüttelte ihren eingebundenen Kopf, ſo einer käme nicht jedes Jahr. 

Nun kam von ſeiner Kammer auch der Küſter herbei, der ſagte 
nichts als: „Herr Pfarrer! Herr Pfarrer!“ 

Der Pfarrer fragte, was ſie denn meinten, jetzt auf einmal? Ob 
er denn von ſeinem Biſchofe zu Rathe gezogen würde? Ob ein katho— 
liſcher Prieſter nicht den ſtrengſten Gehorſam üben müſſe? Ob es denn 
nicht ſchon ſeit der Apoſtel Zeiten Hirtenbriefe gebe und ob der Seelen— 
hirt nicht gerade in unruhigen Zeiten die Pflicht habe, ſeine Herde zu 
unterweiſen? Die Kirche ſei doch nicht da, um die Völker zu trennen, 
wenn ſie getrennt ſein möchten, vielmehr alle Menſchen in Liebe zu 
vereinigen, auf daſs ein Dirt und eine Herde ſei. 

Die KHüftersleute meinten, fie wollten nicht ftreiten mit einem geift- 
lichen Herrn, aber denken thäten fie fih das ihrige. 

Der Plarrer ift damals lange in feiner Stube auf und abgegangen, 
unruhig, ärgerlich. Ja wenn er von der Leber weg reden könnte! Gr 
hatte es wohl jelber empfunden, daſs hier etwas verlangt wurde, das 
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gegen die Natur ift. Es babe freilih Zeiten gegeben, da die Leute ſich 
Vieles gefallen ließen, wenn fie es fih aber nicht gefallen lafjen, dann 
— doch ein fatholiiher Priefter darf ja gar nicht jo weit denken. Er 
will nicht denken, jondern beten. Allein die Gedanken wollten nicht ver- 
ftummen, da bieb er fi plöglih die Fauſt auf die Bruft: Schweig, 
alter Dirte! Sind das Eaden für ein fünfzigjähriges Priefterjubiläum ? 
— Und anftatt zu beten, dachte er weiter: Übermäßig viel mufst du 
übrigens nie geleiftet haben für deine Kirche, ſonſt fünnte es faum fein, 
daſs dieſes Jubiläum dich auf der Haide findet. Oder warft du 
dumm? Na, tröfte dih, grauer Knabe, e3 dauert nicht mehr lange. 

Aber bevor es fam, das, woran er gedacht, hatte der gute Mann 
noch etwas Außerordentliches erleben müſſen. 


* * 
* 


Eines Tages, als der Pfarrer von einem Krankenbeſuche heim— 
kehrte, ſianden auf der Steinplatte des Pfarrhauſes fünf Männer. Es 
waren die Alteſten der Gemeinde und an ihrer Spitze der Hauptmann. 
Sie hatten ihre Sonntagskleider an und geberdeten ji ſehr feierlich. 
Der Pfarrer dachte gleih, warum fie da wären. Es war ihm durch 
einen Luftzug ſchon zu Ohren gefommen, daſs zu Ehren feines halben 
Priefterjabrhunderts etwas geihehen würde. Da wuſste er nun wohl, 
was zu jagen war. Feſte babe die ehrenreihe Gemeinde von Ghriftofen 
jtet3 nur Gott und jeinen lieben Heiligen gefeiert. Er ftelle ſich nicht jo 
hoch. Wenn fie aber gelegentlih der fünfzig Jahre ihm eine Freude 
machen wollten, jo fönnten fie den drei ſiechen Einlegern, die auf der 
Daide umberhungern und frieren, einmal ein rechtes Mittagefjen geben 
und ein MWollengewand verehren. — Der Greis lud die Männer höflich 
ein, mit ins Daus zu treten, wobei alle verlegen waren und der Daupt- 
mann mit dem Pfarrer fih des Vortrittes wegen ftritt. Jeder wollte 
dem andern die Ehre lafien, bis der Pfarrer lahend ausrief: „Nun 
aljo! Jetzt werden die Daidebauern auch ſchon Herrüh! Will halt ic) 
in Gottesnamen der unhöfliche Bauer fein!” und voranſchritt. Die 
Treppe hinauf fiel es plöglih wie ein Stein auf jein Derz: Seht haft 
du fiher den Dauptmann beleidigt. Das iſt doc fein Bauer, das ift 
ein reicher Kalkbrenner. Er fand aber in feiner Unbehilflichkeit feine Form, 
um die umüberlegte Rede gut zu machen. Der Hauptmann zeigte zwar 
durhaus feinen Verdruſs, war aber jehr gemefjen, faſt beflommen. 

Nun ftanden fie in der Stube vor dem Pfarrer und räujperten 
ih. Keiner wollte ſich jeßen oder au nur den Hut aus der Hand 
legen. Der Hauptmann ſtand ganz vorne und fuhr ſich mit dem weißen 
Taſchentuch einmal über das Geſicht. Die Runzeln jeiner Stirne lagen 
in langen Furchen. 
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„Ehrwürdiger Herr Pfarrer!” jo begann er endlih, „wir kommen 
heute im einer wichtigen Angelegenheit, die — denke id — Euer Ehr- 
würden doch nit allzufehr überraſchen dürfte. Sie haben es wohl jelbit 
ihon geſehen, was vorgeht. Ach Ichide voraus, dal der Gemeinde 
nichts ferner liegt, al8 etwa ihren bisherigen Seeljorger verantwortlich 
zu maden, weil fie wohl weiß, dai8 er nicht nad feinem guten Herzen 
bandeln darf, dal? er vielmehr nah den Weilungen jeiner Obern vor: 
gehen muſs, und weil fie denkt, daſs er gewiſs jelbft ſchwer darunter 
leiden wird. — Nun it es jo geworden: Wir haben es mit unjerem 
Gewiſſen nicht mehr länger vereinbaren können, einer Kirche anzu— 
gehören, die der menjchlihen, von Gott gegebenen Vernunft mandmal 
doch allzuviel zumuthet, die in diefen Zeiten unjer volklihes Recht nicht 
anerkennt und die beſonders in den meueiten Erläffen uns wohl gerade 
einen Fauftihlag ins Geſicht verjegt hat. — Wir find beauftragt, 
Euer Ehrmwürden mitzutheilen, daſs die Gemeinde Ehriftofen, unter ganz 
geringen Ausnahmen, aus der römiſch-katholiſchen Kirche ausgetreten ift.“ 

Der Athem war ihm ſchwer geworden bei dieſer Rede. Nun zog 
er — jeine Hand zitterte leiht — eine Schrift aus der Taſche: 
„Pier ift die Urkunde mit den Unterſchriften. Der weltlihen Behörde 
iſt Ihon alles vorgelegt.“ 

63 war merhvürdig, wie ruhig der alte Priefter daftand! Er hatte 
einmal nur ganz leiht Hinter fih nah der Tiſchecke getaftet, daran 
ftügte er jih und war bewegungslos wie eine Säule. Das friihe Roth 
jeines Gefichted war vergangen. Da er fein Wort jprad, jo ſetzte der 
Hauptmann, der die Schrift auf den Tiſch gelegt hatte, bei: „Ahnen, 
Herr Biarrer, unſere aufrihtige Verehrung! Davon bitten wir, über: 
zeugt jein zu wollen.“ 

Nun jagte der Greis: „Diefen Tag zu erleben... .*“ Er wendete 
ih und ſetzte leije bei: „Das hätte ih nicht erwartet.” — Und nad 
einer Weile: „Es geihehe nah Gottes Willen.“ 

Er wollte in die Nebenftube wanfen, der Dauptmann erfafste mit 
beiden Bänden feine Rechte. Sie war fühl wie Erde. 

„Herr Pfarrer! Gehen Sie nit jo dahin. MA mein Lebtag ift 
mir nichts jo ſchwer geworden, als diejer heutige Auftrag. Wir willen, 
wie jehr wir zujammen gehören, Sie und wir Haidebewohner. Soweit 
e3 auf unjern Pfarrer ankommt, müſſen wir wohl jagen, einen bejieren 
Dirten hat es nie gegeben. Wir fönnen uns nicht vorftellen, Sie zu verlieren, 
Was jollen denn die Armen der Daide mahen, wann fein Water mehr 
umbergebt, der ihnen Brot bringt! Wer foll denn die ftreitenden Stein- 
Ichläger und Hirten verföhnen? Wir können kaum denken, daſs ums auf 
der Daide das Evangelium von einem andern verkündet werden joll, 
nicht von dem treuen Mann, der in Leben und Wandel uns gezeigt 
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bat, daſs er von Herzen ein evangeliſcher Chriſt iſt. — Herr Pfarrer, 
bleiben Sie bei uns!“ 

Auch die vier anderen drängten ſich näher und ſagten: „Wir 
bitten gar ſchön, hochwürdiger Herr Pfarrer! Bei ums bleiben! Bei 
ung bleiben!“ 

Der Pfarrer wurde im Gejichte dunkelroth, die weißen Büſche 
feiner Augenbrauen fträubten jih auf, laut und ſchrill rief er aus: 
„Wie kann ih bei euch bleiben, wenn ihr abtrünnig geworden Seid!“ 

„Abtrünnig find wir nicht geworden“, iprah der Hauptmann, 
„wir find mit unjerem Belenntniffe nun erſt recht zu Ihnen zurüdge- 
fehrt, Herr Pfarrer. Freilich nicht zu dem, was Sie oft jagen mussten, 
vielmehr zu dem, was Sie mit Ihrem perjönlihen Beiipiele lehren. — 
Es ift wohl ſchon viele Jahre her, aber die Leute reden noch heute davon, 
wie Ihnen damal3 da drüben hinter den Bergen eine reihe Prründe 
angeboten worden war. Aber Sie haben jih für die Haide entichieden, 
um lieber arm im angeftammten Volke zu leben, als veih bei den 
Fremden.“ 

„Mein Gott, ja!“ ſagte der Pfarrer, „und habe es nie bereut. 
Weil ich mir immer eingebildet, dieſe Gemeinde im Chriſtenthum ſtärken 
und heben zu können.“ 

„Herr, das haben Sie gethan“, ſagte der Hauptmann lebhaft. 
„Andere Gemeinden bleiben in ihrer Verſumpfung, weil ſie gleichgiltig 
geworden ſind, weil es ihnen einfach überflüſſig dünkt, ſich zu entſcheiden, 
da ihnen eins ſo wenig wie das andere gilt. Sicherlich wäre die Haide— 
gemeinde auch ſo geworden, wenn Ihr chriſtliches Vorbild nicht jene 
Kraft gegeben hätte, die evangeliſche Kraft, freimüthig das reine Chriſten— 
thum zu befennen. Ah möchte Ihnen nur jenen wandernden Handwerks: 
burihen in Erinnerung bringen, der vor etwa zwei Jahren oben in den 
Steinen fterbend gefunden worden it.“ 

„Das weiß ih, wie ed war“, unterbrach der Küſter und trat vor. 
„Aug Nürnberg ift der Mann geweien, wo die Yutheriihen daheim find. 
Die Shafhirten haben ihn gefunden, da hat er gelagt, fterben müßt' 
er, denn Blut ift ihm beim Mund berausgeronnen. Und bat gebeten 
um einen hriftlihen Zuſpruch. Wie der Pfarrer im Ghorrode kommt, 
ift der Burſche ganz entießt und jammert: Nein, nein! Gvangeliih will 
ih verbleiben! Das jollit du auch! jagt der Pfarrer freundlih und 
bat ihm fo lieb und troftreih zugeiproden aus dem Gvangelium, dais 
der arme Mensch, ich möchte jagen, mit einer Freudenthräne im Aug’ 
verschieden ijt. Auf unſerem Kirchhof hat er ihm ein Grab gegeben und 
den Segen binabgeiproden. ” 

„Es iſt jo! Es ift jo geweſen!“ beftätigten die anderen, der 
Pfarrer aber wehrte mit den Dänden ab: „Das ift es ja, was ih mir 
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jet vorzumerfen habe, daſs ih zu läſſig geweſen bin, daſs ich meinen 
perjönlihen Neigungen zu ſehr nachgegeben habe. Jetzt find die Früchte 
reif und ich erkenne den jchredlichen Irrtum, den mir Gott vergeben 
möge — die Kirche kann e8 nie!” 

„Das glauben wir wohl jelber“, jagte Hierauf der Hauptmann, 
„daſs man Sie gerade für Ihre chriſtliche Hochherzigkeit hart wird 
büßen laſſen. Dort wird man Ihnen fein Vertrauen und feinen 
Wirfungskreis mehr geben und bier wird Sie feiner erjegen. Darum 
bleiben Sie bei und. In riftliher Gefinnung find wir Ihrem Bei- 
ipiele gefolgt, folgen Sie jeßt dem unſern. Seien Sie das, was Sie 
längft geweien find, längſt vor und allen geweſen find — ein evangeli- 
her Chriſt. Und bleiben Sie unſer Pfarrer.“ 

„Bleiben Sie unfer Pfarrer!” riefen alle und falteten vor ihm 
die Hände. Als er entfliehen wollte, bielten fie ihn an feinem Rode 
und riefen bittend, verlangend: „Unjern Pfarrer! Wir laffen ihn nicht!” 

Bor denn Pfarrhaufe hatten fich viele Leute verfammelt, und ala 
jie von innen dad Rufen hörten, drangen fie zur Thür hinein und 
ſchrien ebenfalls: „Der Pfarrer ſoll bei uns bleiben! Er ſoll auf 
evangeliih werden! Er joll bei una bleiben!“ 

Jemand läutete in der Aufregung die Kirchenglocke und Diele rief 
in ihrem Doppelanichlage ebenfalls: „Bleib — da. Bleib — da.” 

Endlih wurde es ruhiger und Sie warteten auf Antwort. Der 
Pfarrer muſste fih Tropfen von der Stirne wilden. Mit einem zum 
Sterben betrübten Auge jhaute er auf die Leute Hin und ſprach: „Liebe 
Kinder, was verlangt ihr von mir? In dieler Stunde, wo id die 
Pflicht hätte, euch vor eurem Irrthume abzubringen, soll ich den 
Verrath begehen? Soll ih am Grabesrande meinen Eid breden? Wie 
ift es denn möglih, daſs ihr mir das zummthet, nachdem ihr eben 
gelagt, daſs ih euch die Treue gelehrt Hätte! — Ih will euch jetzt 
nit jagen, was ihr zu hören verdientet, ih weiß wohl in der 
leidenden Kirche Beſcheid, doch nicht in der ftreitenden. Ich Klage mid 
ſelbſt an ala einen schlechten Hirten, der feine anvertraute Derde ver: 
foren bat. —“ 

„Nein, jo dürfen Sie nit reden!“ riefen mehrere, „wir müflen 
auch in diefer wichtigen Sache Ihren Segen haben... !" Ganz un: 
geberdig verlangten fie, daſs er, der katholiſche Priefter, ihren libertritt 
zur evangeliichen Kirche jegne! — Er hätte über dieſe Zumuthung 
läheln müſſen, wäre die Betrühnis nit gar jo abgrundtief geweſen. 

„Bas ſoll's denn Sein, als Segen!” ftöhnte der Greis endlich 
auf, „ih wünſch' euh nur Gute... nur Gutes...“ 

Weiter fonnte er nicht mehr, es hatte ihm die Kehle zugeframpft. 
Gegen das Fenfter hat er fich gewendet und dort den weißen Vorhang 
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bin» umd bergezogen, ala wollte er die Sonne abwehren. Einer trat vor zu 
ihm — dann wieder zurüd. Und flüfterte e8 den anderen zu: „Er weint.” — 

Dann find fie langfam, einer nad dem andern, binausgegangen, 
draußen auf der Gaſſe noh eine Weile gruppenmweile berumgeftanden 
und haben ſich endlich zeritreut in ihre Däufer. Das Weib des Peher- 
Mathes hat den vom Pfarrhofe heimfehrenden Mann gefragt: „Wo bijt 
denn gewejen?“ Und der Becher hatte geantwortet: „Beim Begräbnis.“ — 

Als der alte Pfarrer in jeiner Stube allein war, ſank er halb 
ohnmädtig in den großen Lederſeſſel und ftarrte drein. Faltete auf 
dem Schoß die Dände und ftarrte drein. Auf dem Thürmchen läutete 
die Glode no fort, und e8 war, als riefe fie ihm: „Komm — 
fomm — komm.“ — Na, das ift es, er will in jeine liebe Kirche 
gehen, dort ift er noch daheim. Vor "der Mutter Gottes will er 
fnien, ihr alles erzählen. Sie ift immer jeine Tröfterin gewejen, wenn 
er in unermejsliher Herzenseinſamkeit verzagen wollte. 

Im rechten Seitenſchiff der Kirche ftand der Altar unferer lieben 
Frau, Es war eine Art Kapelle für jih. Eine rothe Ampel zeigte 
im Halbdunkel an der Wand allerhand Opferbildhen, Blumen und 
Kränze, die aus buntem Papier gemacht waren. Über dem Altartiih in 
einer Niſche, von zahlreihen Kerzen umgeben, ftand die Statue — das 
Bildnis unjerer lieben Frau. 63 war jo groß, wie ein dreijähriges 
Kind und es war bekleidet mit einem nah unten ſich glodenartig aus— 
weitenden rothſeidenen Mantel, der am Rande güldene Kraujen hatte. 
Von der Statue jelbft war nur eine Dand zu ſehen, die das Scepter 
hielt, und das faſt rindenbraune Gefiht. Auf dem Haupte, von dem 
flachſige Locken niederhiengen zu beiden Seiten, prangte eine funfelnde Doppel: 
frone, zum Beiden, daſs Maria die Königin des Himmels und der Erde ift. 
Diefes Bildnis ftammte noch von der alten Kapelle her. Das Alter und 
der Glaube Hatten es hoch geweiht. — 

Als der Pfarrer, durch die Kirche jchreitend, ſich verbeugt batte 
vor dem Hochaltare, wo über dem Sacramentshäushen ein großes 
Kreuzbild ragte, bog er ein in das Seitenihiff, um feine heilige Für— 
bitterin zu beſuchen. Da jah er, daſs oben bei dem Bildnifje ſich etwas 
bewegte. Auf dem Altartiih ftand ein Mann und machte jih an der 
Statue zu Schaffen. Der Hirte Iſidor war's, der viele Schafe beſaß, 
einen Wollenhandel trieb und ein Gönner der Kirche geweſen war. 

„Iſidor!“ ſprach ihn der Pfarrer an, „bit du es? Was ſchaffeſt 
du da oben ?* 

Der Dirte, ein hagerer, runzeliger Mann, machte fi nichts draus. 
Er war juft dran, die Muttergottes zu entkleiden. Dabei gab er 
dem Priefter jo nebenhin zur Antwort: „Sch Hab’ dieler Figur einen 
Seidenmantel geftiftet. Es ift aber nur eine Figur und es ift ein Götzendienſt.“ 
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„Bit du auch einer von den Neuen ?* Konnte der Pfarrer 
noch fragen. 

„Wohl, wohl. Treilid. Hab’ mich aud eingeihrieben. Haben uns 
all eingejrieben. Und meine Narrheit mad’ ih wieder gut.“ 

Als er das rothe Zeug beruntergelöst Hatte, faltete er dasjelbe 
bedächtig zuſammen, jtedte e8 in die Taſche feines Lodenrodes und 
fiffelte davon. Der Pfarrer ftand betäubt da vor dem entblößten 
Bildnis. Das mar jegt niht mehr ſchön. Eine ſitzende Holzfigur, 
gar ungeſchickt geihnigt, über und über ruſsgeſchwärzt, jo daſs das lichte 
Geſicht mit der güldenen Krone darauf gar nicht pafjen wollte, 

Der Greis jagte nur: „OH! OH! OH!“ und ftand da. Angefichts 
des Frevels konnte er nicht beten. Er ftarrte hinauf, preiäte die Fäuſte 
an die tobende Bruſt . . . — Der Hirte Iſidor gieng zu den Nachbarn, 
zeigte ihnen jeine That, damit fie jehen jollten, wie ernit er e8 mit dem 
neuen Glauben halte. Und was der Hirte dem Pfarrer angethan, das 


abnte er nicht. 
(Schluſs folgt.) 


Eine unfeimlihe Nat. 


Bon Iofef Wichner. 


—— ich noch als fahrender Schüler die Thürklinken drückte, mein 
Sprüchlein ſprach, mein Zeugnis hin- und meine rechte Hand auf— 
hielt, da trugen mich des Schuſters Rappen eines ſchönen Sommertages 
in ein Thal, das ſich nach den erſten Siedlern das Walliſer- oder Walſerthal 
nennt, und eines ſchönen Sommerabends in ein Dorf, das hieß gar 
Sonntag. 

Meine Verwandten wußsten zu berichten, ich ſei an einem Sonntag 
zur Welt gekommen, alſo ein Sonntagskind, und jo durfte ih als Bürger 
des erwähnten Dorfes auf freundlihen Empfang rechnen. 

Und richtig, da ftand die rothe Schwarz-Adlerwirtin bereit? unter 
der Thüre des wuchtigen Dolzbaues, deſſen mählih anfteigendes Schindel— 
dab Steinblöde vor den zerführenden Winden ſchützten. Sie ftand mit 
verihräntten Armen und raudte in aller Gemächlichkeit ihr furzitieliges 
und gar faftiges Holzpfeifchen. 

Im Waljertdale rauhen fie nämlih alle, die Männer wie die 
Meiber, die Jünglinge wie die Jungfrauen, und was nit raucht, das 
ſchickkt), und in einer fo weltlihen Sad laſſen ſie ſich nicht einmal 
vom Deren Pfarrer etwas dreinreden. 


1) ſchiclen = Tabak fauen. 
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Alſo die rote Schwarz-Adlerwirtin rauchte ihr Pfeifchen. 

Roth war ihr in dichten Strähnen ums Haupt gelegte Haar, roth 
der lange Rod, der, unter den Armen gebunden, zu den Knöcheln hinabfiel, 
roth die Strümpfe; ein ſchwarzes Sammtband aber hielt die Fuchszöpfe 
feft, ein ſchwarzer Epenjer beengte den unheimlich kurzen Oberleib, eine 
ſchwarze, äußerſt breite Schürze bededte einen Großtheil des Nothrodes, 
ſchwarze Halbſchuhe, deren Sohlen mit gewaltigen Nägeln beichlagen waren, 
verliehen dem Weibe die in den Bergen jo nöthige Standfeftigfeit, ein 
ſchwarz angeftrihener Doppeladler mit goldener Krone, Scepter und 
Reihsapfel baumelte ob dem Eingange. 

Eo war jie die rothe Ehwarz-Ndlerwirtin, und dieweil jie rauchte 
und das Pfeifchen, wie die ſich ſchnell Folgenden Rauchballen bewiejen, 
einen guten Zug hatte, jo war fie auch gut gelaunt, und ich fonnte es 
wagen, ihr bezüglich des Viaticums meine Bitte vorzutragen. 

SH fand meine Erwartungen bei weitem übertroffen. Im beften 
alle mochte ein Zehnerlein, im allerbeiten ein Echoppen Wein heraus— 
hauen, und nun meinte die Wirtin im ihrer höchſt eigenthümlichen, kaum 
verftändlihen und in der Echrift kaum miederzugebenden Mundart, die 
Mörter ruckweiſe hervorſchießend: 

„Biſcht as bravs Buebe! Chumm (komm) nu iha (herein); chaſcht (kannſt) 
eſſa und trinka bis zum Chraga (Kragen) uffi, und ligga haft umaſus!“ 

Nun, ich war von einem achtſtündigen Marſche hundsmüde, und 
ich war innen leer bis zum Kragen herauf, und ſo wollte es mich ſchier 
bedünken, es ſei das gaſtliche Haus rein das wiedergefundene Paradies. 

Ich ſchlüpfte alſo ſchnell hinein, und bald ſaß ich, des beſtäubten 
Ranzens ledig, hinter dem mächtigen Eichentiſch auf der Bank, die aus 
dem Getäfel ſprang, und ich weiß nicht mehr, was mir beſſer ſchmeckte, 
der ſüffige Tirolerwein oder der wohlig duftende Kalbsbraten. 

Ich arbeitete, der wiederholten Aufforderung der Wirtin Folge 
leiſtend, wie ein Dreſcher, und ich erzählte, durch den Wein geſprächig 
geworden, wie ein Bramarbas, und alſo hatte ich meine Zuſchauer und 
Zuhörer jo gut, wie der Schauſpieler im Theater. 

Auch der Wirt, ein ſtämmiges, krummbeiniges Männlein, hatte ſich 
mit der narbigen Tabaksblatter an den Tiſch gelegt, und der alte Dorf- 
ſchulmeiſter hatte ji auch eingefunden, und der ewig Ihnupfende Krämer 
mit den Rinnaugen und den Goldnägeln in den Ohrläppchen aud, und 
zu meinen Füßen lag der Türk, ein riejiger Bernhardiner, den übrigens 
die Knochen des Bratens mehr intereijierten als meine Geſchichten, über 
die ih die weltfremden Leute ſchier zutode lachen wollten. 

Die Wirtin Iparte den rothen Tiroler nit, um ja recht viel aus 
mir herauszuloden, und ich trank, der Verfiherung trauend, ex thue mir 
nichts, er jei „as guets, as zahms Mile“ leider weit über den Durft 
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und erfand in pudelnärriicher Stimmung ein Abenteuer ums andere troß 
dem phantafiereihften Romanſchriftſteller. 

Als aber mein Redeftrom denn doch verjiegte, wollte auch der Wirt 
nicht zurüdftehen, und da er von ſich nicht viel zu berichten wujste, 
tiichte er die Eigenihaften und Thaten jeines Hundes auf, und der Hund 
fnurrte im Halbſchlummer bie und da dazwiſchen, als molle er jeines 
Herrn Rede bekräftigen. 

Der Türk war, wie der Wirt verfidherte, getreu bis in den Tod, 
und er machte in Haus und Hof Schlöſſer und Schlüfjel völlig überflüflig. 
Wehe dem, der fih in der Naht, nad fremdem Gute lüftern, einjchleichen 
wollte! Ehe er ſich's verfah, lag er auch Schon, jo lange ihn Gott geichaffen 
hatte, auf dem Nüden und der Hund auf feiner Bruft, und nun ließ das 
Thier den Eindringling nimmer (08, bis e8 Tag wurde und der Herr 
den waderen Wächter ablöäte, 

„Aber“, fragte ih, meine Beine unwillkürlich einziehend, „beißt er 
denn nit? Der Riejenladel könnte ja den ftärkiten Mann umbringen!” 

Sa, das jei eben das Gute und Bewundernswerte an dem Thiere, 
daſs es feinem weiter ein Leides zufüge, wenn fih eins flug ins Unver— 
meidliche ſchice und jhön ruhig auf Ablöfung warte. Es hab's auch noch 
nie jemand gewagt, mit dem Hunde zu raufen, jonft.... jonft wäre er 
freilih in Stüde zerriſſen worden ! 

Unter jolden Geipräden war die Mitternaht berangelommen, und 
ih wankte etwas unſicheren Schritte, von der Wirtin, die in einem 
Gifengeftelle eine bremmende Unjchlittkerze trug, geleitet, in die für mid 
beftimmte Kammer, um Mein und Müdigkeit zu verichlafen. 

Wie ih mid entkleidvet babe, wie ih ins Bett gefommen bin, 
vermag ich nicht zu jagen; aber auf einmal wadte ih auf und merkte 
nur zu deutlih, daſs der rothe Tiroler bei weitem nicht jo zahm war, 
wie die Wirtäleute ihn geſchildert hatten. 

Sapperlot, der Kerl hatte mir tüchtig eingebeizt! Der Kopf brannte 
mir... . ich vermeinte, in dem niederen, dumpfen Gemache erftiden zu 
müſſen .. . . ich fühlte, wie das Bett ganz gegen die Gewohnheit der 
Betten zu tanzen anhub. . .. 

Ein irrer, hilfeſuchender Blick durd die Kammer lie mich erkennen, 
daſs das einzige Fenſter, durh das der Mond, ſchadenfroh lächelnd, 
bereinbfidte, nad Bauernart feſt verſchloſſen war, obihon ich der friichen 
und erfriihenden Luft mehr denn je bedurfte. 

Ich froh aus der centnerichweren Tuchent, ih tappte, mit den 
Händen vorgreifend, der einzigen Lichtquelle entgegen, ich ſchob den Lauf— 
flügel zurüf..... ein ballamiiher Strom .... ab, jo unendlich 
wohlthuend .. .. beipülte mein Antlit und nahm den Kampf mit den 
Beiftern, die mi unterfriegen wollten, ſiegreich auf. 
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Neben dem Feniter ftand ein uralter Großvaterlehnſtuhl. Er ftredte 
mir jeine Arme bilfbereit entgegen, und jo ließ ich mich zu Eurzer Raft 
auf das jchwellende Lederpolſter nieder, und jelbft der auftauchende Gedante, 
es Seien vielleiht die Ahnbherren und Ahnfrauen des Hauſes in ihm der 
Reihe nah binübergeihlummert, jchredte mich nicht. 

Bald aber begann mi zu Fröfteln; denn ih war nur im Nacht: 
fleide. So wollte ich wieder in die Federn, und jo ftemmte ich mich auf 
des Seſſels Arme, um mid zu erheben, 

Da fam das Entſetzliche! 

Einer der morſchen Arme, in dem der Dolzwurm jeit Jahrzehnten 
am Labyrinth baute, brah mit Gekrach, ich ſank zurüd, und im nächſten 
Augenblide that es einen jchredbaren Anurrer und der zottige Türk lag 
mit jeinem Worderleibe und den wuchtigen Pranken auf meinem Schoße, 
die Zunge bieng dem haftig athmenden Thiere weit aus dem Rachen und 
die funfelnden Augen bohrten ſich in die meinigen, al3 wolle der Hund 
nad Kinderart mit mir „ernfteln“, wer den Blid, ohne zu lächeln, länger 
halten könne. 

Die Lage der Dinge war mir troß meines Schredens vollkommen 
flar. Der Türk war der mich begleitenden Wirtin unbeachtet gefolgt. 
Während die Frau noch mit mir Iprad, hatte ihn in einem Winkel der 
Schlaf übermannt, und nun... . nun hatte er, durchs Gekrache des 
Seſſels wach geworden, wiederum einen Dieb abgefangen und eriwog in 
jeinem Herzen, deſſen Eräftige Schläge ih deutlich fühlte, ob er ihn glei) 
in Stüde zerreißen oder ob er ihn nur jo fefthalten jolle biß zum Morgen: 
grauen und bis fein Herr fih das Apportel anſchaue. 

Die Erzählungen des Wirtes waren mir noch zu lebhaft im 
Gedächtniſſe, ala daſs ich’3 gewagt hätte, mich mit dem Unhold in einen 
völlig ausfihtslofen Kampf einzulaffen. 

Der Verſuch, ihm durch Liebkofungen zu beſchwichtigen, milslang, 
völlig; denn wie ich ihm mit meiner Rechten den Kopf frauen wollte, 
ihnappte er nad meiner Hand, und die im Mondlichte ſchreckbar funkelnde 
Doppelreihe meljeriharfer Zähne und das Gefnurre, das zwiſchen ihnen 
hervorfam, ſagte verftändlich genug, es fei der widerhaarige Burſche für 
derlei liſtiges Liebesgeheudel vollkommen unempfindlich. 

Alfo barg ih meine Hand, die ih ja noch zu den Schulaufgaben 
und zum Löffelhandwerke brauchte, hinter der Nüdlehne des Seſſels und 
verfuchte es, nachdem ich mich einigermaßen gefalst hatte, mit freundlichen 
Morten. 

„Türkle“, jagte ih, „was fällt dir denn ein, einen reilenden Studio 
jo zu erichreden ?“ 

„Krrrr!“ war die Antwort. 
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„Edau....ih bin ja fein Dieb... . hab’ mein Lebtag nichts 
geitohfen, al3 einmal einen Unferherrgott im Nahbarhauje!) und.... 
vielmal Kirſchen und Stacdelbeeren und Johannisbeeren; aber das it 
Ihon lange ber und ift aud nicht jo arg, daſs du einen gleich umbringen 


müſsteſt!“ 

„Krrrrr!“ 

Freiich ... biſt ein brav's Hündle . . . recht ein brav’s. 
verdienſt rein ein Denkmal, wenn d' einmal... . bin biſt, du ver... 


L. . . r! (Das „L. . .r“ dachte ih nur; denn... wenn der Hund 
deutſch verſtand, war es um mich geſchehen.) Iſt auch recht gut gemeint, 
daſs du mich wärmſt mit deinen Zotteln und deinem Leibe, daſs ich nicht 
erfrier oder gar eine Lungenſucht krieg in der Nadtluft; aber.... 


weißt... . etwas gar ſchwer bift doch auf die Länge, wie du jo auf 
mir liegt! Möchteft nicht gefälligft zu meinen Füßen plagnehmen ?“ 
„Krrrrrrrrrr ... wu . . . wu!“ 


Ui —jegerl . . . der Burſche führte eine laute Sprache! Völlig das 
Trommelfell wollte es mir zerſprengen, da.er mir in die Ohren rief, 
er jei durchaus nicht gejonnen, auch nur einen Schritt zu weichen. 

„Der Gejcheitere gibt nah“, jagt ein Sprichwort, und alſo jpielte 
ih den Geſcheiteren, und zwar umſo lieber, als einige gut gemeinte Flüche, 
die ih dem Türk in aller Manier an den Kopf warf, nur bemwirkten, 
daſs er fih noch mehr an mich jchmiegte und jo lange Knurrer losließ, 
daſs ih ſchon heimlich, aber leider vergeblich hHoffte, e8 würde ihm der 
Athen ausgehen. 

Ich ergab mi alfo in mein Geſchick und ſchaute bald dem Türk 
in jeine funtelnden Augen, bald hinaus in die Sternennacht und ſprach 
ein inniges Dankgebet, als ein Sternlein ums andere gleich den verſchlafenen 
Nachtwächtern ins Bett jhlüpfte und vom nahen Thurme berüber das 
Aveglödlein ertönte. 

Bald darauf ward's im Haufe lebendig. Der Hahn weckte jeine 
Meiber, Thüren wurden geöffnet und zugeihlagen, ein Knecht, eine Magd 
ſchlürfte in Dolzpantoffeln über dem Hof zum Kuhſtalle, eine mir bekannte 
weiblide Stimme rief: 

„Wo iſch denn der Eheib (Keifer), der Chog (Mas), der Türk?“ 

„Hier !* 

„Kkerrrr... wu!“ 

So ich und mein Buſenfreund. 

Darauf ein Gejammer mit Anrufung aller vierzehn heiligen Noth— 
helfer. Dann gieng die Kammerthür auf, und die Wirtin befreite mich 
von dem Alp, der mich faſt vier Stunden lang gedrückt hatte. 


) Vergleiche Wichner: „Im Schneckenhauſe“, Seite 52 ff. 
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Um jelbigen Tag ward ih im „ſchwarzen Adler” von der rothen 
Wirtin aufs trefflichite verpflegt. Sie wollte die Bitternis, die ih zur 
Genüge verfoftet hatte, mit allem, was Küche und Seller bot, verjüßen. 
Als es aber gegen Abend gieng, war ih nimmer zu halten... alles 
Zureden, ih möge wenigitens noch eine Nacht bleiben und mich ordentlich 
ausihlafen, half nichts; denn der Türk fand dabei und fchielte mich 
allweil jo an, daſs ih nur das Weiße feiner Augen ſah, und alfo mochte 
ih dem Landfrieden troß aller Verfiherungen des Wirtes nicht recht 
trauen. 


Das Berafaus. 


Eine Erzählung von Bans Waller. 


© brauden nicht auf mich zu warten, können zurüdfahren. Ich 
fomme über Dodlafjing in einigen Tagen retour.“ 

„Sehrwohl.“ 

Der Kutſcher ſchnalzte mit der Zunge, die vier Rappen hoben 
flink ihre Beine und der Wagen rollte faſt lautlos auf der glatten 
Straße dahin. 

Der Herr und ſein Diener ftanden auf dem Anger, wo der Fuß— 
weg von der Straße abzweigt in den Wald hinein und einen an— 
fteigenden Graben empor, zwiſchen fteilen Bergen. 

„Alſo, Berthold, jeht zeigen Sie mal Ihre Touriftenpraris.” 

„gu dienen.” 

„Ins Windlegthal. Es gebt heute wohl noch bequem!" 

„gu dienen, Guer Gnaden.“ 

Dann ſchritien ſie fürbaj3. Voran der Diener in Gamaſchen, mit 
frammgepadtem Rudiad, in deſſen Achſelriemen eine gefledte Tigerpelz- 
dede und ein grauer Tuchmantel geihnallt waren. Der Herr, etwa zehn 
Schritte hintendrein, in grauem Touriftenanzug, rothen Bundſchuhen und 
mit Bergitod. Es war ein bübjh junger Mann. Der Meg wurde bald 
fteil; als die Steine des Bades aufhörten, der ſich ſtellenweiſe über den 
Meg ergois, begannen die natterbraunen Baummwurzeln und die über den 
Weg laufenden Eihhörnden. An beiden Seiten die röthlihen Schafte des 
dunklen Fichtenwaldes, die biz hoch hinauf aftlos8 waren und oben das 
finftere Gewölbe des undurddringlihen Geäſtes trugen. 

Sie waren faum eine Stunde angeftiegen, jo jchnaufte der junge 
Mann. 

„Laufen Sie do nicht jo, Berthold!” 

„gu dienen, Euer Gnaden.* Und der Berthold ftand, 
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Nah der zweiten Stunde war immer nod anfteigender Wald, nichts 
old Wald, bie und da wildes Gebüſch, fahlitehender Fels. 

„Wie lange dauert nur diefer infame Berg noch?“ 

Der Diener ſchwieg, denn er ſagte nicht gerne etwas, das dem 
Deren nit gefiel. 

„Leg’ ab und gib einmal etwas Proviant heraus.“ 

„Zu dienen, Euer Gnaden.“ 

„Höre, Berthold, laj3 das dumme ‚zu dienen, Euer Gnaden' fein. 
Rede vernünftig.” 

„Zu dienen, Euer Gnaden. — Pardon !“ 

Der Herr mußſste wirklich ſchon recht müde und elend fein, daſs 
er dad „du“ gegen dad „Sie“ vertauſchte und obendrein noch verlangte, 
daſs der Diener vernünftig reden folle, 

In der dritten Stunde famen ſie zu einer Lichtung, wo aus ſchwarzen 
Kegeln weißer Rauch aufftieg. Daneben ein aus Holzblöcken gezimmerter 
Kobel. Ein rußiger Mann war da, deijen zerflictes Beinkleid mit einem 
Etrid über dem. Demde zulammengehalten war. Er hatte eine Schaufel 
und ftieg mit derjelben auf einem der ſchwarzen, rauchenden Segel umber. 

Der Tourift jtand ftill und fragte: „Was mahen Sie nur da?“ 

Der Schwarze Ihaute den Tragefteller miſsmuthig an und chaufelte 
Ihwarzes Zeug Hin und der. 

„Bas Sie da treiben, frage ih!“ 

„Das jeht Ihr ja“, antwortete der Schwarze. Der Diener erklärte 
dem Herrn die Kohlenbrennerei. 

„In Paris fieht man derlei nicht.“ 

„Sagen Sie, Mann, wie weit ift e8 von bier bis in das Wind— 
legthal, wo das Berghaus ſteht?“ 

„Kunnt's nit jagen. Bin noh nie oben geweſen“, antivortete 
der Kohlenbrenner. Der Diener beredhnete nah einer Karte, daſs es 
länger al3 vier Stunden nicht mehr jein könne. Der Derr begann zu 
fluchen. 

„Wäre bier herum vielleicht irgendwo eine Sänfte zu haben?’ 

Der Köhler wies die Fremden in die Plodbütte, denn er mufäte 
nichts mit ihnen anzufangen. Die Weiber find findiger. In der Dütte 
brannte mitten auf dem Lehmboden ein Feuer, deſſen Rauch und Funken 
ins finftere Bretterdah aufitiegen. Vor dem Feuer fauerte ein altes Weib 
in vergilbten Lappen, barfuß, aber das Daar jorgfältig um das Haupt 
geflochten. Die Arme braun und bager, entblöft bis binter den Ellbogen, 
der immer eine Art Rechteck machte, wie Ste auch hberumarbeitete am 
Herd, mit den Scheitern und mit der Panne, 

In der Pfanne kochte jo etwas, wie Waller und Meblnoden. Da- 
neben fauerte ein Knabe in verichlilienem Demd und wollte mit dem 
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Dolzipieghen in die Panne fahren, um eine Node herauszuftehen, ob— 
ihon das Weib inımer feifte, fie wären noch nicht gefodht. Da der Hunger 
des Knaben ſchon ſehr groß fein mochte, jo biſs er in jeine Fauſt. In 
einem Winkel auf Stroh balgten fih zwei andere finder um eine 
Hofe. Jedes wollte hinein, fie hatte aber nur für eines Raum und dieweilen 
das eine aufrecht im Kleid umberftolzierte, mujäte das andere im Nefte bleiben. 

Dieſes ſeltſame Schauspiel beobadhtete der Herr durch die niedrige 
Thür hinein. Doch ob man bier herum irgendwo eine Sänfte haben 
könne, das wuſste auch das Weib nit. Erſt als der Diener ihr deutlich 
machte, daſs es jih um eine Tragbahre handle, ſchlug jie die dürren 
Hände ineinander. Wer denn verunglüdt ſei? „Dieſer Derr, diefer junge, 
ihöne Herr? Na, der hat ja Läufeln wie ein Reh!“ 

„Aber nur deren zwei, liebe Frau, und er ijt gewohnt, mit acht 
Deinen zu traben oder gar mit ſechzehn!“ 

Das verjtand fie nun wieder nit. Nah langem Gerede famen 
fie allerdings jo weit, daſs die - Höhleräleute inne wurden: Der Herr 
möchte gerne in das Windlegthal und zum Berghauje hinauf und weil er 
nicht mehr marſchieren fünne, jo ſuche er Leute, die ihn trügen. 

„Jetzt bin ih deutſch“, ſagte der Kohlenbrenner. „Das ift einer 
von der Gattung — weiß ſchon. Seht, ih thät den Haſcher ſchon in 
den Budelforb nehmen, hab’ vorige Woche einen ganzen Saujped hinauf- 
getragen, aber der Mteiler lajst mi nit fort. Ein halbes Stündl, wenn 
der Herr no dermachen funnt, bis zu den Holzknechten hinauf. Die 
thäten ſchon jo etwas zufamm’rihten und find ftarfe Saggra.“ 

„SG würde auch anftändig bezahlen, wenn Ihr dran wolltet.“ 

„Dab’ ſchon gelagt, ih fann vom Meiler nit fort.“ 

Dann famen fie do ins Geipräd. 

„Der Meiler da? Der ſcheint Euch viel einzubringen.“ 

„Das man halt lebt. Auf fünf Gulden mag einer gelangen.“ 

„Des Tages?“ 

„Wieſo? Drei Wochen brennt er halt, jo ein Meiler.* 

„Drei Moden? Fünf Köpfe? Fünf Gulden? Das ift fein Schlechter 
Spaſs.“ 

Dann nahm der Herr einen der Jungen auf, daſs er ſie führe 
bis zu den Holzknechten. Aber der Junge muſste exit mit dem Gewande 
zujammentommen: vom Bruder die Hole, vom Vater die Joppe, von 
der Mutter den Filzhut — dann war er wohl tapfer geftellt und be- 
gleitete die Derren bis zu den Holzknechten. Zwiſchen dem Geftämme 
buichte bier lautlos ein Reh, ſprang dort ein fchwerer Hirſch, mit feinen 
Geweihen dürres Aſtwerk fnidend, daſs es raſchelte. Dann wieder ſchwirrten 
aus dem Haidekraut Wildhühner auf und über den Köpfen der Wanderer 
hüpften immer wieder Eichhörnchen von Aſt zu Aſt. 
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Bald gieng es ganz fteil an. Doch je ſchlimmer es wurde über 
Stod und Stein, je troßiger fühlte fi der Herr. Boulevard war das 
allerdings feiner, aber der Teufel noh einmal! — Beim Fluhen wird 
der Menſch allemal ftärker, für den Augenblick wenigſtens. Doch als fie 
ins Schlagholz kamen, half auch das Fluchen nichts mehr. Da lagen fie 
in freuz und quer, die gefällten und entrindeten Bäume, einer über den 
anderen, dazwiſchen die Mälle des balbdürren Geäſtes, die Reiſigſtöße, die 
Rindenhaufen, Barritade um Barrikade über den ganzen weiten Plan hin. 
Darüber die heiße Sonne, einen harzigen Dunftbrodem legend über diejes 
abiheulihe Schlachtfeld hin. Der Knabe begann ohne alle Umſtändlich— 
feit über das Gebäume und alles Blodwerf dahinzuhüpfen, in jeinem 
Hute, der ihm über das Näschen, in feiner Jade, die ihm bis zum 
Knöchel gieng. Das wulſtige, Ichlotternde Gewand war ſchier ohne In— 
halt, wie ein komiſches Geipenftlein ſah das aus. 

Der Herr ftieg, ritt, froh, ſchlüpfte, Eletterte, rutſchte, ſprang, fiel, 
raffte ji wieder auf und begann endlih, da das Fluchen abjolut zu 
nichts führte, luftig zu lachen. Wie jih der Berthold mit dem großen 
Rudjad weiterhalf, das war feine Sade, 

„Daft du dich ſchon zutodt gefallen, Berthold ?“ 

„Zu dienen, Euer Gnaden.“ 

Drüben am Waldrande jchmetterte es, unter dumpfem Gedröhne 
jtürzte ein Baum zu Boden, während das Rauſchen der Säge, das 
Pochen der Beile ſchon das Sterben der nahbarlihden Stämme fund that. 

„Selben ein die Holzknecht!“ rief der Knabe und lief den Hang 
binab. 

„Kleiner, jo warte doch!“ Nein, der Junge bielt jeine Aufgabe 
für gelöst und der Herr mujste jeinen Ducaten wieder in den Weſten— 
ſack fteden. 

Dann jegte er jih auf einen Stod, aus deſſen Poren juft fein 
Veh floſs und ſchaute den Holzhauern zu bei ihrer Arbeit. Die ſchwitzten 
jo heftig, jo daſs der pridelnde Dunft bis zu den Stantnalen herüber- 
fam, aber fie zeigten feine Müpdigfeit; langſam, gleihmäßig, wie aufge 
zogene Automaten jägten fie, hieben fie, hadten fie. Andere Ichälten die 
Rinde los, jo daſs der weiße, feuchte Baft offen lag; andere zimmerten 
an einer endlos langen rinnenförmigen Brüde, die ſchräge den Dang 
hinabgieng gegen die Schlucht zur Kohlitatt. 

AM dieſe Dinge wuſste der Herr ih anfangs micht zu deuten. 
Später haben ihm's die harzigen Waldteufel erklärt. — Der Wald zieht 
ih ftundenlang bin, die Bergkuppen dort hinten, jie ſind schon blau 
aus lauter Terne, fie gehören noh zu diefem Walde, und jo wie bier 
werden mit der Zeit alle Bäume, die Millionen, geſchlagen und verkohlt 
oder zu Bauholz, zu Brettern verarbeitet. Ind das, das geht immer To 


38 


20 


fort, jahraus, jahrein. So ein Dolzbauer kommt mit jeinem Rüdentorbe 
Sonntags abends oder Montags früh jtundenweit aus einem Dorfe herauf, 
beimt jih die Woche über in der Blodhütte ein, die dort oben fteht, die 
Kajer nennt man fie. Dort haben ihrer ein Dutzend Nachtlager und den 
gemeinfamen Kochherd. Um ſechs Uhr früh gehen fie in den Schlag, um 
ſechs Uhr abends jpannen fie aus. Iſt der Wald weitum geichlagen, To 
breden fie die Hütte ab und bauen felbe an gelegentliherer Stelle wieder 
auf. Am Samstag gehen ſie hinaus in ihre Dörfer. Die einen haben Weib 
und Kind, die anderen find nichts als Holzknechte, willen nichts als 
Schlag und Kohlitatt und haben nicht? als ihren Rückenkorb, den Be- 
bälter für Werkzeug, Mehl und Fett. Denn Mehl und Wett, das ift die 
Nahrung diefer ftarren Kraftkerle, die freilich vorzeitig verbogen, hinkend, 
lahm und kernmorſch werden, denn die Arbeit ift aufreibend und voller 
Gefahr, jo Friih und idyllisch fie ausfehen mag in Gottes freier Natur. 
Da vergeht fein Jahr, ohne dajs die flürzenden Stämme jih rächen — 
dem ein Bein, dem jchnurgerade das Leben nehmen. Es ift ein Kampf. 

„Und jet jage mir einmal, lederner Kerl mit dem Rindengeſicht, 
wollet ihr eine bequeme Tragbahre bauen und eure vier Mann diejen 
Herrn da in das Windlegthal binauftragen ?* 

„Können mir nit thun, weil der Dolzmeifter nit da ift. Was ung 
der ſchafft!“ 

„Sakerment, kann denn gar nichts fein! Und wo ift der Dolz- 
meiſter?“ 

„Der?“ Der Holzknecht lacht. „Der iſt heut' 'gangen Wildſchützen 
fangen mit dem Jäger.“ 

„Wildſchützen?!“ Der Herr horcht auf, das intereſſiert ihn. Das 
iſt kernfriſche Romantik. Auch iſt er ein großer Jagdfreund, einſtweilen 
allerdings nur in der Theorie, denn zu Paris jagt man vorwiegend nur 
nach ſchönen Damen. 

„Ei, Wildſchützen, ſagſt du. Siehe, davon muſst du mir erzählen.“ 

„Hau, was gibt's da zu erzählen. Sit halt ein Wildſchütz. Wahr— 
Iheinlih fo ein Waldbaner. Gin armer Teufel, dem die Dirihen und 
die Haſen das Kraut freſſen.“ 

„Und iſt der Jäger oder Förſter denn ſehr ſtrenge?“ 

„Das glaub’ ih, daſs er ſtreng' iſt. Dat halt den Auftrag von 
der Herrſchaft.“ 

„So. Und jekt jage mir, was verdient jih ſo ein Holzknecht?“ 

„Verdienen? Nir. Wenn’s Jahr zu End’ gebt, hat man g’rad’ fo viel, 
wie wenn's angefangen bat. Übrig bleibt nix, als das Altwerden.“ 

„And Benfton?“ 

„Wer? Wir? Wir Nrbeitslente Penfion? Von woher it denn 
der Derr ?* 
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„Fünf Gulden für den Mann, wenn ihr mich jebt hinauf zum 
Berghaus tragt.“ 

„Hab's ſchon gelagt, 's ift der Holzmeifter nit da. Und wir müfjen 
jegt die Schicht fertig maden im Holz.“ 

Der Berthold, ein treuer Diener feines Deren, zerrte den Holz— 
bauer am Demdärmel hinter eine junge Lärche uud duſchelte ihm etwas 
ins Obr. Der Waldmenich ſchnupperte mit der Naſe, lugte unfiher umber, 
rief hohlſtimmig einen Kameraden. 

Dann hoben fie etlihe Fichtenäſte auf, banden fie mittelft jungen 
zähen Zweigen ineinander und die Sänfte war fertig. Ein Riefen-Geier- 
neft, da jeßte der Derr ſich hinein. Vier Holzknechte hoben es an den 
nah außen stehenden Aſtſtämmen und jo gieng es ſachte bergan. 
Der Berthold ftieg hintendrein und hatte wachſamen Blid, daſs die 
Männer diejes Deiligthum hübſch wagreht trugen und der Inſaſſe nicht 
etwa nad einer ſchiefen Seite herabpurzeln konnte. Diefer hodte faft be- 
quem im jeinem duftenden Reiſig, ſchmauchte eine Cigarre, um den 
ſäuerlnden Schweißgeruch der Träger zu verſcheuchen und betrachtete ſich 
die Gegend. Nah rüdwärt3 war die Tiefe Schon jo bedeutend, daſs Die 
Wälder der Niederung in blauen Tinten lagen und die Berge jenfeits ſchroff 
und maſſig anftiegen, dieweilen allmählid ein Hamm hinter dem anderen 
hervortrat. An beiden Seiten fteile Lehnen, mit hellgrünen Sträuchern 
bewachſen, mit Felsklippen beipidt. Nah vorne ftieg die Schlucht fteil 
an über ein wildes Bachbett mit maſſigen Steinblöden, die aber troden 
und fahl waren; nur in einem tiefen Sandſchrunde jiderte ein braunes 
Wäſſerlein. Das Engthal ftieg im Geftein terraffenförmig an und hinter 
der dritten Terrafie, als eine ſcharfe Felsrippe umgangen war, ftanden 
jte im Legmwindthal und nun lag im einer weiten Runde die Eiswelt 
da. Im erften Augenblide ſchien es, dajs die nächſte Moräne mit einem 
flinfen Steinwurf erreicht werden fünnte. An einer weiteren Moräne 
oben lag ein taubengraues SKäfthen. Aber das dauerte noch länger 
al3 zwei Stunden, bi3 fie über Geröllfelder, über mattgrüne Almkeſſel, 
über Steinhalden und Kare bis zur tiefen Schlucht kamen, in welcher 
ein ſchweres Waller dahintoste. Das Käſtchen hatte mittlerweile Augen 
befommen und die Augen waren Fenfter, aber das Berghaus ftand jen- 
jeits der Schlucht und mujste in einem großen Bogen erreicht werden. 
Glatt gieng es nit auf den adt Füßen, einmal ftolperte diejer, einmal 
frauchelte jener im felfigen Geklobe; einmal that von den Trägern diejer 
einen Fluch und dann machte jener einen Wik, den der Derr glüdlicher- 
weile nicht veritand. Am Hochkar waren fie zwei Jägern begegnet. Einer 
derjelben jchritt derb auf die Holzknechte zu und ftellte fie zu Rede darüber, 
was fie da machten und ob jie nicht wüſsten, daſs fein Fremder durchs 
Legwindthal beraufgehen dürfe ! 
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„Desweg’ last er fih ja tragen“, ſagte einer der Knechte ſchalk— 
haft. Ein zweiter lifpelte dem Jäger etwas zu, diefer machte jeine buſchigen 
Augen auf, nahm den Hut ab, dann trabte er mit jeinem Genoſſen 
weiter. Dieje beiden Jäger aber trieben einen alten Mann mit jid. 
Derjelbe ſchwankte gebeugt unter der Lajt eines todten Thieres, das er 
am Rüden trug, unfiher dahin; unter der miedergedrüdten Hutkrempe 
war nur das fpige Kinn und der graue Schnurrbart zu jehen. 

„Haben fie ihn halt doch derfrabbelt, den armen Teufel!” ſagte 
einer der Holzknechte. „Aber daſs er einen Rehbock geſchoſſen haben 
jollte ?* 

„Glaub' nit!” der andere, „den werden fie ihm nur aufgeladen 
haben. Der Kürfteiner Michel ſoll vorige Woche wohl auf einen Dirihen 
zielt haben, der ihm in den Garten ift ein'brochen. Aber nix ’troffen.“ 

„Und dennoh ein’gangen! Den lafjen jie vor Weihnachten nit 
heim !* 

Der Herr in der Eänfte hatte ſich Hierauf über dieſen Fall nod 
einiges erzählen laffen, dann wurde er miſsmuthig. Und als fie an die 
Stelle famen, wo der Weg — thatlählih „Weg“ nannten fie den Stein: 
haufen — fteil anftieg gegen das Haus, da ließ er halten. 

— Das ift doch zu dumm. Vier abgeraderte Männer müfjen einen 
jungen, geiunden Menschen schleppen. Das iſt doch zu dumm! — Dat 
er’3 gelagt? Oder bloß gedacht? Oder hat es nur der Berthold gedacht? 
Dder von den vier Holzknechten einer? Es ift nit genau feſtzuſtellen. 
Kurz, der Herr war von feiner Tragbahre geftiegen und hatte die Männer 
entlohnt. Als fie ihre Fünfguldenicheine zwiſchen den knorrigen Fingern 
hielten, gloßten fie blöde drein. Darf man das nehmen? Es ift ja ein 
ganzer Wocenlohn! Für die paar Stunden da. 

„Wir werden's halt dem Meiſterknecht geben“, jagte der eine. 

„Hat mi der Meifterfnecht getragen?“ 

Faſt unwirſch war der Herr darüber, daſs es im diefer Gegend 
gar jo ehrlih zugieng. So arm und fo ungereht und doch jo ehrlich. 
Die Männer jchüttelten ihre ftruppigen Köpfe, der eine warf vor lauter 
Staunen feinen ſchwammigen Filz zu Boden und hob ihm wieder auf. 
Und dann giengen fie — die Tragäfte im Geftein liegen lafjend — nieder- 
wärts gegen die Schlucht. 

Die Wanderer ftiegen nun den legten Ruck hinan zum Berghaus. 
Das war nit eines jener alten Hoſpize mit diden Mauern, fleinen 
Guckfenſtern und flachem, breit ausipringendem Dade. Es war ein ziemlid 
neues luftigeg Gebäude mit zierlihen Balkonen und Dadgiebeln, mehr 
auf das Maleriiche, als auf das Feſte bedacht. Der fteinige Plab rings 
um war leicht eingeplanft, nah einer Seite fiel es fteil in die Tiefe 
ab, hinterwärts gieng ein in den Felſen gehauener Steig gegen die 


23 


Eiswüften empor. Die Kegel und Kare ringsum waren fahl, nur durch 
die Schlucht herauf blaute das MWaldland, 

Bor dem Haufe ftand ein Heiner Mann, der hatte eine Kniehoſe 
und eine Kodenjade an, jein blonder Vollbart war ſtädtiſch gepflegt. Ein 
Dpernglas in der Hand, Hatte er lange binabgeforiht in die Kare, 
als dort die Männer langjam, mühlelig und winzig wie Milben fid 
vorwärt? bewegten. Nun trat er ihnen artig entgegen und lüpfte artig 
jein befedertes Hüthen. Das war der Wirt. Dann fam aud die Wirtin 
bervor, ihre Derzenäfreude nur ſchlecht verhehlend, daſs doch endlich wieder 
einmal ein paar Gäfte fümen. Sonft war niemand zu jehen. An 
einem Wandvorjprung hodte eine jchedige Habe, in deren grünen Augen 
fih unbehagliche Überraſchung fpiegelte. 

Im Vorhauſe waren Gebirgaftöde, Eispickel und andere Ausrüftungen. 
Im eijernen Ofen des Gaſtzimmers prafjelte bereit ein euer. An den 
Wänden desjelben hiengen Gebirgsfarten, touriftiihe Verordnungen und 
ein Speile- und Getränfetarif. 

In den Schlafituben gab es Betten zur Auswahl, aber die Wollen- 
deden fühlten fi etwas feucht an. In einem der enter ſaß die jhedige 
Katze und that ſchnurren, als jei ihr bange, ob nicht etwa gerade das 
Dett ausgewählt werde, in dem fie ihre Nachtruhe zu balten pflegte. — 
Na, gut. 

„Run, Herr Wirt, was kann man zum Souper haben ?“ 

Der Berthold las den Tarif. 

„Bor allem eine Bouteille Wein, Schön. Oder willit du erft ein 
Glas Bier, Berthold ?* 

„Flaſchenbier, bitte, ift ausgegangen“, wendete der Wirt ein. 

„Das denkſt du über Noftbraten mit jungen Kartoffeln?” 

„Roftbraten ift momentan nit da.“ 

„Dder ein Backhuhn?“ 

„Bill einmal die Frau fragen.“ Sehr bald fam aus der Küche 
die Botihaft, mit Huhn fünne man leider nicht dienen. 

„So ift doch gewiſs Wildbret vorhanden ?'' 

„In voriger Woche hat’3 noch ausgezeichnetes Wildbret gegeben, 
meine Derren. Aber vor den Jagden darf nichts geſchoſſen werden.“ 

„lo in Gotteänamen etwas von Eiern.” 

„Bielleiht Schmalzeier mit Schnittlauch?“ rieth die Wirtin. 

Der Berthold raunte jeinem Deren zu, der Schnittlauchvorſchlag 
laſſe vermuthen, daſs die Gier nicht mehr friſch fein würden. 

„Über du mein Gott, etwas Geniekbares wird doch zu haben fein!“ 
tief der Herr. „Es wird doch ein Stück Rindfleiſch im Hauſe fein!“ 

„Lämmernes, wenn den Derrihaften gefällig wäre?“ 

„Alſo meinetiwegen Lämmernes.“ 


„Es wird ganz friſch fein“, fagte der Wirt und eilte hinaus, 

Sie ſetzten fih zum mit rothem Tuch gededten Tiſch am Dfen, 
ſchenkten ih Wein ein und rauchten Cigarren. Dem Berthold war ganz 
eigen, daſs der gnädige Derr fo leutjelig neben ihm ſaß und mit 
ihm plauderte, wie mit jeinesgleihen. Der Herr ſchaute in die Dänge- 
lampe, die jhon angezündet worden war, blidte zum Fenfter hinaus, 
ins blaffe, kalte Schneeliht des verglimmenden Tages, dann ſchüttelte er 
ih im Fieberfroſt und late. 

„Na!“ rief er aus, „das habe ih mir etwas anders gedadt. Im 
Verhältnis zu dem, was man über diejes Gebirge ſpricht und jchreibt, 
ift es verdammt einfach bier herum. Ach hatte mindeftend ein paar Tiſche 
voll Iuftiger Touriften zu finden gehofft im Berghaufe. Ei ſieh, da 
bringt die liebenswürdige Frau Wirtin ja Anfichtsfarten mit unferem 
Alpenhotel. Schön. Das ift immerhin etwas. Wollen einmal den guten 
Freunden jchreiben. Sage mir, Berthold, wenn du Anſichtskarten jchreibit, 
fällt dir etwas ein?“ 

„Aber, Euer Gnaden! Dafür find Anfichtsfarten ja eben, daſs 
einem nichts einzufallen braucht. Man jchreibt bloß den Namen darauf.“ 

„Und wenn einem der auch nicht einfällt ? In der That, Berthold, 
ih muſs mid bejinnen. Es ift mir einigermaßen fabelhaft zumutbe. 
Wenn man fih aus der Riejenjtadt monatelang nah Natur jehnt. Und 
wenn man da iſt und ſich jagt: Der fürzefte Weg zur Stadt zurüd 
wäre mir der liebite!“ 

„Das gibt ſich bald, Euer Gnaden. Morgen wird ung der heutige 
Tag ſchon Spaſs machen. 

„Wo jollen wir denn morgen mächtigen?” 

„sn den Dammerwerfen zu Moosbah. Wir wollen aber vielleicht 
doch die Gletiherwanderung nit machen, ſchon aus dem Grunde, weil kein 
Führer da iſt.“ 

Als der Wirt den Tiich dedte, Teller und Eſsbeſteck aufftellte und 
viel Gewicht auf Pfeffer und Salzgefäß, auf Senf und Paprika, auf 
Servietten und Zahnſtocher zu legen jchien, wurde der Weg des nächſten 
Tages beiproden. Das Wetter würde aushalten, es ftreiche der Gletſcher— 
wind. Morgen über das kalte Gihwänd im ſechs Stunden nad Moos— 
bad. — Die Sänfte lag freilich noch unten im Steinfar, aber die Holz— 
bauer waren zu früh entlaffen worden. Über das kalte Gihwänd ! Sechs 
Stunden! Der Wirt zudte die Achſeln, dort wäre ohnehin noch ein guter 
Weg, von Moosbah ber ſei es nicht geiperrt. 

Der Berthold blätterte im Fremdenbuch. In den lebten Jahren 
ftanden nur wenige Tonriften verzeichnet, doch lobten fie die freundlichen 
Wirtzleute, die Verpflegung war faum erwähnt. Das neneite Blatt war 
herausgeriſſen. 
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Endlich fam die Frau Wirtin mit dem Lämmernen. 63 war auf 
dem Porzellanteller hübſch mit einem grünen Kräuterfränzlein garniert, 
e3 lagen ein paar Zwiebelmandeln daran und ein paar Limonejchnitten 
darüber. Es war recht appetitlih anzujehen. 

Die Wirtsleute wünſchten „wohl zu ſpeiſen“. 

Der Braten war in der That ganz delicat. Nicht, als ob bloß 
der Hunger jo gut gekocht hätte, man merkte es an der Zartheit und 
Würzigkeit des Tleiiches, das das Lamm auf köftliher Alpenmweide fett 
geworden. Schließlich nahm der Berthold die Knöchlein mit den Fingern auf 
und nagte fie jäuberlih ab, was der Herr ald gar nit unklug fand; 
er erinnerte fi, einmal gehört zu haben, dajs gerade an den Knochen 
das beſte Fleiſch ſei. Dann wiſchte der Derr jih mit der feingefalzten 
Serviette Finger und Mund ab, nahm einen Schluf Wein und jagte 
mit Behagen: „Ale Achtung! Auch bei Sarrien und Guillain joupiert 
man nicht beſſer.“ 

Der Berthold gieng hinaus, um nachzuſehen, ob dad Schlafzimmer 
in Ordnung jei. Die Wirtsleute jegten fih zum Herrn, waren wohl- 
gemuth und geiprädig und erzählten allerhand Quftiges aus dem Berg- 
leben. Zuletzt nahm der Wirt die Guitarre von der Wand, um das 
eingenommene Abendmahl noh mit ein paar fFriihen Wlpenliedern zu 
feiern. Da fam der Berthold herein und madte ein Geſicht, ala ob im 
Schlafzimmer irgend etwas nit in Ordnung wäre. Der Wirtin fiel 
das auf und jie eilte hinaus, der Wirt wollte wieder einmal nachieben, 
ob jih nit etwa der Wind gedreht habe. 

Der Berthold war etwas gedrüdt und fragte: „Haben Euer 
Önaden vorhin am Fenſter die ſcheckige State geſehen?“ 

„Die Hape! Sollte fie dir über den Rudjad gefommen fein ?* 

„Weiß nicht, Euer Gnaden. Mir ift unheimlich. Dieje gefledte 
Katze —“ 

„sh denke, fie wird auf eine Stelle in unſerem Schlafgemache 
reflectieren.“ 

„Eine ſolche ſcheint ihr allerdings ſicher zu ſein, Euer Gnaden. 
Das Luder iſt nirgends zu ſehen. Hingegen fand ich in der Küche ein 
ſcheckiges Katzenfell — friſch abgezogen...“ 

Der Herr erhob ſich raſch. 

„Was ſagſt du, Berthold? Am Ende —!“ 

Der Diener nidte zuftimmend. „überzeugt bin ich davon !“ 

— — — ‚Frau Wirtin!“ 

Sie eilte etwas erregt herein: „Gefällig, meine Herrſchaften?“ 

Der Herr nahm ſie mit feſtem Griff am Arm: 

„Könnte ih das Fell nicht bekommen von dem Lamm, das Sie 
una vorhin geſchlachtet haben ?“ 
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Sie kreiſchte auf: „Das hab' ich mir gedacht! Das hab' ich mir 
gedacht!“ — Laut weinend hat ſie alles geſtanden. — Und das war 
eine traurige Geſchichte. Das Unglück habe fie ſchon lange verfolgt. 
Nun ſeien fie vollends ruiniert und fünnten die Hütte zuiperren, beſſer 
heute, als morgen. Uber die Derren hätte man doch nicht verhungern 
laffen können. Mit Kartoffeln in Waller gekocht würden fie nit haben 
fürlieb nehmen wollen. Sie holten ja zeitweile Vorräthe herauf, aber 
bis wieder einmal wer fäme, ſei alles verdorben. Und juft allemal, 
wenn nichts im Daufe jei, führe der Teurel wen daher! Früher ſei es 
anders geweien. An manchem Tag dreifig — auch vierzig Touriften. 
Der Alpenclub habe das Haus gebaut, fie hätten e8 auf zehn Jahre 
gepachtet, ihr kleines Erſparnis dran gewendet und wären ruiniert. 

„Was allerdings nicht Für Sie ſpricht!“ ſagte der Derr. 

„Wir fönnen nichts dafür, daſs der Weg dur das Legwindthal 
und durch die Waldungen verboten worden ift. Vom Oberjäger. Des 
Wildes wegen darf nicht gegangen werden. Die Wegtafeln berabgerifjen, 
die Markierungen ausgelöicht, die Wege und Brüden zerftört. So gebt 
jetzt alle8 auf der anderen Seite drüben und fehrt im Schwaighauſe 
ein, und mit ung iſt's aus. Aus und vorbei. Und jeßt noh das!" — 
In tiefiter Verzagtheit ftand fie da. Dann fniete fie nieder vor dem 
Herrn, faltete die Hände und bat: „Kein Gift iſt's ja doch nicht ger 
weien. Das Thier ift ganz geſund geweien und hat aud nicht ſchlecht 
befommen, wie man’s wohl fieht. Won Herzen ſchön bitten wir, nur 
nichts jagen! Wir geben ja jo ſchon fort in der nädften Woche.“ 

Der Derr ift bei diefem freimüthigen und einfältigen Bekenntniſſe 
mit ſtrenger Miene dageftanden. Dann bat er gefragt, ob man am 
nächſten Morgen beizeiten das Frühſtück haben könne. Kaffee, in Waſſer 
gekocht und mit Zucker. 

„Ja? Nun alſo, da kann nichts geſchehen. Denn gute Nacht!“ 

Der Berthold ſchien durchaus keinen weiteren Groll zu haben, er 
ſchlief balde und ſchlief feſt. Der Herr hatte einen Katzenjammer. Zwar 
im Magen war ſoweit alles in Ordnung, obſchon er ſich von dieſem 
Lammbraten für längere Zeit geſättigt fühlte. Ein anderes Unbehagen 
raubte ihm den Schlaf. Er Stand auf und ſchaute zum Fenſter hinaus, 
Eine falte, ftarre, lautlofe Naht. Die Berge lagen in ihren blafjen 
Wuchten da, ſchienen aber nicht jo hoch zu fein als am Tage, wo ihre 
Gliederungen, ihre Wände und Bänke, ihre Kare und Schründe fie 
bauten. Darüber der geftirnte Himmel. Der Mann, der das Bild be- 
tradhtete, hatte nie etwas Yangweiligeres und zugleih nie etwas Gemalti- 
geres geieben, als diefe Wüſtennacht im Dochgebirge. 

Nachdem er lange am Fenſter jo gelehnt war, geträumt und ge- 
ſonnen hatte über die Eindrüde dieſes ablonderlihen Tages, ſchloſs er 





den Balken und machte Licht. Papier und Stift brauchte er aus dem 
Ruckſack, wollte aber den Diener nit weden, framte es jelbit hervor 
und begann einen Brief zu jchreiben. 

„Liebe Stephanie! 

Meine Depeihen aus Krumftein und Detmarsdorf wirft Du erhalten 
baben, jomwie auch mir Deine lieben Nachrichten zugefommen und zur 
Freude gewejen find. Seither manches Heine Neifeabenteuer, bejonders 
der heutige Tag war einer der erlebnis- und lehrreichiten für mid. 
Der Einfall, nah meiner Heimkehr aus Frankreich unfere Bejigungen 
incognito zu bereifen, war allerdings eine geiftreihe Laune — und fie 
dürfte mehr bedeuten. Nahdem ich einen wenn auch nur flüchtigen Blick 
in das Leben dieſer Waldleute gelegt, deren Arbeiten unjere Revenuen 
haften — Holzknechte, Kohlenbrenner, Häusler, Jäger u. ſ. w. — gehen mir 
die Augen auf. Wie theuer wird dag Leben auf der Riviera, der Auf: 
enthalt in Paris, die Rennen und Spiele, der bundertfahe Luxus 
erfauft mit der Lebenskraft anderer Leute. Davon hatte ich keine Ahnung. 
Wenn ih je darüber nachgedacht hätte, jo würde man nad den Dar- 
jtellungen der Verwalter ja glauben müſſen, es hätte jedermann, der für 
uns arbeitet, gutes Auskommen und menjhenwürdige Eriftenz. Und 
Ihon heute ſehe ih es: die Pariſer Bettler find Rothihilde und Fürften 
im DBergleihe zu diefen Waldarbeitern, deren Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit 
und Anſpruchsloſigkeit über alle Vorftellung geht. Willft Du nicht unjeren 
Güterdirector fragen, wie viel der jährlihe Jagdpacht beträgt? Ob es 
dafür jtebt, daſs die Eriftenz armer Bauern und ftrebjamer Bergmwirte 
darunter leidet? Ich ſehe jetzt, daſs zahlreihe Menſchen mit dem ganzen 
Aufgebote ihres Lebens ums dienen, uns, die jie nicht fennen, von 
denen fie nichts haben, daſs noch eine Art Hörigkeit bejteht zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter. Und ich Sehe, wie zahlreihe andere durch 
den Schwerdruck unferer Anterejien zugrunde gehen. Nein, mein theures 
Kind, das habe ih nicht geahnt, und wenn es fih auf meiner fort- 
gelegten Inſpectionstour wirklich auch anderweitig beftätigt, dann wird 
auf eine durchgreifende Anderung zu denten fein. In der Schweiz und 
in Frankreich ift mein Adelsſtolz jeltiamerweile nicht geringer geworden, 
und auf diefer Gebirgswanderung werde ih mir feiner exit recht bewuſst. 
Wenn unfere Einnahmsquellen ſolcher Art find, daſs fie die Armut 
anderer bedingen, dann iſt mir das Ding zu lumpig. Die Waldarbeiter 
beziehen einen Lohn, bei dem fie nicht leben und nicht fterben können. 
Den Kleinbauer führt man in den Arreft, weil er jeine Feldfrüchte vor 
dem gefräßigen Wilde Ihütt, und von dem Souper im Gebirge will ich 
dir mündlich erzählen. Vorerſt wiſſe nur, dafs den Naturfreunden auf unjeren 
Beſitzungen die Wege verboten find ins Hochgebirge. Nach der Rüdtehr werde 
ih einmal meine Herren zufammenbitten und ein biishen Muſterung halten, 
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Diefe Zeilen ſchreibe ich in einem öden Alpenwirtshaus zur nadt- 
ihlafenden Stunde. Ah fühle mich etwas aus dem Gleichgewichte ge— 
rathen und gäbe was darum, Empfindungen und Gedanken, die jebt 
mi beunrubigen, mit Dir beſprechen zu fünnen, Du batteft doch in jo 
vielem Recht, was ich bisher auf altem Geleije nicht zugeben wollte. 
Man war ein ganz gemeiner Xriftofrat, aber fein Edelmann. — Lebe 
wohl. Ich will noh ein paar Stunden zu Ichlafen juchen, denn für 
morgen bat Berthold, der ji wieder als tüchtiger Junge bewährt, eine 
beihwerlide Wanderung arrangiert. Aber von jekt an werde id) weder 
mit vier Pferden, noch auf vier Holzknechten reifen. Seine gräfliden 
Gnaden dürften geruhen, jih fürderhin mehr an feine uraltangeftammten 
Beſitzthümer zu Halten — an zwei Beine und zwei Arme, mit meld) 
(egteren in jehE Tagen Dih umfangen wird Dein 

Ferdinand, ” 


Der Herr Inſpector. 


Eine Schulgeihichte von Anton Renk.!) 


De war ein Frühlingstag voll Sonne, Farben, Blüten, Klängen 
A und Düften, jo herrlich, daſs man glauben konnte, in das jeit 
Sahrtaujenden den Menihen verlorene Paradies eintreten zu dürfen; es 
lag jo ein Hauch von Unſchuld, jo ein Glanz von Lilien in der Luft 
und die Iilafarbenen Glycinien, die in reihen Guirlanden die Fenſter 
umjchlangen, Liegen Füße, Schwere Düfte, ſchwüle Frühlingsgedanfen ins 
Schulzimmer wehen. 

Wenn ich beim Pulte ſtand, ſah ich gerade in den Garten hinab. 
Da war ein reider violetter und weißer lieder, da ſtreute der blanke 
Jasmin jeine berüdenden Düfte, da hoben fih vom dunklen Blattgrün 
die Rofafterne des Tartarenftrauhes ab und darüber hin, ſchlank ge- 
wachen, prangte der Märchenbaum Goldregen in feinem föniglichen 
Shmude Un den Beetumrandungen funkelten weiße und feurige Lilien 
in die glänzende Luft hinein, blaue und gelbe Schwertlilien drängten 
ih zwiſchen den hellrothen vielblättrigen Pfingftrofen mit den Goldfäfern 
im Derzen hervor, 

Über die Mauern krochen hellgelbe SHetterroien, an den Stöden 
rblühte die übermüthige Flatterrofe und die keuſche Theerofe. Glänzende 
Schmetterlinge flogen wie verzauberte Prinzen über die Blumen, welche 
wohl verzauberte Prinzefiinnen waren, und bejuchten fie. An den 
funkelnden Sonnenftrahlen ſchienen leife Vogeklänge zu hängen. 


') Aus deſſen neuen Büchlein: „Unter zwei Sonnen“, (Aug. Shupp. Münden, 1899.) 
Siehe „Heimgarten*, 23. Jahrgang, Seite 876. j 


Meine Mädchen hatten belle Bloufen an und trugen Roſen oder 
Maiglödlein: Heine, leiſeredende Frühlingszauber — Kleine, Kleine 
Frühlingsfünden. 

Sa, faſt wie lodende Yrüblingsfünden zogen die Düfte zu mir 
und den jungen Mädchen ins Schulzimmer herein. Die jungen Mädchen 
batten ihre Augen auch gerne draußen im funkelnden Frühling und 
brachten der Literaturjtunde herzlihd wenig Aufmerkſamkeit entgegen... . 
Ich lieg fie gewähren, jollte denn ih, ih der Schulmeifter mit dem 
allmädtigen Frühling in den Kampf treten um junge Mädchenjeelen ; 
das war wohl ausfichtslos! Was wollte ih mit meinen ſchwarzen, falten, 
todten Buchſtaben, welche die Poeſie vermitteln jollten, wenn der Frühling 
Jasmin, Roſen, lieder, Goldammern, Pfauenaugen und Sonnenftrahlen 
bat, ihre lieblichſten Geheimniſſe zu erläutern? 

Seht kam gar ein Beſuch herein aus dem Sonnenreih, ein gold: 
gelber Gitronenfalter, der zuerft den Verſuch machte, auf Pias dunklem 
Haar fih niederzulaffen, danı zum Chriftusfreuze an der Wand empor- 
Ihwebte und es umkfreiste, und endlih in die Ede huſchte, wo ein 
unheimliher Gaft aus der Anatomieftunde fühllos in den Frühling 
jtierte, ein Todtengerippe. 

Sn einem weißen Stleide, weldes die Arme freiließ, ftand die 
blonde Eſther neben der Schulbank und las laut aus dem Lejebudhe, 
während die Strahlen der Frühlingsſonne fi eifrig mit ihren Daaren 
beihäftigten. Wie fie jo daftand, mit Maiglödchen an der Bruft, — 
ganz Unſchuld, ganz Sonnenſchein, ganz Frühling. 

Und fie las: 

„Die vor einem Jahr genau: 


Brühling ... Leben... Schmetterlinge, 
Drüber ein verllärtes Blau, 
Alldefannte Frühlingsdinge, 
Nie vor einem Jahr genau. 
= Lieder, Liebe, Farben, Lichter, 
frohe Menſchen, neue Dichter . . . 


Wie vor einem Jahr genau: 


Blumen in dem grünen Mooje, 

Dalbverdedi vom Epheublait, 

Und dazu das übergroße 

Glück, das keinen Namen bat... 
Wie vor einem Jahr genau.“ 

Ob man das im nöächſten Jahre au wieder leſen wird? Die 
Schidjale find ſeltſam und die Dichter lügen. 

Ejther, Bianca, Tony, Mela, Pia, Luiſe, Dolpbi, Frieda und 
ihr alle, werdet ihr im nächſten Jahre noch jagen können, wie vor 
einem Jahr genau... .? Das Leben hat Hoffnungen und Gnttäufchungen, 
Hals und Liebe, Brautkränze und Todten- . .. 
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Da Eopfte es laut und hart an die Thüre . . . Ein Schreden 
zudte über die Gejihter der jungen Mädchen: Der Inipector kommt! 

Ein Mädchen öffnete die Thüre, 

Ungitlih waren alle Augen auf die Thüre gerichtet, Feines wollte 
mehr zum Frühling hinaus. 

Der Herr Inſpector trat ein. 

Ein Hilfloje Bitte: „Nur mid nit”, „nur mid nicht“, lag auf 
allen Kindergeſichtern. 

Mie eine geitammelte Bitte an das Schidial. Aber das Schidial 
wählt nad eigenem Gutdünken. 

Der Herr Inſpector war ein jehr alter und magerer Mann, Er 
war jehr blafs, feine Augen lagen tief in den Höhlen. Er war voll- 
fändig rafiert und die wenigen, ganz weißen Daare, welde er nod 
befaß, ftahen faum von der Bläſſe jeiner Stirne ab. 

Der Herr Inipector jtellte den Eylinder auf einen Stuhl und nahm 
der Luiſe das Leiebuh aus der Hand. Er wählte nad feinem Gutdünfen. 

An Luiſe war alles Roſa, das leichte Kleid, das friſche Gelichtlein, 
das Fröhlihe Gemüt. 

Er Hatte aufs Gerathewohl das Leſebuch aufgeihlagen und fragte 
mi, ob wir Geibeld: „cito mors ruit* gelefen hätten, was ich bejahte. 

„Was bedeutet der Titel ?* 

Aus Luiſens Gejiht war die Farbe gewichen, fie fonnte dem 
Inſpector nicht in die Augen ſchauen, ihre Stimme zitterte: 

„Schnell breit der Tod herein.” — 

„sa, richtig — Schnell bricht der Tod herein. Wann ift der 
Dichter des Liedes geftorben ?” 

„Beibel ftarb im Jahre 1884.” 

„Leſen Sie!“ 

wo. +. Er tritt herein in den Prunlpalaſt, 
Da wird jo blafs der ſtolze Gaſt 

Und lälst von Mein und Buhle, 

Er tritt zum luſtigen Hochzeitsſchmaus, 
Ein Windſtoß löſcht die Sterzen aus, 
Bleich Ichnt die Braut im Stuhle.“ 

Das zitternde Mädchen las mit ftodender Stimme. Das jdien 
den Deren Inſpector zu erregen, er entfernte von feiner Nechten, welche 
ihmal, blaſs und knochenfingerig ſich zeigte, den Handſchuh, tändelte 
nervös mit demjelben und jagte ftreng: „Da nüßt fein Zittern!“ 

Luiſe las weiter: 


„Den Schöffen blidt er ins Geſicht, 
Ter juft das weiße Stäblein bridit, 
Ta ſinkt's ihm aus den Händen; 
Fin Mägdlein windet Blitt und Klee, 
Er tritt heran, ihr wird jo meh, 
Mer wird den Etrauk vollenden ?* 
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„Da Sehe ih gerade, daſs die Fräuleins alle Blumenfträugchen 
tragen, ih will das nicht jehen. Das taugt nicht zum Ernſt“, ſprach 
er ftreng und gebieteriih, im feinen Augen zudte es auf, als haſste er 
die Blumen. Schlanke Mäpdcenfinger neftelten die Blumen (08. Das 
Sträußlein Roſas fiel auf den Boden. Der Herr Inſpector wandelte 
im Schulzimmer auf und ab, betrachtete fih das Todtengerippe in der 
Ede und blidte zum Kreuze empor, an weldem ein blafjer Ehriftus 
hieng. Als er an Rojas Platz vorbeifam, zertrat er die am Boden 
liegenden Maiglödhen mit jeinem Fuß. Tiktak, tiftaf gieng die Uhr 
und fündete die nimmer raftende Zeit. Der Herr Inſpector ſah zu der 
Uhr empor und begann zu lächeln, höhniſch zu lächeln, ad... 
freute er jih, daſs noch eine Viertelftunde Zeit war, die Kinder zu 
ängitigen. 

„Leſen Sie weiter!“ 

Dieſes friſche, kräftige Mädchen, wie es verſchüchtert daftand, wie 
die Augen allen Glanz verloren hatten. 

„Drum fei nicht ftolz, o Menſchenkind, 
Du bift dem Tod wie Spreu dem Wind, 
Und magft du Kronen tragen; 

Der Sand verrinnt, die Stunde jchlägt, 
Und ch ein Hauch dies Blatt bewegt, 
Wird auch die deine jchlagen.* 

„Bird auch die deine ſchlagen“, wiederholte der Herr Inſpector 
mit jo ftarker Stimme, daſs der Schmetterling, welcher zwiſchen der 
Dornenkrone fih niedergelafjen hatte, aufihrat und durchs Zimmer flog, 
gerade über dem Haupte des Inſpectors hinweg . . . Auf einmal 
taumelte er zum Boden und flog nicht wieder auf. 

„Wiſſen Sie noh andere Gedichte, in welchen von der Allmacht 
des Todes die Rede iſt?“ 

„an Schillers Tell: Raih tritt der Tod den Menſchen an...“ 

„Nun, wie fleht e8 mit der Grammatit? Nennen Sie mir ein 
ſchwaches Zeitwort!” 

„Leben ...“ 

„Die Formen heißen?“ 

Leben, lebte — gelebt ...“ 


„Leben ift alfo ein ſchwaches Verbum. — Nennen Sie ein 
ſtarkes . . . das Gegentheil des früheren !” 
„Sterben — ftarb, geſtorben“, bradte Luiſe mit Zittern heraus. 


Mitten im Frühling das! Mir war es, als ob das Sfelett im 
Winkel vom Gejtelle ſich foslöfen und jih mitten unter die blühende 
Mädchenſchar jegen wollte. Ich fühlte einen Drang zum Beten in mir. 
Eine Angit überfam mih . . . dort lag der goldene Schmetterling, er 
war todt. 
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„Sonjugieren Sie das Zeitwort!“ 

„Ich fterbe, du ſtirbſt.“ 

Luiſe conjugierte die Zeiten durch. 

„Futurum?“ 

„Ich werde ſterben!“ 

Da ſchlug die zwölfte Stunde und die Schulglocke verkündete das 
Ende der vormittägigen Schulzeit. 

„Du wirſt ſterben“, wiederholte der Inſpector mechaniſch und ſagte 
dann: „Beten!“ 

Das Gebet verklang: „in der Stunde unſeres Abſterbens, Amen.“ — 

Draußen leuchtete der Frühling. — 

Einige Tage lang kam Luiſe nicht in die Schule. Als ich an 
einem Morgen eintrat, ſtanden die Mädchen in Gruppen zuſammen und 
führten ſcheue Geſpräche. 

An der Schultafel aber hieng ein ſchwarzumränderter Carton: — 
„Gott, dem Allmächtigen, bat es gefallen, unſere innigſtgeliebte Tochter 
Luiſe in ihrem ſiebzehnten Lebensjahre . . .“ Nun wußſste ih genug: der 
Inſpector war in der Schule geweſen, der Inſpector, deſſen Bezirk 
die ganze Welt iſt. 


Die das Volk die Natur anſchauct und deutet. 


Von Theodor Pernaleken. 


Vorwort. 


eligion und Poeſie haben von alter ber eine gewille VBerwandt- 

A haft, umd beide haben ihre Entwidlungsftufen und ihre Zeitalter, 
Die Religion ift von den naivſten Anſchauungen ausgegangen; ihr 
erites Zeitalter nennen wir das naturaliftiihe oder auch mythologiſche. 
Mer die Poeſie der Griechen kennt, weiß, wie innig ihre Religion und 
Dichtung jih berühren. Dasielbe ift der Fall in den Religionsurkunden 
der Debräer, wie das Derder für das Alte Teftament nachgewieſen bat. 
Bei den Germanen find ebenfall3 die religiöien Worftellungen; die 
poetiſche Darlegung in der Edda gibt Zeugnis davon. Weligion und 
Poeſie trennten jih aber in Ipäteren Nahrhunderten und jede gieng ihren 
eigenen Weg. Das Volt empfieng Seine Religion von anderen als etwas 
Pofitives, Geoffenbartes, und die volfstümlihe Schaffung unterblieb, aber 
die poetiiche Ihätigkeit des Volkes hörte nie auf, weder die epiihe noch 
die Iyriihe. Davon geben Sagen, Märden und Volkslieder Zeugnis. 
Zu dieſer poetiihen Thätigkeit gehört auch die naiwe Naturanſchauung 
des Volkes, von der wir einige Reſte mittheilen wollen, Wenn die 
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Theologie vor ihrer Vorftufe (dev Mythologie) Notiz nimmt, jo wird es 
auch den Naturkundigen interefftieren und ergößen, wie das Bolf bis in 
unjer Jahrhundert hinein die Natur angeihaut und in feiner Weile 
gedeutet hat. 

Dabei it auch die Sprade zu berüdjidhtigen. Sie gibt den 
Dingen ein Leben, indem es diefen ein Geſchlecht beilegt, ein männliches 
oder ein weibliches, 3. B. uns ift der Mond ein männliches Weſen, den 
Romanen ein meiblihe® (luna, la lune). Schon die eddiſche age 
erflärt: Mundilföri hatte zwei Kinder, einen Sohn Mäni und eine 
Tochter Söl; beide wurden an den Dimmel gelebt. Das Volt verfährt 
bier perfonificierend, ımd die dichtende Einbildungsfraft gibt den Dingen, 
die auffällig ericheinen, Menjhenart und Geftalt, und wenn die Phantafte 
ihre Fäden weiteripinnt, jo entjtehen Handlungen und Thaten dieſes 
Andividuums. Hier ift die Quelle der Urreligion; das jo Geſchaffene 
wird im Derzen bewahrt — fingunt simulque credunt, wie Tacitug 
fagt. Später tritt das Religiöje zurüd und wird mehr ein Spiel der 
Einbildungstraft.. Das Bedürfnis, gewiſſe Erjheinungen zu deuten, ift 
beim Volke immer vorhanden, mit oder ohne jcherzhafte Zuthaten. Die 
Sonne geht unter und die Sterne ziehen herauf. Wie kommt dad? Auf der 
Inſel Sylt jagt das Bolt: Sobald die Sonne am weſtlichen Himmels— 
rand untergegangen ift, müſſen die alten Jungfern aus der abgenüßten 
Sonne die Sterne zuſchneiden; die verftorbenen Junggeſellen aber müfjen 
dieje während der Nacht allezeit hinaufblajen, indem fie beftändig an 
einer Leiter aufs und abfteigen. — Warum ift der Lachs Hinten jpik ? 
Nah der Edda hatte ſich Loki in einen Lachs verwandelt, Thor griff 
nah ihm, aber er glitt ihm aus, jo daſs er ihn erſt am Schwanz 
wieder feſt zu halten vermochte. 

Wenn die Degetation ſich zurüdzieht, jo ift es bei den alten 
Griechen die Perſephone, die der Bades raubt. Wenn der Veſuv jpeiet, 
jo jind es die jprühenden Funken von dem im der Tiefe arbeitenden 
Vulkane. Der giftige Eifenhut wuchs aus dem Boden an der Stelle, 
wo der Geifer des Höllenhundes bingefallen war. Ein Mann figt zur 
Strafe im Monde, weil er am Sonntage gearbeitet. Wie der Karſt, 
der Wirbel und Strudel in der Donau, der Plattenſee entitanden, ift 
in meinen „Mythen“ erzählt. Warum feimt das Winterforn roth? 
An den Sudeten jagt man, weil auf dielem Korn Kain den Abel 
erihlagen bat. Wenn ein rechter Sturm it, jagt man in den 
Sudeten: Die „Wintergruola“ heult (Groule- Großmutter), oder: Der 
Hauptmann Kleppel zieht durch die Luft. Man jagt nämlih, Kleppel 
babe die Leute geplagt und ſei darum vom Blitze erichlagen. Und was 
weiß man nicht alles von auffälligen, menihenähnlichen Tyelsgeftalten zu 
erzählen! Alles das erjheint der Beobachtung wert, wenn ji aud fein 


Rofiegaers „Hreimgarten“, 1. Heft, 24. Jahrg. 3 
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großer Mythenkreis angejeht hat, wie in der altgriehiihen Sagenwelt. 
Was ift die erite Grundlage des ganzen Mythos von der Niobe und 
den Niobiden? Nah den arhäologiihen Unterfuhungen K. B. Starks ift 
in dem Sipylogebirge (Keinafiatiihe Hüfte) ein Felsgebilde, welches von 
fern im deutlichen Umriſſen eine figende, in Trauer verftedte Frauen: 
geitalt zeigt. So hat die ganze Mythologie reale Anknüpfungspunkte. 
Bei Kriftliden Völkern konnte das natürlid nicht zur weiteren Aus— 
bildung fommen, aber immer bleibt es von nterefje, wie das Volt in 
feiner Weile die Natur auffajst.') 

Das folgende, in ſterreich geſammelte, beruhet auf mündlichen 
und jchriftlihen Mittdeilungen. Die bisher veihite Sammlung aus dem 
Volke in Öfterreih ift enthalten in meinen „Mythen und Bräuchen“ 
(Wien, bei Braumüller 1859); außerdem in meinen „Alpenjagen” (Wien, 
Seidel). Was ich ſeitdem gehört, ift folgendes. 


1. Woher der Wind auf dem Stefansplaße. 


Mien bat eine Windlage. Dies erfährt man bejonderd auf den 
Kirhenpläßen, am meijten auf dem Stefanaplage, der jelbit beim jchön- 
ften Wetter nicht frei vom Winde it. Diefe Eriheinung erklärt fi das 
Volk jo. As der Thurm gebaut wurde, that der Wind den Ausſpruch, 
er werde diejes ungeheure Menſchenwerk mit geringer Mühe umblajen. 
Um nun jeines Vorhabens ficher zu jein, madte er mit dem Teufel 
gemeiniame Sade. Trotzdem war jeine Macht viel zu gering; die 
feften Mauern blieben unerichüttert. Nur einzelne Beihädigungen ge- 
langen ihm. Ergrimmt darüber wusste jih der Wind nit anders zu 
helfen als dadurd, daſs er mit dem Thurme fih verjöhnte. Nur auf 
diefe Meile konnte er der Race feines Genofjen, des Teufels, entgehen. 
Dieſer ſuchte ihn aber beitändig zu erhaiden. Da gab ihm der Thurm 
den Natb, er möge ſich fortwährend um die Kirche herum aufhalten, 
denn in der Nähe der Kirche könne ihm der Teufel nichts anhaben. 
Daher verweilt der Wind noch jebt bei der Kirche, und wenn 
der Teufel nahet, jo ftreiht er geihwind durch die Kirche von einer 
Pforte zur andern. 

Andere nah Vogls Domjagen, Seite 30: Der Baumeifter 
&. Daufer ftarb vor der Vollendung des Thurmes. Darüber war der 
böje Geift froh und verband fih mit Wind und Regen, die jollen das 
angefangene Werk allmählih zerftören. Vergebens; ein neuer Meifter, 
P. v. Brodamwig, fährt fort zu bauen. Da fliehet der Teufel, 
und Wind und Regen juchen ihn ohne Scheu und Raſt. Darım regnet 
oder windet es dort ohne Aufhören. 


) Man vergleiche die müythiichen Deutungen in Grimm: Mythologie, Cap. XXI fg. 





Mündlich wird noch folgendes überliefert: 

In der Peſtzeit hat eine reihe, Fromme Frau ein Legat gemadt, 
daſs täglih im der Stefanskirche fünf Waterunfer gebetet werden, 
damit zur Vertreibung der Peft ein beftändiger Wind in Wien er 
balten bleibe. 

Eine andere Erklärung über den Wind gibt der in Unter- und 
Dberöfterreih, wie auch im anderen deutihen Ländern verbreitete Volks— 
glaube: Wenn der Wind ftark geht, jo mußs ſich jemand erhenft haben !). 


2. Der tanzende Teufel madt die Steine Jhwar;. 


In Mank (Nieder-Öfterreih) war Kirchtag. Alle jungen Dirnen 
giengen mit ihren Angehörigen abends auf den Kirhplag tanzen. Nur 
eine, welche weder Freunde, no Bekannte im Dorfe hatte, mufgte mit 
ſchwerem Herzen zuieben, wie jelbit von den benachbarten Dörfern die 
niedrigiten Dirnen, welche nit einmal ein rothes Kopftuch hatten, 
zum Sirdtagtanz eilten. Bis um Mitternadt ſaß fie vor dem Fenfter 
tanzmäßig gekleidet und ſah betrübt den Vorübergehenden nad. Ein rothes 
Kopftuch, ein ſchönes Leibhen mit Bändern geziert und ein rother Rock 
mit ſchwarzem, handbreitem Saume bildete ihren Anzug, fo das jie gewiſs 
die Schönfte beim Tanze geweſen wäre. Endlih jeufzte fie: „Mein Leben 
gäbe ih, wenn ih nur eine Stunde am Kirchtag wäre.” 

Kaum hatte fie dieſes gelagt, al3 ein Jägerburſch mit einem Federhute 
zur Thür bereintrat und fragte: „Dirndl, iſt's dein Ernft? Sie ahnte 
nicht, mit wen fie e3 zu thun hatte und jagte ja. Sogleih nahm er fie 
bei dem Arme und führte jie zum Tanze. Dort tanzten jie den Hahnentanz 
mit ſolcher Genauigkeit, daſs jte feinen der aufgeftellten Steine berührten. 
Kein anderes Paar getraute ſich diefen ſchmucken Leutchen nadhzutanzen. 

Kaum hatten fie zum bdrittenmale zu tanzen angefangen, ala es 
ein Uhr ſchlug. Ein donnerähnliches Gekrache lieh Fich hören und der Tänzer 
war mit der ſchönſten Tänzerin verſchwunden. Einzelne Stüde des rothen 
Kopftuches der Dirne flatterten in den Lüften herum, ohne daj® man 
jemanden ſehen konnte. Als die Leute des anderen Tages über den 
Tanzplaß giengen, fanden fie eine Menge pechſchwarzer Steine. Bei näherer 
Unterfuhung zeigte es ſich, daſs es dieſelben waren, welche nachts ala 
Grenzſteine beim Hahnentanz gebraucht waren, aber von der Berührung 
des Teufels ſchwarz geworden waren. Noch jebt findet man bie und da 
einen ſolchen ſchwarzen Stein. 

In Tirol und im Salzburgiihen erzählt das Volk viel von Teufels- 
ſteinen, Teufelsbrücken, Teufelmühlen ꝛc. Namentlid am Funterſee, an 


1) Vergl. Schwark Urſpr. der Myth. 8. 16. 170. In der Myth. wird der Teufel oft 
mit zerftörenden Rieſen zujammengeftellt. Bergl. Simrod Myth. 31. Grimm Muth. 515 
Pf. Germania 11, 75. 
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der Lammer, am Scoberberg nächſt Mondjee, auf dem Höllberg, bei 
Oberfritz, im Mirabellgraben ꝛc. Es ift das alles ein Beitrag zur Seelen: 
kunde des Volkes. Der Teufel ift ihm gleichſam ein Schrank, in welchen das 
Volk alles Böje bineinlegen kann, wenn es ihm juft nicht handlich ift, und aus 
welchem es das Böfe wieder herzunebmen weiß, ſobald er diejes haben will. !) 


3. Die fteinernen Schweſtern. 

Unweit des Dorfes Polau in Mähren ftehen drei große Tyeläblöde, 
die don den umliegenden Bewohnern die drei verfteinerten Schweitern 
genannt werden.) Bon diefen erzählt man fich folgendes: Vor Zeiten lebte 
auf der Burg zu Polau eine Rittersfran mit Namen Jdislawa, mit ihren 
drei Töchtern, die fie zur Frömmigkeit und Däuslichkeit erzog. Früh 
morgens mujsten fie zur Arbeit fich begeben, und unter der ſtrengen 
Aufſicht ihrer Mutter die härteften Arbeiten verrichten. Das veranlajäte 
fie oft zu den bitterften Klagen, aber die Mutter kehrte ſich nicht daran, 
ihr Wille blieb ihnen Geſetz. Einft wurden fie von ihrer Mutter gewedt, 
die ihmen befahl, jih zum Waſchtrog zu verfügen, als Lohn erwarte jie 
des Abends ein köftliches Apfelgerict. Die Töchter waren froh und vergnügt 
bei ihrer ſchweren Arbeit, und freuten fih auf die feltene Speiſe. Des 
Abends aber, als die Arbeit beendet war, ſetzte ihmen die Mutter ftatt 
des verſprochenen Üpfelgerichtes ein kärgliches Mahl von Hülſenfrüchten 
vor. Darüber wurden die Fräulein erbittert, und verflucdhten im Zorne 
ihre Mutter, von der fie, wie fie glaubten, immer hintergangen wurden. 
Die Mutter aber hatte nur die Abſicht, den Gehorfam ihrer Töchter zu 
prüfen. 

Da erhob Frau Idislawa ihre Dand gegen den Himmel und rief 
laut: „Ich wollte, die ungerathenen Kinder würden zu Stein werden, 
und müſsten auf ewig verftummen, ala twarnendes Beiſpiel.“ Und jiehe, 
ihre Wunſch gieng in Erfüllung, ein gräſslicher Sturmwind erhob fidh, 
Ihwarze Gemitterwolfen ummölbten den Himmel, e3 donnerte und bligte 
fürdterlih, die Thürme der Burg ftürzten ein, endlih die Burg felbft, 
und unter ihren Trümmern ward die unglüdlide Mutter begraben. 

Als aber das Gewitter vorüber war, erblidte man am Fuße des 
Derges drei Felsblöcke, die früher nie dort geweſen. In ihnen erfannten 
die erihrodenen Landleute die drei Burgfräulein. Noch erzählt man fic, 
dafs oft in ftillen Nächten ein leiſes Wimmern zu hören ſei, und viele 
wollen die Geftalt der Mutter gefehen haben, die mit-namenlofem Schmerze 
die Felsblöcke umfaſſe.?) 

1) Näheres über den Teufelswahn bei G. Freytag in den Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit, II, 2, Seite 344 fi. 

2), Mündlih aus Brünn. In Nifolsburg erzählt man, die Burg auf dem Polauer 


Berge jei von den ſtolzen „Maidenbürgern* bewohnt geweſen. Andere nannten die drei Schweftern 
übermüthige Jägerinnen. 








4, Der Shwurtritt. 


Zu Neumarkt in Oberfteier erhebt ſich ein ziemlich hoch anfteigender 
Berg, welder den Namen Schinderberg führt. Den Namen erhielt er 
duch die am Fuße desjelben liegende Hütte des Abdeckers. Auf diefem 
Berge befindet jih ein Pla&, der den Namen Schmwurtritt führt und in 
der dem Poftmeifter des Drtes gehörigen Viehhalde liegt. Mit dieſen 
Namen bezeihnen die Bauern des Drtes vier Paar in den Boden ein- 
gedrüdte Füße, welche fih in einem Kreiſe befinden, und von welchen 
deutlih ein paar Pferdefüße zu unterfcheiden find. 

Zwei Bauern des Ortes hatten dort oben ihre Gründe neben 
einander. Der eine davon aber war mit dem Teufel im Bunde. Er 
verjegte num immer den Örenzitein, der andere wußste aber die rechte 
Grenze und jo geriethen fie in Streit. Sie beſchloſſen nun zu ſchwören 
und nahmen ji einen Zeugen mit. Als Platz zu der Zujammenkunft 
murde die Grenze beftimmt. Der eine aber, um nicht falſch ſchwören zu. 
müſſen, that von jeinem Grunde Erde in die Schuhe. Sie ſchwuren nun, 
daſs jeder auf feinem Grund und Boden ftehe, Der eine, welcher falſch 
geihworen hatte, wurde vom Teufel geholt. Vor der Tyalter wird ein 
Stein gezeigt, in weldem ein Pferdefuß eingedrüdt ift und al3 der Ruheort 
des Teufels bezeihnet wird. Die innerhalb des Zaunes liegenden Fuß— 
ftapfen find ziemlich groß und die Bauern erzählen davon, daſs Steine, 
welde man bineinlegt, nidht darin Liegen bleiben. ') 


5. Wie die Sündflut entftand. 


Der Teufel hatte einft, als er in guter Laune war, einen Spiegel 
erfunden, in dem alles verkehrt und verzerrt zu jehen war. Der Spiegel 
zerbrah und ein Splitter fam ihm ins Auge. Von nun an war er im 
Kartenipiel nicht mehr glücklich. Ein gewiſſer Hansl fpielte mit ihm um 
arme Seelen, die der Teufel alle verlor. Deshalb zerriffen die Teufel 
den armen Hansl in taujfend Stüde und freuten fie in die Luft. Gelangt 
ein ſolches Stüdchen in einen Menſchen, fo wird er ein Spieler und läſst 
fein Lebtag nicht davon ab. Einſt ftahl der heilige Petrus dem Teufel 
die Karten und flog damit gen Dimmel, aber der Teufel flog ihm nad) 
und erreichte jeine Ferſe noch. Er wollte fie ihm ausreißen, allein Petrus 
gab ihm mit dem anderen Fuße einen ſolchen Stoß vor die Stirn, daſs 
er ein Stück vom Dimmel abriid. Und fo entitand die Sündflut, 
weil alles Waſſer, dag im Himmel war, berausfloj3 und die Erde über: 
ſchwemmte.?) 


N) Ähnliches in Schweizerfagen, zum Beiſpiel bei Rochholz 2, 116. Vergleiche die 
Bariante in Wolfs Zeitihrift für Mythologie. Zweiter Band, Seite 42. 
2?) Aus Wittingau im füdlichen Böhmen. Vergleiche Simrods Mythologie, 502. 
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6. Der Großglodner. 


Die große Glode des Salzburger Domes war in der Charwoche 
mit den übrigen Gloden nah Rom gewandert, um dort zu beiten. Auf 
der Rückreiſe hat jih die große Glode an der Landesgrenze aber gerühmt, 
ihre ſchwerſte Sünde verſchwiegen zu haben. Sogleich ift fie zu Eis erftarrt, 
zur ewigen Strafe für ihr Vergehen. In Pinzgau wird ein Theil des 
Großglockners die „Glocknerin“ genannt. ?) 


Die erfte Soethe- Säcularfeier in Weimar, 1849. 


Von 3. R. Techer. 


EB) 13 Goethes Geburtstag zum Hundertitenmale ſich gejährt, 1849, damals 
g N N Hat das deutſche Volk dieſe Säcularfeier auch nicht im allerentfernteften 
Feftfreubig und mit dantbarem Stolze auf den größten jeiner Dichter 
begangen, wie joeben im verfloffenen Monat deifen hundertfünfzigften 
Geburtötag. Damals, vor einem Halbjahrhundert, hatten Literarifche 
Strömungen, die mit dem Anwadien und Gritarfen der politiichen 
Sturm- und Drangperiode zum revolutionären Gewitterfturm von Acht: 
undvierzig in Zuſammenhang gejtanden, den früheren blind anbetenden 
Goethecultus in der Nation unterwaihen. Ein Dichter, der jo hoch— 
erhaben über alle Tendenzmaderei duch das Leben geritten, konnte 
feinen rechten Anwert finden in einem Zeitpunkte fieberhafter politiiher Auf- 
regung, in dem alles und jedes Menichenthun unter das Richtmaß der Partei 
gezwängt, einzig und allein nur aus dem Geſichtspunkte der Partei be: 
wertet und gewürdigt wurde. Dazu kam noch der furdhtbare moraliſche 
Katzenjammer, der gerade in den Wochen unmittelbar vor der Tyeitfeier 
die Nation durchichütterte bis in ihre innerften Derzensfalten, al3 fie erkennen 
mufste, daſs alle auf die Einheit Deutichlands 'abzielenden Anftrengungen 
fruchtlos geweſen und das Werl de Ginigungsparlamentes in der 
Frankfurter Paulskirche vertan und verjpielt jei. In jenen Tagen, in 
denen das Standrecht gegen die populären Volksführer jo Scharf vorgieng, 
veranstaltete man cher eine Todtenklage für hochnothpeinlich Hingerichtete, 
ala ein Jubelfeſt für die weiland „reactionären“ Minifter des thüringi— 
hen Stleinftaates. 

Jetzt, im fiebzigiten Lebensjahre, begreife ih, dals der Hochſommer 
1849 der allerungünftigfte Zeitpunkt geweſen für eine nationale Feſtfeier 
in Deutichland. Damals, da ich als flaumbärtig Studentlein aus Münden 





) Muündlich. Ähnliches aus dem Salzburgiichen hat Dr. Zillner mitgetbeilt. 
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zum Goethefeſt nach Weimar gepilgert kam, war ich entſetzt, entrüſtet, 
wüthend über den philiſtrös kleinlichen Bummel, den ich dort im Ilm— 
athen bei dem verſchwindend kleinen Häuflein der Goethe-Verehrer, über 
die abweiſende Apathie, die ich unter dem Bürgerthum des Reſidenz— 
Städtleins gefunden habe. In meinem Vaterhaus wurde neben dem 
landsmänniſchen Hausfreund Hebel nur ein einziger literariſcher Heiliger 
verehrt: Goethe. Ihm brannte jahraus jahrein das ewige Licht, 
und wurde, jo oft Freunde den Vater befuchten, eine LXobeslitanei ange- 
ftimmt. Wie ein gläubiger Moslim zur Kaaba, war ih an die Eult- 
ftätte gewallfahrtt und nun Diele eifige Doude auf meinen 
fanatiſchen Enthufiaamus! Schon auf dem weiten Derweg, der wochen: 
langen Fußwanderung durch Franken und Thüringen, war mir oft nicht 
geheuer, wenn ich das legte Ziel meiner Reiſe nannte. Da id nebenbei 
auch den erften deutihen Turntag, der unmittelbar vor der Säcularfeier 
in Eiſenach zujammentrat, al3 Sprecher der bayeriihen Turnvereine zu 
beſuchen das Mandat hatte, hielt ih mi auf der ganzen Manderfahrt 
an die in jedem Städtlein florierende Bruderfhaft der Ak und fam mit 
vielerlei Spielarten von Menſchenkindern in Beziehung, die den Kopf 
Ihüttelten über meine Schrulle, nah Weimar zu gehen. Unter den 
Gollegen auf dem Eiſenacher Tag nahmen mid deshalb die zwei Ver: 
treter de3 Leipziger Turngaues in ein höhniſches Kreuzverhör, und das 
waren doch beide Poeten, der eine mein jpäterer lieber Freund 
Dr. Auguft Silberftein, und der andere Schanz. Weil ih es mir nicht 
nehmen ließ, das Heine Gedicht: „Über allen Gipfeln ift Ruh'“ ſei für 
die Nation mehr wert, als Herweghs „Reißt die Kreuze aus der 
Erden, alle follen Schwerter werden“ fam ih in den Gerud eines 
hartgejottenen Reactionärs, und Schanz hängte mir den Spitznamen 
„bayerischer Knödelturner“ an die Falten meiner Lodenjoppe. Erſt ala ic 
am nädften Tag den alten Jahn, den „Turnvater”, im jeinem epheu- 
umrankten Steinihluff zu Freiburg an der Unftrut aufſuchte und ihm 
Seneralbeiht über mein Unterfangen ablegte, fand ih aus vollftem Herzen 
Billigung. Der Alte fiel mir um den Hals, titulierte mich „lieber 
Sohn” und bot mir erft jet eine von feinen ſchauderhaften Gigarren 
an, gedreht aus dem Blatte, das man bei uns daheim, in Tirol, Yaus- 
fraut nennt. Stunden: und ftundenlang, des Abends und am nächſten 
Vormittag donnerte er wider die Afterdeutichen, die welſchem Radicalis— 
mus die Schlagworte der dazumaligen Moderne geftohlen, wider diejes neidige 
Zwerg-Gezücht, dad mit Daupteslänge nicht hinausreiche über die Kleine 
Zehe des Niefen Goethe. Der jei der nationalite der deutihen Dichter, 
und hätte er gar nichts geihrieben, ala den „Neinede Fuchs“. Beim Ab- 
Ihied, er begleitete mich eine Meile weit, bis zur Unitrutfähre bei 
Naumburg, gab er mir jeinen Segen dafür, dajs ih jo weit her, ein 


Sohn der Alpen, gefommen fei, um Goethe zu huldigen in einer Zeit, 
„da alle untreu werden.” No über den Fluſs berüber, ala ih ans 
Ufer jprang, ſchrie er mir mit feiner gewaltigen dröhnenden Stimme zu, 
— der „Alte im Bart“ war damals, als Siebziger, noch ein aufrechter 
Hüne, jo mächtig beinahe, wie e8 der eiferne Kanzler gewefen —: Bring’ 
in meinem Namen an der Gruft der beiden Dichterheroen ihnen und 
Alldeutichland ein „Gut Heil” aus, 

Als id am Spätnahmittag in Weimar einzog, glaubte ih zu 
träumen. Die Gaffen und Gäſslein der Stadt waren nicht geſchmückt; Feine 
Bahnen wehten von den Giebeln, feine aus Tarxengewinden und Blumen 
geflochtenen ſtränze biengen aus den Tenftern, feine grünen Maien 
ftedten neben den Dausthüren, feine feftlich gekleideten Scharen drängten 
fh auf dem Bürgerfteige. Blutwenig ftemde Zuzügler waren am Bahn: 
hofe auageftiegen, fein Empfangscomite hatte begrüßt. Im Gaſthauſe, 
wo id feinen Pla mehr zu finden gefürdtet, war Raum übergenug. 
Ich war gewohnt, daheim in Vorarlberg und Tirol bei jedem feftlichen 
Sceibenjhiegen den Ort in buntem Schmude herausgepußt zu jehen; 
von Staat, der bei einer Primiz gemadt wird, will ih gar nicht reden. 
Und bier, am Feſtorte der Säcularfeier für Deutſchlands größten Dichter, 
der kahlſte, nüchternfte Werkeltag! Ich hatte mir eingebildet, die ganze 
Univerfitätsjugend vom benachbarten Jena werde in Koller und Kanonen 
die maleriſche Staffage bilden und hatte dabei auf die Ferien vergeflen. 
Nur vier flotte Dallenfer Studios, die fih auf einer Vacanzreiſe ſüd— 
wärts befanden, traf ih, und mit ihnen bummelte ich bis in die ftod- 
finftere Nacht über das ſchauderhafte Pflafter und pulverte jie in meinem 
Entrüftungszorne auf, dafür führten jie mich zu „Goethes Nährvater”, in 
ein Bierhaus, gleich neben dem Goethehaufe links, wo fie ſich für abends 
mit dem radicalen Abgeordneten für Weimar, einem Deren Jäde, zu: 
jammenbeftellt hatten, Diefer nun war ein prädtiges Original und ein 
zungeniharfer Spötter, der uns endloſe Goethiana ausframte, einen Iuftigen 
Dekameron von des Geheimraths Abenteuer in deſſen jüngeren Jahren. 
So behauptete er, daſs merkwürdig viele Weimarer Bürger der älteren 
Jahrgänge Goethe ähnlih jehen, weil „ihre Mütter ih an dem Apollo 
aus Frankfurt verihaut hätten“. Als Beweis hiefür wies er auf den 
Kneipier, der hinter dem eichenen Schanktiih Bier verzapfte; der Mann 
ſah allerdings einem ins Robuſte travetierten Gonterfei des weiland 
Liebhabers der Vulpius auffallend ähnlich. Er joll in jungen Jahren im Daufe 
Goethes als Küchenjunge und Koch bedienftet gewelen jein. An den 
Nebentiihen wurde leile, aber lebhaft politifiert und die brühwarme 
Nachricht beiproden, daſs der Gatte der Lieblingäprinzeifin Goethes, der 
Angufte, joeben durch das Standredt in Bruchſal den Gothaer Abge- 
ordnieten zur Paulskirche, Dr. v. Trüſchtler, habe erſchießen laſſen und mit 
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ihm noch etliche andere. Dieſer Gatte war der damals den contre— 
revolutionären Feldzug in Baden commandierende Prinz von Preußen, der 
ſpätere Kaiſer Wilhelm. Plötzlich beugte ſich Jäde zu mir über den Tiſch 
und flüſterte mir zu: „Sie junger Schwärmer, Sie vermiſſen die Fahnen 
da draußen auf den Pläken; haben wir denn eine deutihe Fahne ? 
Gegen das Schwarz-Roth:Gold liegt joeben der Prinz von Preußen mit 
fammt feinem Scharfrichter im Felde.“ 

Am folgenden Morgen nahm ich meinen Baedefer zur Hand und 
durchſtrich Weimar und deifen nächte Umgebung. Der erfte Gang galt 
dem Goethehaufe. Die Facade gegen den Pla zur hat im Hochparterre 
ein mehrfenftriges Geſchoſs, über den ſich eim erfter Stod aufbaut; ein 
nüdterner, ſchmuckloſer Bloch im claffiihen Stil der Kaiſer Joſef-Zeit 
gehalten, aber jpariam, lange nicht jo ftattlih, wie in Tirol der Pfarr: 
widdum einer reihen Gemeinde. Bon Sindestagen an gewöhnt an 
die raumverſchwendende, jplendide, wenn auch nicht allzeit künſtleriſch 
Ihöne, doh immer maleriſch wirkſame Bauweile in den Weſtalpen, 
konnte ih mid vor diefem Minifterpalais gar nicht zuredtfinden mit 
meinen Reminifcenzen aus den Goethebiographien. In diefen wurde dazumal 
und wird wohl au heute no Goethe „Seine Excellenz, der Herr 
Geheime Rath“ als eine Art Grandjeigneur geihildert, der im Bollen 
und aus dem Bollen gelebt, fo etwa wie Herr von Voltaire auf feinem 
Schloſſe zu Ferney. Das aber, was ih da vor mir jah, war wohl ein 
recht jolides, aber ganz beiheidenes bürgerlihes Wohnhaus, wie es zu 
meiner Jugendzeit etwa im Borarlberger Rheinthal ein Heiner Fabrikant 
oder ein Landarzt mit guter Praris ſich bauen mochte. Vom Seigneuralen, 
vom Imponierenden aud nicht die allerblafjefte Spur. Das Innere 
entiprad dem Außern. Die in den Biographien als jo großartig heraus: 
geftrichene, angeblid „monumentale*” Treppe liegt in einem ſeitlichen 
Anbau, der vielleicht nebenbei als Wagenjtand gedient haben mag. Die 
Treppe nimmt die halbe Breite ein, ift jelbit breit und führt ziemlich 
fteil zur Eingangsthüre im erften Stod hinauf. Treppenwandung, Wände 
und Dede haben weiße Tünde. Die antiken Statuen, von demen die 
Biographen, Gommentatoren und Scholiaſten des Meifter8 nur in erjterbender 
Bewunderung ob fol ſtolzer Kunſtpracht gefalelt haben, beſchränken ſich 
auf zwei Gipsabgüffe der Golofjalbüften des Zeus von Otricoli und der 
Juno Ludoviſi. Genau ſolche konnten wir beim Gipsgießer am Karläplak 
zu Münden um zwölf Gulden rheiniiher Währung dad Stück jederzeit 
faufen und die Proßen unter uns tbhaten es auch wohl. Ich trat ins 
Innere, zuerſt in ein geöffnetes Reprälentationszimmer, dem Empfangs- 
jalon Seiner Erceflenz; weiß mit wenig Gold die Wände im Empireftif, 
einige Olbilder und eine Miniatur der Frau Goethe -Bulpius als 
Schmud,- der Raum von jehr mäßiger Größe. Rückwärts, dur eine 


beengte dunkle Flur gelangt man zum Studier- und Schlafzimmer, lekteres 
das Sterbezimmer des Dichters. Nichts ift hier ſeit feinem Tode verändert. 
Diefe eigentlihden Wohnräume des großen Mannes find, gerade heraus: 
gejagt, ein hygieniſcher Scandal fondergleihen; feine Sanitätcommilfion 
von heute, die einen Funken Gewilfen im Leibe bat, und nicht katzbuckelt 
vor der Excellenz, wiirde den MWohnungsconiens für folde Anlage 
geben. Die beiden Zimmer grenzen nämlid mit ihrer Fenſterflucht 
an ein Stüd alten Stadtwalles oder dergleihen. Auf dem jchmalen 
Naum desjelben iſt ein Blumengarten angelegt, deilen Niveau beiläufig 
eine Dandbreit unter den Tyenfter-Barapeten liegt; die Zimmer fteden 
mithin gerade auf jener Seite, die für die Ventilation des Baues frei 
liegen jollte, in der Erde. Welche eiferne Gejundheit muſſte Goethe von 
jeinem Urgroßvater, dem Grobſchmied, ererbt haben, daſs er da nicht 
vorzeitig an Rheumatismus und deſſen Tolgeleiden dahinſiechte; die Wände 
beider Zimmer jind grün gefärbelt; im Wien beforgt jo was jeder Daus- 
meifter wenigſtens ebenlo Ihön. Sie jind niedrig, die Yenfter eng und Klein, 
ſchmal; ein „Gabinet” ift das zweifenfterige Studier-, nicht groß das 
dreifenfterige Schlafzimmer. Im Studierzimmer fteht auf der rechten Seite 
ein Bücherſchrank mit Schubfächern für die Sammlungen und ein Schreibtiich 
an die Mand gerüdt, links ebenfalls ein Schrank. Alle Möbel aus 
unpoliertem, nicht einmal geöltem Natur-Eichenholz weilen auf einen 
beiheidenen Tiichler, der ſorgſam, aber wenig geihidt, die Modeformen, 
die dem eigentlihen Empireſtil vorausgegangen find, nadzuahmen ſich 
bemühte. Das fieht fih ganz ſolid bürgerlih, aber nichts weniger ala 
jeigneural an, Was mulsten das für fleinbürgerlih beengte arme Teufel 
von Tintenklefiern geweſen fein, weldhe das Märden vom Grandfeigneur 
in Umlauf gejegt haben; oder welche gewaltig imponierende, in der That 
olympiihe Perſönlichkeit Goethe, daſs er fogar in dieſer gedrüdten 
Umrahmung als Grandjeigneur erichienen iſt! 

Am Goethehaus konnte ich alles in volliter Ruhe und Mue betrachten, 
da aud fein einziger anderer Beſucher mich jtörte. Zur Goetheausftellung 
war der Andrang größer; das Publicum, das da Einlaſs begehrte, beitand 
aber vorwiegend aus Landleuten, aus Marktweibern. Dur den ftauenden 
Daufen diejer nicht nah Kölnerwaſſer duftenden Thüringerinnen lootite 
mid einer der Guftoden, ein baumlanger Student, der, beluftigt über meine 
kritiſchen Gloffen, den Gicerone bei den Frauenporträts madte. Ach mufäte 
da an Jädes ſaftige Geihichtchen vom verfloilienen Abend denken und 
inniges Mitleid mit dem jungen, vollblütigen Rheinländer Goethe wurde 
in mir wad. Alle dieje Hofdamen, Edelfrauen und Gdelfräulein, über 
deren Verhältnis zu Goethe Bücher geichrieben worden find mit dem 
lüfternen Klatſch, wie weit er wohl ihnen gegenüber gegangen und gefommen 
jei, waren in beiagter Ausitellung als ſchlechtgenährte, ausgeronnene, 


Ipignafige, gänjehautbehaftete Dinger dargeftellt. Mit ſolchen blauftrumpfenden 
und zu alldem noch übertragenen Frauenzimmern jahrzehntelang geiftreicheln 
und flirten müfjen, das war für einen Mann, der die Schönheit tadellos 
entwidelter Hörperformen an der Antite und den Kunſtwerken der Renaiſſance 
fennen und wertihäßen gelernt, eine blutjaure Arbeit, eine Hofrobot 
ſchwerſter Art. Das einzig mollete, vollfräftige, lebfriiche Ding in diefer 
Gallerie war die Bulpius; das einzige, auf deren Nüden ein Mann von 
Geihmad die Verämaße der römishen Elegien abfcandieren konnte. 

Nachmittags hatte ih vor dem vielbeiprochenen Gartenhaus Goethes 
im Naturpark an der Jlm die gleiche Enttäufhung, wie vorn in feinem 
Stadthaus. Ein Holzfalettl mit ein paar Zimmerdhen! Abends war Felt: 
vorftellung im Doftheater, mit Beleuchtung des äußeren Schauplages. Es 
wurde jelbftverftändlih „Taſſo“ gegeben und die rechte Seite des Publicums 
im Zulhauerraum, die dem Adel vorbehalten, ſorgte durch Beifallgeflatich 
bei allen halbwegs pafjenden Stellen, daſs die Aufführung nur als eine 
duldigende Demonitration für den Meimarer Hof ericheine. Wir Studenten 
jagen jelbjtverftändlich auf der linken, der Plebejerfeite, und auf der legten 
Gallerie. Nach dem zweiten Act wurde und das Anbyzantinern auf der Rechten 
zu dumm und die Fortſetzung der Anbandelungen mit den claſſiſch gebildeten 
Stubenmädden neben ung nicht lodend genug, um nod länger auszudauern. 
Wir hielten Rath und bradten jofort den einftimmig gefalsten Beſchluſs, 
draußen in den Straßen und auf den Plätzen das deutiche Volk zu 
ipielen, zur Ausführung, zum Entjegen der Nachtwächter. Wir ließen, 
bis wir uns heifer geſchrien, Goethe und Schiller und die ganze Weimarer 
Didtercorona hoch leben, und zur Abwechslung riefen wir wieder nad 
einer Slumination: Lichter heraus Der Paragraph des deutſchen Straf: 
geieges vom groben Unfug, dieſen fleinpolizeiliden $ 14, hatten fie damals 
noch nicht erfunden und wir blieben zwar keineswegs unbehelligt und unver: 
warnt, aber immerhin unbeftraft. Das Vergnügen, für „Doc Goethe” an 
deſſen hundertſtem Geburtstag etlihe Nachtſtunden im Weimarer Kotter büßen 
zu dürfen, that ung die jtädtiiche Nachtwächterei nit an. Sie war durch 
die regelmäßigen Beſuche der Studentenihaft aus dem benadbarten Jena 
an burichifofen Ulk gewöhnt und betrachtete die akademiſchen Bürger als 
immun, jo fange jelbige ſich nicht anihidten, den Kirchthurm bei des 
Baftor Primarius Herder Grab mwegzutragen. 

Die einzige ein biſschen volksthümliche VBeranftaltung bei der ganzen 
Säcularfeier war am folgenden Vormittag die Aufführung des Buppen- 
ipiel3 aus Goethes „Jahrmarkt in Plundersweiler“. Diefer Scherz wurde 
auf einer prächtigen waldunddunmten Wieſe eines benahbarten Dorfes von 
der patriziichen Jugend Weimars vortrefflih, zwerchfellerihütternd tragiert. 
Dazu Hatte ſich diesmal auch viel Bolt aus der Stadt, Bürgerihaft und 
vornehme Leute eingefunden. Nah dem Narrenipiel holte ih im Gaſthofe 





mein Ränzel, gieng zur Fürftengruft an Goethes und Schillers Grab, 
verrichtete dort meine inbrünftige Schluſſandacht — fein Menſch ftörte 
mid — und wanderte danı über die ausgebrannte Hochebene hinüber 
ing Thal der Saale nah Jena, heimwärts wieder den Alpen zu. Im 
Grabgewölbe ſchwand mein Arger über das Kleinliche der eben erlebten 
Feier. Ih date der kommenden Zeiten, in denen ala führende Geifter 
deuticher Nation die beiden Dichterfürften fortleben werden, jolange deren 
Sprade eine deutſche Mutter ihren Kindern lehrt. 


Das Gebet im Landvolle. 


Fin Sittenbild von Peter Roſegger. 


oh Maht des Gebete! Eine Weltmadt, mit der man viel zu 
wenig rechnet. Und fie kann doc nicht geleugnet werden und wird 
auch nicht geleugnet, nit einmal von den TFreigeiftern. Denn Diele 
willen von der Wirkung der Autoſuggeſtion. Was fih ein Menſch be- 
ſtändig dentt, beitändig vorjagt, fi beftändig wünjcht, dem ftrebt er zu, 
bis er es erreiht. Einer, der immer betet: Herrgott, gib mir Reich— 
tbümer! wird ſiets nah Reichthümern traten, und je inniger fein Gebet 
ift, umſo energiiher wird auch jein Streben nah Reichthum jein, bis 
er ihn thatlählih erlangt. Das Gebet ift erfüllt, diesmal jogar ohne 
Gott. — Dder wenn einer inbrünftig bittet: Herrgott, ih bin ein 
armer Eünder! Kaffe mich beifer werden, mitleidiger mit den Armen, 
gerechter mit den Brüdern, verleihe mir die Gnade, daſs ich vollfom- 
mener werde, Hilf mir dazu, ich bitte dich, mein Gott! Wenn einer 
immer wieder jo betet mit aller Andacht und Sehnſucht, jo iſt es ja 
gar nit anders möglih, als daſs er auch in Leben und That das 
treue Bemühen hat, ih zu veredeln. Das Gebet geht in Erfüllung — 
und wäre es auch ohne Gott. 

Soweit muſs es jelbft der Ungläubige zugeben. Aber dann muſs 
er au zugeben, daſs der Betende an den glaubt, zu dem er betet, 
und daſs er an die Erfüllung deſſen glaubt, was er wünjdt. Der Beter 
muſs mit Zuverſicht beten, und je größer feine Andacht, umſo ftärfer 
wird die Zuverſicht, die Kraft, das zu Erbittende auch anzuftreben. So 
wird das Gebet zu einer wahren Seelenkraft, einer wirkſamen Autos 
juggeftion, die niemand gering achten joll. Und alſo kann das Gebet in 
regelmäßigen Übungen bei Einzelnen wie in der Gemeinſamkeit auch ein ſehr 
wejentliher Agitationsmittel werden, denn es concentriert die Seelen 
nad einer beitimmten Richtung Hin, und das Gebet kann ſich erfüllen — 
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auch ohne Bott. — Bis hierher aljo mag jelbit der Atheijt die Kraft 
des Gebetes befennen. 
Der Ehrift faſsſt das Gebet freilih in einem weit höheren Sinne 
auf. Das Gebet ift eine Erhebung des Geiſtes und Herzens zu Gott, 
eine vertrauende Hingabe an ihn, ein demüthiges Ablaften des Anliegens 
in feine Hand. Der Ungläubige bat feine Ahnung von der Seligfeit 
eines frommen Beters, der fi einig hält mit jeinem lieben Gott. Der Betende 
verlangt gar nichts weiter in feinem Gebet, er gibt ſich nur im den 
Willen Gottes und fühlt fi geborgen und gerettet. Und er ift wahrhaft 
erhört, geborgen und gerettet — in Gott! 
In diefem Sinne der Vervolllommnung und der Ergebung bat 
wohl auch Jeſus das Gebet aufgefalst. Darf ih es jagen, wie er ung 
rieth, zu beten? Ihr wiſſet es wohl doh alle! Dder nit? Nah Mat- 
thäus Vl., 9—13, ſprach er: Alſo ſollet ihr beten: „Unfer Water in 
dem Dimmel. Dein Name werde gebeilig. Dein Reich fomme. Dein 
Mille geihehe auf Erden wie im Dimmel. Unjer tägliches Brot gib ung 
heute. Und vergib uns unjere Sünden, wie wir unjeren Beleidigern 
vergeben. Führe uns mit in Verſuchung, jondern erlöfe uns von 
allem Böjen. Denn dein ift dad Reich und die Kraft und die Derrlid- 
feit in Ewigkeit. Amen.“ 
Das Baterunfer der katholiſchen Kirche weit von dieſem Wort: 
laute etwas ab, der Sinn jedoch ift derjelbe. Dieje Heine Wortlaut: 
änderung ift durchaus nicht etwa das, was in vielen Gegenden das Water: 
unjer entwertet. Entwertet! Ein ſchreckliches Wort in fo erhabener 
Sade. Bevor ih es begründe, ſei hingewieſen auf die göttliche Gewalt, 
die in dieſem Gebete liegt, wenn es mit Andadht und Innigkeit ge- 
ſprochen wird. Alle Laſt, alle Angit und Noth des Menſchen ift nieder- 
gelegt in den wenigen Worten, alle Hoffnung, alle Seligfeit durchglüht wie 
ein ewiges Dimmeldfeuer die fieben Bitten. Alle Demuth des Menjchen, 
alle Güte und Macht Gottes iſt in ihnen enthalten. Geheimnisvolle 
Weihe jenkt fih aufs Derz, wenn es anhebt: Water unjer, der du bift 
in dem Himmel! — In Ichlihter Würde des Betenden tönen die Worte 
wie Muſik. In Glück und Freude ein Dankopfer, in Noth und Sterben 
ein überirdiiher Troft. In den bedeutiamiten, beiligiten Augenbliden des 
Menichenlebens wird das Vaterunſer gebetet. Es iſt unſer Zauberiprud), 
defien wir in den Stunden der Gefahr und des Schredens uns erinnern, 
es ift der Jeſuſegen, den der Gerechte bangend und der Sünder hoffend 
ſpricht. 
Wir hören das Gebet jeden Tag. Verſuche man einmal, in ſeine 
Tiefen zu dringen, es zu erfaſſen, mit Entzücken wird man ſein Men— 
ſchenthum, mit heiligem Schauer ſeine Göttlichkeit empfinden. 

Was vernehme ich aber? 





Zur Mahlzeitäftunde an einem älpleriihen Bauernhauſe vorüber- 
gehend, ftehen wir ftill und horchen. Ein Weſpenſchwarm? Was ift dieſes 
gleihmäßige, einſchläfernde Summen da drinnen? — Das Gefinde fteht 
oder fit um den Tiih herum und in lallendem, verichliffenem Tone, 
mechaniſch und träge bringt e3 gemeinfam die folgenden Laute hervor: 
„Ba druns erd bis niml gal werd nam gums reich willngſchee 
niml als auf ern; gims beit fte brot gims um ſchul ala mir vagem 
Ihul gern firs nit verju les ung al nibl am.“ 

Iſt es das einemal berabgeratiht, macht man’3 das zweitemal, das 
drittemal — fünfmal, zehnmal oder öfter, bis plößlich jedes der Leute mit dem 
Daumen ein Zidzjad über das Geſicht macht: „Nomen gott? Voder und 8 
Sun und 8 heilin Geijt am.“ 

Der Fremde, der das fieht und Hört, ftaunt über eine Sitte, don 
der er doch nie etwas gehört zu haben glaubt. Soll das ein Geſang 
jein? Oder ift es ein Spiel? Ein Scherz? — Mein Lieber, das ift 
fein Spiel, fein Scherz. Das ift das VBaterunjer! 

Unjere Bauern jollen zwar auf dem Kirchenchor lateiniſch fingen, 
die hochdeutſche Sprache allerdings fünnen fie nicht. Verlangt3 aud niemand 
von ihnen, und mögen fie immerhin auch das Gebet des Deren in jlei- 
riſcher, kärntniſcher oder tiroliider Mundart ſprechen. 

Das aber, wie fie das Vaterunſer beten, ift nicht ihre einfache, 
wohlverftändlide Mundart, ift vielmehr ein dur unzählige gedanfenloje 
Wiederholungen unjagbar verdorbener Jargon, den feiner verfteht, er 
mag mit der Vollsmundart noch jo vertraut jein. Mit großer Mühe 
muß man ſich's zulammenreimen, wie dieje Yaute mit dem eigentlichen 
Terte noch in Verbindung ſtehen jollen. 

Menn den Betenden nur Gott verftände, jo wäre da3 immerhin 
genug. Aber Gott verjteht ihn auch nicht, weil zumeift nicht ein Fünk— 
hen Andacht in diefem Geſurre liegt. Nicht die mindefte Andadt, man 
jieht e8 den Leuten leiht an. Der eine ftarrt ftupid vor fi Hin, der 
andere haut begehrend auf die volle, oder miſsmuthig auf die leere 
Schüſſel, der dritte denft an die8 und das, der vierte napfit jchläfrig 
drein, andere neden einander, und jo fort. 

Nun höre ih einen Einwand. Iſt e8 denn jchöner, wenn die Leute 
ohne Kreuz und Gebet zur Schüfjel gehen, wie die Sau zum Trog? — 
Nah meiner Meinung ift es beinahe ſchöner, als dur ein pietätlojes 
Herunterihnurren das Baterunjer zu entweihen. Am jhönften wäre es 
freilih, wenn der Menih vor und nah der Mahlzeit ohne viel äußere 
Zeihen fein Herz dankbar zum ewigen Nährvater erhöbe und dann auch 
derer gedädte, denen fein Tiſch gededt ift. 

Mas da gerügt wird, ih weiß es auch an mir jelber. Wohl viele 
taufendmal babe ih in meiner Jugend mit den Dausgenoflen das VBater- 
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unſer ähnlich herabgeleiert, ohne auch nur einen Schatten von Andadıt 
zu jpüren. Uber es hieß „beten“, „tiſchbeten“, „rojenkranzbeten”, 
„plalterbeten“. An Sonn und Feiertagen, an Weierabenden wird zu 
Haufe wie in der Kirche, oder auf Wallfahrten, bei Proceſſionen, Leichen— 
begängnifjen das oben angedeutete Geſurre fünzig-, hundert-, ja tauſend— 
mal wiederholt, ohne Bedarf, ohne Stimmung, ohne auch nur flüchtig 
einmal an den Sinn der Tormel zu denken. — Und das nennen 
fie beten. Denn fie glauben, Hauptſache beim Gebet jeien die Wörter, und 
etwa daſs man dabei das Daupt entblößt und die Finger aneinander: 
Hammert. — Und wie jie bier zu beten glauben und doch nicht beten, jo 
beten fie ein anderesmal, ohne es zu willen. 

Wenn der Bauer jeine ſchwere Arbeit Gott zu Liebe thut, der 
es einmal eingerihtet hat, daſs der Menih auf Erden in Mühſal 
jet — jo ift das eim wirflihes Gebet — er weiß es nur nit. Wenn 
das alte Miütterlein ihren Kummer in Demut dem lieben Gott auf: 
opfert, wenn fie denkt, heute möchte fie einem Armen gerne noch einen 
Biſſen Brot reihen, weil fie der Derr mit einem ganzen Laib gejegnet 
habe, jo ift das ein heiliges Gebet — und fie weiß es jelber nicht, 
daſs jie betet. Ja, man kann jogar während dem Mbleiern des „Pſalters“ 
beten. Denn das kommt oft vor, daſs man während des Derjagens der 
Vormeln Fromme Gedanken hat; nur find diefe Gedanken ganz andere, 
al3 die in der Formel enthaltenen. Die Zunge lallt, die Lippen plappern, 
und die Seele hat do ihre beiondere Meife, bei dem gewohnten Geſumme 
ih zu Gott zu erheben. &3 kann alſo das Lippengebet wohl ein gewiſſer 
äußerer Anlaſs jein zum Gebete, Gebet jelbft aber ift e8 in dem allerieltenften 
Fällen. Die Gedanken und die Wörter haben nicht3 miteinander zu thun. Das 
Baterunfer in feiner VBerballhornung ift als joldes unfruchtbar geworden, und 
in diefem Verderb kann neben ihm etwas wachſen, aus ihm wächst nichts. 

So ift das bei unjerem Landvolfe beichaffen, was man „beten“ 
nennt. Jeder, der die Leute von innen heraus fennt, wird mir bei- 
ftimmen, muj3 mir beiftimmen, weil es nicht anders ift. 

Die fatholiihe Kirche Hat dem Waterunfer das Ave Maria bei— 
geiellt. Auch ein ſchönes, inniges Gebet. Vielleicht ift man begierig, zu 
erfahren, wie das al3 Xippengebet zugerichtet worden if. Man kann 
es ja täglich hören rings um uns, in den Häuſern, in den Kapellen, 
auf den Straßen. Möge der Leer es einmal wahrnehmen, wie die 
Reute, beionderd in Bauernhäufern gewilfer Gegenden, das „Ave Maria“ 
beten. Es ift noch ſchlimmer, als das Vaterunſer. Jh wage nicht, die 
Art des Herſagens, der Betonung anmzudeuten, aus Belorgnis, der 
Blasphemie geziehen zu werden. 

Basphemie? Um Gotteswillen nein! Nur ein wahres, troftlos 
wahres Bild aus dem Leben. Wir Einheimische willen ja, wie es ge 
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meint ift, find es gewohnt, Fällt ung nicht mehr fo ſehr auf. Aber bis 
in die Seele hinein babe ih mi oft geihämt, wenn Fremde derlei 
börten, zuerſt auf das tieffte frappiert waren und ſchließlich ihre -Deiter- 
feit nicht mehr zu bezähmen wujsten. Wie viel Geipötte ift ſchon ge- 
trieben worden über diejes „Beten“! Und es ift wahrlich ſchwer, ſich 
zurüdzubalten, nur Zorn oder Trauer kann die Ironie unterdrücken. 

Unjer gutes Land ift ja doch ſchon ſeit Jahrhunderten geiegnet 
mit Schule, mit Religionsunterridt. Und die Leute können noch immer 
nit beten. Selbit in der Kirche haben fie nicht das beite Beilpiel, ob- 
Ihon allerdings bier nit ganz in jener unglaublihen Weiſe gebetet 
wird. Der Mejäner ift dur die Art, wie er vorbetet, manden Leuten 
freilich zur komiſchen Perſon geworden. Bei den Geiftlihen jelbit findet 
man wohl zumeift eine deutlihe Ausſprache im Beten, aber leider auch 
oft jenes mechaniſche, ſeelenloſe Berableiern, das zu dem würdigen 
Baterunferbeten der Evangeliihen in einem unangenehmen Gegenjaße 
fteht. Man könnte faft glauben, es fei eine principielle Norm aufgeftellt, 
bei Eirhlihen Gebeten jeden warmen, innigen Ton zu vermeiden, viel- 
leiht um den verjchiedenartigiten Naturen nit freien Spielraum zu 
laſſen, um aud in diefer Sade die allgemeine Gleichheit zu wahren 
und etwa, um amzudeuten, daſs das Verhältnis des Betenden zu Gott 
nicht ſoſehr finnlih und leidenshaftlih, ala vielmehr rein theoretiich ſein 
jofle. Anders weiß man ſich's nicht zu erflären. 

Zu den üblichen Gebeten gehören auch die Litaneien von der 
Mutter Gottes (lauretaniſche Litanei), von den Heiligen und von dem 
Namen Jeſu. Da kann man bemerken, daſs bejonders in den Kirchen 
die Jeſu-Litanei weitaus feltener gebetet wird, als die Marien-Litanei 
und die Deiligenlitanei. Aber auch bei diefem Gebete tritt in der völlig 
mechaniſchen Ausſprache die Gedanfen- und Andachtälofigfeit zutage. So 
wird das „Erbarme di unſer“ durch das unzählige Ausſprechen nicht 
etwa zum mimdartliden „daborm dih über uns!“, fondern zum un— 
verftändliden „Bama di ans!“. Anftatt „Bitte für uns!“ hört man 
„Bid Franz!“. Umd ähnlich geht’3 dur das Ganze. 

Mit größerer Derzensandadt, als den vorgeihriebenen Gebeten, 
obliegt das Volk oft noch den jelbitgewählten Gebeten, als da find: der 
„Tobiasſegen“, „der Haus- und Viehſegen“, die alten „Wundergebetter”, 
Beihwörungsiprüde u. ſ. w. Zu ſolchen Erzeugnifien, wie ſie auf 
Jahrmärkten zu bekommen find, ift vielfadh ein größeres Vertrauen vor- 
handen, als etwa zum Gebete des Herrn, das viele, troßdem fie es 
täglich mehrere Dutzendmale leiern, einfach nicht kennen, Einem alten, 
kranken Bauern hat jemand einmal das Vaterunſer ganz langiam und 
feierlih, mit aller Innigkeit vorgeiproden. Der alte Mann wollte mit- 
beten, begann aber plöglid zu weinen vor Rührung. Faſt war's, als 
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hätte er es das erſtemal im Leben gehört, er hatte ſein tägliches Lippen— 
gebet nicht wieder erkannt. 

Wozu das Gebet fonft vielfah miſsbraucht wird, es ſoll lieber 
nit daran erinnert jein. Nur als Euriofum ein paar Beijpiele. Eine 
alte Magd kannte ich, die abends im Bette für „die armen Seelen im 
Fegefeuer“ betete, damit fie leichter einichlafen könne. Ein abergläubifcher 
Holzknecht betete, um Gefpenfter zu beſchwören, die er überall wahrzu- 
nehmen glaubte. Ein alter Dirte betete den Rindern die „angeherten“ 
Krankheiten ab. Ein Schuſter betete, daſs jein Dorfconcurrent des jähen 
Todes fterben mödte. Ein Pferdedieb gelobte drei Pſalter zu beten und 
der Mutter Gottes zu Maria-Zell eine große Kerze zu opfern, wenn 
der nächſte Diebftahl gelinge. — Derlei ift freilich nicht Alltäglichkeit, 
geihieht aber doch, und zwar aus dem Miſsverſtehen des chriſtlichen 
Gebetes, aus einer ſchauerlich irregegangenen Religioſität. 

Es wäre wohl eine große, aber peinliche Studie zu ſchreiben über 
das Gebet im Volle. Man frägt ſich verwundert, weshalb bei jolden 
Zuftänden die Kirche auf das viele Beten und endloje Wiederholen der 
Gebete jo großes Gewicht legt. Wenn die Gegner jagen, man wolle 
durch dieſes Mittel die Leute in der Gedankenlofigkeit erhalten, fo 
erinnere ich die Erfahrenen daran, wie erftaunlih viel und profan fi 
während folder Xippengebete denken läſst. Daſs aber jelbft im unvoll- 
fommenften Gebete eine gewiſſe Derzenäbefriedigung, alfo doch eine Art 
von Erfolg liegen kann, das will ih gar nit leugnen. Ja, ſchließlich 
bat jo ein Menih nad ftundenlangem Gebete, und wäre jein Herz da- 
bei au ganz und gar unbetheifigt geblieben, die angenehme liber- 
zeugung, eine gottgefällige Handlung vollführt zu haben. Und wer fann 
wiffen, ob nicht am Ende aud Gott „ja“ dazu jagt? Den Erfolg eines 
unabläjfigen Bittens bat er (bei Lukas XL, 5— 8) ſelbſt angedeutet 
und freilich gerade dort in einem Anflug von Humor beigeſetzt: Erhöre 
man den beftändig Bittenden ſchon nicht aus Neigung, jo doch wenigſtens, 
um jeines läftigen Drängens los zu werden. 

Wenn ih ein Landpfarrer geworden wäre, da thäte ih mir Die 
jungen Leute bernehmen. „Kinder“, wollte ih jagen, „beten fann man 
auh im Gedanfen. Jeder gute Gedanke an den lieben Gott, an den 
bilfebedürftigen Nächten, jedes Wünſchen, beifer zu werden, Gott und 
feinen Auserwählten näher zu kommen, ift ein Gebet. Mer aber au 
faut beten will, mit Worten, für den bat der Deiland alles, was wir 
beten follen, in wenigen Sätzen zujammengetragen. ber dieſes Gebet 
des Herrn ift viel zu gut dazu, als dals ihr es alleweil nur jo ge 
danfenlos herabratihet; das müſſet ihr nur in beionders feierlichen 
Stunden, und wenn euch recht ums Gerz ift, beten, mit derjelben An— 
dacht, als ob ihr vor dem Altare Enien und den Leib des Herrn em- 
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pfangen thätet. Denn jo wie euch der Priefter die heilige Doftie auf 
die Zunge legt, jo hat der Deiland ſelbſt euch ſein Gebet auf die Zunge 
gelegt.“ — Und dann mülsten fie mir einmal das WBaterunferbeten 
lernen... . 

Übrigens wird das wohl nicht auf mi allein ankommen. Ich 
glaube, daſs es jehr viele Priefter in ihren Gemeinden mit ihrer 
Jugend jo halten werden. In den meiften Leuten ift halt eine Bod- 
beinigfeit vorhanden, und eine Gleichgiltigfeit für religiöjes Herzens— 
feben, die aller Bemühung fpottet. Es geht wohl nit an, für jolde 
Charaftereigenihaften die Geiftlichfeit verantwortlid zu machen; aber 
wenn da jemand beijern kann, jo ift e8 allerdings zuerft der Prieſter. 
Dann kommt die Schule. Te gebildeter ein Menſch ift, je feinfühliger 
wird er für geiftige, fittlihe und religiöfe Dinge, Und endlih kommen 
wohl auch Bolksichriftiteller daran mit der Aufgabe, die Schäden auf— 
zuzeigen und Reformen anzuregen. Eine Reform des Gebetes ſcheint 
mir dringend nothwendig zu fein. 


Das Verhältnis von fern und Kindern bei dem Landvoll 
in Deutſchland. 


Von Inlius Wolf (Breslau), !) 


ijprad einmal davon, daſs die Arbeiter und die Belikenden 
zwei Welten jeien, die nichts oder wenig bon einander wüjsten. Das 
Bild ift unvollftändig. Die Zahl der „Welten“ in unferer Gejellichaft 
ift größer, als Disraeli meinte. Jede geſellſchaftliche Schicht iſt eine 
Melt für fih, von deren Leben und Fühlen vielleiht die Schichten weiter 
unten, wo es deren gibt, nicht aber die Schichten weiter oben eine balb- 
wegs richtige Vorftellung haben. Das Gefühlsleben der Schichten unten 
kann aber bloß dur Leute aufgeichloffen und den Schichten oben näher 
gerückt werden, die inmitten jener wenigftens eine Zeit lang lebten, Freud 
und Leid mit ihnen theilten. 

Wie die Erziehung heute bei den „höher Gebildeten” gehandhabt 
wird, ift im allgemeinen der Intelligenz des Volkes wohl befannt. Auch 
nicht unbekannt ift die Art der Erziehung in der Mittelihiht. Won 
der Erziehung dagegen bei Tagelöhnern, Kleinbauern u. ſ. w., das heißt 
der Schicht zu unterſt, hat man unklare Begriffe. Dr. ©. R. Steinmek 


) Der von Prof. Julius Wolf herausgegebenen „Zeitihrift für Socialwiſſenſchaft“ 
Berlin. Georg Reimer) entnommen. 
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behauptet, fie jei bier ähnlich jener der Naturvölfer, fie zeichne ſich durch 
Milde, durch Verwöhnung, dur übelangebrachte Nachſicht aus. Iſt diejes 
Bild richtig? In der Abſicht, jene Feſtſtellungen zu controlieren, haben wir 
zu der Enquöte gegriffen, die über die geſchlechtlich-ſittlichen Verhältniſſe 
der evangeliihen Landbewohner im Deutihen Reihe vor zwei Jahren 
von den Paftoren Wittenberg (Liegnik) und Wagner (Brißerbe) unternommen 
worden ift. Auf 1350 Seiten der zwei Bände, die mit den Ergebnifjen 
diefer Engquete angefüllt find, ift zuverläffige und an einer Unzahl von 
Fällen erhärtete Antwort auf unfere Trage gegeben. 

Es kann gleih bier vorweg genommen werden, dajs das Bild, 
welches jene Enquêète mit Bezug auf das Verhältnis zwiſchen Eltern und 
Kindern bei dem Landvolt in Deutichland zeigt, mit den Annahmen des 
holländiihen Sociologen übereinftimmt. Das Verhalten des Landvolfes 
jeinen Kindern gegenüber dedt ſich bi3 in die Einzeljüge mit dem Ver— 
halten der Naturvölfer. Doch ift auszuſprechen, daſs die Gebiete jenſeits 
und diesſeits der Elbe ein etwas verjhiedenes Verhalten zeigen. Weſtlich 
und jüdmweftlih der Elbe wird Vernadläffigung und Verwöhnung viel- 
leicht etwas weniger geübt. Immer aber wird noch mild erzogen und 
naiv erzogen, ingbejondere auch mit wenig Sinn für die Nothwendigkeit 
der Yernhaltung des Obſcönen, Geſchlechtlichen vom Kinde. 

Wir wollen die Enquéête nun ſelber ſprechen laſſen. Aus Oſt— 
preußen beißt es: „von Erziehung iſt kaum die Rede’, aus Weft- 
preußen: „Sehr vielen Eltern mangelt das Bewuſstſein der Verant- 
wortlidfeit vor Gott, fie laffen e8 an PVorfiht in Worten und Werfen 
fehlen, und daraus ergibt ſich eine nadläffige, gewiſſenloſe Er: 
ziehbung.* Aus Oftpreußen, Regierungsbezirt Gumbinnen, wird dies 
näher erläutert: „Es fehlt den Eltern an Gefühl für Sittlichfeit, Keuſch— 
heit und Scham; deshalb ergehen fie fih, ohne dabei etwas Arges zu 
denen, in ſchmutzigen Redensarten in Gegenwart ihrer Kinder, über: 
laſſen diefe auch vielfah dem Umgang mit dem Gefinde, von welchem 
jene natürlih wenig Gutes hören und lernen. Das Umgehen mit den 
Dausthieren, das Zujehen bei deren Zeugungs- und Geburtsacten macht 
die Finder in den intimften geichlehtlihen Tragen no eher erfahren, 
ala fie e8 ohnehin bei den obmwaltenden Verhältniffen werden müſſen.“ 
Aus dem Regierungsbezirt Königsberg wird gemeldet: „Die Eltern 
finden gar nichts dabei, wenn fie vor den Ohren der Kinder in höchſt 
draftiiher Weile und mit den objcönften Ausdrüden die heikelſten Dinge 
beiprehen. Werden fie auf das Unverantwortliche ihrer Dandlungsweife 
aufmerkſam gemacht, jo rechtfertigen fie fih wohl mit den Worten: Ad, 
die Kinder find Hüger, als wir Alten.“ 

Die Klage über Sorglofigkeit, Fahrläfligkeit, Mangel an Ernft 
und Energie bei der Erziehung ift öftlih der Elbe allgemein. Ob aber 
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Gewiſſenloſigkeit vorliegt, wie es vorhin für Weftpreußen von unferem 
Gewährsmann ausgeiproden worden, iſt fraglih, eher liegt übergroße 
Nahfiht vor, entipringend aus Schwähe des Intellects und des Cha— 
rakters bei den Eltern. In diefem Sinne heißt es auh aus Pommern: 
„Die Kinderzucht leidet an einem Mangel von Ernſt und Energie; die 
Eltern behandeln die Kinder zu nachſichtig, ihre Unarten und 
Fehler werden jelten oder garnicht gerügt. Gin Beridt- 
erftatter bat in dreißig Jahren nicht einmal eine Klage 
von Eltern über den Ungehorſam der Kinder gehört. E 
Letztere Äußerung ift in hohem Grade harakteriftiih. Sie deutet 
an, wie weit die Analogie zwilhen den von Steinmeß zum Gegenftand 
der Betradtung gemachten primitiven Verhältniſſen der Naturvölfer 
und jenen gebt, die wir heute nod bei der Landbevölferung in einem 
Eufturftaate erften Ranges antreften. Auch wenn gelagt wird, „dagegen 
find bejonderd die Tagelöhner ſehr jchnell mit Beſchwerden über die 
Schulzucht bei der Hand”, fo find wir daran erinnert, daſs bei 
den Naturvölfern die von Fremden gegenüber den Kindern geübte 
Strenge bei den Eltern nichts weniger als freundlide Aufnahme findet. 
Noch wird ung aus Pommern — wir geben immer ein Zeugnis 
für viele — beritet: „In fittliher Beziehung wachſen die Finder wild 
auf; die Eltern finden an ſchmutzigen Reden und Thaten gar nichts 
Tadelnswertes, weil fie felbft fih von Augend auf in feiner anderen 
Atmoſphäre bewegt haben.” Aus Medlenburg heißt 8: „Es fehlen 
beſonders in Arbeiterkreiſen feſte Erziehungsgrundſätze. Die Kinder können 
thun und lafjen, was fie wollen, und daraus entwidelt ſich oft bei ihnen 
eine auffallende Roheit.“ Aus Schleswig - Dolftein wird dem 
gleihen Verhalten die Erklärung gegeben, daſs die Eltern die Pflichten 
der Erziehung nicht im chriſtlichen Sinn erfaffen, mit der Zudt e8 nicht genau 
nehmen und den Slindern gegenüber daher zu große Nachſicht üben.“ 
Um weitere Zeugniſſe diefer Art zu bringen, jo wird aus der 
Provinz Sachſen geklagt: „Es mangelt befonders im Arbeiter, aud im 
Bauernftande an jegliher Zucht“ und meiter: „Die Eltern maden 
ihre Kinder zu Götzen.“ Ganz gleih hieß es aus Medlenburg : 
„Andererjeit3 find aber die Kinder auch für die Elafje der 
Arbeiter deren Abgötter, und die Erziehung ift demgemäß.” Und 
Ihlieglih aus dem gleihen Gebiete: „Die Eltern lieben ihre Kinder mit 
einer wahren Affenliebe, infolgedeiien wird aud in frübefter 
Jugend Zucht und Strenge jo gut wie gar nicht geübt.“ — Affenliebe 
und Erziehungsloſigkeit — offenbar Gorrelate, die fih auf niedriger 
Eulturftufe zufammenfinden, die aber doch bezeugen, daſs die Liebe der 
Eltern zu den Kindern nit Cultur-, jondern Naturproduct ift, und auf 
die Bezeihnung als Kulturproduct bloß die Erziehung Anſpruch hat. 
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Die BVerhältniffe hier find auch jene in Polen und Schlefien. Aus 
Poſen jagt der Beriterftatter: „Es fehlt den Eltern das Bewußstſein 
der fittlihen Prlihten ihren Kindern gegenüber, und dieſer Mangel 
findet ſich nit nur im Mrbeiterftande, jondern er reiht auch bis in 
den Bauernftand hinein.” Und aus Schleſien hört man: „Die Kinder— 
zucht ift jammervoll, von Erziehung feine Rede. Die jeruellen Dinge 
werden vor den Kindern mit größter Offenheit und im den derbiten 
Ausdrüden beſprochen. Mit Ausnahme der Pferde werden die Thiere 
faft durdgängig von dem weiblihen Gejchleht zum Bullen, Eber oder 
Bock geführt.“ 

Etwas beijer lauten die Berichte aus der Markt, Menigftens ift 
das Bild fein einheitlich trübes mehr. In einem Referate, wenn aud 
in Widerſpruch mit anderen, wird beridtet: „Die Kinder erhalten eine 
ftrenge Erziehung, auf Ordnung und Anftand wird gehalten, nur bei 
den Kindern der Ürbeiter ohne Eigenthum findet man größere Vernad- 
läſſigung.“ Aber doh wird die Schwäche der Eltern, ihre Naächſicht, die, 
wenn auch übel angebradt, immer doh aus Liebe entipringt, immer 
noch beklagt. Es beißt, daſs „die rbeiter vielfah ihren Kindern 
jegliden Willen laſſen und alle Unarten entjhuldigen, 
ſodaſs ſich Häufig Ungehorfam und Ungezogenheit ausbilden”. Ahnlich 
hören wir aus Sachſen: „Die Eltern Huldigen jelbft zum großen Theil 
laxen Anſichten und find ſchwach gegen ihre Kinder, wo es ihren 
Unarten entgegenzutreten gilt.” Und weiter dann: „&3 fehlt an Auf- 
fiht und Zucht, theils aus Schwahheit und Gleichgiltigkeit, theils aus 
Furcht, die Kinder aus dem Haufe zu treiben und Knechte und Mägde 
zu verlieren. Da die jungen Leute jhon früh verdienen und bei dem 
Mangel an Dienftboten ihre Unentbehrlichkeit fühlen, jo jind fie oft un— 
botmäßig gegen die Eltern und Herrſchaften, und diefe drüden ein Auge 
zu.” Zuletzt: „Sie (die Kinder) ordnen fih in Gruppen, die gegen die 
Eltern zujammenhalten („Koppeln“), je nah dem Alter oder Gonfirma- 
tiongjahr oder Stand. Die Eltern geben theild aus Sparjamteit, theils 
aus vermeintliher Liebe zu ihren Kindern, theils aus Feigheit (!) oder 
ökonomiſchen Rüdfichten den Koppeln aus dem Wege.” 

Hier alfo Organifationen der Finder, vergleihbar den Elubhäufern 
der Naturvölfer, wo je die Männer und die Frauen ſich zum Zwecke 
der Einnahme der Mahlzeiten und anderer Verrichtungen zujammen- 
finden. Auch ökonomiſche Rüdfihten halten ihren Einzug. Die Knaben 
werden Verdiener und die Eltern gerathen in eine gewiſſe Abhängigfeit 
von ihnen, die dann allerdingg auch nicht geeignet ift, Strenge an 
Stelle der Milde zu ſetzen. „Die Eltern”, heißt es aus dem Regierungs- 
bezirt Erfurt, „find in der Mehrzahl zu Ihwah gegen ihre Finder, 
jobald diefe Geld verdienen, ja ein jcheinbarer Mideriprud, aber doc 
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erklärbar nach dem früheren — nehmen ſie theilweiſe ſofort aus dem 
Dienſt, wenn die Herrſchaft Zucht üben will.“ 

Ob der Lehrer, ob die Herrſchaft Zucht üben will, beides wird 
von den Eltern übel empfunden, da es nicht zu ihrem Syſtem der Milde 
und Lauheit ſtimmt. Ganz wie die Mütter bei den niedrigſten Kali— 
forniern „toll vor Wuth werden, wenn die Miſſionäre die Rangen einmal 
züdhtigen wollen“. (Steinmeg a. a. O. ©. 620.) 

Der Übergang zu den befleren Verhältniffen des Weſtens und 
Südens deutet fi ganz unmerkbar an. Noch aus Hannover wird 
geklagt: „Uber Kinderzucht ift nichts zu fagen, weil eine rechte Zucht 
nicht ftattfindet.” Und eine Anzahl Berichterftatter aus Heſſen-Naſſau 
nennen Die Kinderzucht „ſchwächlich“, „nit fireng genug“, „lar“. 
Dann wird noch auf Unbotmäßigkeit und Eigenwillen der Kinder hin— 
gewielen, welche von den Eltern nicht gebroden werden. Neben diejen 
mehr allgemeinen Nothitänden wird aber als befondere Klage immer 
und überall vorgebradt: „Geſchlechtliche Verhältnifje werden ohne Scheu 
und Scham vor den Ohren der Finder beiprochen ; fie wachſen unter der Vor— 
ftellung auf, daſs geichlehtliher Umgang das von der Natur gegebene Ber: 
hältnis iſt!“ „Auch die ehelichen Verhältniffe find ihnen nicht verborgen, es 
wird als etwas zu Natürliches angejehen, wie beim Vieh; das fennen fie alle.“ 

Aus Braunfhmweig beißt ed: „Gegen die Unarten und Wünſche 
der Kinder find die Eltern zu ſchwach, ſo daſs die Autorität immer 
mehr verloren gebt und hernach jene zu thun und treiben gewohnt 
find, was fie wollen. In Shaumburg-Lippe werden unter den 
Berfäumniffen der Familie mangelhafte Zucht und Gleichgiltigfeit der 
Eltern, welche oft in Gegenwart der Kinder über geihlehtlihe Dinge 
Ipredhen, ihre Kinder verziehen und vergdttern, und fie nicht 
vor dem üblen Einflujs der Knechte und Mägde bewahren, genannt. 

Wie weit aber der Mangel an Autorität ſelbſt im Südweſten 
geht, wo die Verhältnifje im ganzen befjer liegen, zeigt überaus charakte— 
riftiich Folgende, an ſich ganz niedlide Geihihte aus dem Elſaſs: 
„Eine kaum der Echule entwachſene Tochter, die längft nichts mehr von 
der Betglode weiß, wird, da fie um neun Uhr noch nicht nah Daus 
gefommen, von der Mutter aufgefuht und zur Deimfehr genöthigt. Die- 
jelbe läjet aber die Mutter allein ing Haus treten und bleibt draußen. 
Eine halbe Stunde jpäter haut die Mutter nah und findet fie bei einem 
Burſchen ftehen — erneute Aufforderung, nah Dauje zu kommen. Die 
Mutter legt ih zu Bett — nah Berlauf von einer Stunde ift das 
Mädchen noch immer nicht zurüdgefehrt. Die Mutter fteht nun wieder 
auf, wirft fi im die SHeider und — bringt der ungehorjamen Tochter 
ein warmes Kopftuch, damit fie ſich nicht erfälte!* Unvernünftige Milde 
ift bier alfo zu Daufe wie im äußerften Nordoften. 
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Auch aus dem württembergiſchen Neckarkreiſe leſen wir: „Die 
Kinder werden, ſofern nicht die Noth und die dürftigen Umſtände ſie 
erziehen, ungeheuer verwöhnt“ Dazu kommt auch in manchen 
bäuerlichen Gemeinden: „der frühe Gelderwerb verſchafft den Kindern 
im Elternhauſe eine zu freie Stellung.“ 

Obwohl die Verwöhnung als ewiger Refrain wiederkehrt und 
Berichterſtatter aus dem erwähnten Neckarkreiſe ſogar meinen: „Das 
Elternhaus hat keinen Begriff von Erziehung“; „die Kinderzucht liegt im 
Argen, von Aufſicht über die Kinder iſt bei den meiſten Eltern keine 
Rede“; „die Eltern haben zu wenig Gewalt über die Kinder, beſonders 
wenn fie Geld verdienen“; „fie find äußerſt nachſichtig gegen der 
Kinder, Fehler und Bergehungen, können ihnen feine Bitte und 
fein Bergnügen abijhlagen, räumen ihnen vielmehr faft 
unbeihränfte Freiheit ein“, fo ift doch nicht zu verfennen, daſs 
mit der Wanderung nah dem MWeften und dem Süden die Verhältniſſe 
ein beſſeres Geſicht annehmen. 

Bereit3 aus der Provinz Sachſen liegen, wie berichtet, eine 
Anzahl befriedigender Zeugniffe vor. Ähnlich heit es aus dem König: 
reich Sachſen: „Die Kinderzucht ift im allgemeinen gut”. Und ziem- 
ih ebenfo tönt e8, wenn auch nicht union, jo doch immer von einer 
Anzahl Zeugen, dur das ganze Gebiet bis ins Rheinland und aus dem 
Eden herauf. Ein Berichterftatter aus dem bayerijhen Kreiſe 
Schwaben lobt die Reinlichkeit und Zucht, ein anderer nennt die Er- 
ziehung lobenswert, nur jollte die erwachſene Jugend etwas mehr ein- 
geihränkt werden. Aus der Rheinpfalz wird beridtet: „Bon fittlidhen 
Notbftänden kann bier nicht geredet werden, iſt nichts bekannt, oder nichts 
zu bemerken.“ Ein weiterer Bericht beſchränkt fih auf die Bemerkung: 
„Allgemeine Kinderunarten“ (ſonſt nichts!). 

Am treffenditen dürfte troßdem aud für das große Gebiet des 
Weſtens und Südens das Bild fein, das der württembergiige General- 
Beriterftatter nit für alle, aber doh „für eine große Zahl Eltern“ 
uns entwirft. „Groß ift überall die Zahl der Eltern, die es fehlen 
laſſen an Selbſtzucht: kein Gefühl der Schambaftigkeit und Keuſchheit, 
feine Borfiht vor Kindern in Morten, im Leben, bei Tag und bei 
Nacht, und darum auch an der rechten Kinderzucht: bald Überſchätzung, bald 
traurige Nachgiebigfeit, bald übergroße Härte; bald Ausnügung (?) der 
Kinder, dafs fie ganz fich jelbft überlaſſen find, thun und treiben dürfen, 
was fie wollen; bald eine blinde Liebe, welche die Schwächen umd 
Fehler der Kinder überfieht und nichts auf fie kommen läjst; bald eine 
ſchwächliche Liebe, welche die Fehler wohl fieht, aber nachſichtig dagegen 
ift, weil die Kinder im Haushalt gut zu gebrauden find“. Das gilt, 
wie erwähnt, nad den Worten des Berichterftatters „für eine große Zahl 
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Eltern“, vielleicht nicht mehr für die Mehrheit bier, und das macht 
den Unterſchied gegen den Oſten aus, wo jenes Bild die „größte“ Zahl 
Eltern, die überwältigende Mehrheit richtig zeichnen dürfte. — 

Auch durch die Verhältniſſe in Deutſchland wäre alſo der Beweis 
erbracht, daſs die Erziehung nicht „mit dem Wachsthum der Cultur von 
urjprünglider Roheit zu immer größerer Milde fortichreitet”, 
jondern daſs fie, wie Steinmeg meint, „mild anfängt und mild 
endigt”. Steinmetz fügt no eine Außerung aus Pädagogenkreilen an, 
aus welcher hervorgeht, daſs auch hier genau Entgegengeſetztes ala That: 
Jade gedadt wird. In R. U. Schmidts Encyklopädie des geſammten 
Erziehungs: und Unterrichtsweſens ift zu lejen, daſs die Strafe ſtets im 
Verhältnis geftanden habe zu der größeren oder geringeren Dartichlägig- 
feit oder Teinfühligkeit der Zeit, diefe aber zumeift dem entſprochen 
haben, was die Bevölferungen durdzumaden und zu erfahren hatten. 

Daſs dieſer Satz falſch it, zeigte nicht bloß die Betrachtung der 
Naturvölfer, jondern auch die der gegenwärtigen Verhältniſſe bei dem 
Landvolk in Deutihland, daſs im allgemeinen ja wohl hartes „durd- 
zumachen und zu erfahren bat“, feine Kinder aber nichtödeftoweniger 
„ungeheuer“ verwöhnt, ihnen „jeglihen Willen läſst“, ihre „Unarten 
entſchuldigt“, fie nicht jelten zu „Götzen“ mad. 

Die Hier mitgetheilten Beobadtungen find für das evangeliiche 
Deutihland gejanmelt. Alles ſpricht dafür, daſs fie au für das fatho- 
liche Deutihland Geltung haben. (Siehe „Poſtkarten“ des „Deimgarten“ .) 


Zwei Tage in Tirol. 


Aus dem Tagebuche des Derausgebers. 


I“ alte Naturſchwärmer ift nahe dran, der Schönheit in der Technik 
ein Preislied zu jingen. Nicht eigentlih der Nüplichkeit, ſondern 
der Schönheit. Zum mindeiten nimmt’3 mid wunder, daſs es noch fein 
Philofoph unternommen hat, eine Aſthetik der modernen Technik zu 
ihreiben. Sie werden wohl nur vor Staunen über die Erfindungen 
bisher nicht dazugelommen jein, die Sade in ein Syftem zu bringen, 
denn daſs unſere Eiſenbahnzüge, die eleftriichen Leitungen, die Dampf- 
Ihiffte, die gewaltigen Majchinen der Anduftrie, die Luftballons u. ſ. w. 
eine große Schönheit in ji haben, das kann der Unbefangene doch 
nicht leugnen. Die Schönheit der Kraftäußerung ift längft anerkannt. 
Das dröhnende Vorüberrafen eines Schnellzuges, das energiihe Dahin— 
gleiten eines eleftriihen Wagen? ohne Gelpann, das glatte Tautloje 
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Fliegen eines Fahrrades, die dämoniſche Maſchine im Gewerke, die 
den glühenden Eiſenklumpen wie Butter formt — ich empfinde 
das Anſchauen dieſer Erſcheinungen wie einen Genuſs. Die Nerven, 
Die Seele werden angeregt und gehoben, eine Art befreienden Stolzes 
empfinde ich über dieſe Menſchenwerke, eine Harmonie unſeres Weſens 
mit dem der Natur — es ift wie eine große Mufif und noch was 
Dazu. Und ließe ſich nicht auch über die Schönheit der Formen in den 
tehniihen Werkzeugen und Erzeugniffen jprehen? Iſt das zwar eine 
andere Schönheit, als die der Natur, der Kunſt: eine Schönheit ift es 
doch, wohl wert, ſich einmal philoſophiſch äſthetiſch mit ihr zu befafjen. 
Eine moderne Äſthetik, die von der Schönheit der Technik nichts weiß, 
kann ja kaum mehr als vollſtändig gelten. Die Fabriksſchlote und der Kohlen— 
rau und die Schladenhaufen und die Arbeiterbaraden gehören aller- 
dings ſchon gewiſs nicht im die Äſthetik, ja dieſe Ungeheuerlickeiten find 
imftande, dort, wo fie wuchern, alle Naturihönheit zu zeritören. Doch 
gibt es nicht auch in der Natur Häfslihes? Iſt es dagegen nit um 
jo jchöner, im comfortablen Coupe eines Eilzuges durch das bunte 
MWandelpanorama der weiten Welt dahinzugleiten, mühelos den hoben 
Berg binangetragen zu werden und oben durch das Telephon mit den 
Lieben in der Ferne perjönlih plaudern zu können? Das ift nicht bloß 
angenehm, jondern in feiner Art geradezu ſchön. Denn es dringt 
tiefer in unjer Derz, ala etwa ein behagliches Bett oder eine gute 
Mahlzeit, es begeiftert und beglüdt uns, es ift ein neues Band, das ung 
finnlih mit dem Al verbindet. 

So ähnliche Gedanken ſpannen fi in mir aus, als an jenem heiteren Juli 
tag die Dampfmaſchine mi ſchnaufend binanbradte den jüdlihen Hang des 
Brenners. Hätte ih den Weg von Steiermark bis ing Derz Tirols zu 
Fuße machen müfjen, oder in einem Poftwagen, wie fterbengmüde wiirde 
ih im Goſſenſaß angefommen fein, wie wenig hätten die durch das 
Pflerſcherthal herausleuchtenden Stubaierferner den erjhöpften Wanderer 
entzüden können? Dingegen war ich hoch oben auf der Alm dem Zuge 
entfteigend friih wie ein Hirtenknab. 

Zwar war dieje fait vierzehnhundert Meter hohe Alm ein tiefer 
Graben mit Wielen, Bad, Strafe und Eifenbahn, ganz wie e8 ji 
berunten jpielt, und an beiden Seiten bäumten fi jteil und ſtarr Die 
Bergriefen auf. Sie find befleidet mit Fichtenwald und Matten und 
gekrönt mit dem dunklen Steine der Tauern, oder mit Eis, und ein 
Adlermenih, der fih da emporſchwänge in die dünne Alpenluft, er 
würde ſehen, daſs der Brennerpajs mitten in einem ungeheuren Gleticher- 
franze liegt. An dreitaufend Meter hohe Worberge mit den wunderlichen 
Namen: „Srarenträger”, „Wolfendorn”, „Hühnerſpiel“, „Tribulaun“, 
„Roſskopf“ u. j. w. laden den Pilger zum Steigen ein. Sie alle, jogar 
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der „Höllenkragen“ jollten ihre ftarren Naden unter meinem Fuße 
beugen in den mädhften Tagen. Am erften Abende nur ein fleiner 
Trainierungsipaziergang zum Brennerfee und von dort in das Venna— 
thal hinan bis an den Fuß des „SKrarenträgers”, wo hoch vom Eis— 
felde nieder das lange, weiße Band eines Waflerfalles fintt. Dielen 
fangjam, träge niederftrebenden Waflermafien fieht man an, daſs aud 
das Fallen mit Widerwärtigfeiten verbunden ift, obwohl fie doch ſchon 
längft ein Loch durch die widerftrebende Luft gebrochen haben müjsten. 
Und richtig bier haben wir alles hübſch ftilifiert beifammen. Den auf- 
ragenden Fels, den Gletſcher, den Waflerfall, das Holzthörl, ja ſogar 
das obligate Marterl! — Alte Schule, reine „Effecthaſcherei'. — AH 
fonnte mich nicht jatt Shauen an dem hberanbraufenden Bade. Wie es 
dort oben niederftürzt, das Waſſer, über die Terraflen des Felſens, 
meint man fait, daſs es bier in taufend Scherben daherrinnen müſste. 
Und doch war es jo glatt und Har und ungebroden, wie am Urquell. 
In das Alpenbild des WVennathales ift eine Heine Marmorſchleiferei hin— 
geftellt worden, an den Bach Hin. Ein paar rohgezimmerte Hebel jchleifen 
mit ihren Sandballen ununterbroden Tag und Naht über den Marmor 
und verridten zwar langſam, aber fat koſtenlos die gründliche Arbeit. 
Ich betradptete lange dieje elementare und doc zugleich zweckmäßige Be— 
wegung und jelbft in ſolchem Urzuſtande der Technik ift mir wieder ihre 
Schönheit eingefallen. 

In diefem Alpenthale habe ih mir vorgenommen, den Reiſenden, der 
flühtig über den Brenner fährt, zu rathen, auf der Station Brenner 
wenigftens von einem Zuge bis zum andern auszufteigen ; in zwei Stunden 
macht er bequem den Spaziergang ins Bennathal. Er wird mir nicht zürnen. 

Bei meiner Umkehr waren mir im binteren Winkel des Thales 
zwei Touriften begegnet, die den gut markierten Steig wohlgemuth an 
fliegen gegen die Grate des „Srarenträgers“, um von dort über das 
Pfitiherjoh gegen die Zillerthaler Alpen zu gelangen. — Bergbeil, ihr 
Herren, an einem der nächſten Tage folge ih euch vielleiht. Poeten- 
wandern iſt zwar planlos, wird aber doch auch unbewufsten Geſetzen 
zu folgen haben, wie Wind und Wolfen. 

Auf den Brennerpais zurüdgefehrt, betrachtete ich die beiden Waſſer— 
füle. Der eine ftürzt knapp Hinter dem alten Hoſpiz und Pofthaufe 
von der feljigen Runje herab und nimmt feinen Weg über das Hochthal hin 
gegen Süden — das ift der junge Eifad, den heiperiihen Geländen der 
Etſch zuftrebend. Aus der Echlucht des gegenüberjtehenden Berges bricht 
der andere Fall, Ichlägt feinen Weg über das Hochthal gegen Norden 
ein — das ift die junge Sill, die gegen Innsbruck niederhüpft. Und 
daſs bier der Höhepunkt des Brennerpafies ift, merkt man gerade nur 
an diefen verichiedenen Waſſerrichtungen. Dann gibt's noch eine andere 
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Duelle. Auf der fühlen Alpenhöhe muthet das + 230 0. Quellwaſſer 
des nahen Brennerbades nicht übel an. Wir wollen es uns aber erſt 
nach den Hochtouren gönnen. 

Das alte Einkehrhaus auf dem Brenner trägt links am Eingangs— 
thore die Tafel mit der Erinnerung, daſs am 2. September 1786 der 
Dihterfürft Wolfgang Goethe in diefem Hoſpize übernachtet hat. Ein zweites 
Gebäude gleich daneben zeigt an der Wand ein Freskengemälde: Andreas 
Hofer und feine Schützen, zum Andenken, daj3 in diefem Haufe im 
Sabre 1809 die Kriegsberathungen der Landesvertheidiger ftattgefunden 
baben. Zu folden erhebenden Erinnerungen vollendet das Kirchlein mit 
jeinem Heinen Friedhofe die Stimmung — die freilih durch den grellen Pſiff 
der Locomotive, welhe im ganz nahe gelegenen Bahnhofe fteht, eine 
Unterbredung erfährt, die nit ganz in das „Milieu“ palst. Neben 
dem alten Hoſpiz erheben ſich allerhand Gebäude, aus Dolz zierlih auf: 
geführte Veranden, Speifefäle und ein neues, noch nicht fertiges Dotel. 
Die Reiſenden ftehen bereit3 da und warten mit ihren Taſchen und 
Koffern gleihlam ſchon auf die Eröffnung. Ein internationales Publicum, 
vom jchmetterlingverfolgenden Münchnerkindel bis zum ruſſiſchen Fürſten 
im weißen Bart belebt den Kleinen Ort, wo man an jeder Ede abbiegt, 
um fi an der nächſten Ede wieder zu begegnen. Stattlihe Frauen in 
rauſchender Seide und funkelnden Brillanten, jchlanfe Damen in bunter 
„Dirndltracht“ und mit den bleichſüchtigen Stadtgefihtern, dazwiſchen 
flirtende junge Derren in Olanzitiefletten und mit Monofeln. Auf der glatten 
Straße rollen die eleganten Zwei- und Vierſpänner reicher Leute, von 
den Bergbhängen kommen mit langen Bergjteden und frummgebogenen 
wadelnden Knien Touriften herab, Geihäftige Kellnerinnen deden immer 
wieder mit friichen innen und filbernen Befteden die langen Tiſche und 
eilen bin und ber, das nimmermüde Wünſchen der Großftädter auf dem 
Lande zu befriedigen. — Ob e8 an jenem Abende, al3 der berühmte 
Grcellenzherr aus Weimar bier Herberge nahm, auch jo vornehm zuge 
gangen ift? Oder was er wohl jagen würde, wenn er heute die große 
Melt in diefen öden Gebirgen ſich muthwillig umbertreiben jehen könnte! 
Eine Schönheit genießend, die er, der größte Schönheitsgeift aller Zeiten, 
faft ganz überjehen hatte! Die Tiroler würden fih gewiſs ſehr ge 
ſchmeichelt fühlen, wenn der Verfaſſer der Schweizerreifen aud über ihr 
Gebirgsland ein paar anerfennende Worte gejagt hätte. So etwas gälte 
mehr, al3 zwei Sternden im Baedeker — jelbft bei den Engländern. — 

SH war aud einer von denen, die auf das Fertigwerden des 
neuen Hotels warten follten. Es waren zwar noch Steine da, auf 
denen man ein müdes Haupt niederlegen fonnte, aber die Kiffen fehlten. 
An einer Kammer über der Waſchküche ift mir endlih ein Lager 
angewiejen worden. Da war's dunftig wie in einem Schwitzbad. Dennod) 
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legte ih mich befriedigt hin, denn die Müdigkeit iſt ein guter Quartier— 
madher. Als nah der eriten halben Stunde mir die Naje zu prideln 
begann, danı der Niekreiz fich einftellte und in der Quftröhre ein leichtes 
Winjeln hörbar wurde, ſchien mir mein Geſchick bejiegelt. — Die „große 
Tiroler Gebirgspartie” war zu Ende, all die geplanten Hochtouren waren 
dahin. Eine Stunde fpäter war fie da, die leidige Athemnoth, die mir 
Lunge und Bruft zeriprengen wollte. Ein qualvolles Ningen nad Luft, 
die ganze Naht — jetzt liegend, jeht lehnend, jetzt nad) vorne gebeugt, 
mit beiden Armen ausfipreizend und wieder zujammenfinfend. So 
bat mid der Morgen gefunden, gebadet in Schweiß, erihöpft, daſs ich 
faum die Treppe herabfommen konnte und jo athemlos, daſs es ſchier nicht 
möglid war, um die Rechnung zu erſuchen und den freundlichen Wirts- 
leuten darzuthun, weshalb meine Tour zu Ende ſei. 

Und mit dem nädften Zuge habe ih davon müſſen. Die gute 
Bergnatur, wie fie mich tröften wollte! Auf den Hängen lag grauer 
Nebel, von den Mulden nieder ftrih alter Wind und warf Negentropfen 
an die Wagenfenjter. Allein als der Zug binausrollte in das Thal von 
Sterzing, war doch die helle Sonne da. Das Aſthma hatte ſich bejänftigt, 
ih ftieg aus dem Eiſenbahnzuge. Und merfwürdig, nad einem Glaſe 
Tiroler — ih glaube, es war der gotterprobte von Sanct Magdalena 
— ſpürte ih eine Unmenge Muth und Kraft in mir. Da wollen wir 
doch noch einmal anbinden. Soll es gleih auf die Amthoripige gehen? 
Oder früher auf den Noistopf? Oder darf man’3 mit dem Jaufenpaſſe 
wagen, ins Paſſaierthal hinüber zum Doferhauje? Allerdings, die Berg- 
ipigen haben Fahnen und Dauben. Wann aud wären in Xirol alle 
Bergipigen rein? Wenn in Steiermart oder Kärnten, oder Salzburg 
dreitaufend Meter bob die Wolken dahinjegeln frei über den Gipfeln 
— in Tirol werden fie am die Bergipigen ftoßen. Eine Wanderung 
öſtlich durch das Pritihertbal hinein nah dem weltentlegenen und himmel: 
nahen Sanct Jakob wäre nit übel. Das Neipectabelfte wäre freilich, 
man marjdierte von Sterzing weitwärts durch das Ridnaunthal, dann 
über Sanct Martin ins hintere Paſſaier und endlich zwiſchen den 
Stubaier- und den ützthaleralpen über das Timplerjoh ins Öpthar. 
In zwei Tagen nädtigt man bei der Frau Klotz in Vent oder bei dem 
Guraten Neger in Ober-Gurgl, im höchſten Dorfe Tirol. Ob man 
nachher gut ausgeraitet das dreitaujendfünfhundert Meter hohe Buder- 
bütel, oder die dreitauſendachthundert Meter hohe Weißkugel befteigen 
wird, das ſoll jih geben. — Für die erften paar Stunden dur das 
Ridnaunthal babe ih mir einen einipännigen Wagen untergelegt, die 
Deine würden ſich Ipäter über eine unnüße Exiſtenz nicht zu beklagen haben. 

Alſo voran! Es geht über das Sterzinger-Mooe, „wo die alten 
Jungfrauen Blümel broden*. Bier hat Andreas Hofer jeinen erjten 
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Sieg gegen die Baiern erfohten. Das damald ummwirtlide Moos iſt 
jeither größtentheils troden gelegt und eine grünende Almflur geworden. 

Unterwegs mufste meinem Kutſcher in einem jauberen Straßen- 
wirtshauſe etwas gefallen haben, denn er rieth mir angelegentlih, die 
im Seitentheil verftedte nahe Gilfenklamm zu beſuchen, dort fei e8 „wohl 
gor romantaſch“. Mir aber ſchien es angefihts meiner hoher Ziele 
nicht ratbjam, viel nad rechts oder links zu bliden. Bon dieſer Gilfen- 
flamm — ſie mag ſehr jhön fein — war mir etwas zu viel ge 
trommelt worden in Sterzing. Ih laſſe mir den Kopf nicht gern 
zwilhen zwei Hände zwängen und das Geliht dort hinwenden, wo 
Speculation mandmal die Natur corrigiert hat und wohin die Menge 
ihaut. Selber juhen und finden, fernab vom Wege — das ift -feiner. 
Alſo gieng es wieder thalaufmwärt3 neben dem ungeberdigen Waller. Das 
überaus zerriffene, wüſte Bachbett ift fo breit, daj3 die ganze Donan 
darin Platz hätte. Aber die Gleticher-Wildbadhfluten werfen ſich unbändig 
bin und ber, furden einmal da heraus, nagen einmal dort hinein, 
werfen die Arme auseinander, graben mit den Beinen, daſs die Stein- 
flöße aneinanderfnirihen und das Geihütte in Lawinen und Mubren 
ih dahinſchiebt. Darum muſs das Bachbett jo breit fein. In den 
Sommertagen liegt die breite Steinwüſte knochendürr da und das graue 
Waſſer gießt mit feinem ewigen Geſchrei in tieferen Rinnſalen dahin. 

Das Stubaiergebirge rüdt immer näher, die Sonnklaripige redt 
fih höher und jchärfer aus den weißen Tyernerbänfen empor. Das Hoch— 
thal fteigt von Terrafje zu Terrafje, der Menihen Hütten und alles 
Wachsthum zurüdlaffend, bis nicht? mehr ift ala Stein, Waſſer und 
Eid. Das Braufen der von Hochwänden niederjpringenden Bäche, das 
Pfeifen des Windes in den Niffen find die einzigen Laute des 
Lebens. Wielleiht auch, daſs noch irgendwo ein Almer jauchzt oder ein 
Tourift um Hilfe ruft. — Dod, jo weit fommen wir nit. 

Bor der erften Terraſſe fteht no ein Dorf mit einem weit gegen 
Sterzing hinleuchtenden Schloſſe auf der Höhung. Das ift Mareit. 
Dinter demjelben, links am fteilen Waldhange fteigt ſchnurgerade eine 
Eifenbahn hinauf, die oben im Gebirge hinzieht bis in den legten Winkel, 
nahe dem Übergang zur Paffer. Leider ift das feine Touriften-, nur 
eine Erzbahn, die wohl zuweilen, wenn fie guter Laune ift, einen Berg- 
fteiger mit binaufnimmt bis Schneeberg, zu dem höchſt gelegenen 
Bergwerke Europas. Zinkerz wird gegraben dort oben unter der ehernen 
Bletiherhaube. ') 

In Mareit endet die Fahrſtraße. Ah verließ den Wagen, ſchwang 
ben Rudiad über die Achiel, Falste den Bergftod ftramm, um nun 


4) Venige Tage jpäter verunglüdte auf dieſer Bahn ein junger Tourift aus Deutſch— 
land, den man aus Gefälligfeit mitgenommen hatte. 
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binanzufteigen nah Radnaun und dort einen Führer zu ſuchen. — 
Noch nicht Hundert Schritte waren gethan, jo fühlte ih den eifernen 
Ring, der fi mit jedem Schritt enger um die Bruft ſchraubte. Im 
Wahne hatte ih mich gewiegt, daſs in der reinen Luft des Tiroler Hoch— 
landes die Athemnoth nah dem erften AUnfalle vorüber fein werde. Nun 
war fie wieder da. Kaum, dafs ih wieder thalwärts wanfen und 
dem Kutſcher winken konnte, er möge do warten, um einen balbjiehen 
Mann mit nah Haufe zu führen. Noch die Kirche von Mareit wollte 
ih mir anjehen, damit der Ausflug doch irgend ein Biel hätte. Es 
war wieder die Schöne, lichte Tiroler Dorffirde mit alten naiven 
Bilderwerken. Auffiel mie nur der Mangel von Blumen und ahnen, 
die jonft um Diele Jahreszeit den fieghaften Schmud der Dorfkirchen 
bilden. Eine Art von Trauer lag über den Altären, wohl barmonie- 
rend mit der erniten Stimmung des Hochgebirges draußen ringsum. 
Lange ſaß ih in der Kirchenbank, athmete und träumte. In der 
Einbildung wanderte ih die wilden Steige dur tropfende Schluchten, 
über ſchwankende Stege, hinan zwiſchen Geftein und Eis, ins Urheilig— 
thum der Alpenwildnis. Vielleicht bin ich es nicht würdig. Will nicht 
weiter grübeln, warum mir die hohe Freude nicht hat erfüllt werden 
fönnen. Du haft mir in deiner Gnade ſchon genug der Wunder gezeigt, 
o Herr, in deiner erhabenen Welt. Und was du mir in dieſen zwei 
Tagen gleichſam im Vorhofe des Heiligthums ſehen ließeſt — ih will 
damit zufrieden beimfehren. — Dann über den Kirchhof ſchwerfällig um 
die Kirche ſchreitend blickte ih in eine Kapelle. Da war am Altare 
manderlei Architectur, zierlih gebildet aus Knochen und Todtenſchädeln. 
Waren nit jelbit die Herzenleuchter aus Gebeinen gebaut? War nicht das _ 
Tabernafel geihmüdt mit einem Kranze von Schädeln? War nit der 
eine dort, der fletichende, gekrönt mit einer güldenen Krone? Stand dort 
nicht ein Armknochen hervor, der im feinen langen viergliederigen Fingern 
eine gefnidte Fackel hielt? Und ein anderes Gerippe, ftand es nicht mit 
einem Fuße auf der Erdfugel, ftrih es nicht den Fiedelbogen auf der 
Geige? Die ganze Kapelle war ein luftiger Todtentanz. Endlich ſah ih 
den Richtigen. Dort an der Wand ftand er, einen braunen Mantel 
ihleht um die Ipindelhaften Knochen geichlungen, mit einer Armbruft 
zielend — ſchnurgerade auf mid. Der Pfeil lag im Rinnlein, die 
Schnelle war geipannt, der Knochenfinger lag am Drüder. Ganz 
Ihauerlih pifant war es, wie jo der knochige Jügersmann grinjend auf 
das arme keuchende Menichlein berzielte, Das Beſte an dieſem Jägers— 
manne beitand darin, daſs er ein Todtengerippe war, denn lebendig 
würde er bei dem guten Anblid jeines Wildes umfehlbar losgedrüdt 
haben. — ber gemerkt babe ih es mir doch, das Sprüdjlein, das 
unterhalb auf dem Sodel ftebt: „Sei bereit alle Zeit!" — 
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Nah Sterzing zurückgekehrt, hörte ih von einer Verſammlung 
Ipreden, in der gerade an demjelben Tage der Bau einer Touriftenbahit 
auf die Amthorjpige beihlojfen worden war. Na, fiehft du! So kommt 
aud der Aſthmatiker endlih no auf die hohen Berge. — Und da 
toll der Naturſchwärmer der modernen Technik kein Loblied fingen ? 

Mein Gott, ih weiß ja nicht, was es ift, das mih fo ge 
waltjam hinauf in die wilden Berge zieht. Ih frage mid: Warum? 
Warum opfere ih mein Beſtes, meine Zeit, meine Kraft, meine Ger 
Tundheit dem ftarren Gebirge, an dem ich doch feine andere Neigung zu 
ſpüren weiß, al3 die, mi gleihlam in ſich aufzufaugen, zu vernichten. 
Sit das, was wir die Gefahren des Hochgebirges nennen, nicht am Ende 
bloß Sympathie der Natur für ung, die immerwährende Neigung, und 
in fih aufzulöjen? Und zieht es uns nicht unbewujst aus demjelben 
Grunde zu ihr? — Wie jagte mir einft jener Hirte im Leukenthale, als 
Kleine Wolkenflocken die Zaden des Saifergebirges umkreisten? „Die 
Vebelein dort, das find die armen Seelen der Münchner Herren, die 
da oben verunglüdt find.“ 


Die Herbſtzeitloſe. 


Ein Idyllchen von der Ulm, 


um, wie fteht’3 — ift die Sennerin zu Haufe?” rief der Derr zum 

Fenſterchen hinein, bei der Almhütte. 

„No freilich!“ antwortete drin eine weiblihe Stimme. 

„Iſt fie jung und ſauber?“ fragte er. 

„Na verfteht fih! Ein alter Schragen ift’3, ein ſpottſchlechter!“ So 
drinnen, aber die Stimme Klang leidlih Friih. Eine Zabnludenftimme war 
es nit. So ftellte er das höfliche Erſuchen, ob fie nit aufmachen wolle? 

„Gar auf feinen all!“ rief fie, „ih mach beim Tag niemandem 
auf. Keinem Menſchen nit. — Warum? Weil’ eh offen ift.“ 

Nun merkte er, daſs die niedrige Bretterthür nur angelehnt war. 
Ein leichter Druck am Holzfeßliz, und fie fanden jich gegenüber. Das 
fnifternde Herdfeuer machte fein Hehl aus ihrer Schönheit. War durch— 
aus nit jo arg damit. Mehr real geſund ala Ihön. Und ſchon etwas 
angeherbftelt. Etwas merklich angeherbitelt, wie die Brombeere im 
Dctober, Der Herr war überhaupt auf feine Begegnung gefalst, auf 
jeinem Wege zufällig eine Hütte und in der Hütte zufällig ein Weibs— 
bild. Nun wollte er bloß das eine willen, wie viel Uhr es jei. 

„Da mus Er halt jujt einmal die jeinige aus dem Sädel ziehen", 
ſagte jie lachend. 


Er zog fie an der Silberfette heraus, ein feines, jilbernes Uhr— 
hen, ein „Ehronometer“ nad neueſter Art. Er hielt jie der Sennerin 
ans Ohr. 

„Uh!“ rief fie, „das Dinger! ift ja maustodt.“ 

„Jawohl. Oben auf dem Steinberg hat jie der Schlag getroffen. 
Die Weder ift geiprungen.” 

„Müffen wir halt einmal auf HerrgottS Zifferblatt ſchauen.“ 

Sie trat vor die Hütte, blidte auf die Schattenlinie einer aufrecht: 
ftehenden Stange, dielelbe wies nad einem der weißen Steine, die in 
einem Dalbrunde lagen, und jagte: „Um Biere wird's jein.” 

„Nanu! Das ift deine Uhr! Und bei der Nacht?“ 

„Brauh ih nichts zu wiſſen. Bin ich jchlaferig, leg ich mid 
nieder, bin ich munter, fteh ich wieder auf.“ 

Der Herr hatte ſich auf einen Holzblock gejeßt umd fragte: „Was 
it es Almerin, haft du nichts zu eſſen?“ 

„Mid, wenn Er will.“ 

„Milch? Weißt du — Mid! Es ift das jo ’ne Sade. Wenn 
ih ſchon trinken will, ift mie Bier lieber, So ein bilähen was Feſtes 
und Teiftes, wenn du hättet. Schinken, oder Eped mit Brot. Oder 
wenigftens ein paar Gier.“ 

Sagte fie: „Da muſs Er ſchon warten, bis die Woche zu End’ 
geht. Wird eh morgen jhon Samstag fein. Da fommt mein Bauer 
herauf, der bringt was.“ 

„Weißt, Sennerin. Drei Tage lang möchte ih halt doch nicht 
gerne warten auf ein Stück Sped, dieweilen ja heute erſt Mittwod it.“ 

Sie jhaute auf. Ein nachdenkliches Gefiht machte fie; ſelbſt die 
Almerinnen fünnen das, und redete jo vor fih im den Herd hinein: 
„Rit Samstag follt’ fein, morgen? Erſt Mittwoch ſollt fein, heut? Wie 
geht denn das her? Iſt e8 wahr au, daſs heut Mittwoch ift ?* 

Er konnte jie deſſen verjihern. Denn merbvürdig, der Menſch ver- 
giſſt allerhand, aber in den Mocdentagen ift ex feit. Bei den meiften 
Leuten it, wenn fie des Morgens erwachen, der erite und allererfte 
Gedanke: Was ift heute? Deute ift Montag — oder: Beute ift Don 
nerdtag —. Am erfreulihiten denkt es fih: Deute iſt Sonntag. Dann 
überdenft der Gewiſſenhafte und Fleißige die Tagesordnung, und erft 
naher kommt das Morgengebet, wenn es überhaupt fommt. Alfo unjer 
Derr in der Sennhütte konnte es der Eennerin unumftößlich feititellen, 
daſs Mittwoch war. 

Ihr wollte das nun aber nicht eingehen. Exit Mittwoh! Ja, wo 
it denn nachher das Eſſen bingefommen? Wenn’s jo iſt, langt’3 ja nit, 
noch auf drei Tag. Was ifl denn da3? „Na, na, anluegen thut Er 
mid. Wird eh Freitag fein.“ 








Nun ſah er es, daſs fie den Wochentag in der That nicht wußste. 
Dann Härte fie ihm über ihren Kalender auf. Am Samstag jeder 
Woche kommt aus dem Thal der Bauer mit der „Butten“. Einen Laib 
Brot, zwei Mad Mehl, ein Pfund Schweinernes, vierzehn Stüf Eier — 
das bringt er mit und wird jo eingetheilt, daſs es die ganze Woche 
reiht bis zum näditen Samstag. Und wenn nur mehr ein paar Löffel 
voll Mehl vorhanden find und zwei Gier, jo ift Freitag. Und jekt foll 
erſt Mittwoch fein? Da muf8 rein der Teuxel jein G’Ipiel haben. — 
Ein Weilchen dachte fie nad, wo denn diefer Halenderfehler liegen könne, 
plöglih fuhr fie jih mit der Hand an den Kopf und jagte: „Ab, ih 
weiß Ihon.“ Und nichts jonft, wurde aber ein wenig roth dabei. 

Seht, das fiel dem fremden Deren auf, die brennenden Wangen 
fielen ihm auf, und daj3 fie fih dem Herde zuwendete, damit er ihr 
nicht ins Geliht Jah. Da hub er an zu laden, klaſchte mit den Händen 
auf feine Schenkel und rief: „Ad, da ſchau man her! zu beneiden bift. 
Ich beneide alfe Leute, die jo — ih möchte jagen, jo zeitlos dahin- 
(eben. Uhr und Kalender! Dummpbeiten! Die Uhr maht Sorgen und 
der Kalender madt alt. Mit der Zeit natürlid. — Coll ich dir aber 
jagen, Sennerin, wie das zugegangen ift, daſs du um zwei Tage vor: 
aus bit? Weißt, das ift jo, zwei Leute richten mehr aus, als einer. 
Und wenn man jo ein Stüdel zwiefah lebt, jo wird man wohl 
gar auch im der Zeit jchneller vorwärtsfonmen, — nit? Was meinjt 
dur denn ?“ 

„Das ift mir zu geſcheit, das verfteh ich mit“, jagte fie. 

„So werden wir’3 halt beijpielaweile machen, weißt, da verſteht 
man's leiter. — Ein Töpfhen Milh, wenn du mir doh verkaufen 
wilft — mir ift’3 recht. Siehe — gemweien kann es jo fein. Am 
Samstag ift dein Bauer mit der Butten dageweſen. Der hat ausgepadt, 
bat fein Vieh angejehen, bat dir dies und das aufgetragen und ift 
wieder fortgegangen. Und nachher an demjelben Abend — dem Samätag- 
abend, weißt du — kann ein anderer gefommen jein, oder auch erit 
am Sonntag — oder bis Sonntag geblieben fein in der Hütten, weil 
ichleht Wetter war. JH meine nur . . . man kann niemanden binaus- 
werfen. Nun, jo einem armen Menſchen — ſei e3 ein verlaufener 
Bauernburſch, oder ein nothiger Jäger — wartet man halt ein wenig 
auf. Ein Stüdel Schweinernes, ein Pfandel Mehlnoden, ein Eierkuchen, 
mein Gott, jo Leute haben Hunger, und auf ja und nein freijen fie 
dir ein paar Tage von der Woche weg.“ 

„Was Er da ſchwatzt!“ rief fie ärgerlih. „Sit ja nit wahr!“ 

„Es war nur beifpieläweie, Sennerin. Es kann auch anders ge- 
weien fein. Es kann aud an einem anderen Tag gewejen fein. Gr 
kann die Eier auch ausgetrunken haben wie der Marder. Kurz und 
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gut, wenn der Vorrath weg iſt, jo it er weg und kannt mun die legten 
paar Wochentage herrlich leben, wie ein Widelfind — von purer Mil.“ 

Sie verfiherte nohmals, daſs alles nicht wahr jei und gieng etwas 
gereizt hinaus in den Stall. 

Der Derr bat fih am Herdfeuer ſchmunzelnd eine Gigarre ange: 
brannt, bat feinen Ruckſack umgehangen, iſt mit ſachten Schritten feiner 
Wege gegangen und hat nachher in jein Taſchenbüchlein geichrieben das 
fleine Begegnis mit der — Herbſtzeitloſen. 


Dh komme juft vom Leichenjaal, 
Dem Ichattengrauen, dem falten. 
Dort liegen die Cadaver all, 

Die blaſſen Lehmgeitalten. 

Die Freund und Bruder ich genannt 
Auf langen, fröhlichen Fahrten, 

Die find mir jegt ganz unbekannt, 
Mie Erde aus fremdem Garten, 

So wird's im dunklen Leichenhaus 
Ein erjtesmal uns belle: 

Die Seele madt den Menichen aus, 
Die ewige, heilige Seele, — 

Die Nefter leer, die Seelen fort 

Auf unbefannten Straßen — 

Wohin, wohin? Kein Sterbenswort 
Sie haben jagen laijen. 

Ich ſtarre in der Blumen Gut, 

Ich Horde der Wöglein Lieder, 

Ta weht mandmal durch Lebensflut 
Ein Hauch der Todten wieder. 

Und während die Seelen ohne Raſt 
Ich ſuch' mit bangem Muthe 

— Sitzen im Herzen ſie mir zu Gaſt 
Und trinken von meinem Blute. 





Peter Roſegger. 
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Kleine Sande. 


Da Mufikantn-Fogl. 


A Leutbildl in da fteirifhn Gmoanſproch. 


9* ma's nit für übel, mei liaba Knöpfldraxler-Jogl, daſs ih dih noh amol 
aufweck, eh's d Engel blojn mitn groffn Bompadon. Ih weck dih mit auf 
ols oltn ormen Monn, ih weck dih in deiner friſchn Jungheit, um de Zeit, wia 
dih dei Vormund Hot großjahri und heiratsmaſſi mochn loſſn und wia bie 
hochehrſami Knöpfldraxlerinung dir dein Moaftabriaf bot zuagſtellt. Mit ana 
blowleinernen Kniahoſn bift umanondgftagt, woaßt a3 noh? Und nodadi Füaß. Und 
mia dih 's Schulmoaftadirndl in d Wadl hot zwidt! Du 's jebi Schulmoaftadirndf ! 
Und wias dar an Buſchn hot aufn Huat geftedt, Veigerl und Immergrün, gottita : 
du ſullſt Junggſell bleibn. Bift es ab verbliebn, oba da Buſchn is welch und bürr 
mworn und du hoſtn ftedn lofin afn Huat. Und der Huat! Scha wegn den Huat 
ſullſt nochamol von Todtn auferitehn. Va dein oltn Ähndl her hoſtn noh ghobb, a 
Filzhuat mit broatn Bond und Meſſingſchnolln; obnauf bot er ſih weit ausgſchwoafft 
und die groß Sceibn drauf iS dein vanzigs Grundſtuck gwen, und die broati 
Krempn is dei Hüttn gwen und da freifpeldüri Buſchn in Bond dein vanzig Feldbau 
und Gortnfrudht. Und a jo — obn broat und untn gſpitzt, wiar a Nadi, der af 
da Wurzn gebt, biit af der liabn Welt umonond gonga und hoſt gihaut, daſs a 
niads Knopfloch jei Knöpfl hot kriagg. Dei Werkſtott, die Drarlbonf, hoſt aufn Bugl 
mittrogn und da liabi Gott Voda, der Sunn und Mond und Weltkugl hot drarlt, 
is dei bejta Kamerod gwen. 

Nau oljo, wanft munta bift, Jogl, ja gehn ma's on. — 

Hiaz, wia da Jogl onfonag, Knöpf z drareln, hot eahm neambb foan ohlafft. 
Da Kromer hot va da Fabrikn bezogn. Da Yogl Hot Roinfronzgrollan drarlt, 
Zwirnjpulerla, Wondnägl und Kuglkögl. A jo bot er eahm jei Stüdl Brot vadeant 
und frifchi Luft und friſch Woſſer Hot er in Überfluſs ghobb. Weil ober an iada 
Menſch jein Ertramunjd bot, jo bot ah da Jogl van ghobb, freili van, va den er 
gwilst hot, daſs ern nit dalebn wird. Da Drarler-Jogl hot cabm gor nir onders 
gwunſchn va da wein, reichn Welt, as wiar oans — an Danzigs: A ichöni Leid. 
DIE a biuatormer Menſch lebn, das hotn mir. gmocht, ober ols Bettler ohni 
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Glöggerl und Pfeifer! in die Gruabn gitedt wern — den Gebontn hot er nit kina 
vatrogn. Do wars nit dba Müah wert, dajs da Menid a fiebzg an ochtzg Johr 
long drarlt und dürmagelt und wiar an oangſchichti Radiwurzn doſteht af da Welt, 
warn mar af d Lebt nit amol mit an luftign Trumpetn- und Flüglhornmarſch af 
Freidhof wurd bloadt. In jeiner Jungbeit hot er amol in da Stodt an olti 
Oberfinleih giehn, und wias do dabei gläudt, bloſn, trumlt und gichoffn hobn — 
däs hot er neama kina vageſſn — a fölcheni Leih, a ſchöni Leib, däs is holt in 
Jogl fein vanzigi Pajlion gwen. A reiher Baur hot3 leiht, wan er ftirhb: loſst 
a por Ochſn jpringa, und blojn und trumelt wird! Na, wia guat daj3 doh die 
reichn Leut bobn! Die Kirchnmufifantn hobn's ab leicht, dena wird — mans amol 
in ba Truchn rofin, von Spielleutfameradn a jhöner Mari aufgipielt, daſs d Engel, 
wand um jei Seel femen, tonzend wern und daſs 3 as jechn, wia jo a Menſch 
deftamiert worn i3 af da Welt. — Und mwiar er a jo nochdenkt, über de Luftborfeitn 
ban Begrobnwern, da Jogl, do follt's n gach ein: Muajst holt a Kirchnmufilant wern, 
nochha trumelns für did ab amol! — Thon bot er’s. A went Haranetblojn bot er 
eb kunt; do fingerlazt er hiaz drauf olli Tog zan Feierobnd und mit da Zeit — 
wia da Klaraneibloſer Franzi gheirat't hot, dajs n der Othn iS ausgonga, hot da 
Schulmoafta gitott feiner in Drarler-Jogl mitholtn lofin afn Kor. Hiaz is af den 
Kor ober ab 3 jebi Schulmoaftadirndl vahondn gmwen. De hot giungen und ba 
Jogl hot fleißi gfingerlazt dazua aufn Klaranet. Do war’: n jcha bol fürfemen, a 
jelhti Muſi kunt oan haſn liaba fein, a3 wia die jebi, ban Leuteingrobn. Und daſs 
af fein Huatbond da dürr Buſchn noh ftedt, DVeigerl und Immergrün — fie hät's 
jehn fina, wan ſie's jehn hät wölln. — Do fimbb a Poftwirtsbua daher, der fon 
ab a Muſi: reirman mit ar an Sod vul Silbertboler. De Mufi bot in Dirndl 
beffer gfolln wiar in Jogl jei Klaranetblojn. In Poftwirtsbuabn hot's gnoma. Da 
Mufitantn-Jogl hot a longs Gſicht gmodt, hot fih hintern Ohrwaſchl krogt und bot 
nochha gſogg: Is ah recht. Ih pfeif drauf! — 

Zohlt wird nir afn Kirchnkor, Trinkgeld gibb's ah foans und dajs da Epielmon 
in Foſching a wenf bratlgeignen gang, 8 je bot da Herr Pforrer nit dalabb. Nau, a 
jo is 3 bolt imer amenf jchmol ausgfolln, ban Jogl; s Drarln hot ſih noch und 
noch gonz aufgbört; 3 Slaranetblojn erfreut freilih wul 3 Herz, ober jott mocht's 
bolt doh nit, oanmol nit! Imeramol, war da Mogn ab muſikalaſch bot wern wölln, 
i3 da Jogl vor an Bauernhof gftondn und hot der ebrngeochtetn Bäurin a kloans 
Standl brodt für an wormen Löffl Suppn. In Löffl hot er jelber ban eahm, do 
ziacht er'n aufja, wiſchtn jauber ob, ifst ondächti ſei Süppel, wiſchin wieder jauber 
ob, ſchiabbn in Sod und jogg: „Vagelts Gott, in Himel auffi. Därf ih noh wos 
fingerlagn ?* Afn Kirchnkor is da Jogl der erfti und da leßti. Und war da Geigner 
ausbleibb und da Trumpetnblojer und da Pauknſchloger — da Slaranetblofer iS do 
und wer grod wegn an Rhemataſchn a Bammuljhiberl in Obrwaihl hot, der lost 
wulta gern drina, wan der Jogl onhebb zan blojn. Ober da Jogl mufiziert munter 
drauf los, da Gmoan z liab und n Herrgott 5 Lob und Preis. Wun a Hohzat is, 
blost er, wan a großi Leich is, blost er, und jei Hoans Gfichtl gebt dabei genz 
broad ausanonda va lauta Glüdjeligkeit. 

Daweil wird da Jogl älter und älter; und wan da Menſch älter und älter 
wird, jo wird er mit da Zeit olt. Guat iS s, do fon er mit meh meit jein, da 
Iuftigi Tog. — Ober eh's da jebi fimbb, hebb da Jomer on. Da Jogl valuijt die 
Zehnt! Ba wegn an Bradl efin grodat er's leiht, oba — bloin fon er nit! As war 
an olta Rader die Pfeifn in Mund bot, wans ah long ſcha folt iS und neama 
brint, a fo zuzlt da guati olti Jogl an jein Klaranet, wan er mit.’ untern Muſikantn 
fteht afn Kirchnkor, oba s Beugl will neama fein. Hudt er holt nochha vorn 





Ormenhaus af da Bonk und denkt afn luſtign Tog, der hiaz denah wul bold fema 
muaſs. Urndlich jechn, zimbb eahm, thuat er's, wia fie jei ſchmols Trücherl, 3 braun 
ongftrichni, aus n Haus aufja trogn. Da Schulmoafta thoalt ſcha d Notn aus, bie 
Trumpetn- und Flüglhornbloſer ſpiazln ſcha 3 Mundftüdl on, da Trumelfchloger 
paſst jha mitn Schlägl. Hiaz ftehn d Maner zjom, bebn die Truchn — jhwar is 8 
jo nit — hoch af d Ochſeln, mochn an Schupfer und hebn on zan marſchiern — 
tropp — tropp — tropp. . . . Bum radatihin! folt d Mufi ein — daſs 3 ſchon 
a belli Freud if, Gleih noch da Banda femen d Maner, de wölln nit betn, gehn, 
gonz wia ban ana Militärleih in Taft — tropp — tropp — tropp! Hint nochhi 
d Meiberleut mitn Roinfronz, dajs s nar olls bollad um und um — bis auffi zan 
Freidhof — jellas, iS das a luſtiga Tog! — Und aſo wird er ausjchaun, bein 
Ehrntog, du liaba Knöpfldrarler Zogl! Und is nit amol d Frog, objt n wul 
dalebit. Deswegn jchauft da n biaz on. Wer ſei vagni Leich jehn will, der muajs 
3 onjchaun, eh's er d Augn zuamocht. 

Ta Jogl hot fih ſaweit nia überefin, nia übertrunfn, ober überlebb hot er 3, 
jeine Spielleut-ameradn. Oaner um an ondern bot jein Inſtrumentl mwelglegg, bot 
an Pfnauſer gmocht, bot jih muſikaliſch afu Friedhof lofin trogn. Jüngeri jein fürkeman 
und hobn noch oltn Notn blofn, geigngg und trumelt. Um an oltn Jogl hot fih 
neambb mehr umgihaut. Do bot er eahm denkt: Guat is 3, Jogl, biaz gehit ſchlofn 
und morgn is Sunta. 

Nau — und wia fie'3 auſſitrogn hobn, die ſchmol Truchn, do jein an etler 
olti Meiber mitgongan, bobn an Roſnkronz bett. Und d Spielleut? Und muficieri ? — 
Nit an Pfiff. Orm und ftill i3 8 bergonga, an oanzigs Glöggl hot gläut't afn 
Kirhthurn und jogor das hot früaher aufghört, ehs die Truchn hobn omiglofin in 
die tiaf Gruabn, 

An olta Betlmon is gftondn vorn Grob, der hot glocht und omwigredt: „Mod da 
nir draus, Anöpflorarler Yogl, und jchlof in guater Rua. Und wort bis zan jüngitn 
Tog, do wern dih d Engel mit Pofaunen aufwedn, wern dih mit Pfeifan, Geigan 
und flingendn Tſchinelln ins Himelreih einbloaten. Ya, mei Liaber !* 

Erklärungen: gottila: gleihlam; freijpeldürr: jo dürr, daſs es Mniftert; 
dürmageln: hungern; bloadt: geleitet; fingerlazn: mit den Fingern die Löcher und 
Klappen der Klarinette taſten; reignen: Mimpern; bradlgeignen: bei freibällen im 


Wirtshaus aufipielen; wulta: wohl doch; Bradl: Braten; grodn: entbehren; jpiagin: 
beneben; Pfnauſer: Schnaufer. 
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Iugend. 
Stizze von Richard Freiling. 


Ter Herr Profelfor klappte jein Collegheft zujammen, nahm mit zitterigen, 
vertrodneten Fingern die Brille ab, verneigte fih etwas edig gegen jeine Zuhörer, 
langte mit der Unficherheit des Kurzfichtigen nach dem breiten Schlapphut und verlieh 
den Hörjaal. In dem kühlen Corridor des Univerſitätsgebäudes jchritt er ein wenig 
ihlürfend dahin, hager und gebüdt, fühl wie die fteinernen, fahlen Wände. Aus dem 
Beitibul trat er in den hellen Sonnenſchein des Frühlingsnahmittags, bier in vollem 
Eontraft die hagere, graugewandete, weißbärtige Figur unter den blühenden Sträuchern 
voll taujendgeftaltiger Formen bunten Farbenreizes, die zu beiden Seiten der nur 
zwiſchen Villen durhführenden Straßen über die Zäune und Heden nidten, durchflutet 
und umgaufelt von den goldenen Strahlen des Lichtes. Die fanden fein Plägchen zu 
ruben — ſchien es — an dem ganzen grauen fühlen Scattenftrih, als ber der 


Brofeffor dahinwandelte. Grau in Grau, die Hände in den Taichen des Überrocks, 
das Auge geienkt, der Blick nah innen gekehrt, wie in ein graues, kühles Gemad 
voll Bücherweisheit und Gelehrſamkeit. Durch das Oatterthor bog er ein in ben 
arten jeines Haufes, über den blendenden Kies ftreifte er dahin, dann betrat er die 
dunkle, fühle Hausvorhalle. Mechaniſch bieng er Hut und Mantel an den Nagel, 
Dann ein paar Ihüren vorbei in fein Arbeitszimmer. Die Thür in der Hand, blieb 
er unwillig fteben. Sein HeiligthHum war nicht verlaffen, wie er’s gewohnt war. Unter 
den Stößen mächtiger Folianten und Atlanten, über ein aufgeſchlagenes Anfichtenwert 
gebeugt, jaß da eiwas in feinem Armituhl vor dem Screibtiih. Eine weibliche 
Geftalt, mädchenjung ; duftig büllte das weiße leid die zarten, faum erjprojsten 
Formen, weit überdedt von goldenen Strähnen des weichen offenen Haares. Das 
balblange Kleid lieh die ſchlanken, ſchwarzen Füßchen frei, die in Goldkäferſchuhen 
glänzten, zierlich übereinandergeftredt, auf dem jeideweihen weißen Fell unterm 
Schreibjtubl. Dem Alten blieb der auffeimende Unmwille auf halbem Wege fteden. 
Ein mwagender Sonnenjtrahl, der wie fojend über die jchlummernde Gejtalt hinſtrich, 
baj3 das Haar und die Goldkäferfhuhe aufbligten, trieb eine warme Welle zu jeinem 
Herzen. Reglos ftand der Alte — die Enkelin mit immer weiter werdenden Augen 
betrachtend — das Kind, das Find — ja, das eben fein Kind mehr war. Die 
ftarren, wie erlojchenen alten Augen erhielten immer wärmeren Glanz, die hagere 
Figur fieng an, Bewegung, innere, feine, leife, verjüngende Bewegung zu erhalten, 
als quelle darin etwas auf, ein Bewufstjein, ein Gefühl, ganz neu oder lange 
verjhlummert und vergeffen, Ein Traum fchien tief in ihm zu erwachen oder meinte 
er, einen Traum ins Leben getreten, vor fih zu ſehen. Er wagte nicht, die Schwelle 
zu feinem eigenften Reich zu überjchreiten. Den Heinen Eindringling zu weden und 
zu verjagen, der dem alten, heiligen Hausgejege zuwider ſich in Großpapas Studier« 
zimmer gejchlichen, feine Atlanten durchkramt und über die trodene Gelehrſamkeit in 
Schlummer gejunten war, fam ihm nicht mehr in den Sinn. Sachte trat er zurüd 
und drüdte die Thür ins Schlofß. Draußen jtand er nun unſchlüſſig, wohin ſich 
wenden. War er doch wie aus jeiner Welt, die er vom Hörfaal zum Arbeitszimmer 
und vom Urbeitäzimmer zum Hörfaal jeit Jahrzehnten täglih durchmaß, in eine 
neue Welt verſetzt. Was hatte der Frühling an feinem tägliben Thun vermocht — 
was that er ibm — mie war er mitten in feine ftille Welt bineingetreten und 
hatte ihn geftöst und irritiert und feine Gedanten aus dem Geleije ihres ruhigen 
Pendelganges gedrängt. Im Haufe war's auf einmal jo fühl und düſter, daſs 
ihn fröftelte. Er wujste nicht wie, jo wandelte er im Garten unter den jjlieder- 
fträuchen dahin. Dajs fie blühten, jah er erft jegt und den Duft, der wie ein feiner, 
warmer Äther über den ganzen Garten ausgegoſſen ſchwamm, hate er vorher 
gar nicht geipürt. Num trug's ihn wie auf weichen Wogen hin, es pulste ein neues, 
warmes Blut in ihm, die falten, trodenen Augen traten in Feuchtigkeit und ließen 
ben Boden los und tauchten in das Grün und in das fonnige Blau. Es war aber 
und blieb ein dumpfes Dämmern, das feine Empfindungen wedte. Hein Elares Bild 
der Erinnerung früherer Lenze tauchte aus der tiefen Nacht der langvergefjenen früheren 
Zeit auf. Eben nur ein aufwärmendes warmes Rühren, faum zu einem janften, 
unbeftimmbaren Gelüften drängend. „Das Kind, das Kind“ — murmelte der Alte, — 
als aber bald vom Haufe her blonde Haare und weißes Gewand durch die Büſche 
Ihimmerten — mochte der Großvater der Enkelin nicht begegnen, jondern bog feitwärts 
ab und wanderte bejchleunigten Schritts im großen Bogen um das aufgeblühte 
Frühlingswunder herum dem Haufe zu. Das Studierzimmer war nun verlaſſen — 
aber es war nicht leer. Der Sonnenjchein jpielte breit über die Bücher und Karten, 
bligte im bronzenen Tintenzeug und in den Metallfnöpfen des Schreibjefjels, lag 











gligernd auf dem Fell, drin die Goldkäferſchuhe geruht — ein warmer Duft jchien 
fein und beflemmt über das ganze Zimmer verbreitet. Der Profeſſor jchlojs die 
Bücher, in denen die Kleine geblättert und legte fie weg. Er trat zum Fenſter und 
lieb die Rouleaur herab, daſs eine dämmernde Nacht das Zimmer erfüllte. Aber dur 
die Ritzen des Stoffes ftahlen fich goldene Lichtfäden und webten durch den Raum — 
das Wunder lieh fih nicht ausjperren. Wie er fih aub mit Büchern und Karten 
und mächtigen Quellenwerfen wie mit einem Schugwall umgab und fich tief über 
jein Collegbuch beugte, überall blidte es herein, weis gewandet und goldgelodt und 
von dem Duft des Flieders ummeht — es war ein Aniftern wie von Goldkäfer— 
ſchuhen in der Lehne des Stuhles, ein Flüftern, wie ein leijes Laden um ihn 
berum, ein jungwarmes Athmen durch das ganze Zimmer, — Erft als die frühere 
Tuntelheit des Märztages kalt über dem Garten lag und das grüne Licht ber 
Gasglühlampe jeinen kalten Schein durch das Zimmer warf — maren die legten 
Spuren bes lenzlichen Nachmittagsbejuches erftorben. Kühl und gedankenſcharf 
wanderten die Augen des Profjeljors über den lateinischen Drud der Quellenwerle 
bin, und die jteifen Finger frigelten ruhig die unlejferlihen Notizen an den Rand 
der Eollegbuchjeiten für den Vortrag des nächſten Tages. 


Fräulein Mimi. 
Aus dem Tagebuch) eines Berliebten von Peter Nanien.!) 


Fräulein Mimi ſaß auf einer Gartenbanf und träumte. Der Sommer gieng 
zur Neige und fie jollte bald in die Hauptitadt zurüdfehren, um die aufreibende 
Arbeit der Winteriaijon wieder zu beginnen, 

Sie dachte an ihr vergeudetes Leben, 

Sie war fiebzehn Jahre alt, wurde fast achtzehn, und mwufste nichts weiter 
von der Liebe, als daſs es die einzig paljende Veichäftigung für eine junge Dame 
von irgend welder Selbſtachtung ift. 

Sie hatte häufig — anftandshalber — ihren Freundinnen eingebildet, dajs 
fie in diefen oder jenen verliebt jet, aber das war nur die ſchändlichſte Unmwahrheit ; 
ſie veradhtete fih jelber, denn die Hauptjache bier im Leben ift doch, wahr zu jein, 
— wahr vor allen Dingen! Ja, wenn man nur den Betreffenden, mit dem man 
verlobt war, nicht zu füllen brauchte; aber fo ein bärtiger Mund, der geraucht, 
oder vielleiht gar Bier getrunken hatte, — Das war mwiderlih! Ihren Vater 
füjste fie natürlich, wenn fie ihm Guten Morgen und Gute Nacht jagte, aber der 
war in ihren Augen gar fein Mann, er war nur ihr Vater, und dann hielt fie 
ihm auch immer die Bade hin. 

Sie fonnte fehr wohl begreifen, dajs man geneigt war, Damen zu küſſen; 
fte fonnte auch wohl begreifen, daſs es eine Menge Herren gab, die gern ihren 
Mund füffen wollten, jo roth und weich und flein wie der war. Aber einen Herrn 
zu füllen, — das mufste ebenjo abjcheulich fein, wie aus einer Pfeife zu rauchen, 
und wie das war, mwujste fie. Denn fie hatte oft verjucht, eine von ihres Vaters 
Pfeifen in den Mund zu nehmen. Gie jchmedten efelhaft, aber es war dod ein 
gewiljer Reiz dabei, jo daſs fie es nicht laſſen konnte, 

E3 war ihr zweimal palliert, dajs ein Herr fie um einen Kuſs gebeten 
hatte. Man jollte faft glauben, die Herren hielten es für eine Annehmlichkeit für 





1) Berlin, S. Fiſcher. 
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die Damen, von ihnen gefüjst zu werden; jonft würden fie wohl ein wenig zurüd- 
haltender mit ihrem Angebot fein, 

Es war übrigens beibemale derjelbe Herr geweſen. Und fchlieklih, wenn 
fie jih recht bejann, war er doch noch einer von denen, deren Küſſe zu ertragen 
fie ſich noch am leichtejten vorftellen fonnte. Er hieß Arel — im Grunde ein 
bübjher Name — und war Ängenieur, fein Gramen war freilih gerade nicht 
brillant gemwejen, aber das war feine Folge von Dummheit, fondern nur von Trägheit, 
und dann machte es ja nichts. 

Er war groß und fräftig und gewandt und tanzte entzüdend Man lag in 
jeinem Arm und ließ ſich nur jo tragen! Er hatte einen blonden Bart über das 
ganze Geficht, kurz geichnittenes Haar und zwei lachende Augen, denen man faum 
eine Furcht einzujagen vermochte, wenn man fih auch noch jo viele Mühe gab, die 
Dame zu jpielen. i 

E3 war genau ein halbes Jahr her, jeit dies jchredliche „erſtemal“ ftattfand. 
Es war auf einem Valle beim Oberften Hammerſted, und er war ihr Tiſchnachbar. 
Das war er während des ganzen Winters geweſen. So pflegt es ſtets zu fein. Da 
ift immer ein Herr, mit dem man den erjten Tanz tanzt — ein Vetter oder ein 
Freund des Bruders —, einer, mit dem man immer den Gotillon tanzt, einer, von 
dem man im voraus weiß, daſs er einer anderen Dame fein Bouquet bringt, und 
einer, mit dem man immer ben Tiſchtanz tanzt und mit dem man jchließlich jo nett 
vertraut wird. 

Es war der letzte Ball in der Saijon, infolge dejjen wurde man natürlich 
beim Champagner ein wenig jentimental und ſprach davon, daſs man Sich jekt jo 
lange nicht mehr jehen würde. Und als fie fih vom Tiſche erhoben hatten — ſie 
baite gewijs ein bischen mehr an dem Wein genippt, als fie hätte thum dürfen —, 
batte er fie ohne weiteres in ein Zimmer geführt, wo außer ihnen niemand war. 
Aber das hatte fie erſt bemerkt, als er jich plöglich über fie beugte und ihr lachend 
— er ladte ſtets — in die Augen jchaute und jagte: „Fräulein Mimi, befomme 
ich nun nicht einen Kuſs zum Abſchied?“ „Nein, den befommen Sie ganz gemijs 
nicht!“ hatte fie jchnell geantwortet und war in ein anderes Zimmer gelaufen. Sie 
war ganz erjchroden, aber das war ja doch auch feine Manier, jo etwas ganz 
ohne alle Vorbereitung zu jagen! Er fonnte doch nit verlangen, dajs fie plöglich 
anfangen jollte, ihn zu küſſen. 

Hinterher hatte fie ganz ernithaft zu ihm gelagt: „Ich bin wirklich jehr böfe 
auf Sie.“ Er aber hatte die Augen zufammengeniffen und, ohne zu erröthen, 
geantwortet: „Das glaube ich nicht.“ So recht in einem impertinenten, überlegenen Ton! 

Sie hatte bei fih gedacht, es fei nur gut, daſs fie ſich fürs erfte nicht 
wieberjehen würden. 

— Und dann war fie hierher aufs Land zu ihrer Freundin Ida gereist, 
und mit der hatte fie viele vertrauliche Unterbaltungen über alles Mögliche gehabt. 
Aber Ida war doch fo fonderbar, jo recht fonnte fie doch nicht mit ihr jympatbifieren. 
Eo z. B. hatte Jda gejagt, es ſei findifch, zu glauben, dajs ein Kuſs etwas Häſs— 
liches jei; es jei etwas jehr Schönes. Und als Mimi fie ganz entjett gefragt hatte, 
ob fie e3 denn jemals ausprobiert habe, da hatte Ida ihr nur gerade ins Geſicht 
gelabt und gejagt: „Es würde mir wohl ſchwer werden, wenn ich zählen wollte —“ 

Pfui, wenn man daran dachte, was für einen Gefhmad die Menjchen haben 
fonnten ! 

— — Hier draußen auf dem Lande hatte fie dod jonft, Gott Lob, Rube 
gehabt. Aber dann, eines Tages, war Arel wie eine Bombe ins Haus gefallen, 
und es ftellte ſich Heraus, daſs er ein intimer Freund von das Bruder mar. Sie 


Hatte ihn fühl und zurüdhaltend begrüßt; aber er hatte ihr ohne weiteres die Hand 
gegeben und von den jhönen, im Winter verlebten Stunden gejproden, worauf fie 
fih eilig abgewandt hatte. Und doch war e3 auch bier jo geaangen, wie es ben 
ganzen Winter ging; fie waren immer zujammen gewejen, weil fie ſich fo brillant 
zufammen amöüfierten, und dann geftern, — gejtern abend war das Entſetzliche zum 
zweitenmale gejcheben. 

Es war ein großes Diner im Haufe gemejen, zu dem bie ganze Umgegend 
mit ihrem jerienbefuch geladen war. E3 war wirklich ſehr amujant und Arel führte 
Mimi zu Tiſch, — jelbftverjtändfih. Sie hatten dagejeffen und ſich über die „ein— 
geborenen“ Tamen amüjiert, die in ausgejchnittenen Stleidern erjchienen waren — 
die Ärmſten glaubten in ihrer Unſchuld natürlich, daſs das fein ſei — und über 
noch mancerlei anderes. Und hinterher, ala der Sloffee draußen im Gartenjaal 
jerviert wurde, war Arel abermals mit ihr verſchwunden — ſie muſste wohl wieder 
in Bezug auf den Champagner ein bijshen unvorfihtig gewejen jein — und gan 
unten in der Nujsbaumallee hatte er fie wieder um einen Kuſs gebeten. Diesmal 
war jie nicht wieder jo bange geworden, denn nun beſaß fie ja eine gewilje Routine, 
aber fie hatte gejagt: „ES kann nicht müten, daſs Sie mih um einen Kußs bitten, 
denn Sie befommen ihn doch nicht!” Und er batte geantwortet: „Nehmen Sie jih 
mit Ihren Worten inacht, Fräulein Mimi, Sie find unvorfidtig !” 

Sollte fie wirklich unvorfihtig gemwejen fein? Was fonnte er nur gemeint 
haben? Tas hätte fie für ihr Leben gern gewufst! — — Und Fräulein Mimi ſaß da und 
jann hierüber und über ihr vergeudetes junges Leben nach, das nichts von Liebe wujste. 

Da, auf einmal fühlte fie gleihjam einen warmen Hauch Hinter ſich im 
Naden, und ıhe fie Zeit hatte, ſich umzuwenden, ſah fie Arels lachendes Geficht 
neben dem ihren, und als fie eben aufjchreien wollte, ward ihr der Mund geichlofien, 
— mit einem Aujs! 

Sie war zu jehr verwirrt, um zu jchelten; jie zitterte und lachte und meinte 
und jchüttelte fih wie ein verregneter Sperling. Er aber ſaß ganz ruhig neben ihr 
auf der Bank und fagter „Sie waren geftern wirklich jeher unvorfihtig, Fräulein 
Mimi. Sie jagten, es fönne nichts nügen, wenn ih Sie um einen Kuſs bäte. Da 
dachte ich, es jei am beiten, das Bitten zu jparen.* 


Yoetenwinkel. 


Abendwandern. 

I. U. 
Es wallt das Korn im Abendwind, Schau, wie fih die Halme Teile neigen 
Die Ähren flüftern Ieife. Und kein Lüftchen regt fi weit und breit! 
Es Hingt jo traut, jo lieb und lind Ringsum andachtspolles, tiefes Schweigen 
Wie eine fromme Weiſe. In der großen, ftillen Einſamleit. 
Komm an mein Herz, mein Lieb, o fomm, Sieh, wie fi in gold’ner Märchenſchöne 
Und lauſch mit mir den Ahren! Färbt der Himmel nun jo wunderbar! 
Du fannft, jo gut, jo rein und fromm Reife ſchweben Aveglockentöne 
Den Abend mir verklären. Durch den Abendfrieden mild und Mar, 
Die Glode jendet mild und weich Wie aus fernem, gold’nem Märdenlande 
Vom Dorfe Frievenstunde. — — Kehrt der Kinderglaube mir zurüd, 
Ih glaube an ein Himmelreich Laſs ung Inien, mein Xieb, am Wegesrande, 
In diefer Abenditunde, Lajs uns fleh'n für unfer junges Glüd! 


Franz Floth, 


* * 
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Duchbe! 


. Heut! hat mein Faliches Schatzel 
Dem Geldjad fi vermählt, 

Sie haben von der Hochzeit 
Mir lang und breit erzählt. 


Nun will ich gehen wandern, 
PVerwandern all mein Weh, 
Tod grad vor ihrem Fenſter — 
Da juchz’ ich heil: Juchhe! 
Reinhard Volker 
* * 9 


Wer nie gekämpft. 


Mer nie im wilden Sturmgebraus 
Geirrt durch fternenloje Nacht 
Des Lebens; — jed' ſchühend Haus 
So fern, wo treue Lieb’ gewacht! 
Der jhmäh den nicht, der unterlegen 
Im heißen Kampf der Leidenichaft, 
Mer Licht nur fand auf feinen Wegen, 
Der hat erprobt nicht feine Kraft! 
Arma Braska. 


= * 
“ 


Gedanlenfplitter. 


Wärſt du auch ein ganzer Menih, erhab'ner Wand’rer, 
Kannſt du dennoch fcheitern an der Dalbheit anderer! 


* 


Mit der Thorheit eines Weiſen 
Kannft du ſelbſt die Welt umreiſen; 
Mit der Weisheit eines Thoren 
Gieng die ganze Welt verloren! 
Joſef Spannagel. 


Keine Thür hinaus! 
Ein Mahnwort für den’ Bauernhof. 


Vielleicht dais damals, als die Menſchen noch mit Stahl und Stein Feuer 
ichlugen, als noch nicht jedes Kind imftande war, mit einem einzigen fleinmwinzigen 
Zündhölzchen das furdtbare, gierig freilende Element zu entfeſſeln, vielleicht daſs 
damals große Feuersbrünſte cine Seltenheit waren, weshalb die Menſchen ihre 
Häufer jo harmlos bauten, wie etwa der Bogel fein Neft. 

Aus Holz hat man fie aufgeftellt, die Räume mit Holz überlegt, mit Stroh 
gededt, der Rauchfang aus Holz, jo daſs budjtäblih alles gezimmert war, jelbit 
die Badofenthür, nur der Badofen jelber nit. Und dann hat man die Häufer auf 
allen Seiten eng verbunden, alles unter einem Dach: Stuben, Küchen, Kammern, 
Ställe, Scheunen und Hütten, und womöglich nur ein einziger Ausgang, das Hof- 
thor und ein Ihürl nebenan, 

Ja, jagt man, jo ein eing’ichloff'ner Hof ift was wert. Wenn ein Vieh aus- 
fommt, fann’3 nicht fort, und Fein fremder Menſch fommt mir ungejehen ins Haus. 

Sa freilid, das ift wohl wahr, aber auch vom Hauje fommt fein Menich 
hinaus, al3 eben durch die Hofthür. Und da denfe man, längs der Hojgred hängt 


— — 


das Strohdach herab, über der Stallthür, übern Tennthor, über der Küchenthür, 
und da denfe fi der Menſch, nur ein Funke in diefe Holz- und Strohmaſſe, und 
Daun, arme Menjchenfinder, mögt ihr arbeitsmüde jchlafen, oder mögt ihr im Haug, 
im GStalle, auf dem Bodenraum jchaffen, verſäumt ihr nur Minuten im Schlaf oder 
Schred, dann glüht und brüllt über euern Köpfen der Riejenbrand ; die Deden 
ſtürzen ein und das Strohdach ſchießt brennend, krachend, glühend nieder, — fein 
Ausweg, feine Rettung. — 

Wie oft ift’3 jo geſchehen, wie oft, ja jeden Tag kann ein neues Unglück ein- 
treten, aber die Menfchen denken nicht daran. Freilich, viele find nicht jo rei, um 
ihre Häufer mauern, gewölben, fenerfiher bauen zu fönnen, aber warum denn nicht 
Direct eine Thür anbringen ins Freie hinaus, aus den Stuben und Ställen, wo das 
arme Vieh wehrlos angekettet iſt?! 

Doch man kommt nicht dazu. Wo hat man's Geld? Wer wird denn unter— 
zinden? Hars allweil jo getan, — hat's der Vater auch jo gehabt. 

Man verehrt ja den heiligen Floriani. Ya, der heilige Floriani, er hält 
wobl oft fihtbar die Hände über, wenn zum Beihpiel auf dem unbewadten Feuer» 
berde die Kohlen glimmen, der Wind durchzieht oder die Kate ſich wärmt — oder 
wenn man mit jerbrocenen Laternen und Spanleuchten durch Ställe und Scheunen 
gebt, oder wenn die Männer Pfeifen und Cigarren rauchen beim Viehfüttern, im 
Strohbett, bei der Stall- und Tennarbeit, oder wenn die Kinder ungehindert mit 
Bündhölzeln jpielen. — Ja, er hält wohl die Hände über, aber nicht immer, nicht 
überall. Es heißt ja doch, Menſch, Hilf dir jelbft, dann will auch ich dir helfen. 

Sp hat man einem vermögenden Bergbanern immer gerathen, er möge jein 
gezimmertes Haus bauen, oder doch Sicherheitäthüren anbringen. Er bat es nicht 
gethan. „Er habe ein herausnehmbares Fenitergitter“, jagte er, „da fünne er mit 
ſeinen Leuten hinauskriechen.“ Und es fam eine Schredensnadt, in der das Haus 
in Flammen ftand und die Kinder in ihren Kammern verbrannten. Nur der Bauer und 
jein Meib entkamen durch das Fenſter, doch mit Wunden bededt, denen fie beide erlagen, 

Und ein Bauer fagte immer, „ein PBlagerl babe er im Haufe, wo ihn fein 
Feuer erreichen könne“. Und als auch wirflih bei ihm Feuer ausbrah und rettungs- 
103 alles in Flammen ftand, konnte er nicht heraus. Man hat ihn dann im einer 
unverfehrten gewölbten Kammer gefunden, auf dem Boden, das Geſicht nad unten liegen, 
unter jedem Arm eines jeiner Kinder — nicht verbrannt, aber von Hitze und Rauch erftidt. 

Und es brach ein Fener aus in einem Haufe, wo bie beiden Buben im Stalle 
ſchliefen. Es war ein gewölbter Stall, aber die Thür führte in den Hof, der in 
Glut und Flammen ftand, und als der ältere Sohn ein Pferd loslöste und hin— 
ausjagte, ſchlug die Hite brüllend die Thüre auf, fie war nicht mehr zu ſchließen. Das 
Pferd ftürzte im Hof zufammen,, der Bub im Stall, beide erjtidt. Der kleinere 
Bruder hatte fih in eine Dede gebüllt, unter Bett verfrochen, mo er reglos, aber noch 
lebend von einem waderen fyeuerwehrmann mit eigener Lebensgefahr herausgeholt wurde, 

Und nun wieder ein Fall, wo zehn Stüd Ninder, ein Pferd, viele Schweine 
aualvoll verbrennen mujsten, obwohl die Leute auf und bei der Stallarbeit waren 
— feine Thür ins Freie, der Hof voll Gut, — Keine Thür hinaus, immer die 
gleihe Schuld. 

Könnte man da nicht jagen, mächtige Behörde und mächtiger Staat, trage 
du Sorge, daſs deine Unterthanen ſich und ihre Kinder und ihr armes Vieh nicht 
teichtfinnigermweife einer furdtbaren ZTodesgefahr ausiegen. Verhalte du die Ver- 
mögenden,, dajs fie Eicherheitäthüren ins Freie bauen und made dies durch bins 
reihende Unterftüßung den Armen möglich ! Roſalia Filder. 
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Fin Borfdlag für den Concertfanl, 


Als ich jenen Landmann in unferen großen ſtädtiſchen Concertjaal führte, war 
jein erftes Wort: „Ho, da ftehen ja die Bänke verfehrt!* Er war von jeiner 
Torffirhe her (und auch in den Stabikirden ift es nicht anders) gewohnt, Die 
Orgel und den Muſikchor Hinter fi, micht vor fich zu haben, 

Und da dadte ih: Es iſt wahr, die Muſik ift ja nicht da, um geliehen, 
jondern, um gehört zu werden. Es ift jogar befler, wenn man Mufifanten und Inſtru— 
m-nte nicht fieht, weil die Mufif ja in eine andere Welt führen, Stimmungen und 
Torjtellungen erweden joll, in denen fie durch die übrigen inne nicht geitört jein 
will. In der Oper ſucht man alles fo zu richten, wie e3 die mujfifaliihe Sache 
verlangt, wie es für die Stimmung pajst, die durch die Muſik erzielt werden joll. 
Im Eoncertjaal wird darauf gar feine Rüdficht genommen. Wir hören Engelschöre 
und Schauen wir bin, jo haben die fingenden Engel allerdings Flügel, aber jolche, 
auf die jie loshämmern, und Flügel hinten aus jchwarzem Tub Bei Männer- 
concerten iſt es, als jtünde ein Schod Kellner und Bedienter in Frad und weißer 
Halsbinde vor uns: der Kapellmeifter redt uns in allen möglichen Stellungen die 
Abachſeite zu und derlei jtört mich bei Abhörung des „Meifias“ von Händel, der 
„Schöpfung“ von Haydn, der neunten Symphonie von Beethoven. 

Man kann die Augen ja freilich wohl jchließen, um ſich in den Muſikhimmel 
ganz zu verjenfen, unwilltürlih geben fie aber doch mandmal auf und jehen die 
Beſcherung, die aus allen Himmeln reißt. Ich höre nicht gern oft und viel Mufif, 
wenn aber einmal, dann iſt es mir auch zenft, dann will ich fie ohne jede Störung 
in ihrer ganzen Einheit und Verklärung genieken, will in ihr ein höheres Leben 
führen, und dazu fann ich weder die vordere Schönheit der Sängerin, noch die hintere 
des Dirigenten brauchen. 

Der muſikaliſche Apparat jollte den Augen der Zuhörer verborgen fein. Weil 
fih das aber nicht immer jo machen läjst, wie mit dem verfenkten Orchefter nad 
Bayreuther Art, und weil man bei Goncerten überhaupt feinen Bühnenvorgang zu 
jeben hat, wie in der Oper, jo wäre es am einfachiten, den Wink jenes Landmannes 
zu befolgen und die Site umjumenden, jo daj3 man das Orcheſter hinter fich hat. 

Ich weiß nun auch, weshalb große Mufikftüde, in der Kirche aufgeführt, 
auf mich immer einen tieferen Cindrud gemacht haben, als diefelben im Goncertjaal. 
Etimmt der Altar, dem man das Geficht zumendet, auch nicht immer zum Gedanten 
der Mufit, jo ftellt er doch Gegenſtände dar, die da3 Glavier und das Pirigenten- 
pult und die Bajsgeigen an Erhabenheit weſentlich übertreffen. 

Allen — ich kenne das liebe Publicum fo gut, um zu millen, bajs 
jolcherlei Vorſchläge nur belächelt werden. Erftens jchidt es fih nicht, den Gebenden 
den Rüden zuzumenden. Zweitens iſt die Ohrmuſchel nicht nah rüdwärts, fondern 
nad vorwärts gebogen, und drittens gebt man doch um des Himmelsmwillen nicht 
der Mufit wegen ins Concert, jondern um ben Virtuoſen jpielen zu ſehen, um die 
Primadona zu bewundern und ihr Kleid zu befritteln. Die Sängerin fiegt nicht 
immer durch die Vorzüge ihrer Stimme, jehr oft auch durch die Blößen, bie fie 
fih gibt. Sie hat eine jo reizende Taille, eine jo pitante Friſur, fie befommt jo 
berrlihe „Bulees“, fie läſst ihre jchönen Angen jo entzüdend jpielen — und ba 
jollte man ihr den Rüden zumenden ? 

Dummer Bauer! R. 


B — 


Vierzeiler aus Tirol. 


In einem bünnen Büchlein theilt Anton Renk unter dem Titel „Von der Feirtig— 
ſchuel bis zur Hoachzetroas“ (Innsbruck, Wagner'ſche Univerfitätsbuchhandlung, 1899) 
eine Anzahl jeltener Schnaderhüpfeln mit. Diejelben find mit cinem volksthümlichen 
Terte geihidt verbunden, jo daſs fie den Sang eines bäuerlichen Jugendlebens 
darftellen. Einiges davon: 


ı) Gerauft. 2) Mehr. ?) Hahnbäume, ) Angenehm. 


Mei Bater bat g’jaggt: 

„Zu Weiberleutlapp ... .* 
„Noar“, hun i dazua g'ſaggt, 
„Zu haft jelber oane g’habt.“ 


= 


Die Madln, dö ſchien fein, 
Sein falſch a dazue, 

Und die jhieh'n, dö brav warn, 
Mag felten a Bue. 


Und Iuftig iſt's g'weſ'n 

In vordern Wintär, 

Damm zwoa Meiberleut Prafft'!) 
Um an Piannenbindär, 


* 


Und's Madl in Kammerle, 
Dös jammert gottsjammerle: 
O Jerum Marie, 

Es fommt gar foaner mie?®), 


Der Guggu im Wald 

Hat an Schwoaf an krump'n 
Und mer Dianl thut alleweil 
Umanander lump’n. 


Und’: Menih hat an Kropf 
Und der Schuch hat a Loch 
Und iez jchneid’ i den Kropf wed, 
Kriegt der Schuch an jchien led. 


* 


Greane Hennerfteig'n, gelbe Huhbam?), 
Wenn i rei war’, war’ i ugnahm®), 


ar’ i reih, war’ i ſchean, 
Mar’ i gelb oder grean, 





Mei Vater hat g’jagt, 
I ſollt' d' Supp'n jalz'n; 
Und i hab’ verſtand'n, 
Soll die Buebn halſ'n. 


“ 


Und an Mebger und an Schmied 
Mag a ſchiens Dianl nid, 

Für'n Rueß und für's Bluet, 

Is a⸗n⸗ieds Lueder gut. 


Wenn d' alt werſt, werſt biſſig, 
Werſt harb, es is gwis, 

Und beiß'n thuet asnsieder, 
Bal er zahnludet is. 


“ 


Ter Ehmied hat 'n Hammer, 
Die Shmiedin in Stiel: 

Wie lann der Schmied hamman, 
Wenn d' Schmiedin nit will? 


Und du Pädenbue haft 
Mit der Arbet foa Freud, 
Denn grad mit der Arbet 
Verliert ma die Zeit. 


Tie Türk'n trinfn koan Wein, 
Traum frieg'n fie a foan Rauſch; 
Wer für a Weib an Eſel kafft, 
Ter macht an guet'n Tauſch. 


* 


Wenn's Wirtshaus nit war' 
Und loa ſchiens Dianl a, 
War's fürn Geldbeutel befier 
Und für d’ Seligleit a. 





Gedidhte von Königsbrunn: Schaup. 
Zweite Auflage. (Dresden. €. Pierfon.) 

Es ift immerhin etwas, wenn heutzutage 
Gedichte, die ſich anfpruchslos ohne Tendenz 
und Nebengedanfen als unverfäljchter Aus: 
drud der eigenen Individualität geben, eine 
zweite Auflage erleben, Correcte Form, hübſche 
Sprade, ſchöne Neflerionen und jogenannte 
poetifhe Empfindungen allein thun dabei 
wenig zur Sade: das ſuchen und finden wir 
jelbftverftändlih in hunderten von Lieder: 
fammlungen, und find dagegen Ddurd Die 
iyriſche Überproduction unjerer Tage gefeit 
und faft jtumpffinnig. Aber wir lauſchen dod) 
gerne auf, wenn wir aus dem Gewoge von 
Ihönen Klängen und Worten eine Individuali: 
tät heraushören, die uns um ihrer jelbft 
willen interejfiert. Tiefe Gedichte von Königs: 
brunn, durchwegs aus reiferem Alter ſtam— 
mend, find ein jeltfames Gemijch von wirklich 
poetijcher Empfindung, tiefer Wehmuth und 
fauftiihem Witze, der in echt Heine'ſcher 
MWeife und doch eigenartig bis zur Selbft: 
perfiflage gebt. Ihren Grundton bildet das 
feine Gedicht „Die Hyäne“: 

Den Freudenfriedhof hab’ id durchwühlt 
Bon bungernder Gier erfüllt, 

Am Erinnerungslnodhen 

Hab’ id die Zähne mir zerbroden, 

Und nun weine ich ob der zerbromenen Zähne, 
Eine jentimentale Hyäne. 

Eine willlommene Beigabe ift das früher 
einzeln veröffentlichte, durch ſich ſelbſt ohne 
jubjective Zuthat poetiih höchſt wirkſame 
Gedicht „Der Mond“. Dr. Gnad. 


Aus dem Tagebuche eines Berliebten. 
Liebeslieder und anderes von BeterNanien. 
(Berlin. S. Fiſcher.) 

Der Titel ift viel zu enge. Viele Sachen 
find im Buche, die er nicht det. Unendlich 
gewöhnliche Saden „zu gewöhnlich, als daſs 
man fie erzähle*, jagen ſolche, die nicht 
erzählen fönnen. Tenn interefiante Stoffe 
find leicht wirkſam zu behandeln; aus nichts 
ſchuf Gott die Welt. Und aus nichts ſchuf 
der Dichter Peter Nanſen diefes Büchlein. 
Bei allem Alltäglichen, das es birgt, ift doch 
auch ein befonderer Gehalt darin, jind 
nicht bloß gut getroffene Augenblicks- und 
Stimmungsbilder; in den meiften diejer kurzen 
Stüdchen lebt eine individuelle Seele, ie ſind 
abgerundet zu einem tiefen Gedanfen, Und 
nirgends eine Bitterleit, überall Liebe, Ber: 


jöhnung oder ein wenig Ironie und Schall: 
heit, damit die Schwächen der Leute nicht 
ganz leer ausgeben. R. 


Ave, Imperator! Roman von N. 
Haardt. (Stuttgart. Dar Kielmann. 1899.) 

In den Rahmen des neronischen Zeit: 
alters, einer überaus gährenden Periode, iſt 
die bewegte Handlung des vorliegenden Ro: 
manes hineinverlegt. Im Mittelpunft ſteht 
die geniale Doppelnatur eines Nero und die 
edle Heldin aus römiſchem Senatorengeſchlecht, 
die dem Zauber des im Guten wie Schlim: 
men leidenjchaftlichen Jmperators erliegt und 
die ſeeliſche Wandlung in ihm vollzieht, daſs 
er der wahnwitzige Tyrann wird, deflen Nas 
men ſchon einen typiichen Klang in der Ge: 
Ihidhte annimmt. Aber auch die anderen Per: 
fonen der Erzählung, der greife Vater Metellas, 
ein ehrenwerter, hochgebildeter Vertreter des 
alternden Heidentums, die liebliche Chriftin 
Alme und der Arzt Archigenes nehmen unjer 
Interefje in Anſpruch bis zu dem — 
den Ende. 





Das deutfhe Volkslied. über Weſen und 
Werden des deutſchen Volksgeſanges von Dr. 
J. W. Bruinier. (Leipzig. B. G. Teubner.) 

Nichts iſt uns näher als unſer Volls— 
thum, und nichts haben wir lange ſo wenig 
verſtanden wie dieſes; in den weiteſten Kreiſen 
glaubte man ſich ſeiner entledigen zu dürfen 
wie eines altfränkiſchen Gewandes, weil man 
nicht erlannte, daſs es der ſicherſte Harniſch 
gegen alle Gefahren ſei, die unſerm Wolfe 
drohen. Darum ift es auf das lebhaftefte zu 
begrüßen, dajs die Teubner'ſche Verlagshand— 
lung uns eine gemeinverftändliche Darlegung 
der Fragen vorlegt, die fih an eine der 
wichtigſten Ericheinungen deutichen Lebens, an 
VBollsgejang fnüpfen, und zwar mit fteter 
Bezugnahme auf den Urquell, aus dem dieies 
friſche Waſſer flieht. Der Verfaſſer hat jich 
beitrebt, als Erzieher zugleich und als Unter: 
weiſer aufzutreten; er fajst den Begriff des 
Vollsliedes in dem weiteren Sinne, den ihm 
die heutige Wifienichaft zulommen läjst und 
führt daher den Leſer dur die Jahrhunderte, 
zeigend, wie und was unfer Volt jeit Tacitus’ 
Zeiten gefungen, wie die Kunftdidtung immer 
befruchtend ins Voll drang und dort dem 
Geſchmacke angepaist wurde, wie die alte 
myftiiche Auffaſſung von der Entſtehung des 
Vollsliedes, dem Weſen der Ballade heutzus 


tage vor dem Lit der Erkenntnis zerflieht, 
wie wiederum die alte lage, daſs der Bolfs: 
gelang ausiterbe, ihre Berechtigung habe, wie 
Beilerung zu hoffen jei. Biele Proben werden 
dem Leſer willlommen fein. T 


63 wird heute vieljeitig, fowohl in Pä— 
Dagogenfreifen, als beim verftändnisvollen 
Bublicum, geflagt, daſs der größte Theil der 
neuen Jugendliteratur nicht jenen Aufſchwung 
beweist, der ſich unbeftreitbar in der eigent— 
lihen Dichtung des legten Jahrzehnts offen: 
bart, dafs die Kinder: und Jugendliteratur 
zum großen Theil von Leuten gejhaffen wird, 
die Feine dichterifche Begabung befiten, die 
feıne „Künftlerjeelen* find, fondern gebildete, 
erfahrene, aber nüchterne Leute, Berftandes: 
menschen, die ihre Erzählungen, Gedichte zc. 
in der ausdrüdlihen Abſicht verfaflen, durch 
diejelben die Finder zu belehren, bald im 
patriotiichen, bald im moraliichen, bald im 
religiöjen Sinne. Und die Jlluftrationen find 
vielfah VBerbildlihungen des Textes ohne 
fünftleriihe Erfaſſung und Durdführung. 

Reine Tendenzihöpfungen find niemals 
ehte Dichtungen, und fie werden auch nur 
felten ihren eigentlihen Zwed erfüllen, da das 
alte Goetheihe Wort: „Man merkt die Ab: 
fiht und man wird verftimmt“, noch immer 
für die Kunſt und Dichtung gilt. Ia, ich 
glaube, daſs Kinder in diefer Beziehung ganz 
bejonders feinfühlig find, daſs es fie beionders 
flört, wenn man fie in ihrer Lectüre zu deutlich 
„belehren“ will, dafs fie leicht miſstrauiſch 
gegen die „Lehre* werden fünnen, wenn jie 
fh ihnen zu jehr aufdrängt. 

Aber, jagt man, wo foll man andere 
Kinder: und Augendliteratur hernehmen, wenn 
die größten zeitgenöffiichen Dichter auf diefem 
Gebiete nicht ſchaffen und begabtere Autoren 
faum bie und da zu einem ſolchen Beitrag 
zu veranlaflen find, jo dafs fie zum großen 
Theil Scriftitellern überlajien bleibt, die ſich 
diefer Thätigfeit widmen, weil ihre Begabung 
nicht jo weit reicht, für Erwachſene Anerfennens: 
wertes zu ſchaffen. 

Sollten nidyt vielleicht gerade die beiten 
dichtertichen Kräfte fih der Schaffung von 
Kinder: und Jugendwerken nur deshalb fern: 
halten, weil fie nicht jchen, dais ein Bes 
dürfnis nad) echt dichterifchen Erzeugniſſen für 
Kinder vorhanden iſt, weil auch fie den Fins 
drud haben, dais hauptiächlich Tendenzichriften 
verlangt werden, die jie nicht liefern mögen, 
und weil fie vielfach meinen, für Stinder würde 
Thörichtes, Läppiſches, Kindiſches gebraucht, 
womit fie fich micht abgeben wollen. Wenn 
man aber an diefe Autoren herangienge, wenn 
man fie darauf aufmerliam machte, welch 
hohe Aufgabe es gerade wäre, für die Kinder: 
Gemüther und Geister echte, erhebende und 
ergreifende Heine Dichtwerle zu jchaffen, wer 
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weiß, ob fie fih nicht bald angeregt fühlen 
würden, irgend eine Stimmung, eine Er: 
innerung, eine Phantafie auch einmal in naiver 
Form, dem jeeliichen und geiftigen Begriffs— 
vermögen der Kinder entipredend, auszu: 
geitalten. Gerade Dichter, Kinftlernaturen 
tönnen allein den richtigen Ton natürlicher 
Naivität, ohne ins Kindiſche zu verfallen, 
treffen, beſſer, als nüchterne Verſtandesmenſchen. 

Und begabte Künſtler, die ſich der Dar: 
ftellung des Kindlichen und des für Kinder 
Paſſenden gern widmen, gibt es in großer 
Menge, man mußs jie nur für die Jugend: 
publicationen heranziehen. 

In dieſem Sinne hat bei Schafftein in 
Köln Ernit Braufjewetter eine Samm— 
lung herausgegeben: „Der Ruecht Ruprecht, 
ein Kinder-Weihnachtsblatt“, ein Heines Pracht: 
wert, das alljährlich herausfonmten fol. 

In Hamburg iſt für Jugendliteratur ein 
Verein entftanden, mit dem Beftreben, wirf: 
lihe Dichter der Jugend zu übermitteln, 

Diejes Unternehmen begrüßt der „Heim: 
garten“ umjo wärmer, als er jelbit es war, 
der ſchon wiederholt ein ähnliches Ideal für 
Jugendſchriften aufgeſtellt hat. M. 


Bibliolhek der Geſammt-Literalur des 
Bu- und Auslandes. (Halle a. ©. Otto 
Hendel.) 

Die neuefte Serie diefer durd ihre Ge: 
diegenheit fi auszeichnenden Sammlung ent- 
hält: „Uli der Pächter“ von Jeremias 
Botthelf in der ftellenweife aus der berni— 
ihen Mundart übertragenen Yusgabe von 
Dr. Franz Kweſt. Ferner bringt die Serie bie 
Bedihte von Guy de Maupajiant, 
deutih von F. Steinit, mit des Tichters 
Bild und einem ®orwort von Dr. Franz 
Kweit und „Freund Fritz,“ Quftjpiel von 
Erdmann:Chatrian, deutih von Te 
metrius Schrug. Humoresfen und 
Stizjzen von Paul von Shönthan. 


„Abias" und „Der KGondor* von 

Adalbert Stifter. K. W. 
Büchereinlauf: 

Gugeline. Gin PBühnenipiel in Fünf 


Aufzügen von Otto Julius Bierbaum. 
(Als erſte Buchveröffentlichung der „Inſel“ 
herausgegeben von A. W. Heymel, im Verlage 
von Schuſter & Loeffler. Berlin.) 

Willy Meier, Zeitipiegel von 
mann Krieger. (Hamburg, Gottfr. 
1899.) 

Gemſeneier. Alpin-Humoriſtiſches in Wort 
nnd Bild. Vierte Portion. (Ntempten. Jo. 
Köjel.) 

himmelsbild und MWellanfdauung im 
Wandel der Zeilen von Profeſſor Troclä 
Lund. (Leipzig. B. ©. Teubner.) 


Der: 
zeith. 
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Bunle Saat. Gedichte von Heinrih ihren Aufzeichnungen bearbeitet von Quije 
Butberled. (Dresden. Osfar Damm, 1899.) Preifrau von Ketelhodt. (Leipzig. 
Deutſche Baukunft im Mittelalter. Bon MW Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung Nach— 
Prof. Dr. Adelbert Matthaei. Mit zahle folger.) 
reihen Abbildungen. „Aus Natur und Geis: Das Bud) der Träume. Für die gebildete 
fteswelt.“ Sammlung wifjenfchaftlidh:gemeine Welt von BProfeffor Dr. Degenmwald. 
verftändlicher Darftellungen aus allen Gebieten (Leipzig. Emil Kunze. 1899.) 
des Wiſſens. (Leipzig. ®. ©. Teubner.) Allgemeines Fremdwörterbuch. Bon 
Grundzüge der Volkswirtſchaftslehre. Briedrih Wilhelm Looff. Enthaltend 
Bon Ludwig Fleiſcher. (Leipzig. Verlag die Verdeutihung und Erllärung der in der 
der Handelsafademie.) deutſchen Schrift: und Umgangsiprade, ſowie 
Pie öferreidifhhe Los von Rom-Benegung. in den einzelnen Künſten und Wiſſenſchaften 


4 ; Jvorlommenden fremden oder nicht allgemein 
ee (Münden. 9. F. Sch: belannten deutſchen Wörter und Ausdrücke 


3 F mit Bezeichnung der Abſtammung, Aus— 
„Du und dein Rind.“ Freundesworte ſprache und Betonung. (Langenſalza. Hermann 

an Eltern und Erzieher. Bon J. J. Aere— Beyir & Söhne.) 

boe. (Berlin. Buchhandlung des Dftdeutjchen VI. Jahresbericht des Ahademifden 

Jünglingsbundes.) Alpenclubs in Innsbruk über das Glubjahr 
Erinnerungen aus meinem Diakonifen-e 1898/99. (Innsbrud 1899. Selbftverlag des 

leben von Friederike Leithold. Nah Alademiſchen Alpenclubs.) 
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=; Pollfarten des „Heimgarten“. un 
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An Schriftſteller, Derleger und Leſer. Auf viele Anfragen: Bitten, ohne Auf: 
Mir empfehlen überaus angelegentlih, die Forderung nichts zu jchiden. 

„Hausordnung“ des „Deimgarten“ zu beachten. : a 
Dieſelbe befindet fih im 19. Jahrgang auf Einer ee Er 
Seite 80. Sehr intereflant zu leſen. = ee Be fein. 
: ; Das zweite Glas dem GSeift, 

* Ter Aufſatz: „zT as Verhältnis von Der un * Bra an — 
Eltern und Kindern bei dem Landvolle in Das dritte Glas dem heiligen Peid, 
Teutichland* (Seite 50) iſt lehrreich. Doch Das von den Schladen uns befreit. 
bleibt die Frage bei der Kindererziehung offen, 2. —— aa a Get 
erjtens was verderblicher ift, allzugroße Nach— Gin Rauih aus diefen Gläfern vier 
fiht oder allzugroße Roheit; zweitens zu großer Bringt feinen Kabenjammer mir. R. 
Freimuth in jeruellen Dingen oder zu große 
Prüderie? Auffallend, dafs fi) die beiden * Der Beweiſe des Wohlwollens find 


leteren Extreme in Deutichland berühren. mir zu meinem Geburts: und Namenstage 
St das Voll im Dften Deutfchlands un: aus aller Welt jo viele zugelommen, dafs ich 
tüchtiger und unfittlicher, ald das im MWeften nur auf diefem Wege danken kann. Die großen 
und Süden? Iſt das niedere, jo jchlecht, fat Auszeichnungen wollen mich faft erbrüden. 
cyniſch erzjogene Volt unfittlicher, als die Ach ſchnaufe unter der freundlichen a 
höhere, jo prüde erzogene Glafje? Man wird Dante! Dante! 
im Grunde — — Unterſchied — 
wahrnehmen. Das Bolt erſcheint vielfach un— 
ſittlicher wegen Mangels an Decorum. Unſere an die niht geladenen Einfender: Un 
Mei : . . . verlangt eingeſchickte Manufcripte werden in 
einung: Sogenannte Erziehung wirkt wenig, d A: : . 8 
utes Vorbild wirft alles. er Erpedition des „Heimgarten“, Graz, 
8 Stempfergafje 4, hinterlegt und fönnen dort 
3. 3, Hafelbadı. Gelegentlich verwendet. abgeholt werden. Solche Einjendungen zu leſen, 
Grzählung, wenn furz und eigenartig, wille zu beurtbeilen, zu verwenden, iſt der Redaction 
lommen, leider nicht möglich. 








Für die : Redaction verantwortlid;: pP. Kofegger. _ . Druderdi „Leylam* in 1 ra}. 
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Chriſt auf der Haide. 


Eine Erzählung von Peter Rolegger. 
(Schlujs.) 


Sg den nächſtfolgenden Tagen las der Pfarrer feine Meſſe wie ger 
wöhnlihd. Der KHüfter, der ihm allen Altardienft that, war ge- 
ihmeidiger als er jonft geweien, ließ aber merken, daj3 er einftweilen 
noch freiwillig mitthue. Er ftedte friiche Kerzen auf, mit dem Weihrauch 
jedoch wollte er nicht mehr hervorrüden. Die Kirche war fait leer, da in der 
Bank und dort im Mintel kniete noch ein altes Frauen und betete 
den Rojenfranz. 

or Der Pfarrer hatte an feine Kirchenbehörde geichrieben, ihr Die 
lbertrittäurfunde geſchickt, ihr alles mittgetheilt und ſich ſelbſt angeklagt. 
Er wiſſe fih zwar in feinem Wandel nichts Beſonderes vorzumerfen, jei 
aber fiherlih zu wenig nachdrücklich geweſen in firhlihen Dingen. Ge- 
wiſs babe er fih auch zu lau benommen bei Darbringung des Meis- 
opfers, in Ausübung der Sacramente und dergleihen. Er babe ſich jo- 
gar ſelbſt mehrmals ertappt in zerftreuten, weltliden Gedanken beim 
Gottesdienfte, und daſs dabei Manches jo handiwerfsmäßig ausgefallen 
jei. Wenn die Gemeinde verderbe, jo fei wohl freilid der Pfarrer die 
erite Schuld daran, der fie doh zu hüten umd zu leiten babe. Und 
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erft gar, wenn ein ſolches Unglück geſchehe, da läge die Unfähigkeit des 
Seeljorgers flar am Tage. Er bitte um Abberufung und um feine Strafe. 

Nah einiger Zeit brachte der Boftbote von der kirchlichen Behörde 
die Antwort. Sie war weniger ftreng ausgefallen, als der Pfarrer er- 
wartet hatte. Verfajst war fie von einem ihm einft befreundeten Dom- 
bern. Es würde — ſchrieb diefer — in Ehriftofen jehr bald Inſpection 
eintreffen, um die ſchwere Angelegenheit zu unterfuhen. Die Gemeinde 
werde wohl im Irrthum fein, wenn fie glaube, jo mir nicht? dir nichts 
den fatholiihen Glauben aufgeben zu fönnnen. Man werde ihr den 
Standpunkt ſchon Kar machen. Des weiteren führte die Schrift an, daſs 
infolge abſcheulichſter Volksverhetzung die katholiſche Kirche überall von 
heftigen Stürmen heimgeſucht werde und daſs die Schuld daran gewiſs 
weniger an den Prieftern läge, jo ſehr auch mander fehlen möchte, als 
an dem undriftlihen, freimaureriihen Zeitgeifte. Gndlih wurde dem 
greifen Manne der Nath ertheilt, ſich im ein geiftlihes Verſorgungshaus 
zurüdzuziehen. — Bei dieſem leßten Ablage joll der Greis einen Seufzer 
gethan haben. 

Auf der Haide war mittlerweile zur Sprade gebradt worden, 
daſs die Kirche von Ehriftofen theils durch die Gemeinde jelbit gegründet 
worden war, zum großen Theile aber von jenem Engländer geftiftet, 
der einft mehrere Sommer auf der heiligen Daide zugebradt und da— 
jelbft auch feine Geſundheit erlangt hatte. Es würde alio von anderer 
Seite kein Anfpruh auf Kirche und Pfarrhaus erhoben werden fünnen, 
das wäre völliges Eigenthum der Gemeinde, fo daſs dieſe jeden Augen- 
blif das Recht habe, einen Paſtor anzuftellen. 

Eines Tages mahte der Hauptmann dem Pfarrer einen Beſuch. 
Der reis ſaß auf dem Bänflein an der KHirhhofsmauer. Der Daupt- 
mann machte auf den fühlen Abend aufmerffam, da der Pfarer nur 
ein dünnes Nödlein anhatte. 

„Dante, danke recht“, antwortete der Greis fait munter, „mir 
ift immer warm, immer warm!” Die Wahrheit war, daj3 er jeinen 
liberrof tags vorher „an einen Daderlumpen verthan hatte“, wie die 
Küfterin erklärte. Der Hauptmann hatte ſich nun zu ihm geſetzt und (ud nad 
längerem Geſpräche über allerlei den Priefter ein, wenn er etwa irgend 
welche Wünſche haben jollte, fie ihm vertrauensvoll mitzutheilen. 

„Wünſche Habe ich feine, geehrter Herr”, antwortete der Pfarrer, 
„aber eine recht große Bitte hätte ih. Es ift, wie Sie jehen, die 
Pfarrerswohnung nit durchaus im beiten Zuftand und ih muſs für ein 
paar Wochen um Geduld bitten, um fie ein wenig herrichten laffen zu 
fünnen. Der Maurer bat wohl veriproden, daſs er morgen fommt, doc 
mit Schloſſer und Glaſer it allemal ein Kreuz, bis fie zu haben 
jind. Es ſoll nachher ſchon alles in Ordnung gebradt werden.“ 








„Sa, was denten Sie denn, Herr Pfarrer!” rief der Hauptmann . 
aus, „das ift doch Sade der Gemeinde, das wird alles von mir bejorgt 
werden. Sie mödhten mir vielmehr Ihre Wünſche ausſprechen, welches 
der Zimmer Sie wählen und wie Sie e8 bergeftellt haben wollen. Ich 
denfe wohl, dad große, das jonnjeitige, das auch den freien Ausblid auf 
die Daide und auf den Himmel bietet. Haide und Himmel ift doc das 
Schönfte, was wir hier haben, nit wahr?“ 

„Haide und Himmel, jamwohl, jawohl, das ift freilih ſchön“, 
ſprach der Pfarrer und ſetzte wie traurig finnend hinzu: „Die eine habe 
ih lange genug gehabt, den andern — werde ih mir wohl erft ver- 
dienen müſſen.“ 

Der Hauptmann ergriff des Pfarrers Hand: „Mir thut’3 meh, 
daſs Sie fo betrübt find. Freilich verfteht man auch, daſs es nicht anders 
fein kann. Alles vollzieht fih nad einem höheren Rathſchluſs und dabei 
brechen die Herzen.“ 

„Wohl wahr, Herr. Wie es halt Gottes Willen iſt.“ 

„Sch babe au einmal darum gelitten”, ſagte der Danptmanın, 
„es gäbe zu erzählen, aber dabei müjsten wir wohl ein wenig Bewegung 
machen.” | 

Sie ftanden auf und ſchritten über die Gräber bin mehrmals 
rings um die Kirche. 

„Wir Evangeliiche”, jagte der Hauptmann, „hätten auch mandmal 
jo ein biſschen Beichtbedürfnis. Beſonders, wenn man in die Lage ver- 
jeßt worden war, umabjichtlih jemanden ſchwer gefränft zu haben. Da 
möchte man fich gerne rechtfertigen. In diefem Falle bin id Euer Ehr- 
würden gegenüber.“ 

„Sie werden ja wohl nah Ihrem Gewiſſen gehandelt haben”, ent- 
gegnete der Pfarrer. 

„Sa, ja, aber bis fo ein Gewiſſen zuftande fommt! Manche Leute 
haben lange Zeit keins, oder ein falſches. Sie werden es dem einfachen 
Geihäftsmanne kaum glauben wollen, wie ſchwer ihm jein Lebtag die 
Gewiflensfragen zugejeßt haben. Jetzt ift’3 befjer geworden, ich führe ein 
glüdliches Familienleben. Und was gar nicht jo jehr angejtrebt wurde, 
mein Unternehmen gedeiht. Mein Anjehen ift fo geworden, daſs lofe 
Leute mid den König der Haide nennen. Und do, Herr Pfarrer, gab 
es Stunden, da ih Sie beneidete,“ 

„Mich?“ Fragte der Greis lebhaft, faſt Iuftig. 

„Um Ihren Derzensfrieden. Ob diejes köſtlichen Dinges babe ih 
barte Zeiten durchgemacht. Ih bin — wiſſen Sie — aus einem wohl 
babenden Haufe im Frankenlande, Meine Jugend ift jo geweſen, daſs 
ih ihon mit dreißig Jahren glaubte, vor Weltefel fterben zu müſſen. 
Nah des Vaters Willen hätte ich feine Steingutfabrif übernehmen jollen, 
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2: 
- aber mi z0g eine Art Wahnfinn fort, etwas zu ſuchen, ich wufste jelbit 
nicht was. Abenteuerlich war's, dumm und komiſch, wie ih in aller 
Welt mid felber juchte, bis es mir endlih im einer öden, einjamen 
Gegend Har wurde, daſs meine rrfahrten nichts andere waren, als, 
möchte ih jagen, eine Jagd nad der ewigen Wahrheit. Die einfame 
Gegend war diele Daide. In diejer ernten Naturgröße, bei diefen armen, 
einfältigen Bewohnern, fand id etwas Beruhigendes, und bier beihlofs 
ih zu bleiben. Um eine Beihäftigung zu haben, errichtete ih die Kalk— 
gewerfichaft, für die fi, von dem Geihäfte meines Vaters ſtammend, 
einige Kenntniſſe und Mittel vorfanden. Ich babe das Haus gebaut und 
die Hirtentochter gefreit, Sie willen das. Aber Geihäft und Liebe füllten 
das Herz nit aus, der Unfrieden in mir Hub von neuem an. Wahrheit3- 
hunger! Haben Sie Ihon gehört von diefer Krankheit? Alle Weltweiſen, 
alle Religionen durhitöbern, bis man gründlih zum Atheiften wird. 
Dann ſitzt man erft reht auf dem Sande. Nun jhidte mir eines Tages 
ein Mann, mit dem ih in brieflihem Verkehr ftand, ein Bud. Es war 
für mid eine völlige Novität. Die Bibel. Ih hatte immer in dem 
Glauben gelebt, das Evangelium zu fennen, wird es doch ſchon dem 
Knaben eingeprägt, ift es doch eine Grundlage unjerer Weltanſchauung. 
Und als ih dieſes Buch nun auf der ftillen Haide las, da trat mir — 
hören Sie doch, Herr Pfarrer — daraus ein ganz anderer Chriſtus ent- 
gegen. Ein ganz anderer, als der verſchwommene eines unverftandenen 
Religionsunterrichtes geweien. Ein ftarker, thatkräftiger, gottfroher Ehriftus, 
ein Dann, mit dem fich leben ließ, ganz unmittelbar und freundſchaftlich. 
Gerade, als ob ih an Leib und Seele lebendig geworden wäre, fo iſt 
es geweſen. Anfangs ſchien mir mandes im Worte als Wideriprud, und 
im Leben erprobt war es richtig. Ich fand meine Beſtimmung als Menſch, 
mein Verhältnis zu den Mitmenichen, meinen Glauben und meine Zu: 
verfiht zum himmlischen Vater. Die Daide-Einfamteit hat mic das Evan- 
gelium verjtehen gelehrt und die armen Daidebewohner ftimmten mit ihm 
fait überein. Das heißt — Sie wiſſen ja, Derr Pfarrer — mas nad 
unjerer Überzeugung dazwilhen ftand. So habe ich angefangen, die Leute 
zu beeifern, habe Evangelienabende eingeführt — alles weitere ift Ihnen 
ja befannt. Ich betrachte das, was geicheben, für meine von Gott mir 
geftellte Lebensaufgabe — Sie aber müſſen in mir den Wolf jehen, der 
Ihnen die Derde zerftreut bat.“ 

Der Greis wehrte mit den Dänden ab. Er bob den Athem, 1m 
etwas zu jagen — und ſchwieg. 

Der Dauptmann ftand ftill, ſchaute dem Priefter mit innigem Blid 
in die trüben Augen und hielt ihm beide Dände hin. 

Der Pfarrer ſprach leife: „E83 wird wohl jo Gottes Wille fein“, 
und gab jeine Rechte. 
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„Ich gebe die Hoffnung nit auf, Euer Ehrwürden, daſs wir uns 
noch näher verftehen werden.“ 

„Bir verftehen uns, wir verftehen uns“, verfiherte der Pfarrer. 

„Dann werden Sie fih hier daheim fühlen, wie bisher”, fagte 
der Hauptmann, „wir alle verehren Sie wie unfern Patriarhen. Es wird 
nichts vorkommen, was Ihre Überzeugung verlegen könnte. Auch der Herr 
PBaftor, der diefer Tage ankommen fol, wird alle Rüdfiht beobadten.” 

„SH weiß es, ih weiß es“, fagte der Greis, der bei diefem Ge— 
ſpräche immer tiefer in fih zufammenfnidte. Der Hauptmann war jo 
frod, einmal fein Herz erleichtert zu haben und merkte es gar nit, dafs 
jedes jeiner Worte den alten Seelforger fremder machen mujäte, weil es 
ja doch nur daran erinnerte: Pfarrer, du gehörft nicht mehr zu uns. 

Wenige Tage nah diefem Beſuche waren von der Kirdenbehörde 
zwei Abgejandte angefommen. Sie hatten eine lange Unterredung mit dem 
Pfarrer und madten dann einen höflihen Beſuch beim Dauptmanne., 
Diefer lud fie zu einem Mittagsmahle ein, das fie wegen bevorftehender 
Abreife nicht annehmen konnten. Sie hatten gejehen, daſs es in dieſem 
Dorfe für fie einftweilen nichts mehr zu thun gebe. Nachdem fie 
manderlei Schriften verpadt und vom Hochaltar das Heiligtum zu ſich 
genommen hatten, fuhren fie ihres Weges. Dem Pfarrer hatten fie den 
Rath gegeben, fih perfönlih beim Biſchofe vorzuftellen und zu ver- 
antworten, 

Der alte Herr gieng einfam umher und wußste nicht recht, was zu 
beginnen jei. 

Im Pfarrhauſe war es jehr lebendig geworden. An den Wänden 
die Maurer, auf dem Dade die Deder, an den Thüren die Schlofjer, 
an den Yenftern die Glaſer, an den Dielen die Zimmerleute, an den 
Ofen die Hafner. Jetzt erft fam der Pfarrer darauf, wie jhadhaft feine 
Wohnung geweien war. An derlei hatte er nie gedadt. Und die Ge- 
meinde auch nicht. 


En 


Eines Abends war der Greis nod dur das Dorf gegangen. An 
mandem Haufe blieb er ftehen, trat aber nicht ein. Kinder, welche 
Schafherden heimtrieben, füjsten ihm die Hand. Er legte fie ihnen aufs 
Daupt und ſprach: „Der Herr ſei mit euh!” Dann gieng er weiter. 
Die Kirche fand in den goldigen Abendhimmel hinein, ihr fteiles Dad 
ward umfreist von Hell zwitihernden Schwalben. Er ftieg die Stufen 
binan, aber das Thor war verſchloſſen. Lange ftand er davor mit ent- 
blößtem Haupte, Dann ſchritt er über den Kirchhof hin. An einzelnen 
Hügeln blieb er ftehen und ſchaute drein. Seit dreiundzwanzig Jahren 
batte er allen, die hier ruhten, den Frieden Gottes mit ins Grab gegeben. 
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Aus dem Prarrhaufe rief die KHüftersfrau: „Wo find wir denn, 
Herr Pfarrer! Haben wir gar fein biffel Dunger mehr?" 

Er trat ins Haus und verzehrte die Milchipeife. Als er dieſes 
Abendmahl eingenommen hatte, that er aus dem Wandſchranke ein Hand— 
fofferhen hervor, das er in früheren Jahren auf Heinen Reifen benüßt 
hatte. &3 war mit geftreifter Qeinwand überzogen und an den Eden ab- 
genügt. In diefem Behälter barg er jeine Habjeligkeiten und ſchnallte ihn 
zu. Dann richtete ex jeine Bergftiefel her, den leichten Ihwarzwollenen 
Rod, den breitfrempigen Filzhut und den Steden. Am offenen Fenſter 
jaß er und ſchaute hinaus in die laue Sommernadt. Am Dorfe war e3 
ftill geworden. Der Riejenfelawürfel dort drüben befam einen blafjen 
Hintergrund, jo daſs er wie eine Schwarze Tafel in den Himmel ragte. 
Hinter ihm war der Mond aufgegangen. Nun war es Zeit. 

Der Greis nahm Hut, Dandkoffer und Steden und Ihlih hinaus. 
Weil er aber das Schleihen nit verftand, fo ftieß er im dunklen Vor— 
baufe feine Stiefel an ein Kalkfaſs, es entfiel ihm der Steden und follerte 
über die Stufen. Aber die Küſtersleut hörten es nit. Schneller, als er 
jonft jeit Jahren je einmal gelaufen, eilte er am Gärtlein vorüber, zwiſchen 
Blanfen und Hütten dahin, anwärts die ſachte Höhung. Dort hinter dem 
Hügel jah er ein Licht. E3 fam aus dem Häuslein des alten Tobias, 
der ſeit Tagen im Sterben lag. Geftern noch war der Priefter bei ihm 
geweien, aber das Sacrament war nicht angenommen worden. Auch der 
Tobias hatte den Glauben feiner Väter verlaffen und feine Seelenruhe 
war jo groß, daſs an eine Neue nicht gehofft werden fonnte. Unfaſsbar 
Ihien das dem alten Seeljorger. Es zog ihn nun, als müſſe er den 
Kranken noch einmal beſuchen, die Abjolution ertheilen und die lehte 
lung reihen. — Nein, er hatte fein Recht mehr dazu. Heimlich, ohne 
Abſchied von allen mufste er fort, weil er fürdtete, dem Abſchiede zu 
erliegen. Er war ein fremder geworden in feinem Volk auf der heiligen 
Daide, er hatte Zuflucht zu juchen drüben hinter den Bergen — bei den 
Fremden. — Draußen an der legten Deufchener ragte der Pfahl auf 
mit der Bildtafel des heiligen Chriftof. Dier ftand der Pfarrer eine 
Meile ſtill. Bis zu diefer Bildfäule war am Frohnleihnamstage ſtets dic 
Proceifion gegangen. Das hochwürdigſte Gut hatten fie begleitet mit 
Litern, Kränzen und Fahnen, mit jauchzenden Feſtklängen und betenden 
Herzen. Welh ein Gottesdienft, bei dem alles vereinigt war, was die 
Bewohner der Haide an Schönheit, Glanz und Seelenfreudigfeit auf- 
bringen konnten! — Das war nun vorbei. Vorbei für ihn und für fie 
— und auf alle Zeiten. O heilige Daide, wie bift du arm geworden! ... 
No einmal hatte der Pfarrer zurückgeſchaut auf die mondiheinihimmernden 
Dächer des Dorfes, aus dem die Felſen aufragten wie zwei dunkle Dome. 
— Und dann vorwärts. 
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Er gieng nit den ſchmalen Fußpfad dahin, der gegen das Ger 
birge führt, er wanderte abendwärt3 den rauhen Granitweg entlang. Rings- 
um nichts al3 der blaſſe Karſt, der ftellenmweile nur von dunklem Ge 
jtrüppe bewachſen ift. Manchmal ftand der Wanderer ein wenig ftill und 
wecielte den Koffer von einer Hand in die andere. Das that er immer 
öfter, je länger er wanderte, Ein paarmal nahm er den Hut ab, trodnete 
mit dem Talhentuh Haupt und Geſicht. Es ftrih ein ſchwüler Luft- 
baud. Das Rund des Mondes ftand ſchon hoch und die weißen Steine 
der Haide, weithin zerftreut, waren zu ſehen wie Grabmäler auf einem 
ungeheuren Kirchhof. Am Himmel der Abendfeite waren dunkle Schichten 
aufgeftiegen und hatten blafje Sternlein erftidt. In diefen Schichten glühte 
mandmal ein rother Schein. Es mochte wohl Mitternacht geworden jein, 
jo bo ftand jhon der Mond und jo fur; war der Schatten, der ftill 
an den Füßen des Wanderers dahinglitt. Auf einer breiten Steinplatte, 
wie fie ſtellenweiſe kahl zwiſchen Sand und Daidefraut im Boden liegen, 
raftete er endlih ab, Die Arme auf den Steden geftüßt, jaß er da und 
ihaute hinaus in die lebloje Einſamkeit. Er ſchaute zurüd auf jein Leben, 
da3 in einer Gebirgshütte arm angefangen und im diefer Wüſte einen 
jo verhängnisvollen Zuſammenbruch erlitten hatte. Sein redliher Willen, 
jeine geduldige Entjagung, e8 war alles nicht? geworden. 

Der Mond ftand nicht mehr klar, er hatte einen mildigen Dof 
befommen. Es war lau, ftill, friediam. Der Greis ftredte ſich auf der 
Steinplatte aus und legte fein Haupt auf den feinen Koffer. 

Zur jelben Stunde rollte auf dem Daidewege ein veripäteter Wagen 
beran. Ein Pferd, ein Fuhrmann und ein Inſaſſe. Dieſer jchien ein 
noch jugendlider Dann zu fein, lebhaft wendete er mandmal den Kopf, 
um den Dimmel zu beobadten, an welchem die Blitze häufiger und greller 
wurden. Biefleiht war er ein wenig beiorgt, der Bauernwagen hatte 
fein Dad. Die Haide war fo fremdartig, jo märdenhaft öde — er hatte 
eine ähnlihe Gegend no nie gejehen. Der Fuhrmann mußte mehrmals 
verſichern, daſs fie auf dem rechten Wege waren nah Ehriftofen. 

Seht zog der Inſaſſe an der Rockfalte des Fuhrmannes, wie an 
einem Glockenſtrick, er möchte anhalten. Es wäre ihm, wenn der Mond 
nicht getäuſcht, geweſen, als läge neben dem Wege ein Menſch. 

So fand der Reiſende unſern alten Bfarrer. * Dieler jchlief feſt, 
er war faum zu weden. Als er ftarf an der Schulter geichüttelt war, 
raffte er fih auf, ergriff Koffer und Stod und wollte weiter. 

Der Reiſende hielt ihn zurüd und fragte, wohin er denn wolle in 
der Nacht? 

„Es wird jhon gehen, es wird ſchon gehen“, ſprach der Greis, 
heiſer, ſchlaftrunken. 

„Wie konnten Sie hier ſchlafen wollen, bei dem nahenden Gewitter?“ 
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„Es wird ſchon gehen”, wiederholte der Greis. 

„Heilige Mutter Anna!“ rief plöglih der Fuhrmann, „das ift ja 
der Herr Pfarrer! Unfer alter Herr Pfarrer!“ 

Der Reiſende begriff es im Augenblid, 

„Wie, Herr, Sie wollen fort?” fragte er. „Und bei folder Zeit? 
Dder haben Sie fi verirrt?“ 

„Berirrt, verirrt”, ftotterte der Greis. 

„Sie jeßen fi zu mir in den Wagen.” 

„Dank ſchön, dank verbindlih“, antwortete der Priefter, „fahren 
Sie denn auch über Gebirge?“ 

Das Murren des Himmels, heftige Windftöße mit ſcharfen Regen- 
tropfen waren die Gebilfen des Neifenden, dafs er den alten Mann in 
den Wagen bradte. Das Sofferhen zu den Füßen, den Stod in der 
Hand, als gienge es immer noch fürbaſs, jo fauerte der Greis zufammen- 
gefnidt in der Wagenede; er ließ es ſich gefallen, daſs der fremde 
Reifende ihm bei dem bereinbredhenden Gewitter feinen Mantel umbüllte, 
denn er war wieder eingeſchlafen. Im Blitzſcheine konnte man das Gefiht 
des Gaftes ein wenig betradten. Der Fuhrmann hatte ſchon jagen 
wollen: Er ift e8 nit! — So eingefallen waren feine Wangen, jo wirr 
jein ſchütteres Haar, jo ungepflegt wucherten die Bartitoppeln. Die weiße 
Halsbinde hatte fih an einer Seite losgelöst, aber fie ließ feinen Zweifel 
zu, daſs es der Pfarrer war. In den Lüften pfiff der Sturm und 
ichleuderte den Männern Sandkörner ins Geſicht. Am Himmel flogen 
pechſchwarze Wolfengeftalten dahin, deren vorandringende Fetzen wie 
jpießige Flügel, Klauen und gierige Rachen ausgriffen. Hintenher zündend 
und rollend das finftere Meer. Der Mond war begraben, die Daide in 
Nacht gehüllt, bei jedem Bligftrahl Leuchteten die Steine auf, wie aus 
der Erde hervorbredende Flammen. Der Fuhrmann juchte das unter 
Donnerſchlägen Ichredige Pferd zu bändigen, der Wagen jprang, hüpfte 
über den rauhen Boden hin und die Flut gieng nieder. Der Reilende 
Ihmiegte fih an den ſchlummernden Greis, umjpannte ihn mit dem Arm, 
um But, Mantel und ihn selber feftzubalten, ſchützte ihn aber vergebens 
vor dem niedergießenden Gewäſſer. Er jelbit wär ſchon naſs bis auf die 
Haut, aber fein Gefiht ſchaute friſch und fröhlih drein. Der Fuhrmann, 
der es bei dem Leuchten ſah, wunderte ji, daſs ein Menſch bei joldem 
Höllenmwetter jo vergnüglid jein könne, Er wuſste nichts davon, daſs es 
eine Luft fein kann, unterzutauden in die wilden Elemente, auf daj3 der 
Staub des Alltags, oder ein Bangni der Seele bimmweggefegt werde. 

Als nah einer Weile Sturm und Regen nadgelaffen hatten, zogen 
ih über die Daide weiße Nebelftreifen bin und darüber graute der 
Morgen. Es zog eine falte Luft. Die Karfte des Bodens ſchimmerten 
ftellenmweife wie Schnee, und über einer Höhung ber ragten die zwei 





Felſendome auf. Es kamen die Steinwälle, es kamen die erjten Hütten. 
Schellengeklingel wurde vernehmbar, Hirten führten ihre Schafe hinaus 
und trugen ihre Hüte in den Händen, denn e3 war die Stunde des 
Miorgengebetes. Als der Wagen jo weit war, deutete der Fuhrmann mit 
dem Beitjchenftiel und fagte: „Herr Paftor, das dort ift die Kirche.” 

Dann fuhr er über den Pla bis zur Gerberge vor, wo der 
Reiſende abftieg. Der alte Pfarrer wurde in das Pfarrhaus gebradt. 


* * 
* 


Zu jeder Stunde des Tages konnte man dur die Dorfgafje Leute 
eilen jeben, dem Pfarrhaufe zu. Kinder, Frauen und Männer. Einige 
trugen Körbe, Bündeln und Krüge mit fih, aber die Eier, die Milch, 
die Dammelfeulen konnten nicht angenommen werden. Der Pfarrer lag 
in feiner Krankheit noch tief dahin. 

63 hatte eine große Aufregung hervorgerufen, als befannt wurde, 
daſs der Greis in eitler Naht fortgegangen war und liegen geblieben 
auf der Haide. Umkommen hätte er fünnen, wenn der neue Paſtor nicht 
des Weges gefahren wäre, Dann war er in eine ſchwere Krankheit ge: 
fallen, tagelang in Fieberphantaſien gewejen und die an der Thüre 
bordten, konnten hören, wie er mit heller Stimme die lateinische Meije 
fang. Als diefer Zuftand endlich vorübergegangen, verſank der Kranke in 
eine Schwere Schwäche und fchlief und Ichlief. Einmal nad dem Erwachen 
blidte er auf feine Wärterin, die KHüfteröfrau, und fragte leiſe: „Was 
ift es denn mit mir? Es mußſs Fieber geweſen fein, ih habe einen 
barten Traum gehabt.“ 

„D, Herr Pfarrer, ih ſag's!“ rief das Weib aus, „ganze act 
Tag’ lang haben wir nit? von uns gewuſst!“ 

„Gottlob, gottlob, jet kann ich lachen. Denke dir, Frau Gertraut, 
die ganze Pfarre abgefallen zum Luthertfum! So was zu träumen!“ 

Darauf hat fie nit? geſagt, hat fih abgewendet. Und als der 
Pfarrer bemerkte, dajs in der Stube allerhand Veränderungen waren, 
daſs vor der Thür, wenn fie aufgieng, allerhand Leute ftanden, nicht 
in allgewohnter Zutraulichkeit, vielmehr befangen und ſcheu, da ſchüttelte 
er ein wenig dad Haupt und murmelte: „Es wird doch jo fein. Es 
wird do jo fein.” Und verfiel in jeine Traurigkeit. 

Und da fragte er einmal: „Wer ift denn in der Nebenftube, daſs 
er jo bin- und hergeht?“ 

Die Küftersfrau log ihn dreift an, es wären die Handwerker nod 
bei der Arbeit. Es war aber der Paſtor, der fih häuslich einrichtete. — 

Während der Greis dahingelegen, war mandes geihehen. Der Paſtor 
batte feine Aufwartungen gemacht und feinen Wirkungsfreis angetreten. 
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An der Kirche wurde einftweilen nichts geändert, als der Hochaltar. Anftatt 
den Gegenftänden des lateiniihen Ritus lag vor dem Kreuzbilde jet die 
Pibel. Dann war der Tag der Angelobung geweſen — die Eonfirmation. 
Der Paſtor hielt eine Rede über die Hauptpunkte der evangeliihen Kirche, 
über das praftiihe, das thätige Chriftentgum im Leben und über die 
Erbarmung Gottes. Er ſprach nicht im Predigerton, ſondern ſchlicht, wie 
ein Menich zum andern redet. Dann leiftete die Gemeinde beim Kreuze und 
bei der Bibel den Eid, dem Evangelium bis zum Tode treu zu bleiben 
und endlich jangen fie: „Eine feite Burg ift unfer Gott !* — Die Wenigen, 
die bei der alten Kirche geblieben waren, ftanden vor dem Thore umher 
und gucdten hinein. Ein paar alte Frauen Hagten laut über den herein— 
gebrochenen Antichriſten; bei den mehreren diefer Gruppe jedoh war Die 
Neugierde größer, als die Entrüftung und als fie jahen, die Pfarrkirche 
hätte für alle Plab, giengen fie hinein und jangen mit. Aber den Schwur, 
das Ihmwuren fie, den jchwören fie nie und nimmer, weil fie in ihrem 
alten Glauben fterben wollten, 

Der Hauptmann hatte eines Tages den Paſtor eingeladen, ihm fein 
Daus, jein Gewerke gezeigt, den Steinbruh und die Steinidhläger, die 
Huntebahn und die Brennerei. Dann hatte er mit ihm einen langen 
Spaziergang gemadt hinaus auf die Daide, um ihn mit den Eigenthüm— 
lichkeiten der Gegend bekannt zu machen. Sie kamen zu den Karen 
und zu den Siefern, fie famen zu einzelnen Hütten und eingepfrängten 
Angern, fie famen zu den ruppigen Karften und Steinblöden, wo nichts 
war ringsum, al3 die große, ftille Natur. Auf dem Rückwege ſahen fie 
die friedliche Bedürfnislofigfeit der Einödhüttler, die an geihügteren Stellen 
ihren kümmerlichen Garten- und Feldbau betreiben. Site ſahen das 
beihaulide Leben der Hirten, die auf fargen Graäflähen und im 
Haidekraut ihre Schafe und Ziegen weiden. Sie jahen einen oder den 
anderen jener ſcheuen Gejellen, die mit Schabe und Sack umbergehen 
auf diefem Docdlande, um von den Kiefern Darz und von dem Wacholder 
Beeren zu ſammeln. 

Der Hauptmann erzählte dem Paftor von großen Drangjalen, die 
über diefe Gegend ſchon gefommen waren. Einmal war ein jo tiefer 
Winter gewelen, daſs der Schnee fait alle Hütten begraben hatte und die 
Leute durch das Dach aus- und einkriehen mujäten. Einmal war eine ſolche 
Dürre geweſen, daſs ſelbſt die wenigen Wieſen und Sträucher kahlgeſengt 
wurden und man die Schafe ſchlachten mujäte, weil das Waſſer an der 
Telfenquelle kaum mehr für die Menſchen ausgereicht hatte. Einmal war ein 
folder Sturm geweſen, daſs es die Dadhihindeln und Tyeniterläden des 
Dorfes weit hinausgetragen habe in die Steinwüſte und jeder, der im freien 
war, um nicht umgeworfen zu werden, ſich flach auf den Boden legen 
mufäte, wo er dann glei den Raſenwulſten dahingewälzt wurde. Der 
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Sand habe wie Hagel gefnattert an den Wänden, aus den Tümpeln ſei 
das Waller geiprungen und bingefaust über die Steine und vom oberen 
Dorfende wäre das Bild des heiligen Ehriftof geflogen gekommen dur 
die Lüfte her. — Es waren Brände und Seuchen geweſen, aber ſowie 
in beſſeren Zeitläuften über die Haideberohner fein übermuth, fo wäre 
in ſolchen Nöthen kein Verzagen gekommen. 

„Es möchte einem faft bange werden”, ſagte da auf einmal der 
Paſtor zu jeinem Begleiter. „So find diefe Menſchen geworden und geblieben 
unter ihrer alten Kirche. Wie werden fie fein unter der neuen?” 

Und der Hauptmann antwortete: „Ihre alte Kirche gab ihnen die 
Verzihtung, die neue gibt ihnen den Kampf,” 

„Nein, Herr, ich möchte diefen heiligen Frieden nicht zerftört willen.“ 

„Ih meine nit den Streit unter fi, der ewige Gott bewahre 
ung davor! Ach meine den muthigen Kampf gegen dieſe harte Natur. 
Mer in hundert Jahren hier wandert — vielleiht findet er feine Haide 
mehr, jondern fruchtbares Aderland und ſchützende Wälder.“ 

Diefe Bemerkungen hatten die Stimmung der beiden Männer 
verinnerlicht. Sie gedachten der Seelenqual, die dem Glaubenswechſel 
vorausgehen muf3 und die doch faft feiner der Haidebewohner gezeigt hat. 
Sie gedachten des alten Pfarrer? und pflogen eine lange Unterredung. — 
Erſt am Abende kamen fie zurüd ins „Dorf Chriſt“, wie die Leute 
jagen. As fie fih zur „guten Naht“ die Hände reichten, ſagte der 
Hauptmann: „Nun denn, jo maden wir’3, Derr Baftor. Der Gemeinde 
iſt e8 recht.“ 

„Und dem lieben Gott wird's auch recht ſein“, ſagte der Paſtor. — 

Nach Wochen, als auf der Haide ſchon das Wildkraut zu gilben 
begann, war der alte Herr Pfarrer ſo weit hergeſtellt, daſs er von den 
Spenden der Dorfbewohner einiges genießen konnte. Den größten Theil 
ließ er mühſeligen Leuten zulommen, die nichts mehr erjagen konnten. 
Man wunderte fih, dafs er beim Hinſchenken der guten Dinge auch ein 
paar Evangeliihe „erwiſcht“ hatte. 

Bei dem erften Ausgang des Genejenen war jein Weg zur Kirche. 
Aber am Thore blieb er ftehen und gieng nicht hinein. Fröſtelnd ſtand 
er da, und als ihn von der Gaſſe aus einige Hirtenbauern ſahen, giengen 
fie zu ihm hinauf und bekannten fih als nod zum alten Glauben 
gehörend. Freilih wären fie in eine traurige Minderheit gefommen, aber 
eine heilige Meſſe möchten fie halt doch nod erleben auf der Haide. 
Sie kämen gleih im Namen der katholiſchen Chriſten von Chriſtofen, 
um zu bitten. Mit dem Herrn Paftor und dem Hauptmann hätten jie 
ſchon geiproden, denen wäre es ganz recht. Der Altar zu Unjerer lieben 
Frau hätte no die fatholifhen Weihen, und auch jonft habe der Küſter 
alles vorbereitet, was etwa ſchon abhanden gefommen wäre. — Da hatte 





der Pfarrer wohl mit Freuden zugejagt, nichts bedentend, als die Sehnſucht 
nad der heiligen Meſſe, die er jo ſehr mit jeinen wenigen Getreuen 
teilte. Er pries Gott für die Gnade, der lieben, allerjeligften Jungfrau 
danken zu dürfen für jeine wiedererlangte Geſundheit. 

Und aljo war es am Tage der Geburt Marien, dajs der Pfarrer 
mit dem Kelch in die Kirche trat, die evangeliih geworden war. Als er 
langſamen Schrittes hinter dem Miniftranten mit dem Glödlein bergieng 
und um den Pfeiler bog in das Seitenſchiff, da ſah er es, was fie 
getban hatten. Der Altar zu Unſerer lieben Frau war in großem Feſt— 
Ihmude. Haide-Immergrün rankte jih um die Säulhen, Rojen und 
Blumen Ihmüdten den Opfertiih und zahlreihe Tichter gaben dem Halb— 
dunfel ein lieblihes Abendrotd. Das Marienbild war bekleidet mit einem 
Mantel aus weiger Seide, von güldenen Sternlein bejegt. Und ein frifcher 
Kranz von rothen Roſen umflocht die heilige Niſche. Die Altarftufen 
waren bededt mit einem rothen Teppich, über welchen der vor Rührung 
zitternde Greis hinanſtieg. Die Kirche war faft überfüllt. Denn nicht bloß 
die Katholifen waren verjammelt um ihr altes Heiligthum, aud Die 
Gvangeliichen, die erit tagszuvor ihr feierliches Kreuzfeſt abgehalten und 
fh erbaut hatten an den erhabenen Worten des Prediger. Manchen 
überfam es wie Heimweh, als nun das Glödlein Hang, die Orgel das 
Mefslied „Dier liegt vor deiner Majeftät” anftimmte, als die duftenden 
MWölklein des Weihrauches emporftiegen an den Bildwerfen des Altares 
und als der greife Priefter leile das „Oremus* ſprach. Am Pfeiler 
lehnte der Dirt Iſidor, der darüber nachſann, wer der Mutter Gottes 
nur den weißen Mantel verehrt haben mochte, nachdem er in jeinem 
evangeliih gewordenen Gewifjen ihr den rothen abgenommen hatte. Gr 
barg ſich Hinter der Ede, getraute ſich Unferer lieben Frau nicht recht 
ins Geſicht zu bliden. 

Als nah der Meſſe der Pfarrer die Sacriftei verließ und ſchwankend 
die Treppe des Hauſes hinanftieg, trat ihm der Paſtor entgegen, bot ihm 
jtügend den Arm und [ud ihn ein, das Frühſtück in jeinem Zimmer 
einzunehmen. Er jelbit babe darauf gewartet und da jeine Familie 
noch nicht angetommen fei, jo werde ihm bei Tiſche oft recht einiam zumutbe. 
Daher bitte er den Pfarrer, ihm mandmal ein wenig Gelellichaft zu leiften. 

„Recht gern, recht gern“, antwortete der Greis, dieweilen er ftehen 
blieb, um ſich auszufhnaufen. „Nimmer auszahlen wird es fi halt, auch 
bin ih ein ſchlechter Geſellſchafter.“ Darauf der Paſtor: „Ad nein, bei 
gleichgeſinnten Menichen ift es Ion gut, wenn fie bloß beieinander ſitzen.“ 
Dei gleihgefinnten Menden! Wäre es denn wirklich nicht wahr, daſs 
unjere Wege bimmelmweit auseinander führen? — Gedacht mochte ſich der 
Prarrer das haben, gejagt bat er's nit. Und weil er nicht unfreundlich 
ericheinen wollte, jo hat er die Einladung angenommen, 


93 





Dann jaßen fie beiſammen am weißgededten Tiſche, der rüftige Mann 
mit dem Hugen, bartumrahmten Profefjorengelichte, an dem nur ein gemwiljer 
Ernft den Geiftlichen verrieth, und der gebrechliche Greis mit dem gejenkten 
Meighaupte. Die FKHüftersfrau freute fi der vereinfachten Bedienung 
wegen, die beiden Derren einmal beilfammen zu haben. Sie hatte den 
Kaffee gebradt, deſſen Duft die Morgenluft würzte, fie hatte den blumigen 
Butterteller, den grünglafierten Donigtopf auf den Tiſch geftellt und der 
Paſtor hielt jogar ſchon die Gigarrenihale in Bereitihaft, als ob das 
eine längere Unterhaltung werden jollte. Der Pfarrer wäre freilihd am 
liebften bald wieder in feine Stube gegangen, wo e3 zwar nicht fo gute 
Sahen gab, aber auch feinen feingebildeten Weltmann, vor dem ihm 
angft und bang wurde. Noch bevor er fich niedergelegt, hatte er verlegen 
und unbeholfen feinen Dank ausgeiproden, daſs der Herr Baftor an 
ihm den Samaritanerdienft geübt habe, damal3 auf der Haide. „Freilich“, 
jeßte er bei, „jind damit die Ungelegenheiten nur verlängert worden.“ 

Der Baftor jhentte ihm die Schale ein. „Trinken Sie ihn mır 
hübſch heiß, Herr Pfarrer, Sie kommen ſpät zum Frühſtück.“ 

„Das ift man jhon gewöhnt“, antwortete der katholiſche Priefter, 
„IHön Dank! Ihön Dank!” 

Der Paſtor ſchwieg, damit der Greis ruhig feinen Kaffee ſchlürfen 
fonnte. Dann jagte er: „Ih hätte eine Angelegenheit mit Ahnen zu 
beſprechen, lieber Nachbar. Bitte, verzeihen Sie mir die traufiche Anrede, 
ich denfe, dajs wir uns aneinander werden gewöhnen müfjen. Meiner: 
jeit3 bat es nicht die geringiten Schwierigkeiten.“ 

Der Pfarrer mahte eine Heine Verneigung und wurde roth auf 
der Stirne. Er ſchämte fih fait der feinen Behandlung, die er erfuhr. 

Der Baftor ſprach weiter: „Ih babe Ahnen, lieber Derr Pfarrer, 
einen Vorfhlag zu machen, und zwar im Namen der Gemeinde. Sie 
jieht e8 nicht gerne, daſs ihre alter Herr in ſpäten Tagen noch einen 
Wandel vornimmt. Das taugt nicht. Geben Sie den Gedanken auf und 
bleiben Sie bei uns auf der Daide. Sie und Ihre Daidebewohner find 
ja doch verwachſen miteinander, das würden Sie curios Ipüren nad der 
Trennung. Nein, id weiß jhon, was Sie jet jagen wollen. Proteſtant 
— Kaͤtholik! Laſſen wir diefe Worte in aller Zukunft unausgeiproden 
jein — wir find do einig im Evangelium.“ 

Als der Paftor fo geſprochen hatte, jagte der Greis: „Das wohl, 
das wohl.” Dann jchüttelte er fein Haupt: „Wäre nit gut, mein Da— 
bleiben, wäre nicht gut. Thäte e8 auch meine Obrigkeit nicht geftatten.“ 

Der Paſtor zudte leicht die Achſeln, als wäre ſein Auftrag ger 
icheitert. Dann fagte er: „So Soll ih bloß bei Ihnen anfragen, Derr 
Pfarrer, ob jener Theil der hiefigen Bevölkerung, der nicht übergetreten 
ift, zu Ihnen bitten kommen darf. E3 find rund vierzig Seelen. Ich 
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glaube nicht, daſs Ihre Kirche diefe ftandhaften Anhänger verlaſſen will. 
Es ift billig, daſs fie ihren Seeljorger haben und wir beide werden nicht 
eiferfüchtig auf einander fein. Wir halten jeder unferen Gottesdienft zu 
feiner Zeit in einer und derjelben Kirche. Die Kapelle Unſerer lieben 
rau gehört Ahnen.“ 

Der alte Herr bob die beiden Arme, als wollte er die Hände zu— 
ſammenſchlagen, ließ fie jedod wieder auf den Tiſch ſinken. 

„Herr Paſtor, Sie find wohl gut”, ſprach er ganz leiſe, „würden 
e3 aber ſchwer verantworten können.“ 

„Ich verantworte es“, ſagte der Paſtor. „Und die Gemeinde 
Ehriftofen betrachtet e& als angenehme Pflicht, ihrem lieben Pfarrer auf 
lebelang ein ſorgloſes Heim zu bereiten. Und umgekehrt, Sie jelbft em- 
pfinden wohl aud die Nothiwendigkeit und werden Ihren Gläubigen, 
denen Sie oft die Pflicht auferlegt haben, die Sacramente zu empfangen, 
beionders auf dem Sterbebette die Gnadenmittel zu gebrauden — diele 
Dinge möglihd machen! Sollen diefe armen Leute, wovon heute ſchon 
viele alt und frank find, ohne Troft und Segen in die Ewigfeit gehen ?“ 

Sept begann der Pfarrer in lauten Stößen zu laden, beftig zu 
laden. Der Paſtor ſah wohl, daſs e8 ein Weinen war, ein Herzens— 
fturm. Der Greis taftete zitternd nad jeiner Hand: „Sch bleibe da, id 
bleibe da. Mein Gott, an das habe ih nicht gedadt. Wenn ihrer nod 
vierzig find und fie die Gnadenſpenden haben wollen — freilich, freili. . .“ 
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Und jo hat es ſich vollzogen, daſs der alte Pfarrer von Ehriftofen 
auf der Daide, der den größten Theil jeiner Pfarrfinder verloren batte, 
niht davon gieng. Obſchon von feiner Behörde abgelegt, juchte er fein 
Ableben nicht im einem fremden Berforgungshaufe, jondern blieb als 
jelbftändiger Leutpriefter bei den wenigen Seelen, die ihm nod treu 
waren. Und jo geſchieht es, daſs in der Dorffirhe auf der heiligen 
Haide zwei Hriftlihe Bekenntniſſe geübt werden, ohne daſs eins das andere 
ftört. An dem Sreuzaltare ertheilt der Paſtor in jeinem faltenreidhen 
Talare das Abendmahl und auf der Kanzel verfündet er das Evangelium. 
Im Seitenſchiffe, der Kapelle Unjerer lieben Frau, liest der greile Pfarrer 
im Ornat die Eatholiihe Meſſe. Auch die Kanzel ftünde ihm zur Ver: 
fügung, allein das Predigen ift nie feine bejondere Sade gewejen und 
jo meint er, beifere8 ala das Gvangelium fönne niemand bieten. Alſo 
bören beide Theile die evangeliihe Predigt gemeiniam. Beim übrigen 
Gottesdienfte ift e8 aber ſchon geihehen, daſs bei Unſerer lieben Frau 
ih mehr Andächtige eingefunden hatten, als bei dem Kreuzaltare. Mancher, 
der dem proteftantiihen Opfertiiche Kopf, Dand und Werk zu weihen 
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beftrebt ift, muſs firenge jein ultes Derz hüten, daſs es nicht dorthin 
fäuft, wo es bei Maria und allen Deiligen in der Kindes- und Jugend- 
zeit geweſen ift. 

So geſchieht es ferner, dafs das evangeliihe Brautpaar auch nod 
den weißhaarigen Greis um feinen Trauungsjegen bittet, damit der Bund 
ganz gründlid gemadht wird. Und wenn der Pfarrer im Beidtftuhle 
figt, der im Dunkel des Gemölbes fteht, jo kommen häufig die fatho- 
lichen Frauen und Männer, doch zumeilen jchleiht ſich aud ein evan— 
geliiher Schafhirte oder Pechſammler heran, um fein Derz zu befreien. 
Denn das milde Anweilen und Beruhigen des Beichtvaters iſt jo traut- 
ſam für den Einſchichtmenſchen, der ſonſt jelten eim gutes, treues Wort 
zu hören befommt. Eine katholiſche Beichte und ein evangelifches Abend- 
mahl — das ift nirgends fonft möglich, als auf der heiligen Haide. 

Dem alten Hirten Iſidor war auch um's Beichten gewejen. Nicht 
etwa aus Reue, daj3 er den Glauben gewechſelt hatte. Nein, ihn drüdte 
ein anderes Anliegen, deswillen fein Gewiſſen feinen Fried gab. Einmal 
Ihon war er am Beichtftuhle geitanden, um feine Miffethat zu befennen, 
ala jedod die Reihe an ihn fam, gieng er hinaus. Er zweifelte erſtens, 
dafs ihm die Losſprechung zutheil werden fünne, und zweitens ſollte nie- 
mand jagen fünnen, daſs er nur im Mohlleben Proteftant fei, in Herzens— 
noth aber doc wieder bei der katholiſchen Kirche anklopfe. Nein, nein, 
dur gehörft dem Paſtor! ſagte er zornig zu fih. Und einmal, als der 
Paftor im Garten ftand und am Hagenſtrauch die verdorrten Zweige 
abſchnitt, da ftrih der alte Iſidor fahre zu ihm Hin, zog vom Kopfe 
unficher den breiten Hut und fragte böflih an, ob er beichten könne. 

„Der Herr Pfarrer findet fih auf feinem Zimmer“, beſchied der 
Paſtor. 

„Ich bin halt evangeliſch“, meinte der Alte, „und ob man nicht 
proteſtantiſch beichten könnte?“ 

Der Paſtor blickte ihn näher an. „Irre ich nicht, jo ſeid Ihr der 
Schäfer Iſidor. Habt Ihr ein Anliegen, Iſidor, ſo will ich Euch herzlich 
gerne beiſtehen.“ 

Nah einigen Umſchweifen und vergeblichem Umherlugen, ob nicht 
irgendwo doch etwas wie ein Beichtituhl wäre, geftand der Dirte endlich 
den Frevel. Dem Bildniffe Unſerer lieben rau in der Kapelle habe er 
einmal — als die Seuche geweien — einen rothfeidenen Mantel geftiftet, 
von wegen ihrer Fürbitte. Nachher aber, wie er übergetreten jei, habe 
er die Mutter Gotted-Statue als Göpenbild betradptet und den Mantel 
wieder weggenommen. Wenn er nun nachdenke, jei der Mantel halt dod) 
ihr Eigenthum geweien, weil er ihr geſchenkt worden war! Er babe ihn 
ihr gleihfam vom Leibe geraubt, fünne ihn aber nicht mehr zurüdgeben, 
dieſen Mantel, weil er auf der Haide verbrannt worden ſei. Deshalb 
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babe er feine ruhige Stunde mehr. Und wie er es nur anfangen müjle, 
um die Eünde wieder gutzumadhen ? 

Der Paſtor gieng, als er dieſes Belenntnis vernommen, mit ver- 
ſchränkten Armen ein paarmal auf dem Kiesweg Hin und ber und 
dadte: So find fie. — Dann blieb er ftehen vor dem Hirten und ſagte: 
„Iſidor! Euere Schafe, höre ih, geben eine gute Wolle. Aus diefer 
Wolle — rathe ih Euh — lafjet einen warmen Wintermantel maden. 
Doch nit für Unſere liebe Frau in der Kapelle, die bat ſchon, was 
ihr gebürt, wohl aber für den alten Deren Pfarrer, der gerne warm 
bat. Thut Ihr das, dann wird Euch die Mutter Gottes nichts nach— 
tragen.” 

Diejen Rath hat der Schäfer befolgt und jeither ift er im Frieden. 


Freund Tannenwald. 


S Tannenwald, nun bin ich da, Der Tannenwald bleibt ftarr und ftumm, 


Kam wieder heim vom Wandern! — Er fann fich nicht erinnern. 
— — — Ras jhauft du mich jo jeltjam an, Doch eine Stimme börte ich, 
Als ſäh'ſt du einen andern? Die jprah in meinem Innern: 
Mas ftarren deine Zweige mir „Was ſuchſt du bier, du armer Thor? 
So ſeltſam jegt entgegen ? Der Mald kann dich nicht brauchen ! 
Haft du fein Raufchen mehr für mich Kehr' nur getroft zur Stadt‘ zurüd, 
Und feinen fühlen Segen ? Mo taujend Schlote rauden ! 
Wir hatten uns jo herzlich lieb — Zu haft dem Glüde nachgejagt, 
Da mujsten wir uns trennen. Haft Geld und Gut erworben — 
Nun — da ich wieder heimgefehrt, Dein Freund, der alte Tannenwald, 
Willſt du mich nicht erfennen ? Iſt unterdes geftorben !* 


Franz Karl Ginzfey. 





Nafirfeit. 
Ein Prama. 


— — 





Verſonen: 
General. Rothburga, deſſen Gattin. 
Gräfin, deſſen Gemahlin. Knabe, deren Sohn. 
Erjter Officier. Mädchen, deren Tochter. 
Zweiter Dfficier. MWidelfind, 
Dritter Dfficier. | Michel, Kammerdiener, 
Bierter Officier. | Gerihtsdiener. 
Doctor. Kerlermeifßter. 
Peter Mayr. Schergen. 


Zeit: Im Jahre 1810. Ort: Bozen in Tirol. 
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I. 


(Ein Schlofs in Bozen, Deller Barodiaal, als Gerihtsfaal hergerichtet, Grüner Tiſch mit 
Erucifig und Kerzen. Daran fitend der General und vier andere Officiere in franzöfiicher 
Uniform.) 


General (blättert in Schriften, blidt im Kreis der Officiere umher). Alfo, meine 
Herren, die Rädelsführer find begnadigt? 

Erfer Officier. Bis auf zwei Mann, Ercellenz. Nummer eins: Andre 
Hofer, genannt der Commandant von Tirol. 

General. Beitätigt fich feine Gefangennahme ? 

Erſter Officier. Gewiſs, Herr General. Endlih hat es ſich entjchieden, 
wer der Stärfere ilt, Kaiſer Napoleon oder der Sandwirt von Baffeier. Im 
Dochgebirge ift er feftgenommen worden, wird heute oder morgen don Meran 
über Bozen nah) Mantua geführt werden. 

General. Ich will ihn nicht jehen. 

Erſter Offirier, Numero zwei: Der Rebell Peter Map. 

Zweiter Offirier. Der Mann von den Eiſakſchluchten. Der ift noch abzuthun. 

General. Preifiert das? 

Erker Officer. Es ift dringend, General, 

General. Ih die Canaille da ? 

Zweiter Offirier. Sie fteht im Vorſaal und wartet auf ihren Lohn, 
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General. Könnte die Sache nicht bis morgen —. 
Erfer Officier. Die Erhebungen find gemacht, der Fall iſt Har. Es han— 
delt fih nur um die legte Formalität. 
Zweiter Offirier. Und um die Art der Execution, ob der Mann wohl 
noch auf die Ehre von Pulver und Blei Anſpruch hat. 
General. Wohlan. 


Il. 


(Peter Mayr wird gefeflelt von zwei Schergen in den Saal geführt. Er ift in Tiroler Tracht. 

Bundſchuhe, blaue Wadenſtrümpfe, lederne Kniehoje mit breitem Ledergurt, kurze Lodenjade. 

Geftalt ftramm, Haar und Schnurrbart wirr. Benehmen bäuerlich, ruhig, troßig. Ber General 

fieht ihn, erhebt ſich, fchreitet rafch über den Saal zum Eingetretenen, blidt ibm jcharf ins 
Geſicht, ſtutzt, jchreitet wieder zurüd. Stummes Spiel.) 


General (für fi). Das alfo ift das Ungeheuer. Den Mann habe ich mir 
anders gedacht. (Zu Peter) Wer find Sie? 

Peter (zudt die Achſeln). Dabe es ja gefagt. Ich bin der Wirt an der 
Mahr bei Briren. 

General. Name? 

Peter, Ich Heike Peter Mayr. 

General (zum Richtercollegium). IH bitte! 

Erſter Officier (erhebt ſich, liest die Anklageſchrift). Delinquent Peter Mapr, 
Straßenwirt an der Mahr bei Briren in Tirol, zmweiundvierzig Jahre alt, 
verheiratet, Vater von drei lindern, ift beichuldigt des Hochverrathes und 
des Meuchelmordes an fünfzehnhundert braven Soldaten. Peter Mayr hatte 
fih Schon während der erften Inpafionen in Tirol an Geheimverfhmwörungen 
und Aufſtänden betheiligt ; ferner bei den Affairen an der Lienzerklaufe und 
bei Mühlbach als Infurgentenführer mitgewirkt. Auf dem Berge Iſel hat er 
nebft dem Sandwirte Andre Hofer, dem Bauern Spedbadher, dem Gapuziner 
Hafpinger die Rotten angeführt gegen die Franzofen und Baiern, 

General. Iſt mir befannt. War im Namen fterreichs. 

Erſter Officier (fährt fort). Es folgte der Friedensſchluſs von Prejsburg. 
Bei demjelben wurde unter dem- allerhöchften Protectorate des Kaiſers der 
Franzofen im Namen Seiner Majeftät des Kaifers Franz von Öfterreih und 
im Namen Seiner Majeftät des Königs Marimilian von Baiern die Graf= 
Ihaft Tirol auf ewige Zeiten an Baiern abgetreten. Trotz dieſes Friedens 
ſchluſſes iſt das Volk in Tirol neuerdings zur Empörung aufgeftachelt worden. 
Und bei dem Einzuge der franzöfifhen und bairifhen Schußtruppen iſt in 


den Eifalfhluchten zwifchen Sterzing und dem Brirnerthale vom Berghang — 


eine Fünftliche Lawine oder Muhre niedergegangen und hat an fünfzehnhundert 
Dann lebendig begraben. Beſchuldigt der graufigen That ift der hier anweſende 
Delinquent Peter Mayr. 
(Sept fi nieder. — Eine Paufe,) 
General, Peter Mayr! Sind Sie diefer That geftändig ? 
Veter ſchweigt). 
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General, Sie waren jhon während des Sommeraufftandes bei den Rebellen. 

Veler (ftets im tirolifchen Accent). Mebellen find wir nit. 

General. Treten Sie näher. Was fagten Sie foeben ? 

Peter, Rebellen nit, Herr! 's ifcht für unfern Saifer g’weft. Fürs 
Tirolerland ifcht’3 g'weſt. 

General. Bien. ch gebe das zu. Sie haben auch bei Mühlbadh ein 
Gefecht geliefert. 

Peter. Sell iſcht wohl mwohr. 

General. Und fich tapfer dabei gehalten. Gut. Ich achte die Tapferkeit 
auch beim Feinde. — Aber nachher. Es fam der definitive Friedensſchluſs. 
Das Land ward neuerdings bejegt, und zwar diesmal von feinem rechtmäßigen 
Herrn, dem Baiernlönig. Die Rebellen waren geflüchtet, daS Land fam zur 
Ruhe und Ordnung — nit wahr? 

Jeler (ſchweigth. 

General. Und eines Tages, des endlichen Friedens froh, ziehen vom 
Brenner herab Soldaten mit heiterem Spiele, fi freuend der nahen Heimkehr 
zu Eltern, Weib und find. Harmlos in der Engfhluht am rauſchenden 
Waſſer marſchieren fie voran, da rollt eine Muhre herab, der ganze Berghang 
bricht nieder und . . (feine Bewegung faum bemeifternd, macht er einige Schritte, bleibt 
vor Peter ftehen). Nicht als Feinde waren fie eingezogen. 

Peter. Franzoſen und Boarn find’s g'weſt. 

General. Als des Landes Truppen find fie gefommen, als Beſchützer 
und Schirmer. Was jagen Sie dazu? 

Yeler (chweigt). 

General (erregt). IH perfönlih Habe mehr als einen lieben Freund ver- 
foren bei diefem beifpiellojen Meuchelmorbe. 

Peter (fteht gebeugt da und ſchweigt). 

General (zum Gerichtshof). Es ift wohl unumſtößlich feftgeftellt, daſs jene 
Muhre durh Menjchenhände — | 

Zweiter Officier. Allerdings ift auch die Annahme laut geworden, als ob die 
Muhre nach den herbftlichen Regentagen von ſelbſt niedergegangen fein könnte. 

General (zu Peter). Was jagen Sie dazu? 

Peter (chweigt.) 

General, Iſt ein folcher Bergſturz aud nur möglich)? 

Peter. Möglach iſcht er ſchon. 

General. Aber ganz und gar unwahrfcheinlih. Die Natur wirkt zufällig, 
aber niht graufam. Das Hat ein gewifjenlofer Kopf berechnet. Da haben 
hunderte von Menjchen daran gearbeitet. Wie? Haben es Menfchen gemacht ? 

Yeler. Das mag ſchon fein. 

General. Und Sie waren bei den Rebellen und Mördern ? 

Peter (chweigth. 
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General. Waren der Häuptling! Haben den Plan gemacht und jelbft 
mit Hand angelegt! Wie? Spreden Sie doch! Haben Sie mitgeholfen ? 

Veter. Zuag'ſchaut Hab’ id) nit. - j 

General. Sie haben die Unthat angeftellt in der Abficht, Hunderte bon 
Menſchen tüdifh zu tödten. Hier (aufs Papier weiſend) fteht alles gefchrieben. 
Zehnfache Zeugenſchaft. 

Veter. Wird nit vonnöthen fein. 

General. Alfo, Sie geftehen es zu. 

Veter. Warum denn nit? Wenn's jo ijcht. 

General (auf: und abjchreitend). Es ift unerhört! Diefe Brutalität ift un— 
erhört. Und die Folgen! Haben Sie denn an nichts gedacht? Niht an die 
Folgen? Hören Sie, was ih frage: Als Sie die That verübten, Haben Sie 
etwas gedacht ? 

Peter. Das werd ich freilich g’wujst Haben, daj3 fie hin find, wenn der 
ganze Toifel awikracht. 

General (nach einer Pauſe). Peter Mayr! Ich möchte Ihnen das Herz aus 
der Bruft reißen, um zu jehen, ob es nicht wahrhaftig ein Zigerherz ift. 
Haben Sie nicht felbit Weib und Kind ? Haben Sie nie gezittert für Die 
Ihrigen ? Haben Sie je um einen Menjchen gebangt, wenn er in Gefahr war? 

Veter. Im Krieg iſcht das nir Neues, Herr General. 

General. Im Krieg! Zum Henker! Frieden war. Der von den Völkern 
erjehnte, von Kaifer und König unterzeichnete Friede. Wieder gefegnete Zeiten 
jollten fommen. Nach langem Elend begann wieder Segen zu werden. Der 
Soldat felber, Gott wei 8! — — — Da gejchieht diefe unerhörte That. 
Alles wieder aud Rand und Band, Mit einem Schlage das unjelige Land 
Tirol tiefer ins Verderben geftürzt, als es je durch einen Äußeren Feind gefchah. 
Ih will es Ihnen nur jagen, Peter Mayr, Tirol müfste den Frevler langfam 
zu Tode peinigen,. Wir — wir wollen gnädiger fein. Peter Mayr, Sie haben 
wohl faum einen Schimmer von dofinung mit a in ne in diefes Haus? 

Peter (ſchweigth. 

General. Hoffnungslos — gut. Auch reuelos, Peter Mayr? 

Peter (achſelzudend). Was nutzt's! 

General. Sie haben alſo nichts mehr zu ſagen! 

Peter (mit den Armen agierend). Zu jagen hätt ich Schon was. Hart reden 
thu ih mid. Was thuft denn? Wenn’: jo a Landl einmal jo zu grund 
richten, wie unfers. Und uns die Boarn den Kaiferadler haben von der Wand 
griffen, und die Kirchen verfchandiert. Und nir mehr tjcht ficher gegangen, 
nit. 's Geld in der Truhen und nit ’3 Weib in der Stub’n. Die alten Va— 
tersbräuch haben's uns mwegg’'nommen und 's alte Recht, wo man Hinjchaut. 
Kein Schuß mehr, fein’ Ehr und kein’ Lehr — nir mehr. Und follt! fi nit 
wehren. Ha, ha, zum Lachen ifcht’s. (Lacht grell auf.) 
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General (nachdem er ihn aufmerliam beobadıtet). Mag fein, dafs. es Ihnen 
ſo erſcheint. Habt Ihr Tiroler aber wirklich gedacht, der Welteroberer wird vor 
euch Halt machen? Es haben ſich größere Völker ihm freiwillig ergeben, und 
keines hat ſich zu beklagen. Nur den Trotz zertritt er. Euer früherer Herr, der 
Kaiſer Franz, wenn er euch ſo lieb iſt, weshalb nehmt ihr euch nicht ein 
Beiſpiel an ſeiner Klugheit? Der ſchätzt es ſich zur Ehre, Napoleons Schwie— 
gervater zu ſein. Und ihr? Ihr wollet kaiſerlicher ſein, als der Kaiſer in 
Wien, der euer ſchon lange ſatt geweſen ſein mag. 

Peter (charf. Sell iſcht nit wohr! 

General (zum Gerichtshof). Meine Herren! Ich denke, wir find fertig. — 
Gerne hätte ich einen Funken Reue gejehen. Nun denn. Das Kriegägericht 
hat das Urtheil zu fällen. 


(Die Officiere erheben fid.) 

Erſter Officier. Iit Peter Mayr ſchuldig, bei Friedenszeit in den Eifat- 
ſchluchten duch eine Bergmuhre die durchziehenden franzöfifchen und bairifchen 
Truppen vernichtet zu haben ? 

Ale (einftimmig). Ja. 

General (in feierlicher Stellung), Das Kriegsgeriht Seiner Majeftät des 
Kaifers der Franzofen verurtheilt den Rebellen Peter Mayr zu Pulver und Blei. 

(Peter fteht unbeweglic und blidt dem General feft ins Auge.) 


IH. 


(Einfach, aber geihmadvoll im Barodftil eingerichtetes Privatzimmer. An der Wand das 
Porträt des Generals. Tiih für zwei Perfonen gededt. Gräfin im blauen Hauslleide madt 
fih am Tiſche zu ſchaffen.) 

Gräfin, Er kommt nicht und er fommt wieder nicht. Je ſpäter zu Mittag, 
je Tchledhter der Humor. Und heute wieder ein Zodesurtheil. Ach Gott, das 
find Zeiten! 

Mihel (auf dem Zeller einen Brief dringend). Arme Leute find draußen, fie 
wollen nicht fortgehen und hätten an Euer Gnaden diefen Brief zu übergeben. 

Gräfin. Lieber Himmel, man fann nicht allen helfen, man fann nidt. 

Mihel. Es wäre etwas Wichtiges, jagen fie. 

Gräfin (nimmt den Brief), Michel, du kannſt den Koffer herrichten. 

Mithel (einfältig und munter). Reifen wir, Euer Gnaden? 

Gräfin. Hoffentlich geht’3 endlich heimwärts. 

Michel. Juchhe! 

Gräfin. Nah Frankreich. 

Michel. O weh! «Für fig.) Nah Frankreich. Das iſt zu — Für 
was haben wir uns denn Deutſchland erobert? — Ich thu' nicht mehr mit, 
geh heim in mein Heſſenland. In Friedenszeit werden fie ſich doch auch ohne 
meiner zu helfen wiſſen. (Geht ab.) 

Gräfin (öffnet den Brief). Dieſe Schrift! Ah, das ift ja von meiner lieben 
Giovanelli aus Briren. Was weiß fie denn, meine gute Alte! (Liest den Brief.) 
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Mein Gott, das iſt's. Aber natürlich, doh ganz natürlich, dafs fie herein 
dürfen. (Liest weiter, ſchüttelt traurig den Kopf.) Freilich kommen fie umfonft, die 
armen Menfchen. Jch mich dreinmiihen! Ein gutes Wort. Ein gutes Wort. 
Zu dieſer Zeit. O, die einfältigen Leute! (Läntet. Michel erſcheint.) Yührt fie 
herein. — Diefes rührende Bertrauen zu einer ohnmächtigen Frau! 


(Nothburga ericheint mit den Kindern, eines hat fie am Arm; an ihren Rodfalten fi ſchreckig 

haltend ein dreijährige Mädchen und ein fünfjähriger Knabe. Alle im Xirolergewande und 

mit ftaubigen Schuhen. Sie bleibt unentihlofien an der Thüre ftehen. In folgendem Geſpräch 
mehr hochdeutſch, fällt aber bei Erregung ftets in den Vollsdialect.) 


Gräfin (gütig). Kommen Sie, Frau, kommen Sie herein. 
Mothburga tritt raſch an, ſinkt vor ihr auf die Sinie,) 


Gräfin (abwehrend), Mein Gott, nein! Knien nur vor Gott! 

Uothburga. Helft uns, frau, helft uns! Zu euch find wir weit herge= 
fommen, Unjere einzige Hoffnung! 

Gräfin. Ach, diefer ſchreckliche Krieg! Diefer jchredliche Krieg! 

Hothhurge. Mein Mann — (die Stimme erftidt). 

Gräfin. Ich weis davon, gute Frau, ich weiß. 

Nothburge. Er ift ja unschuldig, Gott im Himmel, er ift ja unfchulbig. 
(Die Kinder ſchluchzen.) Seid gut, Kinder, jeid gut. 

Gräfin. Das find feine Kinder? Wie viele habt ihrer? 

Hothburga. Dieje drei. Und das vierte (Ieife) ift unterwegs. 

Gräfin (beobachtend). Ih verftehe. (Wendet fi mit Rührung ab.) Seht Euch, 
Frau. Es war ein weiter Weg. Seid hr heute angelommen ? 

Hothburge. Sind die ganze Nacht gegangen. 

Gräfin. Zu Fuß? 

Hothburga. Im Kuntersweg haben jie uns den Wagen weggenommen. 
Wir find leicht gegangen, gelt Kinder? Weil wir wohl gewujst haben, dafs 
wir nit umfonft gehen. Um unfern Vater. 

Gräfin (durchfliegt noch einmal den Brief). Wie warm fie ſich doch der Un— 
glüdlihen annimmt! — Empfohlen wäret ihr gut, aber mein Einflufs wird 
überſchätzt. Was glaubt Ihr denn, daſs ich thun könnte ? 

Hothburga. Alles. Und nur ein Wort. Und nur ein einziges Wort. Ich 
weiß es wohl, es fteht alles bei ihm, bei dem Excellenzheren, dem General. 
So lieb hat er Euch, hört man, der thut's Euch zulied. Wenn Ihr's jagt, 
fo gibt er ihn frei. 

Gräfin. Lieber Gott, wenn es nur fo wäre! 

Uethburga. Sa, ja, gnädige Frau, es wird fo fein. Auf ihn kommt es 
an, ganz allein auf diefen Her. Das hat man mir alles gejagt. Er Tann 
ihn umbringen, er fann ihn freigeben. 

Gräfin. Allerdings. Mein Mann hätte ſchon etwas thun können. Noch 
vor einigen Tagen, vielleicht noch geftern. Allein jet, joviel ih weiß — es 
hat — glaube ih — das Kriegsgericht ſchon geſprochen. 
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Hoihburga (athernlos, mit Hervortretenden Augen). Iſcht es —? Iſcht 8 — 
vorbei ? 

Gräfin, Nein, vollzogen noch nicht. 

Uothburga (legt die Hände zufammen). Gott Lob und Dank! Weil er nur 
lebt! Weil er nur no lebt! Das andere ift leicht. Wenn nur eine Fürbitte 
ift. — Kinder, Schaut zum Bitten. Der Vater. — Frau, er hat ja nit anders 
fönnen. Sie haben ihn ja jo viel gedrängt. Wenn wer jhuld iſt, jo find’s 
die andern, die ihn jo gedrängt haben. Er hat ja nit wollen. Laſst's mich in 
Fried! Hat er allemal gejagt, aber fie find mieder gefommen, alle Tag und 
alle Tag, und er müſst gehen, er wär der einzige, auf den die Leut’ thäten 
das Bertrau'n haben, und es müſst' fein, dafs fie fich wieder wehren, 
und er möcht” doch feine Letfeigen worden fein, feit legtesmal, wo er jo tapfer 
hätt’ geftritten fürs Landel. Und jest thät’3 um fo leichter fein, weil uns die 
Öfterreicher zu Hilf’ kommen. Sie hätten’3 verfprochen, fie kommen ſchon übers 
Puſchterthal her und wir follten nur anfangen, und der Peter, mein “Peter 
müjfst voran. — Und ich felber. Mein Gott, wenn halt wieder der Feind 
anrudt, wenn nichts mehr ficher ift, nit's Vieh im Stall und nit's Sind in 
der Wiegen, Um den Glauben iſt's auch gegangen, und dajs wir den Slindern 
das Heimatlandel kunnten derwehren. — Mufst halt doch, Peter, hab’ ich 
g'ſagt. — Was redt’3 denn? Hat er g’jagt, 's ijcht ja alles vorbei, habts 
denn nit gehört, dafs Fried ift worden? Nein, haben die andern gejagt, wir 
geben fein’ Fried! Boarifch wollen wir nit fein. Und ein ſchlechter Mann, 
der fih nit wehrt! Hab’ ich ihm ins Geficht gefchrien, und ich jelber wollt 
mitgehen und Büchſen laden helfen und Steine don den Bergen wälzen. — 
Alsdann, jo ifcht er endlich fort. — Und jetzt foll er deswegen hingerichtet 
werden ! 

Gräfin. Meine Liebe! Wer mit Waffen in der Hand vor den Feind 
zieht, der wird wohl darauf gefajst fein müffen, daſs es ihm auch felber ans 
Leben geht! 

Hothburge. Wenn er im Kampf gefallen wär’ — in Gottesnamen. Aber 
hingerichtet wie ein Verbrecher — wie ein ſchlechter Schelm! (Fällt wieder aufs 
Knie.) Frau! Wir all miteinander brauchen den barmherzigen Gott im Himmel! 
— Seid unfere Fürbitterin bei dem geftrengen Herrn. Er ift ja Soldat und 
was heut’ anderen gejchieht, kann morgen ihm felber — 

Gräfin (auffahrenn). Schweig! 

Hothburge. Ich bitt' um Berzeihung! So voller Angſt — weiß nimmer 
was ich red’, 

(Die Kinder [hauen im Zimmer umher, weilen mit den Zeigefingern auf die Gegenftände.) 

Mädchen (auf das Porträt des Generals deutend). Ata! — Uta! 

Hoihburge. Kinder, das ift der Mann, der uns den Vater geben wird. 
(Zur Gräfin) Mein Gott, ich weiß nicht, wie mir ift. Verzeihen — 


104 


Gräfin, Wir haben einander nichts zu verzeihen. Und wenn — fo ihr 
eher uns, al3 wir euch. Leider ja! Aber wir haben auch einen geftrengen 
Herrn, dem wir gehorchen müfjen. Der hat uns in euer Land gejendet, und 
was mein Mann thut, das muſs er thun, da Hat er feine Wahl, Wo id 
lindern fann, mit taufend Freuden. Wenn’s nad) mir gienge, jo würde fein 
Tropfen Blut vergofien. Am wenigften in diefem Volke. Ich bin ja jelbit 
von deutjhem Stamm. (Sich befinnend.) Was ich vermag, das foll geſchehen. Aber 
nur, wenn uns Gott hilft, Schweiter ! (Herzlich die Hand Nothburgas ergreifend, leife.) Du 
bift ja jegt meine Schwefter. Dente — auch ich jehe mit Sehnen und Bangen 
meinem Tag entgegen. In guter Hoffnung — nennt man unjern Zuftand. 
Siehe, jo wollen wir’ auch fein. 

(Nothburga küſst ihr ſchluchzend die Hand.) 

Gräfin. Aber du mujst auch felbft mit ihm fprechen, mit meinem Mann. 
Das will ih machen. (Läutet. Michel erſcheint. Zu Michel.) Man führe diefe Leute 
ins Stüchenzimmer, gebe ihnen zu eſſen und zu trinfen. Achte drauf, ich werde 
fie rufen lafjen. (Zu Noihburga.) Gebet jebt und ftärfet euch. Und betet zu 


unferm Herrgott! 
(Nothburga mit den Kindern ab.) 


Gräfin (fteht und finnt), So! So! Ein Todter foll erwedt werden. Es 
ift nicht viel anders. Jetzt will ich einmal jehen, ob ein Weib etwas ann 
oder nit. — Er kommt. 


IV. 


General (raſch eintretend, milsmuthig den Hut ablegend, während die Schüffeln 
aufgetragen werden. Schleudert den Degen an die Wand). Verdammtes Striegshand- 
wert! Nun wird’s mir bald zu bunt. (Segt ſich zu Tiſch, ifst raſch und ſchweigend. 

Gräfin chat fi ihm gegenüber gejegt, ihm Rothwein ins Glas geichentt). Es hat 
wohl wieder Ärger gegeben, armer Mann! 

General. Hol's der Teufel! 

Gräfin. Iſt es denn noch nicht bald zu Ende? 

General, Lieber eine offene Schlaht! Als einen Menfchen, der wehr- 
108 dafteht — 

Gräfin. Du ſprichſt wohl von diefem Bauernwirt. — 

General. Laſſen wir's. Für dich ift das nichts. Du follft jetzt Fröhlich 
fein, Elifabeth ! 

Gräfin. Fröhlich jein! Ich? Jet? — Wo man gar nichts mehr hört, 
als Pulver fnallen, Tag und Nacht. 

General. Du? Dein Gemah ift doch vor jedem Lärm geſchützt! 

Gräfin. Tag und Nacht, ſage ih dir! Louis, du weißt nicht, was 
ich leide, 

General (blict fie beforgt an). 

Gräfin. Du freilich, du jchläfft in der Nacht, wie ein unjchuldiges Kind. 
Gottlob, ich dante dafür der heiligen Jungfrau. Wenigftens dir eine Labe in 
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deinem harten Dienft. — Mir ift alle Ruhe weg. Was dir der Tag bringt, 
bringt mir die Naht. — 

General. Ich verftehe dich nicht, Elifabeth ! 

Gräfin (fallt ihm um den Hals). Nur di nicht verlieren, du mein Ein- 
jiger, mein Alles! 

General, Aber mein Gott, ich begreife dich nicht? Wer fpricht von Ver— 
lieren? Jetzt, da wir endlich den Frieden haben und wir heimziehen werben 
auf unfer ftilles Landgut. Diefer Rod wird abgelegt — für immer! Ich habe 
ihn Herzlich jatt. Wir wollen ja erft einmal leben, unfere Weinberge bauen, 
unjere finder wiegen! 

Gräfin (ſjehr ſchwermüthigh. So redeft du und weißt es nicht. 

General. Was? Was mweih ich nicht? 

Gräfin. Dajs fie dich hinausführen. 

General. Mich? Mich hinausführen? Wer? 

Gräfin. Daſs fie dich immer und immer hinausführen, Nacht für Nacht 
— auf den Plag. Bor meinen Augen auf den Richtplag. Gefeſſelt, geichlagen, 
entehrt ftehft du auf dem Sande. ch fehe dich ftehen, höre die Trommeln, 
Du blickſt noh auf mich, auf unfer Kind (umarmt ihn ſtürmiſch). Mein 
Louis! 

General. Um Gotteswillen, Weib, was ift das? 

Gräfin. Ich weiß es, du bift unſchuldig. Du hatteſt nur deine Pflicht 
getan als Soldat — als Bertheidiger deines Landes. Für den Staifer. 
Feinde deines Heimatlandes Hatteft du vernichtet. Dann gefangen — vor das 
Kriegsgeriht — 

General (ſtutzt, Lat). Ih dachte ſchon, du jprädeft von mir. lifabeth, 
du bift frank, Dir geht diefer Bauernrebell im Kopfe um. 

Gräfin. Der erſchoſſen werden joll. Ich sehe ihn vor mir Stund’ für 
Stund’, den jchredlihen Menſchen. Und mandmal fieht er aus, wie du! 
Wie du! — Louis! Muſs er denn fterben ? 

General (ernjt). Eben Heute ift das Urtheil gefällt worden. 

Gräfin. Er hat ein Weib und drei Kinder! 

General. Ih weiß es. Er hat viele Witwen und Waifen gemadt! 

Gräfin. Wie ihr alle! 

General (will fi erheben). 

Gräfin. Dann, ich will dir etwas jagen, höre mich doch ein wenig an, 
Trinke Wein. Warum trinkſt du Heute niht? — Siehe, fie find hergelommen, 
um ihn noch einmal zu ſehen. — Sie mollen zu dir. Wollen dich bitten. 
Mein theurer Mann, jie wollen dich bitten um fein Leben. 

General. Ich will fie nicht fehen. 

Gräfin (ſchweigt. Beginnt zu ſchluchzen. Er jchreitet rajch den Voden auf und ab). 
Mein Louis! Vielleicht doch. Wielleicht bift du doch gut. Siehe, immer haft 
du gejagt: Im Striege Spricht die Yauft, das Herz nur im Frieden. Louis, 
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in diefer fchredlichen Zeit, und fie leben. Und der Unfchuldige foll fterben ? 

General. Sage vielmehr, taufend Unjchuldige haben das Leben laſſen 
müjlen. Und da ſoll der Schuldige frei ausgehen ? (Er trinkt.) 

Gräfin. Im Kriege, mein Freund, hat all menſchlicher Richterſpruch zu 
ſchweigen. — Das Urtheil — war es nicht übereilt? Nur Gott kann es jehen, 
wer ſchuldig ift und wer unſchuldig. 

General (unmuthigh. Was willft du? Seit Jahr und Tag fehnft du dich 
nach dem Frieden. Er kam, und den erften, der ihn wieder gebrochen, willft du 
entſchuldigen? 

Gräfin. Gut. Vormittags warſt du Richter. Jetzt biſt du Menſch. 

General. Sind nachmittags die Wunden geheilt, die er vormittags 
geſchlagen? 

Gräfin. Ah Gott, wenn das der Maßſtab wäre! Wann werden die 
Wunden heilen, die ein Anderer diefem Lande gefchlagen hat! 

General. Laſs das gut jein, Elifabeth ! 

Gräfin. Ih mill niemandem die Schuld geben. Alles gejchieht nach 
Gottes Willen. In der Schrift heit es, der Menſch ſoll nicht richten. 

General (erregt). Und diefer Peter Mayr will es thun? Und die Welt- 
geihichte corrigieren ? Stand er nicht heute vor mir, ftolz wie der Richter vor 
dem armen Sünder ? 

Gräfin. Schon jest Fühlft du dich im Gerichte? Mann, das Urtheil war 
übereilt! Gerade geftern fagteft du, wie zuwider dir diefer Fall ift. Du haft 
dir ihn zu raſch vom Hals jchaffen wollen. 

General. Ich gebe zu, es gieng etwas raſch. Die Herren hatten übrigens 
den Fall auf das Genauefte geprüft. Und man will doch einmal Fried’ haben. 

Gräfin. Verantwortlich bift du! — Im Namen des Friedens tödten — 
Ich veritehe das nicht. 

General. Es ift ja wahr. Ihr habt recht, es ift zu toll, wenn ein alter 
Kerl, der fein Lebtag Kriegshandmwerf getrieben, vom Frieden falbadert. 

Gräfin (für fi). Set ift es Zeit. (Michel räumt den Tiſch ab, fie gibt ihm ein Zeichen.) 

General. Sch bitte dich, Frau, mache mich nicht unſicher. Mich felbit 
dauert der Mann. Sieht aud gar nicht aus, wie einer, den man —. Wie 
der beim Urtheil geftanden ift! Nicht einen Zoll Inidte er ein. ch babe fo 
noch feinen gejehen. — Vorbei. Die Stunden abkürzen, das ift alles, was 
ih thun kann. 

Gräfin (öffnet die Thüre). Ich bedarf der Hilfstruppen, kommt herein und 
helft mir bitten! 

VUothburga (wankt vor den General hin, bebt an allen Gliedern. Spradlos). 


General. (Stampft in den Boden. Wendet fi, dann will er heftig losbrechen, ftodt 
aber. Man merkt die Abficht, fie aus dem Zimmer zu weiſen, er zögert. Dann fteht er fill 
und blidt die Frau an. Endlich winlt er mit der Hand, fie follten hinausgehen, Notbburga 
wanft davon.) 
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General (unmuthig zur Gräfin). Das hätteft du mir erfparen können. 

Gräfin. Louis! Dante mir’s, dafs ich dir’s nicht erfpart habe. Wenn 
du diefe arme Frau mit ihren drei Slindern das erftemal an feiner Leiche 
gejehen hätteſt! Du willſt gewifs feine jchlimme Erinnerung mithinübernehmen 
in unfer Privatleben, da3 wir uns jo idyllifch einrichten wollen. Du willit 
nicht eine unfhuldige Familie vaterlos machen, während dich Vaterfreuden 
erwarten! Mein Mann! Die einzige große Bitte, die ich im diefer Zeit an 
dich ftelle — du fchlägft jie mir nicht ab. , 

General (unrupig). Allen Ernftes willft du es alfo, Elifabeth, dafs ich 
ein vom Richtercollegium recht: und ordnungsmäßig gefälltes Urtheil anullieren 
joll. Geh’ doch zu Bonaparte nah Mantua, bitte den Hofer frei. Den 
Rebellen überlafje ruhig der Gerechtigkeit. 

Gräfin. Den Rebellen! Du haft doch felber fonft den Heldenmuth diejer 
Tiroler bewundert, Kannſt du es denn einem einfältigen Bauern zumuthen, 
dafs er jo ſcharf umterfcheide, wo der Held aufhört nnd der Rebell beginnt ? 
Was weis jo ein Menfch von den diplomatifhen Abmachungen in Prefsburg 
oder Wien ? 

General (horcht auf). Was fagft du? Der einfältige Bauer? Daſs er 
nicht unterjcheide ? 

Gräfin, Wie oft war die Rede vom Frieden, und ift doch nicht wahr 
geweſen. Wie denkt du dir das, dafs diefe Leute in den MWildniffen auf ein- 
mal alles wiſſen follen? Der Friedensfchlufs war ihm ſicherlich unbekannt. 

General. Wie fprihft du? Daſs er ihm unbelannt war? Unbekannt 
gewejen fein fonnte? — Weib, das ift ein Gedanke. (Freudig auffahrend.) Peter 
Mayr kann gerettet werden ! 


V. 


(Gefängnis, geräumig, nicht unwohnlich, aber mit ftarfer Frenftervergitterung. Auf einem Tiſch 
Kerzenlicht, Schreibzeug, Teller, Ejsbeited, eine Flache Wein, wovon das Trinkglas angefüllt, 
aber unberührt ift. Peter Mayr, mit einer gewiflen Sorgfalt angezogen, in Hemdärmeln, 
fit davor auf der Banl. Er jchidt fi an, zu efjen, fchiebt aber den Teller wieder zurüd, 
fügt den Kopf auf die Hand, ftarrt vor fih Hin. Dann fiegelt er einen Brief. Alles 
unauffällig.) 

Kerkermeiſter (tritt ein, in ſchlechtgeſprochenem Deutjd). Wünjchen Sie etwas? 

Veter. Recht, dafs du kommt. Diefen Brief aufs Poftamt. Sei jo gut. 
Iſcht mir d’ran gelegen. 

Kerkermeiller (liest die Aprefje). An die ehrfame Frau Nothhurga Mayrin 
an der Mahr. — Bien. — Peter Mayr, es will jemand mit Ihnen jprechen. 

Ppeter. Mit mir? Wenn er was Wichtiges hat. Sonft foll er draußen 
bleiben. Möcht' jet lieber allein fein. 

Doctor (ältlih, halb bäuerlich, halb flädtiich angezogen, bleibt an der Thüre ftehen 
und breitet die Arme aus), Nun! Mahrwirt! Gud einmal! Du fennft mich doch 


noch! He! 
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Heler (ſchüttelt ſchweigend den Kopf). | 

Doctor. Umd find oft Iuftig gewejen miteinander. Zu laufen! Zu 
Briren! An der Mahr! Sollteft du ihn denn fchon ganz vergejien haben, den 
alten Procej3-Doctor, der euch Brirner Bauern immer die Kuh ausgemolten 
hat, dieweil ihr bei Kopf und Schwanz um fie geftritten habt! 

Peter (betrachtet ihn aufmertjam). Ah jo. Jetzt ſchon. Der Doctor Boltolini 
wirft fein. 

Doctor. Na alfo. Und fintemalen und alldieweilen wir oft in Freudigkeit 
und Feuchtigkeit find beifammen geſeſſen, jo ift es auch heute nicht3 Ungutes, 
was mich zu dir führt. 

Peter. Du weißt wohl, wie's mit mir fteht. Ein Vaterunfer, wenn du 
immer einmal für mich beten willſt. Sonſt iſcht's mir wohl am liebften, ich 
könnt’ jetzt allein jein. Ich bin fertig mit der Welt. 

Doctor (munter). Alſo, das heißt auf deutfch, der alte Doctor Auguftin 
Voltolini wäre kurzer Hand entlaffen. Möchte aber doch um gnädige Gewährung 
einer Audienz gebeten haben. — Ich babe nämlich etwas mit dir zu ſprechen, 
dad wird dich interejlieren. Nämlich wir wollen nicht das letztemal luftig 
beifanmengefelfen jein auf der Mahr. — Darf man jich niederjegen bei Dir, 
ohne dafs man fißen bleibt? (Set ſich. Peter macht eine unwillige Bewegung.) Mach’ 
dir's auch bequem, Mahrwirt. Und höre mir zu. Höre mir juft einmal aufmerkfam 
zu. (Ernft und ruhig) Dein Urtheil — es kann rüdgängig gemacht werden. 
Ganz im Ernfte, Freund. E3 ift bei der Aburtheilung ein Formfehler gemacht 
worden. Auch bedarf es weiterer Erhebungen. Die Herren Franzofen haben 
es zu eilig gehabt. Jetzt müſſen fie die Arbeit noch einmal machen und mit 
anderem Erfolg, dente ih. Du wirft noch einmal vor den Tijch geitellt. 
Mahrwirt, es ſteht günftiger um dich, als du glaubit, es jteht günftiger! 

Peter (Hort auf). Iſcht's wohr? 

Borter. Du Haft Freunde, wo du fie nicht ſuchſt. ch bin berufen worden, 
deine Sache zu vertreten und fomme dir anzuzeigen, dafs du morgen früh 
noch einmal verhört werden wirft. Die Sade ift vor allem die: Man bat 
zu wenig beachtet, daſs bei der Geſchichte in den Eiſakſchluchten dir die That- 
ſache von dem vollzogenen Friedensſchluſs unbekannt gemeien ift. 

Peter. Wie ifcht das? 

Doctor. Du Haft es zur Zeit gar nicht gewufst, dajs mittlerweile zu 
Prejsburg der Friede gejchloffen worden war. Diefer Friede, nach welchem 
Tirol rechtmäßig an Baiern fällt. Davon Haft du nichts gewujst, haft gemeint, 
es wäre noch offener Krieg. So kannft du nicht als Rebell behandelt werden. 

Peter. Das ifcht nit fo. Gewuſst hab’ ich's wohl. 

Bortor. Dder brauchit nichts gemujst zu haben. Kein Menſch kann dir’s 
anders nachweisen. Wer hat's denn überhaupt damals jchon gemufst bei uns 
in Zirol! Bon Preisburg her iſt ein weiter Weg. 





Peter. Das iſcht nit fo, Doctor. 's ifcht überall angefchlagen gewejen, 
zu Briren, an der Mahr. Auch an meiner Hausthür iſcht's angeichlagen geweft. 

Doctor. Na, das mag ja fein, dafs die Baiern wieder einmal vom 
Frieden gefafelt haben. Du bift im Hochgebirge geweſen und weißt nichts 
davon. Kurz und gut, du wirft morgen befragt werben, ob bei deiner incri= 
minierten That dir der Abſchluſs aller Treindjeligfeiten und die Abtretung 
Tirol3 bekannt geweſen ift oder nicht. 

Peer qudt die Achſeln). Die Umftändlichkeiten verfteh’ ich nit. 

Borter. Haft du davon nicht Kenntnis gehabt, warft du der Meinung, 
du dvertheidigft noch das Recht Öfterreihs und Tirols, fo wie bei den früheren 
Kämpfen, dann fteht die Sache anderd. Dann können fie dir nichts machen. 

Veier (blidi den Doctor mit Befremden an). 

Doctor. Mir ſcheint, Mahrmwirt, du verftehft mi nit. Merke bloß 
einmal auf. Du wirft morgen bei dem Verhör befragt werden, ob dir der 
Friedensſchluſs befannt war und wirft ruhig angeben, dajs du davon feine 
Ahnung gehabt Hatte. Du märeft immer auf den Almen geweſen bei den 
Herden und hätteft nur gehört, dafs wieder der Feind fommt vom Brenner 
herab, duch die Schluchten. Und vom Puſterthal her wären die Öfterreicher 
im Anzug, hättet du gehört, und die Leute hätten dich bejtürmt, dafs du ein= 
greifft, hätten fi um dich zufammengefchart und dafs du den Feind ſollteſt 
aufhalten, bis die Öfterreicher kommen. Da hätteft du gedacht: Na, aufhalten 
fönnt’ man ihn, ja und hättet die Muhr machen laffen. Daf3 dabei ein jo 
großes Unglüd ſollt' gefchehen können, hHätteft du dir nicht gedacht und es 
fönnte einem Ghriftenmenfhen ja nicht einfallen, ein jolches Berbrechen zu 
begehen. — Wenn du jo jprichit, bift du gerettet. 

Peter (Herb). Menſch, wer ſchickt dich her? Wer mifcht ſich da drein? 
Mer thut mir den Schimpf an? 

Bartor. Schimpf? Wiefo ? 

Veter. Schau ich aus, wie ein Lügner ? 

Bortor, Aber, Peter, ich bitt' dich! 

Peter. Nau, jo lajsts3 mich in Ruh’! 

Doctor (Pauſe). Das wird nicht dein Ernſt fein, Mahrwirt. Lügner! 
Wer fpriht denn von einem Lügner ? 

Peter, Lügner und Heuchler in der legten Stund. Wo eins fein Leb— 
tag redlich ift g'weſt. 

Bortsr (mit Spott). Redlich und wohl gar Diplomat! Dafs du in deiner 
Berghütte jo fein gewusst haft, was die hohen Herren in Wien ausgekocht haben. 

Peter. Dafs fie Frieden gemacht haben und unfer Land'l verſchachert, 
das hab’ ich g’hört. Und auch geglaubt, weil alles davon g’fprochen hat. Und überall 
z'leſen iſcht's g'weſt. Auch die Geiftlichkeit . Hat’3 g'ſagt. — Ach Hab’ mir 
denft: Na, da müfsten auch die Tiroler dazu ja fagen! 


110 = ” 


Borter. Siehe, ſchon deshalb iſt's fein rechter Frieden geweſen. 

Yeter. Ich Tann nur fag’n, was wohr iſcht. 

Bortor (geht aufgeregt Über das Zimmer). Jetzt, das ift mir zu toll. Diejen 
Troß verftehe ich nit. — Ich hab's ja gemufst, daſs er ein Didjhädel 
ift. Uber, daſs er fich felber auf den Galgen trutzt — Nein! (Bleibt vor Peter 
ftehen.) Bei dir gedacht kannſt es ja haben, dafs du's weißt. Mein Gott, der 
Menſch glaubt gar vieles zu willen, was er nicht weiß. Wirft darauf auch 
feinen Eid ablegen müſſen. Sie werden dich einfach fragen und du wirft ein— 
fach antworten. 

Heer. Und das werd’ ich auch. Fragen's mich, jo ſag' ich, was wohr iſcht. 

Border. Ein Thor wäreft du! Ein lächerliher Thor mwäreft du! Wahr! 
Wahr! Was Heigt: Wahr! Iſt der Feind wahr gegen ung! Im Kriege, mein Lieber, 
giebt es keine Wahrheit. Wenigitens feine andere, als Lift und Gewalt. Im 
Kriege jind das die beften Tugenden. Waren nit auch deine Thaten eine 
Reihe von Lift? Vom Kampf in der Lienzer Haufe bis zur Eiſakſchlucht. 
Wie du oben, Hinter den Büjchen verftedt, die Muhr Haft gemadht und auf 
die argloje Mannſchaft jählings Haft niedergehen laffen, wie eine Mausfalle. 
Was war denn das? ft das jo groß wahr und redlich geweſen? 

Peter. Das iſcht kein Vergleih. Ehzeit war Krieg, jebt ifcht Frieden. 
Ehzeit iſcht's ums Land! "gangen, jegt geht's um mich allein. Mit mir jelber 
Hab’ ich's auszumahen. Was geht das dih an? Oder iſcht's ein anderer, 
der mir's jo gut meinen will? Schön’ Dank dafür, Jh nimm’s nit an. — 
Gehen kannſt! 

Doctor (aufs äußerſte verblüfft). Peter Mayr! Es wäre ja möglich, was 
du durchgemacht Haft — dafs du den PVerftand verloren hättet! — Sonft 
müſste man wohl jagen — der frevelhaftefte Muthwillen. Ein Menſch, nod jo 
jung! Und Hat Weib und find. 

Veter (Heftig). Ned’ nit von ihnen! Du Peiniger, du Verſucher! 

Doctor. Wenn es noch um etwas gienge! Wenn wer davon mas hätte! 
MWenn’s wenigftens Muth wäre! Aber nichts und nicht3, als leidiger Starrfinn. 

Peter, Iſcht's was der will. Ih fag’, was wohr iſcht. — Fragt doch 
was anders, wenn ihr mich wollt herausreißen. Fragt, ob ich mein Thun für 
einen Irrthum erkenne. Ja jagen will ich. Fragt, ob ich es bereue. Ja! will 
ih jagen. Und meinetwegen, dafs wir Baiern follen fein oder Franzoſen, oder 
was Teurel — in Gottesnamen! will ich jagen. Doch eine aufgelegte Un— 
wahrheit! Na. — FFreili wohl, dafs ich auch gern möcht” leben. Aber mit 
einer Lug will ich mein Leben nit kaufen! 

Doctor. (Stummes Entfegen. Dann Heifer.) Das hätte ih mir nicht gedacht. 
Man Hat ihn für einen treuen Ehemann, für einen guten Vater gehalten. 

Peter (mit gefalteten Händen). Wenn du noch eine menſchliche Barm- 
herzigkeit haft — mad’ mir's nit noch jchmwerer! Denk' doch, daſs ich nit 
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der einzige bin, der jetzt rechtſchaffen heimgeht. Das hätt’ ich gern noch g’wufst 
— wie's den andern geht. 


(Man hört von draußen vorübermarjdierende Truppen, einen Mari nad der Melodie: „Zu 
Mantua in Banden“.) 


Doctor. Da haft du Antwort, Peter Mayr. Der Sandwirt marfchiert 
joeben vorüber. Im Pafjeiergebirge haben fie ihn erwiſcht. Es wird ihm 
gehen, wie dir. 

Peter. Sicht gut. So Hab’ ich gleich Reiſegeſellſchaft in die Ewigkeit. 

Doctor (bedeutungsvoll). Es dürfte eine große Proceffion werden. Die 
Führer vom Innthal und vom Iſelthal und vom Paſs Strub Haben fie aud). 
So gut wie du ift feiner d’ran, das fage ich dir. Die anderen müffen, 
du haft die Wahl. 

Peter. Jh büß' meine Sünden. Wer getödtet hat, foll jelber fterben, jo 
iſcht's in Ordnung, Allen, die mir gut find g’weit, richt's aus. Ich bedant’ 
mich für ihre Freundſchaft. Und Hab’ ich wen beleidigt, jo foll er mir ver— 
zeihen. (Hält dem Doctor die Hand hin.) Behüt' did) Gott! 

Kerhermeifter. Beter Mayr! (Last Nothburga mit den Kindern zur Thür herein, 
Sie ftürzen auf Peter zu, er weicht erjhroden zurüd.) 

Border. Die Mahrmirtin ift das? Wirklich ift ſie's? Na, Gott fei Dank! 
Zur befjeren Zeit hättet Ihr nicht kommen fünnen. 

Uethburga. Mein Mann! Unfer bift! Jet find wir da um dich! 

Kinder. Ata! Jetzt find wir da um did! 

Hothburga. Heimgehen wir miteinander. Die Mutter Gottes hat uns 
geholfen. 

Doctor (für fi). Viel zu laut bift, Wirtin! 

Hothburge. Die Mutter Gottes und gute Menfchen ! 

Peter (ernſt und ruhig). Warum feid ihr hHergereist ? Ich wär’ jo ſchön 
fertig g’weit. Urlaubnehmen, das braucht nit. In der andern Welt — weißt 
eh, Nothhurga. Die Kinder thu' mir brav erziehen. 

Hothburge. Aber Peter, was redeft denn jo? Du weißt es doch ſchon! 

Bortor. Und ob er's weiß! 

Uethburga. Dajs du nur die paar Worte zu jagen braudft. 

Peter. Weißt du auch Schon von der Lumperei? Du follteft mich kennen. 
Und milfen, daſs es nit fein fann. 

Hothburge. Nit fein fann? Was nit fein kann? 

Peter (gevämpft). Lügen kann ich mit. 

(Sie fchredt zurüd. Blickt fragend auf Peter und den Doctor.) 

Borter. Du wirft did wundern, Mahrmwirtin ! 

Hothburgn (leiſe, faſt hauchend). Aber mein Gott, das ift ja doch nit 
möglich ? 

Dorter, Iſt er öfter fo gemefen ? 

Uothburga. Das ſchon, bei jo was ifcht er wohl freilich ftreng. Aber in 
der Sad’! Lügen, jagt er! O Herr im hohen Himmel oben, wenn’s fein’ 
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größer’ Lüg' thät geben! Und wenn fie angelogen jein wollen Peter. Bil 
denn nit g’fcheit ? 

Yeter. Das thu ich nit. 

Hothburge. Ya, bift denn nit g’fcheit, Mann? Wenns fie’s felber wollen ! 
Ich jag’ es dir, auf meine Verantwortung ! 

Peter (mitteivig). Auf deine Verantwortung! Du weißt gar nit, was 
das ifcht: lügen? Und willft es verantworten! Will dir’ wohl jagen, was 
das iſcht: lügen. Das ifcht aller Schlechtigleit Urſprung. Meint heut’, es wär’ 
dein befter Freund, und morgen bringt's dich um. Weiß gar nit, was ich ſoll 
jagen. Kein NRauben und fein Morden ifcht fo ſchlecht, wie lügen. Den!’ nad 
— die Schlang’ im Paradies! Mit der ihrer Lug hat's Elend ang’fangen. Und 
unfer Landl, wer hat’3 denn fo ins Unglück gebradt?. Der Bonaparte hat 
glogn, die Boarn hab'n g’logen, weils g'heißen hat, all Recht und Glauben 
thät unfer bleiben. Die Öfterreicher haben g’logen, weil fie g’fagt haben, wir 
jollten uns halten, fie wollten uns nit verlaffen. — Mein Lebtag bin ich dem 
Lügen Feind g’weit und hab's alleweil g’jagt und hab’ danach gethan. Und 
jegt, weil uns das vermaledeit Lafter in's Verderben hat g’ftürzt, ſoll ich auch 
anfangen! Und jagen: Um Leben und Blut, ih halt’s mit der Lug! Und die 
Kinder einmal, wenn ich mid) wollt’ ausfpielen auf den redlichen Vater, Wie's 
ihm an den Hals ifcht gegangen, müfsten fie fagen, hat er halt doch gelogen. 
Trug, jagt ihr! O mein Gott, o mein Gott, ſo kindiſch bin id) ja nit. 
Sollen mir ſchaffen, was fie wollen, willig joll’s gethan fein. Aber hergeben 
und jagen, ich hätt’s nit wollen, dafs fie umfommen in der Schlucht, — das 
wär’ feine Redlichfeit und feine Buß’. Wie es gemefen ifcht, jo muſs ich's jagen, 
und wie ich's verdient hab’, jo ſoll's geſchehen. (Umarmt fie.) Leut’In, daſs 
ih euch gern hab’, das wijst ihr ja. Aber um den Preis nit, um den Preis 
kann ich nit bei euch bleiben. 

Serkermeifter. Es iſt Zeit! 

Hoihburga. Kinder! Kniet nieder vor eurem Vater! Bittet, bittet, daſs 
er bei uns bleibt! 

Finabe. Aber Mutter! Wenn der Vater Halt nit lügen will! 

Hothburge. Vor mweltfremden Leuten iſcht's nit umfonft g'weſen, unfer 
Bitten. Und er jollt feine Barmherzigkeit haben! 

Peter (orüct die Kinder an fi). 's iſcht hart. Und dennoch dank' ich euch, 
dajs ihr gefommen ſeid. Denkt's, was ich g’jagt hab’ in diefer Stund. — 
Laſsts mich jet, lajsts mich. Unfer lieber Herrgott ſei mit euch auf eurer 
Lebensſtraßen. 

Aothburga. Nein, ich geh’ nit und ich geh’ nit weg! 

Dortor. Ich denke, Frau, wir laffen ihn jetzt allein, dafs er ruhig nach— 
denten kann. Ich jage nur, verlajst euch drauf, morgen geht er mit euch heim. 

Uothburga (innig). Belt, Peter, gelt, morgen gehſt du mit uns heim. 

(Peter winft Talt und ſchweigend ab.) 
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VI. 


(Gerichtsſaal. — Die Gräfin und Nothburga ſchreiten langſam durch denſelben.) 

Gräfin. Damit Ihr ſeht, daſs er nicht ganz ſo ſchrecklich ausſieht, da. Hier 
ift der Gerichtsjaal. Hier figen die Richter. Da ſteht der Angeflagte. 

Hothburgn (höchſt beffommen). Die Angft! Ich Hab’ eine Angft — nit 
zum jagen. 

Gräfin. Iſt Euer Mann nicht ein bifschen ftarf eigenfinnig, mandımal? 

Nothburge. Gnädige Frau, das ift er wohl nit. Da thäte man ihm wohl 
unrecht. Es fann frei feinen nachgiebigeren Menfchen geben, al3 meinen Main, 
wenn es ſich um Gejchäftsfachen oder was handelt. Oft hab’ ich gejagt : Peter, 
gib doch nit iiberall nah. Setz' doc deinen Kopf beſſer auf! 

Gräfin. Jetzt jcheint er ihn gut auf zu haben! 

Hothburge. Aber wenn's halt um feinen Glauben geht, oder wie ich fagen 
ſoll, wenn's um Recht und Redlichteit geht, da gibt er wohl hart nad. Des— 
wegen — id weiß mir jet nit zu helfen vor lauter Ang! Wenn er halt 
doch follt! nein jagen! — — Was gefchieht ihm nachher ? 

Gräfin. Diesmal gibt er nad. Er gibt nad). 

Nothburge. Wenn er aber doch follt’ jagen, er hätt’ alles g’wujst! Was 
geichieht ihm nachher ? 

Gräfn. Mein Gott, dann könnte ihm freilich auch mein Mann nicht 
helfen. Dann wüſste ih wohl nit . . . Aber das ift gar nicht zu denfen. 
Nein, das ift doch gar nicht zu denfen. Wenn er nur erit jieht, dajs es 
ernit wird, 

Uothburga (ihüttelt nachdenklich den Kopp. Nein, nein, jo iſcht er nit! _ 

Gerichtsdiener (trägt Crucifix und Leuchter hinaus). 

Gräfin. Seht, es wird ihm leicht gemacht. Mir jcheint, die Herren 
fommen ſchon. Wir wollen ins Nebengemach gehen — da ijt alles zu ver- 
nehmen. 

Hothburga. Heilige Mutter Maria! Zuhören ! Nit um Leben und Sterben. 

Gräfin. Nur Muth, Frau! Ihr follet nur einmal jehen, dafs auch die 


Franzoſen Menfchen find. 
(Beide ab.) 


VII. 


(Ter General und die Officiere ſetzen ſich auf ihre Pläßze. — Bon der anderen Seite 
Peter und der Doctor.) 


Erſter Offitier. Die Verhandlung iſt eröffnet. Sie betrifft noch einmal 
den Tiroler Bauernwirt Peter Mayr. Das Urtheil iſt allerdings bereits er- 
flofien, es galt dem Rebellen und wird in Bezug auf das Merbreden unter 
allen Umftänden aufrecht erhalten. Eine Revifion des Procefjes it aber des— 
halb erfolgt, weil nachträglich einige Zweifel laut geworden find, ob man es 
bei diefem Mann wohl auch thatſächlich mit einem Rebellen zu thun hat. Es 


Noſegger's „Heimgarten”, 2. Heft, 24. Jahrg. 8 


ſoll nicht geleugnet werden, dafs die Aufftändifchen urſrpünglich in ihrem 
Rechte gewejen find, das Land zu vertheidigen. Und jelbit ſolche, die im 
Streit über das Recht hinausgegangen find, haben wir begnadigt. — Peter 
Mayr war nun aber angellagt worden, die befannte That in den Eiſakſchluchten 
ala Rebell verübt zu haben. — Hat der Angeklagte etwas zu entgegnen ? 

Peter (ihmeigt). 

Erſter Offitier. Dat der Herr Vertheidiger etwas zu jagen ? 

Bortor, Hoher Gerichtshof! Im Namen meines Clienten danfe ih ehr- 
erbietigft für das Recht der Revifion. Ich fage nicht für die Gnade, ich ſage 
für das Recht. Denn bei dem erſten Procefje ift ein wichtiger Umftand zu 
wenig beachtet, ja eigentlich gar nicht zur Sprache gefommen. Der Mann iit 
als Rebell behandelt worden. — Meine Herren Richter! Die That ift nicht 
einen Augenblid geleugnet worden, Allein nun fragt es fi, ob fie geichehen 
ift als friegsrechtliche VBertheidigung des Landes, oder als Empörung gegen den 
rechtmäßigen Herrn. Das entjcheidet. Man hat gefagt, Peter Mayr hätte den 
Frieden gebrochen. Den Frieden fann aber nur der brechen, der ihn hat. Datte 
Peter Mayr den Frieden? Fünfzehnhundert Goldgulden find auf feinen Hopf 
gefeßt worden — ob lebendig oder todt. Tag für Tag find von Franzojen 
und Baiern im Lande feindliche Actionen vollführt worden. Iſt das der 
Frieden? Wie hat der Mann in feinen Bergwinfeln unter ſolchen Umſtänden 
willen oder glauben Fönnen, was fern an der Donau bejchloffen wurde ! 
Meine Herren! Wenn Sie mich heute fragen: Iſt der Friede wirklich 
geſchloſſen? Iſt es der Wille Öfterreihe, dajs Tirol den Baiern gehört, fo 
muf3 ich antworten: Jch weiß es nicht. Und wenn Sie vor meinen Augen 
die Kundmachung entrollen mit all den Unterſchriften, fo werde ich jagen 
müſſen: Nein, nein, es iſt Blendwerf, es ift Verrath! Es iſt nicht zu glauben, 
dafs Öfterreich, zu dem wir jo treu find geftanden, für das wir Gut und 
Blut haben geopfert, uns hingegeben hat! Das kann — ich bitte um Ver— 
zeihung — nur eine Liſt des Feindes fein. Und ſelbſt wenn ich jehe, daſs 
das Land geräumt und übergeben wird, jo müjste ich mir die Fauſt vor die 
Stirn ſchlagen und ausrufen: Das ift Täufchung, das ift Selbfttäufchung, 
denn es ift nicht möglich. Verwirrt bin ich geworden, das Unglüd meines 
Baterlandes Hat mich verwirrt gemacht, ich kann nicht mehr denfen und kann 
nichts willen. Auch verftehe ich nichts von Politik, und was ich that, das habe ich 
niemandem zu troß gethan, nur meinem Baterlande zulieb. Und wenn ich 
mir jeßt jelber einreden wollte, vom vollzogenen FFriedensichlufs gemufst zu 
haben, jo wäre das eine Unmwahrheit gegen meine Richter und gegen mich. — 
So und nicht anders, meine gerechten Herren Richter, müſste ih an Stelle 
des Angellagten Iprehen, und anders kann mit gutem Gewiſſen auch Peter 
Mayr nicht jagen. Er bat als treuer Tiroler in der beften Überzeugung 
gehandelt. Er hat in den Eifatjchluchten nur den Weg verlegen wollen. Sid 
vor dem Feind zu ſchützen ift fein gutes Recht, das ihm gerade der Soldat 
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nicht abjprechen wird. Ich habe es alfo nicht noth, für ihn um Erbarmen zu 
bitten, nur um Gerechtigkeit. 

Erſter Officier. Peter Mayr, haben Sie etwas zu jagen? 

Veter. Nein — nir. 

Erker Offirier. War Ihnen der Friedensſchluſs alſo thatjächlich unbekannt. 

Jeler. Das nit. 

Erfter Offirier. Prüfen Sie Ihr Herz. Geben Sie fich feiner Täuſchung 
bin, es handelt fih um Ihr Leben. 

Peter (zudt die Achſeln). 

Erſter Offirier. Das Gericht ftellt an Sie nun die entjcheidende Frage: 
Haben Sie zur Zeit Ihrer That in den an gehandelt im guten 
Glauben an Ihr Net? 

Peter. Sell wohl. 

Erſter Officier. Haben Sie geglaubt, dafs nod Krieg ift? 

Peter (ihweigt). 

Erſter Offirier. Oder haben Sie vom Friedensſchluſs klare Kenntnis gehabt? 

Peter (richtet fih auf zu einer Antwort). 

General. Überlegen Sie, Peter Mayr, bevor Sie jprehen! Sie ſprechen 
ſich jelbit das Urtheil. Haben Sie zur Zeit jener That ficher gewufst, dajs 
der Friede mit Baiern gejchloffen worden war? Oder haben Sie — mas in 
Ihren Bergeinjamteiten leicht möglih war — nicht davon gewufst ? 

Peter (Hebt das Haupt). Ich hab's gut gewufst, das ifcht die Wahrheit, 
und anders fann ich nit reden. 

(Im Nebengemad ein gellender Schrei. — Die Officiere überrafcht und erſchüttert. — Pauſe. 
— Die DOfficiere erheben ſich.) 
General (beffommen, feierlich). So bleibt das Urtheil aufrecht. 


Eine Studie. 


Bon Richard Freiling. 


ch liebe die Mark Brandenburg, auch da liebe ih fie, wo man jie 
einer Streufandbühje vergleiht. Die weithingedehnten gelben 
Flächen der Kornfelder, die leuchtend grünen Wieſen, der weite blaue 
Dimmel darüber und die weißen Bänder der Wege und Ehaufjeen durch 
das gelbe und grüne Gebreite, der bläulihde Schimmer der Waflerläufe, 


Seen und Teihe dazwiſchen — am Horizont ein paar ſchlank auf- 
tragende Pappeln oder ein dunkles Gehölz, ein paar rothe Ziegeldächer 
oder ein ſpitzer Kirchthurm — das find mir liebe vertraute Bilder, die 


ih oft umd zu jeder Tages- und Jahreszeit in ihrer dur die wechjelnde 
Beleuchtung immer neuen Mannigfaltigkeit genofien babe. Freilich bat 
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das Wandern über die weiten ſchattenloſen Ebenen, wenn die Sonne 
heiß niederbrennt, und das leifefte Küfthen den weißen Chauſſeeſtaub 
aufmwirbelt und in die Athemorgane treibt, aud fein Unangenehmes, 
und dann ſehnt man ſich wie in einer Wüfte nah Schatten und 
Kühlung. So war mir's einmal auf einer Studienreife zumuth, als 
ih einen langen glühendheiken Vormittag diefer Sonnenhige und dem 
Chauſſeeſtaub ausgelegt gewejen, fein Wirtshaus und kein ſchattiges Ge— 
hölz gefunden Hatte, und dem Verſchmachten nahe, einem Dorf mid 
näherte, das, nad dem mächtigen Park, an deſſen Seite es lag, zu 
ſchließen, zu einem größern Rittergut gehörte. Der Park war mit einer 
hohen Mauer umſchloſſen, über welche die Wipfel von zahlreichen alten 
mädtigen Laubbäumen aufragten. In der Ede des Parfes, die hart 
au die Straße ftieß, ftredte ein großer Birnbaum feine in voller ſchnee— 
weiß und roſenrother Blüte ftehenden Aſte über die Mauer, ein Anblid, 
der mir bei aller Ermattung Auge und Herz mit Erquidung füllte. 
SH fand auf der glühenden Landftraße und blidte in die blühenden 
Zweige hinauf, und der Wunſch, den Schatten des Gartens von innen 
zu genießen und das Geheimnisvolle, das der Garten durch feine hohe 
Ummanerung für den Draußenftehenden hatte, wurden immer mädtiger 
und verlodender und reizten zu friiher That. Einen Blid in den Part 
werfen, den Kopf einen Augenblid in den Blütenwald da oben fteden, 
mufste ein Labſal fein, das für allen Schweiß und alle Glut des 
Marie auf der Landftraße entihädigen würde. Meiner Ermüdung 
nicht achtend, Eetterte ih am der Mauer empor bi ich, die Hände auf 
den oberen Rand klammernd, über denjelben hinüberſah. Ein großer 
Raſenplatz, auf allen Seiten von hohen Bäumen umjtanden, zu deren 
Füßen Blumenheden in vollen Farben prangten, lachte mir entgegen. 
Jenſeits der Wieſe lag das gelbgeftrihene Wohnhaus mit einer Sonnen- 
uhr und einem rothen Thürmden auf dem Dad. Auf der andern 
Seite mochte der Gutshof liegen, darauf deutete das Gadern der Hühner 
und das Muben der Kühe, das von dort fam. Am Haufe waren alle 
Läden geſchloſſen, auch der Garten wie ausgeftorben. Ach labte meine 
Augen an dem Blick in grünes Laub und Gras und fühlte meinen 
Kopf, indem ich mit ihm im den WPlütenzweigen herumfuhr, und wollte 
eben wieder hinab auf die Straße Ipringen — da fiel mein Blid, von 
ungefähr an den Stamm meines Birnbaums binabgleitend, auf ein 
Bild von ſolcher Lieblichkeit, daſs ih bald einen Auf fröhlichſten Er- 
ftaunens gethan hätte, jedenfall? aber zunädft alle Neigung abzujpringen 
aufgab und mich dem entgegen mit einem energiihen Ruck ganz auf 
die Mauer hinaufſchwang, jo daſs ih nunmehr rittlings auf dem mit 
Biegeln befleideten Ihmalen obern Rande ſaß. Lag da unterm Baum, 
auf eine grüne Gartenbank bingeftredt, in blütemveißem Seid und 
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jelber weiß und rojenroth wie die Blüten die reizendfte Schläferin, die 
ſüßeſte Märdenprinzefiin der Welt in tiefem Schlafe — regungslos, 
als wär fie eine von den maſſenhaft den Boden bededenden Blüten des 
Birnbaums, die Menichengeitalt angenommen, aber ihre Farben und ihre 
Zartheit behalten. 

„Du füßer Kerl!” fagte ih unmillfürlih in meinem Herzen und 
ließ meine Blicke gar vergnüglid von den zierlihen Füßchen, die in 
gelben Schuhen und ſchwarzen Strümpfen ftafen, über die jhlanfe zier- 
liche weiße Geftalt, über die ganz ſachte wogenden Lilienhügel und das 
boldjelige Kinderantlig hinauf bis zu den ſchwarzbraunen Haaren gleiten, 
die in präctiger Fülle um den runden kleinen Kopf hoch aufgeftedt 
waren, und dann wieder zurüd und vdenielben Weg noch vielemale bin 
und ber — wobei mein Vergnügen und meine Quft zu bleiben ftändig 
wuchs. Schlieglih weilten meine Augen eine Weile an jedem einzelnen 
Theile diejes lieblihen Ganzen, mit bejonderem Vergnügen auf dem ma- 
donnenhaften Geſicht, auf dem die Spuren eines freundlihen Traums 
Ipielten. Wenn man nur die Augen ſehen könnte — die waren feft 
geiloffen von den Lidern und den langen dunklen Wimpern. Ein 
energiſches Näufpern, und fie würde fie aufichlagen, und indem fie fchen 
um ſich bliden und fih im der wirklichen Welt zuredhtfinden würde, 
wäre ih längft auf und davon, ein paar Hundert Schritte weiter auf 
der Landſtraße. Aber es fiel mir etwas Beſſeres ein, zu mehr als 
told flüchtigem Genuſs zu gelangen. Wie, wenn ih vom Gutshof aus 
fein fittig am Dauje Einlaj3 verlangte, mid als Maler vorftellte und 
um Erlaubnis bäte, im Park Studien zu mahen? Wer weiß aber, ob's 
aelänge und man mir nidt am Ende einfah die Thür wieſe? Dann 
hätt’ ih gar nichts gehabt. Je nun — die Augen Ffonnte id mir 
Tchließlih nah all den hHerrlihen übrigen fichtbaren Schönheiten jelber 
ungeſehen denken — da war’3 mwohl das Geratbenfte, das, was zu er: 
baden war, zu haſchen und feitzubalten, Ich jekte mid auf meiner 
Mauerkante zureht und holte mein Skizzenbuch hervor, in das ich bei 
dem biendenden Licht diefen Tag noch garnichts eingezeichnet hatte. Ach 
fieng an, mir da3 Papier auszumeſſen und die Größenverhältniffe von 
Baummipfel, Bank und Schläferin auf dem Papier zu markieren — 
dann ftodte ih auf einmal — als id jo handwerksmäßig mit meinem 
Ichlummernden Gegenitand verfuhr, durdzudte mic das Gefühl, ald ber 
gehe ih ein Unrecht, einen Diebftahl, einen Raub an dem Beſitzthum 
diejes holden Weſens, das doch ganz allein darüber zu verfügen hatte, 
ob und von wem es ſich in feinem Reiz beobadtet und firiert haben 
wollte. Wber wie hätte ih die Erlaubnis dazu von ihr erhalten, die 
offenbar die Tochter des Gutäheren oder eine junge Schwerter . feiner 
rau, jedenfalls alfo etwas sehr Reiches, Derrichaftlihes war? Man 
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hätte mich ftaubigen, ärmlich gefleideten Wandersmann beim Vorbringen 
eines ſolchen Anliegens waährſcheinlich für verrüdt gehalten, ſicher aber 
binausgeworfen. Wollte ih aljo die gemadte Entdeckung nüßen, To 
muſste ich's ala Räuber — und wie wir Männer dem ſchwachen Ge- 
ſchlecht gegenüber nun einmal vorzugehen pflegen — das Berlangen 
war mächtiger als die Scrupel und ih ſaß bald in emjiger Arbeit und 
zeichnete die ganze liebliche Erſcheinung, den Blütenmwipfel und Die 
ſchlafende Prinzeſſin drunter in mein Skizzenbuch hinein. Dabei fam 
mir’3 vor, ala müſſe ſie den durch meine forſchenden und meſſenden 
Blicke bewegten Ather an jeder Stelle ihres Körpers ſpüren, die ich ge— 
rade in Arbeit hatte. Als ich einen letzten zärtlichen Strich an den 
kleinen dicken Lippen machte, gieng ein plötzliches Zucken durch ihren 
Körper und ſie wachte auf. In demſelben Augenblick war ich, mein 
Buch zuklappend, an der Außenſeite der Mauer lautlos auf die Land— 
ſtraße hinabgeglitten und wanderte gleich darauf rüſtig an dem großen 
weitgeöffneten Thor des Gutshofes vorüber, als ob nichts geſchehen 
wäre. Die Skizze wurde mir die theuerſte von meinen ſämmtlichen 
Studien, die ih auf diefer Sommerreije angefertigt, und mit bejonderer 
Kiebe führte ich dieſelbe im Herbft daheim in der Stadt ala Olbild 
aus. Als dazjelbe aber fertig war, getraute ih mich nicht, es auf die 
Ausftellung zu ſchicken oder einem Kunfthändler zu liefern. Ein gewiſſes 
unbehaglihes Schuldbewuſstſein, wie eines ungerechten Beſitzes konnte ich 
der Skizze gegenüber nit los werden und ih ſchloſs das Bild daher 
vor allen Beſuchern meines Ateliers weg, betrachtete e8 aber in einſamen 
Stunden für mid wie ein Dieb ein foftbares geftohlenes Kleinod, das 
er niemand zum Verkauf anzubieten wagt aus Furcht, es möchte das 
berühmte geitohlene Stüd als ſolches erkannt und er dem Gericht über: 
liefert werden. 

Da lernte ih in einer Gejellihaft bei einem der reichſten Mäce- 
naten der Stadt den Beſitzer jenes Gutes und deſſen Tochter kennen, 
in der ih alsbald das Schlafende Dornröschen meiner heimlich er- 
Ihlihenen Skizze erfannte — aber o Täujhung: ihre Augen blidten 
überzwerch — noch niemanden hatte ich jo fürchterlich ſchielen ſehen — 
die Augen thaten einem jelber weh, wenn man die Arme anſah — und 
ala fie den Mund aufthat, ftieß fie mit der Zunge an, und was jie 
ſprach, war nicht gereimter als ihre Blide und nit Elarer als ihre 
Ausiprade. — 

Ich ftellte das Bild noch in derjelben Saifon aus — fein Menſch, 
die intimften Freunde des Gutsherrn mit eingeſchloſſen, famen darauf, 
wer das Driginal meine „unter Blüten jchlafenden Mädchens" war. 

Ich aber jegne mich heute no, daſs dasjelbige Original, als id 
e8 damals abzeichnete, nicht die Augen aufgeihlagen und mid angeihaut 
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und angeſprochen hat — ich glaube, ich wäre vor Schreck von der 
Mauer herabgefallen und hätte Hals und Beine gebrochen. — 

So erzählte mir der Maler des Bildes, als wir in dem Haufe 
des Gutsherrn, der das Bild angefauft, natürlih ohne zu ahnen, dais 
dasſelbe unter jo bedenflihen Umſtänden von feiner Parkmauer aus 
entworfen worden, vor demjelben ftanden. Die Tochter des Hauſes 
trat zu uns und indem fie ihr eines Auge auf den Maler, ihr anderes 
auf mid richtete, begann fie die Vorzüge des Bildes zu rühmen, bei 
jedem ihrer Worte einen feinen Sprühregen von ihren Lippen über uns 
ergießend. 


Lieben und Meiden. 


Gedichte von Beinric; Gufberlef. 


Der Züugling. Das Mändlein. 


\ &, wenn ich's wüſste nur 
Von ganzem Serzen, 

Dafs fie mich lieben fann 

In Luft und Schmerzen! 


Wie wollt! ih wonnereich 
Mein Glüd erfajlen, 

Um nie und nimmermehr 
Don ihr zu laſſen. 


Doch leider weiß ich's nicht, 
Drum mußs ich Elagen 

Und tief mein herbes Leib 
Im Bujen tragen. 


Ad, wenn er’s wüjste nur 
Warum ich meine, 

Und jo von aller Welt 
Verlaſſen ſcheine! 


ſtein and'res Erdenglück 
Iſt mir geblieben, 
Als ihn nur ganz allein 
So recht zu lieben. 


Dort unten geht er wohl? 
Gott, er will ſcheiden! 
Er zieht ins Land hinaus. 
Und ih mußſs leiden. 


Böglein im Baume. 


So find die Menſchen nun; 
Sie weinen, flagen, 
Und wiſſen fih von Glüd 
Kein Wort zu jagen. 


Das kluge Volt ift, traun, 
Nicht zu beneiden! — 

Wir bleiben frei von Schmerz 
Und all den Leiden. 


Wir jauchzen durch das Feld, 
Wir jubeln, ſpringen, 

Und können nur von Luft 
Und Liebe fingen. 


(„Bunte Saat.”) 
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Goethe und die Religion. 


Bon Theodor Rappflein.') 





dh für mich kann bei den mannigfaltigen Richtungen meines Weſens 
SD, nit an einer Dentweiſe genug haben; als Dichter und Künſtler 
bin ih Polytheiſt, Pantheift dagegen als Naturforidher, und eines jo 
entihieden wie das andere. Bedarf ih eines Gottes für meine Per— 
ſönlichkeit als ſittlicher Menſch, jo iſt aud dafür ſchon geſorgt. Die 
himmliſchen nnd irdiſchen Dinge find ein jo weites Reich, daſs Die 
Drgane aller Weſen es nur zufammen erfallen mögen” — ſo ſchreibt 
Goethe am 6. Januar 1813 an Jacobi. Unſer größter Dichter war 
fein hriftliher Seher wie Dante, fein Prophet wie Luther und fein 
Reformator wie Kant — aber er war ein jeltener Meifter des An— 
Ihauens und Bildens, Er ift ein Weltkind, dem es wohl wird unter 
echten Menſchen und noch wohler zwiſchen Himmel und Erde, unterm 
Sternengewölbe der Naht und im leuchtenden Sonnenidein, in Wald 
und Döhle — jederzeit bereit, wie Franciscus von Aſſiſi alle Geſchöpfe 
als jeine Brüder zu begrüßen und entzüdt zu laufen auf jeden Zug 
im Antliß der ewigen Natur; denn fie ift ihm eim Spiegel ewiger 
Wahrheiten, wie die moraliihe Welt. Die heiße Sehnſucht der Myſtik 
ft ihm nicht Fremd, fi in Gott zu verlieren; aber an jeinem Abglanz 
in der Welt und an ſeinem Ebenbild im Menichen genügt ihm. Frömmig— 
feit jedoh ift ihm ein Lebensbedürfnis: „In unſeres Buſens Keine 
wogt ein Streben, ſich einem Döhern, Neinern, Unbekannten aus 
Dankbarkeit freiwillig binzugeben, enträthielnd jih dem ewig Unge— 
nannten; wir heißens fromm fein.“ Seine gefammte Weltanihauung, 


') Der „Heimgarten“ pflegt die Genien der Menichheit weniger zu feiern, als in ftiller 
Dankbarkeit zu ehren, jahraus und jahrein. So fonnte er im Goethemonate ſchweigen, und 
wollte es auch, da er Neues über unfern großen Dichter nicht zu fagen wujfste, Lobeshymnen 
ihm aber ganz überflüfjig erfhienen. Der „Deimgarten* erinnert fi, vor Jahren eine Goethe' ſche 
Erzählung ohne den Namen abgedrudt und dann umbergefragt zu haben, von welchem unferer 
Dichter fie jei. Bon einundzwanzig eingelaufenen Antworten hat's nur einer zu jagen gemufst: Die 
Geichichte ift von Goethe. So ſieht es gemeiniglih mit dem deutichen Dichterenthufiasmus. 
Er ift nicht echt, er erftredt fich nicht auf das Belanntfein mit des Dichters Werken. — 
Zu dem Goether-Jubiläum wird uns nachträglich diefe Abhandlung freundlih zur Verfügung 
gejtellt, die gerade eine befonders in unjeren Ländern umftrittene Seite Goethes hell und 


objectiv beleuchtet. Die Redaction 
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wie fie jeine Schöpfungen klar jpiegeln — die er bezeichnend „Gelegen— 
heitsgedichte“ nennt, „Bruchſtücke einer großen Confeſſion“ —, ift der 
vollendete Ausdrud des geiftigen Gehalt? feiner Zeit geworden. 


* * 
* 


Goethe Jugendzeit war feine religiös reihe Zeit. Der 
Pietismus mit feinen guten Abfichten Hatte die Aufklärung abgelöst, der 
der Derr Rath huldigte, wennſchon er pünktlih auf Morgenandadt 
bielt. Der frübreife, lebhafte Knabe greift zur Bibel, von der er 
geftebt: „Tat ihr allein war ich meine fittlihe Bildung ſchuldig“, und 
weidet ſich an Klopſtocks „Meſſias“, dem Erbauungsbudh der damaligen 
Gebildeten. Frau Aja, die unvergleichliche Mutter mit ihrer Frohmatur 
und Luft am Fabulieren war ein Sonntagskind, die die Orafeliprüche 
für ihr umerjhütterlices Gottvertrauen däumelnd der Bibel entnahn ; 
der Sohn rühmt an ihr „die altteftamentlihe Gottesfurcht, im der fie 
ein tüchtiges Leben voll Zuverfiht auf den unmandelbaren Volks» und 
Familiengott zugebracht“ babe. Sie fühlt fih wohl bei den Frank— 
furter Pietiften, die um den Pfarrer Claus fih jammeln, bei Friedrich 
Karl v. Mojer und Fräulein dv. Klettenberg, der „Ihönen Seele“. In 
„Dihtung und Wahrheit” erzählt uns Goethe von jenen Frommıen 
Stindertagen, wo er dem bibliihen Gehalt dur Erlernen der Grund: 
Ipraden näher kommen wollte, und wo er das Unendliche in jeinem 
phantafiereihen Sonnencult verebrte. Das damals entitandene bibliiche 
Epos „Joſeph und feine Brüder” und viele religiöfe Lieder hat er — 
wohl aus Furdt vor den Goethe-Philologen — in weiler Selbit- 
erfenntnig verbrannt. Seine vielen veligiöjen Scrupel aber konnte weder 
Nector Albrecht noch deſſen umfüngliches englüiches Bibelwerf dem Stnaben 
ganz beihmwichtigen. Der Leipziger Student, dem die engbrüftige Frömmig— 
feit des jchulmeifternden Gellert nicht imponiert, läſst Kirche und Altar 
hinter ſich und wird ein loderer Freigeiſt; do wohnt er in Dresden 
bei dem bibelfeften Schufteroriginal und verkehrt mit pietiftiihen Theologen. 
1768 frank ind Elternhaus zurüdgefehrt, tritt er durch die „Ichöne 
Seele“ der Herrnhuter Brüdergemeinde nahe, deren Miffionstendenz ihn 
an die apoftoliihe Zeit erinnert, und treibt myſtiſche, alchimiſtiſche und 
fabbaliftiihe Studien. In der Kritik des officiellen Kirchenthums beitärkt 
ihn die geiftreihe „Kirchen: und Ketzerhiſtorie“ von Gottfried Arnold 
mit ihrer eigenfinnigen Theſe: Die Myſtiker, Separatiften und Sonder: 
linge in der Kirche Hatten immer recht, Kirche und Cleriſei, die fie 
verfolgten, immer unrecht. Darum jpottet er: „Die Kirche hat einen 
guten Magen ; bat ganze Länder aufgefreflen und doch noch mie fi 
übergeſſen. Sie fann ungereht Gut verdauen“, und fragt ironiid: 
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„Sag', was enthält die Kirchengeſchichte? — Es gibt unendlich viel zu 
leſen, — was iſt denn aber das alles geweſen? Zwei Gegner ſind es, 
die fih boren; die Arianer und Orthodoxen. Durch viele Säcla das— 
jelbe geihiht — es dauert bis an das jüngfte Gericht.“ So ift er 
fromm, abjeit3 von der Kirche; er erforicht jein Gewiſſen, und ſchwelgend 
in den Gefühlserregungen der Gemeindefeiern, erlebt er, was „Fauſt“ 
in die Worte faſsſt: „Sonft ftürzte fih der Himmelsliebe Kuſs auf mid 
berab in ernfter Sabbathftille; da Hang jo abnungsvoll des Glodentones 
Fülle, und ein Gebet war brünftiger Genuſs; ein unbegreiflih holdes 
Schnen trieb mid, durch Wald und Wieſen hinzugeh'n, und unter taufend 
heißen Thränen fühlt” ih mir eine Welt erſteh'n.“ Diele Welt ift ohne 
Zweifel das wunderliche gnoftiich-poetiiche Weltſyſtem, von dem das achte 
Buch feiner Selbftbiographie ſpricht. 

Straßburg ſchafft den deutihen Dichter. Das Idyll von Seſen— 
heim weckt die ſchönſten Lieder, und Herder leitet den jungen Goethe 
zur Natur zurück. Homer und Oſſian, Shafejpeare und das Volkslied 
verdrängen das franzöfiihe Regelthum. Die eriten großen Schöpfungen 
reifen im genialen Drang. Die Straßburger Frommen jind ihm „jo 
von Herzen langweilig, mit ihrer Eitelfeit, eine jeden Naſe dahin 
drehen zu wollen, wohin die ihre gemahlen iſt“; aber er dichtet bier 
ein inniges religiöjes Lied mit den Schlufszeilen: „Könnt ih doch aus- 
gefüllt einmal von dir, o Em’ger, werden, ad, dieſe lange, tiefe 
Dual, wie dauert fie auf Erden!” Er fühlt es dem Rieſenbau Erwin 
von Steinbah8 ab, dafs er aus Himmelsſehnſucht erwachſen ift, gewinnt 
durch ſeine Nitterlichkeit das Herz des „heroiihen Gläubigen“ Jung— 
Stilling und würdigt begeiftert Herders theologiihe Erftlingsarbeit „Von 
der älteften Urkunde des Menſchengeſchlechts“. Unter der Maske eines 
jüddeutihen und eines franzöfiihen Landgeiftlihen legt Goethe in zwei 
anonymen Schriften Lanzen ein für einen warmberzigen Bibelglauben 
gegenüber einer falten Aufklärung. Der Züricher Diakonus Johann 
Caſpar Lavater, eine religiöfe Prophetengeftalt, trat daraufhin mit ihm 
in einen TFreundihaftsbund, der auf beiden Seiten eine Reihe von 
. Jahren Hindurh ſchwärmeriſch gepflegt wurde. Auch den Glaubens: 
philojophen Friedrich Heinrich Jacobi lernt Goethe in diefer Zeit kennen. 
So umgeben ihn die dharakteriftiichen Vertreter der damaligen Religiofität. 
Seinem „Chriftenthfum zum Privatgebrauh“, wie er in der Selbft- 
Biographie beſcheiden jagt, fehlt aud in dieſer Zeit der Ton tiefer Ehr- 
furdt nicht vor den religiöfen Grundgütern, an welcher auch der wunder- 
ide Schwärmer Hamann feinen redlihen Antheil hatte. Das fonnte 
indes nicht hindern, daſs Goethes lateiniihe Doctorarbeit von der 
juriftiichen Facultät unterdrüdt wurde „ex capite religionis et pru- 
dentiae* — „dieweilen jonft die professores ſich hätten müſſen ge 





fallen laffen, mit Urteil und Recht abgejeßt zu werden!“ — „Prophete 
rechts, Prophete links, das Weltkind in der Mitten!“ Dajs die Kirche 
im „Götz“ nicht gut wegfommt, ift begreiflid — ausgehendes Mittel: 
alter, Kampf eines tüchtigen Individuums, das von der Mittelmäßigfeit 
erwürgt wird. Bruder Martin, der Luthers Namen nicht zufällig 
trägt, beklagt der Menſchen Verirrung zu Slofterzelle und Ordensfeſſel. 
„Werther“ zerfällt mit der officielfen Kirhe und verzagt — auch von 
Gott verlaffen, wie er wähnt, geht er in den Tod. Die dichteriichen 
Fragmente aus diefen Jahren haben allefammt direct religiöje Stoffe. 
Ein „Sofrates” ſollte ein philofophiihes Driginal à la Hamann 
ſchildern; „Mahomet“ findet über den Sternen den wahren Gott, deſſen 
Prophet an die ftumpfe Welt er jein will. Zur BVertheidigung feiner 
Lehre greift er zur weltlihen Lift, das Irdiſche überwuchert dag Gött- 
liche, und er ſtirbt durch Gift. Unſer Fragment „Mahomets Belang“ 
zeigt im Bilde des Teläquell3, der zum Strom anihwillt, den Sieged- 
gang des religiöjen Genius bis zu feinem Aufgehen in Gott. Die 
Hymne ift der Wechſelgeſang zweier Verehrer. „Der ewige Jude“ iſt 
das Thema, das Goethe fortdauernd beihäftigt hat: das Verhältnis 
des Ghriftenthums zur Weltgeihichte. Das erhaltene Fragment in Dans 
Sadfiigen Knittelverſen läjst ein religiös-ſatiriſches Epos vermutben, 
das mit Goethes frommen Erlebniffen Abrechnung halten ſollte. Es ift 
reih an pſychologiſchen Feinheiten. Chriſtus ift ein gläubiger Idealiſt, 
der fih im feiner Seelengüte über die Unempfindfichkeit der Menſchen 
täuſcht. Den kraftgeſchwellten „Prometheus“ endlih verftehe ih als 
den ſchaffensfrohen und ſchöpferkräftigen, jelbftändigen Menſchengeiſt, der 
feiner Hilfe außer ihm bedarf, um das Gute zu thun, der jeinen Stüß- 
punkt in fich jelber findet. Der dentende, refignierende Mann verzichtet 
auf die freundlichen Geftalten feines Kinderglaubende. „Ganymed“ und 
die „Örenzen der Menſchheit“ ftehen daneben. 

Der wmiedergefundene erfte Fauft- Entwurf fpiegelt aufs ſchönſte 
Goethes religiöfe Denkweife von damals. Es ift die Tragödie eines 
genialen Menihen, der an feiner Maplofigkeit zugrunde geht. Der 
durch die unfruchtbare Scholaftit um feine Lebensfreude betrogene Ge— 
Lehrte ergibt fich der weißen Magie, um die Zwiſchenwelt der Dämonen 
zu zerftören, die unter der Herrſchaft Gottes zwifhen Himmel und Erde 
ihr Weſen treiben. Diefe Verbündeten der Natur, die nur die Kraft 
des Univerfums bändigen kann, glaubte Goethe überall zu gewahren ; 
ed ift Spinozad Natur. Das Göttliche ift ihm namenlos, unfalslih ge- 
worden — „ter darf ihm nennen, und wer bekennen: ich glaub’ ihn? 
Mer empfinden und fi unterwinden, zu jagen: ich glaub’ ihm nicht! 
Der Allumfafjer, der Allerhalter, faſſt und erhält er nicht dich, mid, 
ſich ſelbſt? — — Erfüll’ davon dein Derz, jo groß es ift, und wenn 
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du ganz in dem Gefühle jelig bift, nenn es dann, wie du willſt, nenn's 
Glück, Herz, Liebe, Gott! Ah habe feinen Namen dafür. Gefühl iſt 
alles; Name ift Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut.“ 

Die glüdlihen Fahre reichten Schaffens in Weimar folgen. 
Goethe iſt auf der Höhe. Sein vieljeitiger Beruf treibt ihn zur 
Wiffenihaft der Natur — „zu erkennen, was die Welt im Innerſten 
zufammenhält; wie alles ji zum Ganzen webt, eins in dem anderıt 
wirkt und lebt, wie Dimmeläkräfte auf- und niederfteigen und ſich die 
gold’nen Fimer reihen.“ Ihr Gefammtbild als ein grenzenlos lebendiges, 
nah harmonischen Geſetzen fi bewegendes Ganze ift ihm, was dem 
Frommen der Glaube ift, das Fundament jeder Überzeugung, der Maß— 
ftab, daran er alle Erkenntnis bewährt. Und in den Spuren Giordano 
Brunos jagt er: „Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, im 
Kreis das Al am Finger laufen ließe? Ihm ziemt’s, die Welt im 
Innern zu bewegen, Natur im ſich, Fih im Natur zu begen, ſo dais, 
was in ihm lebt und mwebt und ift, nie feine Kraft, nie jeinen Geiit 
vermilst.“ Hatte er jeinerzeit mit Herder und Lavater der Aufklärung 
Fehde angelagt, in feiner Neigung für religiöfe Originale dur Rouſſeau 
beitärft, jo ſucht und findet er nun auch auf diefem Gebiete jelbftändige 
Wahrheit. „Wenn man’s bei Lichte beſieht,“ ſchreibt er, „hat im 
Grunde jeder jeine eigene Religion.“ Oder religionsgeſchichtlich: „Im 
Innern iſt ein Umiverfum aud, daher der Völker löbliher Gebraud, 
dais jegliher das Beſte, was er fennt, er Gott, ja feinen Gott be— 
nennt, ihm Dimmel und Erde übergibt, ihn fürchtet und womöglich 
liebt.” Das führt zum langlamen, aber völligen Bruch mit Lavater, 
der Goethes Auffaffung der Perſönlichkeit Jeſu jo wenig verftand, daſs 
Goethe ihm ſcharf bemerkte: „Die Geihichte des guten Jeſu babe id 
nun ſo ſatt, daſs ih fie von feinem, als allenfall3 von ihm ſelbſt 
hören möchte.“ Lavaters zudringliher „Pontius Pilatus" war er- 
ſchienen; Goethe übt jchneidende Kritik: „Ich kann e8 nicht anders als 
ungereht und einen Raub nennen, der ſich für deine gute Sadhe nicht 
ziemt, daſs du alle fköftlihen Federn der taufendfahen Geflügel unter 
dem Himmel ihnen, als wären fie ujurpiert, ausraufit, um deinen 
Paradiesvogel (Jeſus) ausihlieglih damit zu ſchmücken. Dieſes ift, was 
uns nothwendig verdrießen und unleidlih jcheinen muſs, die wir uns 
einer jeden dur Menſchen umd den Menihen offenbarten Weisheit zu 
Schülern bingeben und als Söhne Gottes ihn in uns jelbit und allen 
feinen Kindern anbeten. Ih finde es nöthig, dir aud unjeren Glauben 
ala einen ehernen Feld der Menichheit zu zeigen, den du umd deine 
ganze Ehriftenheit mit den Mogen eures Meeres vielleiht einmal über: 
iprudeln, aber weder überftrömen noch in jeinen Tiefen erſchüttern könnt. 
Laſs mih drum Nervenbehagen nennen, was du Engel nennft. Da id 
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zwar fein Widerdrift, fein Unchriſt, aber doch ein decidierter Nichtchriſt 
bin, jo hat mir dein Buch widrige Eindrüde gemadt, weil du did gar 
zu ungeberdig gegen den alten Gott und feine Kinder ftellt. Du hältit 
das Evangelium, wie e8 fteht, für die göttlichfte Wahrheit, mich würde 
eine vernehmlide Stimme vom Himmel nicht überzeugen, dafs das 
Waſſer brennt und das Teuer löſcht, daſs ein Weib ohne Mann gebiert, 
und daſs ein Todter auferfteht, — vielmehr halte ich das für Läfterung 
gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. Du findeit 
nichts ſchöner als das Evangelium — ih finde tauſend gefchriebene 
Blätter alter und neuer von Gott begnadeter Menihen ebenjo ſchön 
und der Menſchheit nüslih und unentbehrlich.“)) In Lavater hat "Goethe 
das enthuſiaſtiſche Chriftentgum Für immer abgelehnt, das „mit dem 
Mittler in correfpondenzähnliher Konnerion zu ſtehen“ ſich rühmt. 
Schmerzlich rang das eigene Selbit des Dichter? nah Harmonie, wie 
die ergreifenden Verje am Hang des Etterberges es ausſprechen (1776): 
„Der du von dem Himmel bift, alles Leid und Schmerzen ftilleft, den, 
der doppelt elend ift, doppelt mit Erquidung fülleft, — ad, ih bin des 
Treiben müde, was ſoll all der Schmerz und Luft? Süßer Friede, 
fomm, ah komm in meine Bruſt!“ — Männlich lehnt er ab: „Ich 
glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über das 
Schlechte; aber das war den frommen Seelen nit genug, id jollte 
auch glauben, daſs drei eins jei und eins drei. Das aber widerjtrebte 
dem MWahrheitsgefühl meiner Seele, auch ſah ih nit ein, daſs 
mir damit auh nur im mindeften wäre geholfen geweien.“ An 
Derder, der das Weimarer Kirchenmweien leitete, ſchloſs jih Goethe an, 
ohne jelbft am firdlichen Leben ſich zu betbeiligen. Sein Cultus— 
bedürfnis befriedigte er feit 1780 in der Freimaurerloge Amalia, der 
auch Herder, Wieland und Karl Auguſt angehörten, ja er wurde 
Meiſter der Loge; fein großes religionsphilofophiiches Gediht „Die Ge— 
heimniſſe“ ift auf maurerishem Boden erwachſen. Seinen Prolog kennen 
wir als die berühmte „Zueignung“. Das Ganze blieb ein Fragment von 
vierumdvierzig Stanzen. In den verſchiedenen Glaubensformen hat er die 
Wahrheit gefunden, fie reicht ihm den Schleier der Dichtung, nachdem 
jie jein Innerſtes ihm enthüllt. Frau dv. Stein und Derder werden 
im Gedicht idealifiert. Allegoriich ftellen concrete Gejtalten die Eigenart der 
zwölf Dauptreligionen dar in den Rittern, die dem Stlofterobern Humanus 
(Herder) huldigen : die Religionen, einander verwandt, vollenden ſich in dem 
idealen Ehriftenthum, welches Luthers Wappen, das roſenumwundene Kreuz, 
ſymboliſiert; finnig fteht an der Schwelle der Geheimmifje das Wort: „Bon 
der Gewalt, die alle Weſen bindet, befreit der Menſch fich, der ſich überwindet. “ 


1) Später haben dieje Anſchauungen Goethes jih geändert. D. Red. 
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Auch die Ode der achtziger Juhre „Das Göttlihe‘ ift ein per: 
ſönliches Credo des Dichter; das Beilpiel des Edlen, Dilfreihen und 
Guten, der unermüdet da? Rechte Ichafft, läſst die geahnten höheren 
Weſen glauben, deren Abbild er if. Das ift die liberwindung des 
Prometheus-Gedankens: wo einer wirft wie Gott, der verbürgt ihn. 

Die „sphigenie auf Tauris“ hat griechiſches Eoftüm und darumter 
eine hriftlihe Seele. Die berrlihe Dichtung wurzelt in der Tiefe der 
hriftlihen Ethik: Reinheit, Entjagung, Stille der Seele und Aufopferung 
für andere das Höchſte! 

Mit der Rückkehr von der italieniihen Reife 1788 beginnt Goethe 
die reichite und reifite Periode jeines dichteriihen Schaffens. Der Aufent- 
halt auf dem clafjiihen Boden hat ihn zur geiunden Natürlichkeit ge: 
führt; das Sinnliche behauptet fortab fichtlih einen größeren Raum bei 
ihm, und aud in Seinem Berbalten zu anderen ftreift er alles Ge— 
quälte und Unklare energiih ab. Ehe er ummwahr fein ſoll, will er 
lieber natürlich jein, 6i8 zum Gynismus; er nennt das jelbft gelegentlich 
Frechheit ; — aber frivol ift er nie. Mit feiten, marfigen Knochen fteht er auf 
der wohlgegründeten, dauernden Erde; er will fi gar nicht aufwärts heben. 
„Das Drüben fann mid wenig fümmern ſchlägſt du erft diefe Welt zu 
Trümmern, die and’re mag danach entfteh’n. Aus diejer Erde quillen 
meine Freuden, und diefe Sonne jcheinet meinen Leiden, kann ich mid 
erft von ihnen jcheiden, dann mag, was fann und will, geicheh’n. Davon 
will ich nicht? weiter hören, ob man aud fünftig haſst und liebt, und 
ob es auch in jenen Sphären ein Unten und ein Oben gibt.” In 
Rom entiteft — nicht zufällig — die Derenfühe des Fauſt mit feiner 
Kritit der kirchlichen Dreieinigfeitälehre: „So ſchwatzt und lehrt man 
ungeftört, wer will fih mit den Narr'n befaffen? Gewöhnlich glaubt der 
Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe ji dabei doch auch was 
denken laſſin — * und wird das Wort gelagt: „Sie jehnappen nach 
Wundern, um nur in ihrem Unſinn und ihrer Albernheit bebarren zu 
dürfen und um fi gegen die Obermacht des Menjchenverftandes und 
der Bernunft wehren zu können.” — Goethe jchließt die Gewiſſensehe 
mit GChriftiane Vulpius und läſst fie nah achtzehn Jahren kirchlich 
legalifieren — was fie nicht beſſer macht. Der Geiftesbund mit Schiller 
(jeit 1795) berubte auf tiefer jeeliiher Harmonie, bei aller Verſchieden— 
heit der Charaktere. Beider Ideal war ein äſthetiſcher Dumanismus, 
der die Menihennatur nicht für gottverlaffen anfieht, ſondern als gott- 
erfüllt, im Sinne des Spruches: „Wär' nicht das Auge jonnenhaft, die 
Sonne könnt’ e8 mie erbliden; lebt’ nicht in uns des Gottes eig’ne Kraft, 
wie könnt” uns Göttlihes entzücken?“ — der freie und vollfommene 
Menſch der ſchönen Sittlihkeit. Aus der trüben Politik flüchteten fie ins Reich 
der Ideale („Schatten“) und halfen jo dem deutichen Geiſte zur Genelung. 





Die venetianiihen Epigramme — bejonders die unterdrüdten — 
zeigen einen „wahrhaft julianiihen Haſs“ gegen das Chriſtenthum, wie 
Goethe jelbit geitand. Ihn verdroſs es, der Gotteserde lichten Strahl 
zum Jammerthal verbüftert zu jehen, nur um alles Licht von einem 
einzigen Punkt ausgehen zu laflen. Der Gontraft der claffiihen Schön- 
beit Italien? mit dem leeren Pomp des römischen Kirchenweſens kam 
verichärfend dazu. „Natur ift Sünde, Geift ift Teufel.” Als die 
ſittliche Convenienz Weimars feiner Geliebten ihr Haus verjchließt, da 
pfeift der Gekränkte das Schelmenlied vom Reineke Fuchs und zeigt in 
diefer „unbeiligen Weltbibel”, wie unter der Pfaffen- und Schranzen- 
berrihaft die Scheinheilige Lüge triumphiert über die ungeſchlachte 


Ehrlichkeit. 
In „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ ſpielt die Religion eine be- 
deutende Rolle. An der wicdtigften Stelle de8 Romans — da, wo 


jih Meifter der Familienkreis öffnet, in dem er fein Glüd findet, — 
ftehen die berühmten „Bekenntniſſe einer Ihönen Seele“ als die innere 
Geſchichte der Herrnhutiſchen Sufanna Katharina von Klettenberg, voll 
Zartheit und Tiefe. Das Seitenftüf zu diefem leidenden, „gelafjenen“ 
Pietismus der Brüdergemeinde ift die praktiſch thätige Frömmigkeit 
Nataliens; auch der duch Gebet Wunder wirkende Graf fei nidt ver: 
geſſen. Der Wahlipruh des meitihichtigen Werkes von der irdiſchen 
Vorſehung — die Geiellihaft des geheimnisvollen Thurmes fpielt fie --: 
vivere memento, mündet in die Mahnung: „Nehmt den heiligen Ernſt 
mit hinaus! Denn der Ernft des Heiligen madt allein das Leben zur 
Ewigkeit.“ Es ift ein Wort der jhönen Seele. Mignon, Coethes 
Lieblingsgeftalt, verklärt ſich religiös angeſichts des Todes. Den Knoten 
der Berwidelung in „Dermann und Dorothea“ löst ſeelſorgeriſch weile 
der mwürdige Pfarrherr. Die „Kenien“ von 1796 theilen Fräftige Diebe 
aus an Goethes Fromme Jugendfreunde, auch jein Schwager Schloſſer 
und der Aufklärer Nicolai werden mitgenommen. Die „Braut von 
Korinty” — aus dem Balladenjahr 1797 — zürnt dem neuen 
Glauben, der die alte Schöne Sinnlichkeit gefeſſelt; „keimt ein Glaube 
neu, wird oft Lieb und Treu wie ein böſes Unkraut ausgerauft” ; und 
in der gleichzeitigen Gantate „Die erſte Walpurgisnadt” ftehen die alt- 
deutichen Priefter mit dem Volt zufammen und überliften die Pfaffen- 
chriſten mit einem angeblihen Teufelsfpectafel. Die indiihe Legende 
„Bott und die Bajadere” geleitet die echte Liebe eines verirrten Menſchen 
zum Simmel empor, mit der evangeliihen Anleihe in den Schlufäzeilen : 
„Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder.“ Jedes ideale Streben, 
jo betont Goethe 1800, wo er es auch antreffe, ſei ihm lieb und wert. 
Die Philoſophie Schillers und Kants haben an diefer edlen Würdigung 
auch ihm entgegenitehender religiöfer Anſchauungen ihr Verdienft. Durch 





fie wie durch Spinoza und Leibniz nähert er fi wieder dem Chriſten— 
thum. Die Umbildung des „Fauft“ iſt die Folge. Aus der Gretchen- 
trugödie wird ein Himmel, Erde und Hölle umfaſſendes Moyfterium ; der 
Prolog im Himmel wandelt das ſymboliſche Gedicht zu einer Theodicee 
mit altteftamentliher Färbung. Wir erhalten die Tragödie des philo- 
ſophiſchen Zweifels; der Zauberer des ſechzehnten Jahrhunderts wird zum 
Forſcher des achtzehnten Jahrhunderts, der ſelbſt Naturgeift werden möchte, 
genießen, ohne doch die Herrſchaft über die Welt zu verlieren, Fauſt 
ift beides: der Römische und der Weimarer Goethe! Der Erdgeift weist 
ihm jeine Schranke, die DOftergloden und der fromme Ehor retten ihn 
vom Selbftmord, und vor die Entſcheidung geftellt, paktiert er mit dem 
Böfen. Auch die veinfte Liebe darf den teufliſch geleiteten Titanen nicht 
befriedigen, in allem, was er unternimmt, ſcheitert er an jeiner Doppel- 
natur. Goethes Optimismus vertrug diefen tragiihen Ausgang nicht ; 
an Diob ſich anlehnend, geftaltet er den höfliihen Gavalier um zum 
Knecht des Deren, zu einem Theil von jener Kraft, „die ſtets das 
Böſe will und ftets das Gute Schafft”. Fauſts Fdeal liegt durchaus im 
Diesjeits; zwiſchen Sinnenglüt und Seelenfrieden bat er die Wahl. 
Bewahrt er im Kampf um das deal feine fittlihe Würde — und 
gienge auch das Gottvertrauen in die Brühe —, jo wird ihn Die 
göttliche Vorſehung doch zum Biel geleiten. Die Kirchenlehre it überall 
beftimmt verneint: Der Teufel ift die im Weltganzen nothivendige Kraft 
des forichenden Zweifel, Gott gegenüber ein Separatift, der feine 
Autorität anerkennt und ihr doch unterliegt; Mephifto ift die Fritiiche 
Seite Goethes. Gott aber ift der Abgrund alles Seins und Werdens, 
in dem auch Liebe und Güte nur Beitimmungen feines grenzenlojen 
Weſens find, 

„Das Merdende, das ewig wirft und lebt, umfaſſ' euch mit der 
Liebe holden Schranken, und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
befeſtiget mit dauernden Gedanken.“ Goethes Weltanſchauung iſt eine von 
der Kunſt genährte Aſthetik. Der Menſch, der Gott dieſer Erde, und doch 
Bürger einer höheren Welt. „Frömmigkeit iſt nicht Zweck, ſondern Mittel, 
um durch reinſte Gemüthsruhe zur höchſten Cultur zu gelangen.“ — Im 
Epilog zur Schiller'ſchen „Glocke“ preist Goethe (1806) am höchſten des 
Freundes Glauben: „Nie glühte ſeine Wange roth und röther von jener 
Nugend, die uns nie entfliegt, von jenem Muth, der früher oder jpäter 
den Widerftand der ftumpfen Welt beſiegt — von jenem Glauben, der jidh, 
ſtets erhöhter, bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, damit das 
Gute wirfe, wachſe, fromme, damit der Tag des Edlen endlih komme.“ 

Seit 1806 wird Goethe alt; den Einihnitt macht Schillers Tod. 
stein Ebenbürtiger ftellt ihm künftig Aufgaben. Die Schlaht bei Jena 
jertrümmert den Staat des großen Friedrih, unter Napoleons Protectorat 
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eriteht der Rheinbund — : die humaniſtiſche Zeit kosmopolitiſcher Selbit- 
bildung weicht dem neuen deal einer religiös-nationalen Eriftenz, das 
feine Feuertaufe empfieng in den großen Befreiungsſchlachten der nord» 
deutihen Stämme. Aber Goethe blieb der Prophet auch des neuen Deutich- 
land; er bat in ftiller, ernfter Arbeit ihm die Bildungsideale geicliffen. 
Er war jein Fares Auge, die neue Bahn ihm mit der Somnentraft 
beleuchtend, die in ihm lebte. 1816 wurde in Berlin zuerit das Feſtſpiel 
aufgeführt „Des Epimenides Erwachen“. Epimenides (Goethe) ſpricht, 
bevor er einihläft: „Der Jugend Nachtgefährt ift Leidenſchaft, ein wildes 
Teuer leuchtet ihrem Pfad; der Greis hingegen wacht mit hellem Sinne 
und jein Gemüth umjchließt das Ewige.“ Ja, der Alte hatte jogar romantische 
Anvandlungen, wenn er im damaligen Geihmaf ein Märtyrerdrama 
ſchreiben will, das wir als Entwurf eines „Trauerfpiel3 in der Chriftenheit“ 
fragmentariſch beißen. Aber er blieb, der er war. 

Die glänzendite Leiſtung feiner allegorifhen Dichtung ift „Pandora“ 
(1807); das Ganze follte Pandoras Wiederkunft heißen. Prometheus, 
der Meifter der Schmiede, hat die Allbeglüderin (Pandora) bei fih auf- 
genommen. Sie öffnet das Gefäß, das die Götter ihr gegeben, und die 
Träume eines höheren Lebens entihweben ibm. Hin und her weben 
die Geſchicke, bis Eos das Los der Titanen und der Götter dahin 
fündet: „Was zu wünjden it, ihr drunten fühlt es, was zu 
geben ift, die wiſſen's droben; groß beginnet ihr Titanen, aber 
leiten zu dem ewig Guten, ewig Schönen ift der Götter Werk, die lajst 
gewähren!” Pandora ift das Ideale im Menfchenleben ; das wahrhaft 
Gute produciert nit der Titane, jondern die Götter ſpenden es dem 
empfänglibden Menihen. Damit ift der Prometheus des jugendlichen 
Goethe definitiv abgelegt; der Trotz ift der frommen Ergebung in das 
göttlih Gefügte gewichen. — Die gefühlig reflectierenden „Wahlverwandt- 
Ihaften“ (1809) befennen ſich zur riftlih-germaniihen Auffaſſung von 
der Deiligfeit der Ehe; Eduard und Dttilie, die jih am meiften vorgemwagt, 
gehen zugrunde, der Hauptmann und Charlotte, die Stärferen und Klügeren 
verfallen einem freudlojen Dafein. Die Moral des Werkes fteht hoch: 
„Was ein paar Gatten einander ſchuldig werden, ift eine unendlihe Schuld, 
die nur durch die Ewigkeiten abgetragen werden kann. Unbequem mag’s 
mandmal jein, dies glaube ih wohl, und das ift eben recht. Sind wir 
nit aub mit dem Gewiſſen verheiratet? Daſs wir oft gern los jein 
mödten, weil es unbequemer ift, al3 uns je ein Mann oder eine rau 
werden könnte?" — 

Goethe, „ſich ſelber hiſtoriſch geworden”, verlangte nad einer 
Verjüngung. Seit 1797 hatte er Deutihland nicht mehr verlafien. 
So reist er auf den Schwingen der Phantafie in den reinen Often, 
dort Patriarchenluft zu foften. Er dichtet den „Meftöftlihen Divan“. Eine 


Rofegger's „Heimgarten*, 2. Heft, 24. Jahre. 9 


0 _ 


tiefe Frömmigkeit durchweht das Bud, auch die Dinge des täglichen 
Lebens find auf den religiöien Ton geftimmt. „Lange hab’ ih mic 
gefträubt, endlih gab ih nah, wenn der alte Menſch zerftäubt, wird 
der neue wach. Und jo lang du dies nit haft, dieſes Stirb und 
Merde — bit du nur ein trüber Gaft auf der dunklen Erde.“ Steine 
Umgebung, auch die gemeinjte nicht, Toll in uns das Gefühl des Gött- 
(ihen Hören, das uns überall Hin begleiten umd jede Stätte zu eimem 
Tempel einmeihen kann. Er ift ausgejöhnt mit jeder Art von Glauben 
— „bei dem Glauben kommt alles darauf an, dajs man glaubt; 
was man glaubt, ift völlig gleichgiltig. Der Glaube ift ein großes 
Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft, fie entipringt 
aus dem Zutrauen auf ein übergroßes, übermädtiges und unerforich- 
liches Weſen. Auf die Unerfhütterlichkeit diejes Zutrauens kommt alles 
an; wie wir und aber dieſes Weſen denfen, das hängt von unſeren 
übrigen Fähigkeiten, ja von den Umständen ab und ift ganz gleidhgiltig. 
Der Glaube ift ein heiliges Gefäß, in weldem ein jeder fein Gefühl, 
feinen Verſtand, feine Einbildungsfraft, jo gut er's vermag, zu opfern 
bereit ftebt. Wer an nichts glaubt, verzweifelt an ſich jelber.“ Und 
in der Abhandlung zum Divan fteht das berühmte Wort: „Das eigent- 
liche, einzige und tieffte Thema der Welt- und Menichengeihichte, dem 
alle übrigen untergeordnet find, bleibt der Gonflict des Inglaubens und 
Glaubens. Alle Epochen, in welchen der Glaube herrſcht, unter welcher 
Geftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend und frucdtbar für 
Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welden der Un— 
glaube, in mwelder Form es ſei, einen fümmerlihen Sieg behauptet, und 
wenn fie auf einen Augenblick mit einem Sceinglanz prablen jollten 
verihwinden vor der Nachwelt, weil fih niemand gern mit Erkenntnis 
des Unfruchtbaren abquälen mag.” Er glaubt an die Vorſehung — 
„Sottes ift der Orient, Gottes ift der Decident, Nord und jüdliches 
Gelände ruht im Frieden feiner Bände‘; er verehrt den Menſchen 
Jeſus: „Jeſus fühlte rein umd dachte nur den einen Gott im Stillen ; 
wer ihn ſelbſt zum Gotte machte, kränkte feinen heil’gen Willen“ ; ex 
betet: „Mid verwirren will das Irren, doch du weißt mich zu ent- 
wirren; wenn id handle, wenn id Dichte, gib du meinem Geift 
die Nichte!“ 

Das Neformationsjubiläum 1817 feierte Goethe mit einer Feſt— 
cantate — Zeller jollte fie componieren —, die ein rein bibliſches Chriſtenthum 
preist, „Wir willen gar nit“, jagt er, „was wir Luther und der Refor- 
mation im allgemeinen alles zu danken haben. Wir find frei geworden 
von den Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir find infolge unferer fort- 
wadhienden Cultur fähig geworden, zur Quelle zurüdzufehren und das 
Chriſtenthum in jeiner Reinheit zu fallen. Wir haben wieder den Muth, 
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mit feiten Füßen auf Gottes Erde zu ftehen- und uns in unferer gott 
begnadeten Menſchennatur zu fühlen.“ 

Die Bildungsgeihichte Wilhelm Meiſters war noch nicht beendet ; den 
Lehrjahren folgen Wanderjahre.e Mag die Compofition noch To brüdig 
und durchſichtig ſein — bedeutend bleibt der Plan: Erziehung de8 Mannes 
für die Gejellihaft dur fie. Die pädagogiihe Provinz ift durchaus 
Tocialiftiih organifiert. Die innige Beziehung zwiſchen Induſtrie und 
Frömmigkeit in ihr ift wohl den Herrnhuter Einrichtungen nachgebildet. Ein 
Programm religiöfer Jugenderziehung wird aufgeftellt; das Chriſtenthum 
ift die höchſte Religion, aber nicht die einzig beredhtigte — „in unjeres 
Vaters Apotheke find viele Recepte“ — ; eine dreifahe Ehrfurcht gilt es 
pflegen: gegen das, was über uns, was neben, was unter uns ift: die 
Religionsgeſchichte, die philofophiihe Religion der Weiſen und Deiligen, 
die Religion Jeſu felbft, die helfen will und leiden fann. „ragt man 
mid, ob e8 in meiner Natur jei, ihm ambetende Ehrfurcht zu erweiſen, 
to ſage ih: durchaus! Jh beuge mid vor ihm als der göttlihen Offen- 
barung des höchſten Princips der Sittlichkeit. Aber wir ziehen einen 
Schleier über feine Leiden, eben, weil wir fie jo hoch ehren. Wir halten 
es für eine verdammungswürdige Frechheit, jenes Martergerüft und den 
Daran feidenden Heiligen dem Anblid der Sonne auszujeßen, die ihr 
Angeſicht verbarg, als eine ruchloſe Welt ihr dies Schaujpiel aufdrang, 
mit diefen Geheimniſſen, in welchen die göttliche Tiefe des Leidens verborgen 
Liegt, zu Ipielen, zu tändeln, zu verzieren und nicht eher zu ruhen, bis 
das Würdigſte gemein und abgeihmadt erſcheint.“ 

Der zweite Theil des „Fauſt“ reift; er ift eine große Oper, die 
fih auflöst in ein no großartigeres Oratorium. Der tüchtige Menich 
fol jein Leben würdig vollenden. Er beichließt es nad allen Irrfahrten 
im Gulturdienft für die Menjchheit. Um feine Seele tobt der Kampf; die 
Engel ihreiben ihm ein gutes Zeugnis, das die ewige Liebe verfiegelt, 
die Teufel unterliegen. Fauſts Verklärung, mittelalterlih gedacht dur 
Gretchens Fürbitte bei Maria, beftätigt der erhabene chorus mysticus: 
„Alles Vergängliche ift nur ein Gleihnis, das Unzulängliche, bier wird's 
Ereignis; das Unbeſchreibliche, hier ift’3 gethan, das Emwig-Weiblihe zieht 
uns hinan.“ Die hingebende Liebe, im Weibe verkörpert, hat triumphiert. 
Der Dimmelsftürmer des erften „Fauſt“ ift ein Menich geworden, wie 
andere; die himmliſche Dierardie rettet ihn, der immer ftrebend ſich 
gemübt. 

„Im Alter wird man myſtiſch“, jagt Goethe in den Marimen und 
Neflerionen; „am Ende des Lebens gehen dem gefafsten Geiſt Gedanken 
auf, bisher undenkbare; fie find wie felige Dämonen, die jih auf den 
Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlaſſen,“ Wie ein Teftament 
flingt es: „Mag die geiftige Eultur nur immer fortichreiten, mögen die 
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Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen 
und der menjchliche Geift ſich erweitern, wie er will, über die Hoheit und 
fittlihe Eultur des Chriſtenthums, wie e8 in den Evangelien ſchimmert 
und leuchtet, wird es nicht hinauskommen.“ Sein Glaube war Ehrfurdt 
und Vertrauen, war Harmonie von Natur und Geifteswelt, war unbegrenzte 
Toleranz, die niemand in feinem Glauben ftört, aber die gleihe Rückſicht 
aud für ſich fordert. Er begehrt nit Erlöſung, aber er erwartet Vollendung. 
Er war bis ans Ende kirchlich-confeſſionslos — „wir find alle Ehriften, 
und Augsburg und Dortredt maden jo wenig einen weſentlichen Unterichied 
der Religion, wie Tranfreih und Deutſchland in dem Weſen eines 
Menſchen“ — ; aber er hatte und übte allzeit Religion. 

Ich Falle zufammen — aber nicht, ohne dankbar für viele Anregung 
zu diefer Studie die Arbeiten von Eugen Filtſch, Karl Sell, Otto Harnack 
und Wilhelm Scherr zu nennen — : Der junge Goethe gehört der 
Aufklärung, ein Genofje von Sturm und Drang; die frohe Selbftgewifsheit 
macht ihn zum religiöfen Separatiften, Der reife Mann befennt, jih zum 
Evangelium der Humanität und wird Pantheift; der älter werdende, von 
Kant beeinfluföt, kritiſcher und religiös-fittliher Fdealift. Der alte Goethe 
in der Zeit der Treiheitsfriege, der Romantik, des öffentlichen Lebens, der 
Reftauration kommt zur Darmonie von Glauben und Willen und wird 
Theiſt. „Wenn im Unendlichen dasjelbe, ſich wiederholend, ewig fließt, 
das taufendfältige Gewölbe fih kräftig in einander ſchließt, ſtrömt Lebens- 
luft aus allen Dingen, dem Heinften, wie dem größten Stern, und alles 
Drängen, alles Ringen ift ewige Ruh’ in Gott dem Deren.“ 

(„Zeitgeift.“) 


Kom Künftlerelend. 
Bon Anna Belhmifch. 


EN a befige einen Heinen, munteren SZeifig, der im Zimmer herum: 
OR fliegen darf. Es ift ihm ſogar in Geftalt eines Kiefernaftes hoch 
über einem Schrank ein „Grunewald“ zurehtgemadt, und mit befonderem 
Vergnügen Hettert das Thierchen an einem fablen, ſenkrecht aufwärts 
ragenden, bindfadendünnen Zweiglein empor, um auf deſſen äußeriter 
Spike viertelftundenlang zu balancieren. Und dabei ſchmettert's, als 
wohnte e8 im meilenlangen Forfte unterm lachenden Dimmel und be- 
rauscht fih an der Illuſion der Freiheit — bis es beim Dunteln in 
jeinen engen Käfig zurüd muſs. 

Ergeht’3 der Mehrzahl der KHünftler und Dichter beſſer als dem 
armen Vogel? An der Gedankenkette ihrer eigenen Phantafie klimmen 
fie wagbalfig bis zur höchſten, gefährlichen Spike empor, wiegen ſich in 
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eingebildeten Welten, berauſchen ſich in Schöpferwonnen, jpielen Fang— 
ball mit Tod und Leben, Leid und Luft und allen Leidenschaften und 
Eonflicten, die fich erfinnen laffen, um von dem Hochgefühl ihrer Gottähnlich— 
feit immer wieder herabgeftoßen zu werden in die Sclaverei der Wirklichkeit. 

Da liegt das Ungefunde im künſtleriſchen Schaffen. Alle Gegen- 
täße, die umvermittelt auf den Menichen wirken, find ihm ſchädlich. 
Kein Auge verträgt den jähen Wechſel von Licht und FFinfternis, fein 
Organismus die unausgeglichene Aufeinanderfolge von Hitze und Kälte; 
plötzliche Gemüthserihütterungen, wie Schred oder ſelbſt große Freude 
vermögen zu tödten. Und die Nerven follten unbeſchadet zu zahlloſen— 
malen das fünftlihe Anfpannen zum Auf und Nieder der ſtärkſten 
Affecte aushalten, das das fünftleriihe Schaffen zumeift doch bedingt ? 

Sittlih berechtigt im ftrengften Sinne ift deshalb allein dasjenige 
Künftlerfhaffen, welche diefe „überſtunden“ der Phantaſiearbeit ent- 
behren kann, weil ihm die Wirklichkeit jeines täglihen Lebens die 
nothwendigen Affecte ungeſucht bietet. Zwei Drittel der literarischen 
Production unjerer Tage würde vermuthlih nicht vorhanden fein, wenn 
die Schaffenden dieſes Sittengeſetz reipectierten, und das Lejepublicum, 
das fih am Sleinen, Krankhaften jo jehr überreizt, daſs es den Ge— 
ſchmack am Großen und Gefunden verliert, würde dafür dankbar werden 
lernen — aber die Kunſt geht nah Brot. 

Man ihaffe fociale Zuftände, in denen fie das nicht 
nötbig bat, und ein gut Theil fittliher Fäulnis und ſeeliſchen Elends 
unter den geiftigen Arbeitern wird verſchwinden. Darum jollte man 
milde fein gegen die Verfehrtheiten, die einem begegnen. . „Nichts führt 
feihter zur Unfreiheit, al3 das freie Künſtlerthum.“ Noch mehr: e8 
gibt dem Künftler oder dem Dichter, mit dem wir’? bier zuerft zu 
thun haben, naturnothwendig ein ſchiefes Lebensbild, es fleigert die 
Senfibilität, die jeder echten Künftlernatur eigen ift, ins Ungemeſſene 
und führt zu fteter Über und Unterihägung der objectiven Werte, denn 
in den Welten der Phantafie gebietet die Willkür und jubjectives Er- 
mefjen beftimmt die Werte. Das wird der Dichter in taufend Fällen 
peinvoll jelbft erfenmen und unter jeinem „freien Künſtlerthum“ jeufzen 
mie unter einem Joch. Doch nit in jedermann? Macht fteht es, ſich 
die geeigneten, unentbehrlihen Gegengewichte zu ſchaffen. Alle Berufe 
find überfüllt und bis ſie Brot geben, dauert es lange. Da drängt 
der Federgewandte zur Schriftitellerei, die ohne fefte Geſetze dem Talent 
alle Möglichkeiten ſchnellen Emporkommens gewährt. Der Erfolg ftellt 
fih ein — einmal, zweimal, Der Beglüdte wirft fi) angefichts ſeiner 
glänzenden Ausfihten ganz der Kunſt in die Arme. Aber fie ift treu: 
108. Die völlige Hingabe lohnt fie ihm nit. Man weiß ja, wie 
allenthalben die geiftige Arbeit bezahlt wird. Die wenigen Dichter, die 
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rei geworden find durch ihre Werke, find nicht maßgebend Ein 
Tenilleton von Frig Mauthner im „Berliner Tagblatt“, das für einen 
unferer angejehenften und fleißigfter Romanjchriftiteller gelegentlih feines 
fiebzigften Geburtstages discret die Mildthätigkeit auffordern mufste — der 
Ehrenfold, den failerlihe Gnade der Witwe eines Fontane ausgeſetzt, 
und die intereffanten Angaben über feine Donorare, die diefer ſelbſt in 
einigen kürzlich veröffentlichten Briefen gemadt hat, bemweilen, wie die 
Dinge liegen. Co fommt’s, daſs aus dem Dichter der Vielſchreiber 
wird. Er mufs doch leben... . 

Und wenn einmal, wie jüngft das Abſcheuliche geichehen ift, daſs 
jemand Weib und Kind in Elend ließ und noch im Augenblick ſchmäh— 
liher Flucht für den Drud feiner Gedichte ſorgte, jo geſchieht es un— 
endlich oft, dais einer, um Weib und Kind zu ernähren, das Deilig- 
thum der Kunft mit Füßen tritt und mit Kopf und Feder Fabrik— 
arbeit bejorgt. Denn jene Productivität, die unerihöpflih wie ein Berg: 
quell rinnt und niemals frankt, ift eine seltene Gottesgabe. In den 
meiften Fällen führt die Wielfchreiberei von der Kunſt zum Dandwerf. 
Wellen Seele aber troßdem eine KHünftlerfeele bleibt, der wird im 
dieſem Widerſpruch von Wollen und Müſſen keine WVerföhnung finden, 
und wenn er Kraft genug befigt, fi in feinem Zwieſpalt moraliſch zu 
behaupten, jo wird er do feeliihe Nöthe ausftehen, die wohl zumeift 
unausgeſprochen bleiben, die aber in ihrer Grauſamkeit mande Unglaub- 
(ichfeiten im Künftlerleben begreiflih erjcheinen laffen und die oft zur 
Gemüthskrankheit und Zerrüttung des Nervenſyſtems führen. Zahlreiche 
Selbſtmorde unter den KHünftlern, die Überfüllung der Nervenheilanftalten 
und Irrenhäuſer beweilen das. 

Die Freunde der Literatur ftehen noch unter dem evichütternden 
Eindrud des Selbftmordes einer jungen Wiener Schriftftellerin. Ich habe 
Juliane Dery nit gekannt und kann mi kaum befinnen, etwas von 
ihr gelefen zu haben. Erft bei der Kunde von ihrem jchredensvollen 
Ende fieng ih an, mid für die Gollegin zu interefiieren, und als ich zu— 
fällig zur Stunde ihres Begräbniſſes über den Friedhof in Berlin ſchritt 
und jo Gelegenheit fand, die mit feinem piychologiihem Verſtändnis ab- 
geftimmte Grabrede anzuhören, ergriff mich als weibliches Wejen eine 
lebhafte Theilnahme für das unglüdlide Weib — am meiften, als ich 
ein paar Umſtehende kopfſchüttelnd über die „excentriſche Perſon“ ab— 
urtheilen hörte. Eben, daſs fie excentriſch war, daſs fie, das Herz voll 
leidender Liebe, noch Zeit fand, an „die jämmerlichen Kleinigkeiten von 
Dichtungen“, wie jemand richtend ſagte, zu denken und daſs ſie ſogar 
mit äſthetiſchem Behagen den düſteren Charfreitag als ſtimmungsvollen 
Hintergrund für ihre That ausgeſucht: die ganze Seltſamkeit, die ſich 
hierin im Bunde mit der tiefen Leidenſchaftlichkeit ihres Weſens be— 








Endet, beweist mir, daſs fie unglüdlih, weil innerlih zerrifien, war. 
And der Fall Dery ift mir eine Jlluftration zur Frauenfrage, wie die 
geiftige Erkrankung eines weiblihen Doctors der Rechte vor etwa Jahres: 
frift. Unter der Noth des Daſeins bridt die Frau, die ſich zur 
geiftigen Höhe entwideln will, doch leichter zujammen als der Mann, 
weil dieje geiflige Entwidlung dur ihr Temperamentäleben ein ſtärkeres 
Gegenſpiel erfährt als das des Mannes. Das ftärkfte natürlich bei der 
Künftlerin, bei der Schriftftellerin. Und eben Diele vermag ſich nod 
jeltner ald der Mann in einem geregelten Beruf das entiprechende 
Gegengewicht zu ſchaffen. Denn alle weibliden Berufe außer dem der 
Lehrerin beanſpruchen jo jehr die Kraft, dafs zum künſtleriſchen Schaffen 
iiberhaupt feine Zeit übrig bleibt. Ich ſehe bier ab von den Ber- 
heirateten, die im umfriedeten Heim nur mittelbar vom Lebenstampf 
berührt werden und die in Wamilienglüd und häuslicher Sorge das 
natürlicfte und gejundefte Gegengewicht finden. Ich meine diejenigen, 
die im feindlihen Leben für ſich allein einftehen müjfen, deren 
Talent nit groß genug ift, um zu fliegen, und die von ihrer mittel- 
mäßigen Begabung leben müſſen, weil fie nichts gelernt haben, was 
fie auf anderem Gebiet jelbftändig madt. Bei unjern Honorarver— 
hältniſſen muj3 ihr Kopf jo viel arbeiten, daſs ihnen zu dem erforder- 
lihen Gegengewicht etwa in förperliher Bethätigung im Hauſe abjolut 
feine Zeit bleibt. Sie müſſen jchreiben, ſchreiben — und natürlih Stoff 
dazu finden. Da liegt der wunde Punkt. Das Leben der meiften 
arbeitenden Mädchen ift, wenn fie nicht emancipiert und excentriſch find, 
nicht zu den Bohemiankreifen gehören, einförmig. Das des Mannes 
bringt ihm bunte Bilder von Jugend an durh Gymnafialbildung, 
Etudienjahre und all die geiellihaftlihen Treiheiten, die er genießt. 
Dementiprehend bejigt er einen Vorrath an Modellen jür Menicen- 
und Milieuſchilderung. Und eben jene gejellichaftlihen Freiheiten er- 
möglihen ihm, mit leichter Mühe und immer in den Grenzen jeiner 
jonftigen Lebensführung neue Modelle zu finden. Die Dame hin- 
gegen, wenn fie nit über ©eldmittel verfügt, mit denen fie etwa 
reifen fann, bat diefe Möglichkeit niht. Nun tritt das Ungeſundeſte 
am SKünftlerfhaffen, das Gefährlide ein: fie ſucht Eonflicte. Sie muſs 
ihre Phantafie zwingen, Blaſen zu ſchießen, um aus diefen Luftgebilden 
Geld zu maden; fie muſs ihre gejunde, geflärte Lebensauffaſſung ver: 
ſchieben, um hinter den Dingen Geheimniffe und Räthſel aufzuipüren, 
die vielleicht gar nicht da find, muſs jeden Menſchen vivijecieren wie ein 
Verſuchskaninchen, um etwas Intereffantes an ihm zu entdeden, und 
verliert dabei alle harmlofe Freude und Unbefangenbeit; jie muſs — 
und das ift vielleiht das Bedenklichſte — ſich ſelbſt beobadten wie ein 
Detectiv, ſich behorchen und beflopfen, jeden eigenen Derzihlag jtudieren, 
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jede Stimmung ausbeuten — umd jo werden die flüchtigften Regungen 
mit Bleigewichten behängt und das Seelenleben wird entweder, erihöpft 
von den aufgezwungenen, eingebildeten Senjationen, unempfindlih für 
die echten Gefühle, die die Ereigniſſe der Wirklichkeit hervorrufen jollten, 
oder jo mimojenhaft reizbar, daſs jede leiß erregende Berührung durch 
die Wirklichkeit wie ein Sturm in den Saiten zittert, daj3 ein mäßiger 
Schmerz ſich als Verzweiflung reflectiert und eine kleine Freude ſchon 
in Extaſe verjeßt. Das gibt dann jene traurigen äfthetiihen Ver— 
bildungen und moraliiden VBerirrungen . . . 

Ich gebe zu, daſs die reine Kunſt, die echte Kunſt, ſolch krampf— 
haftes Suden nah Senfationen nicht bedingt. Dem guten Schilderer 
wird die jchlichtefte Lebensform, wenn er jih in fie vertieft und wenn 
er mit feinen Fühlfäden der Seele ausgeitattet ift, Stoff genug bieten. 
Aber wo findet die reine Kunſt eine Stätte und wer bat Heutzutage 
Muße jeine Schöpfungen ausreifen zu laffen, wenn er nit mit Glüds- 
gütern gelegnet ift, nach der Tyorderung des Horaz „Nonum prematur 
in annum“? Es wird für den Tag geſchrieben und geleien. Das 
moderne Zeitichriftenweien mit jeinem „Fortſetzung folgt” an den 
Ipannenditen Stellen bat das Publicum von zujammenhängender, ge— 
jammelter Lectüre entwöhnt, zumal in der Großitadt, wo die ftillen 
Feierſtunden, die einem guten Buch gehören, zu zählen find. Ein Theil 
der Familienblätter bringt „Lefefutter”, höherſtehende Journale bieten 
literariſche Akrobatenkunftftüde an Stimmungsmalerei und pſychologiſcher 
Analyie. Die Skizze ift Parole. Sie ift die gangbarite Ware. Sie 
wird auch jchneller gedrudt al8 der Roman oder die Novelle, die durch 
Monate laufen, und da die meilten Blätter nicht, wenn eim geütiges 
Product ala ihr Eigenthum an fie übergeht, jondern erft nad erfolgten 
Abdrud desjelben — und mandmal jehr lange danach — zu honorieren 
pflegen, jo muſs der Schriftfteller, der von der Hand in den Mund lebt, 
ih auf das Fabrikat von Skizzen verlegen — zweihundert bis Ddrei- 
hundert Zeilen Länge, je nah Bedarf . . . Dais er fi dabei geiftig 
verbrauchen muſs, liegt auf der Hand. Jede Skizze braucht einen Stoff, 
gibt gewifjermaßen den Exrtract eines Romans, und jo faugt diefe Arbeits- 
weile eine Unjumme von Stoffmaterial auf, wie ein Schwamm das Wafler. 

Nur die paar Großen — oder die Modegögen, deren Similifener von 
der Menge mit dem Glanz des echten Steines verwechſelt wird, dürfen jich 
erlauben zu erzählen, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift. Die andern haben 
ſich, wenn fie gedrudt fein wollen, dem Schema zu fügen: Spannung und guter 
Ausgang. Wie verblüffend fie dabei gegen die inneren Geſetze des Schaffens 
freveln müflen und wie fie mit ihrer Eigenart zurechtkommen, ift ihre Sade. 

Ich ſpreche bier abfihtlih nur vom Epiker; denn der Dramatiker 
hat's leichter als jener injofern, al8 es zehnmal jchneller befannt wird 
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dur gute oder böfe Kritik, ſowie er überhaupt aufgeführt ift. Und 
der Lyriker jcheidet von vornherein aus, wenn man vom berufsmäßigen 
Shriftfteller ſpricht. „Echte Lieder werden nicht gemacht, jondern em- 
pfangen“, fagt der Verfaſſer der „Frommelerinnerungen“. Ein Lied joll 
fein wie ein Gebet, das von der Tagesarbeit aufſchwebt wie ein weißer 
Halter. Die Lyrik zum Beruf zu maden, wäre ein Nonſens. 

Was nicht bejagen joll, daj3 der Lyrifer, der ſein Perlönlichites 
gibt, nit den Drang nah MWiederhall — alſo nah Druderihmwärze 
beſitzt. Doch Iyriihe Gedichte werden entweder garnicht, oder ſchlecht be: 
zahlt, und mand einer muſs die Drudkoften zu feinem Gedichtbändchen 
— das nachher niemand kauft — gar jelbit beftreiten, wenn er damit 
ans Licht will, Um fih auf anderem Wege bekannt zu machen, damit 
er endlih auch mit jeinen Liedern Anerkennung findet, wird aud der 
Lyriker zum Romancier und quält fih in diefer Verkleidung wie in 
einer fremden ade, die ihm überall zu lang oder zu kurz ift. ber 
unjere literariihen Berhältniffe zwingen ihn zu der unglüdjeligen Maske: 
trade. Denn e8 wird leider immer wieder vergeljen, am meilten vom 
Publicum, daſs auch der Schriftfteller leben will. Der Schuiter, der 
einen Stiefel mit geringerem Leder flickt, weil er das beijere nicht er- 
ſchwingen fann, der Kaufmann, der „der ſchlechten Zeiten wegen“ für 
gutes Geld mangelhafte Ware liefert, wird allenfalls entſchuldigt — 
„die Leute wollen doh auch leben“ — der Dichter wird in weiten 
Kreiſen unjeres Volkes noch immer für eine höhere Urt von Clown ge: 
balten, an dem fi auch der Unfähigſte erlaubt herumzukritifieren, weil 
er glaubt, ihm nicht ernfthaft nehmen zu brauchen. 

Erft wenn das Publicum zu einem geläuterteren Geihmad er: 
zogen ift, darf über die Mehrzahl der Schriftiteller mit Strenge gerichtet 
werden, denn die Mehrzahl unter ihnen ift pecuniär vom Publicum 
abhängig. Der Verleger ift ja nur Mittelöperfon, und wer will's ihm 
verargen, wenn er, der doch auch im Daſeinskampfe ſteht, oft gegen 
jeine beſſere Einſicht dem Publicum Conceſſionen macht? 

So wie die guten, reifen Schöpfungen nach ihrem Wert gewürdigt 
werden, wird die Üüberproduction des Mittelmäßigen von ſelbſt ver— 
ſchwinden und der weiſe Salomo, der da meint, „viel Predigen macht 
den Leib müde und des Büchermachens iſt fein Ende”, nicht mehr Recht 
behalten. Denn der echte Dichter wird fih immerhin gern an Goethes 
Wort halten, daſs alle echte Dichtung Gelegenheitsdichtung ſein ſoll; 
der rechte Dichter wird die Mittelmäßigkeit in geſundem Wettkampf aus 
dem Felde ſchlagen und, in geſunden Verhältniſſen ſtehend, ſeine Kunſt 
wie ſein Leben geſund, alſo ſittlich entwickeln können. 
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Solgen einer Confiscation. 


Aus dem Tagebuhe des Herausgebers. 


isweilen ift au das Srankjein ein Vergnügen. Und zwar dann, 

wenn man ji ein? daraus mad. 

Im leßtvergangenen Winter hielt mi eine ausgiebige Anfluenza 
drei Wochen auf dem Krankenbette feſt. Als die Tage der Betäubung 
vorüber waren und die wiedererwadhende Seele nad einer pafjenden Be: 
Ihäftigung fragte, rieth ich ihr eine befonders interefjante Lectüre an. Sie 
möchte dDod wieder einmal das Evangelium lefen. Nicht in Bruchftüden und 
Auszügen, wie es jonft gewöhnlich zu geſchehen pflegte, jondern alle vier Evan- 
geliften Matthäus, Marcus, Qucas und Johannes raſch naheinander und das 
Ganze gleihlam in einem Zuge. — Und meine arme Seele hat es jo gethan. 

Zur Erbauung wollte fie das hochheilige Buch Iefen, zum Vergnügen 
ift e8 ihr geworden, Denn während diejes Leſens, das etwa vier Tage 
gedauert bat, fam eine ſolche Frohheit, eine ſolche Ehriftusfrende in fie, 
dafs ſchließlich allerdings das Wort Vergnügen durchaus nicht dafür paist, 
wenn nicht jo, als ob diejes Krankſein ein Vergnügen gewelen, weil e8 mid 
genügend losgehakt hatte von irdiſcher Oberhoheit, um ganz den Bor: 
ftellungen der heiligen Botichaft leben zu können. 

Ich las die Überſetzung ins Deutſche von Dr. Leander von Eß, 
die von vielen katholiſchen Kirchenfürſten approbiert und empfohlen iſt. 
Zum Vergleichen benützte ich die überſetzung von Allioli und die Volks— 
bibel von A. A. Waibel, alle von katholiſchen geiſtlichen Gelehrten. 

Was war das für ein Chriſtus, der mir da entgegentrat! Ein gott— 
freudiger, menjcheninniger, weltfroer Ehriftus, voll gewaltiger Thatkraft, 
voll hingebender Liebe, vol feurigen Zornes zu rechter Zeit. Der Über- 
mens, der Gottmenih im höchſten Sinne. So hatte ih ihn bisher noch 
nie gejehen. Meine Kinder rief ih ans Bett, meine rau rief ih und 
erzählte ihnen von dem großen Chriftus, den ich gefunden, mit dem zu 
gehen, auf den ſich zu verlaflen eine Befreiung von aller Sorge und Welt- 
laſt bedeutet. Auch fie mufäten mir nun ganze Abfchnitte laut lefen, und wie 
fie anfangs wohl geftaunt haben mochten über das Aufhebens von wegen einer 
jo uralten Sache, endlich begriffen fie meinen Jubel und freuten fi mit mir. 

Und in einer der ſchlafloſen Nächte machte ih Licht, nahm Papier 
und Stift und ſchrieb raſchhin die Skizze des Jeſus Chriftus, wie er 
mir aus dem Evangelium jo unmittelbar entgegengetreten war. 








In Ipäteren Monaten, als der „Deimgarten* Manufcripte forderte und 
meine Mappen durchſtöbert wurden, fand ſich auch die Skizze mit der Üüber— 
Ichrift: „Wie ih mir die Berfönlichkeit Jeſu denke." Die Sache betrachtete fi 
nm mit rubhigem Blute. Das war ſchließlich ja nichts Neues, war ſchon 
taufendmal weit gründliher und befjer gefagt worden, aud fonnte man 
c8 gelegentlih, wenn zwar vielleicht mit anderen Worten, von der Kanzel 
bören. Und do, jo dachte ich, was kann es denn ſchaden, wenn ein 
fnapper Umriſs der herrlichſten Geftalt, fei er noch jo flüchtig, auch einmal 
im „Heimgarten“ erſcheint. Es gibt ja jo viele Ehriften, die ihren 
Ehriftus nicht kennen. 

Die Skizze wurde in das Maiheit 1899 des „Deimgarten“ gedrudt. 
Und wurde jofort von der Polizei in Graz mit Beſchlag belegt. Wegen 
dieſes Artikel über Jeſu. 

Ich traute meinen Ohren nicht, als es mir der Verlag mittheilen 
ließ; ih traute meinen Augen nicht, ala die Männer die ganze Auflage 
in ihre Gewalt nahmen, den angeflagten Artikel aus allen Exemplaren 
berausreigen ließen, um denjelben hinter Schloſs und Riegel zu legen 
md gelegentlih von Gefangenen vernichten zu laſſen. 

Eine Stunde lang Habe ih mit dem Beamten in jeiner Stube 
conferiert und es ift nur zu wundern, daſs er mir weder die Thüre 
gewielen, no den Ausgang unmöglih gemacht hat. Bekennen mußs ic, 
daſs der Polizeibeamte unvergleihlih höflicher mit mir war, ala ih mit 
ihm. Aber gezeigt hat ſich mir bei diefem Geipräd eine höflentiefe Kluft, 
die zwiſchen ung lag, im Bezug auf Auffaffung von Religion und Ehriften- 
thum. Nicht etwa, daſs in meinem Auffage einzelne Stellen, unüberlegte 
Ausdrüde, hiſtoriſche Unrichtigkeiten beanftändet worden wären, nein, der 
ganze Aufſatz von der erjten bis zur letzten Zeile wurde verboten, 
mit Ausnahme der Überſchrift, die denn auch in diefer Erinnerung wieder 
abgedrudt werden darf. 

Unterwegs nah Haufe war mir zum Laden und zum Weinen. Zum 
Laden, weil ih dachte, es fei vielleicht gut, daja diefe unbedeutende Arbeit 
über den hochbedeutenden Gegenftand gar nicht in den „Deimgarten” fommt. 
Man wäre wohl doch nur gleichgiltig darüber hinweg zur Tagesordnung 
gegangen. Zum Weinen, weil — na, man kann ſich's denken. 

Mittlerweile war der Aufja der Zeitihrift „Die Zukunft“ 
Berlin zugegangen. Als nun derjelbe in Graz fo ſcharf verboten 
worden war, daſs davon nicht ein Exemplar und nicht eine Zeile in die 
Öffentlichkeit treten durfte, depeſchierte ich fofort nad Berlin, daſs man 
den dort beabjihtigten Abdrud unterlaffe. Es war zu jpät, das Verhäng- 
nis nahm feinen Lauf. Mein Aufſatz über die Perfönlichkeit Jeſu war 
bereit3 gedrudt und überflutete an einem Tage in Taufenden von Exem— 
plaren die arglofe Welt. 


Sofort babe ih nad vielen Seiten hin meinen Wunſch geichrieben, 
von dem Auflage nicht Notiz zu nehmen, Erſtens mufste doch die Con— 
figcation reipectiert werden, und zweitens hatte ih nun die Abjicht, den 
Gegenftand, der jo viel Intereſſe erregt hatte, gründlider und ausführ— 
(iher zu behandeln. Doch der Aufſatz griff weiter und weiter. 

Aus der „ Zukunft” drudten ihn zahlreiche andere Blätter ab, Tages- 
blätter, Mocdenblätter, Monatsihriften, zumeiſt evangeliihe, aber auch 
fatboliiche, Jo daj8 der in Graz ſo ftreng bewachte Artikel in vielen 
bunderttaufend Eremplaren dur die Länder flog. Und mir flogen die 
Zufhriften ins Haus. Eine einzige war darunter aus dem MWelfenlande, 
die den Arm verfluchte, der den Artikel geichrieben und das Auge, das 
dabei zugeihaut. Alle anderen der zahllojen Zuichriften freuten ſich ent- 
weder, daſs in dem Auflage jo viel „Freimüthiger Chriftusfinn“ zum 
Ausdrud kam, oder bedauerten, daſs eine mit jo viel Reclame (mancher 
hielt thatlählih die Confiscation für eine Neclame!) betriebene Sade 
nur etwas jo allgemein Belanntes, jo ganz Selbitverjtändliches enthalte 
und demzufolge auch die Enttäufhung eine allgemeine fei. Wieder 
andere Zuihriften jagten ihre Meinung über die öfterreihiide Cenſur 
— „ja, wenn e3 jo jei, da begreife fih mandes!" — Was die ge- 
ſcheiten Herren da draußen an unſeren Zuftänden jo viel Begreiflihes 
finden, das weiß ih nit. — Nebſt ſolchen Briefen famen mir Zeitungen, 
die den Fall beipraden, Streitichriften mancher Art, endlih umfang- 
reihe Werke über die Evangelienforihung und die Perlönlichkeit Jeſu. 
Alles las ih mit großer Spannung, immer befürdtend, mein Heiner 
Aufſatz würde in einem wichtigen Punkt ins Unrecht gelegt werden. 
Allein außer einem Kronologiihen Fehler und ein paar umbedeutenden 
Nebenſächlichkeiten ftimmte alles mit den Forschern überein. Nur daſs viele 
— ich rede von Renan und Strauß nit — den geihichtlihen Ehriftus weit» 
aus realiftiiher, weltliher zur Darftellung gebradt hatten, als ich es gethan. 
Und zu den realiftiiheiten gehören die Evangeliften Matthäus und Lucas. 

So wurde ich bei dieler Gelegenheit in ein förmliches Bibelftudium 
hineingedrängt, das für mid umſo wertvoller geworden ift, je 
unmittelbarer es fih an die Evangeliften anſchloſs. Was ich vorher theils 
noch inftinctiv geichrieben, dem ftand ih nun mit Willen gegenüber. 
Alerdings kam mir gleichzeitig etwas anderes zum Bewuſstſein. — — 
Daſs man fi offen in den Gegenfab zu dem evangeliihen Ehriftus 
ftellen ſollte, war nicht zu fallen. Das „man“ bezieht ſich auf 
jene Blätter, die fofort lebhaft gegen einen confiscierten Aufſatz Partei 
ergriffen, ja ſogar einen Artikel öffentlich fritifierten, den ſie gar 
nicht kennen konnten und kennen durften. Freilich, auch das Publicum 
fannte ihn nicht, und jo mochte man immerhin was ahnen lajjen von 
den ſcheußlichen „Gottesläfterungen”, die derielbe enthalte. 
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Wie glüklih wäre ich gewejen, wenn einer aus unjerem fatholi- 
ihen Clerus gejagt hätte: So lafjet ihm doch den Chriftus, der ihn 
jelig madt. Und follte der au nit ganz ftimmen mit unferer Tradi— 
tion, er drängt ihn ja niemandem auf, erzählt bloß, wie er fi die 
Perſönlichkeit Jeſu denkt! 

Irgend ein clericaler Witzbold behauptete damals, daſs ich mir für den 
täglichen Gebrauch einen ſehr „kamoden Chriſtus zuſammengeſchneidert“ 
hätte. Das iſt nun allerdings nicht der Fall. Die Evangeliſten laſſen 
mit ſich nicht viel handeln. Mein Chriſtus iſt ein ſtrengerer Mann, 
als der, den ſie uns manchmal vom Predigertiſch vorführen; er begnügt 
ſich nicht mit den ſogenannten guten Werfen, beten, faſten, wallfahren, 
Almoſen geben u. ſ. w., auch nicht mit der Verehrung der Heiligthümer, 
mit dem Empfang der Sacramente. Er lälst fi nicht abfertigen damit, 
daj3 man ſich auf die Gnade Gottes allein verlafje, er verlangt mehr. Er 
verlangt vieles, was mir jehr jauer ankommt, zu thun, ja was id) in meiner 
armen Menſchlichkeit gar nicht zu leiften vermag. Aber jeine ftarke, 
frohe Perſönlichkeit erfüllt mi mit Zuverficht, dafs das, was nit iſt, 
noch werden fann. Eine Weile vorher hatte ih die Schriften des großen 
Kirchenlehrers Auguftinusgelefen, die brachten mich in Eonflict. Im Mittelalter 
hätte ih wahrſcheinlich bedingungslos zu ihnen geſchworen, mit der jegigen Art 
und Meile des Menſchen mollten fie mir nit ſtimmen; dieſe Bücher 
hatten mid verwirrt und muthlos gemadt. Umſo größer, freier war 
nun das Aufrihten durch Ehriftus ſelbſt. Fürs erfte empfand ich eine 
größere Neigung zu den Mitmenihen, die ich oft geflohen hatte und 
nur noch aus größerer Entfernung ein wenig lieben konnte. Ich erinnerte 
mid daran, jo oft ein Menſch mir begegnete, wel einen unermeſslichen 
Mert Ehriftus auf jede einzelne Verfönlichkeit legt, und wäre fie auch 
arm und verachtet, und wäre fie auch ein tiefgefallener Sünder. Und das er 
gerade nad den Verlorenen am liebevolliten niederlangt. Da haben wir die 
Socialdemokraten, die allerrotheften, die Gott verneinen und die unfterb- 
lihe Seele leugnen, die voller Haſs der Geſellſchaft gegenüberftehen und 
am liebften duch eine ungeheure Revolution die ganze Eultur vernichten 
mödten — ich fühlte mit ihnen nicht bloß das menſchliche Erbarmen, 
ih fühlte Neigung zu ihnen, ich verftand ihr Denfen und Wollen, ih 
entſchuldigte es als ein Product ihrer Verhältniſſe, ih empfand eine 
große Sehnsucht, ihnen zu helfen, fie emporzuretten auf das Niveau, wo 
wir alle gemeinfam für eine beſſere Zukunft, für ein glüdlicheres Seelen- 
reich — das Reich Gottes — ringen könnten, Die Werke der Barm— 
berzigkeit, fagte ih mir, müſsten freilih geübt werden, aber nicht im 
Form von Almoſen und milden Einzelwerken, wie in der Vorzeit, fondern 
in einbeitlihdem, großem Stile der focialen Reform. Wir wollen niemanden 
mehr, der aus Betteln und Bitten ein Geſchäft macht, wir wollen ein 
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großes, organifiertes Arbeiten. Zum alten Gottesglauben mus ſich 
ein moderner Welt- und Menichenglauben gejellen, um im  chriftlichen 
Sinne ein Reich Gottes zu Schaffen. — Ob ih aber zu den großen 
perlönlihen Opfern bereit bin, die Chriſtus von uns verlangt? Wie 
e3 heute fteht, mein. Sie würden, als von einem einzelnen geleitet, 
nichts nützen. Wenn aber viele, genügend viele Menſchen aus der Ge— 
fellſchaft freiwillig ihren Beſitz Hingeben, ihre perönlihe Kraft aufopfern 
zum gemeinjamen Wohle, dann bin ih unter ihnen. Wenn fein Derr 
ift, dann will ih Diener fein. Wenn fein Schwelger ift, dann will 
ih entbehren. — Einftweilen gilt e8 immer noch, im engen Kreiſe weltlich 
friih das Göttlihe zu fördern. 

SH bin von Natur aus geneigt zur Menſchen- und MWeltflucht. 
Seit mir der evangeliihe Chriſtus gegenwärtig ift, freue ih mich der 
Schönheit und Kraft der Welt, ohne Gefahr, ihr zu verfallen ; ſuche ich 
frohe Gejellihaft auf, ohne Angft, mi zu verlieren. Die Unbefangen- 
heit einer größeren Freiheit ift in mir. Und meine grenzenlojfe Unzu— 
länglichkeit, die mich ſonſt jo tief verzagen machte, ih fühle fie Heute 
nit minder, ja noch mehr, aber ih fühle mich geborgen in der Ge: 
meinſamkeit des Menichengeichlehtes und getröftet in dem Glauben, 
dal der Derr feine Kinder nit verloren fein lälet und in jedem 
einzelnen die gute Abficht jegnet. 

In meiner Gvangelienfreudigkeit empfinde ih oft den Hang, mit 
anderen über das Evangelium zu Iprehen und aljo bei einzelnen Süßen 
das BVerftändnis zu klären und zu vertiefen, aber ich finde niemanden 
dazu. An ſolche, die jebt zum Proteftantismus übertreten, wendete ich 
mich fait allemal vergebens. Sie haben — mit wenigen Ausnahmen — 
für religiöje Fragen feinen Sinn und kein Verftändnis, ihr Gonfellions- 
wechſel entiprang zumeijt anderen Beweggründen. 

Oft babe ih es mündlih und auch Ichriftlih verſucht, mit katholiſchen 
Beiftlihen mich über das Evangelium auszuſprechen, doch, wenn fie ſich 
überhaupt in ein Geſpräch einließen, fo kamen jie glei auf die Kirchen— 
gebote. Die Lejer meiner Schriften braudt man faum zu erinnern, in 
welhen Berhältniffe ich zum katholiſchen Gottesdienfte ſtehe. Allein auch 
Petradtungen über das Gvangelium mit Rede und Gegenrede hätten 
mich gefördert. So weit fam es mit Prieftern nie; fie verwielen mich 
auf die Predigt, bei der man fein Zwiegeſpräch führen kann, auf die 
Beihte, bei der fein Einwand geduldet wird, im übrigen wichen ſie 
ſtets aus, als ob fie jelbft micht Beicheid wülsten, oder als ob ein Laie 
nicht würdig wäre, über jo bocftehende Sachen mit ihnen zu reden. Es 
hat Zeiten gegeben, da ih nad ihrem Zuſpruch lechzte, doch Miſstrauen 
und nichts als Miistrauen haben fie mir geſchenkt. Einen Verirrten und 
Berlorenen haben fie ſtets an mir geliehen, aber feiner fam, um mid 





liebreih zu juchen. — Hingegen babe ih Anregung und Erhebung ge 
funden im Geſpräche mit evangeliihen Geiftlichen. Ohne zu proteftantijieren, 
haben fie ſich gerne finden laſſen, mit einem Katholiken gemüthlich und innig 
über unſeren Deiland zu ſprechen und über jeine göttlichen Lehren, die 
immer tiefer und höher werden, je mehr und vieljeitiger man fi mit ihnen 
befaist. Zudem hat ji eine Bibliothek über den evangeliihen Chriſtus 
um mid aufgehäuft, Beratungen und Studien beihäftigen die dürſtende 
Seele und je mehr fie Ihöpft, deito unerſchöpflicher ift der Gegenftand. 

Diele Wendung ift gefommen durch jene Beichlagnahme des belangloſen 
Jeſu-Aufſatzes. Eine geringe Urſache zu einer für mich bedeutjamen Ent- 
widelung. Und dod ift ein Schwerer Gonflict in mir. Ein Conflict, den mir 
gewiſs nit alle nahempfinden können, der manden ganz überflüflig und 
thöricht ericheinen wird, weil eben mander feine Ahnung hat von der 
Macht der Gottesſehnſucht. Ich bin von meinen Vorfahren her KHatholif, 
ich befenne und ehre jo Vieles der fatholiihen Kirche, fie ift meinen 
FKindeserinnerungen, meiner Myftifneignng und meiner Sinnenfreude eine 
Deimat. Und doch zieht es mich hinüber zu den Evangeliſchen, weil 
dort nah meiner Erfahrung und Überzeugung die Lehre Chriſti reiner 
verfündet wird, als gemeiniglih in den fatholiichen Kirchen. Beſonders 
in unjeren Tagen ift eine evangeliiche Predigt eine wahre Labnis. Es 
fommt jelten vor, daſs man dort Ihimpft, poltert, hebt, andere Befennt: 
niſſe verflucht umd deren Seelen verdammt. Käme es aber vor, jo 
fiefe ih aus einer proteftantiihen Kirche jo raid davon, als aus einer 
fatholiihen. — Mir würde es bitter hart ankommen, aus der katholischen 
Kirche zu treten, und doch mußs ich jo oft die Partei der Broteftanten nehmen, 
ihre chriſtlichen (nicht etwa politiihen) Beitrebungen unteritügen, wie und wo 
id nur fann. Das ift num der Zwieipalt. Ich warte immer darauf, daſs die 
katholiſche Kirche fih von der Weltlichkeit, der Macht und Politik mehr abkehre 
und der Lehre Jeſu jich zumende. Einftweilen muſs ich es mit meinem Gewiſſen 
vereinbar finden, als Katholik dem evangeliihen Gottesdienite beizumohnen, 
dort Troft und Kraft für das Leben zu holen. Manchmal ift mir in ſolchen 
Stunden, al3 gienge mir ein neues Leben auf. Und doch zittere ic. 
Denn wer kann wiſſen, wie weit die Gnade gehen wird? Wenn Noth 
und Jammer fommt, ob die Zuverfiht vorhalten wird? Wenn dauerndes 
Unheil Körper und Geift niederdrüdt, ob die göttlihe Stärfe da ſein 
wird? Und wenn’3 zum Sterben fommt —! 63 iſt wohl mein Gebet 
jeden Tag um Gnade, jo zu denken und jo zu fein, daſs Chriftus der 
Heiland neben mir ftehen bleiben kann. Ein Verdienſt habe ih ja doch 
auch ſelbſt, ein einziges: den guten Willen. Sonſt habe ih nichts. 
— Im ganzen gehöre ih balt auch zu jenen Leuten, die gerne befjer und 
Hriftliher werden möchten, heißt das, wenn e8 — der Genfur recht wäre. 
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Kleine Sande. 


Fin nationaler Vorſchlag. 


SE: werde ich etwas Wichtiges jagen. Wenn wir Deutjche in Öfterreich endgiltig zum 
Siege fommen wollen, jo dürfen wir uns nicht verlaffen, auf politische Wendungen. 
Wir müſſen eine That vollbringen. Wir müſſen unvergleichlich opferwilliger jein, als 
wir's bisher gewejen. Was wir heute treiben, das ijt viel Gejchrei und wenig Wolle. Wenn 
wir nicht mehr ideal genug find, empfindliche Opfer zu leiften für unſer Volksthum, 
dann find wir verloren, troß alledem! Unjer Blut zu opfern für unjer Volksthum, dafür ift 
jegt feine Gelegenheit. Aber einen Theil unjeres Gutes müfjen wir hinzugeben bereit jein. 
Mit Geld geht vieles, wenn nicht alles, es muſs nur genügend jein und richtig 
angewendet werden. Ich bin ein deutſcher Schriftfteller und das läjst auf die Höhe 
meines Vermögens ungefähr ſchließen. Außer dem von mir perſönlich Verdienten habe 
ih nichts. Von diefem Vermögen bin ich unter Zuftimmung meiner {familie bereit, den 
zehnten Theil für unfere nationalen Zwede zu opfern. ber nur 
dann, wenn alle Deutfchen in Öfterreich, die national zu fein vorgeben, im Verhält- 
nifje dasjelbe Opfer bringen. Nah flühtiger Schätzung glaube ich in der deutſchen Be- 
völferung Ofterrreihs doch mehrere hunderttaufend Perjonen annehmen zu dürfen, denen 
es mit ihrem Deutſchthum ernit ift. Die Nationalen, die Minderbemittelten wie die Reichen, 
fie mögen ſich nun unter einander verjtändigen, daſs fie bereit find, für den großen 
geihichtiichen Zwed, der unferen Nachkommen von höchſter Wichtigkeit ift, das Opfer 
ju bringen. Stammesgenofjen! Wenn ihr einverjtanden jeid, den zehnten Theil eures 
bürgerlichen Vermögens für die heilige Sache zu opfern, jo mache ich mit meinen paar 
taujfend Gulden gerne den Anfang. — Wenn heute einer für nationale Zwede von mir 
taujend Gulden haben will, jo fann und werde ih ihm fie nicht geben, weil das 
Opfer für mich zu empfindlich ift im Verhältniffe zu feinem Erfolge. Es gibt nichts aus. 
Wenn ich aber weiß, dajs taufende und tauſende im Vergleiche dasjelbe geben, daſs damit 
ein Agitationtvermögen von vielen Millionen Gulden zuſammenkommt, das für die jpätejte 
Zufunft vorbält und für nationale Zwede wirken wird, kurz, daſs damit ein- für 
allemal eine große nationale Macht geihaffen wird, — dann wird ſich feiner von uns 
befinnen, das große Opfer zu leiften. 
Ich glaube, es werden viele jo denken. Aljo, darum auf, zum Opferfefte! 
Oraz, im October 1899. Peter Rojegger. 


Zinlands Hatur und Bolk im Spiegel feines größten Bichters. 
Bon Rudolf Euden. 

Das finländiihe Boll, das eben jegt feine nationale Art ſchwerer bedroht 
fieht als je im Lauf der Geichichte, hat das Glüd gehabt, in dieſem Jahrhundert 
einen großen Dichter zu finden, der alle Seiten feines Weſens und zugleich die um- 
gebende Natur mit wunderbarer Kraft zur Darſtellung bringt. 

Runeberg (1804— 1877) bildet zunächft eine eigenthümliche Verſchmelzung 
des ſchwediſchen und bes finifchen Elements, das in jenem Volke zufammentrifft. 
Schwediſch gebildet und lediglich in ſchwediſcher Sprache ſchriftſtelleriſch thatig, hat 
er fi mit größter Hingebung in das eigentbümlih finifhe Land und Weſen ein- 
gelebt, jeine Probleme, feine Erlebniffe find es, die jeine Dichtung erfüllen; mit 
dem menjhliben Thun verſchlingt fih ihm aber ftet3 aufs engite das Bild der 
eigentbümlich finifhen Natur. So gehört er nicht diefem oder jenem Theil, fondern 
er gehört dem ganzen Finland; die gefammte Art diejes tüchtigen, kernhaften Boltes 
fajst fih in ihm zufammen und erlangt zugleih eine fünftlerifche Verklärung. 

Runebergs Tihtung ift durdaus Aunftdichtung, und fein Schaffen ruht auf 
einer, wenn auch nicht techniſch durchgebildeten, fo doch mit hinreichender Kraft und 
Klarheit ausgeprägten Welt- und Lebensanſchauung; auch vom Weſen und der Auf- 
gabe der Kunſt hat er jeine eigenen principiellen Überzeugungen. Aber bei aller 
fräftigen Entfaltung feiner Individualität bleibt er zugleich in engftem Zuſammen— 
bang mit feinem Bolfe; e3 ift augenicheinlich eine innere Verwandſchaft, welche die 
geiftige Art diejes Volkes in diefer Verjönlichkeit zu einem fünftlerifchen, ja man 
Darf jagen claffiihen Ausdrud gelangen läſst. Das hätte nicht gefchehen können, 
wäre niht in Runebergs Art eine große Univerjalität gemejen, die ihm ein Ber- 
ftändnis für alle Intereffen gab und ihn allen Lebenskreifen nahe bradte. Geine 
Lebensart war zunächſt der Wiſſenſchaft und ber gelehrten Erziehung zugewandt (den 
Haupttheil jeines Lebens verbrachte er als Lector (Oberlehrer) erft für die lateinische, 
dann für die griechiſche Sprache am Gymnafium zu Borga), aber zugleih war er 
von früh auf Meifter im Sport, feine Mußeftunden wurden ausgefüllt durch Wan- 
derungen, Segelführten, Fiſchfang und Jagd, am liebjten auf Auerwild; jo blieb 
ihm alle Stubengelehrjamteit fern, und der unabläffige Verkehr mit einer ftillen 
und großen Natur verlieh feinen Dichtungen eine zauberifche Friſche. Es geht durch 
Runebergs Dichtungen ein großer fittliher Ernjt und eine tiefe Religiofität,; wie 
ſehr jein Volk dies an ihm ſchätzt, bezeugt der Umftand, daſs von ihm in das neue 
finländiiche Gefangbuh nicht weniger als 62 Lieder aufgenommen wurden. ber 
die Religion diejes Mannes hat nichts Weltflüchtiges und Kopfhängeriſches, fie ſucht 
Das Göttlihe zunachſt innerhalb diefer Welt, fie fieht feinen Widerſchein in der 
Natur, fie findet feine Spuren auch in folhen Außerungen des Menjchenherzens, 
die von den herfümmlichen Formen der Religion weit abweichen. Nicht anders fteht 
ed mit der moraliichen Überzeugung : fie hat nichts Lehrhaftes und Aufpringliches, 
fie vermag auch in ſolchen Gefinnungen und Handlungen Gutes zu erkennen, die 
den conventionellen Formen direct mwibderftreiten. So verbindet fih hier mit dem 
Ernft der Gefinnung eine große Weite und freiheit, und es wird bamit eine 
Empfänglichfeit für Eindrüde der mannigfachſten Art geſichert. Durd alle Bethäti- 
gung de3 Mannes geht eine Fräftige Lebensluft, eine jugendliche Freude am Wirken 
und Sein. So fonute er jagen: „Das Ältefte in der Welt ift die Freude am Sein, 
das Zweitältefte die Angft vor dem Nichtjein.“ Aber jolche Lebensluft überjpannt 
fih nie zu leidenjchaftliher Wildheit und formlofem Ungeftäm, immer bleibt fi 
der Menſch jeiner Schranten bemujät, immer wahrt das Individuum die Zujammen- 
hänge, in melde Natur und Schidjal es gelegt haben. 


Rojeggers „Deimgarten", 2. Heft, 24. Jahrg. 10 
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So gleichzeitig mit innerer Feſtigkeit und friiher Bemweglichfeit ausgeftattet, 
fonnte Runeberg der Dichter und Dolmetſch feines Volkes werben, fonnte er jeine 
eigene Forderung erfüllen, „die wahre Poefie müfle aus dem innerjten Weſen ber 
Nation entipringen“. Runebergs Schilderungen der geſellſchaftlichen Verhältniffe find 
mannigfah dur die auch im Finland raſch fortichreitende wirtjchaftlihe Entwidlung 
überholt, das Leben hat die alten patriarchaliſchen Formen abgeftreift und ift voll 
neuer Probleme. Mber das Bild der Volksart und der Natur ift heute gerade jo 
zutreffend wie damals, als es entworfen wurde. So dürfte e8 gerade unter ben 
gegenwärtigen Verhältniffen nicht unmilllommen fein, aus Runeberg eine beutlichere 
Vorftellung der finländiſchen Art zu erlangen, als fie uns gewöhnlich vorſchwebt; 
wir halten uns dabei vornehmlih an die ausgezeichnete Überjegung der Tichtungen 
Nunebergs von Dr. Eigenbrodt, die auch durch eine lichtvolle Einleitung das Ver— 
händnis erleichtert. (Halle, Niemeyer, 1891.) 

Wie Runeberg die eigenthümliche Natur Finlands zu ſchildern verjteht, dafür 
ſei eine Stelle aus jeinem Aufiag „über Natur, Volt und Leben im Kirchipiel 
Saarijärvi (einem Ort im Innern Finlands)“ mitgetheilt. „Nichts kann auf das 
Gemüth einen gemwaltigeren Eindrud mahen, ald das Innere der unermejslichen 
Wildniswälder. Man wandert darin wie auf dem Boden eined Meeres und hört 
nur boch über fih den Wind in den Wipfeln der Tannen oder in den Kronen der 
zu den Wolfen aufragenden Föhren. Hie und da zeigt fi, glei einem Eingang 
zur Unterwelt, ein Waldjee, zu deſſen fteil abftürzendem tannenbewadhjenem Bett fi 
noch nie ein Windhauc verirrt hat, und deſſen Spiegel von nichts anderem bewegt 
mworben ift, als von dem Spiel der Barjhe und dem Schwimmen eines einjamen 
Tauchervogels. Tief zu Füßen fieht man einen Himmel fi wölben, der rubiger 
erjheint al$ der in der Höhe, und als ftehe man am Cingang zur Ewigfeit, füblt 
man fih umgeben von Göttern und Geiftern, deren Geftalten das Auge jiebt und 
deren Flüftern das Ohr jeden NAugenblid zu vernehmen erwartet, — Gelangt man 
ihließlihb nah langem Wandern, ſtets zwiſchen einförmigen Bäumen über die Heide 
bin, an deren Grenze, jo jtellt fib wie mit einem AZauberjchlage ein Bıld von ger 
waltigem Umfang und großartiger Mannigfaltigfeit dem Auge dar — jo weit man 
fieht, See an See, mit laubreihen Inſeln und Landzungen, und ringsum weithin 
Stromzüge, Felder und Hügel. Staunenerregend find die wechlelnden Maflen von 
Licht und Dunkel, die man mit einem einzigen Dlid umfajst, von den nächſten 
ihwarzen Tannen im jumpfigen Thalgrund an zu dem ſtiefernwald empor, der ober- 
halb der Mulde beginnt, und zu den lichten Birken hinauf, welde den Fluſs und die 
Seiten des droben aus dem Walde auffteigenden Berges wie mit einem Kranze umgeben, 
Seine höchſte Schönheit empfängt alles diejes, wenn an einem Sommertage der Sonnen» 
ſchein, von Wolten unterbroden, in beftändig wechſelnden Litern darüber hinjpielt.“ 


In jeinen Dichtungen behandelt Runeberg die Natur nit ſowohl als einen 
jelbftftändigen Vorwurf, als er fie vielmehr in ihren Beziehungen zum menſchlichen 
Leben und Streben jehildert. So bringı er uns 3. B. die Größe, aber aud bie 
Einjamkeit und die Gefahr der finifshen Seen nahe, indem er in einem Gedicht 
„Die Kirche“ jchildert, wie ein alter verarmter Mann am Mittiommer-Morgen den 
Gottesdienſt bejuchen will, zur entfernten Kirche aber nicht anders gelangen fann 
als dur eine Fahrt über den See, den noch grauer Nebel bededt. Der Alte ver- 
irrt fih, aus immer größerer Ferne hört er das Läuten der Gloden, jeine Hand 
droht zu erihlaffen. Ta läuft das Boot auf einer Felienplatte auf, er erfennt eine 
ihm von früher Jugend ber mwohlvertraute Inſel, er erfteigt die fahle Höhe des 
Felſens. Und während er dort ſitzt, beginnt Licht den Nebel zu durchbrechen, erjt 
glänzt hochblau ein Saum durch die Wolfen, endlich 
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„ſtieg aus des Oſtens 
Wollenbett die Sonne, goſs ein Lichtmeer 
Auf des Landes, auf des Waſſers Nebel. 
Stiller ward der Raum; der Lüfte Scharen 
Sudten Ruhe, jedes Weſen wollte, 
Schien es, jego ſchauen, nicht fingen. 
Und der Wlte folgte mit den Augen 
Andahtsfiumm des Lichtes Bahn. — Was dunkel 
Yüngft erſchien, ftand bald verflärt. Aus Nebeln 
Tauchte Zunge auf nah Zunge, Inſel 
Trat an Injel; eine Welt von Schönheit 
Wuchs allmählih aus des Schattens Leere, 
Rahm Begrenzung, Farben, Glanz.” 
(Nah der Überfefung von Dr. Eigenbrodt.) 
Aber Runeberg ſchildert nicht nur Licht und Glanz, er fchildert noch mehr 
Den großen Ernft und die überlegene Gewalt der nordiihen Natur, jener Natur, 
wo mübjam der Landmann dem Granitboden eine Krume abringt und mo oft 
eine vorzeitige Froſtnacht den ganzen Ertrag harter Arbeit vernichtet. Aber eben 
in Arbeit und Kampf verwächſt der Menſch eng mit der Natur, und feine Heimat 
wird ihm bejonders lieb in ihrer herben Größe und gewaltigen Einſamkeit: 
„Wir lieben unf’rer Ströme Braus 
Und unſ're Bäche Sang, 
Des dunklen Waldes düſt'ren Saus, 
Das ew'ge Liht am Himmelshaus.* 

Mie aber die Natur den Dichter vornehmlih als Umgebung und Refler 
des Menfchenlebens anzieht, jo bildet die Schilderung des finländiihen Volks— 
charakters die Seele feiner Arbeit: alle Mannigfaltigfeit des Stoffes wird ihm zum 
Mittel, die verſchiedenen Seiten diejes Charakters zur Anjhauung zu bringen. Als 
bejonders bervorjtehende Züge erjcheinen dabei Kraft und Mannhaftigkeit, ein zähes 
Feſthalten der einmal ergriffenen Ziele, auch unter den widrigiten Verhältniſſen, 
„eine vertrauensvolle Geduld im Warten auf beflere Zeiten”, wie fie Prof. Ejtlander 
ala das Glüdlihe im finländiihen Nationalcharakter bezeichnet. Charakterftiich ift 
dafür bei Runeburg die Schilderung des Bauern Pavo, dem Triebjchnee die halbe 
Keimjaat fortführt, dem Hagelihauer im Sommer und Froft im Herbit den Reft 
vernichten, der aber dann jeine Gattin zur Hälfte Rınde in das Brot mijchen läjst, 
und ber zugleich die Anftrengungen jeiner Arbeit verdoppelt. Aber im nachſten Jahre 
gebt e3 nicht minder jchlecht, und nun gilt es, das Brot doppelt mit Ninde zu 
milchen, zugleich aber noch weiter die Arbeit zu fteigern, Dann endlih kommt der 
Erfolg, aber nun heißt es, für den Nächſten zu ſorgen, deſſen Ader erfroren fteht. 

Der harte Kampf mit einer rauhen Natur ftählt aber nicht mur die frait, er 
verbindet auch die Mitmenichen miteinander, er wirft zur Erzeugung eines Gefühls 
der Solidarität aller. Finland ijt noch immer menjchenarm und muſs jede Arbeits- 
fraft verwerten, weit find die Kirchſpiele und Behaufungen von einander entfernt, 
der Menſch ſieht hier im Menſchen noch weniger den Mitbewerber als den Gehilfen 
im Kampf ums Dajein. In Runebergs Schilderungen ericheint das bejte Verhältnis 
der verjhiedenen Stände: Wohlmwollen und Fürſorge einerjeits, Treue und Anhäng— 
lichkeit andererjeits. Die patriarhaliichen Formen deſſen mufsten in der Gegenwart 
zurüdtreten, aber Runeberg jchildert hier etwas Bleibendes, wenn er das freunige 
Wirken und Leben miteinander, die gemeinfame Anbänglichkeit an das geliebte Vater— 
land, die großartige Gaftfreundfchaft, die hilfsbereite Fürforge für die Armen 
darftellt. 

Unter den Tugenden wird hier bejonders hochgehalten die Mannbaftigkeit und 
die Tapferkeit; in diefer Richtung bat Runeberg namentlih in den Erzählungen 
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des „Fähnrich Stahl“ der Schätzung des perſönlichen Muthes, des tapferen Lebens 
und treuen Sterbens für das Vaterland, wie ſie ſein Volk bewährt hat, einen oſt 
tief ergreifenden Ausdruck gegeben. Kein Geringerer als der große Moltke hat dieſem 
Cyklus von Geb Hten eine warme Sympatvie geſchenkt. Aber wie das nordiſche 
Leben nicht nur zum Kampfe nah außen auffordert, jondern zugleich den Menıchen 
auf fih jelbit und feine Snnerlichkeit verweist, jo findet fi zujammen mit ber 
Kraft eine zarte, ja weihe Empfindung, ein in fich jelbft ruhendes Seelenleben ; 
ja, e3 zeigt fid das ganze Wejen des Finländers mehr nach innen al3 nah außen 
gewandt, Eine Innigkeit der Empfindung durhdringt alle Verhältniffe von Menſch 
zu Menſch in Liebe und Freundſchaft, fie zeigt fih auch in der tiefen und echten 
Religiofität, die bei voller geiltiger Freiheit und ohne eng confejfionelle Färbung 
diejes Leben durchdringt. Auch verhindert der Ernft, der hier auf dem menſchlichen 
Dafein liegt, keineswegs fröhlichen Scherz und die liebenswürdige Schalkhaftigkeit. 
Runebergd Dichtungen find reich daran, und man empfindet deutlich, daſs er auch 
bier aus dem wirklichen Leben jeines Volkes jchöpft. 

Was aber alle einzelnen Züge der finländiichen Vollsart zufammenhält und 
erhöht, das iſt die Liebe zum Vaterlande. Sie klingt durch alle Lieder Runebergs 
hindurch, fie hat den großartigiten Ausdrud gefunden in dem Lied „Unjer Land“, 
das zur Nationalbumne der Finländer geworden ift, und das fie nit anders als 
jtehend fingen. i 
„Unjer Land! unfer Land! unfer Vaterland! 
Kling’ laut, du theures Wort! 

Es fteigt fein Fels zum Himmelsrand, 

Es ruht fein Thal, es braust fein Strand, 
Geliebet mehr als unfer Nord, 

Der Bäter Heim und Hort,“ 


Die Vaterlandsliche, wie fie Hier auftritt, ift durchaus frei von allem Chau— 
vinismus uud aller fünjtlihen Dreffur, fie ift der Ausdrud echter Geſinnung eines 
man haften, treuen und freien Volkes, das fi für Leben und Arbeit eng zufammen« 
ichließt und fih in ſolchem Zuſammenſchluſs auch den jchweriten Aufgaben ge- 


wachſen fühlt. 
AR „Bier war ein Volf in Suomis Land, 


Dir ift es noch: an Leides Hand 
Erlernt’ es Loje tragen. 

Kein Opfer ihm zu ſchwer fich meist, 
Sein Muth ift ſtumm, ftillhart fein Geift, 
Es Iennt tein Todeszagen. 

Das ift das Rolf, das unfer heißt.“ 


Mit jolcher kraftvollen Gefinnung wird Finland fiherlid auch den ſchweren 
Prüfungen gewadhjen fein, womit der Fanatismus ruffiiher Parteimänner jekt das 
aufitrebeude Land bedroht. Wir Deutihen aber fünnen nur aufrichtigfte Sympathie 
mit jenem fernhaften Bolt haben, das dazu ſich unjerer Cultur mit bejonderer 
Liebe anjchließt; wir können nur einen jchreienden Widerjpruh darin finden, dajs 
mächtige Strömungen desjelben Landes, von deſſen edelgefinntem Herrſcher die 
Friedensconferenz ausgeht, jenem tüchtigen und gegen Ruſsland durdaus loyalen 
Stamme nit eine eigene Art und eigene Entwidlung gönnen wollen. 





Papft Leo XI. in feinem Privatleben. 


Der jeht im meunzigiten Lebensjahre ftehende Papſt ift ein Mann der pein« 
lichjten Ordnung. In feinem Haushalt ift alles bis aufs kleinſte ftreng geregelt. 
Jeden Morgen um jebs Uhr betritt der erfte Rammerdiener das Schlafzimmer des 
Papftes, um deſſen Befehle zu empfangen. Diefer liest zunächſt eine heilige Meſſe 
in jeiner Privatfapelle, nad deren Beendigung das aus Kaffee und Brot bejtehende 
erjte Frübjtüd eingenommen wird. Während besjelben öffnet Leo XIII. bie ein» 
gelaufenen Briefe und Telegramme, liest Zeitungen und empfängt jeine Geheimjecretäre. 

Nah dem Frübftüd ſetzt fih der Papſt an den Schreibtiih, um zu arbeiten. 
Nur nebenbei jei bemerkt, daſs dem Papfte das Schreiben Schwierigkeiten bereitet, 
weshalb jeine Hand dur eine finnreihe Erfindung unterftügt wird, 

Harrı nun jeiner am Screibtiihe die Ausarbeitung einer Encyflifa oder eines 
woichtigen politifchen Documentes, jo gebt er mit der größten Sorgfalt und lÜber- 
legung zu Werke. Zunächſt wirft er einzelne, ganz furze Noten auf große Bogen 
Papier; find dieſe Noten beendet, nimmt er dann mehrere Eleine Streifen Papier 
und beginnt jein Schriftftüd auszuarbeiten; Phraſe auf Phraje, Idee auf dee 
erben auf bie jchmalen Papierftreifen geichrieben, dieje dann jorglättig numeriert 
und in einer Schublade verjchloffen, deren Schlüfjel der Papft immer bei fi trägt. 
Iſt die Zeit zur Veröffentlihung des Documentes gefommen, jo befiehlt er einen 
jeiner Secretäre zu fih und biciert ihm das auf die Papierftreifen Geſchriebene. 

Der Secretär arbeitet dann das Dictat aus, gibt ihm einen guten Stil und 
unterbreitet dann das Ganze dem Papſte zur Revifton; es muſs meiltens mehrmals 
umgeichrieben werben, bi es die päpitliche Gutheißung erhält. Urfjprünglih in 
italieniſcher Sprache abgefajst, wird darauf die Übertragung ins Yateinijche vor» 
genommen, und ba der Papſt ein clajfisches Latein jchreibt, To erhält das endgiltige 
Scdrijtftüd jene vollendete Form, der man es nicht anfieht, wie mühevoll die 
Arbeit war. 


Eine PViertelftunde nah zehn Uhr beginnen die Audienzen. 

Nahdem der letzte Beſucher gegangen, werden Vorbereitungen zu einem 
Spaziergange in den vaticanifhen Gärten geiroffen. Die Schweizergarbe tritt 
unter8 Gewehr, die Sänfte, bigleitet von Dienern in roter Livree, erjcheint unter 
ver Thüre. Des Bapftes Hut, ein rotber Mantel und ein Spazierjtod werden in 
Dereitichaft gehalten. Der Papſt befteigt die Sänfte, welche von etwa einem Dutzend 
Schweizergarbijten und Bedienten umgeben ift, und der kleine Zug ſetzt ſich in Be- 
wegung. Bon Zeit zu Zeit verläjst Leo XII. die Sänfte und gebt zu Fuß. 

In Zurüdgezogenheit nimmt der Papit hierauf fein Mittagejjen ein, das 
aus Suppe, Braten, Gemüje, Früchten und einem Echoppen Rothwein beiteht. Den 
Schlurs bildet ein Täjschen ſchwarzen Kaffees. 

Nah einer halbftündigen Ruhe wird die Thätigkeit am Schreibtiih wieder 
aufgenommen und bis Sonnenuntergang. nicht mehr unterbroden. Dann empfängt 
der Papſt gewöhnlih ein paar intime Bejucher, denen er fi bis gegen halb zehn 
Uhr widmet, um welche Zeit er den Rojentranz betet. Das Abendeſſen folgt, und 
alles begibt fib zur Ruhe, bis auf Leo XIIL., der jeine Thätigfeit am Schreibtiſch 
wieder aufnimmt. Die Bewohner Roms können oft noh nah Mitternadht ein Fenſter 
des Vaticans erleuchtet finden, welches ihnen jagt, daſs ein großer Mann noch an 
der Arbeit ijt in jo jpäter Stunde, 


Das ift die in täglicher Einförmigkeit ſich wiederholende Lebensweije des Obere 
bauptes der fatholiichen Kirche. Trotz diefer Einförmigfeit bietet fein Leben täglid 
des nterefjanten genug. Denn der Papft ift troß feiner Abgeſchloſſenheit ftets in 
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reger Verbindung mit der ganzen Menjchheit; alle Fragen, die fie intereflieren, 
interefjieren ihn aud. Der „Figaro“ jchildert dies unter dem 29. Juli d. J.: 
„Obwohl der Papſt im Gefühle der Unfehlbarkeit als oberjter Lehrer der Kirche 
fih in eine ftolze Iſolierung zurüdziehen könnte, jo befigt er doch in unvergleihlic 
hohem Grade den Muth, vom rein menjchlichen Standpunft aus fih über auf- 
geworfene Fragen zu verbreiten, in innigen Contact mit den Menſchen zu treten. 
Ya, entihloffen jegt er vielleiht jogar etwas von dem ihn als oberjten Hirten um« 
gebenden Preſtige in den Augen feiner Gläubigen aufs Spiel, indem jein Rath 
ihnen eine poliſche Stellungnahme empfiehlt, die im Gegenjat zu den überlommenen 
clericalen Anſchauungen fteben mag, die aber doch dem Geifte der Heilslehre ſich 
mehr nähert. Wie ein angejehener Staliener, der mehr als einmal mit dem Papfte 
Unterhaltung gepflogen, dem römiſchen Correipondenten gegenüber vor einigen Tagen 
fi äußerte, trägt diefer ‚Unfehlbare' ein förmliches Verlangen nad widerſprechenden 
Außerungen in ſich; er ift darüber ganz entzüdt; fie laſſen fein Auge aufleuchten. 
Leo XII. liebt nit eine Unterredung mit Leuten, melde ſchon von vornherein eine 
Anſchauung haben, die fih mit der jeinigen dedt. „Er iſt ein großer, freier Geift. 
Man bat gemeinhin feine Ahnung von der Tiefe und Höhe jeiner Ideen. Dieje 
verdienten beſſer gefannt zu werden.“ 

Dieje Ideen jcheinen den Körper des Papſtes noch aufrecht zu halten; denn 
wer ben hageren, gebrechlihen, auf den Stod geftügten Greis einherwanbeln fieht, glaubt 
nicht, daſs in einem ſolch gebrehlihen Gefäße ein jo jtarfer Geift enthalten jei. 

Und doch ift Qeo XI. geſund und fühlt fih mohl, auch wenn Rom unter 
der bdrüdenden Blut der Hundstage ſeufzt. Das Geheimnis diejer wunderbaren, 
unverwüftlichen Lebenskraft Leos iſt jeine asketiſche Bedürfnisloſigkeit. Als Erz 
biſchof rühmte er ſich «init, für ſeinen Gaumen täglich nicht mehr als eine Lira 
zu brauchen, und als er jpäter ala Kämmerer der römischen Kirche für jeine Mahl- 
zeiten drei ganze Lire ausgab, Magte er fih fait der Hoffart an. Wie er als 
Papſt lebt, ift befannt. „Meine Wünſche“, fchreibt er in einem feiner unzähligen 
Diftichen, „finden an einem fpiegelnden Tifhgeihirr, einem biendenden Linnen und 
zwei friihen Eiern reichlichite Befriedigung.” Seinen Kammerdiener Pio, der ihn 
am Tage jeiner Erhöhung mit emer bejonderen ſüßen Zugabe überrajdte, tabeite 
er darüber mit den Worten: „Bio, der Magen des Papites ift nicht größer ge- 
worben. Bleiben wir bei dem alten Brauch; ich will nicht an einer Berdauungs- 
ftörung erfranfen.* 


Bei diejer jeltenen Anjpruchslofigkeit ijt es fein Wunder, wenn er, obichon 
faft neunzigjährig, die kernige Lebhaftigkeit eines gefunden alten Mannes fi) bewahrt 
bat. Er liebt das Leben, vielleiht nicht um jeiner jelbjt willen, aber er liebt 
es ftart und unerihäütterlid. Er ift mır noch ein Geift, aber diefer Geiit 
will fih auch fortan an irdijchen Dingen meſſen. „Wie lange”, fragte er unlängft 
den Profeſſor Mazzoni, „wie lange glauben Sie wohl, daſs ich noch auf Erden 
wandeln werde?” — „Ach babe kein Recht”, antwortete der Chirurg, „dem Spruche 
des Schickſals vorzugreifen; aber Eure Heiligkeit find gefund und Ihr Geijt jo 
jugendfrifch, dajs er dem Slörper leicht über das hundertſte Jahr hinweghelfen 
wird.” — „Das ift wahr“, meinte finnend der Papſt, „der Geift ift friſch und 
rüftig . . . Mein langes Leben liegt in allen Wandlungen Mar vor mir, als 
jähe ih es in einem blanten Spiegel. Es iſt eine Gnade Gottes, für bie ich 
demütbig danke, die mir aber große freude bereitet und mich, ich befenne es, auch 
mit Stolz erfült. Ich fühle mich jung.” 

Profeſſor Mazzoni jagt, gegenüber diefem Phänomen der Unverwüſtlichkeit 
eines mit Arbeit und ernten Sorgen gewürzten Menichenlebens dürfen die Arte 
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beruhigt die Hände in den Schoß legen. Papft Leo XIII. werde nicht ſterben wie 
andere Menihen, er werde erlöjchen wie eine Lampe, die nah Aufſaugung 
des legten Öltröpfchens langſam verglimmt. Eines Morgens aber werde ihn der 
treue Pio todt finden, über einem Sendjchreiben oder mit gefalteten Händen, als 
wäre er in Gebet verjunfen. 2. 9.1) 


Yoetenwinkel. 


Lied der Braut. 


Und heut’ ift er gelommen, Nun ſprießen rothe Rojen 

Und endlich ward er mein! Ringsum aus Stein und Sand, 
Run ift in Glüd erglommen, Es lam der liebe Frühling, 

In Luft mein tiefftes Sein! Ter Frühling heut ins Land! 


Und jchöner find’ ich wieder, 
Al was ich je verlor, 
Und lichte Flügel tragen 
Mein zitternd Herz empor! 
Reinhard Volker 


+ * 
“ 


Gott fei’s geklagt! 


D weh’, mein Schaf ift gangen 

Wohl in die weite Welt, 

Hat's Ränzel umgehangen, 

Die Treu’ beifeit’ geftellt! 

Und hat mir nicht einmal Lebwohl gejagt -- 
Gott ſei's gellagt ! 


In Leid nun mujs id; leben, 
Will's tragen mit Geduld, 
Mil ihm ja gern vergeben, 
Vergeben feine Schuld. 
Doch daſs er mir nicht Lebewohl geſagt — 
Gott ſei's gellagt! 
Reinhard Voller, 


* * 
+ 


Die Heimat. 
Sang eines elegiihen Naturfindes. 


Stil friedlih in den Bergen, Kein Eiſenhammer dröhnet 
Umragt von Schnee und Stein, Noch durd die ftille Nacht, 

Da liegt, der Welt verborgen, Kein Dichter, noch Gelehrter, 
Ein Thal, die Heimat mein. Kein Schlojs und fein Palaft, 
Man hört Hier fein Getöſe, Noh was man fonft hoch ſchähet, 
Wie es die Welt gewohnt, Hat es berühmt gemadht, 

Und aud) des Zeitgeift’3 Walten Nur feine hohen Berge, 


Hat es bis heut verichont. Wo mandes Schneefeld lacht. 


j 1) Entnommen der Monatsſchrift „Der Türmer“, Octoberheft 1899. Diefe vornehme 
Zeitſchrift empfehlen wir bei ſolcher Gelegenheit auf das wärmſte; fie ift wie eine goldene 
Brüde zwiſchen dem nord: und dem ſüddeutſchen Bolfsgemäth, Die Redaction. 





Kein Dampfrojs hört man braufen Drum lieb’ ih meine Heimat, 
Da iſt's noch unberührt, Weil ih ihr ferne bin, 

Kein Bau nad neuen Stilen Und mandes hab’ erfahren, 
Iſt bier noch aufgeführt. Mas trübte meinen Sinn. 
Und aud der Streit der Bölfer, Ich hab’ in dem Getriebe 

Des Unmuths Wiederhall, Der Welt mich oft gejehnt 
Iſt bier noch nicht zu finden, Zurüd zu deinen Bergen, 

Nur Friede Überall. Wo man die Welt nicht fennt. 
Die Leute jchlicht und bieder, Und ja, id würde fommen, 
Wie noch in alter Zeit, Hätt' ich noch etwas dort, 
Auch brüderlich gefinnet, Mas mid noch könnte feſſeln 
Zu helfen ſteis bereit. An meinen Heimatort. 

Nicht arger Wahn und Tide Was nenn’ id) noch mein eigen 
Beitridt das treue Ders, Komm ic jegt zu dir hin? 
Da liegt die Wahrheit offen, 63 find nur ein paar Gräber 
Wie ein geläutert Erz. Und meine Lieben drin. 


Drum denk ich in ber ferne, 
Mit Wemuth nur an did, 
Zu jtilles Thal der Berge, 
Marft Heimat doch für mid). 
Und glüdlih warn die Stunden, 
Die ih in dir verlebt 
Trum bat, was ich empfunden, 
Ein Band hier feftgewebt. 
KH. Maderbacher. 


4 * 
43— 


Bum erſten Schne 


Vom erſten Grün zum erſten Schnee iſt nur eine furze Spanne Zeit, 
Dazwiichen aber liegt des Sommers ganze Pracht und Derrlichteit, 


Vom erjten Ruf zum legten Kuſs iſt nur eine furge Spanne Zeit, 
Dazwiſchen aber liegt des Lebens ganze Liebesſeligkeit. 


Genieß des Sommers Herrlichleit, dann fichft getroft du erften Schnee, — 
Und ſchwelg' in Liebesjeligleit, dann thut der letite Kuſs nicht weh! — 


Guſti Hadel. 


Licht. 


Wenn man im Frühjahr ſo hinausfährt aus der meilenweiten Scheibe, wo 
mehr als eine Million Menſchen in unterſchiedlichen Steinzellen wohnt, überſponnen 
von einer ſchmutzig grauen Schichte von Staub und Rauch, wenn das Gelände 
immer freier und grüner, der Himmel immer blauer wird, bis endlich die ſtillen 
friſchen Matten und Walder und der reine ſonnige Himmel da ſind ringsum — 
da ſchreit das im Jauchzen ungeübte Menſchenherz auf: Heute freut's mich! 

Unſer vier Perſonen ſaßen im Wagengelaſs, einander fremd und wortlos 
gegenüber, aber jede hatte Freude in den Augen, ſogar die alte Frau mit dem 
grünen Schirm vor der Stirne, obſchon ſie unter uns doch die einzige vom 
Lande zu fein ſchien. Mit der einen Hand ihren Armkorb auf dem Schoße feit- 
baltend, bob fie mit den mageren Fingern ber anderen mandmal ein wenig ben 
Lederſchirm, um recht viel lebendiges Grün zu ſehen, und doch legte fie wieder die 
lade Hand an den Kopf, damit nicht allzuviel hartes Licht ins Auge falle. Hartes 
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Licht! Es ſchlägt uns anfangs, e3 verwirrt uns, es reizt uns bi® zu jenem Grade, 
wo die Luft zum ladenden Schmerze wird, bis erft allmählich die Beruhigung ein- 
tritt und wir e3 empfinden, dajs dieſes grelle, bunte Lichtmeer nicht die Ausnahme, 
jondern das Allgemeine ift. 

Wer ein Fenſter hatte, der blidte hinaus, und ich wunderte mich über die 
Leute, die dort jo gleichgiltig aderten, als ob es etwas jo Selbjtveritändliches wäre 
— das freie weite Gelände mit feiner Sonntagsftimmung. Eher dem dummen Eifenbahn- 
zuge gloßten fie nad, als dafs fie in den Haren, wallenden Bad jchauten zu ihren Füßen, 
ober in die blauen Höhen der Ferne, hinter denen erſt die neuen Geheimniſſe anfiengen, 

Öde Quadernmauer, die auf einmal am Bahnrande aufitieg und uns alles 
mwegnahm, jo daj3 jedes wieder in jein armes Selbjt zurüdgeichleudert war, während 
der Zug dur den Tunnel rollte. 

Jeſſes! — Herr Jeſſes und Anna! — — — Jeſſus und Joſef!“ So 
freijchte plöglih im Finſtern die alte Frau auf, die mir gegenüber ſaß. „Was ijt 
das lauter!“ jammerte fie. „Maria Mutter Gottes, iſt's denn wieder da! Iſt's 
wieder da? — Auweh, aumeh, jegt ift alles wieder hin!“ 

Der Handtorb war ihr zu Boden gefallen, der Inhalt kollerte zu unſeren 
üben herum. Sie faftete im Finſtern um fi, nad dem Fenſter, nah mir, und 
jammerte und jtöhnte und meinte. | 

„Frau, was iſt Ihnen?“ fragten mehrere zugleih, „iit Ihnen etwas ge- 
ſchehen? Iſt Ihnen nit wohl?“ 

„Mein Augenlicht iſt wieder hin! O weh, o weh, mein Augenlicht!“ klagte ſie 
laut ſchreiend. 

„Iſt Ihnen etwas ins Auge geflogen? Ein Funke?“ 

„OD web, o weh! Sehen thue ich wieder nichts, gar nichts. Nicht den Tag- 
fchein. Noch ſchlechter als früher. Aumeh, mein liebes armes Augenliht! Meine 
lieben Leute! Wie in der ftodfinjteren Nadt, jo finftr!” 

„Finſter? Natürlich iſt es finfter unter der Erbe!” 

„Ach, mein guter Gott, wenn ih nur ſchon unten’ thät liegen! — Was id 
glüdjelig bin gewejen, wie im Himmel, mit dem Augenliht! Mit dem lieben Augen» 
Licht! Und jept auf einmal wieder wie früher — wie früher! Aber noch jchlechter !* 

Als fie no klagte und weinte, hub an den Fenſtern die vorüberfliegende 
Quabdernmauer wieder an zu grauen, licht wurde es, und draußen jonnige Matte, 

Nun mufste man fih aber unfer altes Weiblein anjehen. Das war plößlich 
ftumm, jchlug die Hände in der Luft zufammen, der grüne Schirm mar weg, bie 
grauen Auglein ftanden weit offen und ftarrten voll höchſter Verblüffung in den 
wiebergefundenen Zug. 

Mir hatten viele fragen an fie, und mas ihr denn gemeien jei? Sie 
antwortete nicht, faltete die Hände umd fchien im einer verzücten Andacht zu jein. 

Aber bald jprubelte e3 jählings hervor. Aus der Augenflinit fam fie, wo 
ihr der Star geftohen worden war. Auf der Heimreije das erjtemal im Leben 
jehend durch einen Tunnel gefahren, glaubte fie neuerdings und plöglih erblindet 
zu jein. Wir hatten feine geringe Mühe, ihr die Sade zu erflären: fie meinte 
immer wieder, e3 müſſe halt wohl doch ein Anfall geweſen fein. 

Da jagte einer von uns andern: „Frau, erſchrecken Sie nidt. In einer 
Minute werden Sie den Anfall neuerdings erleben und wir alle werden erblinden, 
etwa zwanzig Secunden lang.“ 

Mar der nächte Tunnel aub ſchon da und wir lachten in der Nadt. 

Wir lahten in der Naht! — Es gibt allerhand Möglichkeiten. Wenn es 
nicht mebr Licht geworden wäre! Wir ladten.... .! 
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Im neuerlihen Scheine blidte unjer Weiblein nicht müßig mehr ins Weite. Sie 
nugte das Augenlicht für praftiihe Zmede. Sie juchte die aus dem Korbe gefallenen 
Paketlein und Schächtelchen zuſammen unter den acht Beinen, darunter aud einige 
umbergefollerte Orangen, die fie mit einem ZTüchlein jäuberlih abwiſchte. 

„Bitt' Ihön! Bitt' gar Schön!” jagte fie und bot jedem von uns eine Drange an. 
Co muföte fie ihrer jjreuden fein Ende. Wir nahmen die Früchte gerne und hielten 
mit ihr ein Liebesmahl. Das fleine Erlebnis hatte uns, die vorher jo verjchlofienen 
Reifegenofjen, nabegebradt, wir waren froh, wir ſcherzten laut — und insgeheim 
dachte jedes in Wonnen und Bangen — an das Lidt. 


Der Mann, den feine Frau betrog. 
Aus dem Dänifcen des Karl Ewald. Überfegt von Bernhard Jolles, 


Und fie erzählte: Bor einigen Jahren lebte hier in der Stadt ein Mann, 
der eine Frau hatte; er gab ihr die jchönften Kleider, und niemals befam fie ein 
hartes Wort zu hören. Auch actete er fie, wie er es vor Gott und Menſchen 
ſchuldig war, und fie beſchenkte ihm jedes zweite Jahr mit einem lieblihen Kinde. 

Aber, ob er nun bdennod ein eringerer war, al? man annehmen fonnte, 
oder ob fie mehr wert war al3 die meiften, kurz, es geſchah, daſs fie ihre Augen 
auf einen anderen richtete, der ihr beffer jchien denn irgend einer. 

Dieſe Thatjache erihien allen höchſt ſeltſam, jelbit ihrem Ehegemahl. Er aber 
war ein verftändiger Mann, der nicht wider den Stachel ledte, jondern jeine Sade 
in Gottes Hand vertraute und die Zeit ruhig zu Ende wartete. 

So gieng alles jeinen Lauf zur Freude für die böjen Zungen, bis das 
Unglüd eines Tages wollte, daſs er die zwei zu einer ungelegenen Stunde über- 
raſchte. Da dies nun durchaus nicht in feiner Abficht gelegen hatte, zog er fi 
Hals über Kopf zurüd in jeine Stube, um fi wieder an jeine Arbeit zu jegen, 
als wenn nichts gefchehen wäre. Wie er aber jo daſaß, eine heitere Melodie burd 
die Zähne pfeifend, trat der Liebhaber ein und geberdete fich wie einer, ber weiß, 
daj3 die Stunde der Abrehnung gefommen jei. Er ftedte feine Hand in die Rod- 
tajche, zog fie wieder heraus, zupfte fih an jeinem Barte, jegte den Fuß hart auf 
den Boden nieder und freuzte die Arme über der Bruft. 

Der Ehemann jeufzte tief und ſah ihn theilnehmend an, nah einer Weile 
aber nahm er ihn bei der Hand, führte ihn zum beiten Stuhle in der Stube und 
jagte: „Lieber Freund! ch begreife deine Lage und habe aufrihtiges Mitleid mit 
dir.” Der andere wollte ihn unterbrechen, doch er legte ihm feine Hand auf ben 
Mund und jchüttelte ſanft den Kopf. „Sag’ mir nichts!“ ſprach er. „Was joll 
das? Meint du, ich wäre blind, oder hältjt du mich für einen Unmenjhen? Das 
darfft du mir glauben, dajs ich wohl geiehen babe, wie du litteſt!“ Er Elopfte ihm 
auf die Schulter, und feine Stimme lang weich und traurig, während er fortfubr: 
„Du bift hier ein- und ausgegangen, haft von meiner Speije gegeflen, von meinem 
Weine getrunken und dich aufrihtig geſchämt. Welche Demüthigungen Haft du nicht 
ertragen müſſen! Beftändig warjt du gezwungen, mir Höflichkeit, ja Ebrerbietung 
zu zeigen, obwohl du mich jehr gering ſchätzteſt. Du mujsteft ernfthaft auf jebes 
meiner Worte hören, obwohl du mid läcderlih und dumm fandft. Du mufsteft dich 
benehmen, als wenn du dich in meiner Gejellihaft wohl fühlteft, und hHätteft mich 
am liebjten über alle Berge gewünſcht. Du jpielteft Shah mit mir und verlorit 
immer, obgleih du ein befjerer Spieler bift al ih. Du marft gezwungen, meiner 
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politiihen Meinung beizupflichten, während doc die deine eine ganz andere ift. Ja, 
du tranfft Brüderjhaft mit mir und fonnteft mich nicht auäftehen.“ 

Der Liebhaber wollte fih erheben, doh der Mann drüdte ihn wieder auf 
den Stuhl und berubigte ihn: „Gewiſs, gewiſs, ich weiß das alles; jedesmal, wenn 
du famft, ſahſt du mir ins Gefiht, um darin zu lejen, ob ich von etwas ahnte, 
und jedesmal, wenn ich dich befuchte, warft du voller Furcht.” 

Der Liebhaber jprang auf und verjegte ihm einen Stoß, daſs jeine Augen. 
gläfer zur Erde fielen. Der Mann nahm fie wieder auf, pußte fie und ſagte 
freundlih: „Mach' dir nichts daraus, es ift nichts geichehen! Ich verftehe dich 
mohl, du denkſt an die Kinder. Glaubft du, ich weiß das nicht ? Die drei, die nicht 
deine find, und das vierte, das bein ift, aber dich nie ‚Vater’ nennen fol! — Ad, 
du bift freilich ſchlimm daran, aber was joll -ih wohl für dich thun?“ — 

Da nahm der Liebhaber jeinen Hut und gieng auf die Thür zu. 

„Ih will did nicht halten“, fjagte der Mann und reichte ihm jeine Hand 
zum Abſchiede. „Worte jpenden nur geringen Troft, und du haft es nöthig, allein 
zu fein. Aber warte einen Augenblick!“ — Er öffnete ein Fach feines Schreibtiiches 
und nahm eine feine Gigarre heraus. „Ach habe noch eine von denen, die bu mir 
gabit. Ya, eine von den deinen! Sted’ noch ein paar von meiner Sorte in die 
Taſche; fie find zwar nicht fo gut, aber man fann fie immerhin im freien rauchen ! 
Keinen Dank, lieber Freund! Bejuhe uns mal wieder, wenn du die Gejhichte ver- 
wunden haft !“ 

Er begleitete ihn zur Thür, drüdte ihm nochmals die Hand und entließ ihn 
mit freundlichen Worten. 


Das neue Theater. 


Ein neues Theater! Das ift für jede Stadt ein Ereignis. Das Theater ift 
den Städtern für gar viele? gut, ja es ift für dieſe Menfchengattung jo nothwendig, 
daſs man nit jagen kann, es jei eine Luxusſache. Das Theater als Kunſtinſtitut 
wird jogar gefährdet, wenn zuviel Lurus dazufommt. 

Für Graz war der Eröffnungstag de3 neuen Stadttheater ein Feſtſtag 
geworben. Diefe Stadt war in Bezug auf das Theater etwas weit zurüd gemeien, 
und jegt follte fie plöglich ganz voranftehen! „Allen Anjprühen der Neuzeit ent 
ſprechend!“ hieß es, und das war viel geſagt. Das neue Grazer Stadttheater 
jol bier weiter nicht beichrieben werden. Den Stil, in dem es gebaut ift, 
nennt man den Fiſcher von Erlad-Stil, einen deutſchen Stil für die deutjche Stadt. 
Ih halte allerdings dafür, daſs der Barod-, der Nococo«, der Zopfitil aus Frankreich ein- 
gewanbdert fei. Das Theater fajst über 1700 Perfonen, gehört aljo zu den größten der 
Monardie. Das Innere des Gebäudes, bejonders der Zuſchauerraum im hellen 
elefirifchen Lichte, hat für den jolher Pracht nicht gewöhnten Grazer etwas Be- 
rauſchendes. Zu denken gab mir aber der Ausſpruch meines Sitznachbars bei der 
Eröfinungsvorftellung. „Ein merkwürdiger Contraſt“, jagte er, „in der modernen 
Theatermwelt. Man führt die pradttrogendften Häufer auf und gibt darin — Pro» 
fetarierftüde. Das find die Theater reicher Leute, die fih an dem Elende der Armen 
ergößen.” — Ein böjes Wort! Ein ſehr böfes Wort! Wenn es nur nicht manchmal 
jo wahr wäre! Ser Prunk im Theater hat ja überhaupt etwas Mijsliches, er zieht 
die Aufmerkjamkeit von der Hauptjahe ab. Man konnte leicht beobachten, wie bei 
unjerer Eröffnungsvorftelung der „Wilhelm Tell“, bejonder® ber erfte Theil des» 
jelben, faft ganz kalt ließ. Die Zuſchauer waren im glänzenden Raume mit all jeinen 


— 





gar ſchönen Sächelchen zu arg zerſtreut. So wird es jedem gehen, der das erſtemal 
ins Theater kommt, oder der — etwa auf dem Lande wohnend — ſelten ins 
Theater geht. Solche Leute waren ſonſt das beſte, empfänglichſte Theaterpublicum. 
Die alten Theater waren recht beſcheiden ausgeftattet, fie waren nicht zu groß und 
legten ihr Hauptgewicht auf gute Akuftil, wenn auch nicht immer auf ein gutes 
Sehen zur Bühne hin. Die Akuftit joll übrigens nit in der Menjhen Madt liegen, 
vielmehr von theils noch unbelannten Gejegen abhängen. Die neuen Theater jegen 
vieles dran, um den Zufchauer von der Hauptfache abzulenten. Ein bejonders glanz- 
volles Theater legt jhon im vorbinein die Befürchtung nahe, daſs auf der Bühne 
jelbft das Homunkelthum einzieht. In Graz trifft das allerdings nicht zu, jo viel 
bis jegt zu merken iſt. Doc iſt es etwas bedentlih, denn aud bier werben bie 
Künftler ihre. Noth haben, feeliiche Kunft zu entfalten, das große Haus mit ihrer 
Stimme zu beherrſchen und den Sinn ftet3 auf der Bühne feftzuhalten. 

Un den erften Abenden berrichte im Wublicum viele Hochftimmung und 
ein gar lebhafter Verkehr der Leute unter einander. Das hatte ih ſchon oft dort 
bemerkt, wo die Leute im Feſtgewand erjhienen waren. De jchlichter und beſcheidener 
das Kleid, je ruhiger bleibt man auf feinem Plate figen; erft das Sichſehenlaſſen— 
dürfen macht die Leute lebhaft und führt fie gefellia zufammen. Da im neuen Grazer 
Theater fünftig ein feitliheres Gewand bei den Zuſchauern Brauch werden dürfte, 
jo wird es immer mehr Leben und Bewegung geben als früher. Da im Theater 
jelbft fozujagen drei Wirtshäujer (Buffet jagen die Deutichen) fich befinden, jo wird 
e3 längere, zerftreuende Zwijchenacte geben, und wird auch das die fünftlerifhe Samm- 
lung beeinträchtigen. Kurz, e3 wird nicht leicht fein für die wahre Kunſt die Seele 
des Publicums an ih zu ziehen und feitzubalten. Für den Zeitvertreib in den 
Zwijchenacten jorgen auch die Dedengemälde, die plaftiichen Bildwerfe, bejonders 
aber der Hauptvorhang, der für mande ein Entzüden und für andere ein Ärgernis 
jein wird. Unverftändlich für viele, interefjant für jeden, der fih bemüht, den Sinoten ° 
Ärgernis im BVordergrunde zu entwirren, die Seligen im Hintergrunde zu ſuchen 
und alle Einzelnheiten zu betrachten, 

Verführt durch die Phraje von „allen Anforderungen eines modernen Theaters“ 
hat mancher bei der eriten Borftellung zuviel erwartet und ift enttäufcht worden. 
Die Bühnenausftattung und Majchinerie war jo, als ob nie eine Meiningertruppe 
mit ihren überrafchenden Nebenkünften durch das Land gezogen wäre. Bei dem Sturm 
am Vierwaldftätterjee regte fich fein Baum, es fehlten die bewegten Wogen, die fliegenden 
Wolken, die eleltriſchen Bligftrahlen. Mir war es ganz recht, daſs alle Aufmerljamteit auf 
die Schauipieler und ihre Kunſt vereint werden fonnte. Man fommt eigentlich nicht ins 
Theater, um leinwandene Hochgebirge und fünftlie Stürme zu fehen, auch nidt, um 
biftoriihe Coitüme und moderne Schneiderwerle zu bewundern; derlei thut, wenn es fi 
nicht vordrängt, zum Gelingen der Darftellung mwejentlih mit, die Hauptiahe aber 
— und immer wieder muj3 man das jagen — bleibt im Schauſpielhauſe die 
Schauſpkklkunſt, im Opernhauſe die Mufit. 

Unſer neues Haus lacht. Dieſer lichte, bunte Glanz — er iſt ein freund- 
lihes Laden, womit es den begrüßt, der nad den Mühen und Sorgen des Tages 
Erholung juhend eintritt. So ift es recht. Die eigentlihe und nachhaltige Erholung 
aber kann nur von jenjeit3 des Vorhanges fommen. Wir nehmen den Glanz und 
die Pracht unferes Theaters an, ohne leidenschaftlich dafür zu danken. Mit größerer 
Freude jedoch darf uns der Umſtand erfüllen, dafs man von allen Pläßen des 
Zujhauerraumes aus möglihft qut Sieht und hört. Das Weitere ijt Sade ber 
Theaterleitung und ihrer Künjtler. Der Anfang ijt paljabel. 

Graz, im September. M. 
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Rleine Einfälle. 


Bon Franz Goldhann, 






Der Zufriedene ift reicher als der Reiche. 
Ein Haus und eine Frau ſoll man allein befigen. 
* 
Unnütze Worte bringen manchmal unnütze Thaten. 
* 
Tiefer und nachhaltiger als tete Anregung von außen, wirft innere Sammlung. 
In jeinen Kindern findet man ji wieder. 
Der Vater ift das Haupt der Familie und die Frau ijt das Kapperl baranf. 


Des Menjhen Wille ift nicht nur jein Himmelreich, jondern nach feine — 
Hölle; wie er e8 eben haben will. 


* 


Rufet doch: Vater! Mutter! — Man ſagt ja auch nicht „Papaland“ und 
„Mamaſprache“. 


* 


Verſage dir täglich einen Wunſch, das wird zur Kräftigung deiner Charakter— 
ftärfe beitragen. 


* 
Für gewiſſe Leute gibt's außer Politik keine Cultur. 
Der Wein macht die Mäßigen ſtark, die Unmäßigen ſchwach. 


Es gibt vielleicht mehr Menſchen, als man meint, die vor ſich ſelbſt auf der 
Flucht ſind. 


* 


Alles mit Dampf und Elektricität, 
Daher des Jahrhunderts Nervofität ! 


* 


Wenn du nicht weißt, was ſchreiben, 
Dann laſſe es lieber bleiben. 


* 


Weit fort von der „gejegneten Cultur“ zu weilen, iſt manchmal aud ein Segen. 








Gin gebeister Zchurke. Übermüthige Ge: 
ihichten von Adolf Flachs. (Berlin. Georg 
Minuth.) 

Wer da etwa glaubt, dajs in Leben und 
Literatur die humoriftiihen Seiten erichöpft 
feien, der gönne fi) dieſes Büchlein. Er 


gönne es fi, jage ih, er wird an ihrer 
Originalität, an ihrer Friſche und bizarren 
Kedheit einen Genuſs haben. Es find zumeift 
amerifaniiche Geſchichten von liebenswürdiger 
Überlegenheit. Um fie zu kennzeichnen, will 
der „Heimgarten“ demnädft ein paar Proben 
geben uno damit der Sammlung Freunde 
werben, deren fie würdig ift. M. 


Gntehrende Arbeit. Drama in vier Auf: 
zügen von Erich Larjen. (Dresden. Pierjon. 
1899.) 


Mit dem Titel „Entehrende Arbeit“ be: 
zeichnet Erich Larſen (unter weldem Pieudonym 
fih ein in Dresden lebender, auf drama— 
tiichem Gebiete Schon mehrfad mit Erfolg auf: 
getretener Schriftſteller verbirgt) die alltägliche 
und nothiwendige, mühjame und den Menjchen 
näbhrende, aber Körper, Seele und Geift 
niederdrüdende Arbeit, welche dem Individuum 
feine Zeit übrig läjst, feine ſittlichen und 
geiftigen Kräfte zur menſchenwürdigen, ge: 
ſchweige vollften und ſchönſten Erfüllung zu 
bringen. Aus einem folden Zuftand, der im 
eriten Aufzug in Ernſt und Scherz vor Augen 
geführt wird, ftreben die Helden des Stüdes, 
ein Mädchen und ein junger Mann, mit aller 
Kraft heraus. Ihr Hoffen und Leiden, ihr 
äußerer Übergang und innerer Sieg bilden 
den Inhalt der in vier Acten in kunſtvoller 
Steigerung und fefter Scenenführung auf: 
fteigenden Dandlung. V. 


Vincenz prießnitz. Sein Leben und fein 
Wirken von Philo vom Walde, Zur Ge: 
denkfeier jeines hundertſten Geburtstages. 
(Berlin. Wilhelm Möller.) 

Uber dieſes Werk jchreibt die „Zeit“: 
In den Gulturgeihichten, die wir bis jet 
haben, würde man den Namen Priehnit ver: 
gebens juchen. Aber es wäre nicht unmöglich, 
daſs spätere Eulturhiftoriler diefen Namen 
zur Bezeichnung eines Wendepunftes ge: 
brauchten. ber die Stellung der Hydro: 
therapie in der allgemeinen Heiltunde und über 
den Wert oder Unwert der verjdiedenen 


Methoden wird ja unter den Fachleuten end: 
los weiter geftritten werben, aber drei Dinge 
ftehen heute für alle Bernünftigen, Mediciner 
wie Laien, zweifellos feſt: dajs Waſſer und 
Luft von großer Bedeutung bei vielen Heil: 
procefjen find, daſs eine naturgemähe Lebens: 
weiſe die erjte Borbedingung für das Gelingen 
jedes Heilverfahrens ift, und daſs eine natur: 
nemäße Lebensweiſe die meiften Kranfbeiten 
bejeitigen und den größten Theil der Arzte 
in Ruheſtand verjegen würde. Die Aner— 
tennung dieſer drei Wahrheiten fann aber 
nicht ohne Einflujs auf das Bollsleben im 
ganzen bleiben und muſs eine Menge Ande: 
rungen in der Bollsmoral, in den Rolls: 
gewohnheiten, in der Tehnil (man denfe 
einerjeitS an das Schmwinden des Alkohol: 
verbraudes und anderjeit3 an die Wafler: 
verforgung der Städte und die Ausbildung 
des Badeweſens) und Aſthetik (Belleidung, 
ftädtifche Promenadenanlagen!) hervorbringen. 
Diefe drei Wahrheiten haben nun freili aud 
unzählige andere, und zwar ſchon Jahrhunderte, 
ja Jahrtaujende vor Priehnit eingefehen; ihm 
aber gebürt das Perdienft, ihnen in unſerer 
Zeit weithin bei den höheren Glafien Aner: 
fennung verſchafft zu haben, unter denen ihm 
feine Wundercuren eine große Zahl begeifterter 
Jünger geworben hatten. Prießnitz ift om 
4. October 1799 geboren worden. Eein 
Schmwiegerjohn, Hauptmann Ripper, hat diejen 
Anlais benütt, dem großen Wafjerdoctor ein 
biographiiches Denkmal ſetzen zu laflen, und 
hat das Material dem auh als Dialect: 
dichter befannten Philo vom Walde über: 
geben, der zu den eifrigiten Begründern, 
Leitern und Förderern der Vereine für Ge: 
jundheitspflege und Naturheillunde gehört. 
Warme Begeifterung für die Waflerheiltunde, 
aufrichtige Verehrung für Priehnig und 
gründlihe Sadlenntnis vereinigen ſich, ihn 
für die geftellte Aufgabe zu befähigen. Auf 
die Biographie folgt eine Auseinanderjegung 
mit ſolchen Wafjerärzten, die al$ Gegner und 
Verkleinerer Priehnig, aufgetreten find, wobei 
der Pfarrer Kneipp nicht zum beten meg: 
fommt, dann eine Tarftellung feiner Krant: 
heitstbeorie und feiner Gurformen und eine 
Würdigung jeines Yebenswerles von philo: 
ſophiſchen und culturgeidichtlichen Geſichts— 
punlten aus. Den Schlufjs bildet eine Reihe 
von Urtheilen bedeutender Zeitgenofien, unter 
denen nur die vom Gardinal Diepenbrod und 
von Hieronymus Lorm am meisten Beachtung 
zu verdienen feinen. Die jehr guten Illu— 








frationen flellen uns den Ort Gräfenberg in der 
Zeit, wo er mweltberühmt war, mie er leibt 
und lebt vor Augen. re 


Weltertannen, Grenz. und Berglands: 
geitalten von Adam Albert. (Bad Reichen: 
ball. Zugſchwerdts Nachfolger. 1899.) 

Die Erzählungen, durchweht von religiöfer 
Anſchauung, find dem Volfsleben entnommen. 
Inhalt des Buches: Der Dias vom Schmitten: 
fein. — Die Marlkletenderin. — Jochpaulis 
Ivo. — Ter Wadhtmeifter vom Pongau, — 
Der Haldenlenz. — Der Seebauer. 


Büdereinlauf: 


Cilien auf dem Zelde. 
Arthur Zapp. (Dresden. 
1899,) 


Der beſchleunigte Fal. Roman in zwei 
Bänden von Karl Baron Torrefani. 
(Dresden. €. Pierfons Verlag.) 


Bm bunten Roh. Novellen aus den 
öjterreihiiheungariihen Barnifonen von Wi: 
fred Söhnstorff. (Dresden. E. Pierjon. 
1898.) 


Paula. Roman von Valerie Grey 
Stipel. (Leipzig. Auguft Schulze.) 


Ein Alpenmärden. Dramatiihe Dichtung 
in ſechs Bildern von W. 8. WU. Nippold. 
Bern. K. J. Wyß. 1898.) 


Bulius Moſen, ausgewählte Werke. Her: 
auögegeben mit einer Lebensgeſchichte des 
Dichters verfehben von Dr. Mar Zihomm: 
ler. Dritter Band, Leipzig. Arend Straud.) 


Gedihte von ©. Viered. (Dresden. 
E. Pierjon. 1900.) 


Eyanen und dasmin. Gedichte von 
Egon Hugo Strajäburger. (Bamberg. 
Handelsdrucherei.) 


Lieder von W. K. A. Nippold. (Bern. 
K. J. Wyß. 1898.) 


Jungbrunnen des deutſchen Bolkes. Ein 
Beitrag zur Förderung nationaler und joctaler 
Gejinnung und Erziehung von Paul Math: 
(dorf in Göthen. (Leipzig Robert Frieſe.) 


Roman von 
E. Pierſon. 
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Das Elend unferer Yugendliteratur,. Fin 
Beitrag zur fünftleriichen Erziehung der Jugend 
von Heinrih Wolgaft. (Damburg. 1899.) 


Über Bilderbuh und Blufration von 
Heinrich Wolgaft. (Hamburg.) 


Pole Poppenfpäler. Eine Erzählung fir 
die reifere Jugend von Theodor Storm. 
Mit einer Begleiterrede für Eltern und Gr: 
zieher von Heinrich Wolgaft. (Braun. 
fhmeig, ©. Weltermann. 1899.) 


Graufame Genüfe von Graf Leo 
Tolftoi. (Berlin. Otto Yante.) 


Finlands Bereinigung mit dem rufifchen 
Beide. Anläfslich der Arbeit von K. Ordin 
„Finlands Unterwerfung”. Bon % R. 
Danielfon. (Helfingfors. 1891.) 


Der Fanatismus als Quelle der Ber: 
bredien von Aug. Löwenftimm. (Berlin, 
Yohannes Rüde. 1899.) 


Frauenberufe, (Tie Gomptoriftin.) Bon 
Yenny Schwabe. (Leipzig. E. Kempe. 
1899.) 


Allgemeine Bammlung niederdeutfdher 
Räthſel. Derausgegeben von Rudolf Edart. 
(Göttingen. Franz Wunder.) 


Die diätetifhe Blutentmifhung als Grund» 
urfade aller Brankheiten. Von Dr. 9. Yar 
mann. (Yeipzig. O. Spamer. 1890.) 


Tonkunſt, Bühnenwefen und Tanj. Ber: 
deutihung der hauptjählicften in der Ton: 
funst, der Schaufpieltunft, dem Bühnenbetrieb 
und der Tanzkunſt vorkommenden entbehr: 
lihen Fremdwörter. Im Yuftrage des Ber: 
eins zufammengeftellt von Prof. Dr. 1. 
Denede (Berlin. Berlag des Allgemeinen 
Deutihen Sprachvereins IF. Berggold]. 1899.) 


Der ambulante Gerichtsſtand der preſſe. 
Neferat des Rechtsanwalt Dr Benedict 
Bernheim (Münden), erftattet am 1. Juli 
1899 in der Tonhalle zu Zürich gelegentlich 
des VI. allgemeinen deutichen Journaliſten— 
und Schriftitellertages 1899. (München. Knorr 
& Hirth.) 

Verzeichnis ſämmtlicher Poflorie im 
Deutfchland und Öfterreih-Hngarn. (Stuttgart. 
Greiner & Pfeiffer.) 


Bmweierlei Binsfuß und Zinsfußwechſel 
im Gonto:Gorrent, Bon Eduard Grob: 
mann. (Leipzig. Dandelsalademic.) 





* Die Wiener Wocdenfhrift: „Die Zeit“, 
überhaupt reih an glänzenden Xrtifeln, 
bringt in ihren Nummern 257 bis 260 
einen Aufſatz von Karl Jentſch über „Seruals 
juſtiz und Serualpolizei*. Der modernen 
Prüderie, die eine natürliche Tochter der 
modernen Unzucht ift, Tann man diefe Aus: 
führungen nicht genug empfehlen. Bielleicht 
führt fie fi eins oder das andere davon zu 
Gemüth. Denn wie heute von Gejet und 
Sitte die geſchlechtlichen Angelegenheiten be: 
handelt werben, das zeugt von jehr geringer 
Natur: und Menjhentenntnis. 


F.R,Wien: Das in Hamerlings „Teut” 
eingejchobene Liedchen „Heimatland, Heimat: 
land“ ift, wie andere Verje und Sprüche aud, 
ja od nur da, um vdeutiche Vollskreiſe und 
ihre Sänger zu darakterifieren. Bei einigem 
Verftändnis für diefes Satirenipiel kann von 
einem A wohl feine Rede jein. 


3. Linn: Das einzig und 
Richtige Be mas Adolf Pichler jagt: 
„Wie au den Eemitenfragen 

Kr mich ftelle, wollt ihr hören ? 

Auf die einen, auf die „ndern 

Mag ih unbedingt nit ſchwören. 

Srindtih bafa’ ich jeden Ehriften, 

Der ein Jud' in Wort und Handeln, 

Und ih Liebe jeden Juden, 

Den ich ſeh' als Chriſten wandeln.” 


—R. W. Wien: Das war fein „Finden 
nah Jahrzehnten“, wie Sie den Zeitungen 
nad fliehen. Seit der Lehrjahrenzeit ftand 
ich mit meinem Lehrmeiſter bis heute ununter: 
brochen in perjönlicher und freundichaftlicher Bes 
ziehung. Aljo nichts mit der Romantik. R. 


Aus dem Fremdenbud in Heiligenblut: 


Geh’, Peter, thua Wolt’n fhiab'n, 
Geh’, Peterl, mach' auf; 
D' Eunn wart! jhon, g'wiſs wahr is, 
Kreuz facra! ihua auf. 
Schau! that jo gern d’ Bergwelt ſeg'n, 
2 mi fo g’ireut, 

eh’, muafst nöt fo zwida fein, 
Geh’, Peterl, ſei g’iheidt. 


ewig 


Einer Kofenfpenderin: 


— die frauen, 
beben und betten 
Auf Tieblihe Roſen 
Die alten Poeten. 
Die Lorbeer'n ſtechen, 
Die Aränge breden, 
Der Vampyr „Ruhm“ 
Eaugt tüdifh das Blut. 
Auf dornenlofen 
en Rofen 
er Freundſchaft ruht es ih gut. 
R. 


* Ein frangöfiicher Gewerbsmann fommt 
zum Richter: 

Bewerbsmann: „Herr Richter, ic 
bin von einem meiner Concurrenten böswillig 
verleumdet und geihädigt worden; ich bitte 
um mein Redt.* 

Richter: „Lieber freund! Da fann ic 
Ihnen nicht helfen, Frankreich hat in dieſem 
Moment nit um fünf Francd Recht vor: 
räthig; bei der Dreyfus: Affaire ift alles ver: 
braudt worden.” 

Gewerbsmann (erhebt drohend die 
Fauft): „Eo will ih mir mein Recht jelber 
verſchaffen.“ 

Richter: „Mann, das iſt verboten.“ 

Gewerbsſsmann: „Toutem&mechose* 
— rast davon. 


M. Z, Wien: ‚Weſtermanns Illuſtrierte 
Monatshefte“ werden Ihren Anſprüchen ſicher 
genügen. In dieſer Zeitſchrift find Sie auch 
ſicher vor Gedichten. 


An die nicht geladenen Einſender: Un— 
verlangt eingeſchickte Manuſcripte werden in 
der Expedition des „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergaffe 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu lefen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 


Für die Redaction verantwortlih: P. Roſeager. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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Die lehtte Raſt. 


Ein Weihnachtsgeſicht von Peter Rofegger. 


SE" rafteten fie. Unter einer alten, wetterftarren Geder. Durch die 
millionen borftigen Büſchel des dunfelgrünen Genadels tropfte der 
Regen von einem Aft zum andern nieder auf die Düte, unter deren 
breiten ſchwammigen Krempen die Geftaltlein hodten, die Beine an fi 
gezogen, die Arme über der Bruft gekreuzt. Müde und milsmuthig 
ihauten ſie hinaus in den feuchten Nebel, aus dem die näherjtehenden 
Wipfel und graue Felsgebilde no hervortraten. Weiterhin war nichts 
mehr zu ſehen — und es lag doch zu ihren Füßen die Welt. 

Shrer zehn oder zwölf Männer mochten es jein, mander mit 
grauendem Barle, andere aber mit ſchwärmeriſchen Glutaugen und in 
jugendlider Kraft. Lange Steden hatten fie bei fih, die Säde aber, 
die einigen am Rüden biengen, waren runzelig und leer. Dort ein 
Baumftamm, der jo mädtig war, daſs ihn drei Männer faum hätten 
umfaffen können, und eine jo riffige, fnorpelige Rinde hatte, daſs es 
ihier war, als wären in umgeläutertes Silber allerlei geheimnisvolle 
Geftalten eingemeißelt. An diefem Stamme jaß, von den anderen etwas 
abgejondert, ein ſchlanker, noch jugendliher Mann. Auf feinem Daupte 
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war fein Hut, es hatte ein üppiges, nuſsbraunes Haar, das in werden 
Wellen über Schultern und Naden niedergieng. Das blafje Geficht wurde 
von einem jungen, dünnen Bart umrahmt. Er lehnte jih an den 
Stamm und jchlojs die Augen, 

Seine Genofjen glaubten, er ſchlafe, und um ihn nicht zu weden, 
ſahen fie ſich mandmal an, einer den andern, uud redeten ſchweigend 
miteinander. Ihre Seelen waren voll von Eindrüden der Erlebniſſe aus 
fegter Zeit. Hinter ihnen lag eine bejchwerlide Reife und ein fernes 
Heimatland. An das dadten fie num, hoch im Gebirge des Libanon. 

Mer wird jet meinen Fiſcherkahn führen auf dem Zee? dadıte 
der eine, Wer wird den Ader unter den Ölbäumen pflegen ? dachte der 
andere. Der dritte erinnerte ſich des einträglihen Mlauthauies, das er 
einjt gehabt, der vierte des weinenden MWeibes, der treuberzjigen Kinder, 
die er verlafien hatte. Alles, was fie befeflen, hatten fie im Stich ge- 
fafjen und waren dem Meifter gefolgt. Und ein Eiegeäjug war es ge 
weien am See und durh Galiläa, und ein noch größerer Siegeszug 
ſoll e8 werden, wenn er ſich ganz zu erkennen gibt, al der er ift, der 
jehnlih Erwartete, der Retter des Volkes, der König! — Einjtweilen 
freilich ſah es etwas zweifelhaft aus. Sie ftellten ihm nad und verſchloſſen 
ih dem Herrlichen, das er vorausſagte. Nicht die Fremden, die Römer, 
die heimiſchen Priefter und Gelehrten ſelbſt huben an, ihn zu ver- 
folgen ; fie jagten, er wäre ein Aufwiegler, Verführer, ein Antijude, der neue 
Gefeße aufbringen wolle. Wie ſoll der Antijude König der Juden 
werden? Den einen, den Propheten hatten fie ſchon enthauptet auf dem 
Wüftenihloffe. Freilih, der hatte den Fürſten beleidigt, hatte ihm vor 
allen Leuten gelagt, er folle fein Hurenleben aufgeben. Das hatte ihn 
den Kopf gefoftet. Aber der Meifter hatte es nicht viel anders gemadt, 
er hatte den Derrenftädten ein jchredliches Ende vorausgelagt und dem 
Fürften jagen laſſen, mit feiner Macht würde es ſich ſchlimm erfüllen, 
denn er tödte die Diener des Derrn. Und wie die Volksmenge, die ihn 
immer begleitet hatte, gemerkt, es könnte chief gehen, bat fie fih nad 
allen Seiten zurüdgezogen und ihn allein gelaffen mit feinen wenigen 
Freunden, Dann waren fie davongezogen in fremde Gegenden bin. Auf 
diefer Flucht waren fie über die Berge von Obergaliläa gegangen big 
zur alten Stadt Tyrus, die dort liegt, wo ſchon das unendlihe Gewäſſer 
beginnt. Weil er dajelbit erkannt worden war als der Wunderthäter, 
die Leute an ihn beranfamen und allerhand Heilungen, ſelbſt Todten- 
erwedungen von ihm begehrten, jo zog er raſch weiter, am Meere ent- 
lang bis Sidon. Als fie diefes emjigen Krämervolfes zahlreiche Schiffe 
im Dafen ſahen, hielten die heimatlojen Männer untereinander Rath, 
ob fie nit binüberreifen follten zu den Heiden von Athen und Rom, 
oder zu den wilden rothhaarigen Völkern in den nordiihen Wildniſſen. 
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Der Meifter aber hatte das Haupt geſchüttelt — ob es nach Gottes Willen 
zum Wirken jei, oder zum Sterben, auf feiner Heimat Erde wolle er e8 
thun, für fein Volt, das in jchwerer Entartung lag und das er jo 
jehr liebte. War ed, was er gab, für alle, dann würden fie es jchon 
binaustragen in alle Welt, 

Alſo doch wieder zurüd an den See in Galiläa. Aber nicht mehr 
auf demjelben Wege, der immer gefährlicher wurde, ſchon deshalb, weil 
das Volk ungeftüm Wunder über Wunder haben wollte von dem Gottes- 
manne. Seine Lehre lehnten fie ab, aber feine Kraft wollten fie nüßen, 

Nun denn — fo hatten fie die Reife antreten müſſen übers Hoch— 
gebirge des Libanon, Auf dem Leontes lag noh Schnee, denn es war 
im erften Frübjahre, vom hoben Hermon herab ftarrten die Eiswüſten. 
DBlidten fie aufwärts, jo ſahen fie ftarrendes Gewände in milder 
Zerriſſenheit; ſchauten fie niederwärts, jo erblidten fie Wbgründe, in 
denen ſtürzende Waſſer krachten. Über dieſer ftarren Einſamkeit Schwamm 
bisweilen ein Adler, und auf den verwitternden Cedern pfiffen Geier. 
Die Männer von den blühenden Geftaden ded Jordan und des galiläi- 
ſchen Meeres hatten dergleihen Schrednifje noch nie gejehen. Sie ſchau— 
erten und wollten den Meifter zur Umkehr bewegen. Diejer aber wies 
mit der Dand gegen das Hochgebirge und ſprach: „Was zaget ihr 
Kinder? Wenn die Geihledhter überfättigt und ftumpf fein werden, dann 
wird diefe Wildnis zur Freude des Menſchen fein.“ 

Sie hüllten fih enger in ihre Mäntel und ftiegen an, mo fein 
Meg war. Der Derr war vorausgegangen, fie folgten ihm nad; daſs 
er fi verirren fünne, fam ihnen nit in den Sinn. 

Dann hatten fih um die Berghäupter graue Nebel gelegt, an den 
Wänden waren fie niedergefloffen tiefer und tiefer, umd endlih waren 
unjere Wanderer eingehüft und ſahen nichts mehr, als die verſchwom— 
menen Umrifje der nächftitehenden Felſen und MWipfel. So hatten ſie 
fih unter die Ceder gelegt, um ein wenig zu raften. Während num 
der Meifter im Halbihlummer am Stamme ſaß, langte einer, den fie 
Matthä nannten, in feinen Danflad, zog ein fleineg Stück Brot hervor, 
zeigte es den Genoſſen und flüfterte: „Das ift alles. Wenn wir feine 
Menihenftatt finden, jo müſſen wir verihmadhten.“ 

Hierauf ein anderer, Simon genannt: „hr erinnert euch doc) 
am Eee, als er fünftaufend Mann geipeist hat?“ 

Auf das jagte ein Jüngling mit Namen Johannes: „Sie hun- 
gerten nad dem Worte,“ 

„Heute machen uns die Worte nicht ſatt“, entgegnete Simon un: 
mutbig, dann brach er ab, als erichrede er vor feiner Bemerkung. Der 
Meifter pflegte derlei übermüthige Äußerungen ftrenge zu rügen. Nun 
legte Simon dem Matthä die Hand auf den Arm und jagte: „Bruder, dein 
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Brot darfft du nicht eſſen. Seine Kraft ift zarter, als die unfere, er 
ift erihöpft, ihm muſst du es geben.“ 

„Ölaubft du, ich fei ein Thor!“ begehrte Matthä auf, denn er 
empfand die Zumuthung, als ob er den lekten Vorrath jelber aufefjen 
wolle, al3 eine Beleidigung. Er ftand auf, ſchritt zum Meifter bin, und 
da er ſah, daſs dieſer wachte, gab er ihm das Brot. 

„Habt ihr Schon gegeſſen?“ fragte diefer. 

„Meiſter, wir find alle ſatt,“ verſicherten fie. 

Da nahm er e8 an, 

Und in dem Augenblick war’3, dal3 unter den Männern ein 
Freudengeſchrei ausbrach. Es hatten fih plögli die Nebel zertheilt und 
der Blid war frei hinaus in die fonnige Welt. Und da unten — tief, 
tief — lag fie dahin die blaue Fläche, bis hinaus, wo fie in gerader 
Linie den Himmel ſchnitt. Und im ferniten Himmel Iuftig leuchtend 
ftanden Wolfen, wie goldene Tempelzinnen. Hierhin am Strande die 
weißen Punkte und Ketten der Ortichaften, und draußen ausgejät die 
funtelnden Sternen der Segelihiffe. Das Meer. — Das Bild war jo 
weit und heiter und jonnig, dafs fie jubelten. 

„Bon daherein über das Waller find die Heiden gekommen“, fagte 
Matthä. 

„Und dahinaus werden die Nazarener ziehen“, ſetzte Simon bei. 

„Und werden die Römer mit dem Schwerte vernichten!” ſprach 
Jakobus. 

„Pſt!“ flüſterten ſie und legten ihre Finger an den Mund, „ſolche 
Reden gefallen dem Meiſter nicht.“ 

Er hatte es nicht gehört. Er war aufgeftanden und hatte ſchwei— 
gend binausgeblidt, dann war er zu diefem und jenem bingetreten, um 
in ihren Gefihtern zu lefen, ob fie denn ſchon muthlos wären — ba 
fie do die Herrlichkeit Gottes um fi fahen. 

Simon kümmerte fih wenig um die Bergihönheit, er hatte fi 
jeitwärts gewendet und nidte manchmal bedentlih mit dem Kopf. 

„Was man do mit feinen eigenen Leuten für Hummer hat!“ 
murmelte er. 

Da lachte Jakobus und ſprach: „Mit deinen eigenen Leuten? Mit 
welden nur, da du ja allein bift und niemanden haft als dich jelber !“ 

„Und eben diejer eine madht mir Sorge!” jagte Simon. „Denn 
wife, der Racker ift feige. Das kann ih ihm nicht vergeflen, wie er 
davonlief gleih einem Gafjenjungen, der etwas angeftellt hat, als die 
Soldaten des Herodes ihn fragten, ob er zum Nazarener gehöre! — 
Freund und Bruder! Ih glaube, Muth, dauernden Muth aufzubringen, 
werm es darauf anfommt, Tag um Tag für den Meifter die größten 
Drängniffe, Leiden und alle Schmach auszuhalten, bis zum leßten Tage, 
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da man langjam entkräftet und geftorben auf den Erdboden fällt. Aber 
in eine plößlihe Gefahr, in den jähen Tod fih ftürzen, dazu fehlt 
mir das Herz. Iſt jo einer denn wert, mit dem Meifter zu gehen ?“ 

„Wir find Fiſcher, aber feine Helden“, entgegnete hierauf Jakobus. 
„Man weiß nicht, welder Muth größer genannt werden muſs, der 
zu einem elenden Leben oder der zu einem raſchen Tode. Mufs dir 
nur geftehen, Bruder, feit einiger Zeit — ih werde nicht klug darüber, 
was da3 mit uns werden joll.. .* 

Simon wurde abgelenkt. Philips war berangelommen und zupfte 
ihn am Armel. Ein Stüf Brot ftedte er ihm zu. Simon nahm e3 
und wollte e8 dem Matthä reichen. 

„Bas foll denn das?“ fragte Matthä. 

„Mir hat e8 Philippus geſchenkt; ich bin nicht hungerig, iſs e8 nur du.“ 

„Aber Menſch!“ ſagte Matthä, „das iſt ja das Brot, das id 
vorhin dem Meifter gegeben babe.“ 

Dann haben fie es ſich gereimt, wie das fam. Der Herr hatte 
das Brot dem Johannes geſchenkt, diejer dem Zebedäus, und jeder hat 
e3 weiter gegeben, bis es ſchließlich wieder bei Matthä anlangte. 

Als fie völlig verblüfft waren darüber, dajs feiner des Brotes 
bedürfe, muſste der Meifter lächeln. 

„Run“, fagte er, „ihr habt ja jo gerne Wunder. Da jehet ihr 
wieder eines. Zwölf Mann mit einem Brote gefpeist !“ 

„Das bat nit das Wort gethan!“ entgegnete Simon. 

„Nein, Simon, das hat die Liebe gewirkt.“ 

Bom Baume fielen no einzelne Tropfen. Andere biengen an den 
langen Nadeln und funfelten gleih Ebdelfteinen. Wie dag Meer weithin 
ausgebreitet lag, To hatten ſich nun auch die Gipfel der Berge enthüllt, 
die Schneehuppen und die Felszinnen und die Eiäfelder bis weit in die 
Gegend von Mitternaht hinein. Eine große Stille war und milder 
Hauch, To dafs e8 den Männern traumhaft werden wollte auf diefer Berg: 
raft. Einige begannen zu ſchlummern, andere jannen immer wieder nad), was 
fie in der legten Zeit erlebt und was ihnen etwa noch bevorftehen würde. 

Und auf einmal, da bob der Meifter ein wenig jein Daupt und 
ſagte leife, aber jo, daſs es die nächſten hören konnten: „Wer jagen 
die Leute, dafs ich jei?“ 

Faſt erihrafen fie über diefe jonderbare Trage und wuſsten faum 
zu antworten. 

Er blidte fie fragend an, da fagte einer: „Die Leute reden aller 
band. Sind alle ſchon todt, für die fie dich Halten. Sie glauben immer 
nur das Unerbörte.* Er hatte no den Fragenden Blid. 

Da murden die Männer geiprädig und redeten: „Der ſagt, du 
feieft der Prophet Jeremiad. Der andere, du wäreſt der Elias, der auf 






feurigem Magen .in den Dimmel gefahren ift. Oder gar der Johannes, 
den fie enthauptet haben.“ 

Da hob der Meifter fein Haupt noch etwas mehr in die Höhe 
und ſprach: „Und ihr? Wer glaubet denn ihr, dafs ih bin?“ 

Das war wie ein Blitzſchlag. Sie ſchwiegen alle. Eine ſolche 
Trage hatte er bisher nie gethan. Er weiß doch, daſs fie ihm gefolgt 
find, und warum! Sollte er denn auf einmal zu zweifeln beginnen, ob 
fie wohl an ihm fidher wären? Oder war er es felbft niht? Bange 
wollte ihnen werden. 

Er aber fuhr fort zu ſprechen: „Ihr habt euch mir angeſchloſſen, 
als mein Leben arglos war, als ich euch das Reich Gottes verkündete 
und als die Menſchen ihre Mäntel ausbreiteten zu meinen Füßen und 
mir die Ehren des Meſſias gaben. Und als ſie ſich von mir zurückzogen, 
weil Drangſal und Gefahren nabten, und als meine Worte ſich anders 
erfüllten, al ihr fie anfangs verftanden habet, nicht zur Macht der Welt, 
nur zur Erniedrigung — da ſeid troßdem ihr mit mir gegangen zu 
dem Wolfe der Deiden und in diefe Bergeswüften. Ich werde wieder 
binabfteigen nah Galiläa, aber ih werde dort nit auf Kiffen ruhen. 
SH werde leiden und allen, die mit mir find, Verfolgung bringen. 
Denn ih werde den Jordan entlang bis Judäa gehen und nah Jeru— 
jalem hinauf, wo meine mächtigen Feinde find. Dieje werde ich richten 
mit der Schärfe des Wortes, aber fie werden mein Fleiſch in ihrer 
Gewalt haben und mid dem fchimpflihen Tod des Mifjethäters über- 
antworten. Werdet ihr aud dann noch bei mir bleiben? Woher fommt 
euere Zuverſicht? Wer glaubt ihr denn, daſs ih bin?“ 

Jetzt rief Simon laut aus: „Du bift der Chriſtus Gottes!“ 

Da richtete fih der Meifter auf. Sein Antlif war belebt von 
einer großen Überraihung, feine Stirn ftrahlte. Eine Weile ftand er jo. 
Dann legte er jenem die Dand auf die Achſel und Iprah: Simon, das 
haft du mit von dir jelbft, das hat dir ein Höherer gefagt. Ein 
ſolches Vertrauen ift die Grundfefte des Neiches Gottes. Siehe, du haft 
die Schlüffel des Dimmelreiches, denn du haft den Glauben. Erde und 
Himmel ift dir eins, und die Gelege des Himmels find dir aud die 
Gelege der Erde.” 

Mit Staunen blidten fie zu ihm auf. Wie gerne hörten fie ihm zu, wenn 
er vom Dimmel ſprach, obſchon ihnen manches Wort dunfel war. Nun ftand er 
wieder jo vor ihnen, voll von jener Herrlichkeit, die ihnen ein Grauen und 
ein Entzüden war. Dinter ihm glänzten body herab die Schneefelder des 
Hermon, gleihlam wie das offene Thor des Himmels, alfo leuchtend. 

Der Meifter trat ganz zu ihnen und jagte: „Ruhet und flärfet 
euch. Deute noch das Licht, morgen das Leiden. Sie werden jagen, ih 
jei der Lügner und Verführer und werden mid tödten.“ 
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Da falste ihn Simon mit beiden Händen raid am Arm und 
ſagte leiſe: „Sprid nicht jo, Meifter. Da ſei Gott vor, dajs dir ſolches 
geichehe !“ 

Da wurde der Herr ftrenge und fuhr ihn an: „Geh hinter mid, 
Satan! Was weißt du von Gottes Rathſchluſs!“ 

Gar erihroden ob ſolch plötzlichen Umſchwunges zog fih Simon 
hinab hinter die jungen Gedern, dort weinte er und zitterte vor Derz- 
web, daſs der Meifter ein jo hartes Wort zu ihm gejagt hatte. 

„sobannes, er hajat mi“, murmelte er und barg jein Geficht in 
das Kleid des Genofien, der herbeigefommen war, um ihn zu tröften. 

„Er haſst di nit, Simon, er liebt dich. Erinnere dich doc, 
was er vorhin zu dir gefagt bat — daſs du das Himmelreich hätteft. 
Du weißt e8 ja doch, mie er iſt. Kalte Waller muſs er gießen, dafs 
ihn das Teuer der Liebe nicht verzehrt. Und du haft etwas berührt, 
womit er vielleicht jelbit Schwer fertig wird. Denn mid dünkt, er jieht 
jeit einiger Zeit den Willen des himmliihen Waters, daſs er leiden und 
fterben joll. Davor entjegt ji fein junges Sleiih, und num fommft auch 
noch du und erſchwereſt ihm den Kampf. Simon, fteh auf. Wir wollen ftarf 
und wohlgemuth fein und bei ihm aushalten, was auch fommen mag.’ — — 

Solches ift geichehen auf einer Berghöhe des Libanon, als der 
Meifter mit feinen Süngern von der Flucht umfehrte, um jeinen Fein— 
den entgegenzugeben. Eine Woche jpäter waren fie nah Beſchwerniſſen, 
die fie nit fühlten, nah Mangel, den fie nicht empfanden, hinab— 
gekommen in die blühenden Niederungen, two in den weichen Küften der 
Duft der Rofen und der Mandelblüte war. Als fie in der Nähe der 
Drtihaft Nazaretd durch eine Felsſchlucht giengen, unter dem Schatten 
von Dlbäumen, da hielten fie an. Sie waren jehr müde und meinten, 
der Meifter würde in die Stadt gehen, um feine Familie zu beſuchen. 
Als ob er ihre Gedanken errathen hätte, ſprach er: „Meine Yamilie 
jeid ihr. Unter diefen Bäumen wollen wir uns ausruhen, . bevor wir 
weiterziehen nad dem Jordan.“ 

Nun hatte aber die Zimmermannswitwe davon gehört, daſs ihr 
Sohn draußen ſei in der Schlucht. Eilig gieng fie hinaus. Seine Be— 
gleiter lagen auf dem Raſen herum und fchliefen. Er jaß an einem 
Felſen und Iegte fein Daupt auf den Stein. Die Mutter ftand Hinter 
ihm, ihr langes blaues Obergewand hatte fie jo um ihren Kopf gelegt, 
daſs das Geſicht vor der Sonne geſchützt war. Es war ein blaſſes, 
abgehärmtes Gefiht, über die eine Wange gieng ein Strähn ihres 
dunklen Daares, den fie zurüdihob und der do wieder bervorquoll. 
Sie Ihaute faft beffommen hin auf den am Steine. Sie zögerte, ihn 
anzufpreden. Dann nahte fie ihm noch einen Heinen Schritt und ohne 
alles Weitere, ala wäre feit ihrer legten Begegnung nichts vorgefallen, 
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ſagte fie: „Ganz nahe iſt dein Haus, mein Sohn, und bier raſteſt du 
fo unbequem.” | 

Er bob den Kopf und ſchaute fie ruhig an. Dann gab er zur 
Antwort: „Frau, du weißt, ih will allein fein.“ 

Sie ſagte leife: „Bei mir daheim ift jeßt die größte Einſamkeit.“ — 
Und ſetzte bei: „Der Bater ift zu den Vätern gegangen.“ 

„Und die Brüder?“ | 

„Sind feit Wochen auf dem Weg, um di zu ſuchen.“ 

Der Herr wies mit einer Dandbewegung an die Jünger und ſprach: 
„Diele haben mi nicht wochenlang geſucht, fie haben mid am erften 
Tage gefunden.“ | 

Als wollte fie ablenfen davon, dafs er wieder auf die Klage fam, 
die Brüder verftünden ihn nicht, jagte nun die Frau: „Die Leute find 
unmillig, daſs in dieſer Werkſtatt feine Arbeit fertig wird, und fie 
wollen zum Neuen geben, der fich angejiedelt bat.“ 

„Warum nimmjt du feinen Werksgeſellen auf?” 

Sie antwortete: „Zu wundern ift es nicht, daſs Feiner bleiben 
will, wenn jelbft die Kinder des Daufes davongehen.“ 

Da ſprach er kräftig: „Sch Tage dir, Weib, verihone mich mit deinen 
Vorwürfen und alltäglichen Sorgen. Lafje mich meiner Wege ziehen !“ 

Sie wendete fih gegen die Felswand, um ihr gramentftelltes 
Antlig zu verhüllen, und ſchwieg. Erft nach einer Weile ſprach fie leije: 
„Kind! jo Hart bift du gegen mid. Alle bringt du ins Unglüd. 
Nicht um meinetwegen ift es, das fannft du mir glauben. Mir ift 
alles vergangen auf diefer Welt. Aber du? So jung bift du nod und 
willft dir alles zerftören. Noch einmal, mein lieber Sohn, bittet dich 
deine Mutter: Laſs den Glauben der Väter ſtehen! Jh weiß ja 
freilich wohl, daſs du es gut meinft, aber andere fallen es nicht, und 
es taugt nimmer, was du thuft. Laſs doch die Leute jelig werden, wie 
fie wollen. Sind fie bisher zu Abraham gekommen, jo werden fie aud 
fünftig den rechten Weg finden, aud ohne deiner. Laſſe di mit den 
Pharifdern nicht ein, das ift noch jedem ſchlecht bekommen. Denfe an 
den Johannes, der getauft Hat! Man Hört, daſs fie auch dir ſchon 
nachſtellen. — Mein Tiebeftes Kind — fie werden dih zu ſchanden 
beten, fie werden di umbringen.“ An die Wand Hammerte fie fi 
mit ftarren Fingern und konnte nicht weiter Sprechen vor bitterlihem Weinen. 

Er hatte den Kopf nah ihr gewendet und ſah fie an. Und ala 
fie jo Heftig ſchluchzte, daſs ihr ganzer Leib fhütterte — da ftand er 
auf und trat zu ihr Hin. Und nahm ihr Haupt in jeine beiden Dände 
und zog es an id. 

„—. Mutter! — Mutter! — — Mutter!“ Tonlos, gebroden 
war jeine Stimme, in der. er e8 ſprach: „Du meint, ich hätte dich 





nicht lieb. Weil ih mandmal fo herb jein muſs, denn alles ift gegen 
mid, aud mein eigenes Fleiſch und Blut. Aber e8 muſs erfüllt werden 
der Willen des himmliſchen Vaters. Trockne deine Zähren, fiehe, ich 
babe dih lieb, mehr als ein Menſchenherz fallen kann. Weil die 
Mutter e8 doppelt leidet, was das Kind leidet, fo ift dein Leiden größer 
als das desjenigen, der für viele jich opfern mus. — Mutter, ſetze 
dich auf diefen Stein, daſs ih noch einmal mein Haupt auf deinen 
Schoß lege. Es ift die lebte Raſt. Bon nun an fommt die rubeloie 
Kette der Qualen, von einer bis zur andern, bis zur legten... .“ 

So legte er fein Haupt auf ihre Knie und fie ftrih mit zarter 
Dand über fein langes Haar. So glüdjelig war ſie mitten im ihrem 
Schmerz, jo namenlos glüdielig, daſs er wieder an ihrer Bruft ruhte, 
mie einit als Kind. — — 

Er aber jegte num feine leife Rede fort: „Dem Volke habe ich 
gepredigt den Glauben an mid. Die Mutter aber glaubt an ihr Kind, 
und follten alle Schriftgelehrten von Judäa dagegen fein. Höre nicht, 
Mutter, was fie dir aud mögen jagen wider mid. Und wenn 
die Stunde fommt, da ih dir eriheinen werde mit ausgelpannten Armen, 
nit auf der Erde und nicht im Himmel — verzage nit. Wille, dafs 
dein Zimmermann das Reih Gottes gebaut hat. Nein, Mutter, weine 
nit, mach dein Auge Har. Dein Tag wird ewig jein. Es werden 
dich preiſen alle Geſchlechter“ — Er küſste ihre Haar, er fülste ihre 
Augen und weinte dabei. — „Mutter, und nun geh. Diefe da beginnen 
zu erwachen und die Leute dort fommen mit Körben, dafs wir eſſen und 
trinken. Sie jollen nicht jehen, daſs du trauerft.“ 

Aufgeftanden war er von feiner legten heiligen Raſt. Die Jünger 
erhoben — einer nad dem andern — ihre Köpfe. 

„Daft du auch ein wenig geruht, Meifter?” fragte ihn Simon, 

Er antwortete: „Beller ala ihr.“ 

Dann bielten fie Mahlzeit im heiteren Preiſe Gottes und braden 
auf zur neuen weiten Wanderihaft nad der Königsſtadt Jeruſalem. 

Hinter dem Steine aber ftand die Witwe und blidte ihm nad, jo 
lange er zu ſehen war im Flimmer der galiläiihen Sonne. 
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Noch eins won mei'm Dirndl, 
Bon Jaoſef Wichner. 





ch hab's mit meinen Augen geleſen, und ich hab's mit meinen Ohren 

gehört von Leuten, die einem ſchriftlich oder mündlich auch ein 
gutes Wort gönnen, daſs mei’ Dirndl!) fi viele Freunde erworben hat. 

Hat die Eleine Dere ſogar Anfichtäfarten erhalten, richtig erhalten, 
nur mit der Aufihrift „An die Pipi in Krems“, und ſogar Fürften 
und Minifter wiſſen von ihr und Haben über die Philoſophin in der 
Kinderftube mit einiger Rührung gelädelt..... jo berühmt iſt fie 
geworden ! 

Darum will ih von mei'm Dirndl noch einiges erzählen. 

Die Pipi ift nunmehr ſchon recht groß und geideit.... ja, fie 
it jogar bereit3 eine Sünderin. 

Am 17. Juni 1899 Hat fie nämlih zum erftenmale gebeichtet. 

War das eine Aufregung ! 

Einmal war es zweifelhaft, ob der Religionslehrer fie und ihre 
noch viel zu jungen Freundinnen, die ja alle feine ordentlihe Todjünde 
zufammen braten, zum Sacramente zulaffen würde; aber da haben die 
Kinder, die merbwürdigermweife viel lieber beichten gehen, als die erwachſenen 
Sündenböde, jo lange gebeten und gebettelt, bis der gute Herr nachgab. 

Am Borabende konnte das Kind, das ftet3 mit den Vögeln zu Bette 
gebt, kaum einschlafen ; denn die Gewifjenserforihung hatte ein Eleines 
Fieber erzeugt, und am widtigen Tage felbft hatten jogar die Lieblings— 
ſpeiſen feinen rechten Geihmad, da der Augenblid näher rüdte, in dem 
fie den lieben Gott und, was noch ſchwieriger ſchien, uns um Berzeihung 
bitten Sollte. 

Völlig beſchämt war aber die Pipi, als des Nachbarn Kind, die 
quedjilberne Annerl, ins Zimmer hüpfte und voll Freude ausrief: 

„Du... ich hab’ zwölf Sünden... wie viele haft du?“ 

Ach, mei’ Dirndl hatte troß des eifrigiten Nachdenkens und troß 
der Beihilfe der Tante fein Dutzend zufammengebradt und ſah fih num 
von der Freundin ganz aus dem Tyelde geichlagen! 


') Vergleiche „Deimgarten“, 22. Jahrgang, Seite 19 fi. 
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Aber eine Sünderin war fie immerhin, obihon ih faum glaube, 
daſs der Priefter nah dem Belenntniffe der Abjolutionsformel bedurfte. 

As das Kind glüdjtrahlend und rein wie ein Engel nad Hauſe 
fam, jagte ih in einem Anfluge von Wehmuth zu meiner Frau: 

„Du... jetzt, wenn ih 's Dirndl erſchlagen thät’, käm's vom 
Mund auf in den Himmel... wer weiß, was aus ihm wird... was 
ihm bevorfteht ?!“ 

Die gute Frau entjeßte ſich ... fie meinte, die Finder fämen auf 
die Welt, um zu leben, nicht um gleich wieder zu fterben u.f.w.... 
und alfo Hab’ ih 's Dirndl halt nit erſchlagen! 

Ich nannte die Kleine eine Philofophin in der Kinderſtube; ich will 
einige Beweile ihrer eigenartigen Logik bringen. 

„Du, Onkel“, fragte fie mich eines Tages, „haben die Berge aud 
einen Mund?“ 

„Wie fommft du zu Ddiefer Frage?“ 

„Weil du gelagt haft, es gebe Berge, die Teuer ſpeien.“ — 

Einft warnte ich fie vor dem Umgange mit Knaben: 

„Zraue den Buben nicht, fie find alle ſchlimm und roh!“ 

Darauf fie: 

„Aber, Onkel, du bift ja au einmal ein Bub geweſen!“ — 

Das Dienſtmädchen des Nahbarn hatte an einem Sonntag, da in 
ihrem Kopfe der Gefreite und der Tanz alle Plätze beiegt hielten, Die 
Herrihaft eingeiperrt und war mit zwei Wohnungsſchlüſſeln im Sade bis 
tief in die Naht hinein dem Vergnügen nachgegangen. Natürlich wurde 
die für die Herrſchaft unangenehme Vergeſslichkeit viel beiproden. Auch 
die Pipi miſchte fih ein mit der überrafhenden Bemerkung: 

„&... die Hanni muſs an dem Tage jhön ſchmutzig gewelen 
jein unter der Naſe!“ 

„Was bat denn das mit den Schlüffeln zu thun?“ 

Antwort: „Dätte fie ſich einmal die Naje gepußt, jo hätte fie die 
Schlüſſel im Sade doch merken müſſen, und dann wäre fie heimgegangen, 
um die eingeiperrten Leute auszulaſſen.“ — 

Natürlih befommt die Seine au ihr „Ausgemachtes“; denn fie 
ift mandmal „Ihlimm”, übermüthig, naſeweis, voll weibliher Neugierde, 
ein Plappermäulcen. 

Einmal ward ihr erlaubt, um drei Uhr zu den Nahbarkindern zu 
gehen. Kurz vorher gab fie, ihres Vergehens ſich Freilich nicht bewusst, 
eine etwas kecke Antwort. Meine Frau ftellte fie zur Rede: 

„Pipi ... das war garjtig! Du mujst ganz anderd werden, jonft 
darfft du nicht zu den Sindern!” 

Da traten ihr die Thränen in die Augen, und fie Ichluchzte: 

„Über Tante... wie joll ich in einer Viertelftunde ganz anders werden?“ 








Das war eigentlich wieder etwas naſeweis .... aber hätten wir 
fie deshalb ftrafen follen? — 

Ein Geheimnis zu bewahren, das fällt ihr gerade jo ſchwer, wie.... 
wie jedem Weibe! 

Zur Weihnachtszeit, der Zeit der Überrafhungen, kam ich mit einem 
Vade heim und wollte ihn Hinter dem Rüden meiner rau in irgend 
einen Kaſten oder hinter eine Bücherreihe ſchmuggeln. Hiebei überrajhte 
mi die neugierige Kleine und muſste deshalb verwarnt werden: 

„Das ift ein Geſchenk für die Tante; aber daſs du ihr ja kein 
Sterbenswörtchen davon ſagſt!“ | 

Zwei Tage wahrte fie das Geheimnis; am dritten gieng’3 nimmer 
.... ſie mwilpelte der Tante ins Ohr: 

„Du, der Onkel bat dir etwas gebracht, aber ih darf nichts davon 
jagen!“ 

Ebenſo jollte fie verichweigen, dajs wir eine neue Wohnung zu 
beziehen gedachten; aber das Verbot brannte auf dem beweglichen Zünglein, 
und fie bat: 

„Set... . dem Mäderl, das in der Echule neben mir figt, darf 
ich's doch jagen; es ift ganz arm und wohnt weit weg von bier.... 
da erfährt's der Hausherr nicht!“ — 

Wie ihr einmal die Lebensfreudigkeit gar zu pudelnärriih in Die 
Beine und in die Kehle ſchoſs, dafs fie wie toll herumſprang und vor 
Wonne krächzte, lieg ich fie etwas Herb an: 

„Kind... . dein Übermuth kennt feine Grenzen !* 

Sie ſchaute mid ob des ftrengen Tones betroffen an; dann meinte fie : 

„Du.... ih weiß, was Grenze ift; das ift, wenn's aufhört.“ 

Und wie fie, Hug ablentend, den Streitpuntt verrüdte und den 
Profeſſor mit der Deutung eines ihr neuen Wortes entwaffnete, jo gibt 
ihr die deutihe Sprade überhaupt genugfam Anlaſs zu drolligen Bemerkungen 
und volksthümlichen Deutungen. 

Das Wort „Ehriftfind“ hat im Volksmunde eine doppelte Bedeutung ; 
es bezeichnet jomwohl den Erlöſer der Welt, al3 auch die Weihnachtsgabe. 
Daher die drollige Frage: 

„Du, Ontel, kriegt das Ehriftfind auch ein Chriſtlind?“ — 

Um fie im Gebrauche des beitimmten Artikel und der drei Gejchlechter 
zu üben, ftellte ih nad dem Borgange des Sokrates meine Fragen: 

„Der Onfel.... was ift das für ein Geichledht ?” 

„Das männlide.... .“ 

„Die Tante?“ 

„Das weiblide.... .“ 

„Das Kind?” 

„Das jählihe.... .“ 





„Die Bipi?“ 

Seht wird’3 ſchwierig; denn die Pipi ift ein Weiberl und ein Kind 
zugleih, alſo weiblid und ſächlich . . . . was joll eins da antworten? 

Sie denkt über dies ſchwere Problema nad; dann erfahre ich die 
Neuigkeit: 

„Die Pipi .... iſt ein kindliches Geſchlecht.“ — 

„Berliebt“ und „verlobt“ find die Redewendungen, die — leider — 
oft ans Ohr des Kindes tönen, deren Sinn es aber, gottlob! noch nicht 
zu erfaſſen vermag. 

Sie erzählte eines Tages, da fie die Lehrerin am Arme eines Deren 
geliehen hatte: 

„Unfere Lehrerin ift verliebt.“ 

„Berlobt... willit du jagen“, beijerte die in ſolchen Dingen 
erfahrene Tante. 

Bald darauf fieht die Kleine in der Auslage eines Ziergärtners 
einen berrlihen Blumenftrauß, und fie jagt: 

„Zante, in diefe Blumen bin ih ganz verlobt.“ 

„Berliebt... mein Kind.“ 

Da zieht die Pipi ein Mäulden: 

„Bald mußs ih jagen verliebt, bald verlobt... nie iſt's recht!“ — 

In der Deutung der Fremdwörter bat fie weitere Fortſchritte gemadht. 
Jene Schlittſchuhe, die von ihrem Urfprungsorte den Namen „Dalifar“ 
führen, nennt fie „faule Haxen“, den „Stationshef* „Tant Joſef“, 
die „Seneralprobe“ einer Mufitaufführung, da ihr der General entfallen 
war und doch etwas Hohes dabei jein muſste, „Baronprobe“. 

Merktwürdigerweile nannte fie den Hof an der Furt oberhalb 
Krems, den die Karte ala „Förthof“ bezeichnet, wiederholt „Pferde: 
kirchhof“. — 

Serujalem ift für fie der Ort, wo der liebe Gott allweil in die 
Kirche gegangen ifk — 

Auf einem Heinen Mifsverftändniffe beruht Folgendes : 

Ich erzählte ihr von meiner Jugend, dals ich ſchon mit acht Jahren 
meine Mutter verloren hatte, und fie berichtete den Freundinnen: 

„Dem armen Onfel ift feine Mutter Schon mit acht Jahren 
geftorben.” — 

Natürlich find Kinder als Spielgenofien ihr Lebenselement. Daher 
ihre erfte Bitte, als fie zu uns, dem kinderloſen Ehepaar, fam: 

„Zante, ih bitte di, gib mir Kinder!” 

Bei der leiten Urt, wie Kinder Bekanntſchaften ſchließen, Fehlt es 
ihr ſchon lange nicht mehr an Geipielen. 

Gleich in den erften Tagen hatte fie bereit? mit einem Tonerl 
angebandelt. Die Vermittlerin war... eine Eidechſe, die der Bub im 
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einer Papierſchachtel gefangen hielt. Diefer Eidehie mufäte die Pipi eine 
fliege bringen, und jo ſchwärzte fie jih ins Nahbarhaus ein und fand 
den Freund, 

Im allgemeinen find ihr aber die Knaben, vorab die ganz Heinen, 
nicht beſonders wert. Sie find noch zu unverftändig und zu jelbftherriid ; 
ja der dreijährige Frigi hielt die Pipi für ein Reitpferd und bearbeitete 
fie mit der Peitſche. Weinend kam fie und beflagte ſich über den rohen 
Buben; „aber“, fügte fie mit einem Aufleuchten ihrer großen Schwarz- 
augen bei, „wartet nur, wenn ich einmal beſſer mit ihm bekannt bin, 
dann hau’ ih ihm auch eine "runter!" — 

Aus dem Gebaren der Kinder kann man die fiherften Schlüſſe auf 
das Gebaren der Eltern ziehen; denn das Wort „Wie die Alten jungen, 
jo zwitihern die Jungen“ läſsſt fih aud wenden: „Wie die Jungen 
zwitichern, jo fingen die Alten.” 

Einft ſpielte die Pipi mit einer Schulfameradin in unjerem Garten- 
bäuschen, und fie warteten ihrer Dolzkinder. 

Ich lauſchte unbeadhtet dem Geſpräche der beiden „Mütter“. 

Das fremde Kind riſs die Puppe, die etwas angejtellt hatte, aus 
dem Betten, legte jie auf den linfen Arm, bearbeitete mit der redten 
Dand die geduldige Rundung und ſchrie in gut geipielter Wuth: 

„Bart? du S..menih, du Fratz, du Bankert, du Wechſelbalg .... 
rein zerreißen könnt' ih das miferable &... x!“ 

Wo das Kind wohl diefe „wunderihönen” Ausdrücke gehört haben mag?! 

Unjere Pipi ftreielte ihren Liebling und meinte fanft: 

„Ad, auch meine Lori ift mandmal ſchlimm; aber geihlagen habe 
ih fie deshalb doch noch nie!“ — 

Ihr gutes Herz offenbart ſich zu unferer größten freude bei den 
verihiedenften Gelegenbeiten. 

Da babe ih ein Buch, das bietet lauter Schladtenbilder. Iſt nichts 
für Kinder, aber einmal gab ich's ihr, um den Eindruck zu beobadten. 

Sie fieht das erfte Bild, ftußt und jagt: 


„Da thun ſich die Leute ja umbringen.... ja... darf man 
denn das?!“ 

Sie blättert weiter umd weiter... .. immer dasſelbe . . . Bruder: 
mord . . . Mafjenmord der gräſslichſten Art... . mit allen Mitteln der 


modernen Kriegskunſt . . . . mit Anſpannung aller Kräfte des gewaltigen 
Menſchengeiſtes! 

Entſetzt legt ſie das Buch weg. Sie iſt blaſs, ſie ſtammelt: 

„Seh mir fort mit dem ſchrecklichen Buch . . . . das mag ih nimmer 
anſchauen!“ 

Gott bewahre dich, mein unſchuldiges Kind, daſs die Menſchentiger 
nit einmal deinen Gatten... deine Söhne zerreißen! — 
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Meine Frau findet in dem Dirndl, fo jung's auch ift, doch ſchon 
eine Prlegerin, wenigſtens eine Tröfterin. 

War ihr recht unwohl letzthin .. .. fie mußſste ſich erbrechen. 

Da tröſtete das Kind: 

„Schau, Tante, mach' dir nichts draus, das iſt geſund! Weißt, die 
ichs Hagen der Frau Nahbarin find Heute auch alle der Reihe nad 
auf dem Gartenzaun gejeflen und haben ihren.... Frühlingsſpeib 
g'macht!“ 

Da möcht' eins wohl unter Thränen lachen! 

Bor einem bangt mir... daßs ſich die Knoſpe allzufrüh der Liebe 
erihließen könnte, 

Ein ſchreckliches Ereigniß, das einen tiefen Eindrud auf das Kind 
machte, läſst mich’3 ahnen... fürdten. 

Ein Mädchen, das der ungetreue Geliebte verlaffen hatte, hatte ſich 
in die Donau geftürzt. Es gelang jedoch, die bereit? Ohnmächtige zu 
retten. Sie wurde unter dem Zulaufe der Menge in unſer Daus getragen 
und lag nun bis zur Ankunft eines Wagens, der fie ins Krankenhaus 
bringen jollte, auf einem Ruhebette . .. das todtenblaffe, ohnmächtige 
Weib in den am fchöngeformten Leibe Eebenden, durchnäſsten Kleidern! 

Es war nicht zu verhindern... . auch unfer Sind ſah die Unglüdliche, 
das bemitleidenswerte Opfer eines jener Weſen, die ih Männer nennen 
und gar oft nur Buben find! 

Das Kind fam nad Haufe, es bebte am ganzen Leibe, es erzählte 
ftammelnd, was es geliehen, was e3 gehört hatte. 

Da ſagte das Dienſtmädchen: 

„Ei, was verfteht denn du davon! Was ift denn ein Geliebter ?* 

Darauf das Kind ſehr ernit: | 

„Ein Geliebter, das ift einer, den man gern bat umd wegen dem 
man ind Waſſer jpringt, wenn er einen nimmer mag!” 

Nun... . letzthin bat fih mei’ Dirndl bereit erklärt, mid zu 
heiraten, wenn die Tante fterben follte, und alſo ift die Sade einftweilen 
noch nicht gefährlih; aber... wenn einmal die Zeit kommt, vor der 
mir bangt, möge Gott mei’ Dirndl behüten; denn 


„die Liebe bringt groß Leid, bringt groß Leib, 
das willen alle Leut'“, 


und das ift auch des Nibelungenliedes tragiiher Gehalt: 
„Als ie die liebe leide zaller iungeste git.“ 
Schließlich geftatte mir der Lefer noch die Bemerkung, daſs ih „mei’ 
Dirndl” keinesfalls als ein Wunderkind auf den Jahrmarkt des Lebens 


geftellt habe. Es ift ein Kind wie jedes andere, es hat Fehler und Vorzüge 
wie jedes andere, und Äußerungen rührender Naivität, wie ich deren hier 


1m 
einige verzeichnet habe, wird jeder Vater und jede Mutter am eigenen 
Kinde beobadhten fünnen. 

Der einzige Unterfchied ift vielleicht der, dafs ih über mei’ Dirndl 
eine Art Tagebuch führe, indes die meiften Eltern ji mit der Freude 
des Augenblides begnügen. Mögen fie meinem Beifpiele folgen! Die durch 
den Stift gefräftigte Erinnerung wird ihnen nah Jahren no eine Duelle 
reinfter Wonne jein! 

Man pflegt ja aud des Kindes Körper von Zeit zu Zeit durch 
den Photograpben feftzuhalten — warum foll man nicht au des Kindes 
Seele photographieren ?! 


Üsermütfige Sefhiäiten. 


Bon Adolf Alachs.) 


Fin gebeizter Schurke. 


>) Geheimnis der Journaliſtik befteht darin, aus nichts etwas, 
aus etwas jehr viel zu maden... ich bitte euch, ſchweigt! Was 
verfteht denn ihr europäiihen Zournaliften davon..... Wideltinder jeid 
ihr, Kalbsköpfe! MWerftanden? Jungens, nah Wild-MWeft müſst ihr 
fommen. Da, ba! Da ift die Hochſchule für Journaliſtik. Paſst 'mal 
auf, Jungens! Will euch 'was erzählen, könnt "was dabei lernen. 

Ih befand mi einmal in großer Verlegenheit. Mangel an Stoff. 
In meinem Blatte „Die Keule” hatte ich bereits alle angejehenen und 
ehrenhaften Bürger unferer Stadt befämpft und beleidigt, und auch mit 
meinem Vorrath an Schimpfwörtern gieng es zu Ende, Man kann doch 
nit jeden Augenblid jagen: „Unfer ehrenwerter Bürgermeifter it ein 
infamer Gejelle“, oder „dem Vorſteher des löblihen Polizeiamtes eine 
Tracht Prügel zu verabreihen, würde fi gehören und wäre ein löb- 
liches Thun . . . .“ Sole Redewendungen verlieren nad zehn- bis 
zwanzigmaligem Gebrauh ihre Wirkung, man mußs fie ſechs bis acht 
Monate ruhen laſſen, dann klingen fie wieder wie neu. 

Da ftehe ih denn eines Tages — neun Uhr abends — neben 
meinem Nedactionsbureau. Was glogt ihr mi denn jo an? Sa, neben 
meinem Nedactionsbureau. BDrinn war ed nämlih zu heiß, und dann 
hatte mi gerade der verdammte Wirt rausgeihmiffen mit der Mioti- 

) Aus dem neuen, überaus luftigen Buchlein: „Ein gebeizter Schurke.“ Übermütbige 
Geſchichten von Adolf Flachs. Berlin. Georg Minuth. Siehe „Heimgarten“, Seite 158. 


Für Freunde weltüberlegenen Humors ift die Sammlung wirklich zu empfehlen. & 
Die Red. 


177 





vierung, ih hätte jeit einem Jahre die Miete nicht bezahlt. Eine ftumpf- 
finnige Begründung; ein anderer, der dad dumpfe Zimmer gemietet 
hätte, wäre doch auch das Geld ſchuldig geblieben. Und ob ich oder ein 
anderer nicht zahlt, kann ihm doch glei fein. Na, laſſen wir* das, 
Alto, ih ftehe neben dem Bureau an einem Tiih unter einer ide, 
in der Rechten die Feder, in der Linken die Flaſche Whisky, im Munde 
meine Pfeife und denfe bei Mondenſchein über einen geeigneten Stoff 
für die nädfte Nummer nad. Jh finde nichts. 

Da Hopft es .. an dem Baum nämlich. 

„Herein!“ rufe ih, blide auf und jehe vor mir einen dromedar- 
artigen Menichen. 

„Sind Sie der Redacteur von diefem Schundblatt ‚Die Keule“?“ Fragt er. 

„Bin's“, jage ih, fahre fort: „Bitte, jegen Sie ſich!“ und zeige 
höflich mit dem linken Fuß nad der Stelle, wo ein Stuhl geftanden 
haben würde, wenn ih einen gehabt hätte. 

Der Fremde ignoriert meine Höflichkeit und fragt: „Warum haben 
Cie mid in der lebten Nummer Ihres Käſeblattes einen ‚gebeizten‘ 
Schurken geheißen?“ 

„Ad jo, das aljo find Sie?“ erwidere ih. „Sehr erfreut, Mr. 
Anthony Dufing, Ihre perlönlihe Bekanntihaft zu machen. Sie find 
wohl aus Europa, weil Sie fi folder Kleinigkeiten wegen aufregen ?* 

„Aus dem ‚Schurken‘ made ih mir nichts, aber warum ‚gebeizt'?“ 

Warum „gebeizt”, iſt leicht zu fragen, aber ſchwer zu jagen, 
denfe ih; weiß ſelber nit warum... habe feine Ahnung, was das 
eigentlih bedeuten könnte. 

Mr. Dufing fährt fort: 

„Darum ‚gebeizt‘, frage ih Sie!“ Und das brüllt er mit ſolcher 
Rungenfraft, dafs mein altersſchwacher Tiih in ſchaukelnde Bewegung 
geräth, wovon ich ſeekrank werde, — daſs die Eiche wie eine Weide jich 
winjelnd windet. Meine Lage ift gefährlih, nit wahr? Und deshalb 
bejonders gefährlih, weil mir der Kerl von einem Wirt den Revolver 
geitohlen hat, unter dem Vorwand, aus dem Erlös einen Theil des 
Mietzinjes zu deden. Ihr, meine lieben Gollegen, hättet unter diejen 
Umftänden de- und wehmüthig um Berzeihung gebeten oder Reißaus 
genommen. Das thut aber ein Redacteur in W. W. nidt — W. W.? 
Kameele, Wild-Weſt heit es — und das thue ih, Daniel Moody, am 
allerwenigften. Im Gegentbeil, ich denfe jofort daran, daſs dieſes ge: 
beizte Mammuth ein interefjanter Fall werden joll. Und um es zu 
reizen, antworte ih: 

„Dr. Dufing, das ‚warum‘ ift nicht Ihre Sade. Ah halte Sie 
einmal für einen gebeizten Schurken und in der nädften Nummer 
wiederhole ih das mit Lettern groß wie die Ewigkeit, — verftanden ?* 


Roſegger's „Heimgarten“, 3. Heft, 24. Jahrg. 12 


Irma 
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Ob der Menſch mich verſtanden hat oder nicht, weiß ih nicht. 
Bloß das ift mir befannt: Ich fühle mich plößlic gehoben und ge 
ſchüttelt, dann fliege ih auf den Tiih, daſs dieſer entzwei bis -drei 
geht," hierauf ſchwebe ih mit Erpreiszugsgeihmwindigfeit an den Baum- 
ſtamm, der härter iſt al3 mein Leib, weshalb lekterer im Dinblid auf 
die phyſikaliſchen Gelege zurüdfliegt, und zwar an die Mauer des 
Hauſes, wo er einigermaßen plattgedrüdt wird. Wie ih mid nad dem 
Interviewer umſehe, ift er nicht mehr da. 

Die ganze Affaire berührte mich injofern etwas unangenehm, als 
mein Tiſch caput gieng, einige meiner Rippen zerftüdelt waren und meine 
finfe Hand ſich darüber ärgerte, daſs jie den Mlittelfinger verloren hatte, 
Im Übrigen war mein Körper jet um zwölf bis zehn Beulen reicher, 
auch etwas platter. 

Ihr mwäret nun natürlich zum Arzt gerannt, — id aber gieng in 
ein Wirtshaus und machte mid an die Arbeit. Es galt, aus der Be 
ſprechung mit Mr. Dufing — an ji bloß „etwas“ — „ſehr viel“ 
zu maden. 

Und ih jchrieb: 


Ein gebeizter Schurke. 
Ein interejjanter Fall. 
Ein balbtodtgejhlagener Redactor. 
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In meiner legten Nummer hatte ich mir die Freiheit genommen, 
unjeren ehrenwerten Mitbürger Mr. Anthony Dufing einen „gebeizten 
Schurken“ zu nennen. Diejen ſchien die Sache ein wenig geärgert zu 
haben, denn er ſprach heute in unjerer Redactionsftube vor und behandelte 
mih etwas unböflihd. Er bieb mit ſeiner centnerichmweren Fauſt der— 
maßen auf meinen Kopf, daſs der Hals um fünf Gentimeter tiefer in 
meinen Rumpf bineinrüdte. Hierauf erfalste er mid an den Beinen 
und jchlug mit meinem Körper jo heftig auf den Redactionstiſch, daſs 
diefem nichts übrig, als in mehrere Theile zu zeripringen — jelbit- 
verftändlih behalte ih mir vor, Mr. Duſing auf Schadenerjag hin: 
jihtlih der Bureau-Einrichtung zu verklagen; dann prejäte mid der 
Anterviewer mit jolcher Kraft an eine Eiche, daſs dieſe ein Loch befam. 
Endlih schleuderte mid der ehrenwerte Mir. Dufing an eine weiße 
Mauer, an der ich fleben blieb und die dann ſchön roth ausjah... wahr: 
iheinfih von meinem Blute. Ber diefer Debatte büßte ih in Summa ein: 

den Mittelfinger der linken Hand, 
das rechte Bein, 
das linfe Ohr. 

Wie bekannt, ſpreche ich nicht gerne von meinen perjönliden An- 

gelegenheiten. Indeſſen glaubte ih, dieſes Factum meinen verehrten 





Abonnenten (alle Nihtabonnenten find in meinen Augen ganz erbärm- 
lihe Wichte) nicht vorenthalten zu jollen, da ich fehr wohl weiß, wie 
ih meine Anhänger freuen werden, wenn fie erfahren, daſs ich bei der 
Unterredung mit dem ehrenwerten Mr. Dufing, der aber doch ein 
gebeizter Schurke ift und bleibt, den fürzeren gezogen habe. 

As ih ſoweit gekommen war, jpürte ich das Derannaben einer 
Ohnmacht — wahriheinlih eine Folge der Freude über den interejjanten 
Fall. ZH fügte alfo nur noch Hinzu: 

Ich muſs abbrechen. Bin ſchwer verlegt, und es ift waährſcheinlich, 
daſs ich bald ſterbe. Sollte dies nicht der Fall ſein, dann werde ich 
in der nächſten Nummer das Ereignis ausführlich beſprechen. Adieu, 
ich muſs in die Druckerei und dann ins Spital. 

Und ſo machte ich's auch. Ich beſtellte in der Druckerei eine 
rieſige Auflage und begab mich ins Spital, wo ich bald curiert wurde. 

Ich wurde dann noch öfter verhauen und machte jedesmal glän- 
zende Geihäfte. So wurde ich reid. 

Wie gefagt, das Geheimni der Journaliſtik beiteht darin, aus 
nicht3 etwas, aus etwas jehr viel zu mahen. Davon verfteht ihr frei- 
ih nichts, meine Herren Collegen aus civilifierten Gegenden. Da, ba... 
Widelfinder jeid ihr, Kalbsköpfe! Verſtanden? 


Praktifdre Menſchen. 


„Edward, bemüh’ dih nicht weiter um Fräulein Suſan. Ich Liebe 
fie jeit aht Tagen, du erft jeit Sieben, folglich babe ich ältere Rechte, 


folglih werde ih fie heiraten . . . . Alſo, 6 mit 16 madt 22, 14 Aſs 
dazu 96, 14 flönige... 110, match... 125...250... 1250... 
100 dazu... 1350.... So! Spielſt du noch eine Partie?“ 


„Danke Daniel!“ Mehr als 67 Bartien Piquet vertrage ich nicht. 
Du befommit jeh3 Dollars. Was Suſan betrifft, jo bedauere ih, dir diele 
Gerälligkeit nicht ermweilen zu können... ih brauche ihr Vermögen 
dringender als du!“ 

Daniel Dodge Schnitt ein Ärgerlihes Geficht. 

„Weißt du, Edward, loyal iſt das von dir nicht! Ich werde alſo 
leider gezwungen fein, dir Unannehmlichkeiten zu bereiten...“ 

Edward Bingree jah feinen Freund erjtaunt an. 

„Daniel! Du... mir... Unannehmlichkeiten?“ 

„Sa. Ich habe einmal beſchloſſen, Suſans Gemahl zu werden, 
und wenn du micht nachgiebit, bleibt mir nicht? anderes übrig, als 
dich niederzuſchießen . . das wäre für uns beide recht peinlich, nicht 
wahr ?“ 
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„Für did mehr als für mich“, verſetzte Pingree, „der Richter 
wird deine nähere Belanntihaft machen wollen...“ 

„Ah, bah! Ich werde den Nachweis liefern können, dafs ich dir 
aus Verſehen den Leib durdhlöchert habe. Aber wenn man einen lieben 
Freund ind Jenſeits expediert, hat man ſechs bis acht Stunden lang 
unangenehme Gewiſſensbiſſe.“ 

„Sa, das ift möglich, Daniel. Am übrigen, das Todtſchießen eines 
Dindernifjes in ſolchen Fällen ift gar nicht mehr -modern.“ 

„Richtig, aber was thun, Edward ?* 

„Weißt du, was mir einfällt? Bit du denn ganz gewils, daſs 
Sufan did nimmt und daſs Mama Wadden fi von den Geldſäcken 
ihres jeligen Gatten erhebt, um dir einige davon zu überlafjen ?* 

Daniel Dodge lächelte überlegen. 

„Deſſen bin ih ganz fiber. Suſan liebt und beide, und wenn 
einer von uns wegfällt, den andern. Und Mama Wadden braudt 
man nur zu jagen, fie babe die niedlichiten Hände, die herrlichſten 
Augen, den jhönften Wuchs — und man hat fie für fi gewonnen. 
Alſo, entſchließe did, Edward... ich gebe dir 90 Secunden Bedenk- 
zeit.” Dabei zog Daniel Dodge die Uhr hervor und legte fie vor ſich 
auf den Tiſch. 

Edward Pingree kraute ſich nachdenklich mit der Rechten hinterm 
Iinfen Ohr, fraßte fih mit der Linken am rechten Fußknöchel und 
zupfte ſich Ichlieglih abmwechjelnd mit den Fingern beider Hände an der 
Naſe. Eine Minute war verftrichen. 

„Daniel, ih entjage vorläufig meinen Anſprüchen auf Miſs Suſan 
Madden, behalte mir aber vor, mi an dir irgendwie zu räden... 
ohne Revolver !“ 

„All right!“, entgegnete Daniel Dodge. 

Daniel Dodge begab jih mit jeiner jungen Frau auf die Hochzeits— 
reife, die jehs Monate in Anſpruch nehmen jollte; Frau Suſan Dodge 
wollte feine einzige Stadt beſuchen, die Reife jollte von Dorf zu Dorf 
durh ganz Nordamerifa gemadt werden; Daniel bemilligte ihr den 
Wunſch. Bei der Nüdkehr jollte Daniel Dodge in den Beſitz der Mit- 
gift — rund zwei Millionen Dollars — gelangen und damit eine Fabrik 
von ſchmerzloſen Selbitmordrevolvern, Syftem Dodge, gründen. Während 
das junge Baar fih auf der Hochzeitsreiſe durch die langweiligiten Dörfer 
und Weiler befand, unterhielt fih Edward Pingree ganz angenehm mit 
Frau Sarah Wadden. Er betradtete mit Aufmerfiamfeit ihre derben 
Hausknechthände und jagte ihr, fie jeien edel geformt, er ftrich vertraus 








lid mit der Hand über Frau Waddens runden, fetten Rüden und be— 
theuerte ihr, fie gleihe an Wuchs und Schönheit der Venus von Milo, 
er blidte in deren Schweinsäuglein und lobte deren geiftreihen Ausdrud. 

Drei Wochen Ipäter fand die Trauung Pingrees mit Frau Wadden 
ftatt, eine Stunde vorher hatte leßtere ihr ganzes Vermögen — ſechs Mil- 
lionen Dollar? — Edward Pingree zum ummiderruflihen Geſchenk ge 
madt. 

Pingree telegraphierte feinem Freunde: „Komm zurüd, Frau 
Wadden ganzes Vermögen verloren.“ 

Dodge fam mit feiner Frau abends nah Haufe. 

„Edward, wie hat meine Schwiegermutter ihr ganzes Vermögen 
verlieren können?“ 

„Sehr einfach, Daniel, ein anderer hat's gewonnen !“ 

„Wer, Edward?” 

„Id, Daniel!” 

„Wieſo, Edward?“ 

„Indem ich fie heiratete unter der Bedingung, daſs ſie mir ihr 
Vermögen vorerſt ſchenkte!“ 

„Bravo, Edward! Aber ich bin nun unglücklich, ich kann Suſan 
nicht ausſtehen und ſie liebt, wie ich erfahren habe, eigentlich dich! 
Was läfſst ſich da thun?“ 

„O, die Sade iſt ſehr einfach. Ich laſſe mid von meiner Frau 
ſcheiden, du von deiner, dann heirate ich meine jetzige Tochter und du 
deine jetzige Schwiegermutter!“ 

„Wie — gratis?“ 

„Ich gebe dir zwei Millionen Dollars!“ 

„All right!“ 

* * 
— 

Edward Pingree ſuchte ſofort ſeine Frau auf und ſagte ihr, ſie 
ſei ein häſsliches Ungethüum, Habe Hände wie ein Hausknecht, Augen 
wie ein Schwein, und ihr Buckel verleihe ihr das Ausſehen eines Dro— 
medars. Frau Sarah ſchäumte vor Wuth, ſechs Stunden ſpäter waren 
ſie geſchieden. 

Daniel Dodge erzählte ſeiner Frau: „Edward Pingree iſt jo ſehr 
in dich verliebt, daſs er ſich heute abend um 6 Uhr 42 Minuten 
erſchießen wird, — vorerſt will er noch das Katzenaſyl beſuchen, für 
welches er ſich lebhaft intereſſiert; von ſeiner Frau hat er ſich ſcheiden 
laſſen.“ Und Daniel Dodge fügte hinzu: 

„Was meinſt du, Suſan, möchteſt du nicht drei Leute auf ein— 
mal glücklich machen, indem du Edward heirateſt?“ 

„Drei Leute? Ich verſtehe nicht!“ 


182 








„Erftens Edward, zweitens dich und dritten? mid!” 

„Wieſo dich?“ 

„Nun, weil ih dich nie leiden konnte!“ 

* r 
* 

Am darauffolgenden Morgen traten zwei neue Ehepaare eine 
Reiſe um die Erde an: Herr Daniel Dodge fuhr mit jeiner Gattin 
Sarah, geborene Plumps, verwitwwete Wadden, geſchiedene Pingree nad 
Weiten ab und Herr Edward Pingree mit feiner Gemahlin Suſan, 
geborene Wadden, geihiedene Dodge, nah Dften. 


Miſs Minnie Darling, Doctor der Piychologie, ſaß in ihrem 
Studierfaloen nahdentlih raudhend auf dem Divan und blidte dabei 
beharrlih in den großen Wandipiegel, der über dem Studiertiſch hieng. 

Da pochte es an der Thür. 

„Herein!“ rief Miis Darling und legte die kurze Pfeife auf das 
Tabouret, auf dem ein Aſchbecher, eine Puderihadtel, ein Päckchen 
Streihhößzer, ein Fläſchchen mit Parfum und eine Tabaksdoſe in 
reizender Unordnung umberlagen und »ftanden., 

„Miſs Minnie Darling“, jagte nah böfliher Begrüßung der 
eben erihienene Mr. Iway faltblütig, „ih bitte um Ihre Dand!“ 

„SH! So?“ madte Miſs Minnie. 

Der junge Mann machte fih aber gar nidt3 daraus, daſs die 
junge Dame ſcheinbar jo gleihgiltig „Oh! So?” gemadt hatte und 
fuhr fort: 


„Bir fennen uns jetzt“ — er zog die Uhr heraus — „genau 
3 Jahre, 7 Monate, 5 Tage, 4 Stunden, 37%, Secunden ... das 
genügt. Alſo — ja oder nein ?“ 


„Bor allem, Mr. Away, nehmen Sie gefälligit an dem Tiſch 
dort plak und tragen Sie Ihre Perfonalien in jenes Bud ein.“ 

Dr. Away ſetzte fih an den Tiih, las „Negifter der Heirats— 
anträge” und füllte hierauf in dem Buche die Rubriken, und zwar ad 
Wr. 1135, gemilienhaft aus. 

„Ufo, Miis Darling, Sie haben wirklich bisher 1134 Körbe 
ausgetheilt !* 

„sa, Mr. Away. Steiner wollte oder konnte die Kiebesprobe be- 
ſtehen.“ 

„Welche?“ 








„Bitte, nehmen Sie vorerft plaß, hier, neben mir... jo... 
Eine Pfeife gefällig? Oh, Sie rauhen nit! Nun hören Sie! 

Ich Habe einen Haſs gegen den Buchſtaben S, aber nur dann, 
wenn ein anderer ihn ausſpricht — id ſelbſt verwende ihn ſogar ganz 
gern. Nun ſehen Sie mih an, ala wäre ih verrüdt. Bin’3 wahrhaftig 
nit, bin bloß Piyhologin, Autopſychologin. Sie willen doch, es gibt 
Spdioipnkrafien gegen Apfel, Schwiegermütter, Waſſer u. |. w. Die meine 
entitand vor etwa ſechs Jahren. Da madhte mir ein alter, widerlicher 
Herr einen Heiratsantrag . . . es war das erjtemal, daſs um mid ge 
freit wurde... . dieſes alte Haus ſprach das S jo häſslich aus, daſs 
es mir recht unangenehm in die Ohren klang. Seither iſt bei mir der 
Widerwille gegen dieſen verd . . . Conſonanten immer größer geworden, 
Denn jetzt macht er mich geradezu nervös. Und bisher haben, wie das 
Buch beweist, 1134, pardon — 1135 Herren um meine Hand ans 
gehalten. Ich weiß, feiner hat mid, alle haben meinen Reichthum ge— 
liebt, und doch wollte fein einziger fih das S abgewöhnen, feiner wollte 
e3 auch nur ein wenig verſuchen, ob ex die Xiebesprobe beitehen wird... 
o Gott, wie unpraftiih find doch die jungen Männer von heute! ... 
Alfo, mein Freund, Bräutigam, beziehungsmweile Gatte mußſs jih durch 
Vertrag verpflichten, in meiner Anweſenheit unter feinen Umftänden den 
ominöjen Gonjonanten über die Lippen zu bringen.“ 

„Miſs Darling, leicht it das aber nicht.“ 

„Gewiſs nicht; aber ein Beweis großer Aufopferungstähigfeit wäre 
es doch.“ 

„Srlauben Sie, ih. würde mid zu einem Verſuche entichliegen, 
wenn es jih um einen anderen Buchſtaben handelte Etwa X, Z oder 
K! Aber gerade das S, das ich fo jehr liebe... es liegt etwas von 
Mufit darin... bald ein angenehm janft jurrender, bald ein energiſch 
rafjelnder Ton,” 

„Mr. Iway, und ich haſſe gerade dieſen Buchitaben. Leife, zart 
ausgeiproden erinnert er mid an das Summen einer zudringlicen 
Fliege; und wird er jharf bervorgeftoßen, jo iſt es, als ſauſe ein 
Säbel dur die Luft. Brrr! Für mid liegt einmal etwas Unan— 
genehmes, meine Nerven empfindlid Schmerzendes in jedem S, das ein 
anderer ausipridt. Und wer mich liebt, muſs die conditio sine qua 
non annehmen, ih bin einmal pſychologiſch jo veranlagt.” 

Eine Weile herrſchte vollftändige Stille im Studierfalon; nicht 
einmal das leifefte S ließ ſich hören. 

Miſs Darling brach zuerſt das Schweigen. 

„Mr. Away, ih nehme Ihnen hiermit das heilige Ehrenwort ab, 
daſs Sie von diefer meiner Eigenheit, jagen wir jelbit: Schrulle, keinem 
Menſchen ein Sterbenswörthen jagen. Sie jehen, Ihre 1134 Bor: 


gänger haben ihr Wort auch gehalten, ſonſt wüſſte man davon etwas 
in New⸗York.“ 

Der junge Mann veriprad ihr das und meinte jchlieglih, er wolle 
es verluden, ob er auf das S werde verzichten können. 

Miſs Darling war zufrieden. 

Drei Wochen jpäter waren fie Verlobte. Der Bräutigam konnte 
bereit3 ziemlih flüffig ohne S ſprechen; bier und da ftodte er freilich 
und half fih durch mimishe Bewegungen. Das Opfer, das der Bräuti- 
gam bradte, rührte die Braut und erwarb ihm deren volle Liebe. Die 
beiden Brautleute ſchloſſen ſchon jegt einen Vertrag ab, der unter anderem 
folgende Beitimmungen enthielt: 

„Mr. Iway verpflichtet ih, an Miſs Minnie Darling, feine 
jebige Braut und binnen vierzehn Tagen legitime Gattin, aus jeinem 
eigenen Vermögen eine Gonventionalftrafe von je 100.000 Dollars für 
jedes S, das er ausipricht, zu entrichten; dagegen verpflichtet ſich Miſs 
Darling, an Mr. Iway die Gonventionalftrafe von 500.000 Dollars 
in dem Augenblid zu bezahlen, da fie ihn zum erftenmal auffordert, 
den Buchſtaben S wieder in Verwendung zu nehmen,“ 

Das New-Nork der guten Gejellihaft war über das zärtlide Ver— 
bältnis, welches zwiſchen diefen Brautleuten beitand, außerordentlich 
erftaunt. Es gibt aljo auch außerhalb der Bühne und der belletriftiichen 
Literatur wirkliche, wahre Liebe? Am meiften Verwunderung erregte 
Mr. Iway, den man als einen jonft ganz normalen Menſchen kannte. 





* + 
%* 


Auf dem Standesamt fragte der Beamte: 

„Mr. Away, Cie find alfo willens, Miſs Minnie Darling zu 
heiraten ?* 

2I0.,,# 

„as heit das? Warum jagen Sie nicht ordentlih ‚Yes‘?! Alto?“ 

„Vée ...“ 

„Mr. JIway, verſetzte gereizt der Standesbeamte, „ich gebe Ihnen 
zu bedenken . . . alſo bitte, jagen Sie ‚Ves‘ ...“ 

„Darf nicht!“ replicierte Mr. Away. 

„Ah Unfinn!* rief Minnie nun ungeduldig und unmutbhig da- 
zwilhen, „Für dieſesmal entbinde ih dich diefer Gonventionalftrafe!“ 

„Oh, Minnie, mein Darling!” jaudzte Away, ih danke für die 
halbe Million... .* 

„a, ja... aber ſprich doch endlih einmal das ‚Yes‘ aus!“ 

„Richt Hier, nit vor dem Beamten — überall, nur nit jebt 
und nicht bier. Nun babe ih eine halbe Million gewonnen und num 
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verzichte ih auf die Ehre, Ihr Gemahl zu werden.“ — „Good bye“, 
ſchloſs Mr. Iway und gieng mit langen Schritten und glüdjtrahlend fort. 

Miſs Minnie jandte ihm einen böfen Blid, dann eine Revolver: 
fugel nad, feines von beiden richtete einen Schaden an; dann fiel die 
Geprellte ohnmächtig dem Standesbeamten in die Arme. 


Sriefe von Ludwig Anzengruber an Joſefine Sallmeger. 


Mitgetheilt von Anton Bettelheim.') 


ey Jahre 1878 ſchrieb Anzengruber für die dazumal vom Garl-Theater 
an das Wiedener Theater übergeitedelte Gallmeyer eine Virtuojen- 
rolle: „Die Trutzige“; der Dichter verleugiete fi nirgends im 
diefer Charafteriftif einer bäuerliden Wideripenftigen ; wie ſorgſam und 
erfolgreih der Bühnentenner zugleih bemüht war, der fünftleriichen 
Perſönlichkeit der großen Volksſchauſpielerin geredht zu werden, bezeugen 
die folgenden Briefe (die mir der Freund und Rechtsanwalt der Gall: 
meyer, Dof- und Geridht3advocat Dr. Guſtav Trebitih, gütigft zur Ein« 
ſichtnahme überlafjen hat): 
1: 


Verehrte Gnädige! RN WO DAB, 

Es hat mid außerordentlich erfreut, dajs Sie der 1. Act angeſprochen hat. 
Hier folgt der 2. — möge er auch Ihren Beifall gewinnen. 

Der 3. geht in wenigen Tagen zur Eopiatur. 

Um das Entree der Liejel thut e3 mir leid, jedoh aus einem Grunde, den 
Sie wohl nie errathen würden, nämlih, weil da ein paar Minuten von der Dauer 
der Gomödie in Wegfall kommen und fie „is eh’ nit lang“. 

Ich jende Ihnen, jelbftverftändlich, jofort auch den 3. Act, jobald ich jelben 
zu Handen habe, dann find Sie im Befige eines Buches. 

Ich werde daher veranlaffen, dajs Ihnen hier die Rolle ausgejchrieben wird; 
nicht wahr? 

Ih bin jo jehr beichäftigt, dajs mir die Zeit — aber nit in angenehmem 
Sinne — zu kurz wird. Geftatten Sie daher, daſs ih Sie bitte, das „Stud“ für 
den Autor ſprechen zu laſſen, der fih nennt 

mit ungebheuchelter Verehrung 
Ihr ergebener 8. Anzengruber, 


2. 
Verehrtefte ! Wien d. 28. Aug. 878. 


Ih habe mir’s aber gedacht, daſs Sie irgend etwas aus Ihrer Laune 
gebracht haben mujste; da das einem anderen Autor mit 18 Bogen jtarfer 


1) Münden, „Allgemeine Zeitung.“ 


— 


Leiſtung gelungen iſt, ſo berührt es mich allerdings nur inſofern, als immer die 
Verflüchtigung Ihrer prächtigen Laune zu bedauern iſt und daſs ich dadurch länger 
auf Ihre Antwort warten mußſste. 

Dieje ſelbſt bat mich indes in hohem Grade erfreut, denn hinterher fann id 
es Ihnen ja jagen, ib babe die Aufgabe, für Sie zu jdhreiben, 
durhaus nicht auf die leihte Achſel genommen, und jo einfad 
jih das Stüd anfieht, fo ftedt doch ein ganz nettes Theil Arbeit 
gewiſſenhafteſter Art darin. Es madht mir num außerordentliche Freude, 
dajs ih das Richtige getroffen habe, Sie dafür zu interejfteren, mir ijt das immer 
der Erfolg, den ich in erjter Linie anitrebe; ber Künftler muſs ſich bei mir 
und zwar in der Eigenart, wie die Rolle bei mir liegt, dafür 
interejfieren, dann ift mir für den Erfolg in 2. Linie — beim Publiftum — 
niht mehr bange. Wäre aud bier ganz lächerlich, ich bitte Sie, wenn wir beide 
wollen, was wollen dann die armen Hajher in Varterre, Loge und auf der Gallerie 
machen, al3 entzüdt oder gerührt jein, wie e3 uns eben anfiht — und applau- 
diren ?! Dö g'hör'n uns! 

Und wir haben fie uns reblich erworben. 

Ih war geftern gleih nah Empfang Ihres Schreibens, bei Steiner !), jagte 
ihm, daſs er die Rolle jofort an Sie ſchicken möge und beantragte die Beſetzung 
der Rolle der Johanna durch Frl. Zules. 

Was Szifa anlangt, jo haben Sie volltommen recht, daſs diefer Ihren Brief 
zu lejen befommen hätte, jo gut wie er den meinen zu lejen befommen bat. Ich 
babe eben mit der Beſetzung — wie ich fie mir gedacht — nicht hinter dem Berge 
gehalten, natürlich habe ih dadurch feine geringe Verftimmung hervorgerufen. Da 
ib übrigens in meinen Beſetzungsvorſchlägen nur von der Rüdjicht auf die Harmonie 
des ganzen Bildes ausgehe und feine perjönlihen Motive mir maßgebend find, jo 
bejcheide ich mich ruhigen Gemiffens über den etwaigen Effect meiner Offenheit. 

Selbftvernändlid babe ih Ihre leider jehr zutreffenden Zeilen über den 
„Muth“ der Directoren den Steiner nicht leſen laijen, jondern Ihren Brief in der 
Taſche behalten. 

Daſs Sie fih entichlojien Haben, das Entr&elied zu fingen, danfe ih Ihnen 
auf das herzlichite. 

Ah bin jo ein jparjamer Autor, dajs wenn man mir etwas ausfallen läjst, 
gleich der Abgang ſich bemerkbar macht. Ich werde Ihnen dieje Ihre Freundlichkeit 
nicht vergellen. 

Bir find einig und wollen e3 auch bleiben. Gewijs! Das nterejje, das 
wir aneinander nehmen, ift das rein fünftlerifche, ich finde bei Ihnen ein jo freund« 
liches Eingehen auf meine ntentionen, dajs ich beftrebt jein werde, Ihnen nur 
fünjtleriih mwürdige Aufgaben zu ftellen, und dajs es mir nie einfallen wird, Ihre 
außerordentliche Darftellungsgabe zu miſs brauchen; daſs ich Ihre Eigenart jederzeit 
berüdfichtigen werde, das ijt etwas anderes, Derartiges hat jhon der Herr Theater- 
director Shakespeare vor 200 Jahren gethan, als er feine Dramen dichtete und 
für feine Bühne und deren Kräfte berechnete, 

Das war auch fein jchledhter Autor, aber Bauernlomödien konnte er doch 
nicht jchreiben und Soubrette, wie Sie, hatte er, jo viel befammt, aud feine. 

Sie fürdten, daſs die Comödie zu furz wird, Sie wird nad dem Maßjtab, 
den ih dafür habe, um 1/,10 Uhr aus fein und das iſt gerade recht. Nicht nur 
der Galleriebefucher fühlt bei uns mit freundlichem Behagen den eriparten Sperr- 
grojhen in der Taſche, ſondern auch unjere nobleren Theaterbeſucher find nicht 
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böfe, wenn fie vor der 10. Stunde aus unjeren etwas warmen Kunftinftituten ent« 
lajjen werden. Auch bin ih für einen ganzen Eindrud, den ein Nad- oder Vor« 
ipiel, da3 außer den Rahmen fällt, abſchwächen mujs. 

Natürlih darf ih mich aber da in meiner Berechnung nicht geirrt haben, 
um 9 Uhr etwa, darf es noch nicht jchließen, und im diefem Studium will id 
mich nun betreff3 der „Dauer“ ergehen. Geht es mit den verjchiedenen Entreacts, 
Mufifnummern zc., gut, gebt es nicht, dann werde ich aud gerüflet jein. Ich habe 
das Ting, wie ih ſonſt immer thue, noch nicht laut in einem Stri weg vor- 
geleſen, darnach hab’ ich immer das richtige Maß, leje ih 2 Stunden, dann dauert’& 
fiher bis 1/10. Das Rejultat diefer Special-Unterfuhung werde ich Ihnen, jo- 
bald ih fie angejtellt, vermelden. 

Was das Coftüm der „Liejel* anlangt, jo rede ih da nicht gerne etwas 
darein, jollten Sie ſich vielleicht Schon ein Bild gejchaffen und vor Augen haben, 
jo wird’3 das richtige wohl ſein. 

Ebenjo verhält es fih mit einem Umzug, derſelbe fann ganz unterbleiben 
oder es kann das im 1. Act etwas gewählte Coftüm im 2. gegen ein einfacheres 
vertaufcht werden, das dann bis zum Schlujs beibehalten wird. 

Ich halte die Koftümfrage bejonders in einer Nüdfiht für nebenjählich. 

Nehmen mwir z. B. an, Sie hätten ſich eine ganze Scene zurechtgelegt, fie zu 
Faden geihlagen und endlich in Ihrem Zimmer theilweije agiert, und nun oftroierte 
man Ihnen, der Eofjtumerichtigfeit halber, einen Hut, der Sie aber abjolut genierte ? 

Ich jagte natürlich, weg damit, und wenn alle anderen Hüte tragen würden, 
die „Trutzige“ trägt feinen. 

Ich babe übrigens jhon lange die Abficht, mir von Freund Roſegger die 
Zradt der Gebirgsbäuerinnen bejchreiben zu laſſen in Detail, denn für Toiletten, 
jei es bei Damen oder Bäuerinnen, hab’ ich fein Auge. 

Ih werde mir die freiheit nehmen, Ahnen auch das Refultat diejer Er- 
fundigung befannt zu geben, und wir acceptieren dann, denke ich, das Ncceptable 
und ſcheiden aus, was etwa hindernd der freien Beweglichkeit entgegentritt. 

Übermorgen fahre ih auf 14 Tage zur Erholung nah Marienbad. 

Erhalten Sie fih bei guter Laune und jeien Sie berzlichit gegrüßt 
Von Ihrem Sie hochſchätzenden 
L. Anzengruber. 


3. 
Verehrte guädige Frau! Wien, den 21/9 1878. 


Bon Marienbad heimgekehrt, erhielt ih Ihre freundlihen Zeilen. Es freut 
mid, dajs Sie bald nah Wien kommen. Wir werden dann auch die Eoftumfrage :c. :c. 
mündlich bejjer und eingehender erörtern fönnen, als das brieflih angehen will, 
wo oft jede Beichreibung eine Erklärung hinterher fordert. 

War ih ſchon recht vergnügt, Sie für die Rolle und das Stud gewonnen 
zu haben, jo bin ich es jeßt in ungleich höherem Grade, wo Sie mit dem Studium 
der Partie bereits auf den „G'ſchmack kommen jind“, diejelbe nicht leicht zu finden. 
Mir wird dabei ungemein leicht. Nein, leicht ift fie nicht zu jpielen, die „Trutzige“, 
aber nicht wert wollte ich jein, die jeder zu führen, wenn ih Ihnen eine 
leichte Rolle jchriebe, das hab’ ich eben nicht nöthig. Sie werden fertig damit, 
mit noch ganz anderen Aufgaben, und jo viel an mir liegt, will ich das aud be- 
weilen. Sch fomme immer zurüd auf das, was ih jchon gejagt babe über Sie, 
ih weiß nicht hinter Ihrem Rüden oder auch Ihnen ins Gefiht, Sie können viel 
mehr ala bis jegt das Publicum von Ihnen gejehen bat, das weiß es nod gar 
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nicht, was Sie eigentlich fönnen. Dabei ſchlage ih Ihre bisherigen Leitungen jo 
hoch an, wie es diejelben verdienen. 

Wenn ich für eine Hauptpartie eine jolhe Kraft habe, wie Sie, da jchreibe 
ih immer jo, dafs dieſe Gelegenheit findet, fi voll zur Geltung zu bringen, daſs 
fh im Haufe jenes ungemein behagliche und anmuthende Gefühl verbreitet, das 
man immer einer Kunftleiftung gegenüber hat, jenes den kleinſten Zug genießende 
Berftändnis, das der dümmfte Zufhauer mit einem Male findet, wenn er einem 
begnadeten Zalente gegenüber ſitzt. Das ift dann erjt Comödie geipielt, wenn ber 
Kerl auf der Gallerie und der in der Loge nicht aus dem Bann der Bühne herauzlann. 

Ich bin außerordentlih für ſolche Vorjtellungen und für jolde Kräfte ein 
genommen, und daher werden Sie ſchon entichuldigen, daſs ich aus Achtung dieſe 
„Trutzige“ zu einer „trutzigen“ Rolle geihaffen habe. Sie friegens ſchon unter, 
wie die andern in der „Provence“ damit fertig werden, das müſſen wir beide, 
Gott jei Dank, nicht mit anjehen. 

Ich bitte Sie, mid nah Ihrem Eintreffen in Wien zu benachrichtigen, mo 
und wann ih Sie treffe. Beften Gruß. ECT TE 

„Die Trußige” wurde am 6. October 1878 im Theater an der 
Wien zum erftenmal aufgeführt, von der Kritik wohlwollend aufgenom- 
mer, vom Publicum ziemlich fleißig bejucht, jo daſs der mir vorliegende 
eigenhändige Einnahmen-Nahweis Anzengruber®? vom October big zum 
December 1878 einen Tantiemen-Betrag von 1844 Gulden 81 Kreuzer 
verzeichnet. Es war für lange Jahre der lebte Gafjenerfolg des Drama: 
tikers Anzengruber in Wien. Die Stüde des Jahres 1879 (, Fauſt— 
ſchlag“, „Alte Wiener,” „Aus’m g’wohnten Gleis’) machten wenig 
Gindrud. Das für die Geiftinger 1880 geichriebene Wiener Stüd 
„Brave Leut' vom Grund” wurde von der Dperetten-Diva jo ſchnöde 
abgelehnt, daſs der tiefverftimmte Dichter ih für Jahre vollflommen 
von der Bühne zurüdzog und in jauren Tagewerfen als Erzähler. und 
Herausgeber der illuftrierten Wochenſchrift „Deimat“ für feinen be- 
iheidenen Haushalt auffommen mujäte. 

Auch die Gallmeyer hatte mittlerweile die MWandelbarfeit der Gunſt 
der von ihr allerdings oft muthwillig gereizten Theaterleiter erfahren. 
Jahrelang war in Wien fein Raum für fie. Die Grazer bereiteten ihr 
indefjen — zumal in Anzengruber-Rollen — gaftlihen Empfang. Als 
nun Anzengruber gelegentlih in die Hauptſtadt der Steiermark zu einer 
BVorlefung geladen wurde, beeilte jih die Gallmeyer, jein Pult mit einem 
Lorbeerkranz zu ſchmücken, für den der Dichter brieflih in feiner ſchnur— 
rigen Art danfte: 

4. 
Redaction der „Heimat”, 
I. Seilerftätte 2, Wien, — Wien, den 6/11 1883. 

Ich danke Ahnen für Ihre mich ehrende Aufmerkjamfeit und bebauerte recht 
lebhaft, dies nicht perjönlich thun zu können, da die Abhaltung, die Sie hatten 
und die Sie ferne hielt, eine jo betrübende war. 











Hoffentlich treffen Sie dieje Zeilen bei Wohlijein. 

Übrigens hätte e3 Sie vielleicht noch kränker gemacht, wenn Sie meinen 
„Umgang mit Lorbeerfrängen beobachtet hätten. Ich trennte die Schleife ab, brad 
den Draht und rollte da3 Grünzeug zuſammen in meinen Eleinen Stoffer. 

Und was jagen Sie — ih wuſste, daſs mein Lorbeer was aushält — 
nir i8 gihehn! In Wien angelommen, jchidte ich jogleih nah einem funftfertigen 
Raftelbinder und ließ den franz wieder zujammenfügen und nun hangt derjelbe 
jo friih und grün, als wäre er nie in gedrüdter Lage gemwejen über einem Bilde 
von mir und erwedt Bewunderung und Neid. Er ijt alfo edit. 

Ich bin von meiner Reife — neun Stunden Fahrt — noch nicht recht zu 
mir gelommen. Verzeihen Sie aljo die Kürze diejes jelbigen Schreibens und nehmen 
Sie nohmal® meinen Danf und verbleiben Sie gewogen 


Ihrem Sie hochſchätzenden L. Anzengruber. 


Verehrteſte! Wien, d. 11/11 883. 


Für Ihren Schreibebrief beiten Dank. Von mir aus hätten Sie jchon längft 
niht nur in meinen Stüden jpielen jollen, jondern müjjen! 

Es wird mich jehr freuen, davon zu hören. Die Vroni, die Gelbhofbäuerin, 

die Horladherlies dürften Jhnen nach meinem Dafürhalten liegen. Auch in „Doppel- 
jelbjtmord*, „Jungferngift“ find Rollen Ihrer Beachtung wert. 
Was den biefigen „Eyclus“!) anlangt, jo gehört auch Martinelli zu den 
Übergegangenen, bei ihm fand ich das entichuldigt, da der Cyclus fein eigentlicher 
ift und die Stüde erjt vorab einzeln einjtudiert werden müſſen, und erft wenn fie 
im Repertoire des Theaters ftehen, ein Gajt in einer Neihenfolge derjelben auf- 
treten kann, bei Ihnen aber ijt’3 ein anderes, ob Sie in Graz oder Wien ſäßen, 
ab und zu ala Gaft auftretend, zählte gleich. 

Sie willen, dajs ih mich in Eliguen- und Claquen-Geichichten nicht einlafje, 
daher auch jelben gar nicht nachfrage, jo bleibt mir dann Manches unerflärlich, 
aber ih will mir durch ſolches Willen nicht Kopfweh machen laffen. 

Beiten Gruß von Ihrem aufrichtig ergebenen 


Stud jhreib id fein’! 
Die Zeit i3 mir nit darnad. 


8. Anzengruber. 


6. 
Verehrte Frau Gallmeyer! Wien, b. 18/12 888. 

Gewiſs maht es mir freude, wenn Sie mit Rollen meiner Stüde Triumphe 
feiern, ih mufste das lange, daſs es jo fommen würde, jobald Sie fih damit 
befajjen, daher ftimmt e3 mich ein wenig wehmüthig, denken zu müjjen, daſs 
Sie es nicht früher gethban, es iſt dies allerdings eine eigen 
nützige Regung, aber verzeihlid. 

Es macht mir freude, meine Stüde jegt noch wirkſam zu jehen, nachdem fie 
doh ſchon ziemlih alt geworden; nenn Jahre hat der „G'wiſſenswurm“ hinter fich, 
und lebendig wird er unter geididten Händen, unter Ihrer Darjtellung mujs er 
padend wirken. 

Ich aber ftehe neun Jahre gealtert, ich bin nicht mehr der, der diejes 
Stück ſchrieb, mir fehlt die Luft des Schaffens, und da bilit auch feine Ermunte- 
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rung ; damals galt mir das Theater, die Bühne, nit nur für mich als der Weg 
aus Drang und Notb, jondern überhaupt als ſolcher für das zeitgenöfftiche Publicum; 
mälig drängte fib mir die Überzeugung auf, e3 jei eben die Schauftellung von 
Stüden ein Geſchäft wie jedes andere u. ſ. w. u. ſ. w. Es find diefe Lamentationen 
ernüchterter Dichter ja befaunt; ob und bi wann ich aber wieder einmal einen 
Raujh haben könnte, das weiß ich doch nicht vorausjujagen. 
Es grüßt Sie bejtens, vergnügte Feiertage und ein frohes Neujahr wünjchend 
Ihr aufrichtig ergebener Be ———— 
Es iſt der letzte Brief des genialen Dichters an die congeniale 
Schauſpielerin. Wie La Roche und Bauernfeld, hat Anzengruber nie 
ein Hehl daraus gemacht, daſs er die Gallmeyer für das ſtärkſte, echteſte 
Talent der Volksbühne ſeiner Tage halte. Und als ſie jählings ſtarb, 
wurde ſie nicht, wie ſie das auf ihrem Sterbebett verlangt, „wie eine 
Bettlerin begraben“: als Erſter hinter ihrem Sarge ſchritt Ludwig 
Anzengruber einher. 


Gottesläſterer, Umſtürzler und Curpfuſcher. 


Ss" diefer Marke bringt die „Kritik“ einen bemerkenswerten Aufiaß, 
dem Trolgendes entnommen ift: 

Da es für den Menschen nichts Deiligeres gibt, als feine Religion 
und jeinen Gott, jo hat von jeher die Yäfterung von Religion und Gottheit 
ihn aufs tiefſte verlegt. 

Da ferner die Sicherheit unjeres geſellſchaftlichen Lebens ſich auf die 
Erhaltung der geiellihaftlihen Ordnung, genannt Staat, gründet, jo müſſen 
die, welche diefe Ordnung bedrohen, jedem Ordnungs- und Friedliebenden 
al3 die gefährlichſten Menſchen erſcheinen. 

Da endlich unſere Geſundheit die unentbehrliche Grundlage eines 
glücklichen Lebens iſt, und der Kranke, der ſich dem Arzt anvertraut, 
damit ſehr häufig Leben und Tod von ihm abhängig macht, ſo müſſen 
die, welche dieſes Vertrauen miſsbrauchen, welche durch ihre Curpfuſcherei 
die Menſchen mit lebenslänglichem Siechthum, mit verfrühtem Tode 
bedrohen, nicht minder, als die Gottesläſterer und Umſtürzler furchtbar 
erſcheinen. 

Nieder mit den Gottesläſterern! Hinaus mit den Umſtürzlern! 
Weg mit den Curpfuſchern! 

Was it Gottesläfterung? Nun, Gott ift die perfonificierte oder nit 
perjonificierte Idee der höchſten Vollkommenheit, fo gut fie fie eim jeder 
zu denken vermag. Wenn eine niedrige Idee von einzelnen Menſchen 
jollte verkörpert, zur Gottheit gemacht werden; wenn dieſe Menichen 
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ſodann jemanden der Gottesläfterung anflagen, weil er jener niedrigen 
Idee die göttliche Ehrerbietung verjagt habe, jo darf der Geſetzesvertreter 
auf eine ſolche Auffaſſung nicht eingehen. Denn, wenn beides, das Gute 
und das Schlechte, göttlih verehrt werden joll, wer wäre dann nicht auf 
die eine oder andere Meile ein Gottesläfterer? 

Gott ift, wie Johannes jagt, die Liebe, und, wie Paulus jagt, 
die Mahrheit. Dieſes höchſte, heiligfte Weien, weldes die ganze Welt 
durchdringt, und ſich da am ſchönſten offenbart, wo ſeeliſche Reinheit it, 
läſtert man nicht durch geſprochene oder gedrudte Worte, jondern dur 
Ihmerzlichit empfundene Thaten — durch wiſſentliches Unrecht, durch 
Vergewaltigungen an der ſchwachen Unſchuld, durch Unterdbrüdung von 
Weien, die die Natur zur Freiheit geboren hat, durd Unterdrüdung der 
Vernunft, dur Verwandlung des natürliches Recht in juriftiiches Unrecht 
und des natürlichen Unrechts im juriftiiches Recht, durch Verfolgung derer, 
die von ihrem fühlenden Herzen getrieben werden, einzutreten für die 
Beleitigung der Urſachen des Elends. Es ift Gottesläfterung, zu verhindern, 
daſs die Menjchen ihre Zuftände verbefjern und ſich fort und fort aufklären, 
indem jeder das, was er dazu beitragen kann, den andern mitteilt. Es 
it Gottesläfterung, denen, die ihren leidenden Mitbürgern Verbejjerungs- 
vorihläge maden, den Mund zu ftopfen. Es ift Gottesläfterung, andere 
hievon durch allerlei Drohung zurüdzuichreden. Es ift Gottesläfterung, die 
Natur zum Stillftande oder gar zum Nüdgange zu verurtheilen. Das ift 
Gottesfäfterung — wenn anders Gott dasjenige ift, was in reiner Freude 
in uns aufjauchzt umd in edlem Schmerze in ung aufzudt, wenn Gott 
die Wahrheit, die Freiheit, die Liebe it. Ob, wie jelten wird wahre 
Gottesläfterung geahndet! (Siehe Johannes Guttzeit: „Wer lältert Gott“, 
dritte Auflage, Selbitverlag, Schmargendorf bei Berlin.) 

nd wer find die Umftürzler, die Feinde der gefellichaftlihen Ordnung ? 
Etwa jene, welchen die hergebrachten Zuftände, die ih von Jahr zu Jahr 
verihlimmern und die jociale Frage immer brennender werden lafjen, 
eine Unordnung. ericheinen ? Etwa jene, die auf möglichſt friedliche Weile, 
aber doh um jeden Preis, der unſäglich qualvollen Selbitpeinigung und 
dem langjamen Selbftmorde der Völker, ausgeübt durd ein überaus 
künftliches Staatsſyſtem, zum Segen aller ein Ende bereitet jehen möchten ? 
Etwa jene, welde eine von Grund aus neue Ordnung wollen, gegründet 
nicht auf überlieferte Vorrehte und papierne Gerechtiame, fondern auf 
die wahre Natur des Menjchen ? 

Der Staat, al3 der organifierte Wille des Volkes, verdient hödite 
Achtung. Die Geſetze, die ſich eim Volk gibt und aufrecht erhält, dürfen 
innerhalb der Grenzen des Landes nicht verlegt werden. ine Partei 
aber, die unter der Gunft morſcher Zuftände ihren Sondervortheil ſucht, 
it nicht der Staat. Der Staat wohnt niht in Büchern und verftaubten 
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Schreibſtuben, auch nicht in den Gewehren der Soldaten oder den Säbeln 
der Schutzleute, ſondern er wohnt in den Herzen ſeiner wackeren Bürger. 

Darum ſind nicht jene die Umſtürzler, die eine beſtändige Vervoll— 
tommnung der ſtaatlichen Ordnung aus dem Geſichtspunkte der Beglückung 
aller anjtreben, jondern die, melde eine jolche naturgeforderte Weiter- 
entwidlung mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln aufhalten. Sie 
ftürzen Tag für Tag die wahre gelellihaftlihe Ordnung um, indem jte, 
geftügt auf Standesvorredte und Paragraphen-Buchitaben, unſchuldige und 
wohlgelinnte Menjchen beläftigen, in Erwerb und Anſehen jhädigen, 
einferfern und auf die verichiedenfte Art maßregeln. Und wenn, beraus- 
gefordert durch dieſe beftändigen Umftürze, die noch nit gebrodene 
Naturkraft der noh nicht gefnechteten Menſchen jih endlich entſchieden 
zur Wehr ſetzt, um die umgeſtürzte Ordnung wieder auf die Füße zu 
jtellen, und eine ſolche Umwälzung fi nicht mit den janfteften Mitteln 
vollzieht, dann tragen die Schuld allein die, welche gegen die ewigen 
Naturgejege verblendet waren und die große Mehrheit ihrer Mitmenjchen 
ala eine ererbte Pfründe ausbeuten wollen. Das ift Umſturz. Es ift mit 
einem Wort Umſturz der wahren ftaatlihen Ordnung, etwas als Geiek 
aufzujtellen und mit Strafen aufrecht zu erhalten, was dem thatlächlichen 
Willen und Wohle des Bolfes entgegen ift. 

Und wie ſteht es mit der Curpfuſcherei? Welche Sicherheit bieten 
die Gelege gegen dieſe Gefahr? 

Deutſchland hat Eurierfreibeit. Das Gewerbe der Krankenbehandlung 
ift jo frei wie irgend ein anderes. Der Kranke darf fih einen Arzt 
mit umd ohne Doctortitel erwählen. Der Arzt it geieglih nicht mehr 
verpflichtet, zu helfen. Er darf die Bezahlung mit dem Kranken vereinbaren. 
Er darf fi niederlafjfen, wo's ihm beliebt. 

Haben dieje Beitimmungen das Curpfuſcherthum verhütet? Ganz und 
gar nicht! 

Doch weiter. Nur der gedoctorte, genauer: der approbierte Arzt, darf 
ih Arzt nennen. Nur er darf von den Behörden ala Arzt angejtellt 
werden. Nur Seine SKranfenattefte und Todtenſcheine jind maßgebend ; 
nur er darf „Deilmittel“ verordnien, die dem Handverfauf und freien 
Verkehr entzogen find, 

Iſt durch die Mahregel der Curpfuſcherei wirkſam entgegengetreten 
worden? Noch weniger! Täglid wird unter dem Vorgeben, die ärztliche 
Kunſt oder Wiljenichaft auszuüben, Unzähligen im Lande für ihr jaures 
Geld jtatt Gejundheit Krankheit, Jammer, Elend, händeringender Schmerz, 
wird hoffnungsvollen jungen Menſchen das Grab bereitet. 

Es muſs alſo mehr oder etwas anderes gegen das übel gethan werden. 
Das hat man au in immer weiteren Streifen längſt einzujehen begonnen. 
Nun geben die Anſichten über das, was zu thun ſei, ebenjo weit aus 
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einander, wie über die Frage, weldes denn eigentlid die Cur— 
pfuſcher jeien. — Nun, wer follte die anders fein, al3 alle die, welche 
Kranke behandeln, ohne den Doctortitel zu führen und von ftaatlid 
angeftellten Prüfungscommilfionen den Segen, genannt Approbation, als 
Arzt erhalten zu haben! Om — — — 

Was ift denn eigentlih wahre Curpfuſcherei? — Wenn ein Schäfer 
oder ein Gärtner oder auch ein altes Mütterchen einem Kranken zu einem 
Mittel rathen, welches nad ihrer allerdings nit von Profefjoren dictierten, 
jondern aus der Erfahrung des Lebens geichöpften Überzeugung heilt, 
jo ift das noch feine Eurpfujcherei, ſelbſt wenn fie für diefen Dienft etwas 
erhalten. Wenn ein Kranker fi von dem an der Krankencaſſe angeftellten 
Doctor der Medicin behandeln läſst, ſchon weil er deſſen Atteft braucht; 
wenn ihm aber die Curvorſchriften des Doctors nichts helfen, ſondern 
mehr ſchaden, und wenn in der Stille ein anderer Mann ohne jenen 
Titel ihm an die Seite tritt und ihm naturgemäß, durch Bejeitigung der 
Krankheitsurfahen und Anregung der Selbitheiltraft thatſächlich heilt: 
dann ift diefer der Arzt umd jener der Curpfuſcher. Wenn jemand ein 
Heines Übel hat und der Mediciner macht mit äußeren und inneren 
Giften ein großes Übel daraus; wenn der jo erft recht krank Gemachte 
zu einer „Autorität“ nad der anderen reist, hunderte von Marf zahlt, 
und doch immer fränfer wird, bis alle ihn aufgeben — und wenn dann 
der veradhtete Naturarzt gerufen wird und mit anjcheinend unbedeutenden 
Mitteln, wie fie eigentlich der Inſtinct eingeben follte, den Todescandidaten 
wieder auf die Füße ftellt und wieder des Lebens froh macht — was 
in unzähligen Fällen erfolgt ift — : dann ift diefer der wahre Arzt und 
find jene die Curpfuſcher. 

Es iſt Eurpfufcherei, einen Menſchen, der fih den Fuß verftaudt 
hat und mit Umſchlägen in einigen Tagen könnte geheilt werden, „wiſſen— 
Ihaftlih* jo zu miſshandeln, daſs er die fürdterlichiten Schmerzen erleidet 
und lebenslänglih auf Krüden einhergeft — aud wenn man Dr. med. ift. 
Es ift Gurpfufcherei, die Krankheitserſcheinungen mit giftigen Mitteln zu 
befämpfen, ftatt die Urſachen der Krankheit mit unihädlihen. Es ift 
Gurpfuicherei, eine Vernichtung der Bakterien zu unternehmen, wobei der 
gelammte Organismus geihädigt wird, ftatt den Zuftand zu befeitigen, 
welder allen jenen Bakterien den Nährboden darbietet. Es ift Curpfuſcherei, 
anarmen, wehrloſen Krankenhaus-Inſaſſen geiundheits- oder lebensgefährliche 
Verſuche vorzunehmen, nad dem Grundſatze, daſs jedes neu eutdeckte Gift 
auf feine Wirkungen hin müſſe probiert werden. Es iſt Gurpfujcerei, 
einen nervöſen, zur Geiſteskrankheit neigenden Menſchen jo ungeſchickt zu 
behandeln, daſs er davon vollends geiftesfranf wird, oder gar einen 
vernün ftigen Menſchen, etwa, weil er eine Poſtkarte unbeachtet gelafien, 
„Arztlich“ Für geiſteskrank zu erklären, und aus diefem oder ähnlichem Grunde 
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ing Irrenhaus zu ſperren. Es ift arge Curpfuſcherei, den ſchmutzigen 
Eiter aus dem aufgejchnittenen Bauch eines Kalbes den Menſchen ins 
Blut zu ſpritzen und das mit dem Namen Schugimpfung zu belegen, wo 
fein Arzt einen Schuß, ja nit einmal die Unſchädlichkeit gewährleiſten 
fann. Es ift doppelte Gurpfufcherei, wenn damit fortgefahren wird, 
nachdem das Gefährlihe der Sache ein Verbot bei den Schafen erforderlid 
madte und auch immer neue empörende Schädigungen und Tödtungen 
dur diefe Art von „Geſundheitspflege“ verübt werden. Aber Diele 
Curpfuſcherei wird zum Geſetze gemacht, indem man das Volt wahl- und 
willenlos diejem Verfahren unterwirft, wie denn jhon Müttern gemwaltjam 
ihre Kinder entriffen und geimpft wurden, während der Vater wegen 
Verweigerung defien eingeiperrt war. Und das alles, ohne diejes Verfahren 
wiſſenſchaftlich irgendwie begründen zu können! ( —2 ? —) 

Wenn obige Zeilen die rechten Begriffe von Gottesläſterung, 
Umſtürzelei und Curpfuſcherthum klargelegt haben, ſo wäre damit viel 
gewonnen. Denn auf die Klärung der Begriffe kommt es in allen Dingen 
zuerſt an. 
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Sterben und erben. 


N Leute flerben, da kann man mandmal Wunder erleben! Es 
it jo merkwürdig, daſs der eine ftirbt und der andere leben bleibt. 
Leben bleibt mit allen jeinen Kleinlichkeiten, Eitelfeiten und Niederträdtig- 
feiten. Die Liebe, wenn eine vorhanden ift, jchreit freilih auf, ſchwer 
getroffen durch den Berluft, die Freundſchaft ſchreit auf, das Mitleid 
ihreit. Aber die Selbſtſucht daneben, die bleibt unberührt, bleibt Die 
falte, berehnende Selbſtſucht. In diefer befangen, jieht der eine den andern 
hinjterben und denkt an jeinen Vortheil. Täglih kommen Nachrichten 
von geftorbenen Bekannten, täglih begegnen ihm auf feinen eigennüßigen 
Megen die Leichenzüge ſolcher, die vorgejtern noch Lebemänner, geftern 
noh Egoiſten gemwejen find und die ihm nun dahinihwanfend zuwinken: 
Heute mir, morgen dir! Aber jeinen Egoismus erichüttert das nicht im 
Mindeiten. Wieſo auh! Der Menih ftirbt, der Egoismus ift unfterblid, 
der braucht fein memento mori zu fürdten. 

Ich aber haſſe diejes unjterblihe Ungeheuer, es verhindert die Er- 
löſung der Menichheit, weil e8 ihre Auflöfung bindert. Und an Sterbe- 
betten tritt eg mandmal in feiner ganzen teufliihen Dämonie hervor. 

Sie hatten jih doch ein Leben lang geliebt, dieſer alte Mann, der 
bier mit dem Tode ringt, und diefe Frau, die weinend ar jeinem Bette 
fitzt und jeine ftiller und jtiller werdenden Athemzüge beobadtet! Er 
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batte doch für fie gelebt und jie für ihn und bundertmal hatte eines 
zum andern gelagt: Schatz, ich möchte dich nicht überleben! Obſchon es 
ihre Mittel recht gut erlauben, aud ohne einander zu exiftieren. Sie haben 
Het? ihr beſonderes Geld in ihrem gelonderten Kaften gehabt. Nun labt 
fie ihn mit Eſſig und murmelt leiſe Gebete und merkt, daſs jein Leib 
ih frampft und daſs feine Auge erftarrt. Sie eilt zur Lade, um eine 
Wachskerze anzuzünden, und es kommt ihr zufällig fein Caſſeſchlüſſel in 
die Dand. Da ift er, denkt fie, und verbirgt ihn in ihrer Taſche. Dann 
Hemmt fie dem Sterbenden die brennende Kerze zwiſchen die Finger, 
das will nit halten, fie Erümmt feine Finger zufammen. Das Rödeln 
wird leiſer, fie betet, fie jchluchzt, fie ruft ihm zärtlich bei feinem Nanten, 
zudt ab und bordt, ob er noch athmet. 

Wieder einmal hebt fih die Bruft, jo bo, daſs ſich das Haupt 
nah rückwärts neigt. Sie beginnt neuerdings laut zu beten, fie jagt 
alle Gebete her, die ihr einfallen und wiederholt fie. Das Vaterunſer 
kann jie nicht mehr ganz, aber fie betet darüber hinweg und muſs weinen 
bei dem Gedanken, daſs der Arme jo Hart ftirbt. Als es an feinen 
Mundwinkeln bervorihäumt, denkt fie: das ift das Ende! und fährt mit 
dem Tuche über fein Geſicht, da Find gleih die Augenlider zugedrüdt. 
Aber es Ihöpft ih noch ein Athemzug und — endlich noch einer. Dann 
fauert fie mehrere Minuten hin — nichts mehr. Es ift vorbei! murmelt 
fie und ſpringt raid auf. Zur Caſſe. Man mußs nicht überall andere 
zuvorfommen laſſen. Man muſs jih doh fümmern um jeine Saden. 
63 kommen ſchon andere und ftarren mit großer Verblüffung jebt auf 
den Todten, jebt auf den Kaſten. 

Die Leiche ift noch nicht kalt, jo nahen die Doctoren und die No- 
tare, der Staat wie die Familie langen mit der gleihen Gier nad der 
Hinterlajfenihaft, der Todesfall ift ja ein Glüdsfall, ein Fälligwerden 
des Erwarteten. Es ift über Erwarten gut beftellt und nun erft kommt 
die Trauer. Sie weinen jo Häglid, er war fo gut, fie find ihm ſo 
dankbar und können ſich fo feſt verlaflen auf den Tod, der feinen wieder 
wahmerden läjät. 

Ich habe ſchon geifernde Kinder gejehen am XTodtenbette eines theuren 
Baters, einer lieben Mutter. Die Liebe wurde zu Hass, wenn ji eines verkürzt 
ſah. Jenes Mädchen war eine Ausnahme, das auf Berragen der Ge- 
Ihwijter, was fie fih an Mert- und Schmudiahen wohl wünſche von 
der Mutter Dinterlaffenihaft, vor Schmerz gebroden die Antwort gab: 
„Daran fann ih nicht denken. Wenn ihr mir was geben wollt zum 
Andenken, fo bitte ih um das hölzerne Kreuz, das fie beim Sterben in 
der Hand gehabt bat.” Solche Erbgenofjen find Freilih bequem. Sie 
gaben ihr das Kreuz und ladten fie aus. Sie felber huben untereinander 
einen langen herz- und lebenvergiftenden Streit an um Gut umd Geld, 
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das Mädchen mit dem Kreuze lebt fill und im treuen Gedenfen arm 
und ruhig für fih Hin. 

Es hat ja überhaupt etwas Mifsliches, als reiher Mann zu fterben. 
Es ift eine rechte Galamität, alles, was man mit Sorgen erworben, mit 
Sorgen geliebt hat, auf einmal fremder Willkür überlaflen zu müſſen. 
Sonft ift das Rauben und Tödten verboten; dafür zahlt man jeine 
Steuern, daſs der Staat* den Privatbeſitz beſchütze. Der gewöhnliche, 
landläufige, zutäppiihe Tod aber hat offenen Zutritt in jedes Haus, umd 
jelbft wenn er der Polizei den Urmel ftreift mit feiner Hippe, fie rührt 
ih nicht, läjst den braven Staatsbürger ruhig binmorden und berauben 
bis auf den legten Knopf. Das ift eine jchredliihe Miſswirtſchaft! Und 
erft gar, wenn fein Menſch weiß, ob die Thränen, die dem Todten jo 
rührend nachgeweint werden, Schmerzend- oder Freudenthränen find. Das 
fönnte einem wahrlih alle Freude am Sterben verleiden! 

Beim Armen hingegen gebt alles jo wahrhaftig und einfach ber. 
Wird auf feinen Tod gelacht, jo ift’3 echt, wird geweint, jo iſt's auch edit. 

Widerlicheres jedoh fenne ich nicht, al wenn neben dem faum nod 
erftarrten Geftorbenen die Käſten und die Gaflen jperrangelweit aufge: 
riſſen werden, mit frampfigen Fingern die Pakete und Papiere und 
Rollen herausgenommen. Mifstrauriich lauern fie einander auf die Dände, 
fteberhaft Ipringt der Athem der Betheiligten und der Notar inventiert 
mit dem ganzen Frofte einer Bureaufratenjeele die Hinterlaſſenſchaft. Und 
der arme Tode liegt da und ift fo recht der Hopf, der um und um 
gründlich Betakelte. Jawohl, meine lieben Reihen, das Sterben ift eine 
unangenehme Geſchichte, und ich wette, es thut euch weniger leid um eure 
bluteigenen Hände und Füße, dal fie ſchäbig vermodern müfjen, als um euer 
liebes Saderl, das nicht die Würmer, fondern die lachenden Erben kriegen! 

Da denke ich gerne an Jeſus, der ein eigenthümliher Kopf war. 
Der ift ein folder Lebemann geweſen, daſs er nit einmal die Sorge 
für den morgigen Tag leiden mochte. Wie wird er erft die armen reichen 
Grblaffer ausladen, die fih das ganze Leben jauer werden lafjen dafür, 
daſs ihnen das Sterben erft recht ſauer werden ſoll! Oder gibt es jo 
einer im Sterben aus reiner Liebe für die Seinen hin? Na, profit 
Mahlzeit! Wer feinen Kindern juft erft durch fette Erbſchaften aufhelfen 
will, der ift, Gott verzeih's, ein vollendeter Tropf. Ererbtes wie gewonnenes 
Geld hat fein Glüd in fih. Zehntaufend ererbte Gulden maden dem bla- 
jierten Eigner nicht jo viel Freude, als einem andern zehn verdiente. 
Dazu verhindert das Geld, wenns man's mühelos bat, an der Üübung 
perlönliher Fähigkeiten, an der Darbringung erſprießlicher Leitungen, 
an der Wertihäßung eigener Arbeit und der Arbeit überhaupt. Im Gelde liegt 
ein hoher materieller und ein noch höherer moraliiher Wert, aber den findet 
und empfindet nur der, der es mit eigener Anftrengung redlich erworben hat. 
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Seinen Nachkommen, die man ohne ihr Wiſſen und vielleicht gegen 
ihren Willen zum Daſein gerufen bat, möglichſt Genugthuung dafür 
bieten, das ift man ſchuldig. Aber jich ſchließlich bloß mit Geld abfinden 
wollen, das ift auf ihren Schaden obendrein der Spott! Gibt e8 nicht 
genug Gelegenheiten, ihnen die Wege anderswie zu ebnen, das Leben 
anderswie intereffant zu maden, als durch Papiere von hunderttaufend 
Gulden ? Der Pädagoge ſoll übrigens heute daheim bleiben, das ift auch 
ein fader Patron. Ein geicheidter Mann, der ala folder überhaupt nicht 
übermäßig reih wird, muſs aud ohne Pädagogik jo raffiniert jein, um 
jeinen Beſitz jo für die Kinder anzuwenden und aufzubrauden, daſs ihr 
ganzes Weſen ſchon frühzeitig zum Edelmetalle wird und er ſchließlich 
nicht nöthig hat, ihnen das Silber jcheffelweile vorzufchütten, wie man 
den Schweinen das Abfallet vorjchüttet. 

Leichter getraue ih mir freilid aus armer Familie tüchtige Kerle, 
die für die Welt taugen, hervorzuftampfen, al3 aus einem reihen Haufe. 
Dort hilft die Lehrmeifterin Noth tüchtig mit, bier Frijst Verweichlichung 
und überfluſs in die jungen Seelen, wie Roſt ins Eiſen. 

Weiſe Nationalökonomen fagen, die Sammlung des Geldes auf 
große Haufen wäre nöthig zur Entwidelung der Givilifation, für große 
Unternehmungen, für Erftarfung der Staaten u. j. w. 

Ich bin ein alter Widerfaher und jage immer den gleihen Spruch 
— er ift jhon gar verweht vom vielmaligen Gebraud, aber do noch 
immer ein redliches altes Hausgeräth, — den Spruch nämlih, daſs es 
mir nit um Givilitation, nit um große Unternehmungen, nicht um 
mädtige Staaten geht, jondern um tüchtige Menihen. Weil fie nun aber 
bei vielem Gelde jelten tüchtig und charakterfeſt werden, faft noch jeltener 
al3 bei gänzlihem Geldmangel, jo fann ih halt durdaus nicht dafür 
fimmen, daj8 das Geld in großen Daufen zulammengetragen werden 
joll und daſs diefe Haufen dann auf wenige vererbt werden fünnen. 

Der Staat wird die Zerftreuung des Geldes in Heine Theile aller- 
dings nicht in die Hand nehmen dürfen, denn der macht ſolche Sachen 
gewöhnlich höchſt ungeihidt, ſo daſs das Gegentheil erreiht wird von 
dem, was zwedmäßig it. Es handelt jih auch gar nit um die Zer— 
ſtreuung der großen Geldhaufen, etwa wie man mit der Streugabel auf 
dem Felde den Dünger zerftreut, wenn dann die Frucht doch wieder ge- 
jammelt und zu großen Geldhaufen gemadt wird. Es handelt ſich viel- 
mehr um die Erkenntnis, die in den Menſchen aufftehen muſs, daſs wir 
nit leben und wirtihaften, um Geld zu erwerben, ſondern dajs Geld 
nur al3 Mittel gelten darf, um zu leben und zu wirtihaften. Dieſer 
einfältige Gedanke ift ganz ſalonunfähig — vor lauter Wahrheit. Mit 
nichts maht man den modernen Menichen wüthender, ala wenn man 
jein Geld angreift. Wenn man vom llberflufs des Geldes fpricht umd 
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denjelben einen Yluh nennt. Denn Geld ift fein Leben, jein Lieben, 
jein Gott. Nicht das Geld, das er zu feinem täglichen Sein und Leiften 
braudt, jondern das Geld ſchlechthin als Selbſtzweck. Dem opfert er alles. 
Das heutige Geſchlecht ift wirklich noch in dem Wberglauben befangen, 
daſs großer Geldbefiß den beften Lebenszweck ausmade. Das nächſte Ge: 
Ihleht wird durch Erfahrung ſchon Hüger geworden fein, denn es wird 
das Mafjenverderben erlebt haben. Und ein übernädftes Geſchlecht wird 
allgemein zur Erfenntnis gefommen fein, daſs es fein größeres Gift für 
das menſchliche Weſen und Gedeihen gibt, als eine Geldgier, wie jie 
heute grafjiert. Oder niht? Soll's jo fortgehen mit der dummen Gier? 

Sonjt würde die Volkswirtſchaft auch ohne das oberfte Princip: 
„Geld“ blühen und man würde jagen können, das jei die befte Unter— 
nehmung, bei der die meiften Leute leben, körperlih und geiftig gedeihen 
fönnen und das ſei der befte Staat, der nit wegen der Macht nad 
außen hin da ift, jondern zum Wohle jeiner Staatäbürger. Das alles, 
der Socialismus wie die Politik, hängt damit zufammen, in welches Ber- 
hältnis der Menſch fih zum Oelde ftellt. 

Aus diefen Betrachtungen geht ja, wie ſchon angedeutet, nicht hervor, 
daſs das Geld überhaupt zu verwerfen jei. Ich habe es oft genug gejagt, wie 
jegensreih das Geld jein kann, wenn es brav verdient, entiprechend vertbeilt 
und weile angewendet wird. Es ſei auch nicht gelagt, daſs ein Familien— 
vater nicht jorgen ſolle für die Zeit, da fein Erwerb da jein wird, da 
die Seinen verlaffen find. Es ift nachgerade jeine erite Pfliht, an das 
Schickſal feiner Witwe zu denken, wenn er nit mehr jein wird, Die 
Kinder zu ftügen, jo lange fie noch unmündig und erwerbsunfähig find, 
ja ihnen in ihrem fünftigen Berufe den Anfang zu erleichtern und gleich— 
jam noch mit jeinem Arm ihr Führer und Mithelfer zu fein, aud wenn 
er ſchon im Grabe ruht. In diefer natürlichen und mäßigen Weiſe wird 
der Mensch ein Stüd feiner Verdienfte und feiner Kraft vererben dürfen 
auf die nächſten Verwandten, und Weib und Kinder werden Anſpruch 
haben auf eine ſolche väterliche Fürforge, die nod über den Tod hinaus— 
geht. In diefem Sinne wird die redlihe Dinterlaffenihaft zu einem mo» 
raliihen ‚Gute, zu einen Werke der Nädjitenliebe. Wer ſich jelber eine 
große Bedürfnislofigkeit angemöhnt hat, um nad jeinem Hingange die 
Dinterbliebenen mit dem Nöthigſten verjorgen zu fünnen, der handelt 
ganz anders, als der Geizhald, der fein Lebtag knauſerig gegen ſich und 
andere ift, weil er jih von ſeinem Gelde nicht trennen mag, und der 
nur den einen Lebenszwed kennt: fein Geld zu vermehren. Sein Erbe 
it zweimal ein Fluch: für den, der es läſst und für den, der es an 
tritt. An feiner Bahre fteht anjtatt der Liebe die Deuchelei, anjtatt der 
Pietät die Geldgier in ihrer widerlihiten Geftalt. R. 


Seltſame Chriſtlinder. 


Eine Weihnachtserinnerung von Emil Frommel.!) 


Su recht geben zu können, ift eine Kunſt, die gelernt jein will, 
Denn mit dem bloßen Greifen in die Tale iſt's noch nicht 
gethan. Man gibt jo oft, nur um die Leute los zu ſein, aber Gott 
gibt immer, um und an jein Herz zu binden; mir jagen jo oft: 
„Hier haben Sie etwas, aber kommen Sie mir nie wieder”, und Gott 
jagt: „Bier haft du etwas, damit dur wiederfommit.“ Man ftudiert am 
Geben und Wohlthun jein Leben lang herum. Dazu ift die Sade 
noch gefährlih, denn, wie der Apoſtel jagt, könnte man ja aud jein 
ganzes Hab und Gut nah und nah verihenten und doch jelber in 
Gottes Augen nichts ſein. — Aber ebenſo ſchwer iſt ed, andere zum 
Geben zu bringen und die Seligkeit des Erfreuens zu Gemüth zu führen. 
Da ift’3 denn nicht damit gethan, daſs man die Leute drangjaliert zum 
Beitrag und nicht loder läſst, bis fie bezahlen; oder dal3 man einen 
quält zu einem Bazar, oder wenn einer eine jhöne Tenorjtimme bat, 
zu einem Wohlthätigkeitsconcert — davon haben all die Leute feine 
Freude, ala höchſtens die, daſs fie ihren Namen im Jahresbericht oder 
auf dem oncertzettel ſchwarz auf weiß gedrudt jehen. Das ift zwar 
auch etwas wert, aber leider nicht viel. Nein, aus der warnen, reichen 
Dand in eine arme, falte etwas legen, um fie zu wärmen; ein fröh— 
liches Auge hineinbliden laſſen in ein thränenvolles, jo daſs man reicher, 
freudevoller durch die Freude, die man gemacht bat, heimfehrt, das iſt 
etwas, was man die Leute lehren fol. Ich hab's einmal verſucht mit 
meinen Tertianern, denen ih im Gymnaſium Religionsunterricht zu geben 
hatte. Das waren ihrer ungefähr vierzehn Jungen. Ich hatte fie die ſchönſten 
Weihnachtslieder dreiftimmig fingen gelehrt, und nun ſagte ich zu ihrem 
größten Erftaunen kurz vor Weihnachten, wenn's ihnen recht wäre, jo wollten 
wir einmal diefeg Jahres Weihnacht feiern, wie ſie's vielleiht big jet noch 
nicht gefeiert hätten, nämlich jo, daſs fie ſelbſt arm und andere reid 
würden. Da ſchauten mich die Bubenaugen groß an. „Ya, ja“, ſagte ich — 
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„wer nicht mit will, braucht nicht mit und kann allein bei jeinen Saden 
bleiben und jeinen Kuchen allein aufeſſen. Aber wir wollen’3 jo maden: 
Jeder von euch gibt einen Theil von dem, was er geſchenkt befommen 
bat, ber, und das ſchenken wir armen Sindern, die nichts Friegen. 
Aber — mir laffen fie nit zu uns kommen, fondern wir gehen zu 
ihnen bin, damit ihr auch einmal lernt, Kabentreppen fteigen und eure 
Köpfe bücken.“ Es waren lauter reihe, vermöglihe Jungen, die ftaunend 
vor mir fanden. „Alſo auf Wiederfehen am erften Weihnachtstag, 
abends um fünf, und die Weihnadtälieder mitgenommen und die Kehlen 
recht brav eingeölt, und dann wollen wir losziehen.“ Sie famen alle, 
feiner fehlte. Drei hatten gezierte Chriftbäume mit, die anderen große 
Körbe, die ihnen ihre Bedienten nachſchleppten, neue Silberftüde in 
Menge, Apfel und Nüſſe und Zuder- und Spielwerk, alte und neue 
Kleider. Sie muföten wohl zu Haufe eine ordentlihe Razzia gehalten 
baben. Da gieng's durch den dichten Schnee in die dunkle Stadt, Faft 
big and Ende, wo die ärmiten Leute wohnten. Mander war in jeinem 
ganzen Leben noch nit dahingefommen, und die dortige Welt war ihnen 
fo unbekannt wie Gentral-Afrita. Aber je unbekannter die Gegend, deſto 
fröhliher wurden die Jungen. Endlich hielten wir ftil an einem Hauſe. 
Unten wurde ein Licht angeftedt, und nun gieng’3 hinauf über die hals- 
brechenden Stiegen. Bor der Thür der Dachkammer fangen wir unfer 
erſtes Weihnachtslied, und derweil hatte einer von den Jungen einen 
Chriſtbaum angezündet. Es waren zwei alte Leute, die da oben wohnten, 
von denen der Mann faft erblindet war und nur nod einen ſchwachen 
Schein hatte. In die Kirche konnten fie Schon lange nicht mehr, da auch 
die Frau gebrehlih war und den Mann nicht verlaffen durfte. Aber 
fie hatten ihre zwei Enfelfinder bei jih, denen die Eltern weggejtorben 
waren, und da die armen Alten nicht ausgehen konnten, jo hatten eben 
die Kinder nichts. Denn dazumal gab’ noch feine Sonntagsihulen, 
wo heutzutage mandmal „unſichtbare“ Sonntagsihüler um die Weih- 
nachtszeit herum ſich pünktlich einzufinden willen. So ſaß denn der 
eine Entel, ein Junge von acht Jahren, und las holprig und ftodend 
dem blinden Großvater ein MWeihnachtslied vor. Uber wie flog die 
Thür auf, als fie unferen Geſang hörten und der Lichterglanz ihnen 
entgegenftrablte! „Großvater, Großvater”, rief der eine, „das Ehrift- 
Eindle kommt!" Wir hatten allerhand warme Sachen für den Großvater 
gefunden, und auch für die Großmutter und die Enkel war reichlid 
gelorgt. Wir ftimmten nun noch ein Weihnachtslied an, und einer der 
Jungen fagte die Weihnachtsgeſchichte mit ſolchem Ausdruf ber, daſs 
dem alten Großvater aus den erloihenen Augen die hellen Thränen 
rannen, Wir ließen ihnen noch ein paar G©eldftüde da, und dann 
gieng's wieder die Treppe hinunter, was noch ſchwerer war als das 
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Dinauffommen,. Meine Heine Gruppe jammelte fih unten — fie waren 
alle jo feierlich till, und feiner jagte ein Wörtlein. Nun gieng's durd 
ein dunkles Gäjslein, dur den Hof hinauf in den dritten Stod. Wir 
machten’3 wieder wie bei den anderen, und wieder gieng die Thür auf, 
und ein Dann trat zu uns — es war ein ſchöner, ausdrudsvoller 
Männerkopf mit langem Bart, wie ihn die Zimmerleute in meiner 
Deimat tragen. Aber das Gejiht war jorgenvoll und vergrämt; act 
Zage vorher hatte ih ihm fein liebes Weib begraben, die jchnell an 
einer Lungenentzündung geftorben war. Das bilden, was er eripart 
hatte, war dur die Beerdigung draufgegangen, und im Derzen war’s 
dunfel. . Und do war's feine Nacht, ſondern Weihnacht, weil er ein 
gottergebener Mann war. „Wo find denn Ihre Finder”, fragte id. 
„Ach“, antwortete er, „die habe ih jchon alle ins Bett jpediert, wie- 
wohl's exit halb fieben Uhr iſt. Die jollen fih ihre Traurigkeit ver- 
ſchlafen, ihre jelige Mutter hat ſonſt alles beſorgt, daſs jedes was friegte, 
aber diesmal geht’3 halt arm ber.” — „Wir wollen fie wecken“, ſagte 
ih zu meinen Jungen, „kommt, fingt nod einmal und zimdet ſchnell 
den Baum an.” Der Vater wedte fie, und da famen jie denn alle 
heraus, alle fieben, in eleganteften Nactcoftümen, lauter Barfüßer, warnı 
wie die friihen Weden aus einem Bäderladen. Sie rieben fih die Augen 
und konnten jih nicht jatt Sehen. Das jüngfte Kind, Nr. 8, das etwa 
ein Jahr alt war, hatte der Vater auf den Arm genommen. Wir 
fonnten ihnen allen beſcheren, und die Kinder wurden jo zutraulid, es 
fror jie gar nit an ihren nadten Füßen vor lauter Freude. Da ſagte 
der Vater: „Nun, ihr Herren Buben, wollen wir Ihnen aud einmal 
etwas jingen, denn wir haben uns die Traurigkeit vom Kerzen weg— 
gelungen.“ Und nun fieng der Vater an den Ton zu geben, und alle 
Sieben jangen jo jhön und rein, daſs meine Jungen nur flaunten. Des 
Alten ang Hang wunderbar dazwiſchen, und jegt kamen die Thränen 
an meine Herren Buben. Als gar die Kinder der Reihe nah ihnen 
dankten und der Vater ſagte: „Es fehlt nur noch unſere gute Mutter, 
dann mwär’3 jo ſchön geweſen wie noch nie — aber gelt, Kinder, das 
bat uns doch unjere jelige Mutter geſchickt, damit wir nicht jo traurig 
jein ſollten — da wurde es ihnen vollends wunderbar warm ums Herz 
herum, dafs ih fie drängen mufäte zum Weitergehen ; jie wären gar zu 
gern noch geblieben. Unſer Heiner Nabob, den wir bei uns hatten, der 
Inhaber der neugeprägten Silberftüde, wollte fie alle hergeben, aber wir 
brauchten noch etlihe für den legten Gang. Das Häuschen, wohin mir 
giengen, lag nahe am Kirchhof, und meine Jungens wollte ein Gruſeln 
antommen, als fie aus dem Schnee die Marmorkreuze ſchimmern 
jahen zwiſchen den hohen, dunklen Eypreiien, die ſcharf gegen den weißen 
Schnee abftahen. Es gieng au diesmal hinauf in ſchwindelige Höhe. 
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Nahdem wir gelungen hatten, öffnete und die Frau. Sie war eine 
Witwe, deren Mann wenig Jahre nah der Ehe geftorben, jie war 
zurüdgeblieben mit ihrem einzigen Sohn, einem Jungen von vierzehn 
Jahren. Der lag über Jahr und Tag ſchon krank und lahm, jein rechtes 
Bein war nur wie eine große Wunde, Troß der Armut war alles 
jo jauber, und das Linnen, worin er gebettet war, ſchneeweiß wie der 
friihgefallene Schnee draußen. Die großen Augen des Knaben funfelten, 
und über feine blaflen Wangen zog eine dunfle Röthe, als er die vielen 
Knaben ſah, die jein Bett umftanden, Auch ihm zündeten wir den 
Ehriftbaum an und rüdten ihn nahe an fein Bett. Für ihn Hatte ıd 
die beiten Sachen zurüdbehalten und zwei Flaſchen guten Rothwein, die 
ung ein Vater noch mitgegeben, und das Eingemadte und den Dimbeer- 
jaft, um feinen brennenden Durſt zu ftillen. Nie werde ih den danf- 
baren Blid des Knaben vergefien, umd wie er jeine weiße abgezebrte 
Hand den Jungen entgegenjtredte. Die Mutter jagte nichts, aber ihre 
Augen jagten alle. — Wir jangen ihnen noch ein paar Lieder, und 
dann gieng’3 nah Daufe. Unſere Körbe waren geleert, daS Geld war 
fort. Als ih von ihnen Abichied nahm, trat einer hervor, der einen 
ſchönen violetten Sammetkittel anhatte, und jagte: „Das war das aller: 
Ihönfte Weihnachten in meinem Leben“, und die anderen nidten dazu 
und drüdten mir die Dand. — Das find jebt alles große Männer 
geworden, denn es ift bald vierzig Jahre ber, daſs ih mit meinen 
Jungen ausgezogen bin. As ih vor Jahren einen von ihnen wieder 
traf — es war gerade der Sammetlittl — ſagte er: „Menn id 
hundert Jahre alt werde, vergeſſe ich jenen Abend nit. Da hab’ ih 
zum erjtenmal eine Ahnung befommen, wie wahr dag Wort ift: Geben 
ift ſeliger als Nehmen. 


Krippenlieder der Hirten. 


I“ allerliebite der kirchlichen Feſte ift dem deutichen Alpenbauer das 
> Weibhnadtäfeit. Keines beieelt ihn ſoſehr als dieſes. Keinem gibt 
er jo viel als dieſem. Des MWeihnachtöfeftes wegen wird er jogar zum 
Dieter. Der Srippenlieder gibt es in den Alpenländern von Steiermark 
bis Vorarlberg unzählige; die meiften, dünkt mid, hat Ober-Diterreich 
und die nördlihe Steiermark. Die Verfaſſer jind in den meilten Fällen 
unbefannt. Dieſe Srippenlieder find ftet3 in Bauernmundart verfajst 
und durchaus örtlich gedacht, jo als ob ji die Geburt Chriſti in dem 
Gebirgsdörfchen ereignet hätte und die Hirten lauter Alpler wären. Ein oft 
recht derber Humor einigt ſich mit inniger Frömmigkeit in diefen Liedern, 
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die ihre ganz eigenthümlihen Melodien haben und in den langen Abenden 
der MWeihnachtäzeit gelungen wurden. Ja um die Dreißigerjahre noch jollen 
jogar in den Kirchen zur Chriſtmette diefe Bauernpoefien gejungen 
worden jein, nicht weniger zur Andacht, als zur Heiterkeit der Gemeinde. 
Damals jtand die Religion no jo feit, dais fie aud einen Spaſs ver- 
trug. Heute ift das alles aus und die fümmerlih gejammelten alten 
Handſchriften oder gedrudten und mit Wignetten gezierten fliegenden 
Blätter dieſer Krippenlieder gelten als Curioſum, als ung wehmüthig 
berührende liberrefte aus der großen untergegangenen Idylle. 

Eine Sammlung folder Gelänge bat vor kurzem Fannie 
Gröger bei 9. V. Theodor Dieter in Leipzig herausgegeben. Unter 
dem Titel „Dirten- und MWeihbnahtslieder aus dem öfterreihiichen 
Gebirge“ bietet das Büchlein an vierzig Stüd und einen Heinen Anhang 
von Marienliedern. Die Auswahl ift, im Verhältnis zur einftigen Un— 
erihöpflichkeit diefer Poefien, Hein aber gut. Der „Deimgarten“ Hat in 
früheren Fahren mande Probe geboten. Für ſolche Lejer, denen die Art 
diefer Dichtungen bisher unbefannt geweſen, ſollen hier einige Hirten— 
lieder folgen. 


„Baltl, liaber Valtl mein, „Baltl, liaber Valtl mein, 
Steh auf, leg d' Joppen an; Du thatft di irren weit. 
Dö Schuad und Strümpf, dö lajs nur fein, Es werbn halt guate Zeitn fein, 
3 geh derweil voran, Drum fingens voller Freud. 
A Schaff voll Waſſer nimmft mit bir, Gott fer die Ehr am höchſten Thron, 
Und bleib nur glei net hint, Iſt Gott und Menich zugleich 
J nimm an Topf voll Aſchen mit mir, Und ſchickt auf dieſe Welt fein’ Sohn, 
Zu löjchen dort, wo's brinnt.“ Dass er uns d’ Eiind verzeicht!* 
„Is dös der Stall vom Stöfl net? „„D großer Gott, bift du jo loan 
Du liabe Roth, o mei! Und nariſch a danebn? 
Wer hat das Feuer zintelt wohl? Dei Batter hätt di do net folln 

s müafjen Fremde fein! Vom Dimmel abagebn. 
Am End hams dd vom Himmel than; Und gar no in an alten Stall 
Na hörſt! dös war net jchlecht! Bei talter Winterszeit; 
J ſiach jo am gjlüngelten Lausbuabn hithan, Warum denn net in Königsjaal? — 
Der’s, ziemt mi, löjchen möcht.“ * Gr iS wohl net recht gicheidt?** 
„Jetzt Schaut ma nur dö Engeln an, „„A Zampl hätt i da bei mir, 
Was das für Tapeln jein, Dis will i jchenfa dir, 
Hiazt, ſeits 'n Stall angjeuert ham, Und wanns der vet is, ftih i's a, 
Hiazt laufens um und jchrein. Und roath der nir dafür. 
Mir jcheint, ſö thant ja tanzn gar, Do vans, dös trag i mir no aus: 
3 hör ja Spielleut a? Daſs du nad meinem Leben, 
Inimm, mein’ Seel, van her bein Schopf Am einer Zeit in deinem Daus 
Und frag eahm, was das war,“ “ A Herberg mir möcht gebn!** 

* * 
* 

„Mei, was gibt's den Nois meh heuer? „Buam, ftehls auf, legts enk net niader, 
Is denn der Himmel net lauter Foier? 's fliagn ja d’ Engeln hin und wiada; 
Is denn der Himmel net lauter Gold? —; Auf den Almen is 's jo liacht, 


Mir is, als ob i aufftehn jollt.* Dais ma alli Lampeln ſiacht.“ 
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„„Mei, was habis denn heunt zon ſchaffa, 
Is denn meh loa Ruah zon Schlaffa, 
Mei, habts ös a narriſch Rand, 

Hat ent gwijs was Seltjams tramt.“* 


„Uns thuat wohl nie Seltſams trama, 


Gehts, ſtehts auf und richts ent z'ſamma; 


Denn auf Bethle'n müaſs mehr gehn, 
Dorten fpielt die Muſi jchön.* 


Eriter Hirt: 
„Stacherl, ſollſt gſchwind aufftehn !* 


Zweiter Dirt: 
„Sa, was denu thoan?“ 


Erfier Dirt: 
„Mi wundert’3 dafs d’ ſchlaffn magſt!“ 


Zweiter Dirt: 
„sa, i ſchlaf ſchon!“ 


Erſter Hirt: 
„Geh mit mir ſchaun auf d' Weit, 
Was’ für a Mufi geit, 
Liacht is, als wia bein Tag!“ 


Zweiter Dirt: 
„Ja, was war dag?" 


Erfter Dirt: 
„D'Muſi is gar fo ſchön!“ 


Zweiter Hirt: 
„sa, i hör nix!“ 


Erfter Hirt: 
„Nimm du a ’3 Pfeiferl mit!“ 


Zweiter Dirt: 
„Bricht bin i fir!“ 

Erſter Dirt: 
„Buamer thoant fingen vorn: 
Es war a Kind geborn; 
Wanns der Meifias war!" 

Zweiter Dirt: 
„Qua, dad war rar!* 

Eriter Hirt: 
„Dort in alten Stall, —“* 


weiter Hirt: 
„sa, wer hat's giagt ?* 


„Schau, jhau, was gibt's denn da im Haus, 
Was hat fi da zuatragn, 

Wer ftellt mir Or und Eſel 'naus, 

Und thuat mi gar net fragen? 

Der Stall, der g’hört mein’ Schafeln zua, 
Und jelm i a darin ſchlaffa thua; 

Mer is denn jo verwegn 

Und traut fi einiz’legn ?* 


„Buam, jiagts d'Strümpf aus, lauftsin Soden, 


Sudts das Kindl, bleibts net boden. 
Dorten leucht der Stern jo ſchön, — 


Der Diafl, der Bua will a mitgehn.* 


„Da, da liegt das Kind das arim, 
Liagts net da, daſs Gott erbarim, 
Schaut ei'm gar fo freundla an, 
Ob ma eahm net helfa kann!“ 


* 


Griter Hirt: 
„Han i an Engel giehn, —* 


Zweiter Dirt: 
„Hättft eahm do gfragt!* 


Eriter Dirt: 
„A Jungfrau, gar leuſch und rein, 
DE follt ſei Muader jein; 
Dort, wo der Stern jhön brinnt —* 


Zweiter Dirt: 
„Dort liegt das Kind?“ 


Erfter Dirt: 
„Wann mir a Opfer gabn ?* 


Zweiter Hirt: 
„Das war net ſchlecht?“ 


Eriter Hirt: 
„Wann er a fleisch wollt habn?“ 


Zweiter Hirt: 
„Wann er ans möcht?“ 


Erfter Hirt: 
„Er iS ja voller Noth 
Und is der wahre Gott; 
Dat net amal a Wiagerl?) mit !* 


Zweiter Hirt: 
„Loig du do mit!!* . 


Beide: 
„Is foans jo hoch geborn 
Als wia das Kind, 
Muaſs auf'n Heu daliegn, 
Is' net a Sünd? 
Bald mer vom Stall gehn 'naus, 
Stredt er die Handerl aus, 
Lacht uns jo freundla an, 
Der Iloane Mann!” 


„„Da, Lippl, was haft für a Gſchrei 

Und für a Plarament? 

Wer jollt’ denn da im Stall drin ſei, 

J mein, du bift anbrennt! 

Macht d' Augeln auf und nimm das Glas 
Und jet ders auf dei budlet Naf, 


Aft wirst es ſecha gwiſs, 


Daſs neamd in Stall drin i5?*“ 
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„Höllteufl, dort fiah ı a Find „Ja, Bruada, du redft mir jo recht, 
Drin liegen in den Stall; Daſs's loan’ Kind! net vül mag, 
Seh, Bruada, than mer’3 nehma gſchwind, Bei mir is aber d’ Herberg ſchlecht, 
Molln’s tragen ins Spital! Das is mei größte Klag’! 
Damit es hat a guate Wart, J lieg' ja jelm auf ledign Heu; 
In Krippel liegt's ja viel zu hart, Koa Kindswei han i a net glei, 
Ach weh, dajs Gott erbarm — Koa Dirn fann i net friagn, 
Bin jelber bettelarm!* Die mir das Find that wiagn.“ 
-„Du haft do Kas und Buttern gnua, „„Ja Lippl, willft a Kindswei haben, 
Dazua a Gerftenbrod ; Haft jelm dahoam a Frau; 
Das Moni Kind, das ijät net vül, Dei Wei thut do fa Gräfin jein, 
Wann's nur a Köder! hat. Kann do aufs Kind! jhaun! 
Es nimmt ja gern vorlieb damit, I b'haltets Kind! glei bei mir, 
Ko ſchweiners Bratl ijst’3 ja nit, Wann g’höret’3 Häusl mein; 
Koa Knödl oder Sterz Es is zon narriſchwern mit dir, 
Bringt's a net übers Herz!““ Wia neidig du thätft fein!“ * 

* “ 


* 


Gott grün ent beifamma! 

Vazeihts ma dö Frag: 

I kann mir’ net rama, 

Is' Naht oder Tag? 
Warum daj3 ma denn gar foa feuer net fiadt, 
Und 's is do bei ent a fo ſchön und jo liadht! 


63 nimmt mi groß Wunda, 

Dais ös, meine Leut', 

Im Stall-da hiezunder 

Beifammen all’ jeid ? 
Mei, jagts ma, was fallt ent denn da dalferts ein, 
Dajs’ mit dem loan Kind in der Kält' da mögts jein? 


Magſt du's fam daleidn, 
Du ftoanalter Greis; 
Haft Haar wia a Seidn, 
Es jchimmert ſchneeweiß. 
Du, Muada, biſt a ziemla zärtli und fein, 
Kannſt a von fan Hirten» und Bauerng'ſchlecht fein! 


Lafsts ent net lang bitten 

Und eilts fein a weng! 

Gehts hoam in mei Hütten, 

Nehmt's Kind! mit ent. 
Geh, Muada, nimm’s Buaberl, heb’3 auf auf dein Arm, 
Bei mir is' jhön eing’heizt, ganz windftill und warm. 


Dan z'haus guete Sacha 

Zon eſſen, laufts gſchwind! 

Das Büaberl wird lacha, 

Das herzige Kind! 
O himmliſcha Vatta, i möcht frei vergehn, 
Is das net a Schagerl, fo lieb und jo ſchön! 


J bleib bei ent dada 
Weil's Kind a fo lacht. 
O Batta, o Batta, 
Gibt du nur recht acht! 
Wann du's wirft dazieha®), wird's no zu am Seren, 
Mag a ſchriftg'lehrter Mann und a Richter draus wert. 
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Soll’3 aft dazu femma, 

Du herzigs, liabs find, 

Zu dir thua mi nehma 

Und laſs mi net hint'. 
Thua mi net verbamma und dent ma fein dran, 
Wia i di bein Krippel ſchön beten drum han! 


Zin Seraftieg auf den Lofer. 


Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 


Sr man von der Hochebene de3 Hinterberger Landels hinabfährt 
durh die Kainiſchſchlucht, ſo tritt auf einmal rechterhand ein 
Gebirgskeſſel mit vielgeftaltigen Felsbergen hervor. Einer dieler Berge, 
der ih im Dintergrunde blauend erhebt, jpielt in feinem oberen Theile 
wie eine ungeheuere Schildkröte, deren Kopf fih hoch über den Hängen 
binausredt in die Lüfte. Näher bin verwandelt jih diefer Schildfröten- 
fopf zu einem Rieſenohre, mit dem das Bergeshaupt herabzubordhen 
Iheint in das Thal von Alt-Auſſee. Wahrjcheinlih dieſes Ohres wegen 
ift der Berg „der Lofer“ (der Horder) genannt, Er überragt die um— 
liegenden hohen Berge nicht, zieht aber feiner auffälligen Form wegen 
die Augen, feiner Schönen Almen, jeiner großartigen Ausſicht wegen die 
Füße der Touriften an fih. Ah kenne den Berg jeit fünfunddreigig 
Jahren, hatte mich bisher vor ihm ermwehrt umd endlich mujste ih doch 
dran. In touriſtiſcher Bummelwitzigkeit könnte ih jagen: Mir lag der 
Lofer jo lange im Kopf, bis ih ihm endlih auf dem Kopfe ftand. 
Doch nein, folhe Angelegenheiten entweihe man nit mit Xrivialitäten. 

Mir war die Sade eine Derzensangelegenheit, die mid die Nacht 
zuvor nicht mehr schlafen lieh. 

Mit meinem Freunde Emil, in deſſen Sommerhauſe zu Alt-Aufjee 
ih gaitlihe Hut gefunden, war eine Partie auf den Lofer verabredet. 
So zitterte ih die ganze Naht dem Morgen entgegen. ch zitterte 
vor meinem Aſthma, das fi bei ſolchem Vorhaben gerne einzu: 
ſtellen pflegt, aber es kam nicht, es fam nur der Morgenftern. liber 
der Triſſelwand, die finfter und hoch in mein Fenſter hereinftand, ſchwebte 
die dünne Sichel des Mondes, Ah läutete verabredetermaken das Glöd- 
fein — da fnatterte bald auf dem Herde das Teuer, in der Veranda 
dedte jih das Tiſchlein, Emil erihien munter und ausgerüftet für den 
Bergitieg. 

Und naher in der fühlen feuchten Morgendämmerung dem riejeln- 
den Augſtbache entlang. Bier heißt nämlih alles, was jonft feinen 
Namen bat, Augit: Augſtbach, Augſtwieſe, Augſtalm, Augfthütte, 
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Augftitein, Augftiee u. j. w., ohne daj3 man weiß, was das Wort 
bedeutet. Wenn etwa fein Auguft dahinter ſteckt, dem die Hrtlich— 
feiten alle einmal gehört haben, jo ift diefer Ausdrud vielleiht der 
Stammvater des Wortes Aus — Auſſee. Man mijste einen Gelehrten 
fragen. — Dem Augſtbache entlang alfo giengen wir eine halbe Stunde 
big zu dem Anftiege, links durch den Wald. Und nun eine angenehme 
Enttäufhung. Ich Hatte erwartet, daſs der einzige und bequeme Ausfichts- 
berg des (jagen wir dreijt) weltberühmten Gurortes mit einem fein an— 
gelegten Promenadeweg auägeftattet jein würde bis Hinauf zur Spitze, 
und daſßs diefer Spaziergang reich bejeßt jein müſste mit feinen Derren 
und Damen, die ja doch nicht aufs Land gehen, um die köſtliche Stunde 
de3 Tages, die Morgenftunde, zu verichlafen und dann in ftaubiger 
Niederung herdenweiſe fih aneinander zu langweilen. Aber gottlob, fie 
ihliefen und fie langweilten fi unten; unjer Bergfteig war fteil, rauh 
und einlam, faum viel anders ala in den Worzeiten, da die ganze 
Gegend den Salzern, den Dirten und den Jägern allein gehört hatte. 
— Der jhmale Steig gieng durch Wald und über fteile Wieſen bergan, 
Der Duft thaufeuchter Blumen, die Cyklame voran, das Gezwitſcher 
einzelner Vögel auf den Wipfeln machte unjere Sinne luſtig, überall 
regte ih Leben. Aus den Heuhütten krochen Hirten und Mähder ber: 
vor und tauchten ihr Geſicht ins kalte Waller, das in Gascaden von den 
Dängen hüpfte. Uns gegenüber jtand der Sandling, über und über grau 
und ſchwarz geiprenfelt von fahlem Geftein und wucherndem Knieholz. 
An jeinem Fuße fteht das Salzhaus, in deſſen Umgebung die Schadte 
und Stollen in den Berg geben, aus dem jeit uralten Zeiten das ge 
löste Salz binabrinnt in die Sudhäufer zu Auſſee. Die gelammelten 
Wäſſer bejorgen im Berge das Lölen, in den Ganälen den Transport, 
und wenn fie ihre Aufgabe vollbradt haben, müſſen fie das trodene 
Salz den Menihen und Thieren überlaflend, im Sudhaufe verdunften, 
um in den Lüften neue Arbeit zu ſuchen. Freund Emil, der Auge und 
Intereſſe für alles menihlihe Schaffen bat und der es Har und einfach 
darzuftellen und zu erklären weiß, it ſchon auch deswegen ein guter 
MWandergenoffe. 

Uns gegenüber, hinter dem Sandling, ftarrte die gewaltige 
Pyramide des Sarfteind. Ein troßiger Geſelle. „Gehts her, wer a 
Schneid hat!“ prahlt er von jeiner wüſten Spike hinab in die Thäler. 
Aber jie getrauen ſich nicht reht an ihn und er bleibt von den wilden 
Bergen der Auſſeergegend der wıldefte. Nachdem wir nun aber an 
unjerem Lofer empor ein paar Stunden geftiegen waren, erhielt dieler 
Sarjtein eine ganz eigenthümliche Gloriole, die ihm nicht wohl befam. 
Hinter feinem Daupte ftiegen nämlid die leuchtenden Eisfelder des Dad: 
fteins auf; höher und immer höher wuchs die blauende Wildnis mit 


208 





den Gletihertühern und den von Wolken umflorten Spitzen, vor denen 
der Sarſtein daftand wie der gedemüthigte Knabe vor Männern. 
Mittlerweile waren auch auf unjerem Berge Veränderungen vor: 
gegangen. Der grüne Wald war zurüdgeblieben, die fahlen Gerippe 
duch den Eturm zerriliener, abgeftorbener Riejentannen ftanden am 
hohen Hange und darüber ragte die Felſenburg des Loſerkopfes. Was 
da an Wüſte und Zerſtörung ift, zeugt von dem Kampfe der Elemente, 
der ſich nicht ſoſehr in graufen Kataftrophen, als vielmehr unabläſſig 
und allmählih vollzieht, auch während diejes lieblihen Sommermorgend 
— dem offenbar, der das Bohren des Wurmes im morſchen Holze 
beobadtet, das Graben der MWäflerlein in den Runſen fieht, das leiſe 
Sandriejeln in den Telfen hört. Die Ihredlihen Tage des Gerichte: 
jind jelten, aber fie find doch. Emſig ift die reihe Alpenflora beitrebt, die 
niedergebrodenen Yelstrümmer zu verhüllen, damit den fröhlihen Wanderer 
nicht3 erinnere an wilde Gewalten, die ringsum ſchweigend luuern. 
Wir find bei den Hütten der Augftalm; da jhellen die „Kuhlein“, 
da wird gebuttert, da lugen vormwißige ZTouriften nad Huldvollen 
Senninen aus und darüber hängt der Loſerkopf, von Augenblick zu 
Augenblid in Bereitihaft.... ber der Spais, frohes harmloſes 
Leben hundert Meter tief in Schutt und Stein zu begraben, ift ihm 
doch zu dumm. Gr bleibt oben überhängen, fede Leutlein auf jeinen 
Scheitel jteigen zu laffen — und jo will er's halten noch manches 
Jahrtauſend. — Nah dreieinhalbjtündigem Stiege find wir zum 
Touriftenhaufe gekommen, das am Dange über dem höchſten Waldſaum 
fteht, haben ein zweites Tyrühftüd genommen und binabgeihaut auf die 
weiße Nebelſchichte, die über Alt-Aufjee lag und ihrem See, Die oft- 
jeits ſtehende Triſſelwand legte ihre zadigen Schatten auf den lichten 
Nebelgrund, der mählih anhub zu verdunften und die weit bingejäete 
Billenftadt freizulegen. Wie niedliches Kinderipieljeug — die Gruppen 
der winzigen Däushen mit den weißen Fäden der Straße verbunden 
— jo liegt der Menihen Werk da unten in der großen Tiefe. Stein 
auch das ſonſt jo ftattlihe Fürftenhaus der Hohenlohe, wo ich ſelbſt den 
Abend zuvor noch jo erhaben geftanden hatte. Als ih nämlih in der 
Nähe der Billa Hohenlohe wegshin geihritten war, fam vom Parke ber 
ein feines ſchwarzbärtiges Füdlein gegangen. Schon von ferne hatte es 
mid ins Auge gefaist, nun gieng es auf mi zu, blieb aber drei 
Schritte vor mir ftehen, z0g den Hut vom Kopf und jagt beicheidentlid: 
„Durdlaudt möchten mir gnädigft geitatten, glei bei diefer Gelegenheit 
bitten zu dürfen um gütigen Entſcheid wegen des Fiſchwaſſers. Ih bin 
Herr Amſel Levy.” — Am Augenblick wußste ih nit wie das 
war, do als er jein Anliegen wiederholte, fand ih mich unſchwer in 
die fürftliche Pofttion, Kopfte dem Manne gnädigſt auf die Achſel und 











ſprach ſehr wohlwollend: „Ab, Sie find der Herr Amjel Levy! Na, 
Ihön, Ihön! Haben Sie do nur die Gemwogenbeit, fi an meinen 
Berwalter zu wenden.“ — Ein tiefer Büdling, und fort war er. — 
Ich blidte in meinen Dandipiegel, jah aber nicht? beſonders Fürftliches 
an mir, als etwa die große, vom Sonnenbrand hübſch braun gefärbte 
Nafe und darüber das grüne Aufjeer Hütlein, wie ein joldhes allerdings — 
jo mir jpäter gefagt wurde — auch der Prinz Hohenlohe zu tragen 
pflegt. Nun, der Mann wollte angeln, ich aber gebe mich mit ſolchen 
Saden nit ab, verweiſe die Bittfteller einfah an den Verwalter. Da 
unfereiner nun doch auch gerne eine hochſtehende Perfönlichkeit fein 
mödhte, jo beißt’3 halt auf die Berge fteigen. 

Alfo begann jetzt die fteile Jonnige Lehne. Der Steig ift raub, 
ftellenweife find ins Geſtein Stufen gehauen. Auf dem legten Drittel 
eine® hohen Berges wird man nicht mehr müde, mid trug ſchon die 
Luft. Dur eine mattige Hochſchlucht und dann links hinan kommt 
man von binterwärtd auf den Bergrüden. Nah einer gemädhlichen 
Gejammtwanderung von vier Stunden flanden wir auf dem Lojer- 
kopf, der fih gegen Norden und Dften janft abdacht, gegen Süden 
und Weſten aber in ſchroffem Gewände niederftürzt. Bevor man 
noch zur höchſten Spige kommt, öffnet fi rechterhand ein jchauriger 
Rieſenkamin, in welchem der Loferzahn ſteht, eine ſenkrecht aufitehende 
Felszinke, vom Thale zu Sehen, wie ein zarte® Thürmlein, von bier 
wie der colofjale Wandreft einer Riefenfeftung. Alte Leute willen zu 
jagen, daſs dieſer Loſerzahn während ihres Lebens eine andere Geftalt 
befommen bat, der unfihtbare Zahn der Zeit ift eben ftärfer, als der 
härteſte Fels. 

Wir ſtanden 1836 Meter hoch, eine Höhe, die mitten im Gebirg nicht 
die glänzendſte Fernſicht bietet, wohl aber die ſo maleriſchen Formen der Um— 
gebung am beſten zeigt. Eine Ausſicht verliert an Wirkung, wenn die näheren 
Hochgipfel nicht mehr in den Himmel hineinſtehen, ſondern von einer fernen 
Hintergrundlandſchaft überragt werden. So ſieht man auch die ſchönen 
Formen des eigenen Berges nicht mehr, wenn man auf deſſen Spitze ſteht. 
Auf allen diefen Bergen die gewaltigite Schönheit ift die Anſicht des Dad: 
fteingebietes in feiner jhauerlihen Großartigfeit. Nur von einem dieſer Berge 
ſieht man den Dachſtein nit, — von feiner eigenen Spike. Für den volliten 
Einblif in den Dadjftein, dieſen urgewaltigen Gothendom mit den 
bimmelaufragenden Spigen und dem filbernen Dache, wüßſste ich feinen 
günftigeren Standpunft, ala die Höhe des Lofer; es müſste nur der 
ihm näberftehende Sarftein den Worrang behaupten. Obſchon nod 
meilenweit im Süden entfernt, ſcheint diejes Dochgebirge doch als nächſtes 
Gegenüber, troß des Alt-Auffeer Thals, des Sandlinge und Sarftein- 
ftodes und der lange ausgreifenden Koppenſchlucht, die dazwiſchen liegen. 
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Links vom Dadftein reihen fih unferem Blide der Karftein, die 
Cheienipige, näher der Zinfen, dann der Kamp, der Grimming, über 
deſſen Gelenke die Tauern herüberblauen, dann der Labornenftein, der 
Türkenkogel, die Triſſelwand und endlih die weiße Karſtwüſte des 
Todten Gebirged, die den ganzen Dften einnimmt und fi in den 
Norden Hin erftredt beinahe bis zum Döllengebirge. In Nord und Weſt 
hinter den Ausläufern der Rettenbachberge das breite Thal von Iſchl bis 
zum Wolfgangjee, der mit feiner grauen Tafel und feinem jpigen Schaf- 
berge noch fern berübergrüßt. Dann reihen ji die Berge des Weißen- 
bach- und des Golauthale® mit ihren weniger charakteriftiichen Spitzen, 
zweitaujend Meter nicht überragend. Mit den Donnerkögeln und den 
Baden der Biſchofsmütze find wir wieder am Dadjtein. 

Der Dadftein und das Todte Gebirge find die Glanznummern 
des Loſers. 

Dann aber ſenkt der im Fliegen gleihlam müde gewordene Blid zu 
Thale, das knapp unter unferen Füßen liegt mit feinem Gurorte und feiner 
glatten Spiegeltafel, dem Alt-Auſſeer See, der nicht mehr wie einft jo mit 
leihten Kähnen befahren wird, jeitbem das Zweirad der Mode Königin 
gerworden ift. Auſſee jelbft wird uns vom mwaldigen Trefjenftein und der 
Grundeljee vom Felſenſtock der Trifjelmand und, des Klammkogels verdedt. 
Und auf der anderen Seite bleibt und der nahe Dallftätter See verborgen 
binter dem Sarftein. Hingegen blidt man hinab auf den mit dunklem 
Waldiammte bededten Petſchenpaſs mit feiner ſchönen Straße von Auffee 
nah Goijern. 

Wir hatten uns auf der Höhe ins kurze duftende Gras gelegt und 
waren wohl jo auch einmal hinausgekrochen an die äußerſte Kante, wo 
faum eine Meterlänge von uns der Abgrund gähnte. Im Boden jtedt 
ein Dolzblod, in deſſen Höhlung ein Fremdenbuch eingeihadtelt ift. ber 
den Inhalt Folder Fremdenbücher jcheinen in den Alpen die Abgründe 
zu gähnen — aus Langmweile. 

Mir genofjen die berrlihe Höhe Ihweigend. Dann fam in der 
fonnigen Stille, wo fein Lüften ſich regt und Fein irdiſcher Wunſch, 
ein traumhafter Zuftand, Der Feld, auf dem ih lag, wuchs hinaus 
wagreht über den Abgrund, der Lofer jpigte fein Ohr. Er wollte ein- 
mal binablojen, was denn eigentlih die geicheiten Leute jagen da unten 
im Gurort. Sie würden doch wohl — jo meint der Lofer — die 
Bergnatur preijen und in jo großer Umgebung große Gedanken haben. 
Dummer Berg! In Scharen und Rudeln fteden fie beilammen, plaudern 
von ftädtiihen Dingen, denen fie mit jo viel Umſtändlichkeit entflohen 
find, trinken, rauchen, leſen Zeitung, treiben Gejelliaftzipiele wie im 
Prater, treiben Medifance, girren nnd flierten wie auf dem Balle, jagen 
ih allerlei Höflichkeiten, die nicht? gelten, damit fie wieder Höflichkeiten 
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gelagt befommen, die fie nit glauben. Ei doc, fie ſprechen auch von 
den Bergen, aber die in der Schweiz feien unvergleihlih ſchöner. Der 
Dadftein, er ſei ja nur ein Hügel im Vergleihe mit dem Montblanc, 
und der See jei nur eine Lade, und der Loſer? Den Einen ift er zu 
„bös“, fie gehen nicht hinauf, den anderen ift er zu zahm, fie gehen 
nicht hinauf. Übrigens, wenn er in der Schweiz ftünde, führe ſchon 
längft eine Zahnradbahn hinauf und oben flünden einige Hotels erſten 
Ranges mit allem Comfort! Aber hier? Hier jei ja alles nod fo alt- 
väteriſch verlottert. — Siehft du! Der Lofer an der Wand hört jeine 
eigene Schand. !) 

Anrüdende Touriften weckten uns auf. Herren in Lederhofen, 
mit Schiangenſchuhen, Eispideln und Zwickern auf der Naſe. Damen 
im Dirndlg’wand. Die Bauern tragen fih „herriſch“, die Derrenleute 
„bäueriſch“. Lofer, du jollteft eigentlih auf dem Kopf ftehen und mit 
den Füßen den See in die Lüfte aufitrampeln, bei dieſer verkehrten 
Welt. Hörſt du, jebt fingen und juchzen fie ſogar, die Inſaſſen der 
Ringſtraße und der LZeopoldftadt. In Ermanglung von Baumwolle ftopft 
fich der Loſer das Ohr mit einem Nebelfegen zu, 

Doch, was verihlägt da3 am Ende? Der Culturmenſch bringt 
tro& aller Berfehrtheiten immer noch mehr wahre Begeifterung mit auf 
die Höhen, al3 der Bauer und der Hirte, denen die Naturſchönheit all- 
täglich ift und die fich eines gefteigerten Mohlbehagens auf den Bergen 
oft faum bewujst werden. 

Nah gethaner Arbeit mundet das Mahl, aber au nad ge 
nofjener Freude. Emil hatte in feinem Ruckſack einen Laib Brot mit 
binaufgetragen, der blieb unverſehrt. Dingegen gab es um drei Uhr 
nachmittags im Sommerhauſe zu Alt-Auſſee ein köſtliches Tafeln und 
ein ROTER. Trinken. 


1) Um übrigens noch einen bejonderen Blid auf Alt:Auffee zu thun, hat dieſer ſchöne 
Ort in der Hochſaiſon ein hochwohlprotziges Publicum, vor dem fich ein befcheidener Arier 
immerfort entihuldigen zu müfjen glaubt, dajs er eriftiert. Wenn er der Promenade unbe: 
Dingt nicht ausweichen kann, jo muj3 er bei den heranraufchenden Eolonnen ſtets gefafst fein, 
von einer Sonnenfhirmzade zerfragt oder von einem auslümmelnden Ellbogen in den Graben 
geitoßen zu werden Die Budapefter Großitadtflegel beiderlei Gefchlechtes geben unſerem 
ichönen fteiriichen Alpenwintel um die Sommerzeit leider ein recht fatales Gepräge. 
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A Seuershrunft in da Woldhoamat. 


Gſchichtl in da ſteiriſchn Gmoanfprod. 


wunderjhöni Nocht i8 3 gwen. In unſern Woldbauernhaus iS olla 
j in tiafn Schlof glegn. Togs vorher hobn ma 8 leßti Troad unter 
Doch brodt und a jo a ftilli Hirbſtnocht is wiar a rechter Feierobnd vorn 
großn weißn Sunta der Winteräzeit. 

Do klopft's af vanmol ban Fenſter: „Wer in kloan Marxl jei Daus 
brena jehn will, der ſul gſchwind aufftehn!“ 

„Sas Maria!" Mei Boda fpringg aus n Bett. D Muada will 
Liacht mohn und findt fa Feurzeug. Ih will in d Hoſn und kim ollaweil 
in die unrechtn Löcher, foan Strumpf find ih, foan Schuach — und hot's 
doh a rothi Liachtn in da Stubn, von großn feurign Stern ber, der 
afn ondern Berg entn aufleuchtt. 

„Aumeh !* jogg mei Voda, „3 is ſchon olls hin, 's gonzi Haus 
fteht in eur!“ 

DM zwen laufn ma davon, da Voda mit ar a Woſſerkübel, ih 
mit ar a großn Ongft, a3 funt 8 eur überafpringa bis zan unjern 
Haus. „Biſt a dumer Bua!“ fogg mei Voda, „ſiachſt a3 dan nit, daſs 
da weiti Grobn dazwiſchn i8? Ober ollavans is 3, obs unſer Daus is, 
oder in Marxl fein — Betler is Betler. 

's ſchöni neugi Haus, däs erſt an etla Wochn vorher fiatigwordn 
is! Wiar an Olwickel brents, fa ſtill und liacht, kirzngrod ſteign d Flomen 
auf in die finſter Nocht und tiaf in Himel eini ſteign d Funkn und die 
bluatrothn Rauchwulkan. Weider gegn Birchfeld auſſi hot's ghimlazt, oba 
däs is nix gwen gegn an liachtn Schein va da Feuersbrunſt. 

„Wan an Ondern 8 Haus niederbrent“, ſogg da Voda während 
n Laufn, „ja brent n holt 8 Haus nieder“. 

„8 s ban Marxl nit ab a jo?“ Frog ih. _ 

„Na, mei du. In Marxl brent olls nieder, old, wos er geftern 
obobb hot und heint bot und morgn hobn kunt.“ 

„Boda! Wan da Marrl jelber vabrına war! 

„War's befti, mei du, war s beiti. Ih vergun eahm s Lebn. Ober 
wer zwoanzg Johr long baut, wer ſih zwoanzg Johr gfreut af jei Haus 
und bot af vanmol an Daufn Aſchn — mih zimbb, es war nit zan 
datrogn.“ 
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Drauf mei Weisheit: „Und wan er vabruna war, ja war er hiaz 
Ihon in Himel.“ 

„Watih nit a jo in nofin Gros! Geh gleim Hinter mir afn trudnen 
Weg. Wos woaßt dan du!“ 

Und wia ma durchn Wold auffi gehn, gor gftidel iS er mit, 
dazählt ma mei Voda gihmwind awenk wos von Marrl. 

„Da Marxl —“ und ſchnaudn mochts n dabei, i8 an orma Dulz- 
knecht, z bort Kräftn vadean olli Tog, wos vaner olli Tog braudt. Oba 
da Fleiß: Da Fleiß wirft Mirakl, mirk da 8, Bederl. Olli Tog za da 
Veierobndftund, wan die ondern Hulzknecht eahneri Spogn und Hirſchn 
fohn in da Hüttn und olli Vieri ausftredn afn Stroh, hot da Marri 
noh fleißi gorbat’t auf fein floan Gründl. A kloans Sumpfwiefel hotn 
da Woldherr derlabb, daſs er's af jei Leppa derf nutzn. So bot der 
Marıl 3 Woſſer obgloadt, hot 3 Moos drudn glegg, bot 8 Unkraut 
ausgrodt, hot unverdrofin gorbat’t olli liabi Tog — heili Zeit ausgnoma —. 
Aftn Hot er 8 Schlecht Wurznmwerd verbrent, hot a Brondkorn onbaut af 
jein Fleckl Erdn. Olls um die Feirobndzeit. Aftn bot er va jein MWaldhern 
gſtott Hulzknechtlohn an etla Stam Hulz gnoma, hot imeramal an Kamerodn 
vazohlt, daſs er eahm hilft und hot onghebb, afn Wiell a Haus aufzbaun. — 
Ausgloht hobn ma n, oll mitanonder hobn ma n ausglodt. Wia wirt 
dan du mit an Haus zftond fema, du orms kloans Moldmandl, däs 
wirft du nit damwortn und wern mir nit dawortn. — Loſst's ma Zeit, 
bot er giogg. da Marxl, wan ihs na daleb, dawortn will ihs. Und hot ſei 
Tabatpfeifel gftopft. — Guat aufglegg, wiar er olfaweil gwen is, hot er holt 
gorbat’t ba jeiner freien Zeit, hot grobn, hot ghodt, hot gſchnidn, hot zimert, 
bot gnoglt, hot gſungen und gwiſchbelt dabei, daj3 man frei gern zuagſchaut 
und zuagbört hot. Nochn erſtn fünf Johrn i8 er mit da Zimmerei af d Höch 
fema bis zan Trambam. Noch n zweitn fünf Johrn is 8 doch fürti gwen, 
3 Tenfterwerh und die Thür. Und wieder zehn Rohr ſpäter zwoa ſchöni 
Stubn mit Tiih, Bänk und Kaftn, und an Kuaſtohl und an Sauftoll 
und a murtsprächtigs KHucherl daher, daſs an iadi Großbäuerin ihr Freud 
dron hät ghobb. — Olls däs hot er zwegnbrocht, da Marxl, rud dei 
HPüatl, Bua, vor a fo an Mon! — Hiaz wiar er firti iS gwen, bot er 
heiratn wölln — gor viel zfrua iS 8 neama, warn da Menſch ins 
Sunfzigfti geht. Und hiaz dis Malär!“ 

U jo hot mei Voda dazählt. Und nochher wia mar af d Höch 
femen und ’3 eur ja nobend vor uns bobn, daſs ma ſcha d Wangl 
fein hoaß worn, femen von olln Seitn Leut daher mit Wofjerfübeln und 
Krompn und Roatern, und jhrein und fomadirn und jehn, es is nix 
meh zmochn. 

„Onzundn is 3 worn!” jchreit da Schauderer Michel, „den, warn 
ma dawiſchadn!“ 
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„Willſten nit nochlaffn?“ ſogg der Moajn-Simerl, „jelm über 
Birhfeld hin zündelt er noh.“ 

Do ſechns erft 3 Himlazn in Gwölk, an Kroder vorher wöllns ah 
ghört hobn und hiaz hobn mas gwiſst: da Blik hot zumdn. 

Selm afn Stoanhaufn i8 da Marxl giefn. Ohni Schuah und 
Jangger is er dagſeſſn, hotn Kopf af d Hand gipreizt und hot zuagſchaut, 
wia da Dochſtuhl is eingftürzt, wia d Wänd fein zſombrochn, wia’3 dabei 
ollamol friſch aufgfludt hot und die Gaan fein af d Höch gfohrn, wiar 
a fueriger Regn, der himelwärts geht. 

Und wiar er jo fill und ernfthoft dagſeſſn is, da Marxl, bot ſih 
neamb traut, daj8 er eahm zuagonga war, daſs er n tröſt' hät. Ins 
Herz eini dabormb bot ung däs guati, ormi Mandl, däs fo viel und jo 
viel Jahr lang umfift glebb und gorbat’t hat. Und hiaz und hiaz, bot 
ma gmoant, wird die Verzweiflung ausbrehn, daſs er gor af d leßt 
mit an wildn Fluacher gegn Dimel ins Teuer Tpringg. 

Und wia da Marzxel long a jo dogjefin i8, do hot er aus n Hoin- 
jädl wos fürazogn, is a Tabatpfeifel gwen. Für morgn früa war's 
ihon ongftopft gwen. Hiaz fteht er auf, geht ftad zu da Brondftot Hin, 
hebb a gloſends Prügerl auf, zünd die Pfeifn om, ſetzt ſich wieder hin 
und thuat gmüatlich — tabakrachn. 

Ba weitn hobn ma n zuagſchaut und hobns nit kinen begreifn. 

„Schwochſini is er worn“, hot da Schauderer Michel gſogg. Und 
mei Voder bot gonz töwi dazuagſetzt: „Leut, der is ſtirker wia mir!“ 

Und daweil 8 Pfeiferl noh brent, redt da Marxl holblaut mit eahm 
ſelber: „Hiazta wort ih daweil, bis 8 zſombrunag hot. Aftn kral ih s 
olt Eiſn auſſer aus der Aſchn. D Hulzhockn, wan ih find. Aftn ſtiel 
ib ma 8 wieder on. Aftn ram ih de Schlomperei weck. Aftn ſchau ih, 
daſs ma da MWoldherr wieder a Bauhulz gibb, mit da Zeit dean ih 
eahms ob. Is mar eh 3 hinteri Stübl nit gonz guat grothn gwen. Noh 
vor an etla Togn bon ih gſogg: Wan ih nohamol bauad, hiaz wiljad 
ihs beſſer. — Und aftn fong ih holt in Gottänom wieder on. 

Erklärungen. Olwickel: ein mit Öl getränttes Werg; himlazn: bligen; gleim: 


nahe; Spogn, Hirſchn: Mehlnoden in Schmalz gefhmort; jei Leppa: fein Xebtag; 
Jangger: Jade; Gaan: Funken; traln: kratzen. 
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Klärthen. 
Aus „Dichterlings Traum“, Märchenſpiel in fünf Aufzügen. 
Bon Robert Pliſchke. 


Rärden. (Sie ift barfuß, barhäuptig, und trägt ein einfaches weißes Kleid. In der Hand 
hält fie einen Kranz, der fi) halb aufgelöst hat.) — Schunde. 
Klärden (zutraulic zu Schunde). 
Grüß Gott did! Mufst nicht böfe fein, 
Dajs ih mich auf dein Bänlchen ſetze. (Sett fid.) 
Doch ift mein Kranz mir aufgegangen 
Ob meiner Schritte eil’ger Daft; 
Wollt’ fchnell den Berg empor gelangen, 
Nun zwingt der Kranz mich erſt zur Kalt. 
Ih will ihn Hier aufs neue binden 
Und feiter auch, damit er hält 
Und nicht den hämiſchen Waldeswinden 
Aufs erſte Weh'n zum Opfer Fällt. 


Shunde. Wem bringft du, Kind, das zart” Gewinde 
Von Blumen aus dem Waldgefild 
Und Rofen, keuſch, voll ſüßer Düfte? 


Klärhen. Nah einem ftillen Kreuzesbild! 
Es fteht allein, abfeit3 vom Wege, 
So weltvergeſſen, weltentrüdt, 
Im lauſch'gen dichten Waldgehege, 
Wo es die Neugier nicht erblickt. 
Dort geh' ich hin in freien Stunden 
Und bete Herz mir leicht und Sinn, 
Und für den Troſt, den ich gefunden, 
Leg' dankbar meinen Kranz ich hin. 


Schunde. Und faſst nicht Furcht dich an, im Walde, 
In diefer Schlucht fo ganz allein? 
Kennft du fie nicht, die graufe Sage: 
Dies ſoll des Teufels Abgrund fein? 


26 u Bi. 





Klärden. Hier? Ei! — Schon oft Homm ich hernieder 

Zur Schlucht und jenfeits dann hinan, 

Do and’res niemals meine Augen 

Als diefe Holde Wildnis ſah'n. — 

Und mag auch hier der Böfe weilen, 

Mich ſchreckt ein armer Teufel nicht; 

Da droben Gott lenkt meine Schritte! 

Und ihn bezwingt die Hölle nicht. 


Schunde. Allein, der Wald ift nicht zum Beten ; 
Sieht nichts als Laub und Grün darein. 
Was beteft du nicht in den Kirchen 
Und ftill daheim im Kämmerlein. 


klärchen. Ich bete gern in ftiller Kammer 
Und bete auch in Kirchen gern; 
Allein, ich denke allerorten, 
Bet’ ih nur fromm, gefällt’s dem Herrn. — 
Und gibt es herrlichere Kirchen 
ALS diejes Waldes Majeftät ? 
Wo durch die Wipfel, durch die Kronen 
Ein ew’ges frommes Beten geht, 
Wo alles preifet feinen Schöpfer 
So andadtsvoll und Hold dabei, 
Daſs durch die Blätter ftet3 ein Klingen 
Wie Mufif zieht und Melodei. — 
Und dann: Hier ſieht mich niemand beten! — 
Ad, Herr, du lachft mich jegt wohl aus? — 
Dod bin ich jo: Werd’ ich beachtet, 
Iſt's auch mit meiner Andacht aus. 
Fühl' ih auf mir die Blicke haften, 
Seh’ links und rechts ich und zurüd, 
Und rüde Hin und möchte fliehen 
Und vom Altar jchweift ab mein Blid. — 
Dann fommt ein Armer auch zur Kirche 
Und knieet gramvoll neben mich, 
Und weint und jeufzet feinen Jammer 
Und betet heißer wohl wie id, 
Dass es wie Frevel mir will fcheinen, 
Wenn ich mein Leid, das faum beiteht, 
Zu Hagen wag’, indes vor Jammer 
Der Arme neben mir vergeht. 
Und drum bin lieber ich im Walde. 





Schunde. 


Klärchen. 


Schuude. 


Klären. 
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Hier bin zum Beten ich allein 

Und denfe, Gott, zu dem ich bete — 
Sp neidifh bin ih! — ift nur mein. 
Und den®, dafs er auf mich nur achtet 
Und alle Wünſche mir erfüllt, 

Und jelbjt mein findifches Verlangen 
Nah Erdenglüd und Frohfinn ſtillt. 


Und Hat er immer fie erfüllet, 
Die Bitten und die Wünjche dein ? 


Die Bitten dent’ ih wohl! — Die Wünfche? (Sinnt.) 


Nicht immer! Mochten kleinlich jein! — 
Doch ieh: Als jüngft mein liebes, einz’ges 
Großmütterchen mir wurde krank 

Und fill mir dalag, faft ohn’ Athen, 
Und mir da ward jo fterbenäbang, 

Da Holt’ ein Weilchen ich die Freundin 
Zur Wach' und lief den Berg hinan 
Und bat vor meinem Kreuzesbilde 

Und flehte Gott um Hilfe an. 

Da ward jo leicht mir gleich ums Here; 
Und fiehft du, ais ich heimmärts kam — 
Da ſaß Großmütterhen ganz aufrecht 
Und tüchtig es am Ohr mich nahın 

Und fchalt, wo ich fo lang geblieben. 
Und zwei, drei Tage noch, fie gieng 

So munter wieder auf und nieder, 

So leicht, al3 wär's ein junges Ding. 
Da lief ich froh zur Bergeshöhe 

Und lacht' und meinte voller Glück 

Und dankte Gott; ich weiß es ficher, 

Gr wacht ob und mit treuem Blid. 


Das mag wohl fein; allein erfüllen 


Kann auch ein Gott nicht immerdar. 
Du jagteft ſelbſt, dafs oft dein Wünſchen 
Nicht immer ihm gefällig war ? 


Ah Gott, wir Menfchen find mit Winfchen 
Zu unbefcheiden und begehren 

Zu vieles uns. Da kann nicht alles 

Und kann nicht jedem er gewähren. — 

Oft kam ich Hin mit ſchwerem Herzen 


Schunde. 
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Und dacht', wer weiß was für ein Leid 
Ich trüg' und welche großen Sorgen. 
Ich betete jo eine Zeit 
Und leichter ward es mir im Herzen, 
Und als ich vollends mich erhob, 
Der lebte Reft von Sorg und Leide 
Wie Spreu im Winde da zerftob, 
Daſs ih mich felbft erftaunt befragte, 
Was denn mein Kummer nur gemefen ? 
Und als zum Heiland ich erhob 
Den Blid, mocht' er darein wohl lefen, 
Was ich gedacht, und lächelt’ janft, 
As wollt’ er leife zu mir fagen: 
Und ob ſolch' Heinen nicht’gen Kummers 
Da kommſt du, Kind, mir auch noch Klagen? 
Daſs roth ih ward und gleich entwich 
Und ganz befhämt von dannen ſchlich. 


Du bift genügjam, leicht zufrieden. 
Wer bift du, Kind? 


Klärdhen. Ich heiße Klärchen! Und im Dörfchen, 


Schunde. 
Klärchen. 


Schunde. 
Klürchen. 


Der Stadt nicht fern, bin ich daheim, 
In einem trauten Häuschen lebe 
Ich ſtill mit dem Großmütterlein. 


Und deine Eltern, Kind, wo ſind ſie? 
Von ihnen ſagſt du mir kein Wort? 


Sie ruh'n ſchon lange alle beide 
Auf jenem ftillen Kirchhof dort! 


Du armes Kind! 


Ih bin jo arm nicht, wie du wähneft ! 
Blieb mir no mein Grogmütterlein, 
Ein Häuschen, welches unfer eigen, — 
Und viel Erinnerung darein, 

Wie viele find, die nichts bejigen 

Und irren müſſen durch die Welt; 

Bin ich nicht glücklich noch dagegen ? 
Nicht reih und neidenswert beitellt ? 
Ih kann im trauten Gärtchen figen, 
Großmutter framt Gejchichten aus, 
Bald ernft, bald heiter, von den Eltern 
Und fih und unferm Heinen Haus. 
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Dann ftreichelt fie mir leis die Wange 
Und fieht mich an voll Lieb’ dabei 


Und küſst mich heimlich, jagt: Mein Klärchen! 


Und tändelt fo noch vielerlei, 

Und reiht mir Leinwand hin und Wolle 
Und legt mir alles hübſch bereit, 

Mas ich benöth’ge zu der Arbeit — 
Und wie im Flug vergeht die Zeit. 
Dann kommt ein Vöglein noch geflogen, 
Das zwitfchert uns ein reizend Lied. 
Und ſetzt aufs Haupt fih mir, die Schulter 
Und mir gar Ted ins Auge fieht, 

Als wollt’ es jeden Tag mich fragen: 
Du, Klärchen, gelt, die Welt ift ſchön? 
Und mir vom Himmel Schönes fagen 
Und lichten, fonn’gen, blauen Höh’n. 

Ich könnt' das traute Vöglein greifen 
Und fperren es ins Vogelhaus, 

Allein, es wär’ ums Herz mir wehe, 
Könnt’ es nicht, wie es wollt’, hinaus, 
Sa laſſ' ich's; und wir ſitzen alle 

Sp recht vergnügt im Garten dann, 
Bald reden wir und bald das Vöglein — 
Wie ſchon ein Vöglein reden kann. 

Und du, das follteft du nur fehen, 

Wie flint mir dann die Arbeit geht! 

Wie flint die Nadel und gejchäftig 

Und wie dann Stück um Stüd entfteht ! 
Und was für Geld ih uns verdiene 

Mit meiner lieben Näherei! 

Und wenn ic) Samstag liefern gehe, 
Wie wohl mir ift und jtolz dabei! 

Dann gibt es Dinge dir zu ſchmauſen! 
Ein kräftig Süpplein, Fleifh und Wein 
Und Obft — fie ifst es gar fo gerne — 
Für mein herzlieb Grogmütterlein. 

Und Milch für mich die allerbefte. — 
Nicht wäſſ'rig wie am Wochentag! — 
Und weißes Brot mit füher Butter, 

Und Beeren, die ich pflüdt’ im Haag. 

D ja, wir leben dir gar prächtig! 

Und mas ich bitte, iſt allein, 


Es möge ftet3 jo gut uns gehen, 
Es möge niemald anders fein. 


Schnude (bewegt). 
Du trautes Kind! Dein froh Gemüthe, 
Dein heit’rer Sinn, er ift dein Glüd; 
Doch Hegteft nie du heimlich Wünfche 
Nah einem befferen Geſchick? 


Klärdhen (aufftehend). 
Ih kann es mir nicht bejler wünschen. 
Doch wünsch’ ih noch, wünſch' ich allein, 
Dajs ftets wir fatt zu eljen haben — 
Und dafs mir bleibt Großmütterlein. 


Schunde (tüfst fie tiefbewegt auf die Stirne). 
Gott jegne dich ! 
Willft du ſchon gehen? 


Klärchen. Mein Kranz ift feft und gut gemunden. — 
Wie ih doch gleich geihmwäßig bin! — 
Ich will nun eilen, aufwärts klimmen 
Zu meinem Sreuzesbilde hin. — 

Menn du am Dorf vorüber geheit, 
Dann tritt in unfer Häuschen ein; — 
Ah, ich vergaß, auch eine Ziege, 

Die Lieje ift ja noch darein! — 

Ich will Großmütterchen dir zeigen 

Und meinen Garten, reich beitellt, 

Und dir ein ſchönes Sträußchen winden, 
Das ficher dir gar wohl gefällt, 

Mein trantes Vöglein und ein Neftchen, 
Das Schwälbchen fich bei uns gebaut 
Und — — kurz, wa3 immer du woiltft jehen. 
Leb’ wohl! Mufs eilig nun hinauf. 





Der Dichter diefer Idylle lebt arm und unbelannt, gegenwärtig in Sternberg (Mähren). 
Wenn Zeitungen und Zeitſchriften mandmal etwas von ihm abdruden wollten, jo wäre das 
eine Ermunterung für das ungmweifelhafte Talent. Die Red. . 





Der Sriefträger. 


Aus dem Ungarijden. 


I. 


—— hr Fragt, warum ich meine lohnende Stellung verließ, warum id 
A nicht auch ferner die Briefe austrage. 

Wenn es feine Augen gäbe, wenn mid die Blide nit jo an- 
ftarren würden... aber fo, e& geht nicht. . . Nun warum ſeht ihr 
euch jo an? Glaubt ihr, daſs ich nicht jehe und nicht wiſſe, was es be: 
deute: „Der arme Tomi ift verrüdt geworden!” Das jagen eure Augen... .. 
D, ih weiß ſchon in den Augen zu lefen und folange id das weiß, 
jolange mein Erinnerungsvermögen geſund ift, folange bin ich nicht 
verrüdt, ihr mögt euch anihauen, joviel ihr wollt. In meinem Dorfe, 
wihjet ihr, dort am Fuße des hohen Vlegyasza, war ein Srrfinniger ... 
in jedem Dorfe ift ein Jrrfinniger, allein der wufste ſich an nichts zu erinnern. 

Ih aber — höret nur zu — mie gut ih mid an alles ent- 
finne. Auch daran erinnere ih mid, daſs mid anfangs die auf mic 
gerichteten Blicke ſehr intereffierten und daſs ih in jedes Haus gerne 
Fröhlichkeit gebracht hätte. Doch geihah dies nur jelten und id weiß 
nicht, ob andere Briefträger fröhlichere Briefe austragen. Die meiften 
Leute nahmen die Sache jehr gleihmüthig auf, indeſſen das war ja weder 
mein Leid, noch meine Freude. Es gab aber auch ſolche, die mid jo an- 
Ihauten, daſs ih ihnen gern gute Briefe gebracht hätte... .. Gut, daſs 
ih dieje erwartungsvollen und dann traurig werdenden Augen nicht mehr 
ſehe. . . . Ein Augenpaar aber jehe ih dennoch; wohin ih auch blide, 
jehe ich diefes, und dann erjt etwas anderes. . .. 

Habet ihr Tibor Erdöſſy gekannt? Ach kannte ihn ſchon als Kleinen 
Knaben, waren wir doch in einem Dorfe geboren, und jein Vater gab 
den Keinen Junker gerade zur felben Zeit ins Militär-Inftitut, als er 
mir in diefem Städtchen zu der Briefträgerftelle verhalf; denn der gut— 
berzige Derr verhalf jedem zu etwas. Er beſaß ein gutes Herz, und 
dennoch! ... Allein ich will die Sade in der Reihenfolge erzählen, denn 
ih bin nicht verrüdt, jo jehr ihr es auch glauben möget. Aus dem kleinen 
Junker wurde ein jo ftattliher ſchöner Jüngling, wie e8 alle Burichen 
in meinem SDeimatsdorfe waren, nur war er no viel ſchöner. Als man 
ihn bieher in dieſes Städtchen veriegte, wurde er Oberlieutenant, und 





bloß jeine Augen waren glänzender al3 die zwei Sterne,... O, mein 
Gott, diefe Augen! 

Seine Geftalt war hoch und ſchlank wie die Platane, nun, ihr 
wifjet ja, wie die Platane in meinem Heimatsdorfe, welche vor der 
Schmiede ftand. Kann ich denn dafür, dafs, was an dieſem guten, lieben 
Oberlientenant gut und ſchön war, alles dem ähnlich war, was in meiner 
Heimat ift? Selbft der über jeinen Divan gebreitete große Bär ſchien 
mir in einer der Höhlen des Vlegyasza geboren zu ſein. . . . Dann dieſe 
Briefe — Diele Unmenge Briefe, die er erhielt — fie dufteten alle wie 
unjere heimatlihen Wieſen nah der Mahd. Er war mir gegenüber immer 
jehr freigebig, und jeine rothen Lippen fragten lähelnd: „Nun, Jancſi, 
gibt es noch etwas?" Er ſchenkte den duftigen Briefhen nicht viel Be— 
achtung, er warf fie über die Schulter hinweg auf ein fleines glänzendes 
Tiſchchen. Auch nah den Geldbriefen langte er nicht fo haftig, wie andere 
junge Officiere, aber er warf fie dennoch nicht über die Schulter hinweg 
auf das glänzende Tiſchchen, ſondern tete fie in die Taſche feines 
jtraff anliegenden Beinkleides. 

Oft fam es vor, daſs er mir ein Glas Champagner anbot; aber 
ihr wiſſet ja nicht, was Champagner iſt. . . . Für ihn war das ebenfo, 
wie für unjeren Pfarrer das Quellwaſſer. Er ſaß damald mit einigen 
jungen Derren Officieren beim Kartenſpiel, al3 er auch mir einen Trunk 
von dem feurigen Schaumwein zutheil werden ließ. Wie prächtig jah er 
dabei aus! Fröhlichkeit blikte aus feinen Augen, und fein ſchönes Geficht 
jtrahlte vor Gejundheit. Niemals habe ich jemanden fo geliebt, als diejen 
theuren prädtigen Oberlieutenant, und ala ich börte, daſs er viel ver- 
liere, hatte ih die Empfindung, als ob man mir einen Stih ins Derz 
verjegt hätte; dann aber dachte ih, daſs man ja nicht in allem glüdlich 
jein fönne, und das tröftete mich. 


II. 


63 fam mir vor, als ob er in der lekten Zeit die Briefe nicht fo 
ruhig betrachtete, und während er die duftigen beileite warf, blidte er 
forfhend auf meine Hand; er erwartete einen anderen; ich errieth, daſs 
er einen mit fünf Siegeln erwartete. Das ging jo zwei Wochen hindurch, 

und da erfajste die heftige Erwartung aud mich. Ängſtlich betrat ich die 

Poſt und empfand Luft, den Poftmeifter niederzufhlagen, wenn er mir 
dennoch feinen Geldbrief übergab. Dann aber überlegte ih mir die Sache, 
und mein ganzer Zorn wendete ſich gegen den alten gnädigen Deren, id) 
war fo erbost über ihn, als ob nicht er es geweſen wäre, der mir mein 
Brot verihafft hatte... . Warum hatte er es auch gethan! Dieſes Brot 
gebar jenen Blick ... num, nit wahr, jetzt ſehet ihr ihn aud, wie er 
mich anftarrt? Dort, dort ift er! 
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Ihr redet mir zu, ich möge nur fortſetzen, gut, ich fahre fort, ich 
entfinne mich ja an alles. . . . Nur die Irrſinnigen haben feine Erinne- 
rung... . Briefe gab es wieder ganze Stöße, allerlei, blaſsrothe und 
nah Wieſen duftende, lauter MWeiberichriften; das ift gar fein Brief- 
träger, der nicht ſofort erkennt, ob der Brief von jungen oder alten 
Frauen kommt... . An einen Oberlieutenant ſchreiben alte Frauen feine 
Briefe. Schweren Herzens näherte ih mi der Wohnung des Ober: 
lieutenants. Er ftand beim Fenſter, und als ich an demielben vorbeigieng, 
blidte er mich jo erwartungs- und hoffnungsvoll an, daſs mir dabei das 
Blut erftarrte und dafs ih Luft empfand, davonzulaufen. Er wendete 
fh im Fenfter um, und während er mir einige Schritte entgegengieng, 
ſah mich jein Blick wahrhaft flehend an, dann lag wieder Vertrauen und 
Güte in feinen Schönen Augen — genau fo ftrahlt unfer blauer Himmel 
vor Sonnenuntergang, ihr wiſst ja, dort oberhalb des Fichtenwaldes? 
Nur ift dort in jener Bläue außer den Strahlen nichts enthalten, 
während in feinem Blicke alles lag: Hoffnung, Bangen, Vertrauen, mit 
einem Worte fein ganzes Herz. Und in diefem Augenblide hätte ih, ohne 
zu zaudern, mein Leben für einen Brief mit fünf Siegeln bingegeben. 

Zögernd zog ich die abſcheulichen schlanken Briefe hervor. Er jah 
auf meine Dand und ſchaute mir dann wieder in die Augen. 

„Sonft ift nichts?” 

Einen jolden Ton hörte ih noch niemals; der hätte jelbit einen 
Stein erweidt. Zitternd jagte ih: „Nichts.“ Darauf wurde er jo bleich, 
wie die Rofen im Garten der Lehrerin, und in jeinen Schönen, ftrahlenden 
Augen bligte ein entjegliher Schmerz auf; es gieng mir durchs Derz, 
und ic wendete mid der Thür zu. Als ih eben aus dem Zimmer treten 
wollte, berührte der Oberlieutenant meine Schulter und, über diefe hinmeg- 
langend, ließ er mir eine Fünfguldennote in die Dand gleiten. 

Du, mein Gott, wie viel Geld mußſs derjenige erwarten, für den fünf 
Gulden gar fein Geld find! 

Endlich am Morgen des nächſten Tages langte der Brief mit fünf 
Siegeln an. Ih jeufzte erleichtert auf. Daſs du nur endlich da bift! 
Und ih ftürmte fort. So bin ih noch niemals gelaufen. 

„Herr Dberlieutenant, Herr Oberlieutenant! Hier ift das viele 
Geld!” rief ih, alle Schidlichkeit vergefiend. Der Oberlieutenant lag auf 
dem Divan, fein ſchönes Haupt war auf dem zottigen Halſe des großen 
Bären etwas zurüdgelunten. Er ſchläft. Ih trat zu ihm hin. . . . Nun, 
jet jeht ihr doch aber jelbit auch Schon den Blick? Sehet, jehet, wie er mid 
anftarrt mit feinem verjchleierten Glanze und ſpricht — du haft did veripätet! 

D, du mein Gott, wie bin ih zu ihm bingeftürmt . . . wenn er 


das irgendwie erfahren könnte, dann würde er mich nicht jo anſchauen! 
U: K. 
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Ein Tiedihen Klingt mir... 


Be Liedchen klingt mir immer, 
Menngleih die Jugend ſchied; 
Die Mutter jang es leiſe — 

Mein liebes Wiegenlied : 

„O Ichlafe, Herzchen, jchlafe ein, 
Die Liebe waht und martet dein, 
Schlaf ein!“ 


Nun bin ih oftmals müde 

Vom harten Lebenzftreit; 

Da klingt das Liedchen wieder 
Als Gruß aus gold’ner Zeit: 
„O ichlafe, Herzen, ſchlafe ein, 
Die Liebe waht und wartet dein. 
Schlaf’ ein!“ 


Schon neigt mein Gang zur Rüfte, 
Es geht dem Scheiben zu; 

Da wiegt mein Feines Liebchen 
Mih jo wie einft zur Ruh': 

„DO ſchlafe, Herzchen, jchlafe ein, 
Die Liebe wacht und wartet dein. 
Schlaf’ ein!“ 


Auf feiner trauten Weiſe 

Wird meine Seele zieh'n, 

Zum blumenreihen Garten 

Der ew'gen Kindheit bin. — 

„DO ſchlafe, Herzchen, jchlafe ein, 
Die Liebe waht und wartet bein, 


Schlaf’ ein!“ 
Karl Krobath. 


me 
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Kleine Sande. 


Wandern. 
Eine Weihnachtsſtlizze aus dem niederöſterreichiſchen Volksleben. 
Von Hans Kerſchbaum. 


—— erſcheint doch als etwas ganz Abnormes, wenn man die Wanderzeit mitten 
in den rauhen Winter hinein verlegt, wo Wege und Landſchaft verſchneit 
ſind und das weltvergoldende Sonnenlicht ſich oft tagelang nicht ſehen läſst. Dieſe 
Dinge, verm-int man, wären zum Wandern doch ſehr nothwendig; und in ber 
Regel hält man aus diejen Gründen den Sommer al3 die geeignetjte Jahreszeit 
zum Wandern, wo allerwege die Bahn frei ift und der Tag frübzeitiger erwacht 
und jpäter jchlafen geht, damit fih das Wandern auch verlohnt. 

Hernach ift es aljo ein ganz eigenartiges Wandern, worüber wir da ſprechen 
wollen. Diejes Wandern bat nicht den Zwed, um mit dem gejpidten Ränzlein auf 
dem Nüden und dem FFrijch-froh-fröhlich-frei in der Bruft in die herrliche Gotteswelt 
binauszumarjdieren, um jein Herz an den Neizen der Natur zu erquiden, jondern 
ift vielmehr das gerade Gegentheil von ſolch luſtigem Wandern und hat eine ganz 
andere Bedeutung. 

Zur Weihnachtszeit, vornehmlih am Stephani- und Johannitage, fann man 
auf dem Lande dies eigenartige Wandern beobadten. Burſchen und Mädchen 
wandern zu diejer Zeit von Ortihaft zu Ortichaft, auf dem Nüden große Bündel 
tragend oder jolde auf einem Schlitten geladen. Dieje Burſchen und Mädchen find 
ſolche Dienftboten, welche „ausftehen“, mie der Dienftaustritt bei den Bauern ber 
zeichnet wird, und zu einem anderen Bauer überjiedeln, was das „Wandern“ heißt. 

Das Dienftjahr endet bei den Bauern in der Regel zu Weihnachten, wo die 
Dienftboten, weldhe im Verlaufe des Jahres das Dienftverhältnis durh Kündigung 
gelöst, den bisherigen Dienjtplag verlafjen. 

Aus ökonomiſchen Gründen hat fih der Landwirt den Dienftbotenwecjel 
mitten in den Winter hinein verlegt, denn zu dieſer Zeit find die landwirtichaft- 
lichen Arbeiten fajt alle beendet; das Getreide ift ausgedrojchen, der Flachs ift 
gebrechelt, vielleicht auch zum Theil ſchon gejponnen, und das übrige drängt nicht. 


Rojegger’s „Heimgarten“, 3. Heft, 24. Jahrg. 15 
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Dagegen würde der Dienſtbotenwechſel während der „gnädigen Zeit“, im Sommer, 
leiht eine Störung in der Landwirtſchaft verurjachen, weil mit dem „Ausſtehen“ 
zugleid eine längere Urlaubszeit, die jogenannten „Schlanfeltage*, der Dienftboten 
verbunden ijt, melde fi in der Regel bis Heiligen drei König, mitunter auch bis 
Maria Lichtmejs erftredt. 

Während diefer Zeit find viele Bauern ohne Dienftboten, weil fie gewöhnlich 
auch jenen mehrere Tage Urlaub geben, die für das nächſte Jahr bleiben. 

Vielerlei Umftände gibt es, die ein ſolches „Ausſtehen“ verurſachen. 

Da ift der Großfneht am Kirchtagionntag des Nachmittags vom Haufe fort- 
gegangen und einmal am Kirchtagmontag des Vormittags heimgefehrt; der Bauer 
ift darüber ein Elein wenig verdrießlich, will aber weiter nichts merken lafjen ; der 
Menſch muſs einmal eine Freud’ haben und Kirchtag ift nicht alle Tage. — Auf 
der Wieje ift das Heu draußen und dazu der ſchönſte Sommertag; aber der Grob- 
fnecht bat jet Fein Heu im Kopf, jondern beichäftigt fich ausjhließlih mit dem Ge— 
danken, wo er den Kirchtag weiter austräumen fönnte; er bat ja noch nicht ge- 
ſchlafen, und jegt gleich wieder an die Arbeit gehen? Da miüjste einer rein nicht 
geiheit jein; aljo legt fih der Großknecht ins Bett. 

„Oho, mein Lieber, jo gut find wir nicht! fpricht der Bauer, als er Die 
Sade bemerkt; „die Heuarbeit läjst nicht warten auf fih; heut’ ift der jchönfte 
Tag und morgen fann’3 regnen.“ 

„Seht mid gar nichts an!” erwidert ihm der Knecht, „ob's ſchön ift oder 
ob's regn't — ich hab’ einen Schlaf!” 

„Zum Schlafen ift die Nacht und jegt ift es hellichter Tag!“ 

Der Bauer mag jagen, was er will; der Knecht jchweigt; die Kirchtags-— 
geifter find aus jeinem Haupte noch nicht verflüchtigt und fie figen ihm jo ſchwer 
auf der Zunge, dafs ihn alles Reden verdrießt, und er jchläft auch ſchon. 

Am nädhften Tag war der Knecht ausgeihlafen und da fam die Moral» 
predigt: reumuthsvoll hat er fich diefe angehört und hernad hat er ed dem Bauer 
geſchworen, dajs das nicht wieder paifieren werde. 

Aber jhleht hat er Wort gehalten, der Burſch! 

Im Herbft war Schnittertanz, da hat er es gerade wieder jo gemadt mie 
zum Kirchtag, und das hat den Bauer hölliſch aufgebradt. Zu Micaeli rief ſich 
der Bauer den Knecht in die Stube. Das mwujste der Aneht, was es für eine 
Bedeutung babe, wenn einem der Bauer zu Michaeli in die Stube ruft — aljo 
gieng er. 

„Mufst dich um einen andern Dienft umſchau'n“, jagt der Bauer. 

„Iſt mir auch recht!” So der Knecht, und die Sache iſt abgethan. 

So bat e3 ſich zugetragen, und zu Weihnachten am Chrifttag ijst der Groß- 
knecht das letzte Bratel auf dem alten Dienjtplag. Am Stephanitag muſs er wieder 
zum Bauer in die Stube. Auf der Tijchplatte liegt der Jahrlohn aufgezählt, von 
dem öfters die Halbjcheit fehlt, die fih der Knecht während de3 Jahres vorſchuſs- 
weiſe herausgenommen : jein Dienjtbücel liegt auch daneben, worin e3 eingetragen 
ift, daſs der Ancht „treu“ und „fleißig“ ein Jahr gedient bat. Die Bäuerin 
fommt mit einem Laib „SKlegenbrot“ und einem weißen „Raumuzel“ und gibt dies 
dem jcheidenden Knecht als Wegzehrung auf die Wanderung mit. 

Der gegenjeitige Groll wird in dieſem Augenblide vergeffen und mit einem 
„Vergelt's Gott* bedankt fih der Knecht für alles, was er von Bauer und 
Bänerin an etwaigen MWohlthaten im Verlaufe bes Jahres empfangen. Tas Geld 
mit dem Dienſtbüchel bat er eingeftedt. Dem Bauer reicht er die Hand zum Abjchieb 
und wohl auch gleichzeitig zur Verſöhnung hin. Er möge ihm nicht übel nachreden 





und ihm verzeihen, wenn er ihn beleidigt habe. Dann nimmt er jeine zwei Brot- 
laibe und geht zur Thür hinaus, 

Menn zu Michaeli die Kündigung auch jo falt war, im Wugenblide bes 
Scheidens wird jehr oft gemeint; bejonders bei Dienjtboten, welche jchon mehrere 
Jahre im Haufe waren, denn in der Regel führt der Bauer mit feinen Dienjtboten 
ein patriarhaliiches Verhältnis, das fich mit der Zahl der Jahre immer familiärer 
geftaltet. — Und im übrigen muj3 das Dienftverhältnis micht immer unter ſolchen 
Umftänden gelött werben. 

Es bangı dem Bauer nicht weniger, ob er mit bem neuen Dienjtboten zu- 
frieden fein wird, mie den Dienftboten vor den neuen „Herrenleuten“, bie fie oft 
nob nicht mwiljen, wer fie jein werden, und bis fie den neuen „Hausbraud” wieder 
in Übung baben. 

Draußen in der Kammer, auf dem Dachboden oder im PViehftall, wo eben 
die Dienjtboten ihre beicheidene Garderobe untergebrabt haben, iſt der „Wander 
binkel“ in Bereitichaft; das „Kletzenbrot“ und der „Raumuzel* fommen noch hinein, 
ein Baar ſeſte Stöde über die Achieln, die das große Bündel zu halten haben, 
und ein Weihbrunnen an der Thür, dann geht es hinaus, ſtundenweit und tagelang 
oft durch's tiefe Schneefeld, dajs gar mandhmal der Träger mitfammt feinem großen 
Bündel fteden bleibt in den Schneemafjen und fih den Weg mübjam bahnen muſs. 
Vom Morgen bis oft in den finfteren Abend bat mancher zu wandern, bis er das 
Elternhaus erreicht, wenn er noch einen „Heimgang“ hat. it dies nicht der all, 
jo „fteht” er gewöhnlich glei beim neuen „Herrn“ ein, dajs beißt, wenn er jchon 
einen ſolchen befigt. Es kommt auch häufig vor, dais der Bauer feinen neuauf- 
genommenen Dienjtboten mit dem Fahrzeuge abholt, um diefem das mühlame 
Wandern zu erleichtern, Jugendliche Dienjtboten und Mädchen werden meijtens von 
ihren Angehörigen aus dem Dienftplage abgeholt. 

Für jene Dienftboten, welche vor Weihnahten noch feinen Dienftplak ge 
funden haben, bietet fih auf den Märkten, die unmittelbar nah Weihnachten abge- 
halten werden und als Dienjtbotenmärtie befannt find, Gelegenheit, Dienitverträge 
mit den Bauern abzujhließen, die zu dieſem Zwede jolhe Märkte bejuchen. 

E3 entſpinnt fich oft ein längerer Handel zwiſchen Bauer und Dienſtbote 
wegen des Yahrlohnes und jonjtiger Bedinaungen. 

„Haft noch feinen Dienft ?* fragt der Bauer einen Burſchen. 

„Noch derweil keinen ſolchen, wie ich einen will!“ 

„Bielleiht magjt d’ zu mir kommen?“ 

„Wär’ mir jhon recht!“ 

„Was verlangjt denn nachher?“ 

„Lohn einen Hunderter . . .* 

„Biſt hübſch theuer ! 

„Und drei rupferne Hemden, ein habenes, eine Mijchlinghojen und ein Paar 
Fürta!“1) 

„Haſt eine gute Koſt bei mir, die Arbeit g'rad' nicht zu viel, halt wie's 
recht iſt; ich gib dir neunz'g Gulden für's Jahr; wennſt mir auf die Ochſen brav 
ſchauſt, kriegſt ein gutes Trinkgeld, wenn ich's verkauf'; und 's andere ſollſt alles 
hab'n; auf eine Miſchlinghoſen mehr oder weniger kommt es mir nit an, wenn eine 
bei der fleißigen Arbeit vorzeit hin ſein ſollt!“ 

Ein wenig um die Arbeiten auf dem Feld und im Stall forſcht der Bauer 
den Knecht noch aus; und iſt der Knecht mit dem Antrage des Bauers emver— 


1) Rupfen — grobe Leinwand; aaberne — feine Leinwand; Miſchling = Zwilch; 
Fürta = Vortuch (Schürze, gewöhnlich von blauer, grober Leinwand). 
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landen, jo wird der Dienftvertrag als abgeſchloſſen betrachtet; ſchriftliche Formali— 
täten gibt es dabei nicht. Der neu aufgenommene Knecht erhält fein „Drangeld“, 
etwa einen Silbergulden, und trinkt mit dem Bauern einen Liter Wein auf „Gejund- 
beit und langes Beifammenfein“ und die Zwei gehören für ein Jahr zujammen; 
wenn jie jich gut vertragen, gibt der Bauer dem Anecht zu den nächſten Weihnachten 
ein paar Gulden mehr auf den Jahrlohn und von der Bäuerin befommt er zum 
„Ehriftkindl* zwei „haberne“ Hemden, und der Knecht bleibt meiter. 

Im Elternhaufe kommen da zu Weihnachten die Kinder alle wieder zu— 
jammen, die das Jahr über in den verfchievdenen Gegenden beim Bauer im Dienjte 
waren, Die „Wanderbintel“ werden aufgethan und da gibt e3 dann „Slegenbrot“ 
und „Raumuzel* auf Wochen hinaus, und nach dieſen Brotlaiben, das heißt nad 
dem Wohlgeſchmack derjelben, wird der Dienſtplatz beurtheilt. 

Zu Heiligen drei König kann man dasſelbe Wandern mit den großen Bündeln 
wieder beobadten, nur mit bem Unterſchiede, daſs das „Slegenbrot“ und ber 
„Raumuzel“ nicht mehr im „Wanderbinkel“ find. — Wieder heißt es „einftehen“ 
und ein Jahr Herrendienen. 


Mäuferlftill fein! 


Ein Bild! aus vergangener Zeit. 


Iſt ein vielthätiger Mann gemejen, der alte Schulmeifter von Sanct Johann. 
Heben wir aus jeinem Leben nur einen einzigen Sommertag. Um ein oder zwei Uhr 
in der Naht hat er endlich das jüngjte Kind glüdlih zur Ruhe gebradt. Um 
vier Uhr muß die Gebetglode geläutet werden; barauf geſchwind noch ein paar 
ausgebrochene Knöpfe ins Beinkleid heften, dann Anziehen in Gottesnamen; das 
Morgengebet wird erft draußen auf dem Felde beim Erdäpfelausmwühlen gethan. 
Sind die Erdäpfel im Sad und daheim, fo etweldhes Holz ſpalten, dajs fie aud 
gefoht werden fönnen. Dieweilen Weibhen das Frühſtück madt, muj3 Schul— 
meifterlein die Kinder wiegen; hingegen bejegnet Gott den Appetit. — Und nad 
all’ diefen Verrichtungen endlich fommt des Schulmeijters wichtigſte Tagesfunction, 
die Meile. Die Kirche dazu ift bald ausgekehrt, die paar Kerzen find bald 
angebrannt; dann fteht Schon der Herr Pfarrer in der Sacriftei, will die lange weiße 
Pfaid über den Kopf haben. Der Miniftrant Elingelt; der Blafebalgtreter auf dem Chore 
laist ſchon pfauchen, aber der Schulmeijter ift noch unterwegs und jtoßt ſich jchier 
die Beine ab über die finftere Stiege, bis er zu jeiner Orgel fommt und dem großen 
Gott das Loblied fingt für ein jo glorreihes Schulmeifterleben. Hierauf Vormittag ein 
wenig ſchulhalten bis zur Eilfglode und dann „Sinderloden“, dieweilen Weibchen 
das Mittagsmahl fodht. Sind Nachmittags Schulkinder da, jo ein bischen Leſen 
und Katechismus lernen laflen; find feine Schüler da, jo geht der Lehrer auf die 
Lend und weidet die Ziegen. Später fommt das Slirhenuhraufzieben, das Hoitien- 
baden und der Herr Pfarrer jchafft auch bisweilen was an; und wenn Zeit bleibt, 
jo will der Schulmeifter mit einer Kraxe zu den Bauern herumgehen und jeine 
Feldfrüchte jammeln, die ihm als Meßner zukommen. Etwelde häusliche Arbeiten 
laſſen fih noh am jpäten Abend verrichten, und jo ift der Tag wohl jhön und 
zu Gottes Ehr' zugebradt. 

Wenn dann aber doch einmal etwas Menſchliches paifiert, jo ift dabei gar 
nichts zu lachen; es kann Jedem paſſieren. 

Auh in Sanct Johann gibt es heiße Sommertage. An einem jolden ſaß 
unjer Schulmeifter in der Schulftube auf dem Kathederchen und ließ die Finder, 


eine um’3 andere, aus dem „Namenbücel“ leſen. Das „Namenbücel* erzählt 
zwar ſchöne Gejhichten vom guten Karl, vom frommen Paul, vom jhlimmen Fritz 
— aber der Schulmeifter hatte fie auch allzuoft jchon gehört, ala dajs immer noch 
eın bejonderes Intereſſe für diefe Hiftorien wach geblieben wäre. Geſchah es denn, 
daſs der Mauthofer Karl eine ganze halbe Stunde laut buchſtabierte und las, ohne 
durch des Lehrers Befehl: „Weiter der Andere !* vom Nachbar abgelöst zu werden. 
Das hub die Leuten jhon an, zu befremden; Kreuzbauers Lieschen aber bob ben 
Zeigefinger, jpigte den Heinen Mund lifpelte: „Pit! mäujerftil ſein!“ — Da hörte 
der Franz! mählih auf zu buchftabieren, und dem Schulmeifter war es redt, er 
rief fein: „Weiter der Lenzl |” oder wie fie hießen, die Bank hinan. Der Scul- 
meiſter ſaſs hinter feinem Tiſchchen und Jchlief. 

Und als er eine Weile jo gejchlafen Hatte und als die Kinder eine Meile 
„mänschenftill“ gemejen waren, da gieng draußen der Herr Pfarrer vorüber, — 
Was mahen denn Die da drin? denkt er fi, daſs Eins Fein Sterbenswörtel 
hört, wo da3 doch fonft immer ein Heidenlärm ift. Als Schulaufieher und Katechet 
tritt er ein. Die Kinder erheben fih, aber des Kreuzbauers Lieschen weist mit dem Blid 
auf den jchlummernden Lehrer, legt feinen Finger an den Mund: „Mäuferlftill ſein!“ 

— Ah! denkt der Piarrer, Der macht's gut! Yet will ich aber doc einmal 
jeben, wie lange jo eines jauberen Schulmeiiters Mittagsichläihen währt! — und 
jegt fih hin auf die Ofenbank, hört dem ſchnarchenden Schulmeifter zu, lugt vor 
fh bin — und die Finder find mäuferlitill, 

Nah erlihen Minuten ſchnarcht auch der Pfarrer. 

Die Kinder figen und guden und ſchmunzeln. Schließlich erhebt ſich eines 
um’s andere und jchleicht auf den Zehenipigen — die Meijten haben ohnehin feine 
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Schuhe an — zur Thür hinaus. 
Da wird endlich der Schulmeiiter wach, reibt fich die Augen — was?! 
leer?! — mo find fie denn, die Fleinen Rader? Iſt ja die Schule noch nicht aus ! 


— Da Sieht er auf der Ofenbank den Herren Pfarrer jchlummern. „Pit!“ flüſtert 
er fih zu: „Mäuferlftill ſein!“ und schleicht davon. 

Als die Mittagsglode läutet, erwacht der Pfarrer — Sieht fih im Schul— 
zimmer mutterjeelenallein. — Na, denft er fi, das iſt jhon eine halbe Narr- 
beit; jegt, wie bin ich denn da bereingefommen. An jo jhmwülen Tagen taumelt man 
jchlaftrunfen umber in der Welt und träumt einen hellen Unfinn zujammen. Mufs 
nur ſehen, wie ich mid binausbring’, ehe mir der Schulmeijter dahinter fommt — 
und jchleicht davon. 

„Mäuferlftill fein! vielleicht geſchieht's öfter!“ haben fi die Kinder verab- 
redet; aber jpäter thäten fie e3 dem Pfarrer doch beichten: „Dem Herrn Lehrer 
und dem Herrn Satecheten find wir einmal aus der Schule fortgeihlichen. * 


Wie man adıtzig wird. 


Von jeher war ih der Überzeugung, daſs wir klugen Städter von den 
ihlichten Landleuten manches lernen könnten. Wenn ich daher manchmal mit einem 
Stadtherrn über Land ziehe, fo geht's nicht ganz ohne Tendenz ab. Ich will ihm 
— jo ımauffällig ala möglih, das wohl — Lebensjeiten und Charaftereigenidaften 
zeigen, die anftrebensmwert wären. Bejonders die Arbeitſamkeit, Bedürfnislofigfeit und 
Nüchternheit des Waldbanernvoltes trachte ih als gutes Vorbild ins rechte Licht zu rüden. 

So konnte man im vorigen Sommer, als ich mit meinem Freund, dem ſtets 
eſs- und trinkluftigen Profeſſor G., Bergmanderungen machte, eines Tages nicht 


vorübergehben an einem alten Holzfneht, der im Wald mit friihem Schwung die 
Sceiter klob. Haar und Bart waren weiß wie Eis; aus feinem gerötheten Geſicht 
und lebhaften Aug’ aber blidte fo viel Gejundheit und fchlichte Bravheit, daſs er 
nah meiner Meinung wohl geeignet jein mochte, mit kleiner, unmaßgebliher An- 
wendung auf meinen Profefjor ala Beijpiel, wie man auch ohne allzuhäufige 
lukulliſche Genüffe ftarf bleiben und alt werben fönne, 

„Alemweil fleißig, fleißig!” Iprab ih den Mann an. 

mBaffiert !* antwortete er und fenkte feine Art zu Fuß. 

„Sit wohl ein etwas hartes Lärchenholz“, redete ich meiter. 

Worauf er entgegnete: „Hart iſt's ſchon, aber Lärchenholz iſt's keins. 
Lärchen macht man fein Lebtag feine Brennſcheiter.“ 

Mein Begleiter klopfte mir auf die Achſel: „Siehfte, fiehfte! Man braudt 
juft fein Brofefjor zu fein, und kann von der Waldwirtſchaft doch nichts verftehen.“ 

Marte nur, du alter Heide, dachte ih, man fol di jhon noch abführen. 
Und fragte hierauf den Holzknecht: „Sagt mir einmal, Freund, wie alt jeid Ihr denn ?* 

Der antwortete: „Wie alt? Ih thät's wohl nit willen, wenn mir's nidt 
erft vor etlihen Tagen unfer Herr Pfarrer gejagt bätte. Ein Achtziger thät ich halt 
ihon jein, Na, einem Pfarrer muſs man glauben.“ 

„Ein Achtziger! und jo rüftig noch ! Ei, da möchte man von Euch jhon was 
lernen. Wir von der feineren Gattung, wir! Uns thät’s nicht Schaden, wenn uns 
einmal wer jagen wollte, wie man leben fol, um jo alt zu werben. So ftodfern- 
gejund mit achtzig Jahren noch. Was thut Ihr denn?“ 

Er bat fih auf jeinen Artjtiel geftügt und fchreit luſtig ber: 
ih jo alt und gefund bin? Was ih thua? Saufen thuar ih!” 

— — — Man fann fih'3 denfen, wie jämmerlich ich dageſtanden bin mit 
meinem Naturmenjchen vor dem Profeffor, dem höhniſch lachenden. — Doch e8 war 
natürlich jo jhlimm nicht gemeint. Nur zu did aufgetragen hatte er, diefer unge 
ſchickte Waldmenih. E3 ftellte fih ja bald heraus, was er unter Saufen verftand. 
Wenn in der Gegend der Typhus drohte, oder die Cholera, oder die ſchwarzen 
Blattern graffierten, da gieng der Mann ber und joff. Nämlich er trank Wacholder: 
brantwein, welcher im Volke als beftes Schugmittel gegen Anſteckungen beliebt iſt. 

Ob er fih auch vor anderen Anftedungen mandmal mit Wacholderbeeren 
Ihügt, etwa, wenn dies und das ihn befümmern wollte, wenn ihn fein Weib zu 
ärgern juchte, oder jo — ih weiß das nicht. Möglih it es jchon und glaube 
ich jelber, dais ein heißes Glas Schnaps der Gejundheit weniger ſchadet, als ein 
Wurmen und Giften tief in die Nacht hinein. Das aber weiß id, in Gegenwart 
meines Iufulliihen Profeſſors frage ich feinen ſchlichten Naturmenfchen mehr, mie 
er lebt. 


Aus 


„Ih? daſs 


Hoetenwinkel. 
Der wilde Mobn. 


Sieh dort im mwogenden Ahrenfeld 

Ein rothſchimmernd Köpfchen zum andern gefellt, 
Tas neigt fid) und beugt ſich und flattert davon: 
Heil dir, du wilder, rotbblühender Mohn! 


Heiß lodt und mwindet voll jehnender Luft 
Im Winde die jchwellende Blumenbruft; 
Dein Feuer ſpricht brennenditer Liebe Hohn, 
Du rother, du wilder, du flammender Mohn! 


Den Zagen ichredt wohl dein Glühen zurüd, 
Denn furz ift das Leben und karg ift das Glüd; 
Sie ſprechen vom Unheil und ZTodesdrohn, 

Dod ich mufs dich pflücen, du minniger Mohn! 


Aus deinem glühenden Blumengeſicht 
Leuchtet in flammendem Purpurlicht 
Echnender Liebe beraufchender Lohn, — 
Nun halt’ ich dich feft, du mein wonniger Mohn! 





Ich halte dich feit und laſſe dich nicht, Die Blätter wellen und finten dahin, — 
Dem bift du zu eigen, der fühn dich brigi; Mir greift ein Schauer durh Herz und 
O weh, deine Blätter, fie wellen jchon, , Sinn; 
Du millft doch nicht fterben, mein blühender Es läuten die Ähren in bebendem Ton: 
Mohn?! Geſtorben ift heute der wilde Mohn! 
* — Guſti Hadel. 


Die Weiden. 


Es ftehen drei Weiden am Meiher, Ih jah die Waſſer fich heilen 
Im Weiher das Waſſer ift tief; Und wieder zufammen geh'n — 
Ich träume davon im Wachen, Yhr Weiden, o Weiden am Weiber, 
Weil ih ſchon lange nicht ſchlief. Habt ihr es auch geſeh'n? 
D Weiden, ihr Weiden am Meiher, #3 Stehen drei Weiden am Weiher, 
Habt ihr's nicht auch gejeh'n? Im Weiher das Wailer ift tief; 
Ih jah am Rande des MWeihers Ih träume davon im Wachen, 
Ein bleiches Wenichentind fteh'n. Weil ih jchon lange nicht jchlief. 
R : E. Wintl. 


* 


Auf der Straße. 


Dünne, lange, ſchlanke Bappeln Zwiſchen Bäumen winkt ein Kirchthurm, 
Stehen an der weißen Straße, Rothe Dächer fi d'rum breiten; 
Ihre jchiefen Schatten liegen Auf der langen, graden Straße 
Weit darüber hin im Grafe. Mufs ich einfam weiter jchreiten. 
Violeite Salbeirijpen Endlos dehnen bis zum blauen 
Niden an dem Strafenrande Streifen, den die fernen Wälder 
Honigichwer, und weiße Tolden An dem Horizonte bilden, 
Wiegen fih im Eonnenbrande. Grüne Wieſen fih und Felder. 

* * GE Wintl. 


* 


Im Taglohn. 


Du biſt um deine Arbeit zu beneiden! O Seliger! Kennſt nicht das herbſte Leiden: 
Darfft nutzen deine Zeit, am Werk zu weben, Nicht Tages Nothdurft zieht herab dein Streben, 
Für das Natur dir Schaffens Macht gegeben, D’rin, was du fannft, dich ſchaffend auszuleben! 
Darfit am Gelingen dich befriedigt weiden. Mufst nit dein Brot in fargem Taglohn 


neiden! 
Doch fie, die von bezahltem Zwangesſchaffen ſch 
Die Kraft, den Feuerfunken ſehen raffen, 
Die goldne Schaffenszeit jo farg bemeſſen — 


Für Kreuzer müſſen geben, um zu eſſen, 
Und ums verlaufte Leben weinend trauern: 
Nur fie kann ih von allen tiefft bedauern! 
Eibonie Brünmwald-Zerfowik,. 


* 
* 


Einſam ſein. 


Wüſst' ih ein Eiland nur Hört’ ich die Menſchen nicht 
Für mich allein, Lärmen und jchrei'n, 

Um in der Gottnatur Hätt’ ih nur eine Pflicht: 
Einjam zu fein. Einjam zu fein. 


Ach, die erfüllt! ih treu, 
bie mich ein, 
Täglich am Eiland neu — 
Einjam zu fein, 
Nobert Pliſchte. 


* * 
“ 
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’s armi Pirnderf. 
(Bolttlied.) 


Tiaf unt'n im Thol 's ſchön Dirnei hot g’heirat 
Rinnt a Waſſerl jo kolt, In hoaß'n Suma; 
Wohnt a wundaſchens Dirnei, Yet ſchwimman ihri Augerl 
Möcht heirat'n bold. Im Woſſa uma. 

So hot's holt jetzt g’heirat, In traurig'n Eh’ftand 

Wos hot’3 denn davon! Wirds neamameh frob, 

A Kind in da Wiag'n Und fingt ihr und pfeift. ihr 
Und an rauſchig'n Mon. oa Bua nima noh. 


Dr. Lecher über den czechiſchen Klerus. 


Gelegentlich der Belprehung eines bemerfenswerten Buches von dem Prager 
Theologie-Profefjor W. Fried über das ſprachliche und ſprachlich nationale Recht 
haralterifiert Dr. Otto Lecher den czechiſchen Elerus in Böhmen und Mähren, und 
jagt von dieſen Griftlichen unter anderem: 

Ihr Verhältnis zur deutschen Sprade iſt nicht das der Gleichgiltigkeit und 
Lernfaufheit, jondern direct jenes der Feindſchaft. Sie find Slapijchrnationale Fa— 
natifer, ftehen mitten drin im nationalen und politiichen Kampfe, infcenieren Boycotts, 
ichreiben Zeitungen, halten Verfammlungen ab, candidieren in die Vertretungsförper 
und das alles im Namen der jlavifch-nationalen Sade. Der Führer der unter- 
dreiprocentigen jlaviichen Minorität im rein deutſchen Spracgebiete, der Verfünder 
der Unduldſamkeit gegen die allgemeine Verkehrsſprache ift in der Regel der Herr 
Kaplan. Auch damit noch nicht genug. Nicht allein, dajs der jlavishe Hetzkaplan 
in der Bethätigung jeiner politifchen Rechte "viel weiter geht, al3 es mit ber durch 
jein Amt ihm gebotenen Unparteilichkeit nnd jelbjt mit dem Scheine chriftlicher Liebe 
vereinbarlih it, wird nur allzu häufig der jlaviichenationale Fanatismus ohne 
Scham und Nüdficht auf das religiöfe Gebiet jelbft ausgedehnt. Bei Begräbnilien 
und Seelenmefjen für deutjche Familien werden abjihtlih nur czechiſche Gebete ge- 
Iprochen ; in deutſchen Schulen wird der Religionsunterriht — troß aller Weilungen 
der vorgejehten Behörden — czechiſch ertheilt; bei Inſpectionsprüfungen an deutjchen 
Schulen wird czechiſch eraminiert; im überwiegend deutihen Gemeinden werden aus— 
ſchließlich czechiſche Predigten gehalten; deutihe Schüler werden zu czechiſchem 
Kirchengeſang gezwungen; der Beichtſtuhl jelbjt wird dazu verwendet, um beutjchen 
Beichtfindern den Gebrauch der czechiſchen Sprache aufzudrängen. 

Auf dieſem Boden gedeiht die Los-von-Rom-Bewegung. Man kröſtet ſich: 
es ſind ja nur ein paar Tauſend Leute, die es ohnehin nicht ernſt mit der Religion 
gemeint haben. Darin liegt aber eine große Tauſchung. Gerade den Menſchen mit 
tiefer wurzelndem religiöjen Gefühle wurde die Antheilnahme am kirchlichen Leben 
durch den flaviſchen Fanatismus der Hetzkapläne verleidet, gerade der Übertritt iſt 
ein Beweis regeren religiöſen Bedürfniſſes und Intereſſes. Der Indifferente und, 
wer ſich jein Verhältnis zu Gott ohne Sonntagsmeſſe und Abendmahl geregelt bat, 
der steht aller pofitiven Glaubensbethätigung gleigiltig gegenüber, führe fie nun 
bin zu oder los von Rom, Abgeſehen von diefer Seite der Abfallsbewegung dürfte 
es eine recht leichtfertige Politif fein, wollte die Kirche nur jene zählen, die ihren 
Schoß bereits verlalien haben. Bielhundertmal größer iſt die Zahl der unzufrie- 
denen, der in ihrem nationalen Recht ſich durch die Kirche gefränft und zurück— 
gelegt fühlenden Katholifen. Kommt es der Stiche denn bloß darauf an, daſs 
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die Leute dem fatholiihen Pfarrer die Stolagebüren bezahlen? Dder darauf, dais 
fie in und durch ihren Glauben fih gehoben und geftärkt fühlen und dajs fie zu 
ihrem Seelforger wirklich wie zu einem geiftlihen Vater emporhliden ? Man gebe einmal 
hinaus in die deutihen Dörfer Böhmens und Mährens, welche czechiſchen Prieſtern 
anvertrant find; man höre, wie bedrüdt fih die Bauern fühlen und wie fie jede 
Zurüdjegung ihrer Sprache gerade auf religiöjem Gebiete mit Entrüjtung und 
Schmerz empfinden. Man wird dann begreifen. 


Cheatervorftellungen für Arbeiter. 


Im neuen Grazer Stadttheater find bejondere Vorftellungen für Arbeiter zu außer 
ordentlich billigen Preifen eingeführt worden. Das ift, wenn fie beftehen bleiben, eine 
bedeutungsvolle That. Aus den Kreifen der Arbeiter fommt wirkliches Theaterpublicum, 
und zwar eins im beften Sinne, Nicht eins, das wegen pifanter Schaujpielerinnen oder 
Schaujpieler hineingeht, mehr an diefen Intereſſe nimmt, als am Stüd, mehr an bie 
Coſtüme u. ſ. m. denkt, als ans Spiel, und fih dann, anftatt in Betrachtung über das 
Stüd, in Klatſch ergeht. Nein, von diejer Gattung „Kunſtfreunde“ kommt aus der Arbeiter- 
ihaft feiner her. Das Volt hat noch wirkliche Begeilterung für Kunft und große Ideen, 
und wenn die Arbeiter anfangen, an unjerer Kunſt, an unjeren edeljten Idealen theil- 
zunehmen, jo iſt damit ein neues Verftändigungsmittel gefunden und von den Arbeitern 
eine nene Stufe erjtiegen zu dem gejellichaftlihen Range, den fie das Recht haben 
einzunehmen. Wahrlich, das Herz hat mir gelacht, al& ich in der Aufführung des 
„Wilhelm Tell“, des „Pfarrers von Kirchfeld“ die leuchtenden Augen, die erregten 
Gemüther beobachtete, die Freude und das Verjtändnis merkte diefer Zuſchauer, die 
man noch vor kurzem al3 „culturfeindlihe Bande“ bezeichnet hat! Dieje Leute können 
noch redlich weinen und lachen! Lachen fie manchmal an unrechter Stelle, jo jehe 
man zu, ob e3 nicht ein meinendes Lachen it! 

Gefallen hat's mir, daſs die Arbeiterichait von Graz bei joldhen ihnen 
gewidmeten Iheaterabenden gleih das ganze Theater für fih in Beihlag genommen 
hat, Ihr Verein „Arbeiterbühne” joll vorwegs alle Pläge angekauft und dann 
unter den Arbeitern veriheilt reſp. verfauft haben, Da waren fie unter fih gut 
aufgehoben und konnten auch einmal empfinden, wie gut es die reihen Leute haben, 

Möge fi der Branch der PVorftellungen für Arbeiter nur einbürgern. Tas 
neue berrlihe Haus, das aus der Steuer Aller gebaut wurde, joll auch Allen 
gehören, und der ehrliche Arbeiter joll fih darin jo heimiich fühlen wie der Bürger und 
Ariftofrat. Die Kunſt ift demofratiich geworden. Und unjer Theaterdirector, deifen erniter 
Wille und eifriges Streben, Gediegenes zu bieten und VBedentjames zu leijten, doch 
nicht mehr beftritten werden fan, wird für diejes gute Publicum die richtige Aus» 
wahl von Stüden treffen. Das Beſte iit gerade gut genug ! 


Die Armen. 
Eine Zuſchrift. 
Hochgeehrter Herr! 
Bin eine einfahe alte Frau, habe feine große Bildung, und deswegen bitte 
ih vielmal3 um Verzeihung, wenn ic es dennoch wage, Ihnen meine Betrachtungen 
dinzuftellen, die mir nur jo in den Sinn gefommen find beim Lejen Ihres menjchen« 
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freundlihen Aufjages im Septemberhefte des lieben „Heimgarten*: „Berjöhbnung 
zwiſchen Bürger und Proletarier.“ Thränen traten mir in die Augen 
und meine alten Hände zitterten. Goldene Worte find in dem Auffage ausgeiprocden ; 
unendlihe Hoffnungen werden Sie damit erweden; in jo mandem vom langen 
Meinen getrübten Auge wird es wieder aufleudten, und mehr als eine Lippe wird 
Sie jegnen und für Sie beten. Wenn diefe Worte zur That werden fönnten, 
dann wäre eine brennende frage, die der Menjchheit jo umendlih weh thut, gar 
jo einfah und jchön gelöst; dann wäre niht nur ein Schritt auf dem Wege zur 
menſchlichen Vollkommenheit gethan, jondern wir ftänden jchon gleih auf der himm- 
liihen Höhe; dann könnte man jagen, daſs das Neih Gottes ſchon hier auf Erden 
anfange ! 

Blauben Sie aber, Hochgeehrter Herr, daſs Diele Ihre Worte jemals zur 
That werden werden?? — — — — ad du mein lieber Gott! ih alte, lebens: 
erfahrene rau, die jo viel gejehen, jo viel gelitten und jo bitter viel geweint bat, 
ih jage es Ihnen: Niemals! 

Es wird mohl viel, unendlih viel über und für die Armen, die Unglüd- 
lihen geredet und geſchrieben; alles ſpricht von Menjchenliebe, von gleihem Menjchen- 
recht; ein jedes Herz quillt über von Nächftenliebe, von Barmherzigkeit; jo wunder- 
fhöne Bücher werden da gejchrieben, daſs mir alle gleih find auf Erden, alle 
Brüder einer Familie, jo dajs einem beim Leſen das Herz vor Freude zitiert. Aber 
jol fih nur jo ein Unglüdlicher, jo ein Elender, bethört von den jhönen Worten, 
trauen, fich diejen jeinen Brüdern zu nähern, nicht um eine Unterftügung bettelnd, 
nur nad einem Troftesworte lechzend, nad einer liebevollen Hand, die ihm brüder- 
lih helfe, jein bitteres Schidjal zu tragen! 

„Man bat keine Zeit”, wird es heißen, „joll nur fchauen, baj er weiter 
kommt!“ — — — ja freilih! das iſt es eben, feine Zeit! Die Reichen, die 
Glüdlihen, find mit der Armenfrage viel zu viel beichäftigt, haben viel zu viel 
darüber zu jtudieren, zu debattieren, al3 daſs fie ihre fojtbare Zeit damit vergeuden 
ſollten, einen einzelnen diejer Armen zu tröften, ihm mit der That zur Seite zu 
ftehen und nad Möglichkeit feinen dornenvollen Weg zu ebnen! 

Ich kenne ein liebes, janftes, ftilles Mädchen, reinen Herzens und boben 
Sinnes, das troß großen Leides, das über es gefommen, für alles Gute und 
Edle glüht; fein gebildet und einst ſehr wohlbabend, fteht es jegt gänzlich verarmt, 
allein auf der weiten Welt, ohne Freunde, ohne Verwandte, verlaflen von denen, 
die ihm im Glüde gejhmeichelt, nur auf das angewiefen, was e3 mit der Arbeit 
jeiner Hände für fih und für jeine alte Mutter verdient. 

Und doch hat fi ein wenig jchulgebildeter, dem Wrbeiterftande angebörender 
junger Mann in feinem einfahen Sinne die Sache jo menſchlich ſchön anders aus: 
gelegt. In feinem Herzen trug er die Liebe zu dem höber ftehenden Mädchen und 
als er jab, dafs es nun jo arm, jo verlaſſen da fteht, kämpft diefer arme Menſch 
heldenmüthig, um fich eine Stelle im Leben zu verfchaffen, um die Braut heimführen 
zu können. Wird es nicht vergebens jein ? 

Hochgeehrter Herr! eine demüthige Bitte hätte ih an Sie. Wollen Sie mir 
jagen, ob Sie glauben, daſs ich irre, wenn ich meine Mitmenjchen jo bitter be- 
urtbeile ? 

Graz, am 17. October 1899. Anna Müller. 


Liebe, gute rau ! 
Sie irren nit und Sie irren doch. Es ift ja, wie Sie jagen, Aber fann 
e3 heute in der allgemeinen Verfahrenheit anders jein? Iſt es möglid, allen zu 
helfen, die arm find und Hilfe verdienen? Hat nicht jeder Bellergeftellte feinen 
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Areis nothleidender Menſchen, die er oft reichlich unterftügt, denen er ein gütiger 
Freund ift, und denen er doch nicht jo zu helfen vermag, wie er es wünſcht und 
mie fie ed erwarten? Ber gute Wille — das glaube ich feſt — ift im Menſchen 
vorhanden, jeinem notbleidenden Menjchen beizuftehen, es fehlt nur jehr oft bie 
Möglichkeit, ihm aufzubelfen, es fehlt no die Organifation zu einer allgemeinen 
durdgreifenden Thätigkeit. Vielfach ift wohl auch noch ein dummes Vorurtheil da 
gegen die Armen. Dieje Organijation anzuftreben, diefes Vorurtheil zu brechen, 
das PBertrauen der Armen zu den Wohlhabenden und die Güte der Wohlhabenden 
zu den Armen zu wecken, ijt auch jeit vielen Jahren das Beftreben des „Heimgarten“ 
geweſen. Jeder in feiner Art joll traten, den focialen Jammer zu lindern, der 
Schriftfteller mit der Feder, der Schufter mit dem Leder, der Bäder mit dem Brot. 
Da3 malte Gott! R. 


Abgeblißt. 


Lied aus dem Zillerthale. Mitgetheilt von Franz Goldhann. 


A Tirndl vom Zillasthol 
Und du a fremd's Bluat, 
Dös thut in Ewigkeit 
Niamals recht guat. 


Bin ins Zillasthal fema 
Dab dv’ Dirndeln ang’ihaut 
Und bob a der Echönften 
Mei Herzal vertraut. 


3 hätt’ nachts gern zuchaplauſcht, 
Recht zuatati g’madt, 

Glaub's aber, dajs gonga is? 
Na, na, fie hat g’lacht. 


Und jo bin i8 holt gonga, 
Mia is fema bin, 

Und bob von de Dirndeln 
Ganz g’ändert mein Sinn. 


Bon der Liab hob i g’redt 

Und von die Erdäpfl fie, 

Aft iS der Plauſch z'lang worn, 
Sogi's: Gib dad fa Müah! 


Die Fremden, de friag'n nir, 
Dös hab’ i erfah'n, 

Weil's für die Almerbuam 
Dlles aufipar'n.... 


—— — — —— 
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ein Yumorift. Juchuchu! ich hab’ wieder 
einen! Aber einen Gefährliden. „Ernithafte 
Predigt vom Gommerfieren.* Ich dank ſchön 
für diefe ernfthafte Predigt, wo man fich bei 
dem einen Humoriſten todt laden fann, 
während es nod andere gibt, die auch ein 
Lachen beanjpruchen, oder wenigftens ein mit: 
leidiges Lächeln, 

‚ Ih fprehe von Dito Ernfts neuem 
Bude: „Ein frohes Farbenſpiel“ 
Humoriſtiſche Plaudereien, (Leipzig. 2. Stand: 
mann, 1900.) Einen erquidlideren Humor 
babe ich meiner Tage noch nicht gefunden, 
alö der ift, etwa in den Abjchnitten „Wenn 
Rinder ſpielen“, „Tie Dojentajchen des Gras: 


mus*, das Winterfonnenmärden.“ Es wird 
oft vom deutſchen Humor gefproden. Nun, 
wer wiſſen will, was darunter zu verftehen 
ift, der Ieje Obiges. Bon goldener Harmlofig- 
feit, in entzüdendem Stile und jprühendem 
Beifte find die Plaudereien über das Wandern 
in der freien Natur, Verwegener ift das 
Gapitel über die frauen, doch der Verfafler 
wird fie fich nicht zu Todfeinden machen, des 
bin ih überzeugt. Die Belenntniffe einer 
ihönen Seele über das Eſſen und Trinfen 
find ein Genujs, wie der Gegenjtand jelbft. 
Und „Asmodi, oder der hinfende Teufel im 
Theater* — nein, man leje nur felber, wie 
es ausſieht, wenn einer im Theater bei 


„Fauſt“ den Zufchauern die Schädeldrde ab: 
nähme und in ihr Hirn jchaute! Ich habe 
bei dem Lejen diefer Sachen eire Seelen: 
behaglichfeit empfunden, wie noch jelten bei 
unjeren jüngeren Humoriſten. Faſt unbehag: 
lid wurde mir nur bei der ernithaften 
Predigt vom Gommerjieren, und zwar — 
wie jchon gejagt — vor lauter Laden. — 
Ic) ſchweige. Die Blume des Rheinweins kann 
man nicht jchildern. Trinken! das ift der 
befte Rath. R. 


General York. Baterländiihes Schau: 
jpiel in fünf Aufzügenvon Martin Greif. 
(Leipzig. C. F. Amelang. 1899.) 

Im Juni diejes Jahres vollendete Martin 
Greif jein jechzigftes Yebensjahr. Kurz vorher 
erichien jein Schauspiel „General York“, in 
dem der Dichter den Conflict zwiſchen ftrenger 
Soldatenpflicht, die den General auf Befehl 
feines Königs an Napoleon feijelt, und dem 
ſehnſüchtigen Wuniche, das Baterland von 
dem franzöfiichen Joche zu befreien, be: 
handelt. York wagt es endlich nad langem, 
innerem Kampfe, doch fi) von den Franzoſen 
zu trennen und mit den Ruſſen einen Waffen: 
ftillftand zu ſchließen, ohne hiezu die Geneh— 
migung des Königs zu haben. Er ſpielt ein 
gewagtes Spiel, das ihm leicht den grauen 
Kopf koſten fann. Aus Gründen der Staats: 
ration muſs ihn der König vor ein Kriegs— 
gericht ftellen laſſen, doch bald bifligt aud er 
die Dandlungsweije jeines treuen Generals. 
— Der Stoff war dem Dichter in der Ge: 
ſchichte fertig geboten, und Greif folgte auch 
den gegebenen Umriſſen, ohne ſich jedoch im 
jeiner dichteriichen Freiheit beengen zu lafjen. 
Der Gharakter Yorls iſt jehr genau und 
glüdlih entwidelt; die erjten drei Acte 
jeigen den Helden anjcheinend paſſiv — den 
treuen Diener feines Herrn —; im vierten 
erfolgt die Wandlung. York ift ganz der Ne: 
präfentant der guten alten Zeit; umd die 
Urt, wie ihn der Dichter ichildert, läſsſt ung 
die Begeifterung begreifen, mit der ſich alt 
und jung um feine Fahne jcharte, den Erb: 
feind zu befämpfen. Über diejes Schaufpiel 
lagern ſich die Schleier einer ſchweren, Drang: 
vollen Zeit, aber wir jpüren aud ſchon den 
Hauch der Begeifterung, die die Befreiung 
bringen wird. 

Die Eprade des Dramas ijt edel und 
von dem Wohllaute, der alle Schöpfungen 
Greifs auszeihnet. Die Grzäblung des 
Lieutenants Sanit von den ichrecklichen Rück— 
juge der Grande Armee ift von padender 
Wirkung. 

So findet fih in diefem Schaufpiel der 
alte Greif mit feinen Vorzügen, aber es ift 
fein alternder Dichter, im Gegentheil, die 
Kraft ift jung und friich geblieben. 

Emil Sofije. 


Bagen, Gebräude und Sprichwörter des 
Allgäus. Aus dem Munde des Volles ge 
jammelt von Dr. Karl Reifer. Zehntes bis 
fünfzehntes Heft, oder erftes bis ſechſstes Heft 
des zweiten Bandes, (Kempten. Köfel. 1899.) 

Obgleich der erfte Band diejer Samm— 
lung ſchon 1895 zu erichheinen begann und es 
jich hier um eine vollöfreundliche Arbeit handelt, 
welche ein kleineres deutiches Gebiet umfaist, 
fo glauben wir doch den Dank jedes Kenners 
derartiger WUrbeiten zu erwerben, wenn wir 
auf diejes treffliche Werk aufmerffam machen, 
da eben einige neue Lieferungen davon er: 
idhienen find, die übrigens das Ganze noch 
nicht abjchließen. Das bayerische Gebiet des 
Algäus erftredt fih im Süden Bayerns von 
nahezu ganz ebenem Lande bis über die All: 
gäuer Alpen mit ihren ftattlichen Berghäuptern 
und bat außerordentlich viel von alter Eitte 
und Sage id) bewahrt, zumal dem eigentlichen 
Alpenboven noch fein Bahnftrang allzunabe 
gelommen iſt. Es war daher ein für die 
Kenntnis echten deutichen Vollsſthums überaus 
ihätbarer Gedanke, das alte Sagenmaterial 
diejer Gegend, die Vollsſitten und Gebräude 
zu jammeln und als Beitrag zur Bollsfunde 
eines Theils unſeres deutſchen Bodens vor: 
zulegen. Tiefer nicht geringen Mühe hat ſich 
Dr. Karl Reiſer in einer jo außerordentlich 
fleißigen und gemwifjenhaften Weiſe unterzogen, 
dajs man jeine Arbeit als eine geradezu 
mufterhafte bezeichnen und fie ven Forſchern 
auf anderen Gebieten zum Worbilde aufftellen 
lann. Aus diefem Grunde möchten wir an: 
läjslich der jüngjt erfchienenen neuen Lieferungen 
auf Dr. Reiſers Sammlung bejonders hin: 


weiſen. Nachdem der abgeichlofjene erſte Band 


in überfichtlihe Gruppen zufammengefajst den 
ganzen Sagenihat des Allgäus in geradezu 
erihöpfender Weife zur Darftellung gebradt 
hat, die jedem Lejer und auch den eingehenden 
Forſcher befriedigen mujs, bietet der zweite 
Band in ähnlicher Art die Sitten und Bolls- 
gebräucde zunächſt in der Anordnung nad den 
Kalenderfeiten, woran ſich Kinder: und Volls: 
fefte überhaupt reihen, jodann die verfchiedenen 
Bräuche betreffend die Lebensabſchnitte: Geburt, 
Hochzeit und Tod, ſowie jene Übungen, die 
aus anderen Anläſſen ftattfinden, 3. ®. ſolche 
in der Kuntelftube, Drejchfitten, Alpen:Auf: und 
Abzüge u. dgl. Der Sammler und Aufzeichner 
geht auch hierbei mit der grökten Genauigkeit 
vor und führt gewijienhaft jeine Tuellen an, 
jowie das beftimmte locale Gebiet, auf welchem 
der eine oder der andere Gebrauch herricht, 
oder bis vor furzem noch geherricht hat, denn 
leider macht fi aud in diefen Bauen und 
Thälern die Abnahme alter Bollsübung immer 
mehr bemerkbar, welche beflagenswerte That: 
ſache wir jo vielfach zu beobachten Gelegenheit 
haben. Umfomehr muſs man dem fleikigen 
Sammler dankbar jein für derartige Arbeiten. 
Die Berlagshandlung hat auch einen hübſchen 
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äußeren Shmud durd gute Illuftrationen bei: 
gefügt, die nicht nur in hübſchen Arabesten 
und allegoriſchen Darſtellungen beſtehen, ſondern 
uns auch Scenen der verſchiedenen Volks— 
bräude und zahlreiche Landſchaftsbilder von 
Orilichleiten des Allgäus vorführen, wo die 
genannten Übungen im Echwange find. Es 
handelt ji, wie nochmals betont jei, nicht nur 
um eine für weitere Leſerkreiſe entiprechende, 
fondern für den Forſcher auf dem Gebiete der 
Vollskunde auch höchſt brauchbare und überaus 
verläſsliche Sammlung, wie ſie nicht viele 
deutſche Gebiete in ähnlicher Ausführlichkeit be— 
ſihen. Mit dem Erſcheinen noch einiger Liefe— 
rungen dürfte das Werk wohl zu Ende geführt 
ſein, dem jedenfalls, wie ſchon der abgeſchloſſene 
erſte Band den Beweis liefert, auch gute Ver— 
zeichniſſe und Regiſter nicht fehlen dürften, um 
es in aller und jeder Hinſicht brauchbar zu ge 
falten. So mandes in diefer Samınlung ge- 
mahnt uns an ähnliche Bolksjitten und »Sagen 
unierer fteiriichen Deimat. 
Anton Schloſſar. 
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Monographien zur deutſchen Cullur— 
geldiihte. Derausgegeben von Dr. Georg 
Steinhaujen. (Leipzig. Eugen Diederichs, 
1899.) 

Die Monographien zur deutichen Eultur: 
geihichte find ein nationales Unternehmen. 
Dem deutſchen Bolte die Kenntnis jeiner 
früheren Gulturverhältnifje durh Wort und 
Bild zu vermitteln und dadurch deutjches 
Vollsthum und nationale Eigenart zu ftärfen 
und zu neuer Blüte zu erweden, ift der Grund: 
gedanfe des Unternehmens. Die Jlluftrationen 
find ſyſtematiſch durd den Verleger aus ganz 
Deutihland zujammengetragen und jomwohl 
nad) culturhiftorifchen, als auch fünftleriichen 
Gefihtspuntten ausgewählt. Das Material von 
carca 5000 Jluftrationen ermöglicht es, die 
beiten Holzichnitte und Kupferſtiche unſerer 
alten Meijter zu billigem Preife im Bolt zu 
verbreiten uud eine große Anzahl von Unica 
ihrer Berborgenheit zu entreißen. 

Nicht für Gelehrte, nicht für Geſchichts— 
liebhaber allein, nicht für eine Berufsclafie 
nur find die Monographien gejchrieben, 
fondern für jedermann. Sie jollen zum Bolt 
iprechen, wie Guſtav Freytag es in jeinen 
Bildern aus der deutſchen Vergangenheit gethan 
bat. Wenn ein jeder Stand einzeln behandelt 
wird, geſchieht es nicht, um Berufseinzelheiten 
zu erörtern, jondern es wird nur gezeigt, wie 
er fih im Zujammenhang mit dem ganzen 
Leben der Nation entwidelt. Das Unternehmen 
gliedert fich in folgende Abtheilungen: Stände, 
Berufe und Bollsgruppen: Arzt, Bauer, 
Buchhändler und Buchdruder, Fahrende Yeute, 
Geiftlicher, Gelehrter, Handwerler, Jagd und 
Fiſcherei, Judenthum, Kaufmann, Künſtler, 
Lehrer und Unterrichtsweſen, Richter, Soldat; 


Sitten-undgeitbilder: Eheund (Familien: 
leben, Geſelligleit, Derenwahn und Uberglauben, 
Hofleben, Sinderleben, Mode und Tradt, 
Mufit und Tanz, Reformationszeitalter, Rococo 
und Zopf, Sittlichfeit, Städteweien, Turniere 
und Schützenweſen, Theater, Trinlſitten. 

Jeder Gebildete kennt wohl die Namen 
unjerer deutjchen Meifter wie Baldung Beham, 
Burgfmair, Dürer, Dolbein, Scäuffelen, 
Schongauer ꝛc. und ift ftolz auf fie, während 
er oft genug faum etwas von ihren Werfen 
fennt. Denn theils find die Publicationen 
über diejelben zu theuer, theil$ geben fie fein 
erihöpfendes Bild, odır find zu klein repro= 
duciert. Daher ift für diejes Unternehmen das 
Bedeutjame und Eharakteriftiiche unjerer alten 
Meiiter, da wo fie die Sitten unjerer Zeit 
ſchildern, in möglichſter Vollftändigfeit ge: 
jammelt und in entjprechender Größe durch 
Zinfägung mit faft völligem Ausſchluſs der 
Antotypie fachimiliert worden. Denn jeder 
Dolzichnitt, jeder Kupferſtich hat jeine durch 
das Material hervorgerufene eigenthümliche 
EC chönheit, die ſowohl durd das Reproductions: 
verfahren, als durch die Farbe des Papiers 
entjprechend feftgehalten werden muſs. 

Der erfte Band, „Der Soldat in der 
deutichen Bergangenheit“, von Georg Xiebe 
liegt bereitö vor. Er rechtfertigt das angebeutete 
Programm volllommen.  f 


Das Alräunden. Eine Dichtung aus dem 
jehzehnten Jahrhundert von Franz Mahler. 
(Wien. U. Hartleben.) 

Das „Alräunden* ift eine anmuthige, 
poetische Erzählung mit Humor und deutichem 
Gemüth. Auf die in dem Werfchen zahlreid 
enthaltenen graziöjen Spielmanns:, Liebes⸗ 
und Schelmenlieder möchten wir die Compv: 
niften aufmerkſam machen. V. 


Die Memoiren der Gräfin Polocka 1794 
bis 1820. Beröffentlidt von Kajimir 
Stryienski. Nach der jehäten franzöfiichen 
Auflage bearbeitet von Ostar Marſchall 
von Bieberjtein. Mit Jlluftrationen und 
dem Porträt der Berfaflerin von Angelica ftauff: 
mann. (Yeipzig. 9. Schmidt & E. Gunther.) 

Die Feinheit der Gräfin Potocka, ihr ein: 
faher Stil, der den Geift des achtzehnten 
Jahrhunderts mit dem des Empire zu ans 
genehmem Tuft vereinet, vor allem ihr großes 
Erzählungstalent werden ihr eine gute Stelle 
in diejer fosmopolitiichen Galerie der Schön: 
geifter fichern. 

Ihre Schilderung über Madame Wa: 
lewsta, die Geliebte Napoleons, über Prinz 
Murat, der in Warjhau in ihrem Palais 
wohnte und fi) die größte Mühe gab, ihre 
Liebe zu gewinnen, über Madame Davout, 
die niemals ihre Marjchallsmürde aus den 
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Augen verlor, über Pauline Borgheje, den 
Fürſten von Ligne ꝛc. find köſtlich. 

Die kaiſerliche Familie ift treifend por: 
trätiert. V. 


Die Bibliothek der Gefammtliteratur des 
In: und Auslandes (Halle a. S. Otto Hendel.) 
bringt in ihrer neueften Serie zunädjft Kants 
Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von 
Dr. Karl Borländer. Die Unterhaltungs: 
literatur ift diesmal vertreten durch zwei 
Bändchen von Moalbert Stifter, enthaltend 
„Die Narrenburg“, „Die drei Schmiede ihres 
Schickſals“, „Brigitta* und „Ter Waldfleig“. 
Tes Märdenjammierd Ludwig Bedhitein 
biftoriich-romantischer Roman „Das tolle Jahr 
von Erfurt“ beichließt die Serie. Dieſer in 
Buchform jeit Jahrzehnten zu den größten 
literariſchen Seltenheiten zählende Roman des 
berühmten Märdendichters dürfte den Reiz 
einer völligen Novität für jich ae 
lönnen. 


Die Allgemeine Hational:Biblisthek (Wien. 
Daberfow; fommt mit zwei intereflanten 
Werfen: „Die Dialectdichtung der deutich:öfter: 
reichiichen Alpen. Ausgewählt und heraus: 
gegeben von Kart Bienenftein.” Das Bändchen 
ift eine Sammlung Dialecigedichte der be— 
fannten, dem bezeichneten Gebiete angehörigen 
Dialectdichter. In der Einleitung ſpricht der 
Herausgeber über den Wert des Dialects und 
beichreibt furz die Dichter. — Das zweite 
Werlchen iſt eine Poſſe Neftroys: „Theater: 
archichten durch Liebe, Intrigue, Geld und 
Dummheit“, die im Jahre 1854 im Garl: 
theater „zum Bortheile des Schauipielers 
Heren Johann Neſtroy“ das eritemal aufgeführt 
wurde, aber troß feinem frischen Dumor und 
einer gewiſſen Originalität feinen nahhaltigen 
Erfolg erzielte, Die Freunde der Reitroy’ichen 
Mufe werden über das Werl erfreut fein. 

V 


„Die Cultur.“ Zeitſchrift für Wiſſen— 
ſchaft, Literatur und Kunſt. Herausgegeben von 
der Oſterreichiſchen Leo-Bejellichaft. (Wien. 
Joſef Roth'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Sechsmal des Jahres erſcheint ein Heft 
dieſer Zeitſchrift, die, auf katholiſchem Stand: 
punlte ſtehend, ein höheres Geiſtesniveau eins 
zunehmen ſcheint (nach dem erſten Hefte zu 
ſchließen), als man das ſonſt von der katho— 
liſchen Literalur gewohnt iſt. Beſonders fällt 
uns angenehm auf der Artilel von Karl Muth: 
„Unſer Verhältnis zu Goethe“, in welchem ein 
freier, edler, hriftliher Standpunkt ſich offen: 


bart. Möchte in diefem Geiſte die Zeitichrift 
ſich geftalten, dann fönnte man ihr Glüd 
wünſchen. M. 


Bühne und Welt. Zeitſchrift für Theater: 
weien, Literatur und Kunſt. Herausgegeben von 
E. und ©. Elsner. (Berlin. Dtto Elöner.) 

Für den neuen Jahrgang iſt ſeitens der 
Redaction für jchnelle und umfaflende Be: 
rihterfiattung aus allen wichtigeren Theater: 
pläten Borjorge getroffen worden. Die beliebte 
Serie illuftrierter Monographien über einzelne 
Hof: und Stadttheater des In- und Auslandes 
wird fortgefegt werden. Scenenbildervon den ver: 
ichtedenften großen Theatern werden clajfiichen 
Bühnenwerten und hervorragenden Rovitäten 
des modernen Repertoires in reiher Abwechs— 
lung entnommen werden. Eine Reihe hervor: 
ragender belletriftiiher Arbeiten, Rovellen, 
Skizzen, Einacter, Theaterhumoresten, Plaude: 
reien 2c., ermöglichen es, jowohl den Freunden 
einer gediegenen modernen Production, wie den 
Liebhabern des leichten Genres der linter: 
haltungslectüre mit wunjeren Darbietungen 
gerecht zu werden, V. 


„. $os von Kom? Cine Studienreiſe nach 
Ofterieich. Bon Pfarrer Everling in Krefeld. 
(3. 9. Lehmann.) 

"upfarrer Everling, der auf feiner Reiſe 
verhaftet und alsdann ausgewiefen worden ift, 
gibt hier ein Bild von den Eindruden und 
Erfahrungen, die er in Ofterreih gefammelt 
hat. Er ſchildert feinen Verlehr in Pfarr— 
bäujern und Familien, bei Studenten und 
Zeitungsredactionen und zeigt, daſs es nöthig 
tft, die Leute befier mit dem Evangelium 
vertraut zu machen. V. 


Büchereinlauf: 


Über Sefeu und Bildung. Bon Anton 
Schönbach. Schäte, ftark erweiterte Auf: 
lage. (Graz. Leuſchner & Qubensty. 1900.) 


Gefanmelle Auffäße zur neueren Literatur 
in Deutſchland, Öfterreih und Amerita. Bon 
Unton E. Schönbad. (Graz. Leuſchner & 
Zubensty. 1900.) 


Der franzöfiihe Didier und Bauer, 
Mathematiter und Buchdruder Btefan Heuf. 
Ein Lebensdild von Wilhelm German. 
(Schwäb. Hall. Berlag German.) 

Erzählungen und Märden in Schweizer 
Mundart. Für Kinder von vier bis ficben 
Jahren von 2%. Müller und 9. Blefi. 
(Züri. Artift. Inftitut Orell Füßli.) 

Der dumme Teufel. Ein ſatiriſch-lomiſches 
Epos von Adolf Bartels, (Leipzig. Eugen 
Diederichs.) 

Braumgeflalten, Bon Leopold Weber. 
(Leipzig. Eugen Diederichs. 1900.) 

Menfgenleid. Skizzen und Dichtungen 
von Paul Quenjel. (Stuttgart. Greiner & 
Pfeiffer. 1899.) 
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At Hoatange. Plattvütjche Spoaßles, ver: 
telt von ® Reihermann. Orſchtet Bandke. 
Fünfte Auflage. (Königsberg i. Pr. Ferdinand 
Beyer.) 

Gedichte von Mathilde GräfinStu: 
benberg. Mit einem Vorwort von Stefan 
Milow. (Dresden. E. Pierfon. 1900.) 


Morgenlieder und Gedihte von Otto 


Faldenberg. (Leipzig. Eugen Diederichs. 
1899.) 
Aus der Wiefe, Gedichte von Fritz 


Stier-Somlo. (Berlin. Johann Saſſenbach. 
1899.) 


Anſere Töchter und die Sandwirtfhaft. 
Eine Anregung von Frau R. Guterjohn: 
Lnigg. (Luzern. H. Keller. 1899.) 


Gedichte von Auguſt Püringer. (Dres: 
den. €. Pierſon. 1900.) 

Heue Balladen von Heinrich Bierodt. 
(Heidelberg. Karl Winters Univerfitätsbud: 
handlung ) 


48 fieder und Balladen. Felix Mendels— 
ſohn-Bartholdys 48 Liedern ohne Worte nad: 
gedihtet von Gaudenz Sparagnapane, 
(Dresden. E. Pierjon. 1900.) 

Geſchichte Öfterreidys mit bejonderer Rüd: 
fiht auf das Eulturleben. Bon Dr. franz 
Martin Mayer. Erfter Band. Bon der 
älteften Zeit bis zum Jahre 1526. (Wien. 
Wilhelm Braumüller. 1900.) 

Unter BHabsburgs Ariegsbanner, feld: 
zugSerlebnifje aus der Feder von Mitfämpfern 
und Augenzeugen. Bierter Band, (Dresden, 
€. Pierfon. 1899.) 


Opfer. Roman von Friedrid Spiels 
bagen. (Leipzig. E. Staadmann. 1900.) 


Aus dem Tagebuch eines lehten Lebens: 
jahres. Roman von Ludwig Hirſch. (Dres: 
den. E. Pierjon. 1899.) 


Grreidte Biele. Bon Hugo Schramm: 
Macdonald und Bruno Judeich. (Hei: 
delberg. Georg Weiß. 1900.) 


Eine Orientreife, Don Dr. med. Mar 
Jäger. (Schwäb. Hall. Wilh. German ) 

. &ine Philofophie für das zwanzigſte Yahr- 
hundert auf naturmwifjenfchaftlicher Grundlage. 
Von Ronald Kejsler. (Berlin. Konrad 
Stopnif. 1899.) 


Ludwig Gabillon. Tagebuhblätter — 
Briefe — Erinnerungen. Gejammelt und 
herausgegeben von Helene Bettelheim: 
Gabillon. Mit ſechs Portraits und fieben 
Abbildungen. (Wien. U. Hartleben.) 

Hadı Feierabend. Sieben Unterhaltungen 
über die Schwarzen und die Rothen. (Wien. 
Wiener Volksbuchhandlung. 1899.) 

Weisheit und Rdhihfal. Bon Maurice 
Maeterlind. (Leipzig. Eugen Diederichs.) 


Mofes. — Dein Reich komme, — Bwei 
Vorlefungen. Bon Henry George. (Berlin. 
J. Harrwis Nachfolger.) 

Trauenperufe. Die Lehrerin, die Schrift: 
ftellerin, die Schauspielerin, die Kindergärtnerin 
u. ſ. w. (Leipzig. E. Kempe. 1899.) 

Die deutſche Frau in der Friedens— 
bewegung. Von Hermine Diemer, geb. 
Hillern. (Münden, Lehmann.) 


Häuslide Aunfipflege. Bon Paul 
Schule: Naumburg. (Leipzig. Eugen 
Diederichs.) 


Das erſte Jahr im neuen Haushalt, Eine 
Geihihte in Briefen von R. Urtaria. 
(Leipzig. Ernſt Keils Nachfolger.) 

Das Benehmen bei Tiſch. Von Irene 
de Nalelz. (Regensburg. €. Stahl.) 


Rleine Anftandslehre. Bon Franz Mo: 
baupt. Zweite Auflage. (Böhmiſch-Leipa. 
Selbftverlag de3 Verfaſſers. 1899.) 

Ein Beitrag zur SLöfung der forialen 
Frage. Bon einem deutſchen Fabrikanten 
Böhmens. Der Neinertrag ift für das Warns: 
dorfer Arbeiter-Reconvalefcentenheim beftimmit. 
(Warnsdorf. Verantwortlicher Herausgeber und 
Verleger: Moriz Schniger.) 

Opfer der Wiffenfdaft. (Wien. P. Stell: 
bogen.) 

Abfeits vom Gulturkampf. Bon Fried: 
rih Nippold. (Jena. Hermann Coſtenoble. 
1899.) 


Anfere wichtigſten Gulturpflangen. Bon 
Dr. Giejenhagen. Mit zahlreihen Ab— 
bildungen im Tert. „Aus Natur und Geiftes: 
welt.“ Sammlung wiflenichaftlich » gemein: 
verftändlicher Tarftellungen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. (Leipzig B. ©. Teubner ) 

Lehrbuch der kaufmännifhen Propaganda, 
im bejondern der Anzeige: und Reclamefunft. 
Praftiicher Rathgeber für Kaufleute, Zeitungs- 
verleger, Annoncenacquifiteure. BonT.ellen. 
(Leipzig. Dandelsafademie.) 

Sidmark-Ralender für das Jahr 1900, 
geleitet von Karl Wihelm Gawalomsfi 
und Yurelius Polzer. (Graz. Deutſche 
Bereinsoruderei.) 

Deutſchvolkliches Jahrbuch für 1900. 
Herausgegeben vom Bunde der Deutſchen in 
Böhmen. (Prag.) 

Önerreihiifger Arbeiter-Ralender für das 
Jahr 1900. Herausgegeben im Auftrage der 
Barteivertretung der öfterreihiihen Social: 
demofratie. (Wien. Wiener Volksbuchhandlung 
Ignaz Brand.) 

Rohbuh von Elije Dannemann, 
(Berlin Oswald Seehagen.) 

Olto Hübners geographiſch⸗ſtatiſtiſche Ta⸗ 
beilen für 1899. 48. Jahrgang. Herausgegeben 
von Dr Fr. von Juraſchel. Der Inhalt 
umfajst: Name, Regierungsform, Staatsober: 


haupt, Flächeninhalt, Bevölferung, Volks— 
dichtigleit, Ein: und Auswanderung, Natio: 
nalitäten, NReligionsbelenntnifie, Staats: Ein: 
uahmen, «Ausgaben und :Schulden, Staats: 
papiergeld, Banknotenumlauf, ftehendes Heer, 
Kriegäflotte, Handelsflotte. Für ſämmtliche 
Staaten Europas Vergleiche über die Vollks— 
bewegung und Vollsbildung, die Elententar: 


240 





ſchulen, Boden: und Induftrieproducte, Haus— 
thiere, per taufend Einwohner verjendeten 
Briefe, Zeitungen, Telegramme u ſ. w., endlich 
auch für die Großſtädte Europas. 
Dahresberidht des deutſchen Yolksarfang- 
vereines in Wien über das neunte Vereins 
jahr. Bon Dr. Karl Preiheder (Wien. 
(Deutjcher Vollsgejangverein. 1899.) 





6. 3. &., Graz: Ihrer Weltanihauung 
würde bejonders ein Büchlein entipredhen, das 
in Verhältnifie zu jeinem Werte hier zu wenig 
befannt ift, während es in den Streifen der 
Tenter viel Unerfennung gefunden hat. Wir 


meinen Anton Ganjers Wert: „Das Welt: 
princip und die transcendentale Logik.” (Leipzig. 
Wilhelm Friedrich. 1897.) Der „Deimgarten* 
fann ſich auf rein philoſophiſche Fragen, jofern 
fie nur theoretiih behandelt find, nicht ein- 
laſſen. Interejfieren dürfte e8 Sie dann, daſs 
der Verfafjer des genannten Werkes in Graz lebt. 

A. R., Linz: Der „Heimgarten“ hält es 
mit dem Guten der alten Zeit, hat aber aud) 
fein Borurtheil gegen neue Geifter und Ric: 
tungen, jondern erfennt das Bedeutende der: 
jelben mit Freude an. Der „Heimgarten“ ift 
feine ftarre Steinwüſte, jondern ein Garten, 
in dem der organijchen Entwidelung freien 
Lauf gelafjen wird. Alſo ift der von Ihnen 
angezogene Artifel nicht ganz fo ſchlimm 
gemeint. 

B. B. P., Sing: Niemandem ift der ortho— 
graphiſche Schniker leichter zu verzeihen, als 
dem Schrijtfteller. Seine Seele geht während 
des Schreibens ganz in Stil und Inhalt auf, 
ift während des Durchleſens jeines Manu: 
jeriptes ganz in Stil und Inhalt befangen, 
und er weiß, daſs die richtige Durchführung 
der einzelnen Wörter wohl unjeren geſchulten 
S chriftiehern anvertraut werden darf. Übrigens, 
müfste nicht jelbft Goethes Orthographie für 
heute corrigiert werden? Aljo laſſen Sie fi 
des Verjehens wegen fein graues Haar wadjen. 

* Die an den „Deimgarten* „zur ges 
fälligen Prüfung, rejp. Veröffentlihung* ein: 
laufenden Manujcripte zählen jährlich nad 
taujenden, darunter pfundichwere Palete, was 
wohl die Brief: und Paletträger dürften be: 
zeugen lönnen. Es wäre undenfbar, dajs diele 


Schriften eine einzige Perfon bewältigen könnte, 
jelbft wenn ſie täglich zwölf Stunden läſe. 
68 müjste ein Bureau geihaffen werden, mit 
einigen Kritikern beſetzt, mit jo redht jcharf: 
finnigen Talentjägern. Denn unter hunderten 
von Einjendern, die Genies zu fein glauben, 
ift faum ein Talent. Eine zweite Aufgabe des 
Bureaus wäre, all die no unbelannten 
Genies an Mann zu bringen, an Zeitungen, 
an Berleger, an Bühnen, Es gibt ja ſolche 
Anftalten, literariſche Bureaux, aber der 
„Heimgarten* ift keins und er wird fich ein 
joldes Bureau nicht einrichten. Der „Heim: 
garten“ hat feinen engen Kreis von Mit: 
arbeitern und deutet es in jeder Nummer an, 
dajs unverlangte Einjendungen nicht erwünscht 
find und nicht berüdfichtigt werden können, Auch 
fonft ift heutzutage, wo jo viele Taujende um 
den dichteriichen Lorbeer ringen, die Protection 
fruchtlos geworden. Bei dem Mangel an 
wirklichen Talenten aber wäre es unverant: 
wortlich, wenn eins oder das andere unerkannt 
verlümmern müſste. Da aber die Zeitungs: 
redactionen nicht die Aufgabe haben, über 
ihren Bedarf hinaus Anfänger und Tilettanten 
zu berüdjichtigen, und fie überhaupt ein jehr 
unverläjslicher Prüfungsfactor jind, jo möchte 
ih einen Vorjchlag machen. Es ſoll vielleicht 
von literariichen Vereinen gemeinſam gewählt 
und fondiert) ein ftändiges deutſches Prüfums— 
collegium für literarifche Arbeiten Unbelannter 
eingejegt werben, mit der Pflicht, alle Ein: 
ſendungen fomweit zu prüfen, dajs ein et: 
waiges bedeutendes Talent nicht überjchen 
werden kann. Die Mittelmäkigleit dürfte 
natürlich nicht protegiert werden. Ergäbe fid 
in einem Jahrzehnt auch nur ein bedeutiames 
Talent, das jonft unbeachtet geblieben wärt, 
jo mwürde fi der große Apparat gelohnt 
haben. 


Redactionsſchluſs diefes Heftes am 6. November 1899.) 





Für die Redaction verantwortlid: P. Rolegger. — Druderei „Seylam* in Graz. 
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Herrgott's Schwiegermutterl. 


Bon Rarl Schönherr. 


D Mutter hatte Kinder und fühlte ſich einſam. 

Der „Jüngere“ war jahraus jahrein auf der „hohen Studi“ ; 
und wenn er in den heißen Tagen des Hochſommers auf Ferien fam, 
fragten die guten Belannten immer: „Alsdann, Herr Schriftgelehrter, 
wie viel Papier ift denn heuer wieder d’raufgegangen ?“ 

Im Lauf der Jahre aber lernten fie vernünftiger fragen, indem jie 
am Papier die erſte Silbe verjhludten. 

Dann der „Ältere“ — der war gar jhon Gefellpriefter zu hinterft 
im „Pieir“ und hatte jeden Samstag einen Gulden und nod drei 
Zwanziger bar auf die Hand, Woche für Woche. Alſo der ſaß in der 
Wolle und ſtak im Winter im Schnee. Zum Glück dauert jo ein Winter 
im Bafjeier nicht ewig, höchſtens dreiviertel Jahr. 

Dann wurde eined Tages der große braune Dolzkoffer mit den 
drei Fächern und dem funftvollen Vexierſchloſs vom Unterdach herabgebolt 
und jorgiam vollgepadt für eine weite Reife. Nefthoderl, das liebe, 
Iuftige, rofige Mädl gieng fort, um niemals wiederzufehren; wollte 
ih verjhließen in ein Frauenklofter und gar außer Land, weil wir in 
Tirol daheim feine Klöfterlein haben. 


Nofegger's „Heimgarten*, 4 Heft, 24. Jahrg. 16 


Die Mutter weinte bitterlih, da jie wieder ein Kind verlor umd 
fie freute jich königlich, daſs wieder eins aufgehoben jei für Leib und 
Seele und ih nit auf Glüf oder Unglück herumzuſchlagen brauche in 
diefer lumpigen, elenden Welt. 

Nun konnte fie ihre Kinder nimmer fegnen, wie fie e8 daheim 
jeden Abend gethan. So machte fie allabendlih drei Kreuze in die Luft 
und jandte fie auf gut Glüf in die Weite. Das eine, größte, mit einem 
leifen Seufzer vom Stubenfenfter aus der Univerfität zu, eins gegen 
das feljige, windige „Pſeirthal“ und das dritte über die Grenz’ in die Fremde. 

So oft nun dem Mutterl etwas glüdte und ausgieng, ſchob fie 
den Erfolg ftet3 auf das Kind in der Ferne. 

„Dös hat's miar wieder erbetet, 's Kind!” 

Der Gejellpriefter im „Pjeir“ hätte Grund zur Eiferfudt gehabt. 

Aber zu verwundern braudt es einen nicht, wenn die Mutter dem 
Gebet eines jungen Fröhliden Kindes, das ſich dem Herrgott Freiwillig 
zwiſchen vier Mauern gefangen gibt, beiondere Kraft zuichreibt. 

Und als einmal die ſchier unglaublihe Kunde in? Baus drang, 
der Student auf der Univerſität babe Bücher auf feiner Bude liegen 
und hatte jogar ſchon ein leibhaftiges Eramen beftanden, da wurde das 
Mutterl ganz wirr vor freudigem Staunen, 

„Bott! Was hab’ i die Jahr ber betet und all® umſonſt! Und 
jetzt madt er gar a Prüfung“, rief fie aus und jchlug die Hände über 
dem Kopf zuſammen. „Er werd do nit übergichnappt ſein!“ 

„Bin halt g’ftieg'n im Anſeh'n bei unjern Derrgott“, erklärte jie 
jih dieies Wunder. „Seit mei Kind a Braut Ehrifti is, bin ja i armes, 
jündhaftes Weib’l eigentli unjer lieben Gottes Schwiegermutter word’n! 
D'rum — d’rum — d’rum — nidte ſie begreifend und kicherte jelbit- 
gefällig in ſich hinein. 

Treilih, wenn fie abends, nachdem fie den Kindern die Kreuze 
nachgeſandt, anftatt zu ſchlafen, in der leeren Kammer herumſaß und 
längſte Weile auf das vieredige Himmelsfleckchen ftarrte, weldes das 
kleine Stubenfefter in das mächtige Firmament ſchnitt, mußste fie oft 
mitten in aller Glüdjeligfeit weinen; nur zum Zeitvertreib. 

Wenn man halt Kinder bat und fühlt ſich mutterjeelenallein ! 

Als wieder einmal der Winter fam und der Dolzbauer mit fothigen 
Etiefeln ins Haus tappte, ob „Lang's oder Kurzg'ſchnittn's“ im den 
Schuppen komme, berrichte fie ihn an: 

„Nix kommt eini! Koa Lang’3 und koa Kurz's! Gar nix!“ 

„Afin hoazt's meintweg’n mit der Böttgitatt!” murrte im Geben 
der Bauer. 

„Wie i will, thu i! d' Schuach beiler abputz'n ein anderämal, 
ja?” rief ſie ihm nod für jeine Keckheit nad. 
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Aber feinen Rath befolgte fie. Allgemah wurde das alte Gerümpel 
im Daufe kurz und Hein gehadt. Mit dem Bügelladen kochte fie Kaffee 
und wärmte mit den alten „derlatterten“ Stühlen den Ofen. Die guten 
Schränke und Kaften verkaufte fie den Nahbarsleuten. 

Als auch die ewig „raunzende“ Bettftatt verheizt war, da ſchlich 
ih das eisgraue, einihichtige Mütterlein bei Naht und Nebel aus dem 
Heimatl fort über die Grenz’... ... 


Kling... ing! — Und no einmal Eing... . King! 

Wieder niht3! — Aa! Auf den Steinfliefen Hinter der Kloſter— 
pforte wird ein müdes Geichlürfe vernehmbar. 

„Grüaß Gott! Jetzt bin i da”, lacht unfer Mütterlein die Pförtnerin 
mit hellen Augen an. „Und jet bringt’3 mi von da mit ſechs Roſs 
nimmer weg! Uber weit —.aber weit — big man da ift! Mein Gott! 
Bin nit gern weg von daheim — gar nit gern — aber vanſam iſt's 
mir mit der Zeit word’n — oanſam — bringt’3 mi nimmer weck.“ — 
Das Weiblein wiſchte jih über die Augen, wie in Erinnerung an viel 
überftandenes Leid. „Danjam ja! Jetzt lafjen’s mir's aber nur glei rufen !* 

Die Wärterin machte große Augen, als wollte jie jagen: Gott, ift 
das Meiberl närriih! — „Was denn! Wen denn rufen?“ fragte fie 
dann zweifelnd. 

„D' Schweſter Dominika!“ 

„Nicht zu ſprechen!“ 

„Nit? Da kimm i halt a biſsl ſpäter! Wenn's etwan im Chor 
iR, will i nit ſtör'n! Na! Na! Sie ſoll nur fleißi bet'n! Der Jüngere 
bat eh bald wieder a Prüfung! Aber dös Körb'l laſſen's mi dermeil 
einſtell'n! Da hab’ i für fie Äpfel drin — Tiroler Mafhanzger — 
die iſst's jo viel gern —“ 

„sa, wer denn?“ 

„Wer denn! Wer denn! D’ Schwefter Dominifa — mein Kind!“ 

Diefe Worte zaubern plößlih Leben in das welfe Mienenipiel der 
Wärterin. 

„Ad, du lieber Gott”, feufzte fie auf. „Geduldens nur an Augen» 
blick! Gleich werd’ ih die ehrwürdige Mutter rufen !* 

Haftig ſchob fie das Mutterl in dad Sprechzimmer und trippelte 
eilig davon. Sie jhien froh, jo ſchnell aus der beflemmenden Nähe zu 
tommen. Bald war in dem abgegitterten Raum des Sprechzimmers ein 
Rauſchen vernehmbar und gleich darauf ſchob ſich die behäbige, ehrwürdige 
Geitalt der Oberin mit dem weitausladenden, blühmeißen Kopfſchleier ang 
Sprechgitter vor. 
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„Gelobt ſei Jeſus Ehriftus !* 

„In Ewigkeit Amen!“ 

„So? Alſo d' Mutter ſeins, liebe Frau? Gehns, nehmens Platz, ja?” 

Und dann fieng ſie gedrückt an, während ihre Finger verlegen mit 
dem an der Lende hängenden Roſenkranz ſpielten: 

„Denkens Ihnen nur g’rad — Jo ein braves find — die Schweiter 
Dominita — blühend wie eine Roſe — und vor drei Tagen fallt fie 
Ihnen plöglih beim Frühchor zufammen wie ein SKartenblatt — und 
jest liegt fie in der Zellen mit einer Qungenentzündung und hat Fieber 
über Tieber! Aber thuns nur nit jo weinen, lieb'3 Mutterl — es wird 
ihon wieder gut werden — wir fteh’n alle in Gottes Hand — id) jelber 
bab’ ſchon zwei Yungenentzündungen durchgemacht — und jet ſchauens 
mid an —“ 

Und fie jeßte ihre breite Geftalt in eine demonftrative Kraftpoſe, 
um das laut aufihludzende Mütterlein von der Machtloſigkeit zweier 
Lungenentzündungen zu überzeugen. 

„Und der Doctor bat aud gute Doffnung — er ift gerad’ jetzt 
im Moment bei ihr droben.” 

Draußen wurden grobe Tritte hörbar. Die Priorin lauſchte gegen 
den Bang hinaus. 

„Mir Scheint, er kommt eben zurück!“ 

Sie verfhwand auf einen Nugenblid durch die Heine Seitenthür, 
um gleih darauf wieder mit dem Doctor einzutreten, 

„Berad’ jagt mir da die Frau DOberin“, begann diefer, „Sie 
jeien die Mama von der — na Teufel, wie heißt's denn gleich — 
Dominika, ja! Ja—a! Schwer — ſchwer — ſchwer — “ 

„Herr Jeſus“, ſchrie die Mutter auf und ftarrte mit ihren grau- 
blauen Augen in unjägliher YUngft den Doctor an: „Moanend am 
End...gar...“ 

„PBapperlapapp!” wehrte der ab. „Ih mein’ gar nichts! Wer 
wird denn gleih was meinen! Junges Blut... . junges Leben vertragt 
Ihon einen Puff! Nur nicht gleih verzagt! Abwarten... abwarten!” 

Und ſummend trollte er fih zur Thüre hinaus, 

Das Mutterl ſchien ſich längfte Weile unter Weinen und Schluchzen 
mit einem ſchüchternen „dürft i mit“, oder „i mödt halt bitten” um 
irgend ein Anliegen berumzudrüden. 

„Aber ja, lieb’8 Mutterl“, drang die Oberin in fie. „Redens nur 
— mas denn — genierens Ahnen nur nit. —“ 

Und da rüdte fie endlih mit einem dünnden Stimmen heraus: 

„A Sprüngl aufi madhen zu ihr — mödt i!“ 

„Aber von Herzen gern — wenn nur die Glaufur nit wär! Sie 
wiffen, wie haben ftrenge Clauſur — leider — had! Wenn wir nur 
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die Clauſur nicht hätten! Alſo geduldens Ihnen acht, vierzehn Täg! 
Bis dort iſt das arme Kind hoffentlich aus dem Argſten heraus und 
da laſſen wir's auf einem Seſſel zu Ihnen heruntertragen ins Sprech— 
zimmer und da könnens dann mit ihr reden den ganzen Tag! Schauens, 
was hättens denn jetzt bei ihr droben, wo das arme Schweſterl im 
Fieber liegt und niemanden kennt, und nicht einmal weiß, ob's Nacht iſt 
oder Tag! Alſo Geduld, Mutterl — Geduld!“ 

Die Mutter ſeufzte ein ſchweres „In Gottsnam'“ und fügte ſich 
frommgläubigen Sinnes. 

„Aber beten will i“, fuhr ſie plötzlich heftig auf, während ihr die 
Zähren über die Wangen liefen. „Tag und Nacht werd' i dem lieben 
Gott in die Ohren liegen und koan Fried gib i ihm und ſeccant werd’ 
i fein, wie noh feine Schwiegermutter feccant g’wejen ift, bis er 
endlih jagt: Thun wir ihre den G’fallen, jonft werd’ i ja den Müdſack 
nit los! — — — 

Die Oberin hatte der Mutter das an das Sprechzimmer ftoßende 
Gaſtgemach als Wohnraum angewieſen. Es war ein freundliches, helles 
Stübchen mit blühmweiken Gardinen und Blumen am Teniter. Darin 
richtete ſie ſich Häuslih ein, Ipann und nähte, ſchluchzte und betete und 
malte jih das Miederjehen aus, wenn fie ihr das abgezehrte Kind zum 
erftenmal auf einen Heinen Plauſch von der Zelle herunterbrädten. 

So wie fie den Doctor an die Pforte kommen hörte, warf jie 
flugs alle Arbeit weg. Da nähte fie feinen Stih mehr zu Ende und 
ftridte feine Maihe aus. Im Nu war fie au dem Stübdhen und 
hinter ihm ber. Während der vor der kleinen Clauſurthüre ungeduldig 
auf? „Aufiperren” wartete, mufterte fie ihn mit neidiihen Bliden von 
oben bis unten. 

„Dei, haben Sie’3 guat, Herr Doctor !* 

„So?“ lachte der Ärgerlih.. „Die Gutigkeit vergönn' ih fein’ 
Hund. Tags nit Zeit zum Eſſen, Nachts fein Friede! Teufel, Teufel, 
Teufel — hab’ ich's gut!” 

Wenn fih dann die Glaufurthüre in den Angeln drehte, ftarrte fie 
mit gierigen Augen durh den Spalt in den dämmerigen Gang hinein 
und laufchte und laujchte, jo lange noch des Arztes ſchwerer Tritt auf 
der Dolztreppe hallte, die zu den Zellen führte... 

„Der hat's guat!” 

Und fie ftand auf den falten Frliefen des Stlofterganges und harrte 
mit klopfendem Derzen fnapp vor dem „Thürl“, wie ein ausgelperrter 
Dund, bis der Doctor zurückkam. Dann durchſuchten ihre guten grauen 
Auglein jedeamal angftvoll feine Miene und durchſtöberten jedes Fältchen 
auf jeinem Geſicht ... 

„Friſchauf, Mutterl! Wir bringen fie dur! Sie werden ſchon ſehen!“ 
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Solche Worte malten eine jähe Röthe auf ihre verhärmten Wangen. 
Und dann gieng ein Fragen an, daſs es nur ſo ſprudelte. 

„Iſt's recht bleich, das armſelige Kind? Kein Tropfen Blut wird's 
mehr im G'ſicht haben, was? Und früher hat's allweil jo a ſchönes 
Farb'l g’habt! Und geduldig wird's drinnen liegen — nie Hagen, ba? 
Und halt vom Fleiih g’fallen, was? A Häuferl Elend halt, nit? Aber 
fie hat doch a fernige Natur, gelten3? Iſt's Fieber allweil noch fo 
mächtig? Thut's no irrred’n? Fragt's gar nie nah mir? Mei ja, 
geltens, Sie woll'n mir’3 Halt nit ſag'n!“ 

Der vielbeihäftigte Arzt jagte nur immer: Ja, ja! — Na, na! 
— Bapperlapapp! — Freilich! — Mhm! und jdielte ſehnſüchtig nad 
der Thüre. Das Mutterl hielt ihm immer wieder am Armel feit und 
fragte und klagte. Er mufste ſich Schritt für Schritt bis zur großen 
Pforte durchkämpfen. Noch auf die Straße rief fie ihm nad. 

Dann ſchlürfte fie wieder fürdtend und hoffend in ihr Stübchen 
und bearbeitete den Derrgott bis tief in die Nacht hinein: 

„J gib ihm koan und koan Fried !* 

Später zu wurde der Doctor immer verdrießliher und endlich fo 
borjtig wie ein gel. Er konnte die „ewige Fragerei“ nicht leiden. 

„Machens mich nit z’wider“, fuhr er das Mutterl an und fuchtelte 
mit den Bänden in der Luft herum. „Verdammte Medicin! Ih bau 
noch alles zum Teufel, meiner Seel — lieber Steinklopfen” — 

Und einmal fam er aus dem „Thürl“; er ſah nit rechts und 
nicht links. Er ſagte nichts, und die harrende Mutter fragte nichts. Es 
mar im Vorraum mit den falten Steinfliefen mäuschenftille. Und doch 
ſchrie etwas jo fürdterlih auf aus todtwundem Herzen... . 

Die Mutter lief zur Kloſterglocke und riſs an dem roftigen Griff, 
dafs es läutete wie zum Sturm. | 

Erihroden eilte die Wärterin herbei. 

„Dös kann i ja niamer dertragen“, ſchrie fie auf. „Dös friſst 
mir's Derz ab!“ 

Dann ftürzte fie ing Sprechzimmer zur Oberin und bat mit ge 
falteten Dänden : 

„Ehrwürdige Mutter! 's Thürl aufmahen! 68 geht zu End’! — 
Nur amal ſehn noch — aufiperrn!“ 

„Arme Mutter! Es ift hart — hart! Aber wir dürfen mit! 
Gehns, thun Sie’ aufopfern — “ 

„I kann halt nimmer — i kann halt gar nimmer“, wehrte die 
gepeinigte Mutter. 

„Schauns, Sie find ja fo ein frommes Mutterl! Denkens an die 
Schmerzensreihe, was die gelitten bat — das Herz mit fieben Schwertern 
durchſtochen“ — 
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„Die Gebenedeite bat’3 leichter g’habt, ala i“, mimmerte die 
Gemarterte. „Dat unter'm Kreuz ftehen dürfen! Dat ihr Kind g'ſechn 
und bör’n dürfen jeine legten Wort’! Aufiperen — um Gpriftiblut 
willen — aufiperen !“ 

„Aber ſchauns, wenn wir nit dürfen! Sie haben's ja früher ge 
wuſst, daſs unſer Orden jo ftreng it! Sie haben Ihr Kind dem Herrgott 
geihentt! Opfern Sie's auf! Thun Sie's aufopfern und ergeben Sie 
fih in Gottes beiligften Willen... .* 

„5 fann halt nimmer — — —“ 

Das „Thürl“ blieb verriegelt. 

So umfreiöte „Derrgotts Schwiegermutter” wie eine Diebin 
lfauernd und jpähend das Hlöfterlein mit den hell getündhten, jchneeweißen 
Mauern und jchlih das Heine, blinde Gäſschen entlang, an dem fich die 
Seitenfront dehnte. 

Dort oben rechter Dand das Schmale Fenfter mit dem berabgelajlenen 
Vorhang aus grauem Tuh und dem matt durhichimmernden Lichter: 
ihein — — — faum zwölf Schuh weit, da oben wollte der Mutter ihr 
blühendes Kind verſterben. -— — 

63 trieb fie wieder ruhelos hinab, hinein in den Schuppen. Und 
ſucht da herum, ganz wirr und verloren, bis endlih der halbblöde 
Kloſterknecht Fragt: | 

„Ba — was ſucht denn d’ Frau Mu — Mu — Muater ?* 

„A Leiter ſuch i, Jakob! Grad’ a Leiter thu i ſuch'n! Zum 
Tenfterln a Leiter!“ 

Wieder irrt fie im dunfelnden Abend aufwärts, gefolgt vom neu— 
gierigen Knecht. Und ftarıt mit zwei großfternigen gierigen Raubthier- 
augen zum Fenſter empor, 

„Hörſt's achzen, Jakob? Hörſt's?“ 

Ri — ni — mir hör? i!“ 

Aber nachdem er eine Weile mit der Hand vor dem Ohre ge— 
laujht, gab er zu, „ſchware Schnaufer“ zu hören. 

„Am End’ liegt's Häuterl recht ſchlecht“, ſchluchzt die zermarterte 
Mutter. „Vielleiht macht's Leintuh Falten! Werdens wohl nit d’rauf 
vergelien, ihr den Angſtſchweiß weg'zwiſch'n! Wenn i nur dürft” Die 
Kopfpölfter z'recht richten! Dö willen? ja nit, wie ſie's gewohnt ijt! 
Allweil jo mehr links iſt's Kind g’legen, fo halb hoch — und den 
untern Bolfter jo a Heins biſsl vorg’ihoben! So gut thät’ i's willen 
— o — —“ 

Mit einem Male ſchien es hinter dem Fenſter ungewöhnlich lebendig 
zu werden, nad den Schatten zu ſchließen, die raſch wechſelnd in grotesken 
Verzerrungen an der grauen Gardine hinhuſchten. Und horch! Eine ſonore 
Männelftimme — ernftes Beten! Eine männlide Stimme in einem 
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ſtreng verjperrten Frauenkloſter — wird wohl ein Geiftliher jein. Und 
das unftete Flackern eines Kerzenliches — — — 

Über Mutterls Gefiht zog es wie Geifterliht. Mit zudenden 
Sliedern fuhr fie empor. Sie dehnte den Hals und ftellte fih auf die 
Zehenipiken, als wollte fie fih reden und ftreden bi8 an das Sims des 
Ihmalen Zellenfenfters hHinan — — — — — — — — — 

In Nachbars Hofe winſelte ein —— Jagdhund, der an der 
Kette lag, die ſteigende Mondſichel an; droben zog man den grauen 
Vorhang auf und öffnete die Senfterflügel, 63 wurde gelüftet. 
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Im Eleinen Kloſterkirchlein liegt Schwefter Dominifa aufgebahrt, 
der Ihmudlofe Sarg nah Ordensbrauch auf ebener Erde, der Dedel 
offen. Drinnen ruht fie im blühmweißen Ordenskleid, an dem Kopfichleier 
ein feines Myrthenſträußel, um die wächſernen, ineinandergeihlungenen 
Finger den Rojenfranz gewunden, im Tode no jung und jchön, 

So haben fie der Mutter das Kind berabgebradt „auf einen kleinen 
Plauſch“. Mit tiefliegenden, brennenden Augen und vorgebeugtem Ober- 
förper Ihlih fie in das dämmerige Kirchlein zum erſten Wiederjehen ; 
verhärmt zum Gottserbarmen, leije auftretend wie ein Geift. Die Leute, 
welche jharemveile zum „Weihbrunn’ geben“ gekommen waren, jtießen 
fih mit den Ellbogen an und drüdten jih ſcheu zur Kirchthür hinaus. 
Co fürwigig war von dem neugierigen Menjchenkindern feines, daſs es 
jih verlangt hätte, diefe Mutter mit ihrem Kind zu belauſchen. 

Wie fie fih auf die Todte warf, wie jie die hageren Arme herum— 
Ihlang und Kind und Sarg hob zugleih und wie fie aufſchrie: 

„Grüaß Gott! Feb’ hab i di!” 

Und wie fie zu dem Kinde jprad: 

„Hab di ſchon achz'n hör'n! Aber fie hab'n mi nit einiglafjn!“ 

Das Echo meinte mit der Mutter. Aus den BDeiligenniichen 
wimmerte es hervor: „Nit einiglafj'n!“ Bon der Dede vom Chor herab, 
aus dem Beidtituhl, von der Kanzel, hinter dem Dodaltar, aus jedem 
Winkel der Kirche ſchluchzte es heraus umd flagte die Menſchen an: 

„Nit einiglaff’n! Nit einiglaff’n!“ 

Heute noch gellt mir das furdtbare Echo in den Ohren! 

Tenn ih bin damals hart an dem Sarg geitanden, nit aus 
Fürwitz — nein — nein — nein — — 

Die da drinnen lag in wächſerner Dleihe war meine liebe, leib- 
eigene Schweiter und die andere — o du gekreuzigte Mutter! — — 

Ich als junger Student hatte zu meiner kranken Schweſter in die 
Zelle gedurft; da ih Mediciner ei, hieß es. Der Doctor durfte hinauf 
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als Doctor, der Geiſtliche als Geiſtlicher — nur das alternde, gram— 
durchfurchte Mütterlein mufste vor der Thüre ſtehen, denn fie war bloß 
die Mutter. 

Ein Geſchichtenerzähler hätte vielleicht jo ein Mutterl den Verſtand 
verlieren, oder Hand an jih legen lafjen; aber ich erzähle feine Ge- 
ihichte, ich berichte nur im Ihlihten Worten eine Begebenheit aus unjerem 
Familienleben. Mütterlein wurde nit irre, das jagte fie wohl Hundert: 
mal: „'s freut mi nix mehr vet!" Aber fie trug es mit Heldenmuth. 
So ein tief imnerliches, frommgläubiges Weib, wie fie war, verzweifelt 
nit, jedoch — — 

Gottes Schwiegermutter! liegt Ihon mand ein Jahr neben ihrem 
Kind begraben. Wie fie ftarb, daran darf ich gar nicht denfen — «8 
ift alles no zu friſch — zu friſch — das veripür’ ih beim Schreiben 
— vor jieben Jahren lebten noch beide!” 


Der Nagelſchmied von Merſtadt. 


Eine faft närriſche Gefhihte von einem Jungen, 
(1868.) 


Meifter Taube. 


ohannes Georgius Taube war Nagelihmiedmeifter zu Ofterftadt. 
Er wurde geboren den 23. April 1819 im obgenannter Stadt 
und mujste nah dem Tode jeines Vaters in jeinem zwanzigiten Jahre 
das Geihäft übernehmen, ohne jeinen Derzenswunid, einige Jahre Wander: 
leben, erfült zu ſehen. 

Er war ein viel belefener Dann und lieg fi von Handwerks— 
burihen gerne Wanderichaften erzählen; auch dämmerte in ihm die zur 
damaligen Zeit allgemein erwachende dee der Freiheit, Umſtände, die 
ihn in jeiner Merkftatt nicht recht ruhig und zufrieden fein ließen. Er 
hatte ein äußerſt wohlwollendes Derz, viel Sinn für dag allgemeine 
Beite umd einen gewiſſen Hang zur Romantif, Er war aber no nie 
über den Horizont jeiner Vaterſtadt hinausgefommen und hatte jih all 
dad, was er von der Welt gelejen oder gehört hatte, im einem ganz 
bejonderen Lichtichein vorgeftellt. 

Der Weiſeſten war er feiner — berichtet die Chronik — aber ein 
guter Geſchäftsmann fonnte er nah der Meinung ſeines Vormundes 
werden. Mit leterer Hypotheſe war Johannes nah und nach auch jelbit 
einverftanden, denn es dünkte ihm alles gut, was er that. 
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Er nahm ſich zwei Gelellen, hämmerte und bämmerte und nagelte 
durh die Zeit Hin jo ziemlih das ganze Städten zulammen; traf 
auch ſonſt nicht jelten den Nagel auf den Kopf, wenn er in der Gaft- 
ftube oder im Rathe ſaß. Einmal hatte gar nit viel gefehlt, daſs er 
Schultheiß geworden wäre; er wäre auch nicht völlig abgeneigt geweſen, 
das Amt anzunehmen und hatte oft die Überzeugung ausgeiprohen, wie 
die Welt ganz anders gehen müſſe, wenn er fie drehen und wenden 
dürfte. Sein Bormund war ihm einft mit Deiratägedanfen gefonmen und 
batte gelagt: 

„Hans, du mujst einen Amboſs haben, auf dem du dir dein 
Lebensglüd ſchmieden kannt.” 

„Gebt, geht mir, Vormund“, antwortete Johannes immer mit 
Entrüftung, „ein rehter Dann bat was Beijeres zu thun auf der Welt!” 

Nun fieng er ſchon an, fett zu werden. Da fam eine unrubige Zeit; 
in allen Ländern gährte es und Meifter Taube fam auf den Gedanten, 
anftatt Nägel — Schwerter zu ſchmieden. 

Und eines Tages gieng es ſeltſam im Städtchen zu. Alles Bolt 
war auf der Gaſſe, auf freien Pläßen wurden Anjpraden gehalten. 
Taube begriff gleih, um was es fih handelte und er wollte aud reden, 
aber man beadtete ihm nicht. Da beftieg er von innen den Schornſtein 
jeines Hauſes und hielt von dieſem Piedeftal eine gewaltig politiiche Rede 
an das Voll. Wie ein Gicero ſprach er, und von freiheit ſprach er. 
Das Wort läjet ih laut und kräftig ausipreden, und der Nageljchmied 
ſprach es gut aus. 

Wie Ihön und finnig bemerkte er, die freiheit müſſe mit Teuer 
und Schwert errungen werden, man müſſe die Menihen zur Freiheit 
zwingen, ja, gleihlam in der Freiheit gefangen halten ! 

Da eriholl plögli ein ungeheures Gelächter — nicht der gefangenen 
Treiheit wegen, ſondern des blauen Rauches halber, der plöglih in Iuftigen 
Wölklein rings um den Redner hervorkam und die herrlihen Worte des 
neuen Cicero elendiglih ausräuderte. Ein Schufterjunge ſoll es geweſen fein, 
der die jungauffeimende Freiheit erftidte — erſtickte durch einen ſchnöden 
Bund Stroh, den er unter dem Schornftein in Flammen ſetzte. 

Diefer Vorfall fränfte den Meifter unfagbar. Sich ſelbſt indes 
batte er durch feiner Worte Kraft überzeugt, daj3 er ein großer Mann 
und berufen jei, ein erklecklich Stück Welt — vielleiht die ganze, was ihm 
vorläufig noch nicht Har — ſehr bedeutend zu verbeijern oder ganz gut: 
zumaden. 

Dem Städten predigte er mit mehr; er jchmiedete von dieſer 
Zeit ab auch feinen Nagel, deito eifriger aber an einem Plan, den er 
vorderhand trotz der politiihen Bewegung, die in demſelben Jahre alles 
durchzitterte, ſorgſamſt verwahrt hielt. 
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Diefer Plan war ein merkwürdiger und konnte offenbar nur im 
Geifte eines Johannes Georgius Taube zur Reife fommen. — Die Zeit 
ift groß, fie ruft ihre Männer zu gemeinfamen Thaten. Ruhen möge 
das Heinlihe Treiben des täglihen Lebens; wer nicht gelernt mit dem 
Schwerte zu kämpfen, der nüße die Zunge, der walle als Wanderapoftel 
von Land zu Lande und künde den Menſchen die göttlich erhabene Frei— 
beit im heiligen Kreuzzug! Und nebenbei, Meifter Taube, gibt's ein 
luftig, ritterlih Burjchenleben — dein angebornes Ideal — bift ja faum 
an die Dreißig! 

Ein weiterer Grund zu feinem Plan war ferner aud der, daſs der 
Umfang feines Körpers immer größere Dimenfionen annahm; ein fetter 
Demofrat, das wäre zu komiſch! Wohl richtete der Meifter fein 
Augenmerk auf die Bezähmung des Fleiſches, aber das befte Mittel dafür 
war doc unftreitig eine Burſchenwanderſchaft. Und das Bild eines roman- 
tiſchen Wanderlebens, reih an ritterlihen Thaten zum Wohle der Menſch— 
beit, ftand jo bellfarbig vor ihm da, daſs er fi dazu nichts ſonſt ge 
wünſcht hätte, als einen maſſiven Goldrahmen. 

Eines Tages ſchlachtete er ein weißes Lämmlein und ab es zum 
Abendmahle. Er aß es ftehend. Zu feinen Gejellen jagte er, fie mögen 
bingehen woher jie gekommen, die Werkſtatt werde geiperrt, es käme eine 
andere Zeit, und dieſe andere Zeit brauche feine eifernen Nägel mehr, 
Liebe und Einigkeit ſei nun der Kitt, welcher alles zufammenhalten müſſe. 

Hierauf gieng er an demjelben Abend noch ins Freie — es gab 
noch mandes zu überdenfen. 

Un der Weglehne jagen die Kinder des Nachbars, der Heine Joſef 
und die fleine Anna. Sie hatten das Namenbüdlein vor fih und follten 
nachdenken über mandes Wort, das fie morgen dem Schullehrer zu er— 
Hären hätten. 

„Wahrheit haben wir aud auf”, jagte Joſef, „aber das kann ich 
nun nicht jagen. Was ift denn das, Wahrheit, Anna ?* 

„Du einfältiger Joſef, Wahrheit, das — das ift ein Ding — 
balt ein Ding, das man reden muſs.“ 

„Und Freiheit hat er uns auch noch angeftrien, jiehft du? Wie 
mus man aber da jagen?“ 

Darüber wuſste das Mädchen feine Auskunft. Meifter Taube aber, 
der die Worte gehört hatte, trat num hiezu und belehrte: 

„Freiheit, Sinder, ja, das müſst ihr veritehen, das ift das Wahre. 
Treiheit bat der Vogel in der Luft, der duch die ganze Welt fliegen 
kann; Freiheit hat der Fiſch, der ungehindert durch alle Waſſer ſchwimmen 
fann, und Freiheit haben jogar die Thiere des Waldes. Nur der Menich 
bat fie niht — aber er mußs fie erlangen, jo vollitändig wie das Thier 
fie beſitzt. Freilich, freilich. Geſcheit ſein, Kinder !* 
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„Das ift ſchön“, rief der Knabe, „und das werde ih mir merfen 
und es morgen dem Lehrer jagen und ihn bitten, daſs er ung die 
Freiheit gibt. Dann“, liipelte er zum Mädchen, „dann müſſen wir aud 
nicht mehr in die Schule gehen.“ 

Taube gieng davon und an demjelben Abend hatte man ihn zum 
legtenmal in dem Städtchen gejehen. Die Schmiede blieb zu, der Meifter 
war verſchwunden. 

Die Leute erklärten ſich das auf die verfchiedenfte und albernfte Weile. 

Der alte Vormund des Vermiſsten ließ nachſuchen in der Gegend, in 
den Teihen, auf den Baumäſten — verrüdte Köpfe jeien alles im- 
ftande — aber der Johannes Georgius war nit zu finden, 

Nur ein Daufierer erzählte, daſs er draußen auf der Landſtraße 
einen Mann in wunderlider Kleidung geliehen habe — die Geftalt aber 
babe ihn erinnert an den Nagelihmiedmeiiter von Oſterſtadt. 

Viele lachten, viele jhüttelten ernithaft die Köpfe — und die Dinge 
giengen wie fie giengen. 


Der erſte Tag auf der Wanderidaft. 


Seht beginnt die Wanderſchaft. Ich erzähle fie; fie ift eine närriſche 
Geſchichte. Ih denke dabei an jo mand ehrſamen Mann, der «8 


zwar redlich meint mit den großen Fragen der Zeit, aber fie — weil 
er doch nah einem alten verrofteten Modell aufgewachſen it — gänzlid 
milsverjteht und in denjelben — gar zum Schaden der guten Sade — 


eine lächerlihe Figur ſpielt. Wir haben ſolche Käuze leider gar jo weit 
nicht zu Suchen. Ich babe Luft, fie ein wenig grell und boshaft zu 
zeichnen und führe den Lejer aljo wieder zu unjerem Meifter Taube 
zurüd. Wir wollen jehen, wie weit ein Mann kommt, der planmäßig 
handelt nah einer firen dee. 

Als der Dalbmond unten war und der Nahtwädter im Städten 
die lekte Laterne ausgelöſcht hatte, verließ der Nagelihmied Johannes 
Georgius Taube jein Daus. Auf der Anhöhe blieb er noch einmal ſtehen, 
blidte zurüd in das nädtlihe Thal und ſchwenkte den Dut feiner Water: 
ftadt zum Lebewohl. So mahen es alle Burſche, wenn fie in die Fremde 
wandern. In diejer Stunde fiel ihm auch ein, wie herrlich es wäre, 
wenn er ein Liebchen hätte, das gäbe einen romantiihen Abjchied in 
ſtiller Sternennadt ! 

Als nahher Sternfhnuppen und Sternſchnuppen in alle vier Welt: 
gegenden binabpurzelten, begann dem Junggeſellen — von einer Meifter- 
ihaft wollte er nun nichts mehr willen — das Herz zu „pumpen“. 
Bor dem Herzen, im diemattierten Bruſtfleck, trug er eine ſchweinslederne 
boffnungsvolle Brieftafche, dergleihen ſich flotte Handwerksburſchen jonit 
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nur felten erfreuen. Auf ein weißes Blatt der Brieftafche hatte er geftern 
die Worte geichrieben : 

„Dans Taube, reifender Nagelihmied aus Oſterſtadt.“ 

Hans hatte ih auf der Anhöhe einen Stod geſchnitten und 
wanderte nun damit der Straße entlang gegen Abend bin. 

As die Sonne aufgieng, war er jhon weit draußen im Lande. 
Er lieh ih in das feuchte Gras nieder, um zu ruhen, und ſich das 
ſchöne friſche Thal anzujehen, das ja doch eigentlich ſchon die Fremde war. 

Was den guten Jungen — er will von feinen dreißig Jahren 
nichts mehr hören, er ift ein ein wenig über zwanzig — heute Ärgerte, 
dag war jein Epießeranzug. 

Wo fändeft du in der ganzen Burſchenwelt auh nur einen 
jolhen Bruftflef und eine Joppe aus der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ? 

Unmuthig date Hans über diefe Milsverhältniffe nad, als er ein 
trillerndes Bürſchchen mit Felleifen und Wanderſtock des Weges heran- 
ihlendern ſah. 

„Hedan, ſervus, ſervus!“ ſchrie Dans. 

Der Nahende grüßte ſehr ehrerbietig. 

„Woher des Weges? He, Landsmann! Was?“ rief Hans luſtig. 

„Nix deutſch. Böhm!“ war die Antwort. 

Fatal. Hans verſtand kein Wort böhmiſch. Allein er beſann ſich 
nicht lange, ſchlug ſeine Hand hin: 

„Ich auch Böhm, ich! Junger Handwerksburſch, ich; auch nix 
deutſch, nix.“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf und wollte weiter. 

„Ich auch mit, Kamerad, he!“ 

Der Junge ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Ich ja auch böhmiſch Burſch!“ 

Der Junge ſchüttelte zum drittenmal den Kopf. 

„Rir?“ 

„Nix“, fagte er traurig. 

„Nein, das ift mir eim jhöner Böhm“, dachte ſich Dans, „der 
verfteht nicht einmal deutih, wenn man's auch böhmiſch jagt.“ 

Plötzlich durchzuckte ihn eine dee. 

„Auch jo nichts deutſch?“ Frug er, indem er feinen altväteriihen 
Filzhut Hinhielt und auf das braune Käppchen des Fremden deutete, 

„Nix.“ 

„Ich dir Kappel abkaufen!“ 

„Nix deutſch, Böhm,“ 

Alle Converſation abgeſchnitten; der Worte waren genng gewechſelt 
— nun die That! 


254 

Hans kaufte für ein Dutzend Silberſtücke von dem Jungen ſeine 
Kleidung und die Kopfbedeckung, das blaue Spenſerchen, das Felleiſen 
und den knotigen Wanderſtock. Der Ankauf der Weſte war unausführ— 
bar, weil der Burſche von einer ſolchen nur die Knopflöcher beſaß. 

Dann hüpfte das böhmiſch Bürſchlein in ſeiner neuen bürgerlichen 
Kleidung von hinnen. 

Hans war hochvergnügt. 

Das Käppchen mit dem glänzenden Schild war für ihn wie ge— 
macht und im Felleiſen fanden ſich hochſchätzbare Güter. Da war färbige 
Wäſche, ein leinenes Beinkleid, ein Paar Stiefelhen und eine Bürfte. 

In einem Lodeniad lag ein vollitändiges Schmeiderwerkzeug, neben- 
an eine Porzellanpfeife mit einem gemalten „Weibsbild“ und einem 
langen Rohre. 

Noh anderes war da und Dans ſagte in feinem Gewiſſen: 

„Burſche, du haft den andern Burſchen betrogen !“ 

Er hätte den „Böhm“ noch einmal zurüdrufen mögen. 

Nun begann er ji einzurichten, ſchnitt mit der Sceere fih Haar 
und Bart nah Burjchenart, blidte dann in den fleinen Dandipiegel und 
ſchmunzelte. 

Ich ſehe ihn noch ſtehen, den wohlbeleibten Meiſter Taube auf 
dem Hügel am Saum des Waldes. Er ſteckt in dem engen lichtgrauen 
Beinkleid, in dem blauen, viel zu engen Spenſerchen, eine breite, blau— 
geſtreifte Schleife um den dicken Hals, mit Stock und Felleiſen, mit der 
Porzellanpfeife und dem Käppchen auf dem Haupte, das da ſitzt wie ein 
Suppentopf auf dem Kohlenmeiler, und wie ſich das glänzende Sturm— 
band desſelben mathematiſch um das Weltreich der Baden ſchlingt, wie 
der Aquator dur die Tropenländer. — So Sehe ih ihn noch ftehen, 
den KHämpen, der in die Meite zieht, um, wenn aud ein wenig ver— 
Ipätet, die goldene Zeit der Jugend zu genießen und voll Begeifterung 
im Lichte der Zeit die Welt zu befreien. 

So jteht er da und — ſetzt ſich endlich nieder. 

Die erite Reformation fand Dans im Gebiete feiner Juchtenſtiefel 
nothwendig, die ſchon während der heutigen erften Wanderung mörderiiche 
Ausfälle gegen die Hühneraugen gemadt hatten. Dann aß er ein Stüd 
Brot, weldes er im erftandenen Telleiien aufgefunden hatte, und fühlte 
zum erjtenmal, wie ſüß ein troden Stüdlein Brot im Reiche der 
Freiheit iſt! 

Und nun? 

Ach, ich fürchte, der Leſer hält mir die ganze überaus wahre Geſchichte 
für erdidtet und nimmt ſich nicht die Mühe, aus der Spreu die guten 
Körnden Wahrheit herauszupiden, die unftreitig darin find. — Ad er: 
zähle aber fort. 





Hand wanderte weiter, Er gieng auf Fußfteigen über das Gebirge, 
denn auf der Landftraße z0g allerlei Volk, und wohl aud ſolches, das 
den Burihen Hans mit einem gewiſſen Johannes Georgius Taube, 
Nagelihmiedmeifter zu DOiterftadt, verwechlelt und ihm die Wege in die 
weite Welt ftreitig gemadt hätte, 

Die Sonne fand hoch am Dimmel und ſchwächte die friichen grünen 
Farben, die im Thale lagen, und zog einen leichten blauen Dunft um 
die fernen Berge von Dfterftadt. Die Gegend war heiß und öde, 

Dans pfiff ein Burjchenlied und hätte auch den Gleichſchritt dazu 
gemadt, wenn jeine Lunge nicht ohmehin jo lächerlih eingebildet be- 
ihäftigt geweien wäre. 

Was jih Dans unterwegs dachte, jei übergangen ; Böſes war es nichts. 

Am hohen Nahmittag, als der Wandersmann zu einem Bauern- 
hauſe gefommen war, ftedte er den Kopf dur die halbgeöffnete Thür 
und ſprach die geflügelten Worte: 

„Ach bitt’, ein reifender Handwerksburſche!“ 

Die Bäuerin bradte Muh und Schwarzbrot und Dans jegte ſich 
im Vorhaufe über der Dühnerfteige und aß. 

Die Bäuerin ftand hinter der Bodenitiege und ſagte zu id: 

„Wo ſoll ih den Menihen nur hinthun? Es ift fein Dandwerfs- 
burſch und fein Bettelmann. Und wenns am Ende Viehhändler aud 
feiner iſt?“ 

Nah dem Mahle erfundigte fih Dans um den Weg und Ihritt dann 
rüftig weiter. Die trefflihe Weit hatte ihm gemundet, zudem fam uud die 
Abendkühle. Am Abend, wenn er in ein Dorf fam, wollte er ſich einen Kälber— 
ſchlägel mit jauren Ochſenaugen vergönnen, das war feine Lieblingsipeiie. 

Mit jolden Ideen menſchlicher Vervollkommnung hatte er den Weg 
über die Felder zurüdgelegt und nun kam er in einen Wald. Zuerſt 
war junger Lerdenanwahs, dann kamen Fichten, dann famen rielige 
Tannen, dann kam die Naht. Dans hatte poetiihe Gedanken. Da 
draußen leben die Menſchen und Schmieden Schwerter und gießen Kanonen 
und leben im lberflufs troßdem; und ih bim der Edle, der Humane 
und muſs irren durch einen finſteren Wald. Ach bin zu gut für die 
Menihen, ih gehöre unter die Thiere. Die Thiere ſchmieden feine 
Schwerter und gießen feine Kanonen. Die Frreibeit iſt's, und darum 
mul3 die Freiheit auferftehen unter den Menſchen. Ich bin frei, ich 
fürhte mid) weder vor Menichen, vor Königen, noch vor Geipenftern. 
Lehren will ib, daſs man anitatt Schwerter Pflüge ſchmiede und anftatt 
Kanonen Gloden gieße. 

63 wird fih doch lohnen, dals ich dieſe Geichichte Schreibe! 

Dans hatte den Weg verloren und irrte durh Geiträuche und 
Geäfte; dann und wann jah er durch die Stämme ein Licht ſchimmern. 
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Er freute ji darüber, denn gerade fo hatte er es oft in Büchern ge- 
leſen, dajs es ritterlihen Helden ergangen. An einem Bang frod er 
dahin; da glitt er plößlih aus und rutichte hinab und ftich an rauhes Geſtocke. 

Dans hielt fih an einem Aſt, dann horchte er. 

Er hörte in der Nähe ein Wäflerlein raufhen. Der Mond dien, 
hohe Felſen ragten auf; Eulen ladten: Du, huhuhu! 

Dans war unruhig und jagte zu fi: 

„Die Geihichte nimmt ſich ſchier beiler aus, wenn man daheim 
am Kamin fißt und fie liest, als wenn man jelbit mitten drin ftedt. 
Dei alldem ift’3 aber do ein merkfmwürdiges Abenteuer — allein jo mitten 
in einem fremden Wald, und die Nachtvögel jaudzen: Du, huhuhu! 

Endlihd fand Hans das Licht, welches ihm ſchon lange entgegen: 
geſchimmert Hatte. 

Es kam aus dem Tenfterlein einer Köhlerhütte. Er trat ein, Jah 
drei wilde rußige Gefellen um ein Herdfeuer herumfigen und Späne 
flieben. Finſter ſahen fie drein, ala unſer Wanderer eintrat; als er 
aber unterthäniglihd um Herberge bat, ſagten fie, er möge dableiben und 
fih auf die Bank ſetzen. 

Gr ſah aber feine Bank, fondern nur einen ungehobelten Holz— 
ftrunf, der an der Wand lag. Sogleich ſetzte er fih auf diefen, denn 
wenn er ftand, ſchlug ihm der Rauch des Derdfeuers jo ſehr in Die Augen. 

Die Männer fragten ihn, von wannen er fomme und wohin er 
gehe. Dans antwortete, er jei ein reifender Handwerksburſche und habe 
den Weg verfehlt. Und als fie fragten, ob er Dunger habe, entgegnete 
er, daſs die Menſchen doch nirgends in der Melt glücklich jeien; in den 
Städten verfage man einander die Freiheit und bier in den Waldhütten 
babe man den fürdterlihen Rauch. 

Sie jekten ihm eine Milchſuppe vor, bradten ihm gedünftete 
Chmwämme und zündeten am Tiſchchen einen Span an, daſs er 
zum Eſſen jehe. Dann trugen fie Moos in die Hütte und bereiteten dem 
Gaſte ein Lager. Als vieles fertig war, biengen fie über dasjelbe ein 
Amulet an die Ihwarze Wand und ftellten ein Weihwaflergefäß dazu. 

Zulegt, als alle Spanfceiter gekloben waren, knieten die drei 
Männer auf dem Lehmboden nieder und beteten zur Abendandadht laut 
eine Litanei und nod viele andere Gebete, jo daſs darüber eine ganze 
Etunde bingieng. 

Hans war zum Gebete nicht niedergefniet, ſondern auf jeinem 
Strunfe jißen geblieben und er hatte dem Geſumme nur ſchmunzelnd 
zugebört. 

„Ihr habt Euer Abendgebet "leicht früher ſchon verrichtet?“ ſagte 
einer der Köhler nad der Andacht. 

„Kenn’ das nicht“, gab Dans kurz zur Antwort. 
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„Auch gut; ihr werdet wohl felber willen, was euch noththut.“ 

„Bin fein Betbruder“. verjeßte Dans, „und Tyabelpeter bin id 
auch feiner. Ich bin frei von folden Dingen; mein Gott ift fein 
Bild, das ih anbettle und vor dem ich berumrutihe auf den Knien 
wie ein Halbnarr. Ich veriteh” meine Aufgabe beffer: Mein Gott 
it die Natur, und meine Religion ift die Menjchenliebe. Das ift die 
rechte gebildete Welt, die Schulen und Bereine und Schriften gründet, 
um euch von eurer verrotteten Dummbeit zu erlöfen. Es ift eine Schande, 
daſs ihr jo alt werdet, ohne was zu willen. Euer Roſenkranz hat 
zweiundfiebzig Grallen; ih aber jage euch, die Welt hat ziweiundfiebzig 
Wiſſenſchaften, bat zweiundfiebzig Spraden, bat zweiundſiebzig Reli— 
gionen. Und von diejen Religionen iſt eure eine der — na, id 
will nit jagen, was. Ihr jeid nicht beſſer wie eure Eltern, und 
eure Kinder werden nicht beiler wie ihr; ja dümmer werden fie nod, 
weil fie immer mehr verftodt werden gegen die Aufklärung. ’3 ift dann 
fein Wunder, wenn es jo einem Wolfe elend gebt, es hat's verdient, 
aber e8 bat auch nicht zu flagen, nicht gegen ſich und nicht gegen andere. 
Ich ſage euch, das darf nicht jo bleiben und euer armjeliger Köhler- 
glaube muſs vertilgt werden von der Erde und Aufklärung und Huma— 
nität und Freiheit muſs fein, das ift das Wahre!“ 

Das war eine wadere Sprade, aber fie war leider nicht unteres 
Mannes eigene, er hatte die Worte eben gehört und gelefen. Und zudem 
war fie bier noch übel am Plate. 

Einer der ftämmigen Köhler hatte fi bei den Worten erhoben 
und trat nun fnapp vor den Redner: 

„Ihr müjst jeht die Hütte auf der Stelle verlaffen. Ihr jeid einer 
von den Gelandten des Antichrift, die in der Welt herumgeben, um die 
Leute zu verderben. Wir haben Euch ala Gaft behandeln wollen, jet 
haben wir ſchon genug von Euch. Macht mur glei, daſs Ihr fortkommt 
— nur gleih! Wenn der Claus zornig wird, ſchlägt er Euch nieder. 
Da iſt's Loch hinaus, Dimmeljaggra!” 

Der Mann war fürdterlih; jeine Finger zudten nad einem Beſen 
am Herde, und in dem Wugenblide, als Hans durch die Thür floh, 
fauste der Beſen über feinen Kopf und ſchlug an den Pfoiten. 


Ein edler Jüngling. 


Nah Tagen finden wir unjern Wandersmann in einer großen 
Ebene, an einem blauen Strom dahinziehen. Menihenwohnungen waren 
jelten, nur Wegmacherhäuſer ftanden an der Straße. Es war heiß und 
ftill, nur viele Miüden jummten. Hans hatte ſchon mandes erlebt, an 
was er font in feinem Leben nicht gedaht hätte und was auch in 
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feinen Buche geitanden war. Einmal aber, in einem Tyleden, hatte er 
einen Kälberſchlägel mit jauren Ochſenaugen gegeilen ! 

Anfangs waren ihm die Füße wund geworden, weil die Stiefel 
wideripenftig waren, aber er gieng barfuß. Die Sonne hatte jein Geſicht 
männlicher gefärbt und die Wärme mufäte jeine Kleider ausgedehnt haben, 
fie waren ihm gar nicht mehr fo jehr zu eng. Statt des Käppchens, das 
fih auf dem Kopfe immer nicht recht halten wollte, ſchlang Haus jein 
rothes Sacktuch als Turban um und dann und warn ftedte er gar eine 
Rabenfeder auf. Gerne gieng er auf Fußfteigen am Fluffe entlang, auf 
der Deeresftraße zogen Kriegsleute und anderes Voltk. 

Die Krieger waren nit nad jeinem Sinn; dieſe Ihwangen ihr 
Schwert nicht für die Freiheit, jondern aus egoiftiihen Zwecken, am 
liebften, um einem gebratenen Schwein ihr gutes Theil abzubauen. Und 
die Zunge, zur heiligen Begeifterung für die Freiheit geſchaffen, tauchten 
fie in die unlautere Pfüge wüfter Reden und Lieder und beiprigten damit 
auch andere. So war es, das Gefindel, wie es auf der Deeresftraße 308, 
und darum wollte Hans, feiner Sendung eingedenf, nicht? mit demjelben 
zu thun haben und wanderte amı ftillen Strome. 

Seit zwei Tagen indes wanderte er gar nit mehr allein. Er 
hatte im Straßengraben einen jungen Dann gefunden, den er mitnahnt. 
Der junge Mann war no ganz gut erhalten, nur die Kleider waren 
ſehr Ihadhaft, dem aber durch den Anhalt von Hanſens Felleiſen bald 
abgeholfen wurde. Die Haare des Tindlings waren ſchwarz, fein Geſicht 
einnehmend, feine Zunge deutih. Seines Metierd war er fechtender Hand- 
werksburſche; nebſtbei betrieb er Schönfärberei und andere KHünfte, denn 
er hatte von der Geſellſchaft der ftillen Brüder eine trefflihe Erziehung 
genofjen. 

Hans hatte beihlofien, an dem harmloien, unverdorbenen Jüng— 
ling fein Werk zu beginnen und diefe junge Seele mit den Ideen der 
Freiheit und Wahrheit zu erfüllen und fie dadurch hoch über amdere 
Menihen emporzuheben. . 

Wohl hielt der Jüngling anfangs treu und feit an den Lehren jeiner 
Erzieher und er trug aud ein beinernes Gedenkringlein um den Hals. 
Doch bald begann er zu begreifen und war fehr gelehrig, jo dals 
Dans ihn umarmend ausrief: 

„Spundloch, Spundloch, du bift mein edler Freund !* 

Der Füngling bie nämlih Julius Spundloch. 

Fröhlich und heiter war er von den dültern Mauern in die lichte, 
Elingende Welt hinausgezogen bis zu jenem Straßengraben. 

Sein kindlich Gemüth hatte fih bisher Über die großen Weltfragen 
leicht binmweggelegt und in feiner harmloſen Einfalt glaubte er, daſs die 
ganze Welt jo gut jei wie er jelbit. 
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Wohl, wohl, jo gut, wie er jelbft! Dans hatte an ihm einen 
wahrhaften Diamant aufgelejen. 

As Julius nun aus dem Munde des erfahrenen Mannes ver: 
nahm von Zwiſt und Das und Unheil, jo auf der Melt walte, da 
war jein Frohſinn dahin; düfter ſchritt er neben feinem väterlichen Ge- 
fährten einher, und einmal, al3 fie auf einem fühlen Raſen zufammen- 
jagen, legte er jeinen Arm um Hanſens Naden und jagte die ſchmerz— 
lichen Worte: 

„Ach, wie ift es jo ſchwer, ein Menſch zu jein!“ 

Dieſes Wort des Jünglings bradte in Dans alle Geifter in Alarm, 
er ſprang auf und rief: 

„Freilich ſcwer! Der Mann. der es vermag, fih zum Menjchen 
emporzuringen, wahrhaftig, der muſs ein Held ſein. Leute gibt es ge- 
nug, Menſchen wenige. Der wahre Menſch fteht in der Nähe Gottes. 
Aber Ihon ganz nahe, zum Greifen! Bon diefer Höhe blidt er nieder 
auf die Völker der Erde, die bei all ihrem Drang nah dem Glüde 
einander und fich ſelbſt unglüdlih machen. Aber der wahre, gottähnliche 
Menih wird endlich niederfteigen vor Liebe, wie ein Erlöfer, und er 
wird den Völkern die Augen öffnen, wird fie vereinigen um die heilige 
Höhe — wird ſich ſelbſt opfern. Ja wohl! Aulius, wir haben die 
Erkenntnis und find in der Nähe; fteigen wir denn erlöfend nieder 
zu den unglüdlihen Bölfern! Hier, mein Spundloch, bier auf dieſer 
einfamen Stätte, wo die Lüfte wehen, die Gewäſſer vorüberziehen und 
die Hechte nah den Müden jchnappen, bier laſs uns ſchwören den 
feierlihen Eid: Unſer Lebensziel jei, die Menichheit zu erlöjen! Haft 
gehört ?” 

Und fie ſchwuren den feierlihen Eid. 

Julius war begeiftert und ſprach: 

„Hans, du biſt ein edler, ein ritterliher Mann, mir fällt was 
ein. Fein Freund von Formeln jonft und Geremonien, hege ih in tieffter 
Verehrung für did einen Plan.“ 

„Was willft du, Julius?“ 

„Zum Großmeifter der Welterlöfung dich ernennen!“ 

Darauf entgegnete Dans: 

„Dein Sohn, dein Eifer rührt mi und ift mir eim neuer Be- 
weis deines edlen Sinned. Auch ih bin fein Freund von Formeln jonft 
und Geremonien, aber die Großmeiſterſchaft war allemal meine Paſſion. 
Komm auf jenen Dügel denn und ernenne mich!“ 

Cie fliegen auf den Hügel. 

Da jah man weit hinaus ins Land; dort des herrlihen Stroms 
Silberband, dort der Sonne gold’nen Kuſs, dort das finnige Kartoffelfeld. 

Sohannes Georgius Taube ließ ſich nieder auf ein Knie. 
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Wohl war Julius einen Yugenblid verlegen — der Einkleidung 
wegen. O Gott, der du die Blumen Eeideft auf dem Felde, woher den 
Großmeiftermantel und woher die Kappe? 

„Doh wozu die Yormen“, jagte er, „du, Dans, trägft ja den 
Großmeiftermantel nnd die Kappe im Geifte!“ 

Johannes war tief ergriffen. 

Und Julius ernannte ihn zum Großmeifter der Welterlöjung. 

Darauf erhob fih diefer, umarmte den Züngling und rief: 

„O, mein Spundlod !“ 

Und der andere haudte: 

„Meifter !* 

Noch meldet die Hiftorie, dajs nun auch Hans jeinen Freund zum 
Meifter machen wollte, zum Meifter der Tyreiheit und der Wahrheit; 
diefer aber fagte: 

„Herr, noh bin ih es nit würdig! Noch ift mein Geift ge- 
bunden, und verjchleiert mein Auge. Prüfe mi aber, und dann made 
aus mir, was dir gutdünkt.“ 

Und als fie ſich niedergejegt hatten, jagte der Großmeiſter: 

„Ich will dich ſchon prüfen. et habe ih Hunger.“ 

„SH auch, Meifter.“ 

„Was ift zu machen?“ 

„Wir müſſen Brot fuchen.“ 

„Ro finden wir Brot?“ 

„Wir müfjen weiterziehen.“ 

„Sunger Freund, du haft die Prüfung nicht beftanden. Wozu denn 
in die Werne ſchweifen, o ſieh, das Gute liegt jo nah’. Hier ift ein 
Teld, fomm, graben wir Erdäpfel aus und mahen wir Teuer!“ 

„Du ſcherzeſt, Meifter, das hieße geftohlen.” 

„Wie beftehft du deine Prüfung ſchlecht, o Züngling! Was ift das 
Grundgejeß der Freiheit? Gleihes Reht für alle. Darum gehört uns 
diejes Kartoffelfeld jo gut wie jedem andern.” 

„Weiler Meifter, ih neige mid in Staub!” 

Laſſen wir den Dingen freien Lauf. Der eine machte euer, der 
andere grub Kartoffeln, vielleicht mehr, al8 von dieſem Aderden ihr 
Theil der ganzen Menſchheit gegenüber ausmadte. 

Mährend die Erdäpfeln brieten, ſaßen die Männer im hohen Rath. 

„Wie ift nun die Veredlung der Menſchheit anzufallen?“ 

„Bor allem müſſen die Völker der Erde germanifiert werden“, 
rief Dans. 

Julius jchredte zulammen unter der Wucht diefer Worte. 

„Dann mus ihnen der Waffenpaj3 abgenommen werden!” 

„Meifter, dein Plan ift groß, zu groß!“ 





„Alles ift möglid, was fi denken läſst, er herrſcht der Wille !“ 

„Und die Kraft.” 

„Die der Wille gebiert!“ 

„Meifter, die Exrdäpfel !* 

„Der Menſch, der über den Völkern fteht, wird fie beherrſchen ...“ 

„Sie werden gebraten fein.” 

„Wird fie emporbeben.” 

„Werden verbrennen.“ 

„Sulius, ſei ein Sohn der Zeit!” 

„Meifter, ih bin es.“ 

„Sulius, vernimm die große Miffion. Es ruft der Geift uns auf 
zum Werke.“ 

Jetzt aßen jie die Kartoffeln. Ind ald Dans von dem erften die ver- 
fohlte Haut herabſchälte, ſprach er das geflügelte Wort: 

„Wir müſſen zuerft über das Meer zu den wilden Völkern.” 

„Bin dabei.“ 

„Müſſen fie germanifteren, civilifieren und — * 

„Rafieren.“ 

„Julius, Fühlft du dich ſtark?“ 

„Wie ein Prophet.“ 

„Und erleuchtet ?“ 

‚Wie ein Bär.“ 

„O, dann jei mir gegrüßt, Völferapoftel Spundlod !“ 

„Sei mir du auch gegrüßt! Mir munden die Erdäpfel.“ 

„Dein ſei die Wahl, willft du nah Süden oder nah Oſten? 
Süngling, wähle!“ 

„So nehm’ ih mir dort den braunen, baudigen.” 

„Wähle den Himmelsſtrich!“ 

„Meifter, ih ziehe in das wunderbare Amerika. “ 

„So will ih in die ftilen Sandwüften Afrikas. Julius, ih ver- 
Iprehe mir viel von jenen Naturvölfern, fie find noch nicht verfünftelt 
und verhärtet ; fie find fähig der Veredlung, fie find fanft, hab’ ic 
mir jagen laſſen, fie haben ftarfe Seelen.” 

„sa, das hab’ ih aud gehört.“ 

„Und dort wird mein göttlihes Amt beginnen. O, mein Spund- 
(od, wie ich Selig bin!“ 

„Meifter“, Iprah nun der Züngling und fein Auge leuchtete Hug 
und verftändig, „erlaube mir ein freies Wort,” 

„Sprich es aus, es ift der erſte Schritt zur freien That.“ 

„sh werde mich mühlos durKbringen in Amerika, erniter aber ift 
deine Milfion; ſei e8 zu Wafler oder zu Land, unter Menſchen oder 
Thieren — deine Gefahren find unzählige. Die Natur wird fih gegen 


dich verſchwören, taufenderlei Entbehrungen wirt du erfahren; und in 
ganz Afrika Fein kälberner Schlägel! Mleifter, du dauerft mid!” 

Dans jeufzte und ſagte leife: 

„Das find eben die großen Opfer eines großen Werkes!“ 

„Denn fie do theilweile zu vermindern wären! — Ich mülste 
wohl was, Meifter, und das wäre gar jehr zu deinem Vortheile, aber 
— 08 wird nicht geben.“ 

„unge, wenn du eine gute dee haft, jo ernenne ich dich zum 
Meifter !* 

„Wiſſe, Derr, ih habe eine, aber fie ift ein biſschen heiklich durch— 
zuführen. Wille, Herr — — “ 

Die nächſten Blätter diefer Geichichte werden nun etwas unglaub- 
(ih, aber ih als Autor bin verpflichtet, die Autorität derjelben auf: 
rechtzuerhalten. So fagte denn Epundlod: 

„Wiſſe, Derr, wenn wir bier noch eine Zeit ſtromaufwärts gehen, 
jo werden wir zu jenen Mauern fommen, in welden id meine Er: 
ziehung genoſs. Nun ferne den Prineipien der ftillen Brüder muſs ich 
doch geitehen, daſs ih gerne an das Oberhaupt zurüddenfe, deſſen Lieb- 
ling ih war. Wir ſchieden weinend, als ih vor zwei Jahren in die 
Fremde zog, und der gute Mann jagte: ‚Zieh mit Gott, und wenn du 
ein Anliegen haft in der Welt, jo jchreibe mir oder komme ſelbſt.“ — 
Ich war bisher, Gott ſei Dank, nit auf ihn angewielen, denn mein 
Grundjag ift, jo lange du dir etwas verdienen kannſt, must du nicht 
betteln.) ch denke aber oft zurüf an das ftile Haus, bejonders er- 
innere ih mid gerne der Bibliothek. Dieſe ift eine der größten und 
merfwürdigiten und wird von vielen Fremden beſucht. Eines nur ift 
harakteriftiih: man findet in der ganzen Sammlung fein Bud mit 
Schweinäledereinband. Das Oberhaupt der ftillen Brüder hat nämlich 
gegen Schweinsleder eine unerflärlihe Abneigung. In diefer Bücherei 
nun befindet fih au ein Manufcript, welches ein Milfionär in Afrika 
geihrieben hat und in dem das Leben, die Berhältniffe und die 
Arten, wie man mit den Bewohnern dieſes Welttheild zu verkehren 
bat, auf das genauefte dargeftellt find. Nebſtdem befindet fih im 
befagten Papieren eine gründlihe Anweilung, wie man die Spraden 
der Wilden in wenigen Tagen vollitändig erlernen kann, kurz, Afrika 
in der Meftentaihe. Meiner unmaßgebliden Anfiht nah handelt es 
ih mun darum, dir das Manufeript zu verihaffen, es als Eigen: 
thum zu erwerben oder wenigjtens für dein Vorhaben Notizen daraus 
zu machen. Das geht nun eben nicht leicht, denn die ftillen Brüder find 
gegen Fremde ſehr miſstrauiſch. Sch ſelbſt würde in betreff de8 Manu- 


ı) Ein ganz treffliher Burfche! Der Seter. 
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ſcripts mit dem Oberhaupte verkehren, aber bei Gott, Hans, es iſt mir 
unmöglich, einen Schritt in das Haus zu thun. Meine Abneigung gegen 
die finſtern Grundſätze der Bruderſchaft iſt zu mächtig geworden. Zudem 
würde man mir das freiheitliche Streben, dem ich mich aus ganzer 
Seele weihe, gleich auf den erſten Blick anſehen, ich habe eben nicht die 
mindeſte Verſtellungsgabe; ich gebe mich, wie ich bin, ich kann mir einmal 
nicht helfen.“ 

Darauf entgegnete Hans: 

„Auch ich beſitze wenig Verſtellungsgabe, aber beim Geiſt der Zeit, 
Junge, ich gehe hin und verſchaffe mir das Buch.“ 

„Ein Empfehlungsſchreiben kann ich dir mitgeben; dadurch wird 
dir eine gute Aufnahme und der Eintritt in die Bibliothek geſichert ſein. 
Der alte Herr, das Oberhaupt, iſt zwar ein Sonderling, aber wer ihn 
fennt, der kommt mit ihm gut aus. Ich rathe dir nur, mit ihm fo 
wenig als möglich zu fpreden, denn das Reden kann er an Fremden 
nit leiden. Sie jagen doch alle das Gleiche, meint er, nicht? ala Höf— 
lichkeiten und Schmeicheleien und Beihönigungen. Der Mann jagt, er 
ziehe die That dem Worte vor, und erft wenn jene geidhehen, lege er 
auf dieſes Gewicht. Am beften ift es ſchier, man bleibt dem Alten gegen« 
über ftumm wie eine Maus, und die Leute, die ihn kennen, thun es auch. 
Er liest doch jedem die Wünſche von der Stirne.“ 

„Sonderbarer Mann!” verfeßte Dans. „Doh mir ift das ja 
eben recht, ich ſpreche nicht gerne mit jolden Leuten, und ein Empfehlungs- 
ihreiben von dir macht ja jede Rederei überflüſſig.“ 

„sa, und des Schweinsleders wegen; gib adt, daſs du nichts 
dergleihen bei dir trägit, das brädte den Alten geradehin in Wuth. 
Drei Dinge gibt e8, die er über alles hajöt: den Teufel, die Juden 
und das Schwein. Den Teufel benügt er nur als Echredbild, die Juden 
als Beiſpiel menschlicher VBerworfenheit, und vom Schweine genießt er 
bloß den Braten. Alles übrige vom Schweine macht ihn rajend und er 
riet es auch von weiten,“ 

Sulius fuhr fort: 

„Die Annalen de8 Hauſes erzählen ein Beilpiel. Einft machte ein 
Verwandter dem Dberhaupte ein Kifthen mit Champagner zum Geſchenk. 
Der Alte ift ein Kenner und Liebhaber von Schaummein, aber faum 
hatte er die Sendung von ferne gewahrt, jo ließ er wuthentbrannt die 
herrlichen Flaſchen in den Graben ſchleudern, wo fie, erbärmlih in 
ihrem Blute liegend, den Geift aufgaben. Was war’3? Die Verkorkung 
der Flaſchen war mit Schweinsblaſen überjpannt. Darum fieh’ dic 
weislih vor, Meifter, ob nicht etwa in deinem Stiefel oder Felleifen —“ 

„Schweinsleder ftedt — ja wohl! Es läjst ſich indes leiht maden. In 
den Stiefeln — ja doch, das Beſetzleder; ich laſs fie dir zurüd, du borgit 
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mir deine Schuh'; das Felleiſen laſs ich dir auch zurück. O, mein 
junger Freund, Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit.“ 

„Und die Tochter der Schlauheit!“ 

„Und die Weisheit ift die Ahnfrau der Freiheit!” 

„Und die Dummheit ift ihr Stieftind !“ 

„&3 lebe die ganze Familie !* 

Eo hatten die erleuchteten Männer geiproden und der Lejer wird 
nun offenbar den Hans auch in Verdacht haben, das er geiftreidh iſt. 
— Dann zogen fie firomaufwärts, 

Eines Abends ſahen fie in goldigem Sonnenftrahl die glänzenden 
Thürme des Gebäudes. 

Julius war tief ergriffen und rief aus: 

„Ich grüße dich, du liebe Stätte meiner Kindheit!“ 

Dann giengen fie in das Dorf, das an der Anhöhe des Gebäudes 
lag, und fehrten beim Poftwirt ein. Dort zog Julius verſchiedene Er: 
fundigungen ein und nun wurde der Plan vollends beichlofien. 

Am andern Morgen, ala die aufgehende Sonne in das Zimmer 
fiel, legte Julius die Feder aus der Hand und wedte feinen Gefährten. 
Er beugte ſich ehrfurchtsvoll über das geliebte Antlik des Meifterd und 
liſpelte: „Dansjörgl !* 

Der Schläfer fuhr empor, und zwar jo heftig, daſs die Geſichts— 
vorjprünge der beiden Freunde entſchieden feindjelig aneinanderpieptent. 

„Deifter, der Tag der Thaten ift gefommen !“ 

„O, wie feierlich!“ rief Dans. „Und draußen im heiligen Morgen- 
ftrable jchreien die Gänſe!“ 

Und Hans erhob fih, zog jeinen braunen Bruftflet an, den 
er ſonſt als Kopfkiſſen zu bemüßen pflegte. Und als dies geichehen 
war, trat Julius vor ihn hin, reichte ihm ein verjiegeltes Schreiben 
und ſprach: 

„Bier der Empfehlungsbrief, und halte dich wohl an die Weiſung, 
edler Meifter! Ich barre dein in diefem Dauje, Nimm wohlmwollend den 
Wink deines treuen Schülers und jei vorfichtig des Schweinslederö wegen!” 

„Der Donner, ja!“ rief Dans, that einen entichloffenen Griff in 
jeinen Bruſtfleck, zog die Brieftafhe heraus und legte fie in die Hand 
des Freundes. 

Cie war ja von purem Schweinsleder. 

Dann folgte der Abichied. Julius brad in Thränen aus und ſchluchzte: 

„Bei Gott, Dans, ih möchte dich beinahe begleiten !” 

„Nein, edler Jüngling, bleibe!” ſagte der Ritter gerührt. „Dein 
Gemüth ift für jo Schwierige Rollen noch zu kindlich. Ich gehe hinauf 
ins Stift. Erwarte mi bier und bereite dih zum großen Merfe. 
Servus!“ 
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Sulius ſprach fein Wort mehr, und als Dans fort war, warf 
er ih auf einen Stuhl, bededte fein Antlig und begann laut und 
heftig zu — laden. 


Bei den fillen Brüdern. 


Hans gieng dem Gebäude zu. Am fteinernen Johannes von 
Nepomuk ftand er fill und ſah hinab in das friedlihe Dorf und auf 
die unfriedlihe Heeresſtraße. Er gedahte der Tage, wo die Deeresftraßen 
grün und die Schladhtfelder gelb fein würden und belebt von fröhlichen 
Hirten und Schnittern. 

Endlih ftand Hans am Thore des Gebäudes. 

Gr war entichlofen, er erhob den daranhängenden Hammer und 
ließ ihn niederfallen ſchwer auf das Holz, daſs es innen mächtig 
wiederhallte. 

Bald nahten Schritte, und eine Stimme rief: 

„Ber ift e8, der herein will?“ 

„Ein Freund Gottes und der Menichen”, antwortete Dans der 
Weiſung gemäß furz. J 

Jetzt öffnete ſich ein kleiner Schuber und zwei graue Auglein 
machten Miene, herauszuhüpfen. Bald darauf gieng die Pforte auf. 

„Das können wir unſerem Freund in Gott Gutes thun?“ frug 
der Pförtner demüthig. 

„Oberhaupt!“ ftieß Dans heraus, der Weiſung gemäß. 

Nun wurde er über einen großen Hof geführt; diefer war grün, 
wie es einſt die Deereöftraßen werden jollten. Dann gieng’3 durch einen 
dunklen Gang in verjchiedenen Wendungen. Manche ſchwarze Geitalt 
bujchte vorüber. Endlich ftand Dans in einem hohen Saal. An den 
Wänden hiengen Männer in priefterliher SHeidung, alle gewiſſenhaft 
haltend an dem unverbrüchlichen Gelöbnis des Beichtſiegels. Draußen 
Hang ein Glödlein. Endlid wurde Dans bei einem alten Mann in 
Talar, der eifrig in einem Buche las, vorgelaſſen. 

Hans machte nnterichiedlihe Verbeugungen, die jedoch alle jämmer— 
(ih erjtarben, ohne von dem alten Deren bemerkt zu werden, Nun aber 
wendete jih diefer um und ſagte mit einer Fiſtelſtimme: 

„Was begehrt Zr?“ 

Dans überreidhte ftumm den Brief von Julius. 

Lange las der Alte, und ala er fertig war, ftellte er fi mit über- 
einander geihlagenen Armen vor unjeren Ritter und ſprach nichts. Wir 
zweifeln nicht, dai8 der Mann etwas dabei gedadt, was jedod, das ilt 
in den Urkunden der ftillen Brüder nicht zu finden. Indes liegen uns 
die Gedanken unjeres Meifters vor: 
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Was bift du denn für ein kluger Herr, daſs du mid jo dumm 
anglogeit ? 

Endlih falste der Mann Danjens Hand und ſagte: 

„Eure Bitte jei gewährt, Gott ſegne das Beginnen.“ 

Der Begleiter erhielt von dem Oberhaupte einen lateiniihen Befehl 
und führte hierauf unferen Dans wieder dur dunkle Gänge und ab- 
wärts über mehrere Treppen. 

Un einem riefengroßen Crucifix zündete ber Begleiter eine Lampe 

an, und wieder gieng es abwärts. 

Wenn mid der Mann ftatt in die Bibliothek irrigerweile in den 
Meinkeller führt, ich bin unverantwortlich! dachte ſich der Meifter. 

Nun legte der Begleiter einen Schlüſſel an eine enge Pforte, dieſe 
gieng fnarrend auf und ein Blid bedeutete Hans, daſs er eintreten möge. 

Er that 8, die Thür fiel zu und er war im dunkeln Ge— 
wölbe allein. 

Durch ein einziges hohes Fenfterlein kam Tagesliht, und genug 
Tagestiht, um zu Sehen die kahlen Wände, einen Tiſch, einen 
Stuhl, eine breite Bank. Auf dem Tiſche lagen ein paar Bücher, 
ein Wachsſtock und Feuerzeug. In diefem Gewölbe war aljo weder der 
Geift des Menſchen in diebändigen Büchern, noch der Geift der Traube 
in dickbäuchigen Fäſſern aufbewahrt. Dans rüttelte an der Thür; fie 
war verſchloſſen. Dann ſann er nad, ob das ein Kerker, eine Mönds- 
zelle oder ein schlechter Wig fein ſollte. Er machte Licht und ftellte 
Unterfuhungen an. Er entdedte einen Wandſchrank mit einem Laib Brot 
und einem Krug Waller. — Waller und Brot! Brot und Waſſer! 

Epäter ſchrie der Meifter um Hilfe und polterte an der Thüre; 
noch ſpäter lärmte er am Tiſch und fchleuderte den Stuhl in Trümmer, 
und endlih ergriff er wiüthend ein Meſſer und ſchnitt ſich eim derbes 
Stück Brot. 

Als er es gegeflen hatte, bordhte er, ob man denn gar nirgends 
etwas höre. 

Er hörte gar nirgends etwas, 

So blieb e8 den ganzen Tag. Am Abend, als das hohe Feniter- 
hen unbemerfbar geworden war, flarrte er in die Wachsflamme und 
murmelte: 

„Die Menihen auf Erden, das find rechte Teufel; jebt haben fie 
mid eingeſperrt auch noch!“ 

Dann weinte er wie ein Kind, 

Die Bücher, die auf dem Tiih lagen, waren in lateiniiher Sprade 
geihrieben; Dans zerknitterte mit Herzensluſt die Blätter. Ein einziges 
in deutiher Sprade lag da: „Einleitende Erbauung für Laien, die fid 
der ftillen Bruderihaft widmen wollen.“ Dans ſuchte ſich zu tröften ; 
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eine Naht auf der breiten Bank, und morgen müſſe es anders werden. 
Oder follte das Oberhaupt wirklich etwas — „Schweiniſches“ an ihm 
entdedt haben? 

Noch bevor fi der Ritter zur Ruhe begab, machte er eine neue 
Belanntihaft. In einer Niſche ftand ein hölzerner Kloſterbruder. Er 
hätte den Mann anfangs jhier nit erkannt, denn diefer war voll 
Schmutz und Staub. 

„Da ſieht man's gleih, Alter, daſs dir ein Weib fehlt“, ſagte 
Dans. „Das Eölibat ift ein erbärmlih Ding?” 

Dann gieng er jchlafen. 

Noch auf der Bank jeufzte er: 

„Ad, wäre ih doch endlih einmal in meinem Afrika!“ 

Um Mitternadt war ein eigenthümlihes Tönen und Murmeln, 
dann alles ftill. Ä 

Auh am zweiten Tag fam feine Erlöfung. Dans ſchrie und 
polterte wieder; er gieng mit Brandleger- und Selbitmordgedanfen um, 
damit er Gejellihaft Habe; aber dieje finfteren Gejellen wurden ihm doc 
auch bald zumider und er aß Brot und trant Waller. Dann gieng er 
zum bölzernen Sameraden, ftaubte ihn ab und jagte: 

„Alter, wir find zwei arme Teufel, bald werde ih aud jo aus— 
gedorrt jein wie du.” 

Dans mufste in der That den Leibriemen enger jchnallen, denn 
das Beinkleid drohte mit einem Abfalle. 

Sp vergieng der zweite Tag und die zweite Nacht, und am dritten 
Tage war es unjerem Meiſter Ear, ſonnenklar, daſs er der Freiheit 
willen gefangen jei. Zuletzt kam ihm gar der gottloje Gedanke, fein 
Freund babe ihn bintergangen und er fluchte über jeinen Argwohn. 

„D Simplicitas von DOfterftadt !* 

So rief er aus und zerrte an feinen Daaren. Dann rißs er die 
Geißel mit den drei Riemen an fih, die er hinter dem Schrank auf: 
gefunden hatte, und geikelte fih mit Wolluft und knirſchte: 

„Wart’, ih will dir deine Erzdummheit austreiben! ort jag’ 
ih dich!“ 

Gegen Abend fieng er ſogar mit dem Hölzernen Händel an. 
Zuerft gab er ihm Obrfeigen, dann padte er ihn an den Schultern 
und jchleuderte ihm mit ſolcher Gewalt durch das Gewölbe, daſs der 
Armfte in taujend Scherben gieng. Als der Mord geichehen war, ſank 
Dans erihöpft auf die Bank. Später dachte er an die Beltattung des 
hingeſchlachteten Leidensgenofjen. Als er die Trümmer in die Niſche werfen 
wollte, endedte er in derielben alte Bapierftüde und andere Stleinigfeiten, 
wie fie in einer Rumpeltammer zu Tauſenden liegen; und wirklich ſah 
er in der Wand halbmorihe Bretter, die er herausriſs und hinter 
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denen ihm Staub und Lappen und Papier und altes Eiſen aus der an— 
grenzenden Rumpelkammer entgegenraſchelte. Aber Brauchbares — gar nichts. 

Ein alter, zerſprungener Siegelring war da, den Hans in ein 
verknittertes Papier wickelte und zu ſich ſteckte. — Die drüben in Afrika 
lieben ſolche Dinge. 

Neue Freiheitepläne wurden in dem Manne wach; vielleicht iſt ein 
Eutkommen durch die Rumpelkammer! Schon wollte er in die finſtere 
Offnung ſteigen, da hörte er an der Thür den Schlüſſel raſſeln. 

„Werden ſie mich befreien oder erwürgen?“ ſagte Dans mit hohler 
Stimme. 

Auf alle Fälle falste er den Fuß des zertrümmerten Stuhles. So 
ftellte er jih an die Thür. 

Der Schlüſſel ftedte bereit? im <dloiß, da rief eg draußen: 

„Seid Ihr bereit?“ 

„Ja!“ antwortete Dans jo gefalst ala möglid und umklammerte 
fefter das Holz. 

„Habt Ihr abgeihloffen mit der Welt?” 

„Ja!“ föhnte der Meiiter bebend. 

„And werdet Ihr ewige Treue ſchwören unjerem heiligen Orden 
und Euch begeben in den Dienft desjelben zur Ehre Gottes und zu Nuß 
und Frommen der Mitmenschen ?* 

Auf den Tod war Dans gefajst gewejen, auf dieſe Mendung 
nit. Er ließ feine Warte finfen und begann zu begreifen. 

„Seid Ihr bereit?” rief draußen die Stimme, 

„Bitte, einen Augenblid!” ſagte Dans, eilte um die Geißel mit 
den drei Riemen und ftellte ji wieder an die Thür. „So, jet bin ich's!“ 

Die Pforte gieng auf, Dans ftürzte hinaus und ließ die Geißel 
mit bewunderungswürdiger Tyertigfeit auf dem Rüden des Bruders tanzeıt, 
der im dieſer Lage aus einem jtillen Bruder ein ganz erkledlich lauter 
wurde. Endlih ſchupfte ihn der Ritter ins Gewölbe, ſchlug die Pforte 
zu und eilte hinauf in den Hof. (Schau’, das hatte er gut gemadt. 
Das freut mich!) Er wollte jogleih durch das Thor in das Freie, allein 
er wurde zum Oberhaupte gebradt. 

Dort klärte es ih nah und nah auf. Dans erzählte von dem 
Burſchen, der ihn geſchickt hatte, 

Julius Spundlochs Empfehlungsbrief enthielt eine aus der Luft 
gegriffene Lebensbeſchreibung unjeres Meifterd mit folgendem Schluſs: 

„Und jo, hochwürdigſter Herr, habe ih das Glück geſucht und 
nicht3 gefunden, als die Überzeugung, daſs alles eitel Trug auf Erden. 
Und jo habe ih den Entihluis gefaist, der Welt zu entjagen und mid 
jowie meine irdiihen Güter dem heiligen Orden der jtillen Brüder zu 
weihen und fürder unter diefen in beihaulicher Abgeihiedenheit meinem 
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Gott zu dienen. Das iſt mein letztes Wort und ich gelobe hiemit zum 
Beweis, wie ernſt mir die Sade iſt, feinen Laut der Zunge von mir 
zu geben, als die Bitte um den Einlaſs in diefe Mauern — bis zu 
jener Stunde, die mir die erjehnte Aufnahme verbürgen wird. Deswegen 
babe ih bier zur Feder die Zuflucht genommen und ich bitte eu, vor: 
Läufig nicht näher in mich zu dringen. Bor allem verlangt es mid nad 
ftrenger dreitägiger Abgeichloffenheit im Bußſaale diefes Daufes, wie fie jedem 
Laien, der fih der Bruderichaft einzuverleiben wünſcht, ja gewährt wird.“ 

Als Hans diefes und noch mand anderes in dem Briefe geleſen 
batte, rief er: 

„Der Burſch ift imftande und lügt mi noch ins Dimmelreich 
hinein. Iſt er denn wirklich einmal bei Euch gemweien? Ze nun, der halt 
dieſen Brief da ſchrieb. Ich jelbft hab's bei Gott ja nicht gethan!“ 

Nun, und wie heißt denn diefer Euer jauberer Gefährte, von dem 
Ahr jo viel Rühmliches zu erzählen wiſst?“ 

„Sulius Spundloch.“ 

Das Oberhaupt wendete fih umwillig zur Seite und winkte 
mit der Hand gegen Dans: 

„Hab’ ſchon genug. War drei Jahre bei uns, ift elendiglich durch— 
gegangen. Adieu !“ 

Der Alte ſchritt aufgebraht in das anftogende Zimmer, Dans eilte 
von binnen, 

Zum Thorwart jagte er: 

„In eurem vermaledeiten Bußloch unten thut einer unfreimillige 
Buße. Grüßt ihn und Sagt, die nähere Berührung mit jeiner werten 
Verfönlichkeit war allhier mein einzig Vergnügen. 

Im Poſthauſe ließ er fich einen fälbernen Schlägel mit fauren 
Ochſenaugen geben. Während des Eſſens frug er jo nebenhin nad feinem 
Gefährten. Diefer war ſchon jeit drei Tagen fort und mit ihm uner: 
Härliherweife auch Hanſens Felleifen und volle Brieftajce. 

Es fei ihm nichts Ungebürlihes nachgeſagt, er gieng fiher nad 
Amerika an feine Million, 

Nun fragt es ſich, was der Verfaſſer mit diefem Gapitel gemeint 
bat. Sollte das eine Anfpielung geweſen fein, wie jo mander Weltver- 
befjerer betrogen wird und troß feiner zeitgeiftigen Ideen in die Dände 
der — ftillen Brüder fällt? 


Der Mann am Waldjee. 


Alfo wieder einfam und allein des Weges in fremden Landen! 
Oft und oft dahte Hans an Julius. Das war do ein herrlicher 
Menſch, der hat die Ideen der Menfchenveredlung klar aufgefajät,; der 
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hat ein wahrhaftiges afritaniihes Manufcript und ein ganzes ſprach— 
und ſchweinslederſcheues Oberhaupt erfunden eines armjeligen Felleiſens, 
einer ſchwindſüchtigen Brieftafhe wegen. Zu viel der Ehre! liber eine 
Erziehung bei den ftillen Brüdern fteht doch nichts auf! 

Sehr unerquidliid war der Umftand, daſs unſer Wanderer nun 
„teten“ mußte, nicht aber mit der Klinge aus dem Leder, ſondern 
mit der Klinke an den Thüren. Das war nicht ohne Bitterfeit, und es 
fam ihm einmal der Gedanke: fehre um nah Ofterftadt. Er widerftand 
aber der Anfehtung. Einmal jaß er auf dem Rain, zog ſich eine Feld: 
rübe aus und führte folgenden Monolog : 

„Hans, du bift ein verfluchter Kerl! Ih Seh’ es ſchon, führſt 
deinen Plan aus, gibft früher feine Ruh’ — ein verfludter Kerl! So 
ein Kreuzkopf, wie du, ift mir noch nicht vorgelommen, bei meiner Treue 
nit! — Unſcheinbar zwar bift du der Menjchheit gegenüber, und wenn 
diefe glaubt in ihrer Verblendung, du fißeft auf einem Eſel, jo reiteit 
du das hohe Schlachtroſs der Mhilofophie und biſt ein Ritter des 
Geiſtes!“ 

Schamroth wurde die Rübe bei dieſen Worten; fie glaubte, das 
Lob gälte ihr. 

Dans war in ein Bergland gekommen, die Straße war von hohen 
Fichten beſchattet. Es zog aud fein Kriegsvolk mehr auf derjelben, und 
von den Burihen und Bettlern, die draußen die Wege füllten, war er 
bier der einzige. Nur ein Bäuerlein oder ein Dolzhauer fam dann und 
wann des Weges. An den grauen Felſen hinter dem Hochwalde jtanden 
Gemfen. 

Der Himmel war heute tiefblau. Der Weg führte an einem 
ihroffen Abhang vorüber, in deſſen Ichattiger Tiefe ein Wildbad brauste. 

Hans war für Naturfhönheiten nicht allzu empfindiam, an ſolchen 
fonnte er ſich in Afrika laden. Selbft ein klarer Waldjee, der num plößlich 
vor ihm lag mit all feiner großartigen Schönheit, vermochte ihm nichts 
anderes zu entloden ala die Worte: 

„St ſonſt nett, aber langweilig zu paſſieren.“ 

Plöglih jah er zwilden den Bäumen des Hanges eine Geftalt ftehen. 

63 war ein Mann in ftädtiiher Kleidung, mit langen dunklen 
Daaren und einem Sehr bleihen Gefiht, der in den See ftarrte und 
dann unruhevoll umberblidte. 

„Der braucht fiher Geld“, murmelte Hans, „wenn das ift, jo 
ift er ganz am redten Mann, ih brauche auch Geld.” 

Gr bob einen Stein auf. | 

Als dieſes der Fremde jah, gieng er Dans entgegen; dann blieb 
er vor dieſem ftehen und jagte: 

„Run erihlagt mich, ich verachte jo Sehr den Selbſtmord.“ 
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„Seid Ihr ein Narr?” 

„Bielleiht”, entgegnete der Fremde dumpf. 

„Kommt denn mit mir. Ich ſeh's, Ihr ſeid unglücklich, auch Euch 
hat die Welt betrogen. Kommt, wir gehen nach Afrika.“ 

„Zu Fuß?“ frug der andere in bitterer Ironie. 

„Sa, das iſt es eben, worin ih noch unentſchloſſen bin“, ſagte 
Dans. „Wilst, ih bin ein großer Freund von Fußpartien und dadte, 
ih nehme den Weg über das öftlihe Deutichland, über Rulsland und 
den romantiihen Kaukaſus nah Ajien. Bon dort dringe ih über den 
Berg Sinai und dur Egypten in das Innere Afrikas ein. Sollten — 
lieg ih mir jagen — WPradtpartien ſein. Auch könnte ich unterwegs 
unter den wilden Volksſtämmen Ruſslands und Aſiens viel Gutes wirfen. 
Allein wie ih vernahm, ſoll dieje Richtung bedeutend weiter jein, als 
die Reife über das Meer; ſohin gedenfe ih mich in der näditen See 
jtadt einzuſchiffen.“ 

Hans erzählte nun mit fihhtlicher Begeifterung fein Weltverbejjerungs- 
Project. 

„Ihr ſeid auf dem beiten Weg, mein Freund“, jagte der Fremde 
tonlos, wie für fih, „auf dem beiten und fürzeften Weg zum Verderben. 
IH gieng auch einen Ähnlichen Weg; Ihr jeht, ich bin noch jung und doch 
ihon — am Ziele. Einem Ideale bin ich gefolgt — oder nennt es 
ein Srrlicht ; die Zchliebe und das Vorurtheil habe ih aus dem Menſchen 
bringen wollen; Nächftenliebe und Weisheit babe ich im diejelben legen 
wollen. Was erreichte ih? Gemordet hätten fie mich, die Menſchen, 
wenn ich nicht geflohen wäre. Ein armer Schelm bin ih nun, alles 
verachtend, an allem verzweifelnd. Ich ſelbſt kenne feine Nächſtenliebe 
mehr; und die Erkenntnis — o, die kalte, ftarre Erkenntnis ift der Grab— 
ftein des Gemüths und des wahren menſchlichen Glückes. Die Menſchen 
find all zurüdgeblieben von mir, die Erkenntnis hat mid von ihnen fort- 
gedrängt und die Erkenntnis ift mir gefolgt bis bieher, aber als mein 
Feind. Zur ewigen Ruh’ möcht ih eingehen nah all meinen miſs— 
(ungenen Thaten, Friede wäre da unten im tiefen Grunde, aber die 
Erkenntnis hält mich ftarr zurüd, Was will fie noh von mir? Spielen 
will fie mit mir, mein Herz mill fie verzehren, mein IThränenauge 
trodnen, daſs ih nur nod mehr die Nichtigkeit jehe, und zuleßt wird 
fie mih doch noch hinabſtoßen in die Tiefe.” 

Der Fremde ftarrte zu Boden. 

„Zum Glüde habt Ihr mich getroffen”, jagte Dans, „und mun, 
da wir zu zweien jind, machen wir jedenfalls die Fußpartie über Ruſsland.“ 

Der Fremde ftarrte zu Boden. 

„Ih verjihere Euh, Freund“, fuhr Dans fort, „die Afrifaner 
find ganz andere Leute als die verjihlagenen Europäer. Die Afritaner 
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ſind noch Ur- und Naturmenſchen, die nehmen viel eher Vernunft an, 
als dieſe halbciviliſierten, eingebildeten Europäer. Vor allem, wenn wir 
nach Afrika kommen, lehren wir den Einwohnern die germaniſche Sprache 
und führen das Bekleidungsſyſtem ein. Wir jagen ihnen, daſs die menſch— 
lihen Blößen nur europäiſche Moden find, wir jagen ihnen, daſs fie 
den geihmadlojen Schmuck nnd die häſsliche Schminke ablegen jollen, 
denn ſonſt jähen fie aus wie ein Stadtfräulein von Paris oder Wien. 
Dann fommt erft die Schulbildung. Ketten und Gefängnifie führen wir 
nit ein, etwaige Verbreher werden des Landes verwieſen. Die Weilen 
und Edlen ftellen wir an die Spitze der Gejellihaft, die Dummen jollen 
zur Brandmarkung auf der Bruft einen rothen Stern zu tragen ge- 
zwungen jein. Sind dieſe allgemeinen Beftimmungen durdgeführt, jo 
gehen wir an das Einzelne. Wir gründen Actien-Gejellihaften, legen auf 
den Sandwüſten deutihe Wälder, Felder und Wieſen an, fördern die 
Agricultur und gründen glanzvolle Städte. In allen Thälern ſoll die 
Eijenbahn und über alle Berge der Telegraph gehen. Die In— 
duftrie Fol blühen ; bejonders ift e& zum Wohle des Volkes nothwendig, 
daſs jede Stadt ihre PBier- und Schaumweinfabrif hat und dajs dieſe 
Getränfe durch Röhren brunnenartig in alle Theile der Stadt geleitet 
werden können. Siehft du, Freund, dafs ih Pläne habe! Und jo fol fi von 
diejem gejegneten Lande aus die wahre Eivilifation verbreiten über alle 
Völker der Erde. Und wie wird Europa und unſer Vaterland ftaunen, 
wenn es ſich plöglih von Afrika überflügelt fieht, und dann, Freund, 
ift für uns der Tag der Genugthuung gekommen !” 

Der Fremde hatte endlich forſchend in das leuchtende Geſicht des 
Sprechenden geblidt und jagte num: | 

„Wenn das Ihr Ernft, wie mid Ihre Begeifterung beinahe ver- 
muthen läſst — o, das wäre Häglih, lieber Mann!“ 

„Nicht wahr? Und ungeheuer ſchwierig“, verſetzte Dans raſch, 
„aber der freie Mann ift mädtig, ift — möcht’ ich jagen — ein Bott 
der Erde! 

„Und wenn mir nod einmal der Gedanke käme, einen Menſchen 
zu retten und ih trüge ihm eine Bitte vor —“ 

„Kur feine Höflichkeiten, lieber Freund; die ift der erfte Schritt 
zur Sclaverei. Ich weiß e8 ja, was hr jagen wollt: Unjere Schidjale 
jind Ähnlich, unſer Ziel ift eins und dasjelbe — wir gehen zufammen !“ 

„Eine innige Bitte, daſs Ihr ablafiet von Eurer außerordentlich 
lächerlihen Idee und heimfehret — * 

„Lä — lächerlihen dee?!“ 

Dans ſchnappte nah Athem. 

„Ihr habt vielleiht noh verwandte Derzen zu Haufe, darum dürft 
Ihr nicht zugrunde gehen auf der Straße oder in einem Irrenhaus.“ 








„2a — lächerlich — außerordentlih lächerliche dee!“ ſchnaufte 
Hans noch immer, und wenn ſich einer in den See ſtürzt aus feigem 
Gram, kommt der wieder heim? (Ganz vernünftig bemerkt. Der Ver— 
fafjer.) Und Irrenhaus! — Da fieht man glei Eure freiheitlihe Ge— 
finnung, aber welhe? Und da wundert es mich nicht mehr, daſs hr 
fo herabgekommen.“ 

Der Fremde ftarrte über das Geländer in den See. 

„Alles verloren!” murmelte er. „Die ganze Menſchheit Hab’ ich 
glücklich machen wollen, und nun vermag ih nicht einmal einen einzigen 
zu retten. Aber — mic ſelbſt. Da erfahre ih jeßt aufs neue wieder, 
es gibt endlich doch noch Menſchen voll aufopfernder Liebe, und wer da 
unten liegt im See, der fommt nicht mehr heim zu den Menſchen. Er 
bat es gejagt. Die Weisheit hätte mich nicht gerettet, aber die Narrheit 
hat's gethan : Boran, voran 
Mit friihem Muth 
Auf neuer Bahn! 

— Die Narrheit hat's gethan. 

Hans hatte den Fremden immer miſstrauiſcher beobadtet. Endlich 
entfloh er. 

Der Fremde blidte nicht mehr in den See, er Schritt von dannen 
und weiter hinein in das Gebirge. 


(Schluſs folgt.) 


Sriedrih von Hauseggers Briefe 


an den Herausgeber diefer Zeitichrift. 


SR es je gerechtfertigt ift, perſönliche Briefe abzudruden, jo ift das 
bei den Briefen unjeres vor Jahresfriſt heimgegangenen Friedrich 
von Hausegger der Fall. Denn dieje Gorreipondenzen behandeln faft nie 
Privates, Kleinliches, Alltägliches; immer von einem großen Standpunkte 
aus ergehen fie fi über allgemeine, intereffante Dinge. Die Perſönlich— 
feit tritt deshalb durchaus nicht zurüd, denn der Standpunkt ift ftets 
ein eigenartiger, von einer ftarfen Individualität bedingter und daher 
von doppeltem Werte. 

Der Herausgeber ftand jeit Beginn der Achtzigerjahre, bis in Daus- 
eggers legte Zeit mit ihm in Verkehr, der von Jahr zu Jahr inniger 
wurde. Und man weiß faum, was anregender war, jeine vom Augenblid 
geleiteten perjönlihen Geſpräche, oder jeine wohldurchdachten und fein 
gefügten Briefe. Bon den letzteren ſoll hier eine Neibe der Öffentlichkeit 
übergeben werden. 


Rofegger's „Heimgarten*, 4. Heit, 24. Jahrg. 18 
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Hocdgeehrter Herr und Freund ! 

Ihr lierenswürdiges Echreiben verpflichtet mich ebenjojehr zu voller Aufrichtig- 
feit, als auch zu möglidftem Entgegenfomnen. Ich bin ein großer Verehrer des 
Volksliedes. Aus ihm Hat alle unjere Muſik ihre Kraft und Entwidlungstähigfeit 
gebolt. Um Sie zu überzeugen, wie aufrichtig diefe meine Äußerung ift, werde ich 
mir erlauben, Ihnen ein eben vollendıtes Buch aus meiner Feder „Die Mufif als 
Ausdrud“, wenn es erichienen ift,. zu verehren. Ich bin aber auch der Anficht, 
daſs nichts der Entwidelung des Volfzliedes jo fchädlih war und ift, als die Ber- 
breitung des Männergefanges. In dem Bünfel, welcher da gepflegt wird, erhält 
das Volk ein verderblihes Surrogat für die Töne des Gemütbes, welche dem Volks— 
liede entitrömen, die leicht falslihe aber gehaltlofe Phraje niſtet fih ftatt deſſen 
ein und umſpinnt mit ihren e:ftidenden Geweben die Quellen des erſten Volks— 
gelanges, jo daſs fie entweder verjiegen oder verunreinigt werden. Der erſte Bolls- 
gelang ijt wie erite Mäpdcenihönheit; er weiß gar nit, wie jchön er ift, und 
darum wirft er jo bezaubernd. Seine Tonfolgen haben eıwas Schlidtes, ja jelbft 
zuweilen Unbebitflihes an fib; bamit ift aber bei feiner Uriprünglichleit ein unnach» 
abm-icher Reiz verbunden. In höhere Kunftiphären kann er meiner Meinung nach 
nur dur einen dem jcaffenden Bolfägenius ebenbürtigen Geilt gehoben werben. 
Nicht präpariert darf er werden, jondern aus gleiher Quelle wie das Volk jchöpft 
der echte Künſtler des Volkes, in gleichen Formen wird da ein gleiches Ausdruds- 
bıdürfnis laut. Und darum find Sie (ich made feine Complimente) mir ein echter 
%olledichter, ein Berufener, Gottbegnadeter. Ich kann aber nichts Todtes leiden ; 
das iſt etwas Schauerlies, namentlih aut dem Gebiete der Kunſt. Und etwas 
Todies find mir die nad dem Zuſchnitte des Männerbünkelgefanges präparierten 
Voltelieder. Warum haben wir in DOberfteier feine oder jo wenige echte Volks— 
bieder? Fragen Sıe irgend einen Sängerbund, der überall hin die Bierphraje 
trägt, wo tonliches Leben auffeimen wil. Mir imponieren die Eriolge diejer 
„Runft“übung nicht. Viele nehmen für bare Münze das, momit leicht gezahlt 
werden fann und allgemein grzablt wird. Auch mandes edle Herz wird dadurch 
getauſcht; fordert doch aud die Heuchlermiene das gläubige Gemüth zum Mitleiden 
beraus. Allein der wahren Menjchlichkeit und damit der wahren Kunſt (ih kann 
dije Begriffe nicht trennen) ift damıt geichadet. Das Kind ift reizend; der Mann, 
welcher fib mie ein Kind benimmt, lappiſch; er mülste denn jelbjt jein und fühlen 


wie ein Rind; dann freilih, — dann ijt er eben ein Genie. Und ein joldhes 
Genie iſt unſer Schmölzer wahrlihd nicht. Ich kann ihn nicht als Netter und 
Förderer des Velfsliedes betrachten — im Gegentbeil ! 


Ib habe Ahnen aber auch entgegenzufommen, und thue es umſo lieber, als 
Ste in Ihrem lieben Schreiben Saiten berühren, welch ſtets Elingen. Das Volfs- 
lied bat ja im neuerer Zeit noch eine andere Bedeutung gewonnen. Es ift ein 
Lurusartifel für geiſtige Femſchmecker (ich nehme dies im beften Sinne des Wortes) 
geworden. Tas in den Goncertyaal verpflanzte präpurierte Volkslied bat meiner 
Meinung nah mit dem Volke jo wenig zu ichaffen, als das gebratene Rebhuhn 
mu dem Walde. Am allermenigiten wird es meiner Meinung nad einen günftigen 
Ruckeinfluſs auf das Schaffen des Volkes üben fönnen. Dieſer Rüdeinflujs kann nur 
wieder vom echten Tichter, vom uriprünglih ichaffenden Künſtler kammen, nicht aber 
vom künſtlerijchen Sonntagsibügen. Tob bat aud das gebratene Rebhuhn jeine 
Yorzüge. Wan darf Koh und Kellner für ihre apperitreizende Thätigleit loben. 
Auch am präparıerten Xollsliede kann die Menge gut, der Vortrag entſprechend 
jın Man wird es, wenn auch nicht al& Kunitproduct, jo doch als Product einer 
Runft faſſen können. Von diefem Standpunftte aus wird fi dafür wohl aud ein 
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gerechte Lob erjchließen dürfen. Und fiber werben Ihre warmen, auch auf die 
Perſon Schmölzers in echt menſchlicher Güte hinmweilenden Worte nicht verfehlen, alle 
dem Lobe zugänglichen Seiten ber von Ihnen erwähnten Unternehmung mir doppelt 
ſympathiſch zu machen. Kann ich daher mich auch nicht der Anficht anjchließen, dajs 
durch jolhe Unternehmungen idealeres Weſen und Gemürh gefördert. werben, jo 
Fönnen Sie, der fih in ganz anderer Weile um echtes Volksleben verdient gemadt 
bat, doch verfichert jein, daſs ich, Falls ich diefem Unternehmen gegenüber zu irgend 
einer Außerung berufen bin, nah Möglichkeit Ihren Intentionen entgegen« 
kommen werbe. Mit dem berzlichften Gruße 
10. October 1883. Dr. Hausegger. 


*+ * 
* 


Hochgeehrter Herr und Freund! 

Ihre Zeilen haben mich eigenthümlich berührt; ich ſah nicht die Worte, 
ſondern ich ſah denjenigen, welcher ſprach; und ſo war mir der Eindruck ein 
ſympathiſcher, wohlthuender. Ich fühlte den Händedruck des Idealiſten. Er ſcheint 
mir ein Kennzeichen ehrlich denkender Menſchen zu ſein, daſs ihre Perſönlichkeit uns 
ſogleich das gibt, was fie find, während das geſchriebene Wort Deutungen zuläfst. 
Das iſt gerade das Umgefehrte, wie bei hinterhältigen Naturen, die gar ſüß ſchreiben 
und gar widerwärtig handeln. Nicht mit Ihnen will ich daher polemifieren, ſondern 
nur gegen einiges, was Sie geſchrieben haben, 

Sie find, Sie jagen es ja jelbft, auch ift das durchaus fein Fihler — Sie 
find fein Politiker. Eines aber mujäte Ihnen doch als Menſchen aufgefallen jein, 
Die Sade, melde die „Deutihe Preſſe“ — allerdings nur jo gut und jo jchledht, 
als e3 ein politiiches Tagblatt überhaupt kann — vertreten bat, muſs doch etwas 
für fih haben, nachdem fich für fie eine Opfermilligfeit und Hingabe gefunden hat, 
wie fie vielleibt in Öjterreich einzig ift. Aus einer großen Zahl Kleiner Beiträge, 
die mit größter MWilligleit und Opferfreude von Leuten, die feine Gapitaliften find, 
beigejteuert worden find, hat fih der Fonds für die „Teutihe Preſſe“ gebildet, Daſs 
fie zugrunde gegangen ift, liegt in Verhäliniffen, die ich nicht näher erörtern mill. 
Gar jo reactionär, humanitätswidrig und ich weiß nicht was alles, fann eine Sade 
denn doch nicht fein, für welche jo viel Opfermilligkeit zu finden if. Wie dürfen 
aljo ein gemwilfes Maß von Achtung von jedem ernit Denfenden beanipruden, wenn 
er auch unjere Wege für irrige hält. Unter Corruption verjtehe ih das Verfolgen 
egoiftiicher Zwede. Ih kann Sie verfihern. dais es fich gerade bei diefer Öelegen- 
beit wieder bewährt hat. daſs den Hervorragenden unjerer Gefinnungsgenofjen jeder 
Egoismus in einem Maße ferne liegt, welches in unferer Zeit Staunen erregen 
muſs. Was Sie da von „antijemitinh fein“ und von dem, was Sie gehört haben, 
reden, verjtehe ih nicht. Gehört hat man gar mandes, wer bliebe denn unver- 
leumdet, der den Kampf mit den Großmächten der Gorruption aufzunehmen wat? 
Allein glauben darf man nicht alles, was man da hört. Was meinen Sie damit, 
daj3 die Gorruption der Nichtjuden nicht befämpft wor en jei? Welchen Fall meinen 
Se? Mır ift gar fein folder bekannt, menngleih mir einige Verleumdungen 
erafjefter Art befannt gewornen find, melde ihre gebührende Züchrigung finden 
werden Mıt vielem im Blatte war auch ich nıdı einverftanden. Gorruption aber 
ift demjelben ganz fremd geblieben — es wäre denn dajs ic davon etwas nicht 
mujste, was Sie wiſſen — dann muſs ih aber um beftimmte Mittveilungen 
bitten. Was den Artikel vor vierzehn Tagen betrifft, jo meinen Sie waähr'cheinlich 
den Leitartifel, welcher vom Liberalismus und Nationalismus handelt. Sie 
wünjchten infolge desjelben, daſs das Blatt zugrunde gehe. Ich hätte gewünscht, 
dajs noch recht lange Gelegenpeit geweſen wäre, ſolche Artifel zu bringen. Er 
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gebörte zu dem Allerbeiten, was im legten Jahrzehnt auf dem Gebiete der Bolitik 
geichrieben worden ift. Sie verftehen aber unter dem Schlagworte Liberalismus 
und dergleichen etwas ganz anderes, als der Politiker darunter verftehen muis. Was 
die Verantwortlichfeit des Nedacteurs betrifft, jo haben Sie ganz recht. Allein es 
gibt eben zwingende Verhältniffe in einem Blatte, welche e3 gegenwärtig noch un— 
möglid machen, daſs jeder Artikel von feinem Verfaſſer unterjchrieben werde. Dies 
ift ja fogar in nicht politiihen Bıättern der Fall. Ach kenne jogar ein mir fehr 
nahe ftehendes und in allen nicht politiichen und nicht muſikaliſchen Augen jym- 
pathiſches Blatt, in weldem das Pjeudonym eine große Rolle jpielt. Sie Iennen 
es wohl auh? Darum nicht allzuftrenge !!) 

Da Sie jo ftrenge ins Zeug gehen, muſs ich doch auch etwas erwähnen. 
Halten Sie e3 nit für ein Erfordernis eines die Bildung des Volks fördernden 
Blattes, daſs es beitrage, Adhtung und Liebe für die Großen de3 Volkes, für feine 
Künftler, Dichter und Dulder zu erwerben? Gewijs! Was mollte denn der häjslicdhe 
Artikel „Die Wagnerfurie” von Scherr in Ihrem Blatte? Er iſt weder witzig, nod 
zutreffend, noch Bildung förbernd; er geißelt auch nicht etwa eine Thorheit, jondern 
ſpricht am Schluffe über das große Werk eines großen Mannes in jehr berab- 
jegender Weile. Muſs jo etwas aufgewärmt werden? Und zwar von einem Dichter 
wie Sie, einem Klünftler gegenüber wie Wagner? Sie werben vielleicht jagen, Sie 
verftünden nıdt3 von Mufit Umſo jchlimmer, denn dann darf ein Artikel, welder 
ein abjälliges, ja ein jchmähjüchtiges, herabwürdigendes Urtheil enthält — eigentlich 
nicht einmal ein Urtheil, denn ein ſolches könnte man fih ja noch gefallen laſſen, 
jondern eine ganz abſcheuliche jüdiſch witzelnde Schimpferei — in Ihrem Blatte 
feinen Eingang finden. Überlaffen Sie die Wagnerfurienliteratur doch der „Freien 
Preſſe“ und derlei Blättern. Dem „Heimgarten“ fteht fie ſchlecht an. 

Damals war ih wirklih böje auf Sie. Jh dachte mir, wie liebenswürbdig 
fönnte diefer Mann jein, wenn er ſich nur nicht in Muſik und Politik mengen würde. 

Ya, ja, jo habe ih damals wirklich gedacht. Und dajs ich recht wild wurde, 
hat mir den Beweis davon gegeben, wie hoch Sie mir ftehen. Denn auf jolde, 
welche mir gleichgiltig find, werde ich nict wild. 

Sie jehen, ih gebe Ihnen den Händedruck zurüd — der Idealiſt dem 
Idealiſten. Mögen wir uns recht oft begegnen, öfter al& in legter Zeit — Idealiſten 
finden fih ja doc jo jelten — öfter als bis nun, im Leben, jeltener aber, oder 
am beiten gar nie mehr auf dem Gebiete der Politik. Am erjteren werden wir 
uns ſtets verftehen, auf legterem ganz ficher nie. Da werden wir wohl jeber auf 


Treu und Glauben vor anderen annehmen müſſen, dajs er das Beſte wolle, — und 
das ift aud etwas. 
„Heute find die Menſchen jo hart gegeneinander* — Sie haben redt. 


C'est la guerre. Ich bedaure e3, ich table es. Sind Sie es nit auch gemweien, 
gegen den großen edlen Künjtler Wagner, obihon Sie ihn nicht Fannten? Sind 
Sie es nit auch gemejen gegen Betheiligte der „Deutſchen Prefie*, denen Sie 
Gorruption vorwerfen !? 

Seien wir nahfichtig gegen einander, Für den Kampf gibt es noch Gegner 
genug. Leider fann und darf man vor der Front die Waffe nicht ſtrecken, daher 
aufgeihaut, wer bieher gehört und wer dorthin. Jeder merke fih das, mich jelbft 
natürlich nicht ausgenommen. 

Mit beftem Gruße 
Graz, 9. März; 1885. Hochachtend Dr. Hausegger. 


* 


% 
1) Wer Dans Malfer ift, war übrigens nie ein Geheimnis. Die Red. 
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Geebrter Herr! Lieber Freund ! 


Die mir von Ihnen erzählte Genefi3 der Antifemitenangelegenheit erklärt mir 
Ihre Stimmung piyhologiih volllommen. Dajs Studenten Heiblöpfe find, die das 
Kind mit dem Bade verjchütten, ift befannt. Das Verſchweigen der „Unverfäljchten“ 
will ih auch durchaus nicht billigen. E3 liegt mir auch ungemein ferne, mich mit 
den „Unverfäljchten“ indentificieren zu wollen. Jh bin mit dem Vorgehen derjelben 
nicht einverftanden und mar es nie. Sie haben nur das Eine vor vielen anderen 
Blättern vorans, dafs fie der Beitechlichkeit durch Geld und der Vertretung rein 
capitaliftiiher Sntereffen ferne ftehen. Sie find fein „Geſchäft“. Der menſchlichen 
Leidenschaft dienen fie, mie leider faſt alles im menichlichen Leben. 

Ebenjojehr, al3 Ihnen daran liegt, mir ein klares Bild deflen, was in 
Ihnen und mit Ihnen vorgegangen ijt, zu bieten, ebenjojehr liegt es mir daran, 
mi Ihnen über meine Stellung verjtändlih zu machen. Dieſes mein Bedürfnis 
entipringt meiner aufrihtigen Hochachtung und wirklichen Sympathie für Sie. 

Menn man die Anjchbauungen, welche bei den Deutichen in Öfterreih jetzt 
vorfommen, in ihrer Tiefe und in ihrem Gehalte prüft, wird man finden, dajs es 
zwei grundverſchiedene find, melde fihb im Kampfe mit einander befinden. Die 
eine jagt, es fäme nur darauf an, daj3 wir wieder die Majorität im Parlamente 
und die Regierungsfäbigfeit erlangen, und wir Deutjhe hätten wieder das, was 
wir brauchen. Die andere dagegen meint, das haben wir alles ſchon gehabt; es tft 
aber mit umjerem Deutſchthum dabei nicht beifer geweſen. Wir müßſsten vorerft 
willen, für melde nationalen Güter wir eintreten, dann erft werde man ein 
fräftiges Einitehen dafür erwarten fönnen. Wir jollen daher auf äußere Macht— 
ftellung verzichten; wir ſollen unſere Eigenart erkennen und ſchätzen lernen; wir 
jollen was deutich ift, lieben lernen, weil wir in ihr einen Gehalt erkennen, den 
wir jonjt nicht finden. 

Die erfte ift die Anjchauung der jogenannten deutfchliberalen Partei, die zweite 
bie der deutichnationalen. Sie werden es begreiflih finden, dals, wenn ich mich 
einer politiſchen Anſchauung anfchließe, es die letztere jein wird. 

Nun aber fonımt etwas ganz anderes, nämlich der politiihe Kampf. Mit 
dem verhält es fih genau jo, wie mit der Schladt. Die Sade, für welde da 
gelämpft wird, kann eine jehr gute und edle jein; doch wird fie vielen der Söldner, 
die da fämpfen, gar nicht bewuſst jein; e& werden in der Schlaht Graujamteiten 
von beiden Seiten, ja auch ©emeinheiten verübt, denn die Menjchen find immer 
dasfelbe, ob fie hüben oder drüben ftehen. Das Traurige dabei ijt eben, daſs 
gute, edle Dinge mit jchlehten vermilcht werden, daſs das Gute nicht rein zum 
Durchbruche kommt, und dergleichen. Dabei frägt e3 fih mun, ob man um deſſent— 
willen den Kampf überhaupt meiden fol, oder ob nicht jchon diefer Kampf jelbit 
etwas Schädliches if. Darüber fünnen die Meinungen auseinandergehen! E3 wird 
darauf anfommen, ob durch den Kampf etwas erreicht werden fann, was eine ges 
deihlihere Entwidlung möglich madt. Wenn ih mir num eine Geftaltung denke, 
in welder für die Zufunft die Nothwendigkeit von Gonflicten zwiſchen den Völkern 
vermindert wird, aljo eine Gruppierung nah Nationalitäten, — daſs dadurd ber 
geiftige Verkehr und damit die Verbreitung der Güter der Menſchheit nur gefördert 
werden fann; daſs Elemente, die vorwiegend durch ihre Vorgeſchichte, ihre Grund— 
fäge, ihre Gewohnheiten einen innerlich verderblichen Einflufs anf die geiftige und 
gemüthlihe Entwidlung, jowie auf den materiellen Wohlftand des Volles üben 
müflen, allmählich oder in irgend einer Weile ihren Einflufs verlieren — daſs 
endlib einmal bei ruhendem Kampfe die geiltige Nraft des Molfes wieder mit 
größerer Concentration fich der inneren Ausgejtaltung wird widmen fünnen — wenn 


ih mir das alles erreihbar denke durch einen allerdings unerquidlicen, perjönliche 
Opfer fördernden Kampf, oder wenn ih nur denke, daſs ein Kleiner Schritt dem 
Ziele zu gemadt werden funn, dann werde ih nicht anftehen, mich nad meinen 
Kräften am Kampfe zu betheiligen und den Henkel zu ergreifen, wenn er aud 
fhmugig if. Meine Sade wird es jein, mich. dabei perfönlih rein zu erhalten, 
und wer fih darnach angethan fühlt, der bat, glaube ich, umjo größere Ber- 
pflidtung, der Partei treu zu bleiben, weil das Beilpiel von Remheit almählid 
veredelud wirken fann, und dadurch höhere Ziele auch anderen zugänglid gemadt 
werden fünnen. » 

Sie werden vielleicht einmwenden, was nütze das, wenn die Ziele den ſämpfenden 
nicht allgemein bemwujst fiud ? Ich mujs antworten, dajs fih im geſchichtlichen Leben 
ebenjo wie im Naturleben wenig Bemwujstes vollzieht. Wenn man warten wollte, 
bis allen eine dee bewusst geworben ift, jo liebe fih gar nichts erreichen. Jeder 
thut in feiner Art, nad jeiner Intelligenz mit, und handelt viellsicht bewuſst jelbit 
aus jhmugigen Motiven, während er unbewuſst doch dafür thätig ift, ein edles 
Ziel zu erreihen. Wie viele - von den Wpofteln Chriſti mwufsten, was er mollte, 
und was fie anzuftreben hatten ? 

Der Wolitifer mujs eben mit den vorhandenen Mitteln vorlieb nehmen, ſowie 
der dramatijche KHünjtler jein Werf von Darnellern muſs geben laſſen, die vielleicht 
gar feinen Begriff von deſſen Bedeutung haben. Die Frage ergibt ſich allerdings, 
ob e3 bei diejen Verhältniſſen nicht beijer iſt, allein zu wirken, wobei man doch 
alles verantworten kann, was man gethan bat. Nun, die menjchlichen Naturen und 
Anlagen find verſchieden. Ih kann Sie verfihern, daj3 mir die Politik wider- 
mwärtig iſt; fie entipricht durchaus nicht meiner Anlage, doch habe ich vortreffliche 
Männer in unjerer Partei fennen gelernt, umeigennüßig, edel und tief veranlagt. 
Ich halte mich für berufen, nah Möglichkeit auf eine Vertiefung des Strebens 
desjelben Hinzumwirken, und im diefer Richtung gewährt man mir au Einflujs. Ich 
babe aljo vielleicht eine Aufgabe zu erfüllen, die für mich umfomehr Pflicht ift, je 
mehr fie Opfer if. Anwidern thut mich dabei viel; eine Vergiftung fürchte ich 
nicht. Ich habe mich ftets nur im mir jelbjt gefucht und nicht außen, und bin voll» 
ftändig frei von allem politiihen Ehrgeiz. Ich werde nie eine officielle politifche 
Stellung einnehmen; ich hätte fie ja haben können, wenn es mic) darnad 
gelüjtet hätte. 

Und jetzt babe ih wohl genug von mir gejprocdhen. Jh möchte nur von 
Ihnen nicht verkannt werden, wie auch ih Sie jiher nicht verfenne. Wenn 
Ihnen an meiner unbegrenzten Hochachtung und Freundichaft gelegen iſt, jo kann ich 
Sie verfihern, daſs diejelbe im Weſen nie getrübt war. Nur „mild“ bin id 


einmal gewejen — wegen der Wagnerfurie. 
; Mit freundſchaftlichem Grube 
10. Mär; 1887. Dr. Hausegger. 
* * 


* 


Geehrter Herr und Freund! 

Ihnen iſt Unrecht geſchehen, Sie ſind bitter verletzt worden, und das können 
Sie nicht verwinden. Tas Politiſche daran war aber einzig und allein Ihr Angriff 
auf die Studentenſchaft, welcher vorhergieng, und leider hätte jede Einmiſchung einer 
Parteinahme für oder gegen gleich geſehen. Ter Angriff auf Sie war rein perjön 
liher Natur, er hatte mit der Partei nichts zu ſchaffen, iſt von ihr nicht ver- 
anlajöt, noch gebilligt worden, ift auch nicht von einem Parteigenofjen ausgegangen, 
jondern von Dr. H., den wir durchaus wicht zu den unſern rechnen. Auch W. 
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hatte gar feine Ermächtigung, noch einen Auftrag. Beide haben einzig und allein 
perjönlih zu verantworten, was fie getban haben. Tas der Partei zur Lajt zu 
fchreiben, wäre eine Ungerechtigkeit. Mit jeder Erklärung, melde die Partei ab- 
gegeben hätte, würde fie einen Antheil an der Sache zugejtanden haben, den fie 
nicht hatte und nicht haben wollte. Und ih kann mir doch nidt denten, daſs Sie 
die Politik einzig und allein vom Standpunkte perjönliher Streitigfeiten auffafjen 
und darnach Ihre Sympathien und Antipathien bejtimmen. Die Politik, für welde 
fih meiner Meinung nad der Poet intereffieren jollte, hat große Ziele im Auge, 
von denen der eine meint, fie fönnten fo, der andere fie fönnten anders erreicht 
werden. Eine jolhe Politik müjste aber mit Verftändnis der Wege und Ziele, nicht 
aber vom Standpunfie rein perjönlicher Gereiztheit beuriheilt werden, 

Und nun Wagner! So, wie Sie meinen, fommen Sie mir nidt aus. Jh 
glaube, dajs das mwagnerijch mufitaliihe Obr noch viel mehr gequält wirb von ber 
Elavierpeit, als das unmufifaliiche. Deshalb aber auf Wagner und feine Werke los- 
ihlagen, jcheint mir ebenjo unbegründet, als wenn jemand deshalb, weil er bei den 
Almbrüaderln des ſteiriſchen Dialectes jatt geworden ijt, auf Sie und ihre Werte los— 
Schlagen würde. Bei wen joll denn der Hlünftler und jein Streben Achtung und Schuß 
finden, als wieder beim Künſtler? 

Sie find nicht gegen Sahen nnd Richtungen, die Ihnen nicht gefallen, hart, 
fondern rächen fih an Saden und Richtungen, weil Ihnen einzeine Perjonen nahe» 
getreten find, die bie Züchtigung verdient hätten. 

Kun babe id aber alles los, was ich gegen Sie auf dem Herzen hatte. Lafjen 
wir daher die „Partei, laſſen wir die Politik. Mit Recht jagen Sie, wir wiljen 
ja nit, wo die Menichheit hinaus will, Wir folgen einem dunklen Drange. Beide 
fönnen wir und auf die Ehrlichkeit unferes Strebens berufen. Sie freilih lönnen in 
viel größerem Umfange wirken als ih; ich habe nur die Eorlicdhfeit meines Wollen 
für mid. „Wer immer rajtlos fi bemüht, den können wir erlöjen.“ Und darum 
hoffe aud ih auf eine Erlöſung. Wo e3 große, edle Ziele gibt, da werden Sie 
mic, jreilih als den viel Kleineren, ftet3 mit Ihnen einig finden. Laſſen wir uns 
bob dur Niedrigfeit und Gemeinheit der Menjchen, die nie und nirgends, in feiner 
Partei und in feinem Kampfe fehlen, nicht hinreißen, ungerecht zu jein, die Macht 
und den Einflujs, welchen die Bedeutung und die Ehrlichkeit unjeres Strebens uns 
eingeräumt haben, auf Dinge auszudehnen, die ihrer nicht würdig find; den eriteren 
gelte die Freiheit des Wortes, 

Sie iprehen von einem Aufjage gegen die fittliche Freiheit in ber „Deutjchen 
Prejie” ? Ih weiß da wirklich nicht, welden Sie meinen. Auf eine mündliche Be- 
jprehung freue ich mich ſehr und umfjomehr, je weniger Politiihes und dergleichen 
fie enthalten wird. Mit treuem Gruß 

(1887.) Ihr aufrichtiger Dr. Haußegger. 


* = ” 
Verehrter Freund ! 

Sie fünnen gar nicht glauben, wie ungemein jympathiih mid der Ernit 
berührt, mit welchem Sie die Trage behandeln, welche feit einiger Zeit Gegenitand 
unjerer Meinungsäußerungen ift. Ihr Seelentampf ift mir ein heilige® Zeugnis für 
die Tirfe Ihres Fühlen: in Dingen, welde gar viele brutzutage nur als einen 
Sport aufzufafen pflegen. Ihre Mittheilungen darüber find mir aber aud eine Gewähr 
dafür, dajs Sie mir den gleichen Ernft zutrauen, und das berührt mid jehr wohl» 
thuend. Denn heitigen, wenn auch meift verfchwiegenen Kämpfen, find auch meine An— 
ihauungen entiprungen und fo betrachte ich fie als einen unveräußerlihen Theil meines 
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innerften Weſens. Die ganze Gewalt dieſer Kämpfe drängt ſich oft in einen Augen- 
blid, wenn ich dieſe Unfhauungen äußere oder betämpft jehe, und jo fommt es, daſs 
mir dabei nicht felten die Ruhe und Duldfamkeit abhanden fommt, welche man be- 
wahren jollte. Am allermeiften aber freut es mich, dajs wir den Boden der vollen 
Berftändigung gefunden haben. Um das Wohl der Menfchen handelt es fich zulegt, 
und um nicht3 anderes; jeder andere Preis wäre nur Trug und Schein. Gemijs 
preijen wir die Familie nicht darum, weil wir Menſchen ausgejchloffen haben wollen 
von ihren veredelnden Wirkungen, jondern weil wir eben noch nidt fähig find, eine 
große Familie zu fein und fo, im eine ſolche aufgehend, die veredelnden Wirkungen 
aus ihr zu empfangen, welche uns im fleinen Kreiſe Zujammenlebender und Leidender 
zutheil werden. So ift es aud mit der Nation, Jeder genieße die Wohlthaten old 
einer großen Verbrüderung ; jeder fchließe an ein Ganzes fih an; jeder aber jei 
zurüdgemiejen, der in ein folches Ganzes Disharmonie bringen will, weil er fi 
ihm nicht aus Liebe, aus Noth, oder aus fonftigem VBedürfnilfe, fondern aus Eigen— 
nutz, nicht mit dem Sinn, mitzuhelfen, iondern in der Abficht, fih auf Sojten der 
Gemeinschaft zu bereichern, anſchließt. Iſt dies ein Einzelner, jo fällt er unter das 
Gejeg, welches zur Hintanhaltung ſolcher Ausschreitungen gejchaffen wurde; iſt es 
aber eine innerlich organifierte, durch die Gemeinſamkeit der ſchlechten Beftrebungen 
bewusste oder unbewujst verbundene Maffe, dann wird die Abwehr zum förmlichen 
Kriege. Dann tritt die Kehrſeite des nationalen Principes hervor, der Kampf. Leider 
lehrt uns die Gegenwart zumeiit nur dieſe Kehrſeite kennen, wenngleich nicht zu 
leugnen ift, daſs Deutihland uns in mancher Beziehung bereit3 ein jchönes Bild 
pofitiver Entwidlung bietet. 

Sie adten die been des Antifemitismus und des Nationalismus und ſehen 
fie als Stufen an zu höheren Zielen. Um das, einzig um das handelt es ſich. Die 
Sünden haben mit dieſen Ideen nichts zu Schaffen, gar nichts! Die gehören ber 
ſchwachen, menjhlihen Natur an. Wie herrlich ift das Chriſtenthum, und wie jheußlich 
das Pfaffenthum! Dajs das letztere gegeißelt werde, ift recht, ja es ift unjere Pflicht, 
dies zu thun. Nur müflen wir bei dem Unverftande der Menichen dafür jorgen, daſs 
fie nicht etwa eine ſolche Geißelung für einen Tadel des Chriſtenthums jelbit nehmen. 
Daher müſſen wir höchſt vorfichtig fein. Wir geißeln menihlihe Schwächen und man 
meint, wir geißelten Ideen, und Freund und Feind ziehen ihre faljchen Folgerungen 
daraus. 


Der Nächftenliebe fteht die Nation nicht im mindeften im Wege. Je mehr ich 
lieben kann, deſto beijer; der in feinen Gefühlen Beſchränkte liebe aber mindeftens 
dort, wo er gemeinſame Intereſſen, gemeinfame Noth, gemeinfame Freude findet — 
fann er fonjt niemanden lieben, jo liebt er Weib und Kind; reicht fein Fühlen 
weiter, jo liebe er die ihm jonft am nächſten, Sippe, Heimat, endlich Nation, das find 
alles Schulen der Menjhenliebe. Wenn wir hören von gemeinfamen Scıdjalen, 
gemeinjamem Leid, gemeinfamem Jubel, dann mwird unfer Herz ermweitert zu einer über 
den Einzelnen hinausgehenden Liebe. Auf das kommt es an, auf das hat e3 die 
Natur abgejeben. Alle Menihen zu lieben, das wäre eben das höchſte Ziel, und 
wenn es Einzelne vermögen, jo find fie der allgemeinen Entwidlung weit voran« 
geichritten. Dies hat die nationale dee mit der Liebe zu fchaffen. Die Liebe des 
Einzelnen zum Einzelnen wird im übrigen dadurch gar nicht berührt. Ich finde nicht ben 
mindeften Grund, ber nationalen dee wegen jemanden von meiner Liebe auszu- 
ichließen, oder in derjelben zu bevorzugen. Als Menſch gilt mir der Czeche und ber 
Jude das Sleiche, wie der Chriſt und der Deutihe. Den Menjchen in ihm mwürde 
ih nie verfolgen. Soweit er aber der Entwidlung meiner Nation feindlich ift, über» 
ichreitet er bie Sphäre des reinen Menſchenthums und wird, als Gegner ber Ent- 
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widlung meiner Nation, auch Gegner der Entwidlung des Menjchlihen in ihr, Gegner 
ihres Menjchenberufes. 

Sie jagen mit Recht, für den Dichter jei e3 am beften, in mandes gar nicht 
eingeweiht zu jein. Ganz richtig! Nur muſs er dann auch die Möglichkeit jedes Mijs- 
verftändniffes vermeiden, damit das rein Gemeinte auch rein aufgefajst werde, Ver— 
juchen Sie es, heute einen Antijemiten anzupreifen, oder einen Juden, und keiner, 
weder jjreund noch Feind, wird die hohe, edle Abficht ertennen, Beide werden darin 
eine Parteienunciation erfennen, die einın für, die andern gegen. Was iſt damit für 
die Wahrheit gewonnen? Sie können jagen: Lügt nicht, verdächtigt nicht, raubt, 
ftehlt und betrügt nit! Man wird es verjtehen, und bei der eindringlichen Weiſe 
des Tichters vielleiht auh etwas wie Bellerung empfinden. — Damit geht es 
freilich jehr langiam, wenn einer den predigenden Dichter nicht zugleih in fich hat. 
— Sagen Sie aber einmal: Die Antıfemiten, oder die Juden betrügen nicht, ver- 
leumden nicht u. ſ. w., jo wird jeder in der vorgeworfenen Eigenschaft nur eine 
Specialität des Bezeichneten erbliden und jubeln, daj3 er nicht jo verworfen it, wie 
jener, kurz, er wird eine Parteinahme darin erbliden. 

Die Verläfterung Ns ift eine Gemeinheit ohne leihen. Ich leſe jeit 
längerer Zeit die „Unverfälichten Worte“ nicht mehr. Sie find mir zuwider. Ahr 
Redacteur ift ein bornierter Kopf. 

Leider ijt niemand ficher, niemand, vor der Gemeinheit der Menſchen in ber 
mwegten Zeiten. Tenn im Kampf wird die Beitie im Menjchen braudbar, und darum 
entjeffelt man fie. Das war in allen Kämpfen jo, und nicht nur in ben heutigen, 
und dafür müfjen wir die menihlihe Natur verantwortlih machen, nicht aber die 
menschlichen Ideen. Wir aber, die wir mit der Menjchenliebe als Ziel im Ange den 
Kampf nicht mit unjeren Fäuften, jondern mit unjeren Herzen ausfämpfen, wir 
bürfen uns ja abwenden von den Gräueln der Schlaht, wir dürfen uns ja erheben 
und das gelobte Land jchauen und uns an jeinem Aublick wieder Stimmung holen 
zum Ertragen des Gemeinen, das uns umgibt. Nicht gleichgiltig gegen die Be— 
wegungen de3 Tages, die ja nur die Schaummellen der großen, mächtig durch Die 
Sonnenkraft bewegten Flut find, aber erhaben über ihnen, die Sonne im Auge, wollen 
wir unjer Schiff lenfen und mit Freuden jeden grüßen, den wir an ber gleichen 
Arbeit jehen. Und fo grüße ih Sie auf das herzlichſte und innigfte und drüde 
Ihnen die Hand als Ihr aufrichtiger Freund 

21. Mär; 1889. Dr. Haußegger. 


* 


Verehrter Freund ! 

Es ift wahr! Unſere Mittmohszufammenfünfte werden num das Bedürfnis 
nach lebhafterem und innigerem Gedanfenaustaufh. So vieles von Wichtigkeit, über 
welches man fi) ausbreiten möchte, kann nur flüchtig berührt werben und wedt den 
Wunſch eingehenderer Behandlung. Unſer Briefmechfel hat bi! mun ein mir jehr be» 
deutfames Ergebnis gehabt. Wir find in der Hauptiahe einig. Ya, wir ftehen uns 
in unjerem Tenten und Fühlen viel näher, als es für den erften Augenblick jcheinen 
möchte; was insbejondere das Fühlen betrifft, babe ich bei wenigen Menſchen noch 
eine jolde Übereinftimmung mit dem meinigen gelunden, wie bei Ihnen. Ich bilde mir 
nun gar jchon ein, manchmal in Ihrem Gemüthe prima vista lejen zu fönnen, was den 
meiften andern verborgen ift und verborgen bleiben wird. Sollte das auch auf meine 
Leihtgläubigkeit zurüdzuführen fein? Es ift doch merkwürdig, fein Vorwurf berührt 
mich tiefer, als der der Leichtgläubigfeit. Vielleicht gerade deshalb, weil er etwas 
Wahres für fih Hat. Ich beziehe ihn aber unmillfürlich ftets auf den Ernſt umd Die 
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Wahrheit meines Streben. Und dieſe bilden das Beſte meines Wejens. Sie find 
mir unvermwüjtlices Gut jeit den Zeiten, wo ich zu zweifeln und zu lieben am 
gefangen habe, und dieſe reiht weit zurüd. Bin ich wirklich leihtgläubig ? Ich jage 
mir in meiner Gitelleit: Ich bin empfänglich, ich bin ziemlich vorurtheilsfrei, ich 
bin noch nicht erftarrt in vorgefajsten Meinungen und eingelernten Vorausjegungen. 
Ach bin mir im großen und mwejentlichen feines bedeutenden Irrthums bemujst, wenn- 
gleih ih wiederholt in meinen Ideen Mitgenofien voraus war. Solange fie mit 
mir nit in Übereinftimmung maren, war ich der Leichtgläubige, der Vorwärts⸗ 
dränger; als fie dann endlih auch dahin famen, da war das eine jelbitveritändb- 
lide Sade. Natürlih ! Stet3 hieng das Gewiht der Majorität, der öffentlichen 
Meinung an dieſen Anfichtsäußerungen und verlieh ihnen einen gewiſſen Aplomb ; 
jolde Leute haben es daher leicht, recht zu haben. Dasjenige, was für uns mah- 
gebend ijt zum rechthaben, ift ihnen meift gleichgiltig. 

Doch, ih bin vom beabfichtigten Thema abgefommen. Ich mollte Ihnen 
nämlich noch etwas mittheilen, was Zeugnis für die Übereinftimmung unjerer An« 
fihten gibt. Auch ich habe mi, wie Sie, von manden Erjheinungen in unjerem 
PVarteileben abgeitoßen gefunden und habe mich, nad verjchiedenen, jehr jcharfen 
Auseinanderſetzungen, ſchon vor ziemlich langer Zeit von demjelben volljtändig zurüd- 
gezogen Meine ganze Perjon für alles und jedes einzufegen und auch der Gemeinheit 
mein Opfer darzubringen, dazu fühle ih mid nicht berufen. Dennoch betrachte ich 
den Entwidlungsprocejs des Parteilebens, wie er fich neuerlich geftaltet bat, mit 
großem Intereſſe, etwa wie ein Arzt einen Heilungsprocel3, der ſich auch in garjtigen 
Geſchwüren äußern fann; im Grunde ift es doch die heilende Mutter Natur, deren 
Äußerungen wir jehen. Mir fühlen, daſs fie reht bat und vermengen das Unrecht 
der Krankheit nicht mit ihren Anftrengungen, ihrer loszuwerden. Ich werde mie mit 
Antifibrin und wie dieſe ſchönen Giftmittel alle heißen, eingreifen mollen, um den 
acuten Heilungsprocej3 zu hemmen und für einige Zeit den trügenden Schein der 
Beljerung, der Milderung des Fiebers zu erzeugen. Was aber Schlimmeres vor— 
fommen mag, das jchreibe ich nicht der Heilungsthätigleit, jondern dem auch jonit 
franten Körper überhaupt zur Laft. Eoncret gelagt: Unſer Widerwille gegen die 
jüdische Herrichaft ift berechtigt, it edel, wir müſſen uns gegen fie auflehnen, das 
verlangt die Selbiterhaltung unjeres befleren Wejens. Ausfchreitungen, die dabei vor— 
fommen, wurzeln in der allgemeinen Sclechtigkeit der Menichennatur und in ihrem 
beichränften Auffallen; fie find zu geibeln, joweit fie dadurch gebefjert werben können, 
ja nicht aber das edlere Grundgefühl, deſſen Mijsverftändniffe fie entiprungen find, 
das heißt ja nicht jo, daſs dritte dies glauben könnten. 

Was die „Familie“ betrifft, jo babe ih Sie anfangs wirklich nicht richtig 
verjtanden und erſt nach Ihrem lieben Schreiben beim abermaligen Durchleſen ent» 
nommen, daſs Sie nur ironiſch geſprochen hatten. Ich bin nun vollfommen beruhigt. 

Eines fiel mir auf! Warum ſprechen Sie von fih immer nur als von einem 
feinen Dichter ? In meinen Augen find fie ein fehr bedeutender, der hoch über die 
meilten Zeitgenoſſen hinausragt, nicht nur durch das, was er jchreibt, jondern auch 
durch das, was er ift. Sie find eben das, was Cie fchreiben. Ih ſchätze Ihre 
Werke jehr hoch und jo können Sie daraus entnehmen, wie hoch ih Sie ſelbſt ſchätze. 

Noch etwas! Bergeffen Sie niht auf Morre? Ter arme Buwa liegt mir am 
Herzen, Er wird ſich natürtih jelbft an Morre wenden, wenn biejer principiell nicht 
abgeneigt wäre. Mit herzlichen Grüßen freundihaftlichit 


28. März; 1889. Dr. Haußegger. 
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Verehrter FFreund ! 

„Ihre Eitelkeit gienge fat lieber darauf aus, ein bedeutender Menſch zu fein, 
als ein bedeutender Dichter.“ Sie gebrauhen das Wort Eitelkeit, wie mancher 
das Wort Egoismus, wenn Sie jagen, es jei aud Egoismus, wenn man anderen 
aus innerem Bedürfnifje wohl thut. Was ift ein bedeutender Menſch, wie wir ihn 
auffafien! Ein guter Menſch — gut freilich mit im vulgären Sinne, wie man 
etwa jagt: ein guter Haider, ein guter Slerl. Einen guten Menjchen nenne ich 
einen jolchen, welcher, wenn andere ihm ein Leid thun, noch immer Gemwiljens- 
vormwürfe empfindet, ob nicht er jemandem ein Leid gethan, ein folcher, welcher jtet3 
mehr an jeiner Beljerung arbeitet, als an der der Welt, ein folder, welcher fich 
deſſen bemujst geworben ift, daſs manches, was er harmlos meint, andern wehe 
thun fönnte, ein jolcher, welcher es wie eine brennende Wunde im Herzen empfindet, 
daſs aud er andern nachthun müſſe, und e3 gar nicht merkt, dais andere für das 
Web, meldes er ihnen zumuthet, gar fein Organ haben; ein folder, welcher mit 
Sorgfalt einen Fleinen Stein vom Wege rollt, damit nicht etwa ein anderer, ihm 
jonft ganz Gleichgiltiger darüber jtolp re; ein folder, deſſen ſchönſtes Glüd das 
Borgefühl einer Freude ift, welche er einem andern bereiten fann, ein joldher, welcher 
fein ganzes Thun und Denken in eine Unzahl fleiner Wohlthaten zerlegt, die er 
andern erweist oder zudenkt; ein folcher, welcher den ganzen Tag glüdlich iſt, 
wenn ibn am Morgen ein freundliches Geficht gegrüßt hat; ein jolcher, welcher 
mit Rindern ein Sind werden kann und über die läcelnde Miene eines herzigen 
Goldjungen Thränen weinen muſs, von denen er nicht weiß ob fie der Wonne 
oder dem Schmerze entjtammen; ein folder, welcher die Vergangenheit jtets in 
ſchönerem Lichte betrachtet, als die Gegenwart, meil er jene mit dem Golde jeiner 
edlen Phantafie verjhönen kann, während dieje fein Wejen mit brüsfer Gewalt 
übertäubt; ein jolcher, in defjen Gemüth die guten Eigenichaften der Menjchen einen 
viel helleren Wiederhall finden, als die jchlechten, daher er ſtets mehr geneigt tft, 
zu entſchuldigen, als zu richten, ein jolcher, dem fih der Begriff „ſchlecht“ ſtets 
mit dem mildernden Beilage „unglüdlih“ darftellt; ein jolcer, der auch ſich nur, 
mie einen dritten, betrachtet, wenn ihm Handlungen anderer als Gemeinheit er— 
jcheinen — nun, es gäbe noch viele jolde Symptome für einen guten Menjchen. 
Eine Begriffspeftimmung halte ich für unmöglih, da ſich fein Lebendiger zwiſchen 
die vier Bretterwände einer Begriffsbeftimmung einschließen läßt. Gute Menſchen 
diejer Art babe ich aber jelten getroffen. Wären fie die Regel, wie jhön könnte 
das Leben jein ! Iſt e3 doch jchon ſchön, wenn man ur einen Guten gefunden und 
fih mit ihm verftanden bat. Ja lieber Freund, es iſt ſchön, es ift herrlich, daſs 
ih Sie getunden habe! est kommt meine Leihtgläubigfeit wieder zum Vorſchein! 
Daſs nämlich auch Sie einen Kleinen Wert darauf legen, daſs mir uns genähert 
haben. Bielleiht hängt dieſe Leichtgläubigkeit auch mit einem gemillen Grade von 
Güte zufammen. Sie jehen, wie eitel auch ich bin, Was find wir doch für eitle 
Menjchen und für Egoijten! Und für Optimiften, bei allem Pellimismus! Und für 
Kinder, bei aller Erfahrung! Und für Einfältige bei allen Studien! Lauffen Sie 
mich Ihre liebe treue Hand drüden, denn nun befinden wir uns hoc über allem 
Parteigetriebe, hoch über aller menichlicher Niedrigkeit und Kurzſichtigkeit, hoch über 
den Zufälligfeiten der Ereigniffe und Leidenſchaften. Recht ojt, recht oft wollen 
mir uns in diefer Sphäre finden. 

In warmer Freundſchaft Ihr 

Graz, 31. Mär; 1889. 

Dr. Haußegger. 
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Qieber Freund ! 

Mas ich mit diefen Zeilen will? Nichts anderes, als Sie herzlichft begrüßen, 
und Ihnen glüdliche Feiertage wünſchen, und Ahnen jagen, daſs es mir nicht eine 
Phraje ift, wenn ih Sie lieber Freund nenne, und Ihnen erflären, dajs der nähere 
Umgang mit Ahnen jehr beruhigend auf mein von vielen Stürmen bemwegtes innere 
gewirkt hat, und Ihnen ausiprechen, dajs es mir ungemein wohlthur, einen Charakter 
gefunden zu haben, dejlen Grundton die Liebe zu den Menichen ift, und Ihnen 
eröffnen, dafs ich doch nicht in allen Dingen mit Ihnen eins bin, und Ihnen 
geitehen, daſs dies gerade recht ijt, und — was denn noch? Gar vieles, jo viel, 
daſs e3 noch gar zahlreiher Mittwochabende bedürfen wird, bis wir das alles aus— 
reden, ja, dais die Mittwohabende gar nicht dazu ausreichen werden, und dais ich 
durchaus nicht ablaffen will vom trauten Verkehr mit Ihnen, bis nicht das alles 
ausgerebet iſt, was aljo vorausfichtlich lange dauern wird, jehr lange, vielleicht 
länger als wir leben. 

Mehr Hab’ ich heute nicht zu ſchreiben; alſo meinen Handſchlag und treuen 
Gruß! Ihr aufrichtiger 

Graz, 24. December 1889. Dr. Hausegger. 


(Schluis folgt.) 


Schlaf ein, mein Berr! 


Si ein, mein Herz, bajt genug gewadt. 
Dir Haft gezittert manch' dunkle Nacht, 
Du haft gejubelt manch' jonnige Zeit, 


Schlaf’ jorglos nun in die Ewigkeit! 
Schlaf’ ein, mein Herz! 


Du haft in der Liebe Zauberland, 

An der Leidenichaft glühendem Sonnenbrand, 
Von deiner durftigen Sehnjucht berüdt, 

Die rothen Blumen der Wolluft gepflüdt ; 
Die Höhen und Tiefen menichlicher Luft, 

Du haft fie erforjcht in der eig’'nen Bruft; 
Tu fandeft Verratd, wo du Treue geheilcht, 
Dich haben der Eiferfuht Tagen zerfleischt. 
Schlaf ein, mein Herz, wie bijt du jo müd! 
Fühlſt du es nicht, wie die Sonne verglüht ? 
Schlaf’ ein, mein Herz! 


Bald fällt der Schnee ganz ſachte und leis, 
Ein Todtenleilah, jo weiß — jo weiß — 
Er dedt did zu — du merlit es faum, 
Du träumft noch einmal den fhönften Traum, 
Den ſchönſten, der dich einft betbört — — 
Und haft zu Schlagen aufgehört! 
Schlaf’ ein, mein Herz! 
Jennyvon Reuß. 





— 


Zin Hauptbegründer des Katfolicismus. 


eh fatholiihe Kirche, deren Studium man jih in unjeren Tagen 
wieder vielfach zumendet, hat ganz beiondere Eigenschaften und 
Merkmale, deren Schlüfjel oft weder im alten, noch im neuen Teftamente 
gefunden werden kann. Diele Eigenſchaften gründen im Mittelalter und 
jind ein nothwendiges Refultat desjelben. So wie jede bejtimmte Geiftes- 
rihtung, die einem Bedürfnis der Menge entiprang, ihre großen beredten 
Üpoftel findet, jo fand ſie au die Kirche in ihren Lehrern und Kirchen: 
pätern, Wir wundern und jo oft der Abweihung des Fatholiichen 
Princips von dem Evangelium und vergeſſen, daſs große Philojophen, 
innige und leidenjhaftlihe Neligionsgründer dazwiſchen ftehen, die ihr 
Syſtem allerdings auf das neue Teftament gegründet, dann aber jelbit- 
ftändig weitergebaut und in ihrer Art vollendet hatten. 

Die katholiihe Kirche könnte beziehungsmweile auch die auguftiniiche 
Kirche genannt werden, denn ihr Geift, ihre Weltanſchauung, ihr Verhältnis 
zu Gott ift jeit dem früheften Mittelalter auguftinifch. Und das Bedürfnis nad 
den auguftiniihen Offenbarungen war jo groß, daſs jogar der Proteftantis- 
mus vielfah und in einer Hauptſache fih zu ihnen bekannt hat. 

Auguftinus (354 —430 nah Ghriftus) war ein Afrikaner, ein 
geborener Heide, der ein wüſtes Jugendleben geführt hatte. Dann 
wandte er fih dem Studium alter Philoſophen und kirchlicher Gelehrten 
zu und ließ fih in feinem dreißigiten Lebensjahre taufen. Er gab jeine 
Belisthümer hin, ward Priefter und Biihof und als Schriftfteller einer 
der größten Kirchenlehrer aller Zeiten. Seine Werke find grundlegend 
geworden für die Eatholiihe Kirche, Für das ganze Ghriftenthum des 
Mittelalter und der neueren Zeit. Unter den zahlreihen Abhandlungen, 
die über Auguftinus gejchrieben wurden, findet ji in dem neuen Werte 
von Rudolf Euden: „Die Lebensanihauungen der großen Denker“ (Leipzig. 
Veit & Comp. 1899) eine Arbeit, die gedrängt und Har die Lehre 
Augufting kennzeichnet. Es dürfte für die Leſer dieſes Blattes ein Intereſſe 
haben, die charakteriſtiſcheſten Stellen des Kirchenlehrers kennen zu lernen, 
denn fie geben Aufſchluſs über mandes, was mandem unbegreiflih erihien. 

An Widerfprüden fehlt es nit, und ſchon darin befteht einer, 
dafs ein Kirchenmann, der ganz in die Derrichaft des alles nivellierenden 
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Katholiciamus aufgeht, jo viel Gewicht auf die Perlönlichkeit legt, auf 
das unmittelbare perjönlihe Leben des Einzelnen. Alle Arbeit dient im 
Grunde nur der einen Aufgabe, das eigene Sein zu entfalten und zu 
befriedigen, dem Menſchen inneres Glüd, Seligkeit zu geben. — Uner— 
meislihe Folgen, jagt Euden, hat e8 gehabt, daſs Auguftin das Un— 
vermögen des Menihen gegenüber den höditen Aufgaben und zugleich 
die Schranten aller bloßen Natur, die Umentbehrlichkeit freier Gnade mit 
jo uriprüngliher Tiefe erfafst und mit jo Hinreißender Kraft geidildert 
bat. Der Lebensproceſs bedeutet dann nicht mehr ein bloßes Fortipinnen 
eines naturgegebenen Fadens, er wird zum Kampf um die Erhaltung der 
Seele, und bei ſolchem Kampf gibt e& feinen Sieg ohne eine durch— 
greifende Erneuerung, ohne eine Miederheritellung durch eine höhere 
Macht. Aber bei Auguftin bleiben meift Göttlihes und Menjchliches, 
Gnade und eigenes Bermögen in ftarrem Gegenjaß; was der einen 
Seite gegeben wird, das jcheint der anderen genommen. Gott ſcheint 
um jo mehr geehrt, je mehr der Menſch herabgeiegt wird. Möglichft 
gering vom Menſchen zu deufen, ihm alle Selbftändigkeit, alle eigene 
Kraft zum Guten, alle und jede Freiheit abzuiprehen, das gilt als das 
Kennzeihen echter Frömmigkeit. So fann ſich Auguftin in der Derab- 
jeßung des Menſchen, einem nicht jelten raffinierten Ausmalen jeiner 
Nihtswürdigfeit gar nicht genug thun; er wird zum claſſiſchen Vertreter 
jener Urt der Frömmigkeit, welche die Größe des Göttlihen nah dem 
Abitande des Menſchen bemilst, während die griehiihe Art den Einklang 
des Göttlihen und Menſchlichen gefuht und in der Höhe des Menid- 
lichen jelbft das Göttlihe gefunden hatte, 

In nichts anderem, lehrt Auguftin, befteht die Sittlichkeit, ala im 
der vollen und freien Dingebung an Gott; alle guten Dandlungen, be- 
ſonders die Werfe der Barmberzigfeit — bier das Dauptftüd der prakti— 
Ihen Sittlichkeit — , ericheinen als ein Gott dargebradhtes Opfer; nur 
was wegen der Gemeinihaft mit Gott geſchieht, ift wahrhaft gut, bildet 
ein „wahres* Opfer. Die redbte Liebe hat nicht, wer fi, feine Ange: 
börigen, ſein Vaterland liebt um ihrer ſelbſt willen, ſonder nur wer fie 
Sorte wegen und von Gott aus liebt, wer in ihmen Gott liebt; denn 
er allein liebt an ibnen, was weſenhaft und gut if. „Aus derjelben 
Liebe lieben wir Gort und den Näditen, aber Gott um feiner felbit, 
ung aber und den Nächſten um Gottes willen,“ 

„Was nit aus dem Glauben entipringt, ift Sünde.“ Es er- 
Icheint als eine eitle Selbitüberbebung, aus eigenem Vermögen leiften 
zu wollen, was in MWabrbeit allein bei der Macht und Gnade Gottes 
ftebt; ja dieſes Zelbfivertrauen der Greaturen, die Anmaßung, aus 
bloßer Naturfraft obne Got eiwas erreihen zu wollen, gilt als die 
tiefite Wurzel alles Böſen. 
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Auguſtin intereſſiert nicht ſowohl die Welt als das Wirken 
Gottes in der Welt und vornehmlich an uns ſelbſt; Gott und die Seele, 
das ſind die einzigen Gegenſtände, deren Erkenntnis uns reizen muſs; 
alles Willen wird moraliſch-religiöſes Wiſſen oder vielmehr moraliſch— 
religiöje Überzeugung, bingebender Glaube des ganzen Menſchen. Statt 
über die Geheimniſſe des Dimmel3 und der Erde, den Lauf der Geitirne 
und den Bau der Thiere nadhzugrübeln, Toll der Chrift ji genügen 
lafjen, die Güte Gottes al3 die Urſache aller himmlischen und irdiſchen, 
aller jihtbaren und unjihtbaren Dinge gläubig zu verehren. Eine 
nähere Beihäftigung mit dem reihen Inhalt der Welt, namentlich der 
Natur, erwedt dagegen die mannigfachſten Bedenken. Sie ericheint als 
überflüfjig, weil fie unſer Glück nicht erhöht, al3 unftatthaft, weil fie 
die zu nothwendigeren Dingen erforderliche Zeit verbraudt, als gefähr- 
(ih für die Überzeugung, weil die Richtung der Gedanken auf die 
Welt die Meinung nahelegt, nur das Körperliche ſei wirklich, als 
Ihädlih für das moraliihe Verhalten, weil fie eine ftolze Selbit- 
überhebung des Menichen erzeugt. So heißt es unfer Nichtwiſſen ge— 
duldig zu ertragen und die Begier nad Erforihung überflülfiger Dinge, 
das eitle Erfenntnisverlangen zu unterdrüden. „Des Menſchen Weisheit 
it Frömmigkeit.“ 

Dass alle Mannigfaltigkeit des Seins und Lebens fi zu einer 
großen Harmonie des Alls verbindet, das ift ein Hauptpunkt der 
auguftiniichen Überzeugung. Und alles ift voller Wunder, wunderbar ift 
aud das alltäglihe Geſchehen, z. B. das Dervorgehen eines Weſens aus 
dem Samen, nur bat uns der ftete Anblid, die Gewohnheit dagegen 
abgeitumpft. Das Wunder ift nichts Widernatürlihes und Wilfürliches, 
fondern eine tiefere Natur und Geſetzlichkeit; es gibt feinen Zufall, nur 
wir Menſchen nennen zufällig, weilen Urſachen ſich uns verbergen. 

Selbft in den libeln der Welt empfindet Auguftin feine Störung 
der Harmonie, „Wäre nit das gut, daſs es aud libel gäbe, jo würden 
fie auf feine Weile von dem allmädtigen Guten zugelafjen jein.“ 

Ganz unvereinbar mit den humanitären Anſchauungen ſpäterer 
Zeiten ift Auguftins Lehre von der Vorherbeſtimmung menſchlicher 
Seligkeit oder Verdammmid. Der Menih kann für fi gar nichts zu 
jeiner Seligkeit thun, auch ift er perfönlih unschuldig an jeiner Ver— 
dammnis, er wird ſelig oder verdammt ganz nah dem Rathſchluſſe 
Gottes. Denn das fordert der Grundgedanke des ausichlieglihen Wirkens 
Gottes, dafs nicht eine unterschiedliche Leiftung der Individuen die Wahl 
zur Seligfeit oder Verdammnis beftimmt, jondern lediglih und allein 
das Mohlgefallen, der nicht weiter begründete Wille der göttlihen All— 
madt. Der menihlihen Freiheit irgend eine Mitwirkung zugeftehen, das 
iheint das göttlihe Werk zu mindern. So wird die freiheit, die dem 
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älteiten Chriſtenthum jo wert war, jeßt der unbedingten Abhängigfeit 
des Menihen von Gott aufgeopfert. Alles Gute, jo heißt es bier, 
wirkt nicht der Menich, jondern Gott: „Was von dir geidieht, das 
wirkt er ſelbſt in dir.“ 

„Bott erachtete es für beifer, an dem Böſen wohl zu thun, als 
das Böſe überhaupt nicht zuzulaſſen.“ Demnach ift die Welt „auch mit 
Sündern Ihön*, jelbft das ewige WVerderben der Unerlösſsten gehört zur 
Bolltommenheit des Ganzen. 

Gott fünnte alle Menſchen retten, bat das jedod, um die ver- 
ſchiedenen Seiten ſeines Weſen gleihmäßig zu entfalten, nicht gethan, 
fondern die große Mehrzahl in alle Ewigkeit hoffnungslos verdammt, 
ohne daſs dieſe Unſeligen irgend mehr gejündigt hätten, als die zur 
Seligkeit Erforenen. 

Dieſe jhredlihe Lehre würde nah unjerer Empfindung eine directe 
Gottesläfterung bedeuten, wenn Auguftin nicht wieder Gegenſätze auf- 
geftellt hätte, die freilich der Einheit der Lehre Ichaden, fie aber erft für 
den praktiſchen Gebrauch herrichten. 

Die Gnadenwahl bat auch der Proteſtantismus aufgegriffen, und 
zwar bie und da jo ftarf betont, daſs man meinen fönnte, mit dem 
Glauben allein wäre ſchon alles gethan, was ein Menih thun fönne; 
das fittlihe Leben im beften alle ganz unzulänglid. Dieje Lehre von 
der abjoluten Gebundenheit des Willens, die Vorftellung, daſs der Menſch 
aus ſich nichts vermag, fann ganz unmöglich erzieheriih und veredelnd 
wirfen — meil fie ja durchaus folgerichtig Erziehung und Veredelung jelbft 
verneint. Dat der Menſch fein Verdienſt an feiner guten That, jo hat 
er auch feine Schuld an feiner ſchlechten — beides geſchieht ja doch nur 
nach Gotteswillen. Und wenn die Kirchen heute noch mit dieler Lehre 
einverjtanden find, dann ift e8 mit zu veritehen, weshalb man 
materialiftiiche Werke über die Unfreiheit des Willens fo ftrenge verurtbeilt. 

Seinen großen Geift offenbart Auguftin wieder in dem Ausſpruch 
von der Allgemeinheit deilen, was wir Chriſtenthum nennen: „Was jeßt 
hriftlihe Religion genannt wird, das war auch bei den Alten und fehlte 
nicht Seit Beginn des Menſchengeſchlechts, bis Chriſtus jelbft im Fleiſch 
fam. Seitdem begann die vorhandene wahre Religion die Kriftliche 
zu beißen.“ 

Chriſtus unterſcheidet ſich Freilih in vielen von anderen, bejonders 
auch dadurch, daſs er dag geadelt bat, wovor dem Menihen graute: 
Schmach, Schmerzen und Tod, und daſs er entwertet hat, worauf der welt- 
(ide Menih fein Deil gebaut, nämlih, rei, angeſehen zu jein, zu ge 
nießen und ftet3 jein Recht zu behaupten. 

Anguftin iſt übrigens nit grumdjäßlih gegen das, was man 
„Welt“ nennt. Er kann es weit bewunderungswürdiger finden, Die 








irdiſchen Dinge zu bejigen, ohne ihnen anzuhangen, als ihnen völlig 
zu entiagen. 

Aller Schwerpunkt aber liegt im Jenſeits. Die Richtung der Ge- 
danken auf das Jenſeits ftempelt alle Freude an den Gütern des Dies» 
jeit3 zu einem Unrecht. Der Beſitz diefer Güter gilt bier als eine 
Hemmung des fittlihen Lebens, eine Minderung der Hingebung an Gott. 
Nun erhebt fi in voller Stärke das Lebensideal der Askeſe; das Privat- 
eigenthum erſcheint als eine Dauptquelle des MWeltelends ; wer den Beſitz 
thatſächlich aufgibt, übertrifft den, der nur die Liebe zu ihm aufgibt. 
Die Ehelofigfeit wird ein höherer Stand als die Ehe; ſelbſt ein bei 
allgemeiner Eheloſigkeit erfolgendes Ausfterben des Menſchengeſchlechts 
würde der Denker mit Treude begrüßen. So gehören ſchließlich 
der Affect wie die Hoffnung des chriſtlichen Lebens durchaus dem Jenjeits. 

Alles ift dieſem Kirchenlehrer die Autorität der Kirche, in melder 
er — entgegengejebt Früheren — den einzigen Dort des Chriſten— 
thums ſieht. Mit den anderen Kirchenvätern erblidt Auguftin den Haupt: 
vorzug des Chriſtenthums darin, nicht bloß einigen wenigen, Jondern der 
ganzen Menſchheit Rettung zu bringen. Der Höherſtehende bedarf ihrer 
nicht für fich jelbft, aber auch er muſs ſich unterwerfen, um nicht durch 
den Gebraud feiner Freiheit den Glauben der Menge zu erihüttern ; 
wenn fie ſich ſelbſt mit jchaden, jo werden fie durd ihr Beiſpiel dem 
Übrigen ſchaden. „Ih würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mid 
nicht die Autorität der katholiſchen Kirche bewöge.“ 

Ohne die katholiſche Kirche Fein Chriſtenthum, ohne Chriſtenthum 
feine Religion, ohne Religion fein Bernunftleben. Danach entſcheidet 
das Verhalten zur Kirche Iekthin über den Wert des Menjchen und 
feine Seligfeit. 

Im Ganzen ift Auguftin ebenfo voller Widerfprüde, als je ein mwelt- 
liher Denker es war. Nah ihm ift das Chriſtenthum bald die ewige, 
alle Zeit durchdringende Offenbarung Gottes, bald dieje bejondere und 
begrenzte geſchichtliche Ordnung, die anderes neben ſich hat; Die Kirche 
bald die unfihtbare Gemeinihaft der von Gott Ermwählten, bald dieſe 
fihtbare Verbindung mit einem menſchlichen Oberhaupt; der Glaube bald 
die demüthige Dingebung des ganzen Weſens an die göttlide Wahrheit, 
bald ein bloßes Annehmen der Kirchenlehre ohne eigene Prüfung; das 
Wunder bald die Erweiſung überfinnlider Kräfte in allem Gejchehen, 
bald eine feltene Durchbrechung des regelmäßigen Naturlaufs, der Ge— 
wohnbeit des göttlihen Handelns. Solden Doppelfinn zu deutlichen 
Bewuſstſein bringen, das heißt einen Grundpfeiler des auguftiniichen 
Syſtems und der mittelalterlihen Ordnung eriüttern. 

Über alles hoch ſtellt Auguftin den Priefterftand. Der Priefter ift 
— unabhängig von feinem fonftigen Charakter als Menſch — voll: 
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kommen wie Gott. Dementſprechend die Wichtigkeit der Sacramente. 
Die erforderlichen guten Werke aber ſind nach Seite der Religion die 
Theilnahme an den kirchlichen Einrichtungen, beſonders den Sacramenten, 
nach Seite der Ethik hauptſächlich die Erweiſung der Barmherzigkeit, die 
Sorge für die Armen und Nothleidenden. Auguſtin beſchränkt ſich dabei nicht 
auf die Förderung der Individuen, er preist die Wirkung des Ehriften- 
thums und der Kirche auf den Gelammtftand der Gelellihaft: Die 
Befierung des Berbhältniffes von Herren und Sclaven, die VBerbrüderung 
der Stände, Nationen, aller Menſchen, die innere Verbindung von 
Herrſchern und Völkern. 

So gibt es fittlih gute Dandlungen in wahrem Sinne nur 
innerhalb der katholiſchen Kirche; den Nichtlatholifen nützen aud Die 
aufopferndften Werke der Liebe und der Entjagung nit das mindefte, 
find fie doch, meil außerfichlih, überhaupt feine guten Dandlungen. 

Ale Abweihung und Abjonderung von kirchlichen Einridtungen 
eriheint nah Auguſtin als eine Sade böjen Willens, hochmüthiger 
Selbftüberhebung; der Ungläubige (infidelis) — niemand mehr als 
Auguftin bat diefen Namen in Schimpf und Verruf gebradt — iſt 
ein jolder, der dem göttlihen Wort nicht glauben will, ein Häretiker, 
einer, „der um eines zeitlihen Vortheils und namentlid um feines 
Ruhmes und Vorranges willen falihe neue Meinungen entweder auf- 
bringt oder annimmt“. 

Der Mann, dem die Liebe zur Seele des Lebens, ja zur welt— 
bewegenden Gottesfraft wurden, bat mit feiner Steigerung des Tanatis- 
mus gegen Andersgläubige unfäglihen Haſs entzündet, — 

Man jieht aus diefen Streiflihtern, daſs Auguftin der Begründer 
des mittelalterlihen Katholicismus geworden if. Seine Philofophie in 
ihrem geichlofienen Ringe aber ift zu Hein, um den ganzen großen Geift 
des Mannes in fih faſſen zu können, diefer Geift quillt vielfah über 
jeine Form hinaus und, auf moderne Baſis geftellt, wäre er wohl jelbit 
heute noch imitande, eine reale Welt zu bewegen, eine ideale Welt 
zu bauen. 








Scim Paftor. 


I: 


Sunger Mann: Herr Paſtor, ich bitt’, ich möcht’ übertreten ! 

Paſtor: libertreten? Von was zu wen? 

Junger Mann: Na, willens eh. Dalt zum Proteftantismus. Da 
wär’ die Willenserklärung. 

Paftor: Mufs es glei jein? 

Junger Mann: Wenn’s möglih wär’. Daſs ich mit dem Nach— 
mittagszug wieder nah Dauje fahren fünnte, 

Paftor: Was wollen Sie denn mit der Schrift hier? 

Junger Mann: Willenserklärung, daſs ih im dieſer Volks— 
verdummmmgsanftalt nicht mehr länger bleiben will. 

Paftor: Das gebt mid nichts an. Welches ift Ihre bisherige 
Confeſſion? 

Junger Mann (ſchmunzelt): Na, das können Sie ſich doch denken, 
Herr Paſtor, wenn man übertreten will. 

Paſtor: Alſo wahrſcheinlich Katholif. 

Junger Mann: Leider, mußs ich jagen. 

Paftor: Und Sie wollen zur evangelüihen Kirche übertreten ? 

Junger Mann: Nein, zum Broteftantismus. (Paufe.) 

Paftor: Sagen Sie mir, junger Mann, was jtellen Sie fi 
unter Proteſtantismus vor ? 

Junger Mann: Nun ja. So eine andere Religion wird's halt 
jein. Wegen der Bültung, jagen fie, 

Paftor: Was haben Sie denn für eine Beichäftigung ? 

Junger Mann: Gerbergehilfe. 

Paftor: Wie alt? 

Junger Mann: 63 geht jhon, jagen fie; ich wär’ jo weit 
ihon jelbftändig und könnt’ mir’3 niemand verbieten. 

Baftor: Und warım wollen Sie aus der fatholiihen Kirche aus— 
treten ? 

SZunger Mann: Weil man da alleweil beten joll und in die 
Kirche gehen und beiten und jo. Und ſonſt aud. 

Paftor: Gehen Sie alfo oft in die Kirche? 

Junger Mann: O nein, Derr Paftor! 

Paſtor: Aber jährlich wohl einmal zur Beihte und Gommunion ? 
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Junger Mann: Seit ich freigeiproden worden bin, nimmer. 

Paſtor: Dann, mein Lieber, können Sie nit aus der katholischen 
Kirche treten. 

Sunger Mann: Ja — warum denn nicht? 

Paſtor: Weil Sie eigentlih gar nicht drinnen find. 

Junger Mann: Ah brauch's nur der Bezirkshauptmannichaft 
anzuzeigen, haben fie gelagt. 

Baftor: Und haben Sie fi für den Eintritt in die proteftantiiche 
Gemeinſchaft vorbereitet ? 

Sunger Mann: Jamohl! 

Paftor: So will ih Ihnen vorerft einige Fragen aus dem Kate— 
chismus ftellen. 

Junger Mann (lade) : Über diefe Geſchichten fein mer hinaus. 

Paftor: Wenn Sie in unfere Kirche eintreten wollen, jo müſſen 
Sie vor allem den evangeliihen Volkskatechismus lernen, ſich mit den be 
fonderen Pflihten und Dandlungen unſeres Glaubens befannt machen. 
Bon einer Vorbereitung zur Gonfirmation kann erft ſpäter die Rede fein. 

Junger Mann (blidt unfiher um ib): Ach bin doc beim prote- 
ſtantiſchen Herrn Paſtor? 

Paſtor: Ganz vermuthlid. 

Junger Mann: Und da thät’8 auch ſolche Geſchichten geben, daſs 
man allerhand jo Sachen thun fol. Und was glauben joll? 

Paſtor (ernft): Sch weiß nicht, find Sie wirklich jo thöricht, oder 
wollen Sie mich bloß zum beften halten! (Da ber junge Mann peinlich ver- 
legen wird.) Glauben Sie, wir find Schlaraffen, die bei ihren Verſamm— 
lungen nur Erholung und Kurzweil fuhen? Oder Leute, die thun und 
lafjen dürfen, was ihnen beliebt? Dder deren Amt darin befteht, gegen 
die Katholiken feindjelig zu fein? 

Junger Mann: Aber, Herr Paſtor, es treten doch andere auch 
über, und weil ih deutichnational bin. 

Paftor: Dais Sie deutichnational find, ift ganz ſchön von Ihnen, 
bat aber mit der Religion nichts zu thun. Nicht das mindefte. Wer 
allein aus nationalen Gründen übertreten will, oder weil es jetzt der 
Brauch und ihm ſonſt alles gleichgiltig ift, den nehme ich nicht an. 
Wir haben indifferente Proteftanten ſchon genug, wir brauchen nicht noch 
neue dazu, Und wenn Sie meinen, junger Menſch, das die evangeliſche 
Kirhe weniger ftreng iſt, als die fatholiihe, fo irren Sie ſehr. Sie 
ſchreibt vielleicht weniger Kirchengebote vor, um jo unbedingter jedoch befteht 
fie auf der Erfüllung der Gebote Gottes. 

Junger Mann (beifeite) : So, da hat man's. Seht hab’ ich 
alleweil gemeint, bei den Proteftanten gibt’ gar feinen, Seinen Gott 
nicht. Wenn die auch ſo Sachen haben, naher mag ih ch nidt. 
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Paſtor: Gehen Sie beim, mein Guter, und werden Sie erjt einmal 
Katholik. Wir find fo, daſs uns gerade ſolche Leute am liebiten 
wären, die au in einer anderen Kirche das Ihre gemiljenhaft leiften. 
Bor allem verlangen wir die Sehnfuht nah Gott, wenn Sie mir fo 
weit folgen fünnen, und den Glauben an Ehriftus, feine Lehre und jeine 
Gnade. Wir verlangen unter allen Umſtänden den feiten, aufrichtigen 
Willen, nad der Lehre Ehrifti zu leben. — Gehen Sie mit Gott. Wenn 
Sie auch nichts von ihm willen wollen, er führt Sie doch. Dieſes 
Büchlein können Sie mitnehmen (er reicht dem jungen Mann das Evangelium.) 

Junger Mann: Dank jhön. Sind Geſchichten drin? Schöne 
Geſchichten? 

Paſtor: Wenn's Ihnen einmal ſchlecht gehen ſollte, dann leſen 
Sie drin. Vielleicht gefällt's Ihnen mit der Zeit. — Und Ihren 
Genoſſen wollen Sie ſagen, wenn einer von ihnen etwa ähnliche 
Anwandlungen, wie Sie, haben jollte, der alte evangeliihe Paſtor wäre 
ſehr ungnädig. j 

Der junge Mann (madt eine Wendung und vor der Thür brummt er); 
Ein Pfaff wie der andere. 


Il. 


Alter Mann: Wenn man nit flören würde, hochwürdiger Herr 
Paſtor. 

Paſtor: Nur immer voran. 

Alter Mann: Nämlich, ich komme mit einem Anliegen. 

Paſtor: Ich ſtehe gerne zu Dienſten. 

Alter Mann: Aber Sie dürften es kaum errathen, was hier einen 
Mann mit einundadtzig Jahren vor Ihre Thür führt. 

Paſtor: In allem Anliegen ift der Weg des Menſchen zum 
Menſchen ein guter Weg. 

Alter Mann: Ich beforge nur eins, Herr Paſtor, daſs Sie am 
Ende glauben könnten, mich ließe die ÜbertrittSbewegegung nicht ſchlafen. 
Darf Sie wohl verfihern, daſs ih auch ohne dieſe endlih einmal an 
dem Punkte ftehen muſste, wo ich ftehe, obſchon nicht zu leugnen ift, 
daſs die Bewegung mi aufgemuntert hat, mein langes Vorhaben aus— 
. zuführen. Denn es ift ein langes Vorhaben, hochwürdiger Herr, aber man 
fommt ſchwer dazu. Eehen Sie, in jüngeren Jahren ift man für jolde 
Sachen überhaupt gleihgiltig. Als Kind, allerdings, da fteht die Religion 
obenan. Im Gymnafium beginnt’3 jhon zu hapern. Es wird nidt gar 
viele gläubige Abiturienten geben, Herr Baftor. Und viele behaupten, 
die Art des Religionsunterrichtes wäre daran ſchuld. 

Baftor: Leider, man hört das jo vielfah. — Nehmen Sie 


doch Platz! 


Alter Mann: Zu meiner Zeit zwar, aber das ift jhon lange 
ber, konnte ih mid darüber nicht beklagen. Unſer Religionslehrer hat 
die Glaubensgeheimniſſe nicht zu beweisen gefucht, fein Unterridt war — 
ih möchte jagen — mehr evangeliih und gottinnig, und fo fam er über 
mande Klippe hinaus, an denen heutzutage der Glaube ſcheitert. Meine 
Söhne haben inden Mittelfehulen jo viel Dogmatik und Scholaftit gehört, 
bis fie Atheiften geworden find. Ganz atheiftiih bin ich eigentlich nie 
geweſen, aber gleichgiltig. Gott, Unfterblichleit — es kann fein und aud 
nicht. Meinetwegen. Greifen wir halt einmal zu, was da ift. 

Paftor: Wollen Sie fi denn nicht jegen, lieber Herr! 

Alter Mann: Schön Dank derweil. Würde ſogleich wieder müfjen 
aufftehen. Es ift eben eine wichtige Sache. Erft wenn nah und nad 
das Alter fommt, wird man nachdenklich. Man beginnt Kirchen zu be— 
juden, Predigten anzuhören. Wenn in thatkräftigen Jahren die Eon- 
feffionen oft nur von politiihem oder focialem Standpunft aus erwogen 
werden, jpäter prüft man fie nad dem religiöfen und moralijchen Wert 
und nah der Gemüthärihtung hin. Nun, und da —. Recht oft, Herr 
Paftor, bin ih während Ihres Gottesdienftes in einem verftedten Mintel 
Ihrer Kirche geitanden und habe — möcht’ ih jagen — nad dem Worte 
Gottes gedürftet. Und habe die Gemeindemitglieder mandmal faft beneidet 
darum, daſs fie im Frieden des Ghriftenthums figen, während die An- 
gehörigen anderer Kirchen immer in Gonflict find zwiſchen Denfen und 
Glauben, ja fogar — mie es jet wieder ift — zwiſchen ihrer Kirche 
und ihrer Nation. Andere Gründe gab es auch no, und jo habe ich 
mir’3 emdlih vorgenommen, aber immer aufgefhoben und immer auf: 
geihoben. Es ift nicht fo leicht, wie man meint, e3 it Gewohnheit, Vor— 
urtheil zu überwinden und endlich ift immerhin auch noch ein biſschen 
Pietät vorhanden. Und wie nun dieſe Zeit kommt, wo jo viel von Kirche 
und Ubertritt die Rede iſt, da babe ih mir gedadt: Muſst doch Ernſt 
machen. Braucht ja nicht erft eine Meile abzumägen, ob bier das Beſſere, 
oder dort das Beſſere ſei, nur das laſſe entideiden, was nad deiner 
Überzeugung für dich das Beſſere und Richtigere ift. — Und deswegen 
wäre ih halt jekt da, Herr Paſtor. 

Paftor: Nun, jo brauche ich bei Ihnen wohl nicht erft zu fragen, 
ob Sie ih den mwidtigen Schritt gut überlegt haben. Ihr ſtattliches 
Alter — einundadtzig haben Sie geſagt — wird Sie wohl aud in 
Dezug auf unfere kirchlichen Lehrbücher der Pflicht entlaften — 

Alter Mann: Bitte, jo weit wäre ich allerdings vorbereitet. 
Wenn ein kleines Examen beliebt aus dem Katechismus? 

Paſtor: Das gibt fi, das gibt fich, lieber Herr. Wenn Sie den 
ernftlihen Willen haben, in unſere evangeliihe Kirche einzutreten, und 
bebördlih wird ja auch nichts einzuwenden jein, jobald Sie die nötbige 
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Anzeige gemadt haben — jo nehmen wir Sie gerne auf. Am Tage der 
Gonfirmation werden Sie aud in aller Form eintreten in die Gemeinde. 

Alter Mann (aſst fih nun mieder in den ihm angebotenen Lehnſtuhl 
und ſchweigt. Er ſchweigt, weil er vor Rührung nicht ſprechen Kann). 

Paſtor (reicht ihm bewegt die Hand). 

Alter Mann: Ein Stein ift mir vom Derzen. Dad ih endlich 
auf gleih bin. Dajs ih das Evangeliumbudh kann in die Hand nehmen 
und jagen: Jet bin ich ganz dein. 

Baftor: Ihnen braude ih es aud nicht zu jagen, Freund, was 
ih anderen zu jagen pflege, wenn fie aufgenommen werden: Nur die 
Liebe bringet mit, und allen Haſs lafjet draußen. Laſſet draußen aud das 
bittere Gefühl gegen die römische Kirche, das euh ja mandmal beichlichen 
baben mag. Ein wenig Verdienft hat wohl aud fie um euer Ehriftenthum. 
Auch wir fühlen ung mit ihr, joweit fie das Evangelium predigt, gemein: 
ſam. — Etellet euch aud nicht vor, dafs fie eures Übertrittes wegen euch 
(äftern und verfolgen werden, denn fie jelber jagen, wer e8 aus liber- 
zeugung thut, dem jei nichts einzumenden. Und wenn ihr vorübergeht 
an dem katholiſchen Friedhofe, wo eure Eltern ruhen und andere liebe 
Menſchen, jo Ihauet auf zu dem am Kreuze. Er ftredt die Arme aus 
nah beiden Seiten! — Freuet euch nun der Ruhe in Ehrifto, unjerem 
Deilande. Und wenn die Einjamfeiten des Alters kommen, Jeſus, den ihr 
freimüthig befennt, fteht bei euch. In allen guten und ſchlimmen Tagen 
betet ihr mit der Gemeinde, und die Gemeinde mit euch: Eine feite Burg 
ift unjer Gott! 

Alter Mann: D jhönes Leben! Ah umarme die ganze 
Ehriftenheit ! 


Über den Reintihfeitsfiun in unferer Sevölferung. 


el Sabre lang babe ih gezaudert mit diefem Gapitel. Mittler- 
weile ift das Bauernvolt doh jo weit hinauf und die Literatur 
jo weit berabgefommen, daſs man’3 wagen darf. Und kann ih ala 
Präludium gleih jenen Stalltneht als Mufter der NReinlichfeit anführen, 
welder fih das ganze Jahr lang nit wuſch, weil er der Meinung 
war, erft das Waller made die Kruften zu Dred. Diefe Stalldung- 
ruften ſchälten fich denn zeitweile auf das allerreinlihfte von der Haut 
(08, während das Wafjer ein Jauchenbad angerichtet haben würde. Diele 
bejondere Auffaffung von Neinlichkeit darf nicht verallgemeinert werden. 
In den meiften Gegenden der Alpen, bejonders gegen Weiten bin, 
— menigitens heute ſchon — ift das Wafjer nicht allein als „Weihbrunn“, 
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ſondern wohl aud als Reinigungsmittel der begehrteite Gegenftand. Da 
berricht oft die wahre Echeuerwuth, aber in mandem Haufe befommt man 
den Fußboden, „auf dem man Strudelteige ausziehen könnte“, wochenlang 
nicht zu Geſichte, weil er der Schonung halber mit Fetzen bededt ift. 
Diele Fetzen bleiben oft jo lange darauf liegen, bis unterhalb der Fuß— 
boden wieder Ihmußig ift, dann meuerdings geſcheuert und neuerdings 
verdedt wird — fo daſs die jhöne Reinlichkeit ein Geheimnis bleibt. 
Dit nihts kann man das Derz einer echten Hausfrau tiefer verwunden, 
ala mit ſchmutzigen Stiefeln, die plump in ihr Heiligtum treten. Dais 
in einem folden Hauſe auch alle Geräthe blinken, daſs die hölzernen 
Milchbehälter jeden Tag in Keſſeln ordentlih gargelodht werden, um in 
den Faſern und Fugen nit die geringfte Unreinlichkeit aufkommen zu 
lafjen, ift Regel. Mit der Kleiderwäſche dasſelbe Verhältnis, und die 
Kinder werden an Samstagen nur glei in Laugebottie geworfen und 
mit Strohwiſch und Sand abgerieben, jo rückſichtslos, als ob es Saden 
wären und nicht kreiſchende Weſen. In manden alten Häufern vertritt 
Sand und Aſche die Seife; der Sand fol, will man wifjen, die Poren 
viel tiefer paden, die Haut viel friiher machen, als Seife. Der alte 
Pehölmann zu Strahlwand, wenn er boshafterweile befragt wurde, 
weshalb er denn ſchon wieder ein jo zerkratztes Geliht hätte, antwortete 
allemal: „Weil ih mid halt mit Bahland thu’ waſchen!“ Das war 
nicht richtig, ein weit jhärferes Mittel als Sand, hatte er zu Hauſe, 
das ihm alle egoiftiiche Unlauterfeit abſcheuerte — ein kratzendes Weib. 

Aber mit diefer befonderen Neinlichkeit in unſerem Volke ſpringt 
man nicht allzumeit. In Gegenden, wo große Armut ift oder wo die 
uralten Däufer ftehen, fieht e$ anders aus. Ich weiß noch jehr viele 
jener alten hölzernen Bauernhäufer, in melden Wohnſtube, Küche, 
Schlafkammer, Vorrathskammer und Hühnerjtall ein einziger Raum find, 
Die Stubendede ift überzogen mit einer Nußfrufte, der Fußboden mit 
einer feuchten Schmutzſchichte, auf die man wie über einen Lederteppich 
ſchreitet. Herd und Tiſch müflen vor jeder Mahlzeit von Katzen- und 
Hühneripuren gereinigt werden. Von anderem Heinen und Eleinften Ge— 
thier aller Art nicht zu reden. Ih babe an den Bewohnern folder 
Häufer immer den Heroismus bewundert; wer ihm nicht hat, wie ih 
ihn in meiner Lehrlingszeit nicht hatte, der führt ein qualvolles Da- 
jein. Was half es, wenn die Bäuerin überlaut außrief: „Der Menid 
muſs nit jo grauslih fein. Man weiß ja nit, wovon man fett wird!“ 
Und fie gedeihen wirklich in ihren Schmutzhöhlen, während unfereiner 
vor Ekel die Auszehrung befommen könnte. Fragt nit an, wie oft 
Hemden, Dofen und Bettzeug in die Wäſche fommen, wenn fie aber 
einmal an den Ort der Reinigung anlangen, dann ift es gleih ein 
fermes Fegefeuer. Die Pfaiden, Plahen und Bettdeden werden gekocht 


wie Eauerfraut, oder im heißen Ofen gründlich geſchmort und gebraten. 
Eine radicale Selbfthilfe, zu der fie fih nur in äußerſter Noth 
emporraffen. 

Bad? In Tirol hat die Bauernihaft ihre Badeanftalten, in denen 
fie es mandmal faft den Stadtleuten nachmacht. Bei uns im Oſten ift 
dieſe „Doffart“ unbekannt. Da gibt e3 alte Leute, die feit ihrer Säug- 
ling3zeit nie in ein Bad gefommen find. Sich nadt ausziehen und 
ins Waſſer legen, gilt nicht blog für höchſt ungejund, jondern geradezu 
für fündhaft. Im Stifte A. find einmal am heißen Sommertage drei 
junge Priefter in den Teich geitiegen, haben bei diejer - Gelegenheit ent: 
dedt, daſs fie ſchwimmen konnten und fi vorwigig wie muntere Fiſch— 
lein berumgetrieben. Der Guardian, der im Parke Iuftwandelte, drüdte 
zwar ein Auge zu, anfangs eins, dann alle zwei. Aber Landleute, die 
am Ufer dahinſchlichen, machten die ihren umſoweiter auf. Sie hatten heimlich 
eine rechte Freude über die Eriheinung ; als fie aber jahen, daſs die 
jungen Leute beim Ausfteigen ein geiftlihes Gewand anzogen, fajste fie 
Entjegen „über die Sittenverderbnis des Clerus“ und wollten von da 
ab gar nit mehr in die Stiftäfirhe gehen. Nur einer der Waldferle 
fagte: „Bin ſchon lang nimmer beim Beichtituhl g’weit, wenn’s aber 
noch einmal muſs jein, dann mad’ ich's mit einer der Forellen ab (er 
meinte jene, die im Bade waren), vor denen fürdt’ ih mi nit um 
ein Baßen mehr.” Ich hörte das von dem Manne, weiß aber nit, 
wie e3 gemeint war. Genug, die Kleine Waflertour hatte das Ver— 
hältnis verrüdt. 

Lieber als ein naſſes, nehmen die Leute ein trodene® Bad, doc 
niht aus Reinlichfeit3-, fondern aus Geſundheitsrückſichten. Sie legen 
ih nadt in die Heiße Sonne oder graben fih im junges Deu, das 
ftriegelt die Daut auf das allermohlthätigfte und wirft berauſchend, ſo 
daj3 mandmal ein richtiger Katzenjammer nachfolgt. 

Unter den jüngeren Ürzten gibt es ihrer, die bei gewifjen Leiden oder 
nah Srankheiten thatlächlih Bäder verordnen. Das find auch ſolche, 
die man -- ! So kommt die Schledtigfeit ins Land! — So weit find 
fie, dieſe „Naturfinder“, daſs ihnen der nadte Menſchenkörper ohne 
(üfterne Boritellungen nicht mehr denkbar ift. Woher haben fie denn das? 

Sitte ift ſoviel ih weiß überall, das die Leute an jedem Morgen 
Geſicht und Hände waſchen. Mander thut's am Brunnentrog. Andere 
iparen mit Wajler, das im überfluſs am Haufe vorbeiflieht und machen 
e3 jo, daſs fie das Waſſer zuerft in den Mund nehmen, einen ordentlichen 
Baden voll, dasjelbe dann auf die hohlen Hände jprudeln und ji To 
das Gefiht waihen! it das nicht ſinnreich? Erſtens wird das Beden 
entbehrlich, zweitens das Waſſer leicht erwärmt, drittens wird gleichzeitig 
der Mund ausgeſpült — und wenn du ihmen ſagſt, das Ganze jei 
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eine Echweinerei, glogen fie did an — was dir denn ſchon wieder 
nicht recht ſei! Zum Abtrodnen haben alle Hausgenoſſen ein gemeinfames 
grobes Tuch, wenn man es nicht vorzieht, das Geſicht ſich mit den 
Hemdärmeln abzuwiſchen. Das Haar ftrählen fi) die Männer mit den aus- 
geipreiteten fünf Fingern dur, und die Toilette ift gemadt. — Ein be- 
jonderer Tag ift der Ehriftabend. Da gibt’3 großes „Kopfwaſchen“, da 
wird das ganze Haupt einmal gründlid in Arbeit genommen und bei 
diefer Gelegenheit au Bruft und Nüden mit Waller bedadt. Das ge- 
Ihieht aber weniger aus Reinlichfeitsgründen, ala des Feſtbrauches wegen 
und weil e3 beißt, daſs am Kopf, der am heiligen Abend gewaſchen 
wird, das ganze Jahr fich fein Grind anſetzen kann. Sie haben, wenn 
fie ſich pußen, allerhand Gründe, nur den der Neinlichkeit nicht. 

Wer in einem unjerer alten Bauernhäufer efjen will, der thut 
gut, wenn er vorher der Bäuefin nicht zu aufmerffam zuihaut beim 
Soden. Ich möchte dasjelbe übrigens auch in den Stadtfühen rathen, 
in den Gafthöfen, Fleiſchereien, Bädereien u. j. w. Man mußſs es nidt 
juft immer willen, wie’3 gemadt wird. Die Leute haben übrigens ein 
troſtreiches Sprichwort. Schmußiges Waller, das über neun Steine 
rinnt, ift wieder rein, und neun glühende Kohlen brennen allen Unrath 
aus der Pfanne weg. 

Mit Milstrauen find Bauernhöfe zu betraddten, in denen gar zu 
großer Kunſtſinn herrſcht. Da ift alles mit Farbe bemalt, Tiih, Bank 
und Schrank, Kübel und Kegel, damit das öftere Abſcheuern überflüffig 
wird. Jh weiß ein Haus, wo jogar das Nudelbrett und der Strudel: 
walzer mit jhönen Blumen bemalt find! — Die bunten Strümpfe, die 
geitreifte oder geblümte Wäſche ift auch Blümel-Blamel; derlei joll nur 
den daranhaftenden Schmutz unbemerkbar maden. 

Man mufs jedoh die andere Seite auch ein wenig anſehen und 
(uftig war es, al& jenes Stadtichulmeifterlein den alten Dungführer er- 
ziehen wollte. Saß der alte Krauterer an jeiner Miſtfuhre, hatte in 
jeinen kruſtigen Dänden ein Stüd Brot und ließ es jih ſchmecken. 

„Better“, redete ihn das vorüberwandelnde Schulmeifterlein an, 
„wolltet Ihr vor Eurem Imbiſs Euch denn nicht die Hände wachen ?“ 

„At eh wahr, das kann ih eh thun“, antwortete der Bauer und 
wuſch jih an der braunen Jauche behaglich die Hände. „Darf ih viel- 
leiht aud ein Stüdel aufwarten, Herr?“ 

Der andere dankte mit leidenichaftliher Entichiedenheit. Als 
Philoſoph hätte er allerdings die tiefjinnige Frage an ji ftellen können : 
Was it unrein? ft dem Bauern der Dünger unrein? Der ift ihm 
unrein, wenn etwas anderes dazufommt, er will nit Zuſatz von Sand 
oder Moor oder Scherben, er will reinen Dünger haben. Jetzt be- 
fommt die Sade cin anderes Profil, allerdings nur für den Philojophen. 
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Als Moraliften könnten wir beijegen, daſs den Neinen alles rein jet, 
wenn dieſelben Schmutzhammel, die mit gewerbömäßigem Behagen ſich im 
Koth wälzen, anderſeits nicht oft den größten Ekel von einer todten 
Fliege oder einem Baar in der Suppe hätten. Mir war ein mwulftiger 
Schuſtergeſelle bekannt, der geftaltete ſich ſo, daſs ihm die Leute mur 
gerade gern auf zehn Schritte auswichen, wenn es möglid war. Dieſer 
bielt fih in den Bauernhäufern über jedes Fledhen im Tiſchtuche auf 
und rieb den Löffel unzähligemal mit feinen ſchmutzigen Fingern ab, bis 
er e8 wagte, ihn in den Mund zu fteden. Endlih kaufte er ſich einen 
Silberlöffel, von dem ihm gejagt wurde, daſs er im Gegenſatz zu den 
Blehlöffeln nichts Unreines annehme, ſondern alles Gfelhafte von fi 
ftoße. Aber auch mit diefen Grundſätzen des Silberlöffels muſste es 
nicht weit ber jein, denn der Löffel ließ ſich den Schuftergejellen ruhig 
gefallen und wurde bei ihm bald fo unſauber, wie das gemeinfte Blech. 

Dabe ih nit ſchon zu lange verweilt? Sollen wir nit lieber 
umkehren, bevor es noch dider fommt? Ach habe meinen Zweck erreidt. 
Es ſoll nicht geſagt fein, daſs es unferem Landvolfe im ganzen etwa 
an innerer Reinheit fehlt. Das ift ein Gapitel für jih und wird kaum 
zu Ungunften meiner Landsleute ausfallen. An äußerer Reinlichkeit aber 
fehlt’3, wenn’3 auch nicht mehr jo ſchlimm ift, als früher. Und da jollten 
halt wieder die befannten Leiter und Lehrer des Volkes fegen und ſcheuern. 
So weit, wie mande Nahbarvölfer find, wird unſer tüchtiges lenkbares 
Volt wohl auch zu bringen fein. Ih als Volksſchriftner thue für 
die Neinlichteit das meine, indem ich den Leuten manchmal tüchtig Die 
Köpfe waſche. R. 


Die Hoſentaſchen des Erasmus. 


Plauderei von Otto Ernft.') 


rasmus ift nämlich mein Sohn. Ich jchide voraus, dajs er geſund und normal 

geftaltet ift. Aber im befleidetem Zuftande zeigt er von Zeit zu Zeit an 
den Oberſchenkeln unförmliche, bedrohlich anwachſende Wülſte. Wenn diefe eine 
gewiſſe Ausdehnung erreicht haben, pflegt meine Frau jehr vergnügt zu mir herein» 
zufommen und zu jagen: „Du, wir müfjen mal wieder feine Hojentafhen ausräumen; 
e3 bat fich jchon wieder ein ganzes Mufeum darin angefammelt !* 

Ich darf voraujegen, daſs meinen Lejern die Hojentajchenzuftände eines acht« 
jährigen Buben im allgemeinen bekannt find. Es gibt eigentlib faum einen be— 
weglichen Gegenftand, der fich nicht ganz gut in ſolch einer Taſche unterbringen 
ließe, und e3 gibt auch jchwerlich einen Gegenftand, der nicht das Intereſſe ſolch 
eines — — kleinen Weltbetrachters anregte. Nun muſs man ſich außerdem 


u) Aus „Ein frohes Farbenjpiel*, Humoriftiihe Plaudereien von Otto Ernit. Leipzig. 
8. Standmann. 1900. Siehe „Heimgarten“, Seite 235. 
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den jungen Herrn Erasmus als einen entſchiedenen Sanguinifer vorftellen, der mit 
Hilfe jeiner Phantafie an das Brudftüd eines Korkziehers die verwegenſten 
Hoffnungen knüpft. 

Da uns bei den bisherigen Unterjuhungen mandes dunfel blieb und wir 
manchen Gegenftand nicht zu beftimmen vermochten, haben wir diesmal den geebrten 
Hojenbefiger ſelbſt zur Beſichtigung mit herangezogen. Meine Frau hat das Kleidungs— 
ftüd auf dem Schoße; für die Vertreter der öffentlihen Moral bemerfe ih, daſs 
der Anabe währenddeſſen mit einer anderen Hoſe bekleidet iſt. 

Was meine Fran zunähft aus der Zajche hervorzieht, ift Bindfaden. Ich 
darf ebenfalls al3 befannt vorausjegen, daj3 diefer Gegenftandb fich bei der männ« 
lihen Jugend einer bejonderen Beliebtheit erfreut und alle übrigen Objecte, die aus 
ſolch einer Tafche ans Licht gefördert werden, im einer mehr oder minder intereſſanten 
Verwidelung mit jenem Gegenftande zu erjcheinen pflegen. An der Hand bes Bind» 
fadens — um mich gewählt auszudrüden — gelangen wir fobann zu einem ftarf 
verrofteten, ovalen Blechſchildchen, das die Inſchrift „Patent“ trägt. Das ift jchon 
gleich ein mwerivolles Stüd. Jh weiß das. Jh babe den Maßſtab für dergleichen 
noch ziemlih gut im Gedächtnis. Ich fann den Maßftab natürlich nicht jo genau 
beftimmen ; e3 handelt fi; eben um Liebhabermwerte. 

„Was heißt denn das: ‚Patent‘ ?* frage id). 

„Wenn einer fih jo fein angezogen hat.” 

„Rrrich — tig I 1“ 

Wir verfolgen weiter deu Ariabnefaden und fördern aus dem Labyrinth ein 
Notizbuch zutage. Das iſt num etwas ganz beſonders Hervorragendes. Notizbücer 
find in diefem Alter von ganz bejonderem Wert und Nutzen. Es iſt wohl jelbit- 
verftändlih, dajs man fich in erfter Linie das notiert, woran man Tag und Nadıt 
denkt, 5. B. daj3 man für den 9. October zur Apfelernte bei einem Spiellameraben 
eingeladen ift, oder dajd am 25. December Weihnacht gefeiert wird, Auch die zehn 
Piennige, die man geichenft erhielt, werden ordnungsgemäß als Grundftod eines zu 
jammelnden Capitals gebucht, leider aber gewöhnlich nicht wieder ausgeftrichen, wenn 
fie nach zehn Minuten in Ehocolade umgewandelt wurden. Freilih find Stift und 
Papier bei dieſem Büchelchen von einer Güte, die fih in Geldeswert nicht mehr 
ausdrüden und es immerhin noch rathjamer erjcheinen läſsſst, mit einer jpigen Stahl» 
feder auf ein Flanellhemd zu jchreiben; aber Erasmus verfolgt e8 mit ſorglich he— 
bütenden Bliden, 

„Woher bajt du denn das?” 

„Das bat Hein Stieglig mir gejchenft.* 

„Weshalb denn ?* 

„OH — wenn ih mit ihm fpielen wollte.* 

„Warum wollte er denn mit dir jpielen ?* 

„OH — die andern wollten nicht mit ihm jpielen.* 

„Warum nicht ?* 

„Weil er der erjte geworden it.“ 

„Aha. — Uber was bedeutet denn das hier?" Ah habe nämlih das 
„Notizbuch“ aufgeichlagen und leſe auf einer Seite die höchſt räthjelhaften Worte 
„Ras KHäfe Käſe la“. 

„Das ift Franzöfiih”, erklärt er mit einem Anflug von Gelehrtenjtolz. 

„Franzöſiſch??“ — — — Aaaaaah — jeht geht mir ein Licht auf! Er 
bat heut jeine erſte franzöfiiche Stunde gehabt! Nah der neuen Methode! Der 
Lehrer hat geiprochen, aber nicht angefchrieben. Erasmus aber, feines Notizbuches 
jtolz fih bemufst, hat ſich's notiert. Qu'est-ce que c'est que cela! 
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Voilà ce que c'est! 

Mit Hilfe des Bindfadens fördern wir nunmehr ein kleines Charnier von 
einem Dedelfeidvel in inniger Verbindung mit einem Stüd Schufterpeh zutage. 

„Aber Erasmus! Ferkel!“ ruft meine Frau und betrachtet nasrümpfend 
ihre Finger. 

Er aber ftarrt fie an mit fchuldlos-erftauntem Blick, als wollte er jagen: 
„Wieſo — Was ift denn [os ?“ 

Denn er lebt und webt ja noch im lauterften urfprünglichiten Pantheismus; 
aus allem, was die Erde bietet, athmet ihm — in der Wärme des Herzens 
und der Wangen nur erft ahnungslos gefühlt — der unbefannte Schöpfer entgegen, 
und das gewaſchenſte Kätzchen wie ben pfügenbewandertften Straßenföter brüdt er 
mit gleicher Liebe an fein glüdliches Herz und fein reinftes Chemijett. Er fteht noch 
auf dem naivgenialen Standpunft der Gleihberedhtigung aller demiiden 
Verbindungen, und die paradiefiihe Unfchuld, die noch nicht weiß, was rein 
und ſchmutzig ift, ift noch nicht ganz durch unſere äfthetiichen Engherzigkeiten verſcheucht. 

„Was mwillft bu denn mit diefem Stüd von einem Bierglasdedel machen ?“ 

„OH — menu ich den Scherben dazu finde, danı mad’ ich da3 auf mein 
Milchſeidel.“ 

„Das 's 'ne Idee! Famos! — Aber ſag mir Beſcheid, wenn du den Scherben 
gefunden haſt! — Kannſt du denn überhaupt ſo was machen?“ 

„Jaaa — das iſt man ganz leicht!“ 

„Mmmm.“ 

Das iſt richtig. Ich hab auch als kleiner Junge ſämmtlichen Handwerkern 
ihre ſämmtlichen Künſte abgeguckt. Es gieng alles ſo nett und leicht. Ich wäre 
ſo gern Tiſchler, Schloſſer, Schmied, Schuſter, Maurer, Hutmacher, Maler und alles 
andere außerdem geweſen. Wenn meine Phantaſie ein Werk entworfen hatte, jo war's 
auch ſchon fertig und ich jpielte damit. Ich hobelte ohne Hobel, lebte ohne Leim, 
malte ohne Pinſel, lötete ohne Kolben und Flamme und bejhlug die mildeften 
Pferde, alles in Gedanken. Und die Werfe unferer Phantafie jpielen anmuthiger 
mit uns, al3 wir mit den wirklichften Dingen. Auch mit Ruhm und Macht und 
Geld jpielt es ſich ja hübſcher in der Phantafıe, als im Wirklichkeit. „Alles wieder: 
bolt fib nur im Leben —“ 

Alfo freu’ dih nur an deinem "Dedelglas. 

Nahdem wir nun noh aus diefer Tafche eine Mundharmonika, ein Kleines 
Weingeiftihermometer und einen Soldaten von ber bileiernen Gavallerie gehoben 
haben, bemerfen wir an der Lanze dieſes Ulanen eine beutihe Fünfpfennigmarfe 
— pardon: — eine nordbeutshe Fünfpfennigmarke! 

Eine furdtbare Ahnung jpannt meine Nerven, 

„Was joll die denn ?* frage ich. 

„Die jammel ich“, erklärt er ganz unjchuldig. 

„Mein Sohn“, ſpreche ich und lege mit ehrwürdig-großer Gefte die Vater- 
band auf feine Schulter, „ih will es feineswegs als unmöglich hinftellen, daſs die 
Sammler von Briefmarlen und TIrambahnbillet3 irgend einen Gedanken daneben 
haben. Der Menſch joll nicht hochmüthig fein: was willen wir 3. B. vom Seelenleben 
bes Meerſchweinchens oder des Laubfrojches! Aber bei einem Erben meines Blutes 
dulde ih Briefmarlenfammeln nicht. Darin erlaube ih mir nun Despot zu fein. 
Willſt du Shöne Dinge fammeln — ſehr gut! Willft du lehrreiche Dinge fammeln : 
Thiere, Bilanzen und dergleihen — auch gut! Aber Briefmarkenfammeln ift aus- 
geſprochene Anticultur, und darauf fteht bei mir Enterbung.* (Der Junge verfärbt 
fd.) „Man weiß ja, wie's geht: Erſt fommt das Cricri und das Monocle, daun 
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da3 Sammeln von Briefmarken und Pferbebahntidets, und ſchließlich der Elericalis- 
mus, ohne dafs man die Übergänge merft I“ 

Meine Frau hat fih inzwilhen an die Erjchließung der anderen Taſche ge- 
macht und mit diverjen Mufcheln und Hoſenknöpfen aud eine zufammengebrüdte 
Kapjıl von einer Weinflaihe an den Tag gebradt. 

„Und was willft du damit ?” 

„Die will ih verkaufen.“ 

Verkaufen?“ 

„Ja, Willy Steinmann ſagt, wenn man 'n Pfund davon hat, dann kann 
man ſie verkaufen, und das Geld will ich mir dann aufſparen, und dann ſeh ich 
zu, daſs ih immer mehr dazu krieg, bis ich fir reich bin.“ 

Aah — daher pfeift der Wind! Er hat offenbar von jenen „gemeinnüßigen“ 
Geſchichten gefoftet, in denen immer erzählt wird, wie irgend jemand ſchon als 
jehsjähriger Knabe jede Stednabel aufhob, jede Gänjedaune für ein künftiges Kopftiffen 
rejervierte und jo jchließlih ein ungeheuer großer, reicher und berühmter Kaufherr 
wurde. Ich habe nie die Überzeugung los werden können, dafs dieſe Gefchichten 
von Speculanten, Bankdirectoren, Tejtamentsvolljtredern, Schwanfdidtern und äbn- 
lichen Leuten erfunden worden find, um die andern Leute von ber Fahrte abzulenken. 
Mein Junge — wenn du der Sohn deiner Eltern bift, jo wirft du diefen „fremden 
Tropfen in deinem Blute* bald wieder hinauswerfen, davor ift mir nicht bange, 
Steduadelnfammeln liegt nit in der Familie. 

„Na, und wenn du nun ‚fir reich‘ bit — was dann?“ 

„Dann kauf ich mir Kühe und Ochſen und 'n Geographiebud.* 

„So.“ Bei mir war e3 immer ein Schloſs. Das wollt’ ich mir bauen, wenn 
ih reich wäre. Ich ſehe noch heute die breite, jhimmernde Marmortreppe, auf deren 
oberiter Stufe ich ftehe als ein Grand Seigneur, um im nächſten Augenblid mit 
vornehmer Gelafjenheit hinabzufteigen. Oder ih lag auf einem Ruhebett dahingeſtreckt 
und ſah durch hohe Bogenfenfter weiße Wolken durch blaue Himmelsfluren ziehen 
— langſam — jo langjam, Oder ich hielt auf der Zugbrüde Hoch zu Pferd, die 
Fauft auf den Schenkel geftemmt, und ſah in einem Blid Thäler und Berge, Wälder 
und Ströme. Ich möchte fajst mit Lejfing glauben, daſs es eine Wiedergeburt in 
diefer Weit gibt, dajs wir mehr als einmal auf diefer Erde erjcheinen. Vielleicht 
daher dieje leifen, fernen, geheimnisvollen Erinnerungen, die wir uns nicht erflären 
fönnen. Und ich fürchte, ich fürchte: ich bin — vielleicht im dreizehnten Jahrhundert ober 
jo — ein wenig bejchäftigter Junker geweſen. Ich babe jeitdem nocd immer eine 
merfwürdige Neigung, mit dem Schauen nah ſchwebenden Wollen und mit bem 
Reiten buch raujchende Thäler meinen Unterhalt zu verdienen. 

Während dieje Erinnerungen ſchnell wie Schwalbenflug vor meinem inneren 
Blick vorüberziehen, ftößt meine Frau plöglich einen heftigen Schrei aus und ſpringt 
vom Stuhl empor. Sie muf3 auf etwas Entjeglihes geſtoßen jein; denn fie ift von 
Natur jehr muthig. Sie würde ihr Kind aus dem Nahen des Löwen reißen mie 
jene berühmte Mutter von Florenz. Es mujs etwas Furchtbareres jein als ein Löwe. 
Und jo iſt es. Es ift ein „Gemeiner Miftfäfer“, Geotrupes stercorarius, bei 
meine Frau von ihren Fingern fortgejchlendert hat und jet langjam auf ben 
Dielen dahinkriecht. 

„Oob, mein Käfer!“ jammert Erasmus. 

Das Frubbelthier ift aus einer Streichholzſchachtel entwiſcht und hat fich frei 
in der Hofentafche ergangen. Während meine Frau noch immer ein bijschen weiß um 
die Naſe ift, hat Erasmus das Thierhen aufgenommen und läfst es mit geradezu 
wiſſenſchaftlicher NKaltblütigkeit und Vorurtheilsloſigkeit über feine Finger frabbein, 
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„Wozu haft du denn ben gefangen?“ 

„Für 'ne Käferſammlung.“ 

„Na — weißt du — das halt ich eigentlich für unnöthig. Du kannſt ihn dir 
auch ſo ordentlich anſehen. Und dann kannſt du ihn jedes Jahr in ungezählten 
Mengen wiederfinden. Wenn's was Seltenes wäre, wollt' ich nichts ſagen. Was 
ſelten iſt, muſs immer dran glauben. Aber das verſtehſt du noch nicht. Alſo: ich 
denke, du läſsſt ihn laufen, He? Andere Miſtkäfer wollen auch leben.“ 

Mit Schnell aufblig.ndem Blick fieht er mir forjchend in die Augen, bann 
lächelt er und betrachtet verftohlen jeine Hände. Sie find heute zum zmweitenmal 
gewaschen und zum drittenmal ſchmutzig. Er gebraucht fie ungeniert und fleißig, 
wenn er in Haus und Garten, Wald und Feld naturforichend ſich ins Al verjenft. 

An den Gegenftänden, die der zmeiten Taſche entitammen, zulegt an ber 
Streihholzihadtel, jowie an der rechten Hand meiner frau ift und mehr und mehr 
eine merfwürbig übereinftimmende Röthe aufgefallen. Jetzt kommen wir auch dem 
Uriprung diefer Farbe nah: ein beträdtliches Stüd Röthel hat offenbar ſchon ein 
paar Tage in diefem Raume zugebradht und deiien Wände mit einem gleihmäßigen 
Roth bededt. Endlich finder fih noch ein ſchön abgejchliffenes, eirundes Rolljteinchen 
vom Meeresufer. 

„Was ift denn das?” 

„Das ift 'n Glückſtein.“ 

„Ein Glüdsftein ?* — 

Das kann ftimmen,. Wer fih an jolh einem Steinen freut, der iſt glüdlic. 

„Wo Haft du denn die hübjche Heine Silbermünze gelafien, die du neulich 
batteft 7” 

„Od, die hab’ ih Georg Peterfen gegeben, der will mir 18 Fahnen und 
25 Lanzen dafür geben.“ 

Seine Augen leuchten. 
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Ja, das find jo Augenblicke, in denen einem das Herz ein wenig groß und 
dad Auge — pardon — ein wenig warm wird, Denn man denkt an bie vielen 
Male, daſs diejer junge Mann in feinem Leben noch betrogen werben wird. Was 
wird dem fein guter Glaube noch foften! Man fragt fih, ob man nicht unrecht 
thut, wenn man einem finde jagt: „Sei ımmer wahr!” — ob man es nidt 
wehrlos macht? Man fäh’ es jo gern das Gebot der Wahrhaftigkeit befolgen, und 
man fieht dabei alle die Leiden voraus, die dann feiner warten. Alſo dem Acht— 
jährigen jchon jagen: „Paſs auf, das du nicht betrogen wirft!?" — Nein. 

Nein. Es lieber der Zeit überlafjen, die jchließlih doch den Arglojeiten 
warnt. Bıi mandem braucht’s freilich viel Zeit. Und dann ift ja auch der Menſch 
fo genial connruiert, daſs er einen merkwürdig großen Wert darauf legt, nicht aus 
fremdem Schaden zu lernen, jondern jelbjt betrogen zu werden. Und dann ift es 
ja auch vortheilhaft, fib mäßig betrügen und belügen laſſen. Zuviel ift freilich 
hier wie überall vom Übel. Wer gar zu leicht zu betrügen ift, der verleitet auch 
Ihlieplih Honette Leute, Die jagen dann: „Na, wenn er jelbit nicht anders will 
— — " Man glaubt nit, wie verberblih ein einziger Vertrauensjeliger für ein 
ganzes Rudel von ziemlich anſtändigen Menſchen werden kann! Aber jonft—: Die 
Leute vom Adel haben ganz recht: Sich mäßig betrügen zu laffen, gehört zum Adel. 
Wer einen Rod zu vierzig Mark für fünfzig Mart verfauft, wer im niederen oder höheren 
Pierbehandel einen Gentlemaun hineinlegt oder wer dad Drama eines Rivalen aus 
dem Spielplan hinausintriguiert, damit er noch ein bijächen mehr Ruhm mit Tan— 
tiemen ergattere — und wer fi bei alledem ſteif umd feft einrebdet, Klugheit und 
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Vortheil feien auf feiner Seite und nur auf feiner Seite — ja, wer wollte jold 
einem armen Teufel das Kleine Vergnügen des Betruges nicht gönnen?! Man zahlt 
je nad jeinen Verhältniſſen die zehn Piennige oder bie zehn Golbftüde oder bie 
zehn braunen Echeine, und wenn man ben Betrug merkt, lacht man ſich ins Fäuſtchen 
und freut fi, dajs man feine Wanze ift; und was einem leid thut, ift nur der 
arme Kerl, der nun womöglich ganz ftolz ift auf feinen „Coup“ .. . 

Meine Frau und ich haben beſchloſſen, dem jungen Herrn ein eigenes Schub» 
fah zur Verfügung zu ftellen, damit er darin feine Kinderwelt baue. Nah meinem 
eigenen Jungenthum zu jchlieben, wird er allerbings die Hofentafche vorziehen. Das 
Berhältnis zu den Dingen ift hier ein intimeres. Man bat auch alles für den 
erften Griff bereit und nett beifammen: Kreiſel, Miftkäfer, Apfel und Schufterped. 
Und dann — bie Hauptjahe! — es liegt nicht offen vor aller Augen da. Obwohl 
wir höchſt discret verfahren find mit dem Geheimſchatz des Prinzen Erasmus und 
uns das Lachen tapfer verbiffen haben — er ſchien unſer Vorgehen doch als eine 
Indiscretion zu empfinden, Es mar eine Sade der Scham für ihn. Und man 
joll auch nicht einfallen ins Land der Sinderjeele, man jol es behulfam anitellen, 
bajs fie einen felbjt bereinziehen. Wenn ihr Entzüden einmal recht groß ift, thun 
ſie's icon. 

Eine zartgebaute Welt, das Sinderparadies! Ein einziger rauher Haud aus 
der falten Welt der Erwachſenen — und taufend Blüten fallen auf einmal von jeinen 
Bäumen. Es gibt ein Wunder, das ift jo groß mie ein Pfennig, rund mie bie 
Sonne und mildglänzgend wie der Mond; bu bemwegft es ein wenig — und ver 
ftedte Farben leuchten daraus hervor: das durchſichtige Grün des Norbmeers, bie 
Nöthe des Nbendhimmels.... Laſs aber ein paar unrechte und grobe finger 
darüber fommen und es verädhtlih auf ben Tiſch werfen — fo ift es ein arm 
jeliger Perlmutterlnopf! — — — 


Im Büfflein am Feld. 


DW hauf' ich jo gern 
Im Hfttlein am feld 
Ta bift du mir fern, 

Du Iodende Welt. 


Dier halte ih Raſt 
Und ſuche — nicht did. 
Behalt', was du heit, 
Und laſſe mir — mid. 
R. 
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Seine Sande. 


Eine Hational-Cafle. 
Zu dem „Nationalen Vorſchlag“ im „Deimgarten*, Novemberheft 1899, 


un, haben Sie Ihre fünfundzwanzig Millionen ſchon beijammen?“ Mit diejen 

Worten Elopfte mir auf der Straße jemand die Achſel. — Millionen ? 
Ich? — Ah ja jo, die Frage bezog fih auf meinen „Nationalen Vorſchlag“ 
dajs jeder in Öfterreih, der ſich als deutfchnational befennt, für deutjchnationale 
Zwecke jeines Vaterlandes den zehnten Theil jeines Vermögens opfern jolle. 

„Haben fie tüchtig geopfert ?” fragte jener weiter und um jeine Mundmwinfel 
ipielte diaboliſcher Hohn. 

Nein, geopfert haben fie nicht, die lieben Deutjchen, bloß geihmiegen haben 
fie. Gejchmwiegen, da fie doch jonjt jo gerne reden. — Etlihe Zuſchriften find mir 
jwar ins Haus gefommen. Der eine fragte mich bejorgt, wie e3 mit meiner Ge— 
jundbeit jtünde? Ob ich denn wirklich glaube, daſs politiihe Fragen Herzens- und 
Gemifjensfragen wären, denen man jolde Opfer bringt ? Politit und Geldhergeben ! 
— Ein zweiter zieh mich ſchwarzer Bosheit. Mein Vorſchlag wäre ironiſch gemeint 
nnd wolle nur zeigen, dajs die Liebe zur Nation nicht ganz bis zum Geldjad reicht. 

Eine dritte Zujchrift fand, dajs es von mir jehr großmüthig gemejen jei, für 
ben Zmwed jelbjt einen mejentlihen Theil meiner Habe beizutragen, falls es aud 
die anderen thun, jehr großmüthig und — ganz gefahrlos. Nur in zwei oder drei Zur 
ſchriften fand ich die begeifterte Bereitwilligfeit, mitzuthun. Wäre unter diejen ein 
Millionär gewejen, ich hätte ihn gleich abgefangen, aber es waren arme Leute. Ein 
Heiner Beamter aus Wien jchrieb, daj3 er mit feiner Familie ein Vermögen von 
2000 fl. befite und fragte gleih an, wohin er den zehnten Theil davon jchiden 
dürfe. Von unjeren deutſchen Großleuten, Politikern und Parteimännern hat mich 
feiner mit jeiner Zujchrift beehrt. 

Mehrere Blätter haben meinen Vorſchlag abgedrudt, wohl vielleiht nur als 
Euriofum, etwa wie man ein auftauchendes Seeungeheuer oder eine weiße Gemje im 
Ylahlande in die Zeitung drudt. Eine Bemerkung zu meinem Vorſchlag, eine Kritif 
besjelben, hat meines Wiſſens nur eine tiroliihe Zeitung gebradht, aber aud 
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dieje im pellimiftiihen Sinne. Hätte doch nicht einmal der deutiche Schulverein, der 
ebenfalls einen großen nationalen und ethiſchen Zwed verfolgt, die nationalgefinnten 
Deutjhen zur gemeinfamen mäßigen Unterftügung begeiftern können. Wie würde 
erſt eine jo gewaltige Forderung die Leute kopfſcheu mahen! — So und ähnlich 
lauteten die Entgegnungen. 

Das war eigentlich wohl zu erwarten. Und doch hatte ih es anders er- 
wartet — mie, das mwill ich ſchon noch jagen. 

Ich Halte die Durchführung meines Vorfchlages trogbem für möglih, denn 
die Gejchichte lehrt, dajs ftarke Volker in Zeiten der Noth fehr opferfroh werden 
können. Die Gefahr für uns ift leider nur eine fchleihende; in Kriegszeiten be- 
finnen wir und feinen Augenblid, Gut und Blut für Vaterland und Boll Hinzu- 
geben. Allerdings gibt e3 Leute, die weniger gern ihr Geld, als ihr Blut geben, 
aber aud über diefe Schwäche, dächte ich, ließe fih binausfommen. Man gibt jo 
ungern in der Vorftellung, dajs mit der einen Gabe nichts gethan ift, daſs es auf 
fie jhon nicht mehr ankommt. Jch glaube, man gibt lieber hundert Gulden, die unter 
Umftänden eine Million bedeuten, als fünf Gulden, die wie ins Waſſer geworfen 
zu fein feinen. Und anderjeits haben die fleinen Gaben wieder das Scledte, 
dajs wir damit unjer Gewiſſen betrügen, als hätte man nun für fein Volt etwas 
geleiftet. Der deutihe Schulverein, die Südmark, fie wirken gewiſs bebeutjam, dort 
wo fie wirfen können. Allein dieſes Wirken im Kleinen, Zerriffenen, was bebeutet 
e3 gegenüber der furcdhtbaren Gefahr, die uns bebroht, der ungeheuren Arbeit, die 
gefchehen muſs, um uns zu behaupten, 

Jemand hat mid in tiefem Bruftton gefragt, ob ich denn glaube, daſs man 
ein nationales Volksthum mit Geld retten könne? Meine Antwort, dajs es ihm ja 
frei ſtehe, es mit feinen eigenen Händen zu retten, wenn er wiſſe, wie das anzu— 
fangen ſei. Die nationalen Vereine appellieren ja doch aud auf Gelbbeiträge, 
ohne der perjönlihen und moraliihen Opfermilligfeit Schranfen jegen zu wollen. 
Natürlih ift für große Zwede der Einfag der vollen Perjönlichleit das Wichtigſte, 
ja ganz umerläjälih. Doch wer nicht einmal einen Theil feiner Habe geben ınag, 
der gibt jeine Perſon ſchließlich auch nicht. Übrigens geht mein Vorſchlag ſchon jo 
nahe an die Haut, daſs es ſich gar nicht mehr um ein gewöhnliches Geldopfer, 
ſondern geradezu um eine Heldenthat handelt. Wer den zehnten Theil ſeiner ſchwer 
erworbenen Habe hingibt, der ſetzt wirklich ein Stück ſeiner Kraft, ſeiner Perjön- 
lichkeit mit ein, Mit einer ſolchen Hingabe eines Theiles feiner wirtſchaftlichen 
Eriftenz verjchreibt der Mann demjelben Zwed auch einen Theil feiner Seele, Wer 
jein Geld im Deutihen Haus anlegt, der wird ficherlih auch in feiner übrigen 
Lebensführung trachten, diefes Haus zu ftügen und zu fördern. Sein ganzes Streben 
wird ein nationales fein. Mit dem Opfer kommt erft die rechte Liebe. 

Unzähligemale werden wir angegangen um Beiträge für nationale Zwecke. 
Wir geben Schundbeträge, und jelbjt die nicht einmal gerne, weil wir eben empfinden, 
dafs die taujend Kleinigkeiten doch nicht Fleden. Auch ih bin jo ein Anaujer. Käme 
e3 jedoch darauf an, mit einem großen, ſchweren Opfer ein- für allemal eine ent= 
jcheidende nationale That zu vollführen, dann mwäre ich dabei ohne jedes Bedenken. 
Und wenn man joll glauben dürfen an die Echtheit unſerer nationalen Begeifterung, 
jo müfsten Hunderttaujende dabei jein!). 
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) Das ſollte überhaupt feſtgehalten werden: 

Seine Kraft für kleine Almoſen zu vertrödeln, anftatt fie einheitlich einem Großen, 
Gemeinfamen zu weihen, heißt jo viel, als das DI eines Leuchtthurms, das den Ocean erleuchten 
follte, an die Armen der benahbarten Diütten zu vertheilen. Während die Armen ihr fiheres 
Stübchen beleudhten, geht draußen das Schiff zugrunde, 
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Die Bedeutung und die fruchtbare Eigenart meines Vorjchlages liegt in ber 
Gegenjeitigfeit, in der Gemeinjamteit. Ein Soldat wird fih nit allein vor den 
Feind ftellen, doch gemeinfam mit der Armee jchlägt er jein Leben muthig los. Es 
gibt ja zwar unter den Deutfchnationalen einzelne, die fich perſönlich ganz für die große 
Sade hingeben, mit ihr jtehen und mit ihr fallen. Mit ihr fallen! weil die übrigen 
Gefinnungsgenoffen wohl mitjchreien, aber nit mitwirken. Es mag aud ſchon 
geſchehen jein, daſs einer fein Hab und Gut für die nationale Sache gejpendet hat 
— ein ſchweres und doc fruchtlojes Opfer, weil er beim Opfertiſch — vereinjamt blieb. 

Ganz anders, wenn einer für alle und alle für einen ftehen, wenn jeber weiß, 
daſs gleichzeitig mit ihm alle Gefinnungsgenoffen die große Gabe hinlegen — jo 
dafs mit einemmal eine gemaltige Kraft aufgeipeichert wird für die unbeſchreiblich 
wichtige Sache. Ich meine, da könnte e3 doch feinem fo furdtbar ſchwer fallen, fein 
Sparcafienbühl ein wenig zu reducieren, oder den zehnten Theil feines Feldes, feiner 
Fabrik, jeiner Ware der Nationalcaffe zu verjchreiben. Und wenn die Männer ihre 
Bier- und Tabakfreuden, die Frauen ihren Schmud darbringen, jo entſpricht das nur 
der jo oft proclamierten nationalen Gefinnung. 

Denn ich halte dieſe jekt jo allgemein betonte Gefinnung wirklich für ernit, 
und fo habe ich angenommen, daſs bei Durhführung meines Vorjchlages in Öfter- 
reich nicht weniger als fünfundzwanzig Millionen Gulden zuſammenkommen bürften. 
Sollte ih die Rechnung ohne den Wirt gemacht haben, dann könnte es fein, bajs 
diefer Wirt auch nicht auf feine Rechnung käme! Und doch rechnen die Deutſchen 
auf ein jtarfes, einiges, treues Volk der Zufunit. 


Nun aber die wichtige Frage, wie müjste das Geld angewendet werden? 
National — das ijt ein gar weiter Begriff, e3 fehlt an einem jtreng beftimmten 
Zweck. Der eine würde dies, ein anderer das durchgeführt haben wollen, da 
würden die lieben Deutjchen fih wieder ftreiten und die Nationalcafle könnte erft 
recht ein beftändiger Zankapfel werden. — Nun, ich denke vorläufig, was ber 
deutihe Schulverein, die Südmark im Heinen thun, das könnte die Nationalcafje im 
großen leiften. Mit einer Million fälliger Zinfen jährlid würde man recht viel« 
feitig auf ein und dasjelbe Ziel hinarbeiten fönnen. Und jedem ftünde es wohl 
frei, jeine Spende innerhalb des nationalen Gedanfens einem bejonderen Lieblings- 
zwed zu widmen, fo daſs er klar fiebt, wofür er gibt. Die Thätigfeit der National» 
cafje wäre etwa: Gründung deutſcher Schulen, deutjcher Kirchen, Verbreitung deutſchen 
Schriftthums, Fondierung der beutichen Prefje, bejonders aber auch Bodenanfauf und 
deutihe Anfieblung an ben Grenzen, Unterftügung deutjchen Bauernthums in ge 
fährdeten Gegenden, Errichtung von Erziehungs- und Ausbildungsanftalten für Dienft- 
boten, Gemwerbsarbeiter, damit auch unjere deutjchen Leute anipruchslofer und für alle 
Arbeit tüchtig werden und wir nicht nöthig haben, die Deichgräber, Bergfnappen, Maurer, 
Köchinnen u. j. w. aus fremden Völkerfchaften zu beziehen. — Schon nad wenigen 
Jahren würde es anders ausjehen; jo bedeutende Hilfe müjste das nationale Be- 
mwujstjein in alle Theile des Volles tragen, die deutſche Eultur müſste fih ver- 
tiefen, die deutſche Volkswirtſchaft fich heben, und der Berluft der zehn Procente 
würde bald verjchmerzt ſein. — 

Ich babe ja allerdings nicht erwartet, daſs mein nationaler Vorſchlag fofort 
begeifterte Annahme finden würde. Aber ich hatte gedacht, dafs er in Blättern bes 
ſprochen und fritifiert werden dürfte. Peflimiften wäre e3 frei geitanden, feine Uns 
möglichfeit zu bemeifen und dabei fehr ironifch und wigig zu fein. Ernſter Denfende 
hätten den Vorſchlag verbejjern oder einen ganz neuen machen fönnen, da bie Sade 
ſchon einmal angeregt wäre. Praktiſche Männer hätten über die Höhe des Opfers, 
über die Verhältnismäßigfeit desjelben, über die Urt der gegenjeitigen Vereinbarung, 
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über die Eintreibung des Geldes, dann über die Organifation und die Verwaltung 
einer folder Nationalcafje zu ſprechen gehabt. Die Sache hätte möglichermeije 
Eingang in die nationalen Vereine finden können, jelbit Parlamentarier und Politiker 
hätten fi fragen bürfen, ob der Vorſchlag nit einer Beachtung wert wäre. 

Nichts von dem. Man zankte zur Zeit mit den Ungarn, man jchimpfte über 
die Ezechen, man fluchte über die Elericalen, man ſchalt über die Juden, man 
polemifterte gegen die Liberalen; die Deutichen entzweiten, beleidigten, verleumbeten 
fi wieber einmal gegenjeitig — da war ihnen freilich der Gedanfe an eine pofitive 
nationale That zu geringfügig. 

Denn euch zur That der Glaube fehlt, mir fehlt er zum Worte, Mir fehlt 
der Glaube, als ob mit dem Reben allein alles gethan ſei. Ich habe jeßt freilich 
aud nichts anderes als das Wort, um euch, bie mational gefinnten Deutjchen 
Ofterreihs, noh einmal einzuladen, über den Vorjhlag zur Gründung einer 
Nationalcalfe nachzudenken, beziehungsweiſe einen beijeren zu machen. Daſs unjeren 
vielen Worten endlih einmal eine That folgen muſs — das liegt auf ber Hand. 


Peter Rojegger. 


Boetenwinkel. 
Das Volkslied. 


Wie die gold’'ne Sonne jdeinet Mie das Leben bei dem Tode 

Über Gipfel, Wald und Flur, Treu im Brautgewande fteht, 

Oder raſch ein Regen weinet, Ahnungslos das morgenrothe 

Und der Saat iſt's Freude nur —; Mit dem blafien Burfchen gebt —; 
Wie der Walter um die Zweige AL das unbewufst vereinet 
Trunfen eine Stunde Treiät Und dazu der Menichenflang — 
Und ſchon taumelt in die Neige Ob gejauchzet, ob geweinet, 

Seiner Wonnen, eh’ du's weißt —; Diefes ift des Bolles Sang! 


Hermann Hango. 
* * 
* 


Das Verlangen. 


Die Liebe lam des Weg's gegangen Doch als ſie in dem Herzen blieben, 
Und kehrt' in mir verſtohlen ein, Kam das Berlangen rauh beran, 
Mit ihr das Glüd; — doch das Verlangen Heiſcht' Einlajs fih und feinen Trieben; 
Es folgte dräuend hinterdrein. Und zitternd ward ihm aufgeihan, 
Die Liebe blieb, das Glüd beftehen, Bald war die Lieb’, das Glück entſchwunden 
Dod das Verlangen barrte aus; Und das Verlangen blieb allein; 
Ein jedes Ding, es muſs vergehen, Als ich es endli überwunden, 
Auch Lieb' und Glüd zieh'n einft hinaus. Da fam die Pein! 
J Robert Pliſchke. 


w 


Wandlung. 
Als noch die Lich’ Als fie entſchwunden, 
Mid vorwärts trieb, Stift’ ih die Wunden, 
Träumt ich jo gerne Sucht' Troft zu träumen 
Bon meinem Sterne, An Waldesſäumen. 
RM. Seidlich. 
® + 
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An meinen Stern. 


Aus finſt'rer Nacht hab’ ich geblict zu meinem Stern 


Und hab’ dem 
Und angezogen 


gold’nen Glanz getraut von meinem Stern, 
von dem Licht, flog ich durch AÄthers Höh'n 


Auf leichten Liebesihwingen hin zu meinem Stern, 

Nun bin ih ihm fo nah, mich‘ wärmt der holde Schein, 
Und meine Wangen jugendlich erglüh'n von meinem Stern; 
Er tüjst der Freuden Kelch in meinem Derzen auf, 

Und meine Arme ftreden fih nad meinen Stern. — 
Werd’ jemals ich, vergefjend allen Erdenſchmerz, 


In fel’ger Luft 


umarmen fönnen meinen Stern? 


Und meine Träume offenbaren können ich 

Der einz’gen treuen Menfchenjeele, meinem Stern? 
Werd’ ich, beraufcht von feinem ſüßen Dimmelslict, 
Ihm Liebeslieder fingen lünnen meinem Stern? 

In denen fih der Seele reinfte Liebe malt, 


Die aufgejauge 


t ward von meinem Dimmelöftern ? 


O werd’ einmal zum Lohn für meine Lieder all 

Die Lippen küſſen dürfen ich von meinem Stern? 

Ich hab’ — er weiß e3 nit — in ftiller Mondesnadht 
Das Bild in Wonnen oft gefüjst von — meinem Stem! 


* + 
=” 


Am Zriedßbof entlang. . 


Die Mauer ift fahl und grau und hoch, Die Straße iſt breit und fonnig nod, 


Die hunderte Gräber umheget 


i Obwohl es ſchon Abend will werden. 


Run dunfelt es überm Gräbergefilo, Ich jchreite der Wriedhofnauer entlang: 
Die Ruhe ift tief, ein Lüftchen nur fpielt Sie ſchlafen fo ftill, fie ſchlafen fo lang. 


Im Laub, daS leife fi) reget. 


Die Taujende unter der Erden, 


r J Hand vom Haſelgraben. 


Auf das Grab eines WVogelfreundes. 


Himmelſchliſsl guldgelb 
D' gonzi Schloſswieſen 


Wer treu geliebt die Creatur, 

Die Gott in Lieb’ erſchaffen, 

Der wird, ein kurzes Weilchen nur, 
Bewacht von Liebe, ſchlafen. 

Wie muſs e8 wonnig in die Gruft 
Des theuren Schläferd dringen, 
Wenn Vöglein in der Himmelsluft 
Vom ewigen Leben fingen. 


* * 
* 


Bleamert va dohoam. 


Und wonn an iadi Kirchn 
vull! Zwanzg Glodenthirm het, 


Mitn Kepferl thoans nida, So vül Glederin, wia der ſtuhlgrobn 


Daßs ich's obrodn ſull. 


Heins ollizſomm net. 


Vielleicht is vans drunter, So a Gleckerl iS weiß 


Des taugli fein wird, 
Dafs’3 mir und meiner 
In Himmel auffpirrt. 


Wia der friichgfollni Schnee, 
Gredl Unds Glockenſal grean 
Wia da ſoftigſte Klee. 


Wia ih zletzt hon mein Derndl 
Ans Herz drückt mit Gwolt, 


T 
oO 


o bobns wunderbor zſommgleit 
Mi Glederin in Wold. 
Joh. Friebrid. 


sı0 


Meujahrsgebräude im badiſchen Schwarzwald. 


Im Jänner-Heft 1897 bat der Herausgeber des „Heimgarten“ das Weih- 
nadtfingen in ben Alpengegenden bejchrieben. Auch auf dem Schwarzwald herrſcht 
heute no der ähnlihe Gebrauch zum Neuen Jahre, Viele ſchöne Gebräuche hat 
aber aud die „moderne Cultur“ in unſeren einjamen Gebirgägegenden verdrängt, 
und ift damit ein ſchön Stüd Volkspoeſie untergegangen. Doch dad Neujahrfingen, 
im Volksmund furzwegs ES chnigfingen genannt, hat fi) tro den polizeilihen Ver— 
ordnungen bis heute erhalten. freilich wird den legten Sonntag vor Neujahr be— 
fannt gemacht: Das Singen und Schießen in der Neujahrsnacht ift bei fünf Marf 
Strafe verboten, aber das fann die jungen Burſchen nicht bavon abhalten. 

Wohl hat unjere Zeit manches nicht mehr gegen früher. Die jungen 
Burſchen, welche das Singen veranftalten, ziehen am Sylveſterabend von Haus zu 
Haus, wo fie das nacher bejchriebene Lied zum beften geben. In der Regel er- 
halten biejelben an jedem Haus ein Geldgeihenf, worauf dann ein Danflieb ge 
jungen, und um ein Haus weiter gegangen wird. In früherer Zeit gab es wenig Gelb, 
fondern „Schnige” (gebörrtes Obft), daher der Name „Schnigfingen*. Die wohlhabenden 
Bauern gaben nicht allein Schnige, jondern auch Sped, ja mandmal jogar einen 
Schinken. Doch wie gejagt, biejes ijt vorüber. Am DPreifönigstag wurde dann ein 
Schnigeffen in einer Wirtihaft veranftaltet, wo e3 nidht jelten hoch her gieng und 
bei den Klängen einer Mundharmonifa und Schmwegelpfeife das Feſt jeinen Höhepunft 
erreichte. Selbftverftändlih ließen fih dabei die friihen Schwarzwaldmädchen 
nicht fehlen. 


Nun wollen wir den verehrten Lejern das Schniglieb zum beften geben: 


„Heute ift ja die fältefte Nacht, 

Das Kindelein Jeſu geboren war, 

Es ift geboren und das ift wahr, 

Wir wünjchen euch alle ein neues gut's Jahr, 
Fin neues gut's Jahr und auch viel Glüd, 
Drum beten wir an Herrn Jeſu Chriſt. 


Jetzt ſteh'n wir um den achten Tag, 
Das Kindelein Jeſu befchnitten war, 
Es iſt beichnitten und das iſt wahr, 
Wir wünjchen euch alle ein neues gut's Jahr u. }. w. 


Jetzt ſteh'n wir um den zwölften Tag, 

Die heiligen Dreilönig, die reifen allda, 

Tie heiligen Dreitönig die reifen all, 

Die bradıten dem Stinde das Opfer jobald, 

Sie braten ihm Silber und rothes Gold, 

Sie ſein's dem Kinde von Derzen jo hold, 

Sie jein’s ihm hold und das iſt wahr, 

Wir wünfchen euch alle ein neues gut's Jahr u, j. w. 


Jet ſteh'n wir um den zmwanzigiten Tag, 

Tas Kindelein Jeſu verrathen war, 

Es ift verrathen und das ift wahr, 

Wir wünſchen euch alle ein neues gut's Jahr u. ſ. w. 


Jet ſteh'n wir um den dreißigſten Tag, 

Das Kindelein Jeſu entflohen war, 

Es iſt entflohen und das ift wahr, 

Wir wünſchen euch alle ein neues gut's Jahr, 

Fin neues gut's Jahr und aud viel Glüd, 

Trum beten wir an Herrn Jeſu Ehrift, Herrn Jeſu Chriſt.“ 








Dann ihut ein Burj den jogenannten Sprud, welcher aljo lautet: 


„set haben wir dem Hausvater gejungen zu einem neuen guten Jahr, was er uns 
gibt, wollen wir von ihm tragen, er foll uns ein paar roftige Thaler jchießen, nicht zu Fein 
und nicht zu groß, daſs es den Schnitjad nicht verftoßt. 

Hausvater fleig ins Dad, hol’ runter ein Stüd Rippbad (Nippechen), nit zu Hein und 
nit jo groß, daſs es den Schnitjad nit verftoht. Haußvater, jteig weiter nauf in Firſt, hol’ 
runter von deine Bratwürft, nimm von denen langen und laſs die furzen bangen. Nimm 
eine, die dreimal langt um den Kachelofen herum zum Fenſter hinaus, zur Hausthüre herein, das 
mufs eine berrlihe Bratwurft fein. Oder gib uns ein Glas Schnaps, den trinken wir auf 
dem Plab, gib uns eine Platte Schnig und Sped, jo gehen wir vor der Thüre weg, oder 
hole uns cin Krüglein Wein, jo gehen wir zu dir hinein.* 

Jetzt folgt eine Pauje, während der Bauer Licht maht und gewöhnlich ein 
Gejhent hinaus reiht. Dft ladet der Hausherr auch ein, in die Stube zu fommen, 
wo er ein Glas von dem befannten Kirſchenwaſſer, jowie ein Stüd geräucherten 
Speck auftiſcht. 

Nun wird das Danklied geſungen, welches folgendermaßen lautet: 


„Ihr habi's uns redlich und ehrlich gegeben, ihr follet das Jahr mit Freuden erleben, 
wir wünjdhen dem Bauer ein goldenen Wagen, damit er lann ind Himmelreich fahren, wir 
mwünjchen der Bäuerin eine goldene from’, Gott geb’ ihr dafür den ewigen Lohn.” 


Iſt der Bauer aber geizig, jo läſst er fi für alles Wünſchen doch nicht 
ftören und gibt nichts, dann wird ihm zum Spott noch gejungen: 
„Du haft uns redlich nichts gegeben, der Teufel fol dir den Hals runterfägen.“ 
Oder es wird ihm zu Abſchied ein glüdjeliger St. Johannestag gewünſcht, 
welher Tag nah altem Aberglauben ein Unglüdstag jein joll. 
So wird die ganze Nacht forigewandert von Haus zu Haus, am Morgen 
wird dann der Erlös vertheilt und am Neujahrstag gewöhnlich vertrunfen, 


Diſtichen. 
Von Adolf Pichler. 


Datirt in die Kohlen du, jo fteigen leuchtend die Funken: 
Reine Flammen erwedt oft aus der Wiche das Leib. 


* 


Herrliche Sonne, du ſtrahlſt auch für die Mücken, fie tanzen 
Luftig im warmen Licht. -— Wirft du fie zählen? — O nein! 


* 


Anſtatt ſittlich zu werden, ſeid ihr moraliſch geworden: 
Hinter dem Fächer ſchielt ihr nach dem Teufel der Luſt. 


* 


Nüsen die Blumen am Berg? — Was ſuchſt du fie zu zertreten! 
Dass fie Fröglich gedeih'n, jpendet der Himmel den Thau. 


* 


Rente das Unkraut aus, do darfſt du nimmer ermüden, 
Wächsſst es unter der Hand immer von neuem dir nad). 
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Der Weltuntergang. 


Wer den Weltuntergang erleben will, der muj3 alt werden. 


Und wer alt 
wird, der fann manden Weltuntergang erleben. Solhe Weltuntergänge find freilich 
feine natürlichen, bloß fünftliche, fie werben gemadt. E3 ift in den Leuten ein Be— 


dürfnis vorhanden nah dem Gruſeln des Weltunterganges. Wenn Aſtronomen ein« 
mal etwas von Areuzungsftationen am Himmel fallen laffen, ober von einem himm- 
liſchen Vagabunden munfeln, alsbald wird von bevorftehenden Zujammenftößen ge- 
jproden. Nun find aber ſolche Zufanımenftöße, von denen im voraus geiproden 
wird, nie gefährlih, nur ſolche find jchlimm, von denen erft nachher geiproden 
wird. Aber der Weltuntergang bat ſchon auch fein Mijsliches und der allgemeinen 
Sicherheit wegen müjste er eigentlich polizeilih verboten werden. Schon ber Selbit- 
morde und jchlechten Wie wegen, bie feinethalben verübt werden. Jh würde jogar 
die Sternihnuppen und Meteore beanftänden, erftend weil es nicht ausgeſchloſſen 
ift, daſs fie jemanden treffen fönnen, und zmeitens weil fie mandhmal momentan 
ein grelles Licht verbreiten, das in unjerem dumperen Mittelalter verwirrend wirken 
fönnte. Wirkt doch jchon die bloße Kenntnis des Geftirnlaufes verwirrend, weil 
fie Galileis „Und fie bewegt fih doch!“ beftätigt, während Millionen von Menjchen 
täglih mit eigenen Augen jehen, daſs die Erde bumfeft fteht und bie Sonne auf 
und nieder geht. freilich gibt es auch ſolche Leute, die fi) weder um Himmel, 
noch Sternſchnuppen befümmern, weil ihnen bie ganze Welt fchnuppe if. Mir für 
meinen Theil war wieder der Weltuntergang jchnuppe, und während Taufende in der 
Naht darauf aus waren, um den Untergang diefer Welt zu beobadhten, lag id im 
Bett und träumte mir bereit eine beflere. 

Da nicht einmal der Sternfchnuppenfall in jeiner von Gelehrten voraus«- 
gejagten Mächtigkeit und Herrlichkeit eingetreten ift, jo dürfte man fürs nächſtemal 
den Propheten wohl mit einigem Mijstrauen entgegentommen? Nein. Wenn fie demnächſt 
verfünden, dajs am 1. April 1900 die Sonne herabfallen wird wie eine Hänge» 
lampe, an der die Maus den Strid abgebifien hat, jo werden bie einen darüber 
wieder ihre Wite machen, die andern fih halb zu Tode ängftigen, und etliche ſicher 
ihre Waffereimer füllen, fals die Sonne gerade auf ihr Hausdach fallen follte. 

M. 


Skilauf-Lied. 


Der Winter lam, tief liegt der Schnee, 
Bereitet ift die Bahn, 

Hinaus, hinauf auf Pergeshöh’ 

Längſt brach der Tag ſchon an. 


Die Luft ift ruhig, rein und Mar, 
Es lat der Sonnenfdein, 

Hellt lodt der Meilen emfige Schaar 
Am dunklen Fichtenhain. 


Der Haſe ſpitzt das ſcheue Ohr, 

Der Falk’ ftreicht über's Feld, 

Macht auf, Schnell auf, die Thür, das Thor! 
Wie ſchön ift doch die Welt! 


Die Slie ber! nun ftedt den Fuß 
Leit durch den Riemengurt, 
Doch nicht zu weit er fiten mufs, 
Sonſt hindert er im Spurt. 





Zur Rechten dann den langen Stod, 
Zum Stüten und zum Stoß, 

Für manden nod ein kurzer Rod, 
Der nur reiht bis zum Schoß. 


Jetzt langſam gleiten, Schritt für Schritt, 
Die Slie parallel, 

Doch nehmt mir aud) die Handſchuh' mit, 
Dafs jpäter euch nichts fehl’. 


Still ift es rings, fern Menſchenſchwarm, 
Entihwunden Hof und Haus, 

Wird euch beim Laufen allzu warm, 
Zieht nur den Rod euch aus. 


Um Fuß des Hügels fteh'n wir num, 
Seht heißt es traverfier'n, 

Ganz oben fönnen wir dann ruh'n, 
Und auch im Frei'n dinier'n. 





313 





Juchhei! juchhe! das wär’ geihan, Dei! wie es jaufend geht bergab. 

Wie wert fireift bier der Blid, Der Schnee ftäubt wild empor, 

Tod kommt der Abend bald heran, Tie Fuße feft! ein nafjes Grab 

Wir müfen noch zurüd. Steht euch ſonſt leicht bevor. 

Drum ausgepadt den Proviant, Nur nicht verzagt, es naht das End’, 
Die Flaſche munter kreiſ', Schon langjam wird die Fahrt, 

Sie jhlingt um ung ein Freundichaftsband, Den Stod zum Steuern wohl verwend't 
Macht uns die Wangen heik. Nah kräftiger Flößerart. 

So, fertig alles! rüftet euch Und jegt nad Haus auf neuem Weg, 
Zur Abfahrt in das Thal, Nicht Lieb’ ih alt’ Geleis, 

Und ftürzt ihr auch, der Schnee ift weich, An Baum und Straud auf fhmalem Steg, 
Drum bangt nidt vor dem Fall. Borbei an dürrem Reis, 


Es duntelt jchon, die Sonne janf, 
Leis knirſcht der Echneebelag, 
Heil jei dem St! ihm unfer Danl 
Für diefen frohen Tag. 
W. Biling 


Ein Bweikampf. 
Bon F. Hornig. 


Den Kampfplag bildet ein Stüd tannenumjänmte Zandftraße, und als Tribüne 
fann man mit einiger Berechtigung den weißen Feldſtein anfehen, auf dem ich nah 
langer Wanderung ein wenig ausrubhte und dabei die Feine Welt zu meinen Füßen 
betrachtete. Da liefen und fchwirrten fie denn emfig an mir vorüber, die winzigen 
Bewohner von Wald und Feld, die kleinen Waldameijen, Käferhen, Fliegen und 
MWeipen; ein jedes gieng feinem „Broterwerb“ nad, gerade wie wir Menichen aud. 

Mein bejonderes Intereſſe feſſelte aber ſchon feit geraumer Zeit eine ſchwarz— 
braune, mit weißen Beinen gezierte Labyrinthipinne (Agelena labyrinthica), deren 
aufgeipanntes Ne ich an einem nahen, niederen Gebüjch entdedte, während fie ſelbſt 
in jcheinbarer Unthätigfeit am Rande des Straßengrabens im furzgeichnittenen Graſe 
ſaß. Spinnen gehören zwar durchaus nicht zu meinen Lieblingsthierhen, dennoch 
widmete ih ihr meine Aufmerfjamfeit, denn ih dadte mir: „Aha, die hat etwas 
am Rohre!” — Und fo war es aud). 

Nicht allzumeit entfernt von ihr tummelte fih eine große, ſchwarze Ameije 
(Formica herculanea) in „verdächtiger“ Weile und rüdte langjam, aber deſſen— 
ungeachtet ficher in immer kleineren reifen der Spinne näher. Beide Thierarten 
leben befanntlih in demjelben freundjchaftlichen Verhältniſſe wie Hund und Katze, 
und ich war daher geipannt auf einen fich etwa entipinnenden Kampf. Jh brauchte 
auch nicht lange zu warten, jo ftürzte die Ameiſe ganz urplöglich in gerader Linie 
auf die Spinne los, die ihrerjeits der längft geiehenen Gegnerin auch ſchon auf 
balbem Wege fampfbereit entgegenfam. Im Nu begann ein erbittertes Ringen, 
wobei die Ungleichheit der ftreitenden Parteien in intereffanter Weife zutage trat. 
Hier die jchlanfe, verhältnismäßig Feine, aber ungemein gewandte Ameije — bort die 
wohl mindeftens ums Vierfache größere und demzufolge ftärtere Spinne! Aber die Ameije 
ging mit glänzender Bravour vor — bald von biejer, bald von jener Seite erneuerte fie 
ihre wüthenden Angriffe, und alle Verfuche der Spinne, die Gegnerin mit den Füßen und 
Freſswerkzeugen zu erfaſſen, ſcheiterten an der gejchidten Abwehr der Ameije. Schließlich 
bewahrheitete fih wieder einmal der jchon oft bewährte Kämpferſpruch: „Gewandheit 
geht vor Kraft!“ und die Spinne fiel nah mehrere Minuten langem Kampfe er» 


mattet der Ameiſe zum Opfer. Diefe padte num mit den vorberjten Beinen bie 
Spinne, und rüdmärt3 laufend 309 fie die Beſiegte hinter fih her, die ihre legten 
Kräfte noh dazu benugen mujste, der Siegerin zu folgen, wenn fie ſich nicht 
erbarmungslos über die Steine fchleifen lajjen wollte. Erftaunlid rajh aber fam 
die Ameije troß ihrer Laft und dem Nüdmwärtslaufen vom Fleck, und ich entichlofs 
mich, dem Triumphzug der Siegerin zu folgen, denn ih war wirflid neugierig 
geworden, wie weit entfernt der Ameijenbau wohl liegen mochte, zu dem unzweifelhaft 
die „Partie* nun gieng. Nah vollen 20 Schritten madte die Ameife Halt, lieb 
ihre Gefangene frei, und nachdem fie ſich überzeugt, daſs diefe völlig entfräftet und 
ein Fluchtverſuch unmöglih war, Tief fie jeitwärt® in den Straßengraben und 
war bald meinem Blide im Graſe entjhwunden. Dajs die Ameije ihre Beute im 
Stiche laſſen würde, war nicht gut anzunehmen, ihre Entfernung mujste darum 
einen anderen Beweggrund haben, Ich legte mid aljo von neuem aufs gebuldige 
Abwarten, dem es war mit ziemlicher Gemwifsheit darauf zu rechnen, daſs bie 
„Entſchwundene“ über furz oder lang zurüdfehren würde. 

Unterdes betrachtete ih mir die arme Befiegte, die, bereit halbtodt, ſich nur 
noch ganz ſchwach einmal bewegte. Da wandelte mich die Luft an, die Spinne an einen 
etwas entfernteren Ort zu legen, und ich war boshaft genug, der Ameiſe dieſen 
Streih zn ſpielen. Alsdann jchaute ih mich nad der „Heldin des Tages” um, 
und e3 mochten wohl einige Sekunden verjtrichen jein, als ih endlich — genau an 
berjelben Stelle, wo fie im Graben verjhwunden war — eine — zwei — drei 
— nein, einen ganzen Kleinen Trupp Ameifen herankrabbeln ſah, der ſichtlich von 
einer Führerin geleitet wurde. 

In directer Linie gieng e3 auf den Plat zu, wo die Spinne niedergelegt 
worden war — aber wie groß mag wohl die allgemeine Enttäuſchung gemwejen 
jein! Da war nichts mehr zu finden ! Anjcheinend rathlos liefen die Ameifen ein Meilen 
hin und ber, bis auf einmal eine von ihnen — jedenfalls die ſchnöde um ihre Beute 
gefommene Kämpferin — ſich weiter und weiter von ihren Genoffinnen entfernte, um 
ichließlih, wenn auch nah einigen Abweichungen, an den led zu kommen, wohin 
ih die Spinne getragen. Sogleich ftürzte fie fih auf die Wiedergefundene und 
Ichleppte fie zu ihren Hilfstruppen, die alsbald berbeieilten und fich dieniteifrig am 
Iransport der befiegten Gegnerin betheiligten. Es formierte ſich ein richtiger Heiner 
Zug, der — die Spinne in der Mitte — ſich nun den Straßengraben binunter, 
auf der anderen Seite hinauf und dann nah dem Walde zu bewegte. Ich ſchloſs 
mich dem Trupp an und ftand nah etwa acht Schritten vor einem mindeftens zwei 
Fuß hohen, jogenannten „Ameijenhaufen*, in deſſen Innerem binnen furzem die 
Ameijen ſammt der Spinne verihwunden waren. 

Jedenfalls iſt die erbeutete Feindin dann gar bald von den Siegern als 
ledere3 Mahl verzehrt worden und hat jomit das Kleine Trauerjpiel von ber 
Kandjtraße einen endgiltigen Abſchluſs gefunden. („Deutfher Thierfreund.*) 


Werden große Männer alt? 


Man ift verjucht, nein zu jagen, wenn man an Schiller, Byron, Mozart 
und Rafael dentt. Und doc erreicht faft die Hälfte aller „Führer der Menid- 
beit” das vom Pjalmiften bejungene Alter von 70 Jahren. Aus folgender Zur 
jammenftellung ift dies zu erleben: Heerführer: Moltfe wurde 91 Jahre alt, 
Wellington 83, Bernadotte 80, Blüher 76, Bihingis Khan 72, Tilly 72, 
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Marlborougb 72, Marius 71,- Timur 68, Themiftofles 65, Hannibal 63, 
Napoleon 51, Mlerander der Große 32; Gelehrte: Humboldt 89, Newton 84, 
Plato 82, Kant 79, Galilei 78, Gopernicus 70, Linne 70, Leibniz 70, 
Sofrates 68, Ariftoteles 62, Hegel 61, Descartes 53, Spinoga 44; Staats. 
männer: Talleyrand 84, Bismard 83, Auguftus 76, Disraeli 75, Friedrich der 
Große: 74, Karl der Große 71, Waihington 67, Cicero 63, Cromwell 59, 
Richelieu 57, Cäfar 55, Alfred der Große 52, Bitt 47, Mirabeau 42; Dichter 
und Schriftſteller: Sophofles 90, Xenophon 86, Poltaire 84, Goethe 83, Victor 
Hugo 83, Gorneille 78, Herodot 76, Euripides 74, Ihufidydes 70, Petrarca 70, 
Rabelais 70, Aeſchylos 69, Cervantes 68, Milton 65, Scott 61, Hamerling 59, 
Racine 59, Horaz 57, Didens 57, Dante 56, Shafejpeare 52, Birgil 51, 
Moliere 51, Anzengruber 50, Schiller 45, Byron 36 ; Maler: Tizian 99, Michel 
Angelo 89, Rubens 63, Rembrandt 63, Velasquez 61, Holbein 57, van Dyck 52, 
Correggio 40, Raphael 37 ; Religionsftifter: Conſucius 71, Luther 66, Mohammed 62, 
Calvin 54; Mufiter: Haydn 77, Händel 75, Spohr 75, Paleftrina 70, Wagner 70, 
Bad 65, Berthoven 56, Schumann 41, Weber 39, Chopin 39, Mendelsjohn 38, 
Mozart 35, Schubert 31. Die Mufifer weijen von allen Berufsarten der Zuſammen— 
ftellung das niedrigite Durchjcnittsalter auf. Soll man daraus jchliehen, das; 
Muſik die ungefündefte Kunft ſei? Oder ijt fie die himmlifche, die den Menjchen 


am eheften von der Laſt der Scholle erlöst? 





Spielhbagens neuer Noman. 

Opfer. Roman von Friedrid Spiel: 
bagen. (Leipzig. L. Staalmann. 1900.) 

Die neueſte Gabe Spielhagens iſt ein 
ſocialiſtiſcher Zeitroman. Schauplatz Berlin. 
Ein Ariſtokrat, Graf Wilfried, aus fürſtlichem 
Geblüte, der mit einer jhönen Dame aus der 
Gefellichaft verlobt ift, eine Erbtante hat und 
überhaupt ſehr warm in jeinen Kreiſen jitt, 
lernt ein armes Mädchen, Tochter wirthſchaft— 
lid und moraliih ganz berabgelommener 
Heiner Leute fennen, verliebt ji in dasjelbe, 
gewinnt dadurch Einblid in das Elend der 
Proletarier, wird Socialdemofrat, bridt mit 
feiner Braut, feiner Goldtante, ſeinem fürft: 
lihen Bruder, macht Arbeiterfefte mit, hält 
jocialdemofratiihe Reden, derthalben jogar 
Verjammlungen aufgelöst wurden, verlauft 
feine vornehmen Einrihtungsitüde und Kunſt— 
jadhen, um mit dem Erlös der (Familie feiner 
Geliebten aufzubelfen, bezieht jelbjt eine ärm: 
liche Hleinbürgermohnung und will als Schreiber 
bei einem Wovocaten feinen Erwerb ſuchen. 
Er ift der Abſcheu der „guten Geſellſchaft“ 
geworden. Seine Beliebte jedoch merkt, dajs 
er nicht glüdlich ift, dajs er in folden Ber: 


hältniffen zugrunde gehen mujs. Weil ie fich 
als die Urſache weiß, dafs er Proletarier ge: 
worden ift und fie aus wahrer Liebe zu ihm 
feine Rüdfehr zum glänzenden Leben der Bor: 
nehmen wünſcht, die fie anders nicht erreichen 
fann, verläjst fie ihn und geht nach Amerika. 
Der Graf fchrt in jeine angeftammten Kreiſe 
zurüd, wo er mit offenen Armen aufgenommen 
wird, befommt aber wegen eines ihm zuge: 
worfenen Ausdrudes: „Salonfocialift* ein 
Duell an den Hals und fällt, 

Das ift die Gejchichte des Grafen Wil: 
fried. Sein Charakter ift durd das ganze 
Bud jo gezeichnet, daſs man ein tragiiches 
Ende vorausfieht in dem Sinne, dais er 
feinem Ideale zum Opfer fällt, Seine jofortige 
Nüdtehr nad der Flucht des Mädchens zu 
den ariftofratiichen Fleiſchtöpfen und zu all 
der Schalheit, die er früher jo jehr gehajst, 
belehrt uns peinlid, dajs wir es mit einem 
zwar ebelangelegten, aber doch ſchwachen 
Menichen zu thun haben, deſſen Leben mit dem 
Ideale nicht übereinftimmt. 

(#3 liegt aber eine große Weinheit des 
Werkes darin, daſs diefer Mann, der fich un: 
treu wurde, zuliebe dein Wdel, in einer Un: 


316 


fitte gerade diejes Standes, im Duell zu: 
grunde geht. Mir jedoch wäre es lieber geweſen, 
wenn der Roman fid) gänzlid in das fociale 
Problem vertieft hätte, die Liebe hierin wohl 
eine treibende Kraft wäre, nicht aber die Haupt: 
rolle fpielte. Denn das großartige Zeitbild 
Spielhagens ſcheint wahrlih dazu angelegt. 
In der Schilderung der verſchiedenen Geſell— 
Ichaftsfreife und einzelner Charaktere ift unſer 
genialer Autor nie größer gewejen als diesmal. 
Fürft Dagobert, vornehm im edeliten Sinne, 
die Erbtante Adele, eine ſtets äfthetifierende 
alte Dame, die nur von Goethecitaten lebt, 
die Banquier3 Bielefelder, Elba, die junge 
berzlofe Weltdame, Frau Doctor Brandt, der 
Tafeldeder Schuls, fein Sohn Hermann, der 
mit den Millionen durchgeht, was find das 
für Geftalten! Nicht Romanfiguren: Lebens: 
geftalten, Man glaubt, fie fleigen aus dem 
Buche heraus, Kotte, die arme Geliebte des 
Grafen, ift allerdings zu engelhaft gerathen, 
als dajs fie mit voller Zebenswahrheit wirten 
fönnte. Uber wenn es lediglih daS ewig 
Meibliche fein fol, was den Ariftofraten hinan, 
nein, hinabzieht, jo muſs foldhes allerdings 
mit den größten Vorzügen ausgejtattet jein. 
Der Roman ift auf das höchſte jpannend, 
ftellenweife geradezu erichütternd, und feine 
Vorgänge dürften dem Leſer lange in der 
Seele haften bleiben. R. 

Cudwig Gabillon. Tagebuchblätter, Briefe 
und Erinnerungen. Geſammelt und herausge: 
geben von Helene Bettelhbeim:Gabillon, 
Mit ſechs Porträts und fieben Abbildungen, 
(Wien. A. Hartleben. 1900.) 

Gleich das erfte Gapitel diefes Buches 
jeigt uns den unmvergefienen Dofichaujpieler 
von einer neuen Seite: als Schriftiteller. In 
dem Abjchnitte offenbart ſich ein eigenartiger 
dichteriſcher Genius. Der Lebenslauf diejes 
urgelunden Kraftmenſchen, den weder die 
Großſtadt-Cultur noch die Schauſpieler-Eitel— 
feit unterfriegen tonnte, bietet auch für Leute, 
die der Theaterwelt fern ftehen, viel des 
Interefjanten. Gabillons Briefe, Tagebuchauf: 
zeichnungen u. j. mw. zeigen, wie weit und 
breit er das Leben genommen. Am Grundliee 
bei den Bauern war er jo gut daheim, wie 
in der glänzenden Künſtlerwelt, in der er oft 
fo Iuftige Allotriad trieb. Auf den Alpen— 
höhen jchritt er jo fiher dahin, wie auf den 
Brettern des Burgtheaters. Der unerſchöpfliche 
Humor verhüllte und entjchleierte ein tiefes 
Weltherz. Wir jehen fein glüdliches Familien— 
leben, feinen Freundeskreis, fein künſtleriſches 
Streben, jeine Erfolge, und wie er ſich über 
alles hinaus die Liebe zur Natur bewahrt, 
— Seine Tochter hat mit Herausgabe dieſer 
Erinnerungen nicht bloß treuer Pietät ent— 
ſprochen, fie hat die Memoirenliteratur um 
ein prädtiges Buch vermehrt. 


Dragan Bratow. Von Adolf Flachs. 
Ein Zeitroman aus Bulgarien. (Berlin. 
hannes Räde. 1899.) 

Der Berfaffer geleitet und in das an 
jenfationellen Ereigniffen fo reihe Bulgarien 
und entrollt eine lange Reihe von farben: 
bunten Bildern, — in ihrer Gefammiheit ein 
großes Eulturgemälde, welches gleihiam den 
Hintergrund bildet für den im Vordergrunde 
der jpannenden Handlung ftehenden jugend» 
lihen Helden Dragan Bratow und alle die 
eigenartigen fFiguren, zu denen er in feind- 
lichen oder freundſchaftlichen Beziehungen ſteht. 
Bratow, von glühender Baterlandsliebe er: 
füllt, hat es fich zur Aufgabe geftellt, Bul: 
garien zu regenerieren. Diefed Ziel vor Augen, 
jchreitet er rüftig vorwärts auf dem geraden 
Wege; das Schidjal will es, dajs fidh fein 
Lebenslauf in einer jeltfamen Zidzadlinie 
bewege, und Bratow nimmt ein erjhütterndes 
Ende. Seine wechjelnde Liebe zu zwei Mäd— 
hen von gegenjäglihem Charalter erhöht noch 
das Interefje, das man für diejen eigenartigen 
ſympathiſchen Typus des jüdöftlihen Europa 
empfindet. Neben ihm treten einige nicht minder 
originelle Figuren auf. Zu den beten Partien 
in diefem Buche gehören die Inappe, anſchau— 
lie Schilderung einer ſtürmiſchen Vollsver⸗ 
ſammlung in Philippopel, die Darftellung 
eines Abends im Cafe chantant in Sophia 
und die große ER V. 


Auf der Wildbahn. Ferienabenteuer in 
deutſchen Yagdgründen. Für jung und alt 
nad) eigenen Erlebnifien erzählt von U. Beder. 
Reich illuftriert von Prof. Woldemar 
Friedrid. Mit Karte des Schauplates. 
(Trowitzſch & Sohn, Berlin.) Aus einer 
edlen Seele heraus gejhrieben, welche die ver: 
ftändnisvollfte Vertrautheit mit der Waldnatur 
verräth, athmen dieſe Erzählungen und Scil: 
derungen die ganze zarte Innigteit, mit der 
das deutihe Gemüth am Waldleben hängt. 
Gpmnafiaften und ein alter Jägersmann find 
die Daupthelden diefes Buches, das demnad 
wohl vorwiegend in den Kreiſen der reiferen 
Jugend feine Leer finden wird. 

Sohnrey. 


Weihnachtsbüchlein. Herausgegeben vom 
öoſterreichiſchen Bund der Vogelfreunde in Graz. 
Redigiert von Sophia von Khuenburg. 
(Was du nicht willſt, daſs dir geſchieht, das 
thue auch dem Thiere nicht.) 


Ein neues Vilderbuch. Die rührige Ge: 
ſellſchaft für vervielfältigende Kunſt in Wien 
veriendet an die Buchhandlungen ein neues 
Bilderbuch. Die originellen Zeichnungen auf 
achtzehn farbigen und achtzehn ſchwarzen Bild: 
jeiten des Künftler® Alerander Pod werden 








den Kleinen gewiſs viel Freude bereiten, ſchon 
aus dem einen Grunde, weil ihren Lieblingen, 
den Thieren, ein nicht zu unterjchätendes 
Vorrecht eingeräumt ift. Jedem Bildchen- ift 
ein Gedichtchen angefügt. V. 





In der Collection „Wiener Yumoriftica‘‘, 
die jeit jehs Jahren nunmehr allweihnadhtlich 
zur freude aller Freunde eines gefunden 
Humors ericheinen, find ſoeben drei neue 
Bändchen erjchienen. 

Ed. Pörl, der ausgezeichnete Humorift, 
bringt eine „neuefte Stizzenfamntlung“ unter 
dem Titel „Mitbürger“, zu der Koloman 
Mofer eine Titelzeihnung geliefert hat. 
„Biögoterl*, „Mein jeliger Friſeur“, „Ein 
Gemüthsmenſch“ u. a. gehören wieder zu den 
beten Stizzen, die Pötzl je gelungen jind. 

Paulvon Shönthan bringt unter 
dem Titel „Ernft bei Seite“ Humoriftijches 
und Jronifches befter Prägung, befonders der 
„Leitfaden der Liebe“ dürfte ein beliebtes 
Bortragsftüd für Salon: und PVereinshumo: 
rijten werden. 

Dttofar Tann=-Bergler hat nad 
längerer Pauje wieder eine Sammlung cdhter 
Wiener Typen unter dem Titel „Pomeisl& 
Comp.“ herausgegeben ; es ift ein Büchlein, 
das dem Autor viele neue Freunde gewinnen 
wird. (Wien, Robert Mohr.) 





Bteirifches Kanzalbum. (Fünfzehnter Jahr: 
gang. Franz Pedel.) 

Dasjelbe enthält zwölf melodifche Ton: 
ſtücke, durchwegs heiterer Natur, und wirb den 
Elavierfpielern diejer Muje gewiſs willlommen 
fein. Es hat durch Wufnahme von echt 

„Steiriſchen“ eine glüdliche locale 
befommen. 


Die alte Stiege. 
MWallner. 
1898.) 

Eine einfadhe traurige Geſchichte, aber 
ftimmungsvoll, mit einer gewiſſen Eigenart 
erzählt. M. 





Novelle von Suji 
(Leipzig. Literariſche Anſtalt. 





Heinrich Seidels erzählende Schriften. 
Erſcheinen vollſtändig in 59 Lieferungen. (Stutt⸗ 
gart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung). 

Mit dem 8. Heft wird der Schluſs des 
erſten Bandes der im ganzen ſieben Bände 
umfaſſenden Sammlung erreicht. In ihrer 
Vollendung wird dieſe einen Hausſchah edelſter 
Art darſtellen. 

Nicht leicht läſst ſich ja an ſchalkhafter 
Anmuth, neckiſcher Gutmuͤthigkleit, keuſcher 
Sinnigleit den Seidel'ſchen Erzählungen etwas 
in unferer Literatur an die Seite jtellen. Die 
Perle folder Kunft ift „Lebereht Hünchen“, 
unter den Seidel'ſchen Originalen ohne Zweifel 
das Föftlichfte. V. 
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„Der junge Bürger‘, herausgegeben vom 
Vorarlberger Lehrerverein. Bon dieſer be: 
fannten Zeitichrift für die reifere Jugend 
erjcheint ſoeben das erfte Heft des zwölften 
Jahrganges. Wir machen unſere geehrten Leſer 
darauf bejonders aufmerkjam. 


Das deutfhe Baterland im 19. Bahr 
hundert. Eine Darftellung der culturgeidicht: 
lihen und politifchen Entwidlung für das 
deutihe Volk gejchrieben von Albert 
Pfiſter. (Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt). 

Albert Pfifters Urt, die gejchichtlichen 
Greignifje als die natürlihen Folgen be: 
ſtimmter Zuftände und Verhältniſſe erſcheinen 
zu laſſen und ſo die wiſſenſchaftlich unhaltbare 
Schranke zwiſchen politiſcher und Cultur— 
geſchichte zu beſeitigen, gibt den Leſern ſtets 
ein klares und faſsliches Zeitbild. Dazu 
ſchreibt der Verfaſſer mit einem ſeltenen Frei— 
muth, zu allen Fragen einen ſelbſtändigen 
Standpunkt einnehmend und ſich erforder⸗ 
lichenfalls ebenſo entſchieden gegen rechts wie 
gegen linf3 wendend. V. 


Kalender in — hübſcher und 
ſchöner Ausſtattung liegen uns in allen mög— 
lichen Formen aus der Verlagsbuchhandlung 
„Leykam“ in Graz vor. Da iſt vor allem der 
Grazer Schreiblalender, melder in 
feinen 116. Jahrgang trat; derjelbe enthält 
wieder wertvolle Erzählungen, Gedichte und 
Aufiäge von Peter Rofegger, Dr. Franz 
Martin Mayer, Hans Fraungruber, Ferdi: 
nand Ebhardt, M. v. Lettlow, Guftav Bu: 
dinsty, Anna Werchota, Alois Taucher, Joſef 
Schweizer, Rofalia Fiſcher, Joſef Jahn x. 
Dann ift der Blodfalender zu erwähnen, 
der mit jeinem farbenprädtigen Dintergrund: 
bilde jeder Zimmerwand zur Zierde ge: 
reiht. Der Wochen-Notiz-Blod— 
Kalender, gleihfalls äußerſt geſchmackvoll 
ausgeftattet, mit jeinen Bormerfblättern, die 
Notizraum für jeden Tag des Jahres auf 
beftem Schreibpapier und außer dem voll 
ftändigen Salendarium für SKatholilen und 
Proteftanten, die Ziehungen aller öſterreichiſch— 
ungarischen SLotterieeffecten, die Coupons», 
Stempel, Poft: und Telegraphentarife ent: 
halten (jowohl zum Aufhängen als Aufftellen 
gerichtet), it Für jeden Schreibtiih ebenjo 
praftisch als zierlich Der Grazer Tajden: 
Kalender — ein nettes Feines Büchelchen 
im Futteral einfach ausgeftattet, aber ſehr 
bequem. Zeytams eleganter Tajden: 
Kalender ift ein vornehm ausgeftattetes 
Notizbuh in Goldſchnitt mit dem wohl: 
getroffenen Portrait des Schriftftellers Hans 
Grasberger. Der Brieftaiden: Sa: 
lender, mwelder auf einem einfachen Blatt 
Papier vollftändigen Kalender, die Stempel: 
jcalen und das Berzeihnis der Fiehungen 
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bietet, der große und der fleine Wand— 
falender, jowie der zum Aufſtellen her: 
gerichtete Leykams Blattlalender, der 
beionders hübſch ausfieht und der wie ein 
Täſchchen ſchließende Grazer Taſchen— 
Kalender verdienen weiteſte Verbreitung. 
Wunderſchön find auch die Portemonnaie 
Kalender, welche mit gut ausgeführten 
Photographien verjehen und mit Goldjchnitt 
ausgejtattet find, Diejes elegante Kalenderchen 
liegt uns nett brojcdiert, in Ledereinband mit 
Goldichriftaufdrud und in Bronzeeinband vor. 
Auch als billige Feſtgeſchenke eignen fich wegen 
ihrer geihmadvollen Ausjtattung die Leylam’: 
ichen Kalender. 


Büchereinlauf: 

Gberlehrer Müller. Bon Wolfgang 
Lenhurg. Mit Zeichnungen von Joſef Sattler. 
(Berlin. Gebrüder Pactel. 1899.) 

Derflogene Rufe. Nrvellen von Philipp 
Langmann. (Stuttgart. J. G. Cotta. 1899.) 

Die drei Rüraffiere. Eine Erzählung aus 
der Franzojenzeit von Hans Lange Mit 
Bildern. (Graz. Ulrich Mojer.) 

Geſprengte Fefleln. Erzählungvon Guido 
Ritter Gebell von Ennsburg. (Baiel. 
Alloholgegnerbund.) 

Fähnrid Btahls Erzählungen. ine 
Sammlung Gefänge von Johann Ludwig 
Runeberg. Deutih von Wolrad Eigen: 
brodt. (Halle a.d.©. Mar Niemeyer. 1900.) 

Ghrifus, Eine epijche Dichtung von Paul 
Friedrich. (Berlin. 3. Harrwitz Nachfolger. 
1899.) 

Der liebe Heiland. Sonntagsgeihichten 
für Chriftenkinder, erzählt von Hans von 
Wolzogen. (Garlshorft » Berlin. Hans 
Friedrich.) 

Predigten von Bolfmar Theodor 
Harig. (Öroßenhain. Hermann Starke. 1899.) 

Der Menfgheitlehrer. Ein Lebensbild des 
Weiſen von Nazareth von George Paul 
Sylveſter Cabanis. (Berlin. Ferdinand 
Dümmler.) 

Das Gebet des Herren, nad) der heiligen 
Schrift ausgelegt von W. N. Thierſch. Mit 
Vorwort von O. von Drelli. (Bajel. Felix 
Schneider.) 

Hirtenſtimmen. Epiftelpredigten von Karl 
Gero, (Stuttgart. Greiner & Pfeiffer.) 

Das Evangelium, Monatshefte zur Wieder: 
berftellung der Lehre Jeju. Von Gottfried 
Schwarz. Vierter Jahrgang. (Dresden 
Friedrich Jacobi.) 

Der Werkmeiler. Traueripiel in fünf 
Acten von Jojef Bendl. (Brünn, Friedrich 
Jrrgang. 1899.) 

heinrih Heines ſämmtliche Werke. Mit 
einem biographiid:literargeihichtlichen Geleit: 
wort von Ludwig Holthof. (Stuttgart. 
Deutiche Verlagsanftalt.) 


Bulius Moſen, ausgewählte Werke. 
Herausgegeben und mit einer Lebensgeſchichte 
des Dichters verjehen von Dr. Mar Bio m m= 
ler. Vierter Band. (Leipzig. Arnold Straud.) 

Früh: und Abendroth. Gedichte von 
Julius Duboe. (Dresden. C. U. ſtoch. 
1899.) 

Hagrofen. Gedichte von Sophie Winz 
(Glarus. Schweizer Verlagsanitalt.) 

Gedichte von Mathilde Gräfin Stu— 
benberg. Mit einem Borwort von Stefan 
Milomw. (Dresden. E. Pierjon. 1900.) 

Die Lieder eines jungen Deuifden. Don 
Eberhard Gaupp-Wagener. (Stuttgart. 
Greiner & Pfeiffer. 1900.) 

Wie Hans die Weiber kennen lernen 
wollte. Bon Hermann Bardad. (Wien. 
Karl Konegen. 1399.) 

Nadı der Natur. Gedichte in nieder: 
öfterreichticher Mundart von Mori; Schadef. 
(Wien. Karl Konegen. 1900.) 

Rindermund in Dichtungen von Fugen 
Hané. (Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1900.) 

Bugendlürme. Gejammelte Dichtungen 
von Karl Bujhhorn. (Paderborn. Weſt— 
falia:Berlag. 1899.) 

Der Liebe Baubermadt. Dämone Bon 
Louiſe Hadl. (Wien. Georg Selinsti. 
1900.) 

Bleamelblattin. Gedichte in niederöfter- 
reihischer Mundart von Wilhelm Schidl. 
(Wien. Georg Szelinsti. 1900.) 

Mehr Goethe. Bon Rudolf Dud. 
(Berlin. Georg Heinrich Meyer. 1899.) 

Der Semfenkaifer. Epiſche Dichtung mit 
freier Benütung einer Sage aus dem Berner 
Oberland von Ferdinand Ebhardt. 
(Züri. Caeſar Schmidt. 1900.) 

Von der Waller: bis zur Zeuertaufe. 
Werde: und Lehrjahre eines öfterreihiichen 
Officiers. Mit achtzehn Illuftrationen. Zwei 
Bände. (Dresden. E. Pierjon. 1900.) 

Bibliothek der Gefanmtlileratur des 
In: und Auslandes, (Halle a. d. S. Dito 
Hendel.) Die neuefte Serie der Sammlung 
enthält: Hölderlins Gedichte, der Elaj: 
fifer unter den Romantifern; dann „Der 
Graf von Monte Chriſto“ von Ale 
gander Dumas, mit Bild und Bor: 
bemerfung. 

Recht und Frieden. Aus der Wende des 
Jahrhunderts. PVorgetragen von U. Schim— 
melpfeng. (Meljungen. W. Hopf.) 

Rleines Rohbuh von Elije Hanne 
mann. (Berlin. Oswald Seehagen. 1900.) 

Bon Ehrifof Schmid erfcheint joeben eine 
neue Gejammtausgabe im Berlage von Otto 
Maier in Ravensburg. 

Die Revolution des Jahres 1848, nad 
biftoriichen Daten verfajst von Guftav 
Adolf Herns. (Wien. Ignaz Brand. 1899.) 

Der Kampf um die Handels-Hodfdule. 
Bon R. Beigel. (Leipzig. Handelsalademie.) 
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Jugendjhriften aus dem Berlage 
U. Pichlers Witwe & Söhne, Wien: 

Allerlei Ihwank, Heitere Erzählungen. 

Deutſche Yolksbüher von Ferdinand 
Frank. 

Cehr⸗ und Wanderjahre. Eine Erzählung 
für die Jugend von Adolf Brunnledhner. 

Wahr und treu. Bon Johann Mard. 

Sarnhändler und Fabrikant, Zwei Lebens: 
bilder für Knaben über zwölf Jahre von 
Berdbinand Thomas, 

In YHadıt und Banee. Erzählungen und 
Märden von Auguſte von Krieſch. 

Wohlthun bringt Begen und andere Er: 
zäblungen von Hermine Möbius. 

Aus alten Chroniken. Geichichtliche Er: 
zählungen von Ferdinand Neidhardt. 

Unter dem Bannenbaum. Weihnachts-— 
geihichten von Ferdinand Neidhardt. 

Runterbunt. Allerhand Geſchichten von 
Werdinand Neidhardt. 

I. Friſchs gefammelte Erzählungen, 
Balfelde Rittler. Anterwegs. 


Was d’ Aandl verzählt.e G'ſchichin und 
S'iangIn in oberfteirifher Mundart von 
Anna Werdhota, (Wien. Karl Gerolds 
Sohn. 1900.) 

Sigurd Ghdals Braut. Roman von 
Richard Voß. (Stuttgart. Adolf Bonz & 
Comp. 1900.) 

öſterreichiſches Proletarierliederbud. Lie: 
der für daS arbeitende Boll. (Wien. Moriz 
Brand. 1899.) 

Das landwirtfhaftlihe Jerſuchsweſen in 
Öfterreich und Deutjchland. Bon Dr. Hanno 
Spoboda. (Prag. R. Schoefl.) 

Die täglichen Sofungen und Sehrtexte 
der Brüder-Gemeine für das Yahr 1900. 
(Gnadau. Unitat3:Budhhandlung.) 


A-B-6-Bud der PBorialdemokratie von 
einem praftiichen Gefhäftsmann. (Leipzig. 
C. F. Tiefenbad).) 

Wie heiſft der Hund? Internationales 
Hundenamenbudh von Dr. Rudolf Klein: 
paul. (Leipzig. Heinrich Schmidt & Karl 
Günther.) 

Bioniften-Kongrels in Bajel und Reden 
auf dem Hioniften-Eongrejs. (Wien. Verlag 
„Erez Iſrael“. 

Srundrifs des Arheberrechtes. Von Dr. 
9. M. Schuſter. (Leipzig. Dunder & 
Humblot. 1899.) 

Frauen im Reiche Arskulaps, Ein Ber: 
ſuch zur Geichichte der Frau in der Medizin 
und Pharmacie von Hermann Schelen;. 
(Leipzig. Ernft Günther. 1900.) 

Zamilien-Almanad), Unter Mitwirfung 
hervorragender Schriftitellerinnen herausge— 
geben von €. W. Hamann. (Wien. Joſef 
Noth’iche Verlagshandlung. 1900.) 

Ralender und Lefebüdlein des Deutichen 
Lehrer: Thierichugvereins und Berliner Thier: 
ichutvereins. (Berlin. Königgrätzer Straße 108.) 

Der Wanderer, ein neuer Kalender für 
das Jahr 1900. (Berfafler: U. Kollbrunner 
in Züri: Enge.) 

Rohrers Ralenderhandbud 1900. (Brünn. 
Adolf Rohrer.) Dieſer eigenartig und ge: 
jhmadvoll ausgeftattete Kalender enthält 
alles, was man in einem guten Nachſchlage— 
buch ſucht, und bildet nebenbei eine hübjche 
Zimmerzierde, 


Vorftehend beſprochene Werke ꝛc. 
find dur die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaffe 4, zu beziehen und 
werden, wenn nicht vorräthig, jchnellitens 
beiorgt. 





Aus meiner Galgenftrih- Mappe. Ic) habe 
in Graz einen reizenden Anonymus. Eine 
nothige Sauerampfer:Seele, die ſich bei unter: 
ſchiedlichen Gelegenheiten rührend um mid 
fümmert. Sie jhillert in ſchönen Farben, wie 
ein Chamäleon: einmal jchreibt fie latein, 
einmal deutih, einmal ohne Namensunter: 
fertigung, einmal unter falſchem Namen, einmal 
in Proja, dann wieder in blübenden Berien. 
Aber der Inhalt bleibt ſich gleih: Lieblicher 
Hohn wechſelt mit grinjender Verdächtigung. 
Gedachte Verwandlungen follen die jhöne Seele 
nicht bloß vor Entdedung ſchühen, jondern auch 


bezweden, daſs ihre Herzensblüten gelejen werden, 
denn ich habe einmal gejagt, Briefe, die gleich als 
anonym erfennbar wären, fielen bei mir un: 
gelefen in den Ofen. Diejes edle Weſen ſcheint 
fih bis heute einzubilvden, unerfannt zu jein. 
Würde der Name gerufen, jo verjhwände der 
Spuf und ich wäre um ein Vergnügen ärmer. 
Anfangs hatte ich ſolche Briefe achtlos ver: 
brannt. Seit einiger Zeit jedoch ſammle ich 
diefen fi unbewuſsten loſtbaren Scurferl: 
Humor in eine künſtleriſch ausgeftattete Mappe, 
weldhe voran die Photographie des lieben 
„Anonymus” enthält und mit einem Galgen— 


ftrid zuzubinden ift.!) Daran habe ich denn 
mein Vergnügen und bin heifelig damit. Aber 
eine der wertvollen Nummern aus diejer 
Galgenftrid: Mappe mufs ich meinen Lejern 
doch zum beften geben, damit fie von der 
geiftigen Perjönlichleit in der Tarnkappe 
einen Heinen Begriff befommen. Das zufällig 
herausgegriffene Schriftftüd hat einen ſchwarzen 
Rand, zum Zeichen der Trauer über den 
Elenden, den es behandelt, ift aber aus: 
nahmsweije nicht direct an mich adrejjiert, 
jondern an einen befannten Literarhiftoriter, 
der vorher mein neues Buch „Erdjegen* be: 
ſprochen hatte, Diejer herzige Brief, den die 
anonyme Seele ganz jchelmisch mit dem Namen 
„Koller“ unterzeichnet hat, lautet: 


„Werter Herr! 

Was hat Sie den bewogen, fi für den 
Halbpölzer Rofegger in der Grazer Tagespoſt 
fo wichtig zu machen und feine blöden, Volt: 
verbummenden Dichtungen über den grünen 
Klee emporzubeben? Da muſs man Ihnen 
Ihre Belejenheit gänzlich abjpredhen, wenn 
Sie jolde Werte als Wunderwerfe anpreiien 
die leider nur einen Erdgeruch — in fich 
haben. Der gute Mann möchte beſſer thun 
zu feinem Bieh auf die Alm und zu feiner 
Schneiderei zurüdzufehren, als mit jeinen als 
bernen Ditungen eine Nation geradezu zu 
beleidigen, indem er deſſen Dummheit und 
Schwächen in Dichtungen für die Welt Tächer: 
lid) macht, dies aber nur in egoiftifcher Mb: 
fit, denn in einer Zeit wo alle Landjchulen 
ſich bemühen den Wberglauben und die 
Dummheit auszuroden damit ſich die Menſch— 
heit cultiviert und vernünftiger wird jo aud) 
das ländlihe Rohe — abitreifet, ift dieſer 
Dummkopf aus purem Egoismus — beftrebt, 
die Dummheit fortzupflanzen aus purer Un: 
verihämtheit. Wenn man für jo etwas nod 
Worte der Anertennung findet — da fteht 
die Welt nicht mehr lange! 

Koller.“ 


Koller, dv. Leithner, Khuenberg, Teis 
ſchinger u, ſ. w. nennt ſich abwedjelnd jet 
die ehrenwerte Seele. Uber e3 ift erft noch die 
Frage, ob die rechtmäßigen Beſitzer diejer 
Namen nichts dagegen einzuwenden haben. 


Den Bioniften: 

Wer fi einen Deutſchen nennt, 
Und die Heimatjehnjucdht Iennt, 
Und die Bölterfreiheit preist: 

Ad, der muſs doc fördern, jegnen 
Euren Zioniftengeift. 

!) Diefer Galgenftrid ift die finnine Widmung 

eined anderen Anonymus, ber, in der Abfiht, mir 


eine Aufmertfamfeit zu erweiſen, ſich feines fhönften 
Schmuckes beraubt hat. 





A. A., Innsbruk: Mich düntt, Sie haben 
tet mit ihren Gründen, daſs und weshalb 
unjere deutjche Jugend im allgemeinen die 
griechische und laternifche Erziehung nicht mehr 
bedarf, dafs fie für unfere Verhältnifſe cher 
ſchädlich, als nützlich iſt. Aber fragen Sie hier: 
über — feinen Gelehrten. 

B. £., Berlin: Sie fragen um Rath, 


welche Prämienbeilage Sie Ihrem neuen Koch— 


buche mitgeben follten. Wir denken, die praf: 
tifchefte und finnigfte Prämienbeilage für ein 
neues Kochbuch wäre — eine gute Köchin. 

W. 3., Arallsdorf: Sie haben neun 
falſche Kronenftüde in Händen und möchten 
diefelben mwegbringen. Wir jind gerne bereit, 
fie als Jahresabonnementsbetrag für den 
„Weimgarten* anzunehmen, wenn Sie uns 
die neun falſchen Kronen per Poftanweifung 
einzufchiden die Güte haben. 

* Im eigenen Intereſſe der Schriftſteller 
und aud der Dilettanten werden wir nicht 
müde zu bitten, uns keinerlei Manufcripte 
einzuſchiclen. Mir haben feine Berwendung 
und wenn unfere inftändige Bitte nicht befolgt 
wird, jo fommt jür beide Theile nur Arger 
heraus. Es gibt in Öfterreih und Deutich- 
land taujende von Blättern, die allerhand 
Beiträge brauchen, Honorare zahlen und oben» 
drein noch jehr höflich find. 

3. 3., Graz}: Leſen Sie dod einmal 
„Uli den Knecht“ von Jeremias Gotthelf, 
eine Dorfgeichichte, an die fein anderer deuticher 
Vollsdichter bisher hinanreicht. Dieſe claſſiſche 
Erzählung wird Sie auch zwingen, die Gat— 
tung in der Literatur gelten zu laſſen. 

D. G., Diffeldorf: Über ſolche Dinge 
läſst ſich nicht ſtreiten, fie find zu perſönlich. 
Jeder wird für ſich recht haben. 

Mehreren Herren in Kadſtadt: Für die 
dreiſprachigen „Rojeggeranfichtsfarten* ift der 
Herausgeber verantwortlich, nad) defien eigenen 
Plänen dieje Karten ausgeführt worden find, 


An meine Gorrefpondenten: Habet Nach— 
ficht. Ich vermag die Zufchriften nicht mehr 
zu beantworten, noch weniger die unzähligen 
Heinen, größeren und großen Anfinnen zu 
erfüllen. Es wäre das ja ein Vergnügen, doch 
ich muſs meinem Beruf leben, endlich wieder 
eine größere Arbeit unternehmen. Habe mid) 
daher entichließen müfjen, mindeitens für 
ein Jahr lange allem brieflihen Verlehre 
zu entſagen. Wichtigere Zufchriften werden 
im „Heimgarten“ furz beantwortet, wo auch 
die Büchereinläufe Beitätigung finden. Sonft 
bitte ih nichts zu jchiden und nichts zu 
ichenten. Wer arbeitet, kann nicht angreifen. 
Für alle freundliche Wbficht bin ich ja herzlich 
dankbar. Dabei habe es fein Bewenden. 

Rofegger. 


(Geſchloſſen am 10. December 1899.) 





Kür die Redaction verantwortlich: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Gray. 








5. Bet. 


Anbandeln. 


Gine unmoraliſche Geſchichte, zu Nut und Frommen erzählt von Rolegger. 


— Gimpelpichlerin ſtand bittweiſe vor der Gamsmaierin; über dem 
blaubeſchürzten Bauch hatte fie die fettſtrotzenden Finger aneinander- 
geſchlungen: „Gelt du, Nahbarin, ich darf did heut’ um was anhalten.“ 

„Wenn’s geihehen kann, von Herzen gern“, jagte die Gams— 
maierin, denn die beiden Nahbarshöfinnen waren gar verträglih und 
aushelferiih, bei jedem Mangel und bei jedem Anliegen fam eine zur 
andern. Tehlte e8 der Gimpelpichlerin augenblidlih an Kochſalz, jo kam 
fie zur Nachbarin; verjagte der Gamsmaierin das Tyeuerzeug, To gieng 
fie zur Nahbarin. War ein Gewandftüf auszuborgen, war ein Sind 
franf, oder gar ein liebes Vieh, jo fam eine Nahbarin zur andern um 
Kath und Hilfe. Stand bei der einen das Tyerfel, bei der andern der 
Tod, jo gab’3 auch nothwendigen Verkehr. Und allemal Höflihe Anſprache, 


demüthiges Bitten und bereitwilliges Gewähren. 


„Laden wirft, was ich heut’ möcht haben, du meine liebte Gams— 
maierin. Eine Ka’ wenn du mir thäteft leihen auf paar Tag. Gelt, 
daſs du lachſt! Hab's ja gejagt. Aber es ift aus der Weil’, uns frefien 
frei die Mäus über und über. Schon drei Spedfallen hat er aufgeftellt, 
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mein Mann, Gar jhad, es fangt fi feine. Und was das für ein 
Umtragen und Poltern ift in der Hinterfammer, juft in der Hinter— 
fammer iſt's am ärgiten, daſs die Mali ſchon gar nit kann jchlafen vor 
lauter Mäus. Gelt, Nachbarin, du lajst fie ung ein wenig ber, deine Hab.“ 

„Über Narrl, was denn lauter! Haft einen Korb bei dir? Nit? 
Na, naher bringft fie mit in dein Haus. Wart', ich leih' dir einen 
Budellorb, da thun wir den Grauen hinein und binden ein Tuch 
darüber. — Na freilid, Katzerl, meins, jetzt geht ja auf die Jagd!“ 

Die legten Worte der Gamsmaierin waren ſchon zum Kater 
geſprochen und. bald nachher trug die Gimpelpichlerin den Mäujetod in 
ihr Haus. 

Aber der Kater mujste weidlih zu fett fein, zu fett und zu faul, 
die Mäufe polterten wie vor und eh’. Ja, nah dem Lärm, den jie 
machten, mochten es jogar Ratten jein, ſo daſs Bater und Mutter ihre 
tapfere Mali nit genug loben konnten, weil fie ſich troßdem nicht 
ängftigte in ihrer Schlaflammer. Und war do als Sind ſo ſchreckig 
geweien und hatte graufig aufgekreiſcht, wenn ihr ein Ameislein über 
die Beine gelaufen. — Nun hätte die Mali ſich wohl aud jekt noch 
gefürchtet vor den Ungeheuern, kleinen oder großen, wenn ihr in finfteren 
Nächten nicht heimlicher Beiftand getworden wäre, Einer um den andern 
der braven Nahbarsburihen hielt Wacht an ihrem Tyenfter, und war es 
falt, jo Hatte das Mädel Barmberzigkeit. Und weil Liebesleute gar 
fleißige Lichtiparer find, fo mag es ja fein, daſs jo ein Gaſt 
dort und da anftieg und daſs nachher ob des Lärmes die armen Mäuſe 
Schuld austragen mujsten und ſchließlich — ſo leife und bejcheiden ſich 
die paar etwa wirklih vorhandenen Thierchen auch verbielten — ihres 
Lebens nit mehr fiher waren, als der jhredlihe grünäugige Kater im 
Haufe herumftrid. 

Nun hatte die Gamämaierin nicht bloß einen grünäugigen Stater, 
jondern auch einen braunäugigen Buben. Diejer hatte faum erwarten 
fönnen aufs Großwerden, hatte feit langem feine Jahre an den Fingern 
und Zehen abgezählt und war damit ausgefommen. Jetzt mujste er jchon 
auch die Nafe zu Dilfe nehmen beim Zählen und die jungen, mit Lärchen— 
barz gefteiften Schnurrbartipigen. Bei jolh hohem Alter wird au der 
Eleinfte Kerl fo hoch, daſs er bequem an die Yenfterlein zu langen vermag, 
hinter denen etwas Derziges ſchläft. Oder auch nicht jchläft, ſondern ſich 
in jeiner Einſamkeit Häglih vor Mäufen und Ratten fürdte. Solden 
Weſen mufs man fürchten helfen, dachte der Burſch in feiner großen 
Nädftenliebe. Und er that’3. Auch voreinander hatten jie ſich zuerft ein 
wenig gefürchtet, die jungen Leutchen, abet das wurde jehr bald beſſer 
und die Mali gefiel dem Steffel in all ihren Gewohnheiten jo gut, daſs 
er auf den unerhörten Gedanken fam, fie zu heiraten. Denn er jollte 





von feiner Mutter, der Witwe, bald den Gamsmaierhof antreten, was 
am beften mit vier Füßen gebt, ohne deshalb gleich ein derartiges Geſchöpf 
zu werden. Die Mali hatte fih recht gerne bereit erklärt, zum Antreten 
des Hofes das zweite paar Füße leiften zu wollen, und der Steffel hatte 
nur zwei Stleinigkeiten von ihr verlangt: A biſſel a Liab und a bifiel 
a Treu. — Damit konnte das Mädel dienen, denn an Liebe und Treue 
— däuchte es ihr — befige fie einen ſolchen Vorrath, daſs fie Leicht 
ein halb dugend Burſche damit verfehen könnte, 

Als nun die liebe Nahbarihaft in der Runde ſchon anhub, von 
der bevorftehenden Heirat zu jpredhen, und zwar ſelbſtverſtändlich mit allen 
Mänteln der hriftlihen Liebe, die fie dem verlobten Paare ſachte, ganz 
jachte herabzog, fam eines Tages auf die Tenne des Gamsmaiers der Franzel, 
ein Kamerad des Steffel, und ſagte: „Menih, du derbarmit mir.” 

„So! Gib adt, daſs nit du mir derbarmft! Wenn du im 
Garbenwinkel liegit, deine Knochen zuſammenſuchen und im Schneuztüchel 
heimtragen mujät !* 

„Laſs das gehen, Steffel. Du bift mir alleweil ein lieber Kamerad 
geweit, und wegen einem Maulvoll Übermuth, den du jet auf mid 
berpfnaufeit, verlaſs ih dich nicht in der wichtigen Sad’. Daſs ih mit 
meiner Rojel feft bin, das weißt, aljo eine Eiferei oder anders Teufels: 
g’ipiel iſt's nicht. Ich hab gar nichts gegen die Gimpelpichlerleut’ und 
hätt’ eine rechte Freud’ gehabt, wenn du mit der Mali gut angefommen 
wärſt. Wird aber lei nicht möglich jein, mit der! Da kämeſt du höchſtens 
alle Wochen einmal dran.“ 

Seht lag er aber auch richtig Ihon im Garbenwinkel. Knochen hatte 
er glüdliherweije feine zuſammenzuſuchen, denn die waren über und über 
noch gut gefügt. Seinen Hut hob er auf, das Nafenblut trodnete er 
mit dem Demdärmel. 

„Nachher kann ih ja wieder gehen“, ſagte er gelaffen, „geſagt 
Hab’ ih dir’s, glauben oder nicht glauben, das ſteht dir frei.“ 

Der Steffel aber verftand ihm den Weg: „Jetzt red’! Was weißt!“ 

„Reden? Ah na, dafür ift mir der Garbenwinfel nicht famodt 
genug zur Liegerftatt. Ach dent’, du überzeugft dich jelber. Alle Mitt- 
woh und Samstag, glaub ih, gehſt zu ihrem Fenſter. Sei jo gut, geb’ 
einmal an einem freitag, oder an einem Montag. Schon von aus— 
wendig fannft es jehen, wie fie am Fenſter fteht und mit dem Greißl— 
Sepp ſcharmiert, oder mit dem Stegbaumerifchen, oder mit dem Holz: 
fneht-Anderl. Recht gut wirft dich unterhalten daneben in der Dollerftauden. “ 

Da ſagte der Stefan: „Heut ift Freitag. Und wenn's nicht 
wahr ift, Franzel, naher g’freu’ dich!“ 

So find die zwei Burſchen auseinander gegangen. — Der Gams— 
maieriſche war jehr beunruhigt. Am Fenfter mit einem andern? Das 
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Fenſter hat ein Gitter, das ſchon, aber Verliebte find wie die Mäuſe — 
ift die Fuge nod jo Hein, fie kommen überall hinein. Übrigens ift auch der 
Ummeg dur die Thür feine Tagreife lang. Das wujste der Steffel 
recht gut. 

Der Franzl war nachdenklich. Er fürdtete, zu viel gefagt zu haben. 
Nicht zu viel auf das Was, fondern zu viel auf das Wann. Kommt der 
Steffel um eilf Uhr ans Fenfter, jo kann's um eine Stunde zu jpät 
oder zu früh jein und — „ih kann mid g'freu'n!“ Die Augen müſſen 
ihm aber unter allen Umftänden aufgemadt werden, dem ftodblinden 
Bänferih! So eine ift gut für den Zeitvertreib. Weil fie fein plaudern 
fan. Aber heiraten! Da hört der Spafs auf. Die Kameraden müſſen 
bei jo was zujammenhalten und einer für den andern geiheit fein. — 
Der Kohlenbrenner Duſel bat vorigen Sonntag erſt beim Wirt vom 
ihönen alten Brauch erzählt. Bom Anbinden! — Das Sicherſte wär's. 
Und gehören thät’ ſich's, für die! 

Beim Gimpelpidler gehen fie zeitlich ſchlafen. Deute war der Kater 
den ganzen Tag in der Kammer, heute wird doc Ruh’ fein. Die Alten 
bofften es. 

Der Franzel hatte einen weichen Ledergurt hervorgeſucht, den jein 
Vater jonft an der Mühlkraxe verwendete. Alfo ausgerüftet Jchlih er 
gegen das Gimpelpichler-Haus. Und als es ftill geworden war im Hauſe 
und dunkel in Malis Kammer, da Elopfte es ans Tenfter. | 

Das tapfere Dirndl erſchrak nicht, jondern fragte flüfternd, wer es ſei. 

„Ein alter Bekannter!“ fagte der Burſche leiſe hinein — da 
erfannte fie au ſchon den Franz. 

„uh!“ flüfterte fie, „das ift ein Seltſamer. Der hat wieder einmal 
lang warten lafjen, jet ſoll ex jelber warten.“ Und that, als ob fie 
ih, unbefümmert um ihn, auf die andere Seite legen wollte. 

„Breilih hab’ ich warten laſſen“, ſagte er — alles natürlih ganz 
leiſe — „weil ih ja gar nit mehr hab’ kommen wollen. Aber, du 
Teurel3mädel, du bift nicht zum Wergefien. “ 

„Du wirft jo laut ſchwatzen, bis die Mutter kommt!“ ſagte fie, 
ftand leife auf und in der Pfaid, wie fie war, gieng fie ans Tenfter. 

„Da bricht einem ja der Buckel“, flüfterte er und ftredte ihr jeine 
Hand hinein. „So ein verichtwefelt3 Fenſterl, zum Stehen ift e8 zu nieder 
und zum Knien zu hoch. Und das dumme Gatter. Mufs denn das fein?“ 

„Freilich muſs es jein”, jagte fie. „Was gebft aber nicht zu der 
Deinigen, da wär’ fein Gatter vor.“ 

„Weißt, Mali, eine ift einem nicht alleweil jeltiam.“ 

„Belt ja!“ gab fie bei. 

„Biſt du's no, wie du's warſt?“ jagte er, ſtreckte zwiſchen dem 
Gitter ſeinen rechten Arm hinein und legte ihn um ihren Leib. 
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Sie ließ es geſchehen, ſchmiegte fih ans Fenſter und meinte, was 
jebt für ſchöne warme Nächte wären. 

„Sind beim Fenſterln auch famodter, wie die regneriihen. Oder 
wär’ Thürl offen?“ 

„D Gott nein, das ift feſt zu“, kicherte fie, „und ein bifjel gern- 
haben kann man fih ja auch beim Fenſter.“ 

„Ei das wohl”, jagte er, ftredte auch feinen Iinfen Arm binein 
und in derjelben Hand hielt er den Gurtriemen verborgen. „So fomm 
doch gleim her, Dirndl!” Und dieweilen er jo mit beiden Armen ihre 
Mitte zu umfangen ſchien, legte er heimlich den Riemen um. 

„Öleimer? Noch gleimer? Aber was glaubft denn, Bübel, nod) 
gleimer geht's ja gar nit. Pi’ eh’ Thon jo feſt beim Fenſterrahm', 
daſs ih gar feinen Athen mehr kann friegen. Geh’, Narrl, daſs du 
mid gar jo feſt Haltft! Du ziehft mich heilig ſchon zum Fenſter hinaus. 
Sleimer geht’3 ja nimmer!“ 

Die Naht war fohlrabenfinfter. 

Er Haute ihr Kofeworte zu, daſs fein warmer Athem an ihren 
Hals 'ftrih, er legte fein Gefiht an ihren zarten Buſen — während 
ſol chen Schmeichelns knüpfte er unvermerkt am TFenflergitter den Riemen 
feft, während fie glaubte, von feinen Armen noch umjchlungen zu jein. 

„Ra, beb’ mich doch nit ſo!“ Kicherte fie, „gleimer geht's ja 
nimmer. Was fallt dir denn ein, Branzl! Wenn der Steffel kommt!“ 

„Der Steffel? Mag ſchon fein, daſs er fommt. Haft ihn denn 
alleweil noch gern, den Steffel?“ 

„Das ſchon. Gern Ihon. Aber den werd’ ih noch lang genug 
haben und mir gebt’3 halt wie dir, immerfort it einem jein’ eigen 
Sad’ nit ſeltſam.“ 

Der Franzl ſchwieg jekt. 

„Berrathen thun wir uns einander eh’ nicht, get?” fuhr ſie 
flüfternd fort. „Und derweil der Pfarrer noch nicht copuliert bat, kann 
eins eh’ noch thun, was man will, gelt?“ 

Gr ſchwieg. Er bielt fie feſt umſchlungen, jo meinte jie, und 
ihmiegte ih warm ihm entgegen — bis ſie plöglih einen angitvollen 
Athemſtoß that. Er war gar nicht mehr da, und doch hielt er fie noch 
umfangen. Oder nicht? War er denn nicht mehr da? Mit ihren 
Händen wollte fie taften, vermochte diejelben jedoh bei dem feiten 
Anſchluſs nicht durchs Fenſter zu bringen und troß der finfteren Nacht 
war’3 ihr gräſslich far: Angebunden war fie, ans Tenfterfreuz angebunden, 
jo graufam feit, daſs fie faum Athem zu holen vermochte. — 

Der Franzl ließ fie hängen, ging treulos davon und late. Und 
begegnete bald dem Steffel, der auf dem Wege war, jein liebes Bräutel 
zu beſuchen. 
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„Sie wartet ſchon auf did!” redete ihm der Franzl an und ſchlug 
fih raſch auf einen Seitenweg. Denn fhließlih, meinte er, wär’ es auf 
der Bafje nicht viel linder zu liegen, als im Garbenwinkel. Und wehren 
mag er ji nicht, der Franzl, weil der andere fein guter Kamerad und 
— ftärfer ift. 

Als der Steffel ans enter kam, hörte er da drinnen ein heftiges 
Schnaufen und Pfauden. Und ein Knirihen und ein Wimmern. — 
Die Mali war vergeblih bemüht, ſich freizumaden. 

Der Burſche erihraf, berubigte fi aber wider Erwarten raſch. Ein 
einziger Blitzgedanke zeigte ihm zwar einen ganzen Lebenspurzelbaum, 
jdoh jo ein Bauernkerl Fast fih und denkt: Gut iſt's gangen, mir 
ift ’brochen! 

„a, Dirndl, liebes!“ rief er ihr luftig zu, doch weſentlich lauter, 
ala es fih vor einem verſchwiegenen Tenfterlein ſchickt. „Was machit 
denn da? Mir fheint, du haft eine große Anhänglichkeit ans Fenſter— 
gatter !* 

Sie mwimmerte und ftöhnte und mühte ſich verzweifelt ab, dem 
Bande zu entlommen. So lange diefer Brauch, mit dem leichtfertige 
Dirnlein gerichtet werden, auch ſchon nicht mehr aufgeführt worden war 
in der Gegend, feine Bedeutung verftanden die beiden jofort. 

„Wem haft denn jo ſchön ftill gehalten, daſs er dich jo gut hat 
fünnen anbinden ?" fragte fie der Steffel mit niederträdhtig ſüßlicher 
Stimme „Schau, ſchau! Wenn du ans Fenfterfreuz angebunden bift, jo 
muſs ih dich ſchon von einer anderen Seite loslöſen. — Gern haben, 
wenn du willft, meinettwegen, dazu bin ich geftellt, aber Heiraten — 
nit wahr, das wollen wir fauber fein lafjen. Weil du ein Luderl bift, 
meine liebe Mali.” 

Während fie noch mit aller Kraft arbeitete, um Sich zu befreien, 
fuhr er mit dem Streichholz über fein Hinterbein und hielt ihr dann 
das Lihtlein vor. Über ihr pfauchendes geröthetes Geſicht hiengen die 
Ihwarzen Daarfegen und fie jhüttelte den Kopf, dajs noch mehr Daar 
über das Antlig herabfallen jollte; jeinen Blick konnte fie nit vertragen. 

Er machte feinen Tafchenfeitel auf, um den Riemen zu durch— 
ſchneiden, hielt aber inne und fagte: „Weißt du, 's ift eigentlich ſchade um 
den Gurt, daſs man ihn zerichneidet, ift noch ein ganzer Gurt, den kann 
man öfter noch brauden. Ich glaube, es wird am gejdeiteften fein, 
wenn du warteſt, bis es licht wird, nachher löſen wir den Snoten 
famodt auf — gelt!“ 

Bor Wuth ſcharrte fie mit den Zähnen, und dajs fie zuſammen— 
geipielt wären, er und der Spigbub Franzl, um ein armes Mädel in 
Schand und Unglüd zu bringen, hielt fie ihm vor. Je mehr fie wüthete 
und jih von dem Trenfterkreuz loszuringen trachtete, je luftiger fam es 
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dem betrogenen Burſchen vor. Er ſah ſich nicht einmal als der Betrogene, 
er merkte nur, daſs die Liebe, die er ſich ein paar Wochen lang ein— 
geredet hatte, zu diefem Mädl, gar nit da war. Und den Franzl, 
dachte er, müſſe man noch einmal fefl auf den Erdboden ſchmeißen, weil 
er dem feinen Dirndl jo etwas anthut, und ihm nachher eine Ma 
Guldenwein zahlen, weil er die Falſchheit hat aufgededt. Er that nun, 
ala wolle er davon gehen und das Dirndl hängen lafien. Diejes hub 
wieder an zu weinen, aber nit fo laut, daſs Vater und Mutter hätten 
geweckt werden können. Dann verfiderte fie, geglaubt zu haben, er, der 
Steffel, jei am Fenſter und wollte fie um die Mitte nehmen, ſonſt wäre 
fie ja nit aus dem Bette geftiegen. Der Burſche late nur dazu, umd 
er wolle ſich ſchon darum bald davon machen, daj3 in diefer Nacht 
noch andere dran kommen fünnten. Einer würde doch dabei jein, der das 
Riemlein abſchnitte. 

Raſend über ſolchen Hohn that fie einen Ruck, da war das 
Band entzwei und fie folferte auf das le der Sammer hin. Der 
Steffel aber fand bier nichts mehr zu thun, gieng nad Daufe und legte 
jih Ichlafen. Am andern Tage lie die Gamsmaierin der Gimpelpichlerin 
jagen, fie wolle ihren Kater zurüd, für ſolche Mäufe, wie fie in der 
Dirndltammer des Gimpelpihlerhofes ihr Unweſen trieben, helfe ja doch 
weder Habe no Kater. — 

Dieſes Geſchichtlein ift erzählt zu Nu und Frommen lebluftiger 
Bauerndirnlein, welche noch nicht willen, wie gefährli es ift, wenn eine 
auf jeden Lockruf ans Fenfterlein fommt. Und dafs fie fi fein fittlich 
zurüdhalten, wenn die jhlimmen Burſchen — anbinden wollen. Denn 
e3 geſchieht jogar mand einem braveren Dirndl, als die Gimpelpichleriihe 
war, daſs es nah der Anbandlerei der Burſchen hängen bleibt — am 
Kreuze. 


Der Nagelſchmied von Merſtadt. 
Gine faft närrifhe Gefhihte von einem Jungen. (1868.) 
ESchluſs.) 


Der Minneſänger. 


N Hand in einer der nächſten Nähte auf einem Stallboden im 
} Stroh lag, unter fih Schweine, neben ſich Ratten und über ji 
den Regen hörte, dachte er bei fid: 

„Wie doch das alles jo fonderbar it. Wenn ich morgen wieder 
jo glüdlih bin wie geftern umd einen gefälligen Leiterwagen treffe, fo 
mag ih bis zum Abend wohl jhon im der Seejtadt fein. Dann ift 
meine Reife aber au jo viel als zu Ende und übers Waſſer ſitz' ich 
mich hinüber. Wenn die Schiffer nur humane Leute find und mich nicht 
etwa nah Paſſierſchein oder Geld fragen. Ich würde ihnen zwar vor: 
jtellen: Liebe Freunde, befaſſen wir ung nicht mit jolden Kleinigkeiten, 
wir haben im ernten Leben etwas beſſeres zu thun, und vorläufig bin 
ih verwendbar fir Matrofendienfte. Es gibt aber troßdem eigenjinnige 
Leute, und ich ſollte mi wohl darauf gefaist machen. Aber wie dod 
nur? — Halt gar nicht dreinzureden, Schwein unten! — Wenn id 
mir nur irgendwie Geld verdienen könnte! Kunſt, Gymnatftif, 
Chriftitellerei — ja, zum Blig! bin ih denn im einer Arche Noab, 
jegt meldet ih da unten gar auch noch ein Ejel! — Shriftitellerei ? 
Gienge zu langlam damit — ja, wenn die Welt den Schriftiteller gleich 
noch bei Lebzeiten unfterblih machte, das wäre ein treffliches Mittel gegen 
Berhungern. (Wie wahr!) Muſik? Halt, Dans, Meifter Dans! Muſik, 
das ift das Rechte; umd wende dich damit an die frauen. Die Frauen 
jind dem kühnen Ritter hold; ja, die Frauen, feiere fie in Mlinne« 
gelang. In ftiller Naht, wenn die Sterne glimmen und die Nachtigall 
ingt und die Männer duſeln — laſſe du tönen Saitengefang am trauten 
Fenſter! — Mer ift der holde Sänger? wird man fragen. — Das 
ift der kühne Ritter, der große Freund der Völker! wird man ant: 
worten, und dann wird bitten jedes zarte Gemahl jeinen Geſpons: Geh’, 
Trauter, geh’, laden wir ihn ein zum Kaffee! — Und wenn du fißeft 
einmal beim Kaffee, dann wohl! man jieht dein vitterlih bezaubernd 
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Weſen, jo ſtolz und jo beiceiden doch zugleih; ein Wort gibt das 
andere, du jingft und jagft von deinen Zügen, von deinen Abentenern 
auh und daſs du edlen Herzen dich vertraueft und zum Beginn der 
großen Völkermiſſion angewielen ſeieſt auf fremde Hilfe. So ehreit du 
in Minne wohl die frauen, und wer der rau auf Silbertellern dar: 
bringt jeine Bitte, führwahr, der hat den Mann ſchon in der zuge 
gefmöpften Tale. (Großartig! Man weiß im vorhinein nie, was in 
einem Menſchen ftedt!) 

Wirklich regte jih in diefem Moment etwas in Hanſens Taſche. 

Eine Ratte hatte den unbewachten Augenblid des Minnefangs wahr: 
genommen, um aus der Vorrathäfammer des verehrten Gaſtes ein wohl: 
getrodnetes Stüd Brot zu holen. 

Als hierauf des andern Tages Dans mit feinem neuen Plan von 
dent Dachboden niederjtieg, regnete ed. Dans dachte mit Sehnſucht an 
das trodene Afrika. 

Seht fiel ihm ein, daſs es ſehr vernünftig fein wirde, feine 
Kleider, damit fie troden blieben, durch einen Fuhrmann oder für einige 
Kreuzer durch die Pot in die Stadt vorauszufhiden, denn es wäre 
diesmal doch beſſer für ihn, entblößt durch das Gieken zu waten als in 
den vollen Stleidern. Um indes das Vorurtheil der Leute nit zu plötzlich 
und zu ſehr zu Eränken, jtand er von diefem Vorhaben ab. 

Us Dans desfelben Tages auf der Anhöhe jtand, von der aus 
man die Etadt und da3 Meer jah, gieng die Sonne unter. Sie war 
jehr roth und Dans dadte: . 

„Da ſchwebt fie tagsüber jo ftolz durch den Dimmel, jpielt die 
Reine, die Moralpredigerin, will alles außer ſich verdunfeln umd zeigt 
jedem feinen Schatten. Zuletzt wird der Stolzen da oben doch die Zeit 
lang, fie fteigt nieder, ſucht vergebens ihresgleihen und wendet jich 
endlih zum glänzenden Meer; jie beugt ſich über dasjelbe, küjst es und 
— mird roth. Sind alle jo, die jogenannten Reinen. Darum einen 
Minnegejang den Frauen, aber ihrer Tugend wegen nit.“ 

Dans jpähte no über das Meer hinaus, ob er dort nicht irgend- 
wo das Vorgebirge der guten Hoffnung ſähe, dann ftieg er hinab 
zur Stadt. 

Gleich in einer Vorftadttrödlerei eritand Dans für wenige Groſchen 
eine Lyra. 

Wie flangen fo finnig die Eaiten, wie jangen fie ſüß von jeliger 
Zukunft! 

Die Lyra hieß Liebe umd Leben. Frauenlob war fie zubenannt. 

Dans eilte auf entlegenen Wegen und Gaſſen dahin, denn fein 
Zuftand hätte ein Zujammentreffen mit der eleganten Welt oder gar 
mit der Behörde vorläufig durdaus nicht wünſchenswert gemadt. 
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Zwei Herren ſchritten vor Hans die Gaſſe entlang. Sie ipraden 
wohl von einer hochgeftellten, einflufsreihen und edlen Frau, denn der 
eine ſagte: 

„Sie ift mädtiger als man glauben mag!“ 

„Der Böſe fürchtet fie, wie der Gute fie liebt und jhägt.“ 

„Und ſie verfteht alles jo meife zu leiten und zu lenken.“ 

„Man könne fie die ſorgſame Mutter unferer Stadt nennen.“ 

„Jedenfalls die Beſchützerin.“ 

„Sie iſt unermüdlich Tag und Nacht.“ 

„Strenge und großmüthig zugleich.“ 

„Und wer ſich in ihren Schutz begibt, der iſt geborgen.“ 

So ſprachen die Männer. 

„Die iſt die Rechte“, dachte Hans bei ſich und er frug laut: 

„Entſchuldigen, meine Herren, die Indiscretion, es war die Rede 
von der Mutter, der Beihüserin diefer Stadt. Bitte, wo wohnt fie?“ 

„Am Molo Nr. 29, ebener Erde, links.“ 

Die Männer bogen in eine Seitengafje ein. Dans wuſste genug. 

Und als oben die Sterne leuchteten und bier unten die Gasflammen, 
da ftand unjer Ritter vor dem betreffenden Haufe. Zierlih lehnte er die 
Lyra an feinen Arm, zart fuhr er in die Saiten — mailich erflang 
das Minnelied. 

Die Tenfter waren beleuchtet. Dans zerfloſs in Sehnſucht. Siebe, 
fiehe, eine dunkle Geftalt tritt ans Fenſter! Jetzt öffnet fih die Thür, 
die dunkle Geſtalt tritt heraus, noch eine zweite. — Es waren Männer 
in Uniform; fie frugen Hans um feine Papiere und führten in bierauf 
in den Koͤtter. 

Hohn des Schickſals! 

Hans hatte die Polizei angefungen. 


Theodor. 


Siehft du ihn laufen dort, den Jungen im grauen NRödlein? Jenen 
in den engen ſchwarzen Dofen meine ih, dem jeßt der Wind das Hütchen 
vom Kopfe nimmt, daſs die langen braunen Haare flattern. — Jetzt 
— jiehft du, wie er dem Filz nahläuft — ad, jebt gleitet er gar aus 
und fällt zu Boden, das feine Bücher, die er unter dem Arme trug, 
und die lofen Blätter im denfelben weit binausflattern. Wie ein Steb- 
männden ift er wieder auf den Füßen und halt die Dinge zuſammen 
und erwiſcht auch fein Hütchen endlich. 

Das ift ein Betteljtudent. 

Er eilt abſichtlich Schnell über den großen belebten Platz, denn er 
bat jo abgetragene Kleider und andere Jungen laden ihn darob nur 
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aus. Er pflegt und bürftet fie zwar tägli, aber da kommen die Fäden 
erft reiht hervor. Am Hute hat er gar jhon ein Loch gebürfte. Die 
Knie des Beinkleides find troß des wiederholten Färbens mit Tinte 
Ihier zum Erblafien — heißt das, zum Erbleihen — Erblafjer hat der 
Zunge eben feinen. Übrigens lebt er auf großem Fuß — nad Anipie- 
lung jeiner &ollegen, der mädtigen Stiefel wegen, die er einitmals von 
einem alten Oberft zum Geſchenke erhalten. 

Einer der Dachgiebel der Stadt enthält des Jungen Studierftube 
— das ift ihm eine liebe Stätte, 

Gerne hinaus geht er zu den Bergen, in die Einöden und Wälder 
— die Bäume maden fih nicht über ihn luftig und die Natur ift 
freundlid mit ihm. 

Sein alter Quartierherr ift zwar auch gut und jeine Lehrer find 
freundlih mit ihm, denn er ift in der Schule ja der Tleißigiten einer, 
aber jo arm ift er. Sonft nichts beſitzt er als fein fünfzehnjähriges Sich; 
dad wäre ihm auch genug, wenn andere, die mehr hatten, ihn nicht 
deshalb jo herabjegten. Er hätte aud feine Güter verlangt — aber eine 
Mutter, einen Vater hätte er jo gerne gehabt, oder doch zum menigften 
einen Bruder, eine Schweiter. Waren alle fort, hatten ihn allein gelafjen 
auf Erden. Gutherzige Leute nahmen fi nothdürftig feiner an und geben 
ihm zu efjen. Ein alter blinder Mann, der eine Dachkammer bewohnt, 
bat ihn zu ſich ind Quartier genommen, dafür muſs der unge dem- 
jelben täglih etwas aus der Geſchichte vorlejen. 

Von gottes- und recdtäwegen hätte der Knabe wohl auch jonft 
noch jemanden. Da lebt eine halbe Stunde von der Stadt auf einem 
Ihönen großen Landgut ein jehr reiher Mann; er war der Bruder von 
Theodord Vater — man hieß ihn den alten Thomas. 

Theodor hatte diefen Mann öfter gejehen, er wuſste aud, daſs 
er jein Onkel war, aber er hatte nie ein Wort mit ihm geiproden. 

Thomas trug gegen Theodor3 Water eine tiefe Beratung im 
Derzen — und do lag diejer ſchon längft im Grabe. 

Die Geſchichte von der tiefen Verachtung ift folgende: Vor vierzig 
Jahren lebten in der Stadt zwei Brüder, Thomas und Guido, Beide 
hatten an der Hochſchule ftudiert, doch als es ans praftiihe Leben gieng, 
zogen die Neigungen der beiden Brüder weit auseinander. Thomas 
wiegte ſich gerne in religiöjer Schwärmerei, erklärte die ganze Welt für 
eitel Flitter und beihloj3, auf dem Landgute der Eltern feine Jahre in 
ſtiller Beihaulichkeit zuzubringen. Guido aber war in hohem Grade für 
die Kunſt eingenommen und er widmete fih dem Theater. 

Diefer Schritt, der dem damaligen bürgerlihen Vorurtheile ſchnur— 
gerade entgegen war, erwedte in Thomas einen unverjöhnlihen Haſs 
gegen jeinen Bruder und eine tiefe Verachtung. Gr brachte es dahin, 
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dajs die Eltern noch kurz vor ihrem Tode Guido enterbten und ihn, 
den Thomas, al3 den einzigen Erben des großen Vermögens anerkannten, 
Und ala Guido bald in dürftige Verhältnifje fam, hatte Thomas nur 
Hohn, und als der Schaufpieler gar im ein Siehthum verfiel und endlich 
ftarb und eine troftlofe Yamilie zurüdließ, warf ihm der einzige Bruder 
ftatt einer Scholle Erde einen rohen Fluch nah in das Grab, 

Troßdem wendete fih die Witwe des Verftorbenen an den Mann 
und flehte im Namen ihrer Kinder um Hilfe. 

Sie gieng aud nicht leer aus; fie erhielt ein Groſchenſtück, wie 
e8 Thomas jedem Bettler reichte. 

Gerne vor die Füße geworfen hätte das Weib ihm das Groſchen— 
ſtück — fie that es aber nicht — zum Bäder wankte fie und faufte 
ein Laibchen Brot für die hungernden Kinder. Ein Jahr fpäter waren 
alle todt, bi$ auf den armen Theodor und den reihen Thomas. 

Der Knabe fam nun zu jenem blinden Mann, der jih auch einit 
der Kunſt gewidmet, und das Kind des unglüdlihen Schickſalsgenoſſen 
freiwillig zu jih nahm. Der blinde Mann war ſelbſt ein Bettler, er 
war düfter und ſprach den Tag über kaum Hundert Worte, 

Theodor, der fih bei diefem Manne nun bereit? über die Knaben— 
jahre hinausgedarbt hatte, las ihm täglih aus der Geſchichte der Völker 
vor, und da ſpielte oft ein Lächeln um die Lippen des Alten und er 
bemerkte danı, wenn er das Buch ſorglich zuflappte: 

„Zheodor, das it die Botihaft der Menichheit!” 

Der Jüngling hatte den Greis ſehr lieb, und um ihm jo wenig 
als möglich zur Laft zu fallen, ſuchte er andere Menſchen, die ihn unter 
ftügten umd ihm das Studium der Rechtswiſſenſchaft ermöglichten, 

Um den frommen Onkel kümmerte fih Theodor nit, nur wenn 
er auf feinen Spaziergängen zufällig an deilen ftillem, abgeſchloſſenem 
Gehöfte vorüberfan, blieb er oft ein wenig ftehen. Nicht jo ſehr dadte 
Theodor daran, wie dieſes Haus im Schatten hoher Eichen, mitten in 
einer weiten Beſitzung, eigentlich feine Deimat war, wie in demjelben 
eine glüdlihere Jugend für ihn geihlummert hätte, nein, er dachte an 
jeine unglüdlihen Eltern. Oft vergoi3 er eine Thräne — ein Tröpflein 
Dlut aus der Seele Wunde, die das Schickſal geihlagen. Einmal, als 
Theodor ſo daitand, jah er, wie jein Onfel mit langem grauem Bart 
und Schlafrod durch den Hof Ichritt und ihn unverwandt anblidte, aber 
er that, als bemerkte er das nicht und beobadtete nur den ſchwarzen 
zottigen Kettenhund, der mit einem Knochen jpielte. Und wäre der Mann 
zehnmal fein Onkel und noch zehnmal reicher geweien, er wiirde ihn 
nicht gegrüßt haben — er date an jeine armen Eltern. Der Alte 
machte ſogar Miene, gegen das Hausthor zu gehen, aber Theodor 
eilte davon, 
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Thomas war unverheiratet, kinderlos. Nur leihtiinniges mürriiches 
Dienftperfonal umgab ihn und dann und wann famen ein paar Ordens- 
brüder aus einem unfernen Stlofter zum Beſuche; fonft verkehrte er mit 
niemand. 

Da fam eine Zeit, in welder Theodor auf feinen Epaziergängen 
den Alten nit im Dofe ſah, und nicht auf dem Tyelde und nit im 
Garten. Zuerft gieng der Jüngling an der Wirtihaft vorüber, ohne 
darauf zu achten, endlih aber frug er eine alte Magd, die mit einem 
Futterkorb von der Wieſe kam: 

„He, mögt nicht ein wenig abſetzen da auf den Stein? Sagt, was 
macht denn jetzt Euer Herr immer?“ 

Die Magd ſtand ſtill und ſah den Studenten an. 

„Der Herr“, entgegnete ſie endlich, „was fragt Ihr denn? Ihr 
ſeid die lange Zeit her, da ich auf dem Hofe bin, von den vielen Vor— 
übergehenden wohl der einzige, der nach dem Herrn fragt. Nun, ſagen 
will ich's Euch ſchon. Er liegt im Bette und ſtirbt ſchon ſeit drei Tagen. 
Wir können ihm nicht helfen. Nur ein Ordensbruder iſt bei ihm; der 
Herr will ſonſt niemand und er mag nichts von der Welt, hat niemals 
was von ihr mögen. Unſer Herr muſs auch gar keinen Freund und 
Verwandten haben, und das iſt wohl ein Unglück. Ja, aber ich meine“, 
plauderte die Magd weiter, „einer muſs doch noch draußen irgendwo fein, der 
unjerem Herrn am Herzen liegt, da hat er in feiner Krankheit ſchon 
ausgerufen: Kommt er denn gar nicht? Wenn er nur ein einzigegmal 
füme, nur ein einzigesmal! Dann hatte er gar jehr geweint und nur 
der Beihtvater hat ihm beruhigen fünnen, Oder jeid Ahr derjelbe Menich, 
den er gerufen bat?“ 

Theodor eilte der Stadt zu. 

Als er in feiner Studierftube ſaß und die laue Abendluft ihm zu— 
floſs durch das offene Fenſter, dachte er an den alten franfen Mann. 
Denn er nur ein einzigedmal käme, nur ein einzigegmal! 

Wen mochte er fonft gemeint haben als ihn, den Neffen, den 
einzigen Berwandten! Sollte Theodor denn doch hingehen? Hingehen 
zum Feind und Mörder feines Vaters? Hatte diejer nicht jeine Mutter 
mit Füßen getreten, als fie ihn anflehte um Brot? Hatten Diele 
Erinnerungen nicht ſein helles heiteres Jugendleben zerftört ? 

Über der Mann ift alt und liegt jet im Sterben. Wusgeftredt 
liegt er auf dem Qualenbett, verlaffen — verlaffen. Seine bleichen 
Lippen ſtammeln noch den Namen des einzigen Blutverwandten, ftanımeln 
vielleiht auch no die Bitte um Vergebung an die Begrabenen. Sein 
Auge irrt umher nah einem lieben Antlik, fein Ohr ſehnt ji nad 
einem jühen Laut. Vergebens — die Todesftunde naht, und niemand 
ft um ihn, der ihn liebte, 


— | 


Der Jüngling eilte dem Gute jeines Onkels zu. 

63 lag ſchon das Abendleuchten auf den Bergen, als er an der 
Glocke des Thores zog. Eine Magd öffnete und auf die Frage, wie es 
dem Kranken gehe, antwortete fie, daſs er etwas ruhiger jei und daſs 
ihn eben jein Beichtvater, der Ordensbruder, verlaſſen habe. 

Theodor bat nun, man möge ihn zum Kranken führen, vielleicht 
jei er derjelbe, den er jo oft rufe. Bald hernach ftand er im einem 
Eleinen düftern Gemahe — da lag der Kranke und jhlummerte. 

Theodor, jo lag aud dein Vater da, es find feine Züge; nod 
einmal ftebft du am Lager des geliebteften Mannes, noch einmal fannit 
du ihm beiftehen in der Sterbeftunde! 

Der Kranke lag im Halbſchlummer; ein alter Wärter berührte feine 
Hand und lifpelte: 

„Bere !* 

Der Kranke ſchlug die Augen auf. 

Sn demfelben Moment löste ſich ein tiefer Seufzer aus jeiner 
Bruſt, dann barg er fein Antlig in die Dede und meinte. 

Er hatte den Jüngling gejehen. 

Theodor war erjhüttert; er trat näher und legte feine Rechte auf 
die Stirne des Greiſes und ſtrich ihm fein weißes Daar aus derjelben. 
„Zheodor, Theodor — Theodor!" ftöhnte der alte Mann. 

„sa, Onfel, ih bin es“, jagte der Nüngling; „ich bin gekommen, 
um bei End zu fein in Eurer Noth!“ 

Der Kranke lag wieder ruhig da mit geihloflenen Augen. Nur 
feine Lippen zitterten und aus denjelben rang fih der Hauch eines 
Wortes — dann bob fich jeine Hand und fein Blid und feine Bruft 
— dann Sant all das wieder zujammen — dann war er rubig 
und jchlief. 

Nun trat der Wärter an das Haupt des Greifes, nahm eine Kerze 
und beleuchtete das eingefallene Antlitz mit dem weißen langen Bart 
und jagte: 

„Jetzt ift er todt!“ 

An einem nebeligen froftigen Sonntagamorgen wurde Thomas 
begraben. Der Sarg war reih geihmüdt, und eine Priefterihar begleitete 
ihn. Sonft zogen nur wenige mit ihm hinaus; Theodor gieng mit 
jeiner Kerze hinter dem Zuge, warf eine Erdſcholle in die Grube und 
gieng dann wieder heim in feine Dahfammer zum blinden Mann. 

Sp lebte er fort wie früher und lernte und darbte, und wen 
er an heiteren Abenden wieder hinausgieng in die Umgebung, jo ſah 
er den einjamen Hof, aber er blieb nicht ftehen vor demijelben, da ſchritt 
fein Mann mehr umber, den er hajste und liebte. 


— —— — — — 





Nah dem Tode des Onkels waren Leute — ſolche, die ihm Gutes, 
und ſolche, die ihm nichts Gutes gethan hatten — zu Theodor gefommen 
und hatten ihn beglückwünſcht — der reihen Erbihaft wegen. Aber 
Theodor blieb Bettelftudent wie biäher. Der alte Thomas hatte den 
Orden der ftillen Brüder zum Univerjalerben eingejegt. 


* * 
* 


Jahre vergiengen. Theodor hatte ſeine Studien vollendet und war 
Mann geworden. Seine Seele war ftarf und jehnte fih nah Thaten. 
63 glühte ein lebendiges euer in feiner Bruft, aber e8 war nidt 
Leidenschaft, nicht Schwärmerei. Wofür hätte er auch ſchwärmen jollen ? 
Für die Heimat? Sie hatte nur Noth und Leid für ihn gehabt. Für 
die Kunft ? Sie hatte jeinen Vater verhungern lafjen. Für das Vaterland? — 
Tage der Unruhe waren gelommen, das Vaterland rief feine Söhne und 
forderte ihr Blut. Mit welhen Rechte? Für feine pedantifchen Grenzen, für 
jeine fteife Dynaftie etwa? Wohl, jo hießen die rauchenden Schladtaltäre... 

Liebe hieß das Teuer in des jungen Mannes Bruft — Liebe zu 
den Menſchen. 

Die Menihen, wie fie da lebten und litten und fich erfreuen 
wollten und jollten, wie fie rangen mit ihren Dämonen nnd zum Guten 
und Edlen ftrebten — Diele verdienten ganz die Liebe jeines Herzens, 
Zu Thaten drängte es ihn, die errungene Wiſſenſchaft, gepaart mit der 
Humanität, jollte das Werkzeug fein. Es war ihm ein herrlicher Gedante, 
daſs nun die große Zeit der Arbeit käme, auf dafs er ſich erhalte in 
dem, was er war, und fih größer und vollflommener machte. 

Nicht allein in ih, in allen Menjchen wollte er ſich freuen, und 
das follte das Glück jeines Lebens jein. 

Der alte blinde Dann war geftorben und hatte Theodor zu feinem 
Erben ernannt. | 

Diefes Erbe beitand in dem alten Buche der Geſchichte, aus welchem 
jih der Mann jo gerne vorleien ließ. Dieſes Buch ift der Meifter für 
Theodor geworden. 

Als die Revolution ausbrach, Tagte das Buch ein großes Wort 
über deren Ende und Folgen und mahnte den jungen Mann, daſs er 
ruhig feinen geraden Weg gehe. Und dieſer gerade, von Theodor ſchon 
in der Knabenzeit eingefchlagene Weg führte ihn mitten in die Revolution, 


* * 
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„D, töne mein Wort in des Donners Schall 

Und ſchreib's an den Himmel mit feurigem Strahl, 
Und ftürm’ an der Gloden Strängen! 

Mein edles Bolt, o rüttle es auf, 

Empor aus dem Schlummer, zum Lichte auf, 

Mit klingenden Freiheitsgeſängen! 


Und wer deiner jpoitet und wer dich entehrt, 
Tem werde mein Wort zum flammenden Schwert 
Und ſpalt' ihm den finfteren Schädel! 

Und wie der Verräther fi immer dir naht, 

Im fürftlihen Burpur, im Priefterornat, 

O, ſpalt' ihm den finfteren Schädel! — 


D heilige Freiheit, du himmliſcher Klang, 
Dich lehrt uns Gott im Maiengejang, 

Dich winkt uns die prangende Roſe! 

Did ftrahlt uns die Sonne, das Sternenlidt, 
Dich malt uns der Blitz, der die Eiche bricht 
Im wilftem Sturmgetoie. 


O, töne mein Wort — — — 
Mein edles Wolt, o rüttle es auf, 
Empor aus dem Schlummer i — —* 





Theodor rief's und ftand mit mildwehender Fahne auf den 
Barricaden. 


Furchtbar herrlih brauste e8 durch die Gallen der Stadt — 
jauchzend ſchwang der Genius die Tadel. 


— — —- Bald aber fam es ander8 und der Genius verbüllte 
jein Antlig. Fa 

Entfejfelt war der rohe Wille des Volkes, wuthihäumend warf Die 
freigervordene Kraft alles vor ſich nieder und blutiger Mord raste durch 
die Straßen wie das Urbild des Wahnfinns. In ihrer jchredlichiten 
Gewalt entbrannte die Revolution. 

Theodor juchte zu beruhigen — niemand hörte auf ihn; er beftieg 
die Tribüne und bat der Freiheit willen um Ordnung, um Mäpi- 
gung —- er wurde zurüdgeftoßen; nochmals erfletterte er die Stätte und 
beihwor den Haufen um der Menjchheit Ehre willen — da erhielt er 
einen Schlag auf dad Haupt... 

In der Stube eines Freundes fand er fih wieder. Draußen war 
es till, nur Särge und Särge ſchwankten am Tenfter vorüber in end- 
loſen Reiben. 


Die Revolution war bezwungen, das Volk trug ſchwerere Feſſeln 
als je. Die Volksmänner endeten auf dem Hochgerichte oder prangten 
wenigſtens jymboliih an dem Pfahle. Zu dieſen lekteren gehörte auch 
Theodor — er floh. 


Planlos irrte er im Lande umher; nun war jein Ideal zertreten 
— er war gebroden. 


„Ach, wie fie auch um die Welten kreist 

Und jehnend ſich regt in des Volles Geift, 

Die Freiheit, in mäßiger Schrante; 

Verfteht fie die Menichheit, die Tämpfende? Nein, 
Beichlagen will fie und gefangen jein, 

Oder frei wic der böfe Gedante. 
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Den jehnenden Bruder zum Bruder gejellt, 
Der ftrebenden Kraft geöffnet die Welt, 
Dem Geiſte freie Schwingen. 

Zum Richter das Recht und nicht die Macht, 
Zum Lohner die That, dem Willen entfacht. 
Dies, Bölker, wär’ noch zu erringen, 


Ein Bolt, das dieje Güter entbehrt 

Iſt fein edles Volk, beim Himmel! nicht wert 

Der großen erhabenen Sendung. 

Dem, der gebunden das Böfe nicht fchafft, 

Dem ift gelähmt aud zum Guten die Kraft, r 
Berrammelt die Bahn zur Bollendung!* 

„Und es ift unmürdig, ein Menſch zu fein!“ rief Theodor aus 
tiefftem Schmerze. 

Er fam ins Gebirge und zu einem Waldſee. Am Hange desjelben 
fand er ftill und ftarrte in die dunfelgrüne Flut. — Da kam ein 
Mann des Weges, ein heiterer Narr eigentlih, der riſs Theodor aus 
jeinen finfteren Gedanken ; dann trippelte er wieder von binnen, närriſch 
(uftig feinem Werderben zu. — Es hält ſich Feiner und es läſst fi 
feiner halten. — 

Theodor zog noch weiter und weiter umher im Gebirge. Die Natur 
it jo groß und die Menſchen, die bier wohnen, willen nichts von 
Knechtung. Sie fennen nit einmal den Kampf, der fi draußen ſo 
gewaltig entiponnen zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft. Sie leben ein 
ftilles, engbegrenztes Leben, ihre Leidenschaften vernichten nur felten ein 
Menſchenglück, und ihre gemüthvolle Liebe baut jo häufig eines auf. 

„Es ift denn doch nit jo unmürdig, ein Menſch zu ſein.“ 

Theodor jog neue Kraft und Zuverfiht und Lebensfreudigfeit ein. 
Ein neuer Menſch, kehrte er wieder zurüf auf den Schauplak der Er- 
eigniffe, und mit neuer Andacht las er wieder in dem alten Buche der 
Weltgeihichte. 

Und das Feuer des befreienden Geiftes glimmte noch immer unter 
der Aſche, und wieder brach es aus und es war ein gewaltige Bewegen 
in allen Ländern. Es galt denn doch das Recht der Menſchheit, und 
Theodor ftellte fih mit neuem Muthe und half hohe Güter erringen. 

Endlich verflärte jeine Seele wieder das reine Bewuſstſein und un: 
abläjfig arbeitete ex meiter. 

Aber der Fluch der Armut lag auf ihm und er jah ein, daſs 
er ohne den Hebel materieller Mittel einen Theil feiner Kraft nutzlos 
vergeude. 

Endlih ruhten die Völker wieder und verkofteten in ihren taujend- 
fältigen Kreiſen die erften Früchte des großen Kampfes. Theodor ſaß 
allein in feiner Stube — wie er für feine Perſon nichts zu verlieren, 
jo hatte er nichts zu gewinnen gehabt. Und do konnte er ſich Freuen 
an dem allgemein Grrungenen, Weiter aber — ? 


Roſegger's „Heimgarten“, 5. Heft, 24. Jahrg. 22 
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Wenn er nun in ih zurüdfehren follte, was war fein Lebenzziel ? 

Er ſchlug fein Buch auf, das Erbe des blinden Mannes. 

Das erzählte ihm don Columbus, von Vasco de Gama; es erzählte 
ibm von jenen ungeheuren Feldern jenjeitS des Oceans, melde brad 
liegen und mit ihren unerfhöpfligden Schägen männlicher Thätigfeit 
barren. Ä 

Theodor drüdte den wenigen Menſchen, die es wohl mit ihm 
gemeint hatten, die Hand, bejuchte noh einmal den Grabhügel feiner 
Eltern und zog dann fort dur das weite Land, nnd fo lange, bis das 


Meer vor ihm lag. 
t 


Das Irrenhaus. 


Theodor jann nad, wie jebt alles mit ihm anders werde. Er ftand 
an der Grenze des Landes, das ihn geboren hatte und das er aud 
liebte. Nun follte er e8 verlafien, fjollte hinter den Gewäſſern ein anderes 
ſuchen und kennen und lieben lernen. Er jollte fih gleichſam jelbft in 
einem neuen Waterlande wieder gebären. Freilich wohl jollte er in der 
neuen Welt anfangs aud wieder nur ein Kind jein — aber ein ver: 
nünftiges Kind, das imftande ift, feine Lebensbahn felbftändig zu be- 
ftimmen. 

Bevor der junge Mann noch die heimatlihe Erde verließ, beiuchte 
er in der Dafenitadt einen Mann, an den er von einem Belannten 
ein Empfehlungsihreiben hatte. Diefer Mann war Director einer großen 
öffentlichen Deilanftalt. Theodor hoffte durch die Bekanntihaften und den 
Einfluſs desſelben Reifebegünftigungen. 

Er wurde in dem Hauſe des Directors freundlich aufgenommen 
und eingeladen, einige Tage daſelbſt zuzubringen. Der würdige Mann 
war, wenn es ſeine Geſchäfte erlaubten, ſtets um den Gaſt und er— 
teilte ihm Winke und Rathihläge für feinen neuen Lebensweg. 

Gr führte Theodor in Freie ein, wo e8 was zu erfahren, zu 
profitieren gab; dann ſchlug er ihm auch vor, die Deilanftalt zu befuchen, 
welder er als Director vorftand, und bejonders die Jrrenabtheilung ins 
Auge zu faſſen, um menſchliche Charaktere und Eigenheiten im kranken 
Zuftande, in ihren verjhiedenartigften Geflalten fennen zu lernen. 

Theodor nahm den Vorſchlag dankbar an. 

Es iſt ein Schwerer Weg dur die langen Krankenſäle hin, jo recht 
mitten durch das Elend. Wie fie ung anflehen, die matten, glanzlofen 
Augen, wie fie uns entgegenzittern, die armen, belafteten Herzen, ob wir 
denn feine Hilfe, feinen Troſt mitbringen. Und wenn wir aud jonit 
nichts haben als unfere Gejundheit, jo find wir den in folden Räumen 
Schmachtenden taujendmal willkommen; ſehen ſie doc wieder friſche 
Wangen und ein freies glanzvolles Auge, in dem ſie neue Hoffnung leſen. 








Und ein MWörtlein des Mitleids, und ein Wörtlein heiteren 
Troftes findet fih in unjerem reihen Herzen immerhin, und nirgends 
auf der ganzen Welt iſt unfer Wort allmädtiger, al3 wenn es den 
Stätten des Elends in Liebe entgegenfließt. DO, wenn wir wüjsten, welchen 
Troft wir durch uns jelbft den leidenden Brüdern bringen, wir würden 
ihnen öfter nahen. 

Unendlich reicher noch aber ift das Gut, dad wir aus den Däujern 
des Jammers mit uns tragen — das neuerwahte Bewußstſein unſeres 
eigenen Wohles. 

So beiläufig ſprach der Director zu Theodor, als fie dur die 
Borfäle ſchritten. 

Später, al3 fie in die Kranfenzimmer eingetreten waren, jagte der 
innge Man: 

„Herr Director, das ift ein böſes Stüd Welt, jo arm als bier 
babe ih die Menihen noh an feinem Orte gefehen.“ 

„Wir geben noch weiter, junger Freund”, entgegnete der Director, 
„Bir fommen num in die Jrrenabtheilung. Sind Sie ſtark?“ 

Theodor verftand diefe Frage kaum und ſchwieg. 

„Bohlan, jo mögen Sie dem Unglüde nun ins Auge Schauen!“ 

Ein Weib in weitem grauem Zwilchhemd mit wildfliegenden Locken 
rüttelt am Gijengitter. 

„Ihr Dunde, daſs ihr mir meine Kinder umgebradt habt!“ 
Ihreit jie mit heiſerer Stimme. „Alle werd’ ih euch erwürgen, alle! 
Ah, das Kleinſte hat goldene Auglein gehabt, das andere hernach hat 
mir ein Engel gebradt. Und mein lieber Junge hat die Sonne in den 
Haaren getragen und ift ein mächtiger König geweien. DO, gebt 
mir meine Kinder wieder — nur die Aihe und die Gebeine wieder. 
D, ihr Böjewichte, ich werd’3 dem Pfarrer jagen. Seht, und ich hätt’ 
euch jehr geliebt. Dich hätt’ ich geliebt und das Rehlein hätt’ ih auch geliebt!” 

Entkräftet jinet das Weib zu Boden und bridt in ein lautes 
Weinen aus. — 

Auf dem Strohlager fauert ein junges Mädchen. Dieſes haucht 
unverftändlihe Worte; plöglih bricht es aus: 

„Einjperren hat er mich laſſen und ift zu einer andern gegangen, 
Die wird wohl auch hieher kommen und alle werden kommen, weil fein 
Kuſs die Sünde und das Verderben it. O Gott, o Gott, mad’ ihn 
doh auch elend und verlaſs ihn; ſchicke alle Teufel, dafs fie ihn ver: 
folgen, weit, weit im die Gmigfeit hinein! — Die Haare haben fie mir 
abgeſchnitten; ad, das war nicht recht von den Leuten. Anthu’ ich mir 
nichts, ich hab’ ein Kind im Leib. Ach, wie ich es haſſen werde! Ad, 
wie ih es haſſen werde! —“ 
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Ein Greis mit langem weißen Bart jchreitet gebüdt, aber haftig 
dur ſeine Zelle: 

„Wie müde — müde!“ feucht er. „Zeus, Heiland, Richter, fomme 
bald! Schon taujend Jahr und mehr! Sei barmherzig, Gott, und ver- 
zeihe, ſonſt bift du böfe, Gott, böſe wie die Menſchen! Did haben fie 
getauft mit Waller, mid haft du getauft mit dem Blitzſtrahl, und ich 
wandere dennoh — arm umd müde. Laſs mid in den Abgrund, Derr- 
gott, laſs mich! Derrgott, den allerfürchterlichſten Tod, den du haft und 
den jonft feiner will, ich nehme ihn, nur daſs ih ruhe — ruhe!“ 

Es breden ihm die Knie, er ftürzt zur Erde. 

„Der hält fi für dem ewigen Juden“, fagte der Director, „er 
gönnt fi Feine Stunde Ruhe, er müfje unabläffitg wandern. Er will 
ih immer jelbft and Leben. Diefer Mann war einft fehr gelehrt und 
betrieb mit großem Eifer philoſophiſche Studien. Schon jahrelang birgt 
ihn dieſes Daus, die Sage von dem ewigen Juden, in der er ununter- 
brochen geforſcht, und die unbefriedigenden Aufſchluſſe der Wiſſenſchaften 
haben ihn hieher gebradt. Er ift unbeilbar, das Geſchick führt ihn 
in leßterer Zeit jeiner Auflöfung rafcy entgegen — bald wird er ruhen.“ 

Theodor entgegnete Fein Wort, in feiner Stirne war es heiß und 
fturmbemwegt, als müfje auch er wahnfinnig werden. 

„Run follen Sie ein anderes Bild haben, junger Freund“, fagte 
der Director. „Wir kommen zu den glücklichen Unglüdlihen. Mit diefen 
ſteht's auch ſonſt jo übel nicht, wir laſſen fie frei herumgehen, fie find 
ganz unſchädlich. Sie ſprechen auch die längfte Zeit ganz vernünftig, 
nur haben fie fire Ideen und oft recht drollige. Ich möchte, daſs Sie 
ein paar zu hören befämen, und zu dieſem Behufe müfjen Sie allein 
mit den Pfleglingen verkehren, weil viele nur Fremden ihre Mittheilung 
maden. Gegen uns Hüter find fie ſehr miſstrauriſch und können es 
und nicht vergeben, daſs fie ins Irrenhaus gethan worden find. Aber 
gar mander Lachende ift rettungslos verloren. So, da Wären wir. 
Sehen Sie fi bei den Leutchen ein wenig um; ich werde Sie hier im 
anftoßenden Zimmer erwarten.“ 

Theodor ſchritt durch einen weiten lichten Saal, in welchem mehrere 
Prleglinge umbergiengen, oder auf ihren Strohjäden lagen, oder Heinen 
Verrichtungen oblagen. 

Bald Fam ein recht gemüthlihes Gefiht auf den jungen Mann 
zu und grüßte höflich. 

Dann frug es ein wenig lauernd: 

„Sind Sie zu Fuß gefommen, Derr?“ 

„Zu Fuß, ja.“ 

„Zu Buß? Ah, dann iſt's ſchon gut. Wiſſen Sie nicht, gehen 
noch alle zu Fuß, die nicht fahren oder reiten?” 





„Wahrſcheinlich.“ | 

„Und niemand thut noch fliegen ?* 

„Kein Menſch.“ 

„Ei, Sie, das ift gut, das freut mid. Sagen Sie mir, Derr, 
haben Sie für diefen Mittag ſchon irgendivo zugejagt ?“ 

„Jawohl.“ 

„Schade, ich hätte Sie auf einen Löffel Suppe geladen. Sehen Sie, 
Herr, ſo iſt es, und Sie werden ſtaunen, mich in dieſem Hauſe zu finden, 
und auch ſogleich erkannt haben, daſs das ungerecht iſt, ſehr ungerecht. 
Das thut der Neid, Herr, der Brotneid. Sehen Sie, ich hab' das Fliegen 
erfunden — das Fliegen, ja — bitte, iſt mein Geheimnis!“ Da lächelte 
der Mann, eine etwaige Frage ſchon im vorhinein beſcheiden ablehnend. 
„War ſchon alles richtig geftellt, wie ih aber an die Ausführung gehen 
will und im Begriffe bin, ein Privilegium zu nehmen, bringen fie mid 
gottlos hieher, und unter dem Vorwande, das ich irrfinnig jei, halten 
fie mich gefangen, bis ein anderer die Erfindung gemacht und ih ruiniert 
bin. Sehen Sie, Herr, jo wird das PVerdienft gewürdigt, jo —“ 

est kam ein langer bagerer Mann herbei, fajste Theodors Hand 
und jagte forihend: 

„Mir ift, ich follt’ Sie kennen; find Sie nicht der Chemiker Kupfer— 
ſchmaus?“ 

„Wohl nicht.“ 

„Irr' ich mich doch. Glauben Sie mir, man irrt ſich außer— 
ordentlich leicht, und wenn Sie etwa glauben, daſs ih ein Narr bin, 
jo irren Sie ebenfalld. Jh bin fozufagen nur auf Bejuh bier. Ich bin 
meines Zeichens Chemiker, und Sie werden ſchon no von mir hören; 
ih habe Pläne, ih bin“ — dieſes jagte der Mann ganz leiſe — „bin 
einer wunderbaren Kunſt auf der Spur. Ih made Diamanten! Sie 
ftaunen, wie noch alle geftaunt haben, und es ift doch jo einfah — 
es ift eben ein Golumbuse. Sollten Sie von der Chemie gar nichts 
veritehen ?* 

„Ei doch.“ 

„But, dann werden Sie willen, daſs der Diamant aus gar nichts 
befteht, als aus reinem Kohlenſtoff.“ 

„Ganz richtig.” | 

„Run, und? — Haben Sie 8 noch nicht? Wirklich nit? 
— Glauben Sie mir, die Wiſſenſchaft hat der Menſchheit Schon manchen 
Sieg errungen. Hören Sie mid an: Wie madht man Diamanten? ift 
die Trage, die Heute die ganze Welt thut, oder menigftens zu thun 
Urſache bat. Da wir aber bereit3 willen, daſs Diamant nidts iſt, als 
Kohlenftoff, jo Heißt die Frage: Wie macht man Koblenftoff? Was ift 
Kohlenſtoff? Kohlenſtoff ift in der Kohle. Da es in der Sohle aber 
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viele Unreinigfeiten gibt, jo muſs man fie durh Waſchen und Auslaugen 
reinigen, und reiner Koblenftoff iſt — * 

„Diamant“, ergänzte Theodor lächelnd. 

„Sehen Sie, jehen Sie!“ jubelte der Chemiker und jeine Augen 
glänzten, als jeien fie bereit3ö — ausgelaugte Kohle. 

Theodor wandelte weiter. 

In einer Fenſterniſche ſaß ein anderer Mann und blidte düfter in 
das Freie. Als diefer den fremden gewahrte, ftand er auf und jagte: 

„Ich bitt' Euch, Freund, könnt Ihr mir nicht jagen, wie. jene 
blauen Berge dort heißen, die man ein wenig über der Mauer jehen 
kann?“ 

„Ich bin hier fremd, guter Mann; vielleicht wollen Sie jemand 
anderen fragen.“ 

„Iſt unnütz, Freund, iſt unnütz. Sind alle verſchlagene Leute. Ich 
meine aber, der blaue Streifen dort iſt das Vorgebirge der Guten Hoff: 
nung. Ihr müjst willen, dafs mein diesbezügliches Forſchen nit Vorwitz 
ift, ſondern daſs mir jehr viel daran liegt, darüber Gewiſsheit zu er: 
langen, denn ih bin auf dem Wege nah Afrika.“ 

„Ei, und was werden Sie dort machen ?* 

„Sa jeht, ich hab’ ein Generalproject im Kopfe. Eu kann ich die 
Dinge mittheilen, Ihr ſeid gewiſs ein vernünftiger Mann, und jeid doch 
auh im Irrenhaus, ohne daſs Ihr wilst, wie Ihr biehergefommen ; 
ſeht, juſt ſo geht's mir aud. Schier ein ganzes Jahr bin ih ſchon da, 
und gar auf dem Schub hätten fie mid zurüdgebradt den weiten Weg, 
wenn ih ihnen meine fogenannte Zuftändigkeit entdedt hätte. Es ift 
aber jchnöde von der Melt, und Steine über Steine in den ohnehin fo 
Ihwierigen Weg zu werfen, aber ih jage Eu, die Tugend und das 
Wahre wird fiegen und — ih mußſs hinüber. Wiſſet denn, id werde 
Afrika germanifieren und civilifieren I“ 

„Ei der Taufend!“ Tächelte Theodor, der in dem Marne jenen 
Wanderer vom Waldjee erkannte, ' 

63 freute ihm ſchier, daſs er ihn, an den er jeitdem oft und nicht 
ohne Unruhe dachte, hier unter einem fo fidheren Dort fand, 

„Was jollte ih aud um Gotteswillen bei den Narren bier“, fuhr 
der Mann fort, „ih muſs hinüber. Nur hätt' ih Euch bitten mögen, 
daſs Ihr mir jemanden ermittelt, der mir meine überflüjjigen Habſelig— 
feiten ablöste, die auf einer Reife doch nur bejhweren. Wie gefagt, 
alles Überflüffige ; ein Taſchenmeſſer hab’ ich hier, eine gute feine Klinge, 
ih trenn’ mi ungern davon, aber ih geb’ fie — eine Tabakspfeife 
bier; ich lafje fie ſehr billig und den Feuerſtein geb’ ih darauf. Hier 
ihlepp’ ih Ihon lang einen alten Ning mit mir herum; ich dädhte, es 
jet etwas für die Afrifaner, aber es fieht denn doch etwas kindiſch aus mit 
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einem ſolchen Geſchenk; nichts will ih ihmen mitbringen al den Geilt, 
gar nichts ſonſt. Da, muſs ſchier laden, wie ih den Bettel jo ſorgſam 
ins Papier geihlagen hab’ — ſchaut Euch das Ding nur an. 

Nicht auf den Ring, auf das Papier fiel zufällig Theodors Blid, 
und in diefem Momente durdzudte ihn ein Funke höchſter Überraſchung. 

„Die, guter Mann, wie find Sie zu diefem Papiere gelommen?“ 

„Denn mir recht ift — hinter dem hölzernen Klofterbruder in der 
Rumpelfammer bob ich's auf — den Ring da eigentlih bob ich auf. 
Der Eelige war kaum in Scherben, als ich hinter feinem Rüden das 
Ding fand — ſeht's doch nur einmal an, ein wenig geiprungen ift der 
Reif; fo reißt doch endlih das Papier in eben, den Ring ſeht an!“ 

So jagte Johannes Georgius Taube, aber Theodor ſah nur das 
Papier an umd immer nur dad Papier. Er rieb fih die Augen, rieb 
ih die Stirne — war's denn möglih? Oder war er nun aud 
ein Narr? 

Hin zum Director eilte er mit dem Papier und rief: 

„Eine fire dee iſt's, aber ih kann mir nit helfen, es fteht jo 
febendig da und es kann doch nicht anders jein. Jh hab’ Ahnen erzählt 
von meinem Onkel. Gut, und bier, bier diefe Schrift iſt das Teftament 
meines Onkels Thomas, dur welches er mich, den Bruderjohn, zum 
Erben feines Vermögens einjegt. Ausgeitellt an feinem Todestag. Leſen 
Sie's do!” 

Und die Urkunde war eht und regelreht und Theodor war ein 
reiher Mann — in diefem Augenblide aber eine Jammerfigur. 


* 
* 


Das Schiff ftand ſchon ausgerüftet im Dafen und die Wimpel 
winften dem jungen Auswanderer zu, ſchon jeit frühem Morgen. Diele 
Geſchichte mit dem Teftament Ändert die unfere aber vollftändig; Theodor 
wird wieder zurüdfehren in jeine Heimat und Beſitz nehmen von dem 
Erbe jeiner Väter. 

Auch auf unſeres wiedergefundenen Ritters Lage bradte Diele 
Wendung den wohlthätigften Einflufs. Wir finden ihn noch an demjelben 
Abend in Mitte dreier Freunde am Tiſche des Directors fröhlich 
geftimmt. Der erfte diefer Freunde war der Director jelbjt, der dem 
waderen Mann aus dem Volke munter zutrank, der zweite war Theodor, 
der in Dans den Gründer feines Wohles leben ließ; der dritte Freund 
ftand gar auf dem Tiih und war offenbar der befte — ein kälberner 
Shlägel mit jauren Ochſenaugen. 

„Ich babe Euch zu Eurer Erbſchaft geholfen, Herr Theodor“, jagte 
Ritter Dans, „ih rühme mid deshalb feines Verdienſtes, denn das 
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Teftament fam im Haufe der ftillen Brüder im meine Hände, ohne dafs 
ih recht weiß wie. Hab' Euch ja die Geſchichte ſchon erzählt. Hab’ Euch 
endlih in Gottsnamen auch gelagt, dafs ih aus Dfterftadbt bin und 
Johannes Georgius Taube heiße; aber zurüd kehr' ih nicht mehr. Ach 
dank Euch, Herr Theodor, daſs Ihr jo freundichaftlih bereit geweſen 
waret, mir in Eurem Daufe ein Daheim aufzuthun; mein Beruf geftattet 
leider nicht, daſs ih von Eurer Güte Gebrauh made. Wollt Ihr Euch 
wirklich Gotteslohn an mir erwerben, edler Mann, fo borgt mir eine 
Kleinigkeit für die Reife nah Afrika; zurüd erftatt’ ich's Euch dreifach, 
oder in einigen Jahren neunfadh, wenn Ihr wollt, nur vorläufig reikt 
mich aus der Verlegenheit.“ 

Der Director ſprach ernfte Worte, Theodor fuchte dem Mann die 
Unausführbarkeit eines ſolchen Planes auf eine wohlwollende Weiſe vor- 
zuftellen. Dans biſs fih in die Lippen und entgegnete feine Silbe. 

„Iſt es denn Ihr Ernit, Ihre Heimat zu verlaffen ?* fragte Theodor. 
„Haben Sie denn feine Verwandten, feine Freunde, haben Sie fein 
Elterngrab daheim? Und wenn Sie fi leihtjinnig ausſchließen aus der 
Gemeinihaft der Brüder, wer ſchenkt Ihnen Theilnahme, Troft in Ihren 
Leiden, wer theilt Ihren Schmerz, Ihre Liebe? Allein und verloren in 
Gottes weiter Welt werden Sie verihmadten und feine milde Tyreundes- 
band drüdt Ihnen das Auge zu und feine begräbt Ihre Gebeine!“ 

Dans wankte jeitwärts gegen eine Niſche, fiel zu Boden und flug 
fih im Kopf eine Hlaffende Wunde. Vom Haupte floſs das Blut, vom 
Auge die Thräne. „Ya, Leute, ihre habet recht.“ 

„Er ift gerettet.“ 

Durch das offene Fenſter ftrih die ſanfte Nachtluft herein. 

* * 
5 

Der Sonnenkuſs weckte des andern Morgens Theodor aus einem 
ſüßen Schlummer. Sein Wirt ſtand vor ihm und ſagte zum Morgengruß: 

„Leider gleich etwas Unangenehmes: der Oſterſtädter iſt davon. 
Sie wiſſen“, fuhr der Director fort, „daſs ich ihm geſtern das kleine 
gartenſeitige Zimmer zum Schlafgemach anwies. Unvorſichtig genug, aber 
er ſagte ja geſtern zuletzt allen Ernſtes zu, mit Ihnen reiſen zu wollen. 
Heute finden wir das Fenſter offen und an der Gartenmauer den Schub— 
karren als Leiter gelehnt. Der Mann iſt entwichen. Ich habe ſchon all— 
ſeitig Anſtalten getroffen, ihn wieder einzuholen. Diesmal wird er indes 
vorſichtiger ſein und der Polizei gewiſs kein Ständchen mehr bringen 
wie vor einem Jahr, als er dann in die Irrenanſtalt gebracht wurde.“ 

„Bieten Sie doch nur alles auf, ih bitte Sie! Der Mann darf 
mir nicht zugrunde gehen“. So jagte Theodor und eilte zugleich auch ſelbſt 
an den Hafen, um Nachforſchungen anzuſtellen. 
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Noch drei Tage blieb Theodor im gaſtlichen Hauſe des Directors. 

Hans blieb verſchwunden. 

Im Morgenſtrahle zieht ein ſtattliches Schiff mit luſtigen Segeln 
und hochflatternden Wimpeln über die Wellen. Wie ein Traum über die 
Seele, jo gleitet es dahin... 


Ein Briefan mid. 


Während der Ausarbeitung diefer Erzählung fam mir von dem 
Dberhaupte der ftillen Brüder folgendes Schreiben zu: 

„Geehrter Herr! 

Indem wir vernahmen, daſs Sie den Proceſs ‚Thomas Erben‘ 
zum Objecte einer Novelle maden wollen, erſuchen wir Sie, ung durd 
die Einihaltung diefer Zeilen in Ihre Novelle zu verbinden. 

Der alte Thomas hat uns allerdings zum Erben feines vollen 
Vermögens eingejegt, was wir urkundlich zu beweiſen jederzeit bereit find. 
Da ſich nun aber ein Teftament „neueren” Datums zu Gunſten eines 
Neffen des Erblaſſers vorgefunden, jo ift es jelbftverftändlih, daſs wir 
auf unjeren Anspruch durch Urkunde I verzichten, falls es älteren Datums 
jein ſollte, was übrigen nit erwielen if. Nur müflen wir ein 
Gerücht ernftlih widerlegen, demnadh die Urkunde II von ung unter 
Ihlagen worden jein ſollte. Wir proteftieren energiidh gegen die Be— 
bauptung eines verrüdten Menſchen, der das Tejtament in unjerem Hauſe 
gefunden haben will; wir erinnern uns weder, obgenanntes Schriftitüd, 
noch beiagten Menſchen in unjeren Mauern gejehen zu haben. 

Hochachtungsvoll 
3% ©. Wit.” 

Da bis zu diefem Augenblide Johannes Georgins Taube nicht 
aufgefunden werden fonnte, jo bleibt uns hierin vieles dunkel; ſicher und 
unzweifelhaft ift nur, dafs Theodor das Teftament aus den Händen des 
Nagelihmiedes von Dfterftadt erhalten hat und es nun Form rechtens bejaß. 


Der Wanderſchaft Ziel und Ende. 


Taheim in der Bateritadt. 

Was nun aber anfangen? Vergeben: frug Theodor Sein altes Bud) 
der Weltgeſchichte; dieſes ſchlug wohl viele taujend Wege vor, aber es 
hatte auch Beiſpiele, wie Leute durch reiches Erbe zugrunde gegangen 
find. Die Blätter liſpelten leiſe wie im Gelde der Keim zu Macht und 
Herrihaft und — zum Berderben ftede. 

Theodor verglih einmal fo in einer wohligen Abendftunde jein 
Vermögen mit einem Schiffe. Noch liegt e8 im Hafen, bald aber wird 


es hinausſegeln in das weite Meer. Aber nicht auf Entdedung und Er- 
oberung wollte er es ziehen laſſen, fein Schiff jollte ein Rettungsfahr— 
zeug jein für Schiffbrüchige, Untergehende. 

An einem der nächſten Tage fuhr ein zmweilpänniger Wagen aus 
dem Thomashofe, der in leßterer Zeit vortheilhafte Umänderungen er- 
fahren hatte. Der Wagen raſſelte duch die Stadt. Alljeitig grüßte man, 
und redete auch von einem Bettelftudenten vor Jahren. 

Aber der Wagen hielt nit an, er rollte hinaus und fort durch 
das Thal. 

Das war zur Morgenftunde, und gegen Abend fuhr Theodor in 
Dfterftadt ein. 

Als er an der Nagelichmiede vorüberfam, hallte darin der Hammer. 
Aber das war nit das Pochen der Arbeit in der Werkſtatt, dad war 
jener Dammer, der jo mander armen Familie Stüd für Stüd ihres 
Glückes aus dem Herzen ſchlägt. Das war der Hammer der Ber- 
fteigerung. 

Treilih, in der Nagelihmiede that er niemandem weh. Der Eigen- 
thümer de3 Daufje war ja fort; den hatten — meinten die Bewohner 
von DOfterftadt — wohl lange jhon die Raben. Seinerzeit hatte der 
Tal von fih ſprechen gemadt, man glaubte nicht, daſs ſich der aller- 
dings überfpannte, aber ſonſt jehr heitere Mann ein Leid angethan und 
man meinte, er werde fich wieder einfinden oder eingebracht werden. 
Das geihah nit und jo wurde endlich die verwahrloste Nagelihmiede 
verjteigert, um dadurch vorgefommene Schulden zu deden. 

Theodor erkundigte ih, ob der verihollene Nagelihmied feinen 
Verwandten binterlaffen babe. Da erinnerte man ji, daſs irgendivo 
eine arme Nichte des Mannes lebe. Theodor erftand für Ddiejelbe 
das Haus des Nagelihmiedes, Dann kehrte er wieder zurüd auf den 
Thomashof. 

Thomashof, ſo hieß er das Landgut, und dieſer Name ſtand aus 
Guſseiſen in die weiße Wand eingegraben und milde Roſen ſchlangen 
einen Kranz um denſelben. Das war ein Denkmal für den alten Onkel, 
ein Denkmal voll Wohlſtand und Glück, wie es ſchöner kein Todter be— 
kommt, außer er hätte es ſich ſelbſt geſetzt in den Herzen der Menſchen. 

Theodor war froh und neu gekräftigt. Er war raſtlos im Arbeiten, 
und doch war ihm, als arbeite er nicht, als genieße er nur. Frohe 
Menſchen ſah er um ſich walten und alle freuten -fih an dem Segen 
eigener Arbeit. Es war eine rechte Luft und eine Freude, was da im 
Thomashof vorgieng. Anfangs hatte es den Anſchein, als verftehe der 
neue Beſitzer die Landwirtihaft nicht recht, weil er alles anders an- 
faſſte, al® man es zu Lande gewohnt war, aber allmählih wurde es 
reht und viel beiler, ala es in der Nachbarſchaft war. 
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Der Thomashof war eine Mufterwirtihaft für. die Umgebung, To 
wie Theodor in Edelmuth und Weisheit bald ein Mufter wurde. Er 
nahm eine bedeutende Etelle in der Gejellihaft ein und erwarb fi 
durh Rath und That den Dank der Menjchen. 

Oft dachte Theodor an den unglüdlihen Urheber feines Glüdes, 
an Meifter Taube, und was aus ihm geworden. Noch immer ließ er 
die Nachforſchungen angelegentlih fortiegen — es war aber alles ver: 
gebens. 

Endlich nach Jahren fiel ein Ereignis vor, welches über dieſen Fall 
eine traurige Gewiſsheit zu bringen ſchien. 

Am Ufer eines Gebirgsjees der Umgebung fand man einige 
Kleidungsftüde jammt einer ſchweinsledernen Brieftaiche mit dem Namen 
des Nagelihmiedes von Oſterſtadt. 

Einige Zeit nad diefem Ereigniſſe ließ Theodor in feinem Garten 
einen grauen Marmorftein ſetzen und in demjelben die Worte graben: 

„Andenken an Johannes Georgius Taube. Friede feiner Aſche.“ 

Aber im Grunde des Sees lag ein ganz anderer, Ä 
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| Sahre um Jahre vergiengen. Im Thomashofe herrſchte Wohl— 

ftand und Häuslichkeit. Eine milde jeelenvolle Frau waltete im Baus: 
weſen und eine beitere Kinderſchar belebte den Hof. Theodor war oft 
lange Zeit abwejend, er weilte in der Rejidenz, er war der Alteſte im 
hoben Rathe des Volkes. Er wurde im Reiche verehrt al3 der Schöpfer 
einer lichteren Zeit, der da weiſe und edel Wade hält am Throne des 
Fürſten über das Wohl des Volkes. 

Und wenn er danı heimfam, um nah ernjter Arbeit bei jeinen 
Lieben auszuruben, da kamen dankbare Menichen zu ihm und freuten 
ih an jeinem Glüde. Einmal an einem trüben Spätherbittage verirrte 
fih ein greijer Bettelmann in den arten des Hofes. Der jtand lange 
ftill vor dem grauen Marmorftein und las immer wieder die Worte, die 
da eingegraben waren. 

Ein weißgekleidvetes Mädchen hüpfte herbei und wollte dem Alten 
eine Gabe reihen. Dieſer ftarrte das Kind an mit wirren Augen, ſeine 
fablen Lippen murmelten unverfländlihe Worte und feine langen grauen 
Daare flatterten im Winde. 

Das Mädchen eilte erjchroden davon und ſagte es dem Meier, 
daſs im Garten ein Mann ftehe, vor dem es ſich Fürdte. 

Die Geihäfte liefen ihren Gang. Am Abende, als Theodor mit 
einem Buche durh den Garten schritt, jab er am grauen Stein den 
Greis noh fauern. Das Auge ftarrte gebrochen auf die Worte in dem. 
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Stein, die fahlen, halb offenen Lippen bewegten ji nit, die grauen 
Haare flatterten im Winde. 
Theodor jah die gramvollen Züge und rief mit bebender Stimme: 
„Heiliger Gott, der Mann von Dfterftadt !* 
Aber der Greis hörte nichts mehr. 


— — — m — u — — — —— — — — 


Prunkvoll lag der Bettler aufgebahrt im großen Saale des Hauſes 
— ein ftarre, unaufgelöstes Räthiel. Nichts fand man an ihm, was 
über feine langjährigen geheimnisvollen Geſchicke einige Aufklärung hätte 
geben fünnen, nur hatte er an der rechten Hand einen jhwarzen leicht: 
angeiprungenen Ring am Finger und am linken Fuße entdedte man die 
eingewachſenen Spuren eines Metallreifes. 

Das ift die Geſchichte eines Mannes, der in ſinnloſem Streben der 
Freiheit und MWeltvollendung nahgejagt. Er war ein jhlichter Bürgers- 
mann gewelen; über die Grenze ſeines Handwerkes hinaus hatte er den 
Boden verloren unter den Füßen und das Hare Denten im Kopfe; 
nichts hat er erreicht für fi, armielig ift er zugrunde gegangen und in 
Dfterftadt verlahen jie jein Andenten. 

Dem Verfaſſer aber it das Ende dieſer Geihichte erniter geworden 
ala er ſich's zu Anfang gedacht — er hatte fih an Menſchen erinnert, 
die ähnlih wie der Nagelihmied von Dfterftadt beitellt, jo närriſch an— 
fiengen und jo tragiſch endeten. 

Indes — Ehre dem grauen Marmorftein in Theodor Garten. 


Gedithte 


von Mathilde Gräfin Slubenberg. 


Die Stunde fei gefegret. 


ie Stunde ſei geſegnet, Nichts Rauhes ſollt' ihn Tränten, 
In der ich ihm begegnet Ich wollt’ ihn labend tränfen 
Zum allererften Mat! Und ftügend führen fact. 

O tönnt” ich feinem Leben Und wenn nad allem Wehe 

Fin Fünfhen Wärme geben, Ich ihn dann glüdlich ſehe, 

Ter Freude milden Strahl! Und froh fein Aug’ mir lad, 


Tann jei der Tag geiegnet, 
Un dem ih ihm begegnet 
Zum allererftien Mat! 


* * 
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So fill wie du. 


So ftill wie du möcht' ich den Schöpfer lieben, So ftill wie du möcht’ ich mein Leiden tragen, 
So ſehnſuchtsheiß und dod jo ftill wie du; So gottergeben und jo ftill wie du; 
In Glüd und Noth bift du ihm treu geblieben, Kein Laut verrieth in deinen Schmerzenstagen 
Im jchwerften Kampf voll hoher Seelenruh, in ungeduldiges Warum? Wozu ? 


So fill wie du möcht’ ich hinübergehen 

Als Überwinder einft, jo ftill wie du. 

Dir konnte jelbft der Tod nicht widerfiehen: 
Sein janfter Kuſs ſchloſs dir die Lippen zu. 


* ” 
* 


Nur einmal noch. 


Nur einmal noch möcht' ich die Lippen preſſen Nur einmal noch möcht’ ich mich innig ſchmiegen 
In jel’ger Glut auf deinen lieben Mund, Un deine theure, ſich're, treue Bruft. 

Nur einmal nod das ganze Glüd ermefien, Am warmen Herzen dir noch einmal Liegen, 
Das ich geihaut auf deiner Augen Grund. So weltvergefjen und nur liebbemujst! 


Doch ftumm mujs ich im Herzensgrunde tragen 
Das Sehnſuchtsweh, das ftündlih wächſt und ſchwillt; 
Kann nimmer, nimmermehr dir all das jagen, 
Movon mein tieffles Inn'res überquillt! 


* * 
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Warum ’? 


Ich hab’3 verſucht und fann es nicht verwinden, Gemeint, gebetet hab’ ich und gerungen, 
Ih kann nicht Demuth no Ergebung finden; Inbrünftig mit dem Arm mein Kreuz um: 


Ich hab's verſucht, mein ſchweres Joch zu Ihlungen; 
tragen, 63 war umſonſt, nicht kann ih Ruhe finden, 
Und zu gebieten meines Herzens Klagen. Und fampfesmüd fühl’ ich die Kräfte ſchwinden. 


Bleibt ewig gnadenlos der Himmel ſtumm? 
Es tönt fein Eho meinem Schrei: Warum. 


* * 
* 
Raſtlos. 
Wenn die Sonne ſcheinet, iſt mir gar ſo weh, Wenn ſie Froſt getroffen, iſt mir gar ſo weh, 
Eben weil ſie ſcheint. Weil fie welt verglüh'n. 
Blickt der Himmel trübe, iſt mir gar ſo weh, Wo ich immer weile, eilig treibt mich's fort, 
Eben weil er weint. Weil's mir gar ſo weh; 
Wenn die Blumen blühen, iſt mir gar jo weh, Raſtlos mußſs ich weiter ſtets von Ort zu Ort, 
Eben weil fie blüh’n. Ad, mit meinem Weh! 


* 


O glaubt das nicht! 


O glaubt nit, dafs mic Neid erfüllt, Ihr dürfet ſchlimme Deutung nicht 
Wenn jheu von eud den Blid ich wende Ter Thrän’ in meinem Auge geben; 
Und krampfhaft prefie auf die Bruft Den Seufjern nicht, die unbewuist 
Wie ſchützend meine falten Hände! Mir jehnend von den Lippen ſchweben. 


(ss iſt nicht Neid, o glaubt das nicht! 
Nein, nur ein unnennbares Wehe, 

Das durd das Herz mir jchneidend zieht, 
Wenn ich zwei Menjchen glücklich ſehe. 


* # 
* 


Tr 
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An Gott. 


Ich glaube dich! Umbrauft von Sturmestoben, 
Ob um mid) alles wantend ftürzt und bricht, 
Dein Kreuz lenkt meinen feuchten Blid nach oben, 
Von dort ftrahlt mir des Troftes Gnadenlicht. 


Ih Hoffe dich! Und magft du auch verhüllen 
Dein hehres Antlih unjerm Menſchenblick; 
Was Du verſprochen, wird ſich ganz erfüllen; 
In Deine Dand befehl’ ich mein Geſchick! 


Ich liebe dih! Und meiner Andacht Gluten 
Sie ftreben jehnend nad den Sternen hin; 
Lajs mich, o Bott, von deiner Näh' durdfluten 
Und danken dir, dafs ich dein eigen bin! 


Sp dreifach mächtig zu dir hingezogen, 
Möchl' ih vom Erdenjoche mich hefrein, 
Und aufwärtsftrebend durch die Ätherwogen 
Ein Stäubden nur in deinem Dimmel jein. 


Woher diefe Hänge? Tief aus einem Menſchenherzen. Das fieht 
man jeder Zeile an. Ein großes, Ehrfurcht heiſchendes Leid ift bier 
Ihliht und Fromm gefungen. — Das Büchlein, weldes unter dem Titel 
„Gedihte von Mathilde Gräfin Stubenberg“ bei E. Pierfon in Dresden 
erihienen ift, und dem die vorftehenden Lieder entnommen find, hat 
Stefan Milow im Begleitworte trefflih charakteriſiert: 

„Da hatte eine ſchwer niebergedrüdte, jchmerzzerriffene Seele mit Nothwendigfeit 
in der Dichtung Erlöjung geſucht. 

Was war über fie gefommen! Jung, blühend, in jedem Betracht reich gejegnet 
und wie dazu beftimmt, freudig pochenden Herzens vom Becher des Lebens nur den 
überquellenden Schaum zu trinken, jollte fie ihn bis auf dem bitteren Bodenſatz leeren. 
Im fonnigiten Glüde traf fie jählings erjchütterndes Leid. Da brach, nachdem die 
heißeſten Thränen getrodnet waren, der Drang, der fih ſchon im ihrer Kindheit 
ipielerijch geregt, allgewaltig aus ihr hervor, und fie fajste in Lieder, was fie 
bewegte, zuerjt das nod immer verzweiflungsvoll ringende Weh, dann die weiche 
Klage, die in fromme Ergebung ausflingt. 

In der vorliegenden Sammlung offenbart fi, das wird mohl jeber Empfäng« 
liche mit mir finden, cin zart, echt weiblich empfinbendes Talent, das zugleih, da 
ihm der Schmerz zur Mufe wird, auch Laute von mächtiger Kraft anſchlägt. Nicht 
imprejfioniftiich modern jpricht es fih aus, wie es um uns immter lauter werden 
will, jondern es pflegt die Weije, die uns bis nun das Herz gerührt, es gibt ſich 
durchaus Ächlicht, Har und natürlich. Alles in allem eine wahrhaft erfreuliche, edle 
Dichtererfcheinung.“ 

Wer die Poeſien kennen lernt, der wird derjelben Meinung fein. — 
Eine Reihe von Gedichten in fteiriicher Mundart fehließt die Sammlung 
heiter ab. Doc halte ich die hochdeutſchen Gedichte für vollendeter und wert- 
voller al8 diefe; wie jene aus dem Innern bervorfamen, jo fommen Diele 
gleihlam von außen hinein. Da fie jedoch geſchickt pointiert find, jo dürften fie 
Vergnügen maden, während gar manches der hochdeutihen Lieder geeignet 
it, Gemüther, die den Schmerz kennen gelernt haben, zu ergreifen, zu 
erichüttern und zu erheben. 
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Weisheit und Shitjal. 


I" nachdenklichen Leſern des „Deimgarten“ joll von einem merk: 
würdigen Buche geiprodhen werden, welches vor kurzem bei Eugen 
Diederichs in Leipzig erihienen it. Es ift Maeterlinds „Weisheit und 
Schickſal“, in die deutihe Sprade übertragen von Friedrich von Oppeln: 
Bronitowsti. — Diefes Wert mweiht von den befannten Lebens— 
anſchauungen vielfah ab. Es ift in einem jo großen, fittliden Opti- 
mismus gehalten, daſs es im gemwöhnliden Sinne allerdings mehr theo- 
retiſchen als praftiihen Wert bat. Und doch unendlichen Wert für den, 
der ihn Falten fann. 

Anftatt den Geift dieſes Buches zu fritifieren, zu zerjegen, wollen 
wir ihn bloß andeuten und das am beiten durch einige Sernientenzen, 
die wir ihm entnehmen. 

Das Beite, was ſich thun läſst, ift in den Augen einer demüthig 
rechtſchaffenen Seele ſtets die nächſte und einfachſte Pflicht; aber es wäre 
darum nicht weniger bedauerlich, wenn alle Welt ſtets an die nächſte 
Pflicht gedacht hätte. Zu allen Zeiten gab es Weſen, die ſich mit gutem 
Gewiſſen jagen konnten, daſs ſie alle Pflichten der gegenwärtigen Stunde 
erfüllten, indem fie der Pflichten der kommenden Stunde gedachten. — 
Dan müjste jagen können, daſs den Menſchen nur das zuſtieße,“ was 
fie wollen. Wir haben freilih nur geringen Einfluſs auf eine gewiſſe 
Anzahl von äußeren Ereigniffen; aber wir haben eine allmädtige Ein- 
wirfung auf das, was aus dieſen Greigniffen in uns jelbft wird, das 
heißt, auf das geiftige Etwas, das den lichten und unfterblihen Theil 
jedes Greignifjes bildet. — In dem Maße, wie wir weiler werden, ent: 
gehen mir einigen unſerer inftinctiven Schidjale. Es liegt in jedem Weſen 
ein gewiſſes Verlangen nad Weisheit, daS die meiften Zufälle des Lebens 
in Bewufstjein verwandeln könnte. — Jedes Weſen, das die blinde 
Macht des Anftinctes in ſich zu verringern weiß, vermindert rings um 
jih die Macht des Schickſals. — Dais die Gegenwart des Weilen das 
Schickſal lähmt, ift jo wahr, daſs es vielleicht Fein einziges Drama gibt, 
in dem ein wahrer Weiler auftritt; und wo ein folder auftritt, macht 
das Ereignis vor ihm Dalt, ehe e8 Blut und Thränen gibt. 68 gibt 
nicht allein unter Weiſen nie, es gibt aud um den Meilen jehr jelten 
ein Drama. — Die Willenden wiſſen nichts, wenn fie die Kraft der 
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Liebe nicht bejiken; denn der wahre Weiſe ift nicht der, welder ſieht, 
jondern der, welcher am meiteften fieht und die Menſchen am meiften 
liebt. — Der Wille zur Weisheit hat: das Vermögen, alles, was unjeren 
Körper nicht tödlich berührt, wieder ind Geleife zu bringen. — Es gibt 
Vorftellungen, die feine Kataftrophe erreihen kann, Es genügt meijten- 
theils, dafs eine Vorftellung ſich über die Eitelkeit, Gleichgiltigfeit und 
Selbſtſucht des Alltags erhebt, und der, welcher fie nährt, ift nicht mehr 
jo verleglih. — Man kann nie vernünftig genug fein ; aber die Weisheit 
allein bat das Recht, Anforderungen an die Vernunft zu stellen. Der 
ift nicht weile, deſſen Vernunft nicht gelernt hat, dem erften Zeichen der 
Liebe zu geborhen. Was hätte Jeſus Chriftus, was hätten die Helden 
gethan, wenn ihre Vernunft fih nicht unterworfen hätte? Gebt eine 
Heldenthat nicht allemal über die Grenzen der Bernunft hinaus? Aber 
wer wagte darum zu jagen, daſs der Held nicht weiler ift, als die, 
welche thatlos blieben, weil fie ihrer Vernunft Gehör gaben? Nochmals 
jei wiederholt: nicht die Vernunft, fondern die Liebe muſs das Gefäß 
jein, in dem man die wahre Weisheit hütet. — Man liebt nur dann 
wahrhaft, wenn man beijer wird, und befler werden heißt weiler werden. 
Es gibt fein Welen auf Erden, das in feiner Seele nit etwas befjerte, 
wenn es ein anderes Weſen liebt, ſelbſt wern es fih um eine gemeine 
Liebe handelt; und wer unabläffig liebt, hört nur darum nit auf, zu 
lieben, weil er nicht aufhört, beffer zu werden. — Der Weile wird nie 
leiden? Kein Gewitter wird den Himmel feiner Heimat verbüftern? Keiner 
wird ihm Fallen ftellen ? Sein Weib und feine Freunde werden ihn nicht 
verrathen? Was er für edel gehalten Hatte, wird nicht gemein werden ? 
Weder jein Water, noch jeine Mutter, no jeine Söhne, noch feine 
Brüder werden fterben, wie die andern? Alle Wege, auf denen der 
Schmerz jonft zu ung kommt, werden durch Engel verjperrt fein? — 
Alles, was unſer Dafein veredelt, alles, was wir in uns jelbit adten, 
die Beweggründe unjerer Tugend und jene Gefühlsgrenzen, die jeder 
Menih auch jeinen Lajtern und Verbrechen ſetzt, ſcheinen in der That 
wenig, wenn unjere Vernunft von ihnen Rechenſchaft fordert. Und doch 
liegen hier die Lebensgeſetze jddes Weſens. — Und welder Menih könnte 
leben, ohne ſich mehreren diefer Wahrheiten zu unterwerfen, die der 
Vernunft nicht unterworfen find? Selbft die Erbärmlichiten geboren einer 
von ihnen, und je größer die Zahl derer ift, denen ein Menſch gehorcht, 
umſo weniger erbärmlih ift er. Wer gemordet hat, wird dir jagen: 
„Gewiſs, ich morde, doch ich jtehle nicht.“ Und wer geftohlen hat, ftieblt, 
aber er verräth nit, und wer verräth, verräth nicht jeinen Bruder. 
So flüchtet ſich jeder in jeine letzte moraliihe Schönheit, die ihm bleibt. 
Der vermworfenite Menih bat noch immer einen Rüdhalt und Zufluchtsort 
in jeiner Seele, wo er ein wenig reinen Waſſers findet, aus dem er 
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die Kraft Ihöpft, die zur Fortſetzung des Lebens nöthig if. — Wenn 
wir ein geliebtes Leben verlieren, jo weinen wir die Thränen, die ung 
mit erleichtern, in der Erinnerung an Wugenblide, wo wir es nidt 
genug liebten. — Es ift wahr, daſs Glück und Unglüd, ſelbſt wenn 
fie von außen fommen, nur in ung jelbft beftehen. Alles, was und 
umgibt, wird zum Engel oder Teufel, je nachdem unſer Herz beſchaffen 
it. — Alles in und, was nit der Macht unferer Seele unterthan  ift, 
wird unmittelbar von einer feindlihen Macht unterworfen. Alles Leere 
in Der; und Geiſt wird zum Sammelbeden für Schickſalseinflüſſe. — 
Dean hat nur foviel Glüd, al3 man begreifen kann. Es fommt oft vor, 
daj3 das Unglück des Weiſen dem eines andern Menſchen ähnelt; aber 
jein Glüf hat keinerlei Beziehung zu dem, was der Unweiſe Glüd 
nennt. &3 gibt im Glüde viel mehr unbelannte Länder, als im Unglüd. 
Das Unglüd Hat immer die gleihe Stimme, aber das Glück wird laut- 
fojer, je tiefer e3 wird. Wenn wir das Unglüf auf eine Wageichale 
legen, legt ein jeder von ung in die andere nur die Borftellung, die 
er fih vom Glüde maht. Der Wilde wird Brantwein, Pulver und 
Tedern hineinthun, der civilifierte Menih ein wenig Gold und einige 
Tage des Rauſches, aber der Weile wird taufend Dinge hineinlegen, die 
wir nicht jehen, feine ganze Seele vielleicht, und das Unglück jelbft, das 
uns geläutert bat. — Glüdlih fein, das ift, die Ungeduld nah dem 
Glücke Hinter fih haben. — Wie das Kind im Spielen mehr Dinge 
lernt, als in der Arbeit, die man ihm auferlegt, jo jchreitet die Weisheit 
ichneller im Glüde einher, als fie e8 im Unglüd gethan hätte, — Die 
erfte beite Seele kann das Glück nicht tragen. Es gibt Muth zum 
Glüde, wie es Muth zum Unglüd gibt. Vielleicht bedarf es größerer 
Kraft, um dauernd glüklih zu fein, al um andauernd unglücklich zu 
jein; denn die Erwartung deſſen, was man noch nicht bat, gibt dem 
unmeifen Herzen mehr Freude, als der Vollbeſitz alles deſſen, was er 
erwüniht bat. — Das Belle, was man im Glüde findet, ift Die 
Gewiſsheit, dajs es nichts ift, was beraufcht, jondern etwas, das nach— 
denflih madt. — Man mußs glüdlich jein, um glüdlih zu machen, und 
man mus glücklich machen, um glüdlih zu bleiben. — Die Welt it 
voll von ſchwachen und edlen Weſen, die fich einbilden, das legte Wort 
der Prliht läge im Opfer. Die Welt ift voll von jhönen Seelen, Die, 
weil fie nichts Beſſeres zu thun wifjen, ihr Leben zu opfern tradten; 
und das wird dann als höchſte Tugend angejeben. Nein! die höchſte 
Tugend ift, zu willen, was man thut, und wählen zu lernen, für was 
man fein Leben dranjegen kann. Die Pflicht eines jeden von ung liegt 
nur vorläufig in dem, was er für feine Pflicht hält, und unſere aller: 
erfte Prliht ift die, unjeren Prlichtbegriff zu Hären. Das Wort Pflicht 
enthält oft mehr Irrthümer und moraliihe Fahrlälligkeiten als Tugenden. 
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Klytemnäftra opfert ihr Leben, um den Tod Iphigenias an Agamem- 
non zu räden, und Oreft opfert das feine, um den Tod Agamemnons 
an Slytämneftra zu rächen. Aber es brauchte nur ein Weiler vorüber- 
zugehen und zu jagen „Vergebet Euren Feinden!" — und alle „Pflichten“ 
der Rache wären aus dem menſchlichen Bemufstjein ausgetilgt. — Es 
ift Schön, fih ohne Umftände opfern zu fünnen, wenn das Opfer ung 
entgegen fommt und es den anderen Menjchen ein wahres Glüd bringt ; 
aber es ift nicht weile, noch nüßlich, fein Leben dem Suden nad Auf- 
opferung zu weihen, und dieſes Suden als den höchſten Triumph des 
Geiftes über das Fleiſch anzujehen. — Es ift im allgemeinen viel 
leiter, moraliſch und ſelbſt phyſiſch für die anderen zu fterben, als für 
fie leben zu lernen. — Man lerne doch, weitherzig, gefund, weile und 
vollftommen fi ſelbſt lieben; das ift etwas weniger leicht, ald man 
glaubt. Die Selbſtſucht einer ftarfen und hellſichtigen Seele ift von viel 
wohlthätigerer Wirkung, als eine Hingebung einer blinden und ſchwachen 
Seele. — Darum ift auch das geringfte Menſchenkind verpflichtet, feine 
Seele zu nähren und zu vergrößern, al3 ob es wüſste, daſs fie eines 
Tages berufen werden follte, einen Gott zu tröften oder zu erquiden. 
— Mir ftellen fogar eine ganz bejondere Form des Lebens auf diefem 
Planeten dar, nämlich das denfende und empfindende Leben, und darum 
ift alles, was geeignet ift, die Leidenschaft des Denkens, die Glut der 
Gefühle berabzumindern, wahriheinlih unmoraliid. — Lieben wir nie 
aus Mitleid, wenn man aus Liebe lieben kann; vergeben wir nie aus 
Güte, wenn man aus Gerechtigkeit vergeben Tann; lernen wir nie 
tröften, wo man adten lernen kann. — Was ift ein Act der Tugend, 
daj3 wir jo außerordentlihe Belohnungen von ihm erwarten? Nur die, 
welde nit willen, was das Gute ift, fordern einen Lohn für das Gute. 
Bor allem vergefjen wir nicht, daſs ein Act der Tugend allemal ein 
Act des Glüdes ift! Er ift allemal die Blüte eines langen, glüdlihen 
und zufriedenen Innenlebens. — Was wir Gerechtigkeit nennen, ift nur 
eine menjhlihe Ummwandlung der Gelege des Gleichgewichtes. — Es 
fommt gar nit auf Glauben oder Niht-Glauben an, fondern auf die 
Nedlichkeit, Ausdehnung und Tiefe der Gründe, aus denen man glaubt 
oder nicht glaubt. — Beſſer noch wäre es, jih um ein beliebiges Glüd 
unnüß zu bemühen, ala im Herdwinkel jchlafend ein ideales Glück zu 
erwarten, das doch niemals kommen wird. Mer nie fein Haus verläjst, 
auf deſſen Dad jenfen fih immer nur ſolche Freuden herab, von denen 
feiner etwas hat willen wollen. Auch nennen wir den nicht weile, der 
im Bereihe des Gefühls nicht unendlich weit über das hinausgeht, was 
die Vernunft ihm erlaubt, oder die Erfahrung zu erwarten anräth. 
Auch nennen wir den Yreund nicht weile, der ji dem Freunde nicht 
gänzlich mittheilt, weil er das Ende der Freundſchaft vorausfieht, oder 
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den Liebenden, der ſich nicht ganz und gar bingibt, aus Furt, fih in 
der Liebe zu verlieren. — Der Tummelplag eines Schickſals, das ift 
nit die Ausdehnung eines Reiches, jondern die Ausdehnung einer Seele. 
Unjer wahres Schidial liegt in unferer Seele, in unferer Lebensauf- 
fafjung, in dem Gleichgewichte, das ſchließlich zwiſchen den unlösbaren 
ragen des Himmels und den ungewiſſen Antworten einer Seele ein- 
tritt. — Die erfte Prliht des Meilen ift, an allen Tempeln, allen 
MWohnfigen des Ruhmes, der Wohlthätigkeit, des Glüdes und der Liebe 
anzuklopfen. — — 

Alles in allem, aus dem Buche gebt der große Gedanke hervor, 
daſs die Weisheit das Schickſal befiegt. 


Sviedrih von Hauseggers Briefe 
an den Herausgeber dieſer Zeitichrift. 
(Schlufs.) 


Lieber Freund ! 

ine wunderbare Erfindung, der Phonograph! Nun kann man die Stimmen und 

die Sprechweiſen Verftorbener aufbewahren, ihre Phyfiognomien überliefert uns 
die Photographie. Es könnte nun wohl auch — das ift ja denkbar. — ein Phono- 
graph und ein Photograph thätig fein, das ganze Leben eines Menjchen aufzunehmen, 
jo daj3 durch eine entjprechende Bewegungsmaſchine feine ganze Entwidlung von 
Kindheit an fihtbar und hörbar wird. 

Erfindungen, welche die Wärme feiner Haut und jeines Athems nahahmen, 
wären aud feine jo große Schwierigfeit — und jo fönnte enblih ein Todter mit 
allen Eindrüden, die er je als Irbend hervorgebradht hatte, wieder zum Leben 
erwedt werden — für mid nämlid, da ich ja ihn nur in diejen Eindrüden gekannt 
hube. E3 wäre der Mühe wert, fi einmal einen jolden Homunculus zu conjtruieren, 
Bald würden wir ftatt Grabmonumenten nur mehr foldhe verl«bendigte Vergangen- 
beiten haben — wer reich genug iſt, läjst fih ein Haus bauen, in welchem die 
Wände alle Vorkommniſſe phono- und photographieren — und, fiehe da, die Zukunft 
wird in ber Lage fein, etwa ben erjten Schilling irgend eines fünftigen Mozarts, 
die Gardinenpredigten feiner Eltern, den Huften feines Großvaters u. j. w. phono- 
graphiich, genau, wie fih das alles zugetragen hat, zu genießen. Unjere Biographen 
und Chroniſten werden da einpaden fönnen, Nicht immer wird es aber ein zweiter 
Mozart fein, deſſen Lebensdetails jo der Zukunft übermittelt werden. Die Mozarte 
ftammen gemwöhnlih nit aus reichen Familien — ich denke, in unferen Seiten 
wird ſich den Lurus einer folden Berewigung nur mehr ber Jude erlauben können. 
Die Welt wird dann ein lebendiger Zubenfrievhof werden — im Grabe nod wird 
der Jude ſchachern, und nicht nur Methuſalems Alter, nein die Unfterblichkeit und 
Unumbringbarfeit wird das ganze Yudengejhleht erlangen, O Gott über die Welt, 
warum hat der Phonograph nicht jhon zu Abrahams und Moijes Zeiten eriftiert ! 

Wie dem immer jeil Das Ideal unjerer Propheten mit dem rüdmwärts 
gewandten Antlig wäre erreicht. Stein Räufpern und kein Spud mehr fönnte ber 
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Menfchheit verloren werden. An den Leihen aber, die da nit mehr zur Ruhe 
fommen fönnten, an dieſen Klopf» und Poltergeiftern giengen ſchließlich die wirklich 
Lebendigen zugrunde. 

Wirklich lebendig? Was ift das? Diefe Frage würde fih dann bald auf- 
drängen, Wenn ich vom Tobten alles vor mir habe, was mir ber Lebendige leitet, 
wo ift ber Unterjchied ? Darin vielleiht, daf3 der Todten Marjchroute gebunden ift, 
weil doch all fein Thun nur eine genaue Wiederholung beffen wäre, was er im 
Leben gethan? Fragen wir bie tataliften, und dazu gehören heutzutage alle 
Materialiften, denen die Welt ein fich abjpielendes Uhrwerk ift, welches fi von 
unferen Uhrwerken nur dadurch unterfcheidet, dafs es feinen Uhrmacher gehabt bat, 
daher man auch in Verlegenheit fommt, wenn etwas daran zu reparieren ift. Ihnen ift 
ja auch alles genau vorbeftimmt, und muſs jo werben, wie es fih aus der Seite 
der Gaujalitäten — jo heißt die Uhrkette — ergiebt. 

Mas ift alfo lebendig? Der Menſch? Nein! Die Kunſt? Ebenjowenig, denn 
ihr Leben bienge ja nur vom probucierenden Künftler ab, und den fann der Phono- 
graph, der Photograph oder fonjt ein Graf und wie diefer mobırne — nicht Geburts» 
adels, jondern Leichenadel heißt, erjegen. 

Wohin flühten wir uns ſchließlich vor all den Todten, vor dieſem Kaſpel- 
fafje der Vergangenheit, vor dieſen ſprechenden Afern und clavierjpielenden Todten- 
gerippen ? 

Wohin? E3 gibt nur einen Zufludtsort, der hat ein ganz Fleines Thürl, 
aber darin ift es licht, wunderbar, herrlich. Flüchten wir uns in uns jelbft, in die 
Tiefen unferes Wejens, wo allein Leben zu finden ift, in jene Abgründe, durch welche 
der nie verfiegende Stiom alles mwirklihen Seins und Werdens fließt. Erkennen wir, 
dafs alles todt ift, was ſich einmal logelöst hat aus diefem Innern, was einmal 
Vergangenheit, was Außenwelt geworben iſt, und daſs es nur lebendig und dafıins- 
berechtigt ift, jo lange es in uns lebt. Erkennen wır, dajs alles tobt ift, was jein 
Leben nicht aus der Perſönlichkeit empfängt. 

Das ijt myftiich. Nicht wahr ? Und warum nicht ? Unfer Leben ift ein Myfterium. 
(Entweder ift alles Entitehen oder alles Vergehen. 

Und wenn id etwa einmal Ihnen ins treue Auge blide und an Ihrer Seite 
fige, ohne daj3 wir vielleiht ein Wort wechſeln, und an Sie denke, ohne nur viel» 
leicht diefen oder jenen Zug vergegenwärtigen zu wollen, ober mi glüdtich fühle, 
daſs Sie gejund find, oder mir einbilde, dajs Sie auch an mich denken, oder fürchte, 
dafs Sie jetzt vielleicht mir gram find, oder mich freue, daſs wir wieder gut find — 
wer wird den Phonographen erfinden, der das alles feithält und wiedergibt? Oder 
das Gefühl, welches Sie bejeelte, al3 Sie Jatob den Lebten jchrieben, oder als 
Sie dem armen verurtheilten Mädchen zu einem befjeren Loſe verhalſen ober —. 
Auf das lommt alles an — ja alles, alles!!! Lieber Freund, das andere iſt 
Tand, und mag es fih in welde Form immer kleiden, vielleiht auch die Maske 
eines Kunitwerfes annehmen. — Alles! 

Ihr aufrichtiger Dr. v. Hausegger. 


* * 


Lieber freund ! 
Beiten Dank für Ihren Dftergruß! Er war mir eine herzlich theure Gabe! 
Sie find mir gut; das gehört zu dem Velten, was mir da3 Leben gebradt. Bei 
den heutigen Anihauungen gedeihen Freundſchaften nur mehr jelten. Ein um jo 
foftbareres Gut find Sie. Nehmen Sie mih, mie ich bin, Menn ich oft heftiger 
werde, als ich es jein möchte, jo entipringt dies einer Eigenthümlichkeit von mir, 
bie nicht jeder verfteht. 
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Ich Habe einen gewiſſen Fanatismus für Überzeugungen, die fih mir aus 
dent Schmerze innerer Kämpfe ergeben haben. Ich Hänge an ihm wie eine Mutter 
an ihren jchmerzgeborenen Rindern und verftehe zumweilen nicht, daſs andere meine 
Empfindlichkeit nicht zu rechtfertigen willen. Insbeſondere will ih nicht als ein 
trodener Theoretiker gelten, denn ſolche find mir das Verhafstefte. Sie find die 
Egoijten des Wiſſens. In mir ift alles Liebe, und wo man hingreift, alles mund. 

Bleiben Sie mir gut und verfennen Sie mich nie! 

In aufrichtiger Treue und Liebe Ihr 

6. April 1890. Dr. v. Hausegger. 


* * 


Lieber Freund! 

Augenblide, wie fie mir Ihr lieber Brief bereitet hat, enthädigen für vieles, 
Wenn ich von einem guten edlen Menſchen nur höre, jo geht mir immer das Herz 
auf und ich möchte ſchon gleich wieder die ganze Welt an mein Herz ichließen — 
bis wieder die Täufchung zur Zurüdhaltung mahnt. Und nun tritt gar ein Menſch wie Sie 
an mid heran mit Worten der Freundſchaft, wie man fie nicht reiner und jchöner hören 
fann. Irren Sie fih nicht doch in mir? Ich halte mich nicht für jo gut, wie Sie, 
Ich kämpfe und ftrebe und will das Gute. Das ift mein Vorzug, den ich mir jelbft 
nicht abftreite. Genügt Ihnen das, dann wohlan, nehmen Sie mich fo, wie ich eben 
bin, als Ihren wahren, warmen, Ihnen wirklich aufrichtig zugethanen Freund Hin. 
Das Wörthen „Du“ ändert nichts, es ift wicht immer in unjer Wohl gegeben, ic 
war baber ſtets vorſichtig damit, weil ich e3 Ferneren gegenüber gar nicht, Nahe- 
ftependen nicht als Phraſe gebraudhen wollte. Yhre Worte aber geben diefem Zeichen 
der Freundſchaft die Weihe. Sei nun Du mein lieber Freund, wie früher Sie «8 
waren, ja, mehr noch, denn da3 daft Du wohl kaum bebadt, was ih mir mun 
alles für Rechte anmaßen werde. Nun, Du wirft es fchon erfahren. Mande ſchon 
jagten, e3 jei mit mir jchwer auszulommen. Ich weiß aber, daj3 Du gegen 
Schwächen nahfihtig bift, ja, daſs Du mandes in edlerem Lichte betrachteft, was 
andere al3 „Schwäde” geniert. 

Alfo Profit! Die Welt ift wieder jhön! Es gibt Freundfhaft drin und 
Liebe, und warme Herzen und Aufrichtigfeit — und käme je wieder ein Zweifel 
darüber, jo denke ih am meinen lieben Freund Rojegger und jeinen Brief vom 
5. Auguft 1890, und dann mögen mich alle einen Optimiften und einen Sanguımifer 
und weiß nicht, was alles jchelten. Ach lache fie aus, denn fie willen doch nicht, die 
Thoren, was ih in meinem Innern bege, und was mic jo zur Lebensfreude ftimmt. 

Du befindeft Dich wieder wohl. Ih habe das gehofft. Du willſt Di von 
Krainer wieder abreiben lafjen. Das ift wunderbar vernünftig. Und daſs Du einen 
fleinen Weltbürger erwarteft, ift gar das Allerbeite, der wird, wie alle Deine finder, 
ein jchönes und braves Menjchlein werden. Wenn er einmal zu ſprechen anfängt, 
fo Iehre ihn das Wort „Onkel“ jprehen und zeige ihm dazu die Photographie, 
welche ich beiſchließe. Hätteft Du vielleicht eine übrige ? 

Sei nohmals auf das Innigſte umarmt von Deinem neuen alten aufrichtigen 
Freund 

6. Auguft 1890. Fritz v. Hausegger. 


Liebfter Freund ! 
Ich brauche Dir wohl nit erft mitzutheilen, welden Erfolg Dein Volks— 
Ihaufpiel hatte. Davon wirft Du fchon benahrichtigt fein. Doch möchte ich einer 
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der erften, wenn nicht ber erfte fein, welcher Dir feinen Eindrud davon jcildert. 
Ich wähle daher einen Briefumfchlag, auf welchem mein Name erfihtlih ift und 
hege nun die Hoffnung, daſs Du jagen wirft: „Was nur etwa der ftörrige Kerl 
zu jchimpfen haben wird; ben mujs ih doch vor allem loszuwerden ſuchen“, — 
und dajs ih auf dieſe Art unter die erften komme, welde Dir über das Stüd 
etwas fagen.!) 

Zu jhimpfen hat er gar nichts. Wohl aber weiß er, was andere jhimpfen 
werben: das jei fein Drama; das jei nur eine Folge von Scenen; es mangle eine 
fortichreitende Handlung und bergleihen, was man jo aus der Schule ſchwätzt. 
Unjere heutige Bühnenpraris bat mit den „Regeln für die Conftruierung eines guten 
Dramas“ bereit3 gründlih aufgeräumt. Bejonders hält fih das Volksſtück nicht 
mehr daran, Anzengrubers „led auf der Ehre” ift auch nur eine Aneinanderreihbung 
von Scenen an den Faden einer Handlung. Für mich find jolde, ſtets erjt ben 
Schöpfungen der Künftler entnommenen Normen fein Evangelium. 

Alſo, die Hauptjahe voran. Auf mih Hat das Merl einen bebeutenben, 
erjhätternden Eindrud gemadt. Man wird troß der einfahen Handlung vom Anfang 
bis zum Ende gefeffelt. Die auftretenden Perſonen find durd die Dir eigenen jo 
wahren und feinen pfychologiichen Züge jo lebendig Hingeftellt, daſs wir uns ganz 
in ihr fühlen und Denken hineinveriegen und mit ihnen leben und leiden, Wie ſchön 
fädelft Du unjer Gefühl fchon in der erften Scene ein! Der Monolog des Strajsl 
wirft Streiflichter auf ſein gutes Herz, welche ſogleich unfer Intereſſe für jein Shidjal 
wachrufen und unjern Blid auf jein inneres Leben wenden. Martha, das Weib des 
Oberförfters, mujste uns in ihrem größten Schmerze gezeigt werden, da wir nur 
dann ihre edle Handlungsmweile nicht nur äußerlich beurtheilen, jondern auch inner- 
lih würdigen fönnen, Im legten Acte ſtellt fih die äußere Juftiz dem inneren Gerichte 
in draftiih anſchaulicher Weife gegenüber, Die ganze innere Zweifelbaftigfeit der 
Inftitution mit ihren Paragraphen, ihrer Praris und ihrer, an den Uniformborden 
hängenden Weisheit hebt fich hier, wie ein carriliertes Schattenbild ab von den 
Seelenvorgängen, in melden fi ein Gericht ganz anderer Natur abipielt, ein Gericht, 
deſſen erjhütternde Macht wir erleben, während wir diejes mit gaffender Neugier 
verfolgen, ein Gericht, welches uns reinigt, während jenes abftraft, ein Gericht, 
welches nicht erſt von Plaidoyer3 und Vorberathungen abhängig ift, weil es einzig 
das ausgleichende Ergebnis innerer Vorgänge ift. 


Auch das kann ich nicht tadeln, dajs das Stüd gleihjam mit einer Frage 
ihließt. Wenn das ganze Gewicht Deines Gedankens dabei nicht zur Wirkung gelangt, 
jo liegt das nur daran, daſs wir für den Vertheidiger, welcher die Berufung an 
die höhere Inſtanz ergreift, zu wenig Intereffe gewonnen haben. Er erjdeint uns 
eben auch nur als ein Rad an der JZuftizmajchine, und daſs er inneren Antheil an 
dem Schidjale des Angeflagten nehme und nicht etwa bloß feiner Bertheidigungs- 
pfliht gemüge, fommt nicht genug zum Vorſchein. Seinen Worten am Schlufje fehlt 
baber der Nahdrud, welchen fie haben müjsten, wenn ihnen ihre Bedeutung nicht 
erft von ben Zuhörern beigelegt werden foll. 


Dais Du das Leben in allen feinen Einzelheiten an der Quelle ftubiert haft, 
da3 erkennt man nicht nur in der Gerichtsjcene, fjondern auch in der ungemein 
lebendig gefchilderten Scene im Kerfer. Die Inſcenierung diefrr Scene ſchien mir 
mangelhaft; außer ben jprechenden Gefangenen hätten fi meines Erachtens noch 
andere im Kerker finden jollın, damit hätte die Scene an Lebendigkeit gewonnen, 


1) Diejer Brief ift ein Vorbild, wie man ftrenge und gütig zugleich Fritifieren Tann. 
Die Red. 
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uud die Geſpräche hätten mehr ben Eindrud bes Unbeabjihtigten, gleihjam fih von 
jelbft Ergebenden gemacht. Diefe Scene erhält ſich allerdings nur durch ihre Qebens- 
wahrheit und ben traurigen Humor, welcher den in ihr erfcheinenden Geftalten jein 
kennzeichnendes Gepräge gibt. Die Handlung jchreitet in ihr nicht fort, und an ihre 
Stelle tritt die Tendenz, den nachtheiligen Einflujs des SKerferlebens überhaupt zu 
ſchildern. 


In dieſem Punkte bin ich mit Rullmann einverſtanden, daſs ihre Verbindung 
mit der folgenden zu einem Acte vom Vortheil wäre. Ein vieractiges Schauſpiel 
läjst überhaupt den Gipfelpunft der Handlung an der rechten Stelle vermiffen. Nun 
bin ih einmal boctrinär. DVerarbeite mich nur recht gehörig dafür, vielleicht laſſe 
ich mich beffern, 

ALS einen großen Vorzug Deines Werkes betrachte ich es, daſs alles auf der 
Bühne, vor den Augen der Zufchauer geichieht, daher deren Theilnahme für alle 
Phaſen der Handlung in Anſpruch genommen wird und fie nicht erft durch Erzäh- 
lungen oder Rückſchlüſſe erfuhren, was nicht ihr Kopf, jondern ihr Herz willen muſs. 

Schön und edel ift die Geftalt Marıhas gezeichnet. Solche Geftalten treten 
uns aus Deinen Novellen hervor. So ſprechen fie, jo haudeln fie, fo fühlen fie. Für 
das Drama ſcheint mir ihnen nur noch eines zu fehlen; nämlich, wie fie werden. 
Ich meine damit das Miterleben aller inneren Erlebniffe und Kämpfe, welche ibre 
Entihlüffe und Handlungen beftimmen. Die Empörung über die Ermordung ihres 
geliebten Gatten müjste doh auch eine Rolle in ihrem Innenleben jpielen; es ift 
ja nicht denkbar, daj3, namentlih in der Bruſt des Weibes, die Nächitenliebe alle 
andern, und gar jo mädtige Gefühle verſchlingt. Freilich haft Du es verjtanben, 
diefer fiegenden Nädhitenliebe überwältigende Motive zu geben. Wir find ja von 
dem Augenblicke überzeugt; das ift aber nicht genug. Wir dürfen die Handlungs- 
weile Marthas nicht bloß aus dieſen jo ſtark wirkenden Motiven verjtehen; denn 
wir erkennen fie dann ja nur als das Ergebnis einer Überrumpelung. Ihr edler 
Charakter darf aber im Drama nicht bloß eine fih aus einzelnen Handlungen 
ergebende Vorausjegung fein. Die Art, wie fie den Kampf fämpft, wie alle ibre 
Empfindungen und Borftellungen in diefen Kampf eintreten, ihn uns vor die Seele 
ftellen und ihn jo mitfämpfen lafjen, wird uns ihren Charakter erft, nicht als bloßes 
Bild, jondern als dramatiſche Wirklichkeit erfaſſen laſſen. Ich glaube, dajs Du bie 
widerjirebenden Gefühle in ihrer Bruft doch zu wenig zum Ausdrud gebracht Haft, 
daſs daher das Berdienjt an ihrer edlen Handlungsweile auf einen Gonto gebucht 
wird, welchen der Zuſchauer gar nicht vor die Augen bekommt. 

Dais fie in der Gerichtsicene, als fie beim Verhöre ins Gedränge kommt, 
das Mitleid für die arme Familie des Angeklagten bervorfehrt, das iſt ein munder- 
barer Zug. Das Lumpenvoli der Zeugen halt Du doch vielleihı etwas gar zu 
ſchwarz gefärbt. Der Eindrud einer Scene, wie die zwiſchen Strajsl und Martha, 
pflegt doch auf die große Menge wenigitens für den Augenblid reinigend zu wirken, 
denn im großen ganzen find fie doch mehr dumm als ſchlecht und thun das Schlechte 
nur unbemwujst, weil fie eben feine Ahnung davon Haben, wohin es führt und mie 
wehe ed andern thut. 

Dabei fomme ih nun auf einen weiteren mächtigen Eindruf Deines Stüdes 
auf mich zu jprehen. Sind es doch im Grunde gut mwollende Menſchen, der Ober- 
förfter, Martha, Straſel, Jeſſel, welche wir in fo furchtbaren Conflict verwidelt 
finden. Das Gute wollen genügt aber nicht, wenn man das Schlechte mujs. Muſs 
ber Oberförfter nicht, wenn er jeine Flinte auf den Wildſchützen anlegt, mujs 
dieier nicht, wenn er jein Leben durch den Schujs auf feinen Bedroher ſchützt? 
Mußste er nicht, al3 er ein fchlechter Kerl wurde? Soll man da nicht ein Fataliſt 
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werden? Nein! Aber dieſes „Muſs“ ſoll man feſter ins Auge faſſen. Schauen wir 
doch einmal in die eigene Bruſt gleichſam mit den Augen eines dritten, eines Zu⸗ 
ſchauers und fühlen Beobadters, und betrachten wir, was da drinnen vorgeht, wie 
da die Keime böfer Saat immer und immer wieder emporſchießen und wir «3 oft 
nur den jeltjamften Zufällen zu danken haben, wenn fie nicht überwuchern; wie doch 
jo viele von ihnen umvermerft ans Licht des Lebens bringen, wie wir in Gebanten, 
Worten und Thaten uns jo oft und arg an Nebenmenjchen verjündigen, ohne daſs 
wir es und im Augenblide bewufst wären — und verwandeln wir nun den fühlen 
Deobadter in einen dritten glei Beſchaffenen, nicht Unbefangenen jonbern durch uns 
Getroffenen, uns daher im Lichte feiner Gefühle Betrachtenden ; bedenken wir dann, 
welche Nahrung unfer Weſen feinen jchlehten Anlagen geben mufs — jo haben. wir 
die divina comoedia de3 Lebens von uns, im großen wie im fleinen, ein ewig 
tobender furdtbarer Kampf, ein Müffen vielmehr, als ein Wollen. Und da glauben 
wir denn mit dem Correctiv des „Sollens* fommen zu können, welhes Tu fo vor- 
trefflich in der Gerichtsſcene bargeftellt haft. 

Nein! Diefes Eorrectiv jegt nur an Stelle des einen Schlehten ein anderes. 
Es gibt nur ein einziges, und das ift die Nahficht, welche dem Mitleide erwächst. 
In ihr allein können fih alle Kämpfe zum Siege des Befleren wenden. 

Und jo babe ich Dich denn auch bei diefem Geiftesgruße dort gefunden, mo 
mein Herz in feinen beiten Augenbliden weilt. Sei berzlihft und innigft gegrüßt 
von Deinem Dir ıreu ergebenen, aufrichtigen 

9. November 1890. Dr. v. Hausßegger. 


* %* 
* 


Lieber Freund! 

„Wehe euch, wenn ſie das Auge nicht nach oben zu wenden wiſſen, wenn 
fie ihre Töne und Bilder nur dem Jammer und der Gemeinheit zu entlehnen 
vermögen, welchen das edle Menſchenbild, erfajst von den niedrigen Trieben bes 
Alltagslebens, preisgegeben ift. Denn ihnen, euren Sünftlern, ift bas hehrſte 
Kleinod zur Hut übergeben; fie find die Wächter des ewigen Lichtes, welches 
der Menjchheit ſtrahlen joll, damit fie nicht verfinfe in Troftlofigfeit und Elend; 
in ihren Händen ruht ber Troft ber Gegenwart, die Hoffnung der Zukunft: fie 
find eure berufenen Priefter; denn wahre Kunſt ift wahre Religion.” 

Dieſe Worte ftehen in einem Buche, mit deſſen Inhalte ich übereinftimme, wie 
mit dem feines andern; nämlich in meinem eigenen. Ich babe fie hingejegt, damit 
ein mögliches Mijsverftändnis vom Anfange an und gründlich abgethan jei, nämlid, 
als ob ich Freude an einer Nichtung haben, oder fie auch nur dulden Könnte, 
welde es fih einzig zur Aufgabe jegt, da3 Leben, und zwar noch dazu die efel- 
bafteften Seiten des Lebens, zu photographieren. Allerdings hat der Künſtler die 
Aufgabe, das Leben zu belaufchen, es in feinen Erfeheinungen bis ins Einzelne auf- 
zunehmen, um anderen in feiner Wiedergabe das zu zeigen, was fie unmittelbar nicht 
jeben ; kurz, er muſs mehr jehen, als andere — ein jolder Künftler bift ja aud 
Du — bdiefe Wiedergabe darf aber nicht eine bloße Eopie fein, das Befte davon 
bat der Künſtler aus feinem Eigenen zu thun; darin. befteht feine Productivirät, 
darin feine Kunſt. Don feinem Lieben, von feinem Haſſen joll der Kunſtgenießende 
ben Wiederhall empfinden ; jeine Glut ſoll fih diefem mittheilen, mit feinen Augen 
ſoll er die von ihm dargeftellte Welt ſehen, wenngleih er diefes Auge felbjt nicht 
zu jehen braucht, ja nicht jehen joll; das reinigende Wetter, in welchem fih in der 
Bruft des Künſtlers feine Einbrüde zum Kunſtwerke geftaltet haben, ſoll aud bie 
Bruſt des Genießenden durchzucken — mit einem Worte, hinter dem Kunſtwerke muſs 
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ine Perſönlichkeit ftehen, deren warmen Hauch der Aunftgenießende empfinden 
mufs, wenn er überhaupt bie fi vor ihm abfpielenden Vorgänge als Kunſtwerk 
faffen joll. 

Das ift ed, was ich gemeint habe, wenn ich von der Perfjönlichkeit des Künſtlers 
geiprohen habe, und nun wird vielleicht unjer gemeinichaftlicher Abjheu uns zum 
gegenleitigen DVerftändniffe führen. Der Idealismus in der Kunft muſs dieſen Stand- 
punft feithalten, wenn er den Photographiefaften verbannen will, wenn er vermeiden 
will, die Treue, mit mwelder das Object dargeftellt wird, als das höchſte Ziel 
aller Kunſt Hinzuftellen. Das Subject muj3 fih im Kunſtwerke bdarftellen, und 
diejes iſt fein Photographieapparat, fjondern verlebendigt die Welt vom neuen aus 
den Quellen de3 Lebens, melde jchöpferifch feiner Seele entipringen. 

Alſo nun find wir eind. Und jegt zu Sudermann! Jh habe das Stüd mit 
einer Frage im Herzen verlaſſen. Es bat auf mich gewirkt; ih war und bin mir 
aber über diefe Wirkung noch nicht Har. Diefem Mangel an Klarheit liegt gewiſs ein 
Fehler zu Grunde Iſt dies aber ein ethifcher, wie du behaupteft, oder ift es nur 
ein äfthetifcher ? Ober find es am Ende beide zujammen, die ſich doch nicht trennen 
fallen? Denn Schönheit und Wahrheit fließen ja im warmen Haude der Didier- 
perjönlichkeit zufammen. 

Ich mujs da von den Eindrüden ausgehen, welche ich gehabt habe. Sie waren 
verjhieden von Deiner Empörung. Ich bildete mir wirklich ein, zumeilen den warnenben 
Finger des Dichter zu ſehen, fein pochendes Herz zu hören. Freilich war e3 jener 
Grad der Entrüftung, welcher zur Verachtung ermattet, jener Abichen, welcher zum 
Ekel wird, jener Zorn, welcher erlahmt, wenn er bemerkt, daſs fein „Quos ego“ 
über eine Dredpfüge ſpurlos verhallt, welche ich zu vernehmen glaubte. 

Allerdings, die Bilder, welche uns der Dichter aus dem Leben ber jyamilien 
Heinede und Mühlings vorführt, find nicht ſehr freundlich, und wenn er es dabei 
hätte bewenben lafjen, müjste ih in Dein verbammendes Urtheil einftimmen — aber 
nicht darım, weil er uns foldhe Bilder vorgeführt, jondern darum, weil er uns nicht 
bat empfinden laffen, wie er fie aufgefajst wilfen will, Du meinft zwar das leßtere; 
ih glaube aber doch, daſs Du irrit, und ber Hauptfehler im Stüde fei der, daſs 
ih es eben nur glaube. Er hätte jollen die Strafe der Schuld folgen laſſen; das 
Stüd Hätte tragisch ſchließen follen. Nun ftelle Dir aber die Familie Heinede ober 
die Familie Mühling vor. Sind fie eines tragiihen Schidjal wert? Kannſt Du 
Dir vorjtellen, dajd ein dummer Kerl, wie der alte Heinede, oder eine Gans, wie 
jeine Frau, durch ein tragifhes Schidjal eine Schuld jühnen? Ober vielleiht ber 
Gommerzienrath, dieſes aus den gemeinften Vorurtheilen, welche der Egoismus zeitigt, 
ausgeftopfte Individuum ? Dber die flache Alma, der das Verſagen des Maskenballes 
eine viel ärgere Strafe ift, al3 das Hereinbrechen eines tragiihen Schidjals ? 

Dann foll man aber jolde Figuren nicht zu Gegenftänden eines Dramas 
machen, — wirft Du einmwenden, aber das iit allerdings eine Frage. Das Schlechte, 
das Gemeine ift von jeher Gegenftand der dramatiſchen Darftellung gemweien, von 
Klytemnäftra an bis Richard ben II, Franz Moor u. a. Der Dichter wird uns 
aber darüber erheben müfjen, er wird uns aber durch feine Darftellung des Schlechten 
und die Art, wie er fih dazu ftellt, reinigen müffen. Gewij3! Dann werben wir 
uns aber zunächſt müſſen gefallen laffen, daſs das Schlechte in feiner ganzen Ber» 
worfenheit auf uns wirkt, gleihiam wie ein auszufcheidender Krankheitsftoff uns den 
ganzen Schmerz des Ausſcheidens muſs empfinden lafien. So haben es ftet3 Dichter 
von Gottes Gnaden gehalten. Iſt die Welt aber wirklich fo jhlecht, wie Sudermann 
fie ſchildert? Das ift die Vorfrage. Ich glaube, leider ja! Sie ift nicht dazu beftimmt, 
jo jchlecht zu fein, fie ift es aber. Das heißt, die Verhältniſſe find fo ſchlecht, dajs 
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ihnen fo ſchlechte Menichen entipringen, oder — vielleiht jo dumme. Das Borurtbeil 
bejhönigt dann alles! Für uns Spealiften ift das ein ſchweres Bekenntnis — 
aber wir bürfen die Augen nicht zubrüden. Das wäre ein ſchwacher Idealismus, 
welder jih nur jo zu wollen wüjste. Wir müſſſen den Muth haben, uns bie 
vollfte Wahrheit zu geftehen und jede Erſcheinung, unbarmberzig gegen uns jelbft, 
auf ihre Wahrheit zu prüfen. Nur das ift dann ein Idealismus, welcher ben 
Angriffen des Materialismus ftandhalten fann. Und in der Thut, wir werben zur 
erfreulihen Erkenntnis gelangen, daſs es feine noch fo elende Wirklichkeit gibt, die 
niht in unferem Jdealismus ihre Auflöjfung fände. Nun aber wieder zu Sudermann, 
Daſs er die Welt jo jchlecht geihildert hat, als fie ift, darf ihm nicht zum Bormurfe 
gemaht werden. Gin gewaltiger Vorwurf entftünde ihm aber daran, wenn er es babei 
bewenden ließe. 

Und das jcheint mir denn doch nicht jo ansgemadt. 

Mir kommt vor, dafs man zu viel Gewicht auf den Grafen Traft und jeine 
traftiih-draftiihen Ausführungen gelegt hat. Du haft ihn fein mit dem griechiſchen 
Chore verglichen; in Beiprehungen finde ich ihn ſaſt einmüthig als den Commentar 
des Stüdes, gleihjam als defjen lebendiges Programm bezeichnet. Ach glaube aber, 
man thut ihm damit zu viel und dem Dichter zu wenig „Ehre“ (sit venia verbo !) 
an. Traft erörtert immer und immer wieder den landläufigen Begriff von Ehre, Die 
Ehre, welde der Convention entipringt; mit dieſer Ehre hat er fi abgefunden, 
dadurch, daj3 er in einem anderen conventionellen Gute eine Compenjation gefunden hat, 
einen Reichtum. Mit diefem Mittel ſoll auch die „Ehre“ des Haufes Heinede compenfiert 
werben. BDasjelbe Mittel hat das Haus Mühlings in bie Sphäre jeiner Ehre 
gehoben. Das ijt aljo die Ehre, um welde es fih handelt, wenn Traſt jeine ihr 
gegenüber ganz treffenden Lehren ausläjst. Sagt aber Traft das letzte Wort ? Hört 
feine Ehre nicht gerade auf, wo die von uns gemeinte anfängt? Fängt dieſe nicht 
vielleicht gerade dort an, wo eigentlih die Bezeihnung „Ehre“ aufhört, dort, wo 
diejer Schemen anfängt Blut zu trinfen, wo er warm und lebendig, ein Theil unjeres 
innerjten Gefühlslebens, wo er zur Moral wird ? Jh möchte es faft glauben, ja 
ih wäre überzeugt davon, wenn der Dichter und auch einen Blid in die Tiefen des 
Herzens gegönnt hätte, wo dieſe Ehre ihre Wurzel hat. 

Hat er das nit? Er hat es verſucht! Erhebt fih aus dem Pfuhl der Familie 
Heinede nicht Robert, aus dem der Familie Mühlings nicht Leonore, beide mit dem 
Vollgefühle des entrüfteten Herzens, mit der ganzen Innigkeit bes Hafjes gegen das 
Gemeine ausgeftattet? Daſs er aus Indien, aljo ferne von den Berhältniffen, welde 
gegeißelt werden jollen, zurüdfommt, ift vieljagend. Es deutet auf das Streben bes 
Dichters hin, dieſe elenden Verhältniſſe auch örtlich aufzuheben und fie jo viel als 
möglich zu ifolieren. Und in diejen beiden Seelen fällt das Gefühl der Entrüftung 
mit dem ihrer Liebe zufammen; hier befindet fich der Ehrbegriff auf dem Boden, wo 
er Frucht bringen fann. Sie feljeln unſere Sympathien an fid, im Spiegel ihres 
Empfindens jahen wir ja zulegt die Welt um fie. Das ift zwar freilich feine Löſung, 
in welcher fih, um mit Schiller zu reden, das Lafter erbriht und die Tugend an 
den Tiſch ſetzt, aber es iſt doch eine Löfung. Ober follten vielleiht Commerzienraths 
im Duelle fallen, Heinedens aufs Schaffot fommen, oder ſonſt das Wetter in fie 
fahren? Wos joll ein Blig, welder in den Sumpf führt ? Zerjplittert er die hoch— 
gemuthe Eiche, dann gibt es ein reinigendes Feuer. 

Sudermann bat es wohl trogdem zu wenig klar geſprochen. Mir ſcheint das 
aber, wie gejagt, ein äfthetijches Deficit, und kein ethijches. Er hat die Fäuſte geballı, 
aber im Sade. Jh möchte doch noch abwarten, ehe ih mit dem Stüde den Dichter 
verurtbeile, 
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Geftatte mir aljo meine Zweifel und zmeifle darum nidt an mir. Wir haben 
Kinder! Ya. Hat fi aber einer von uns der Jllufion hingegeben, daſs dieſe Kinder 
zu ihrem Glüde geboren feien? Mögen fie unerjchrodene Kämpfer fein für das Gute 
und Wahre und fih im Kampfe dafür dem Rieſen Antäus gleih mit jedem Sturze 
zur Erbe gefteigerte Kraft holen! Mit einem Jdealismus, welder nichts erwartet, was 
er nicht aus eigener Kraft gibt, jtehen wir fchon dieſer jchlechten Welt, deren Loſungswort 
fämpfen heißt, und nicht genießen. Gelänge es biejem Jbealismus einmal, von einer 
dur feine Eigenjucbt berührten Höhe aus das Schlechte als das Dumme zu erfennen, 
dann käme an Stelle der Entrüftung das Mitleid, und alle jene Begriffe, wie fie bie 
Geſchichte des menſchlichen Herzens erfunden hat, Ehre, Stärke, Talent u. j. w., alle 
Diener des Egoismus würden in ein einziges Gefühl zufammenfließen, in das der Liebe. 
Davon find wir noch weit entfernt! PBielleiht aber nähern wir uns doch diejem 
lichtvollen Daſein, jei e3, daſs wir die Blide zu jeinen Strahlen erheben, jei es, 
daj3 wir das fih an unfere Sohlen beftende Gemeine in den Abgrund ftoßen. 

In treuer Liebe 
1. December 1890. Dein Hausegger. 


* * 


% 
Lieber Freund! 

Was ift Dir denn eingefallen? Wie verdiene ih denn das? Freilich, der Wert 
des koftbaren Geſchenkes erhöht ſich dadurch, dafs ich e3 nicht verdiene. „Emwig heute!“ 
War das nit das gemeinjame Ergebnis unjeres jüngften philofophifchen Gejprädes ? 
Es gibt feine Bergangenheit, das ift nur Illufſion; es gibt feine Zukunft, das ijt 
nur Combination ; das wirflih Ideale ift nur das „Heute*, der Augenblid nur ber 
Gegenwart, welcher fi allerdings von Erinnerung nnd Erwartung befaftet zeigt: in 
ihm läuft alles zujammen, was vermeintlich war und vermeintlih fein wird. Könnten 
wir uns zur Allerinnerung und Allerwartung aufraffen, jo würden wir damit wieder 
zum Bemuistjein fommen, daſs das Alter eigentlih nur unſere Vorftellung iſt, daſs 
wir alles felbit machen und dajs es uns nur als Außending, Außenwelt, Vergangen- 
beit und Zukunft gegenübertritt, weil wir jo eingejchräntt find in unferer Erkenntnis, 
daj3 wir nur aus einer kleinen Lüde unjeres Weſens berausjehen fönnen. 

Eines können wir aber troß alldem mit voller Gemijsheit als „immer heute“ 
erfalfen ; dafs wir uns nämlich immer gut jein werben. Ich Dir wenigjtens gewiſs! 
Ich bilde mir ein, dajs wenige imftande find, Dir jo recht in die Seele zu jchauen, 
als ich. Wenngleich unjere Anfichten oft verjchieden find nach unjerem Entwidlungs- 
gange, jo finde ih doch in unjerer Empfindungsweije viel Verwandtes. Herzlichen 
Dank nochmals für Deine Gabe, die mich faft erdrückt und für Deine Freundſchaft, 


die mich ftet3 erhebt! Zähle ftet3 auf mic ! Dein treuer 
Graz, am 26. April 1897. Fritz Hausegger. 
* E35 


* 


Lieber Freund! 

Ich freue mich ſehr drüber, daſs Du an Wagners Mittheilung Gefallen geſunden 
haſt. Bei Wagner iſt nichts reflectiert, nichts gemacht, nichts beabſichtigt — alles 
fommt wie von ſelbſt aus dem Tiefinnerſten heraus, unbewuſst mit elementarer 
Gewalt. Selbſt die Reſultate ſeines Denkens geben von dieſem unwiderſtehlichen 
künſtleriſchen Antriebe Zeugnis. Wagner hätte cm liebſten nur geſchaffen und nie 
theoretifiert; nur die Angriffe, welche er erleiden muſste, beftimmten ihn endlich, 
das von ihm innerlih Geihaute auch in Worte zu leiden. Er fühlte den Gegenſatz 
zwilhen den Anſchauungen und Einrichtungen der Zeit und den künſtleriſchen Be— 
dürfniffen feines Innern, er fühlte, wie der Künſtler in jolcher Luft überhaupt 
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nit athmen könne; er fühlte aber auch in fi den hoben Drang bes Fünftler- 
thums und jo wurde feine Feder zum vernichtenden Schwert gegen bie Auswüchſe der 
Zeit. Er hat eben erlebt und gekämpft, was jeder Künftler mehr oder weniger er- 
leben und kämpfen muſs — nur mit folder Gewalt wenige, wie ja auch menigen 
die Gewalt feines Schaffenstriebes eigen ift. Der Gegenjag zwiſchen Gemüth und 
abftractem Denken, zwiſchen Liebe und Egoismus, zwiſchen Unbemuistem und Beab- 
fihtigtem, vertörpert fich ftet3 in feinem Schaffen und Wollen. Er ift ein Prophet 
der Liebe, des Gemüthes gegenüber dem Formalismus in der Kunft. Gerade das macht 
die Bedeutung feiner Werte aus, wie auch der Beethovens und Bachs — wer behauptet, 
dafs jeine Werte reflectiert, gemacht, erdacht und nicht tief empfunden, unbewusst geſchaffen 
jeten, dem ift er überhaupt ganz und gar verfchloffen, in jeinem ganzen Wejen fremd. 

Deine von Dir jelbft behauptete Unfähigkeit, Mufit aufzunehmen und aufzu- 
fafjen, ift mir ein Räthjel in Deiner Natur. Denn niht um Wagner handelt es 
fih bei Dir, fondern nicht minder um Beethoven, nit minder um Bad, Mozart 
u. ſ. w. Deinem dichteriſchen Weſen nah müjsteft Du ein begeifterter Anhänger 
der Wagner'ſchen Muſik fein, da ihr zu viele Berührungspunkte in eurem innerften 
Weſen habt. Es liegt aber bei Dir nicht im Innerften; es liegt vielleiht nur im 
Obre; dort jcheint die Thür zu Deinem Alerheiligiten verichloffen zu fein. Diele 
Erſcheinung fommt mandesmal vor. Wie e3 eine Farbenblindheit gibt, jo auch eine 
Klangtaubheit. Vielleicht liegt es auch darin, daſs Du keine dramatiſche Natur bit. 
Du biſt durch und durch Lyriker und — wenn man bieje Bezeihnung der Schule 
anmwenden darf — Epifer. In Dir gewinnt alles früher greifbare Geftalt, ebe es 
noch das Bebürfuis nah muſilaliſcher Entäußerung gezeitigt hat. Du ſiehſt Daher, 
was Du empfunden haft, ehe Du es hörft. Deine Empfindungen löfen fih in einer 
Form aus, welde Dir die des mufilaliichen Ausdrudes entbehrlich mad. 


Ih war ftets fern davon, Dir das, was Deine ureigene Eigenthümlichleit 
ift, zum Vorwurfe zu machen. Es ift auch ungerecht, wenn Tir irgend jemand das 
zum Vorwurfe madt. Dajd Du, wie Du behaupteft, Muſik nicht verftehft, darüber 
darf fih niemand aufhalten. Wenn Du aber Artifel in den „Heimgarten“ aufnimmft, 
welche, jei es im Zone des Angriffes, oder in dem eines jcheinbaren Wohlwollens 
fih gerade gegen das Befte in Wagner wenden, und ihn beim beutichen Bolte, 
für melde er jo Herrliches gefhaffen und jo viel gelitten bat, herabjegen willſt, jo 
glauben Deine Lejer nicht, dals Du es thuft, weil Du Wagner nicht verftebft, 
fondern fie müffen vielmehr glauben, weil Du dies thuft, jo verftändeft Du ihn. 
— Du mwürdeft ja ſonſt nicht ein, wenn auch indirectes Urtheil über ihn aus- 
jprechen. Nicht alle, ja die wenigjten kennen Dih, jo wie ih Dich zu fennen 
glaube, Falsteft Du Deine Eindrüde von Wagner jubjectiv, wie fie ja gelten 
wollen, jo aljo, dafs jeder jogleih erkennt, Du wollteft Dich damit darakterifieren, 
und nidt etwa ben Tir nicht fajsbaren Wagner, jo dürfte Dir niemand einen 
Vorwurf daraus mahen — oder höchſtens den, daſs Du gerade Wagner ermählit, 
der ja noch immer das Stichblatt der von ihm mit Recht Angegriffenen, der 
Philifter, der Schmierenbefiger, der Juden, der — furz der Egoiften ifl. Der 
Idealismus des Mollens, der ja fein höchſtes, leider fo jehr gefährbetes Gut ift, 
muſs fih an Perfönlichleiten bilden und erhalten; Ihr Künftler feid ſolche. Deine 
Gemeinde wird fi im Kerne nicht weientlih von der echten Wagners unterſcheiden. 
Wenn man muın aber Tih gegen den natürlichen Bundesgenofjen Front maden fieht, 
jo kann nur die größte Verwirrung entjtehen. Dais Du dabei nur einer jubjectiven 
Stimmung oder einem fubjectiven Unvermögen Ausdrud geben willft, das erräth 
faum einer. E3 wäre möglih, daſs Wagner vielleicht für Deine theilweije aus ber 
bäuerlichen Dentungsart und im Dialecte geichaffenen Werte kein Verftändnis gehabt 
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hätte. Ih glaube das zwar nicht — aber nehmen wir e3 an! Würdeſt Du es 
gerechtfertigt finden, wenn er deshalb etwa in den Bayreuther Blättern Artikel 
abgedrudt hätte, welche den Zwed hätten, darzulegen, daſs Du ſchon längit abge- 
than jeift, daj3 andere — meit mindere — Bücher, etwa von Ebers oder Editein 
vielmehr verdienten Gefallen fänden, oder daj3 Du vielleicht nicht höher ftündeft als 
mie, vielleiht — ih weiß nit wer? Du würdeſt Wagner mit Recht entgegnet 
haben, daj3 er Dich vorerft in Deinem innerften Wefen hätte verftehen müfjen, und daſs 
er vielleiht dann anders geurtheilt hätte. Bon einem Manne, wie Du biit, einem 
jo jelpftändigen Denker erwartet man über einen anderen Großen wirkliche, tief 
gegründete Meinungen, oder ganz aufrichtige Selbjtgeftändnifje, nicht aber das jeichte 
Geſchwätze eınes Grenzboten-fFeuilletoniften, der fig nicht einmal entjchließt, jeinen 
Namen auszufprehen, oder eines jeichten Philifters, wie ©. 


Berzeihe! Ich bin wieder in Eifer gelommen, diejer Eifer entipringt aber meinem 
innigen Bebürfniffe, mich auch in diefem Punkte mit Dir ganz zu einigen und zu verftehen. 

Was die mythologiſchen Stoffe betrifft, jo verftehe ich Dich beſſer. Freilich 
iheint mir Pine Abneigung gegen das Mythiſche doch mehr aus einem gemiljen 
liberalen Zug bervorzugehen, welhem Deine jeinerzeitige Erziehung gefolgt iſt. Du 
bift eine durh und durch confervative Natur, wie ja dies der Grundzug des 
Deutjben ift. Nicht rüdjhreitend, aber auf den gegebenen Grundlagen organiſch 
aufbauend. Die mythologiihen Anſchauungen ftehen nun dem heutigen Volke — 
dem was ich Volk nenne, dem Bauer namentlich, entjchieden tiefer nod im 
Blute, als da3 Chriſtenthum. Sitte, Gebräuche, Anihauung, Lieder, Spiele, 
Worte bezeugen dies unumftößlih. Verdienft der Brüder Grimm ift es, dies 
nachgewieſen zu haben. Das Chriſtenthum hat bei uns jo tiefe Wurzeln ge 
ihlagen, und fih im Gegenjage zu den Normannen, nah der Richtung des reinen 
Menſchenthums hin ausgebildet, weil es fih mit den Vorjtellungen und Empfin- 
dungen verbunden hat, al3 deren Traum- und Erinnerung3bilder die mythiſchen 
Geftalten und Erzählungen des deutichen Alterıhums erjcheinen. Sie greifen uns 
in ihrer Schlichtheit, tiefen, reinen Menjhlichkeit ans Herz, wie ein Blick in unjere 
Jugend. Das ift ihre fittlihe Bedeutung. In diefer hat fie Wagner erfannt, wenn 
er die höchſten Grundjäge der Sittlichkeit und die tiefften Probleme philojophijchen 
Denkens in ihr jchlichtes, echt menjchlihes Sinnen und Handeln verlegt. Und in 
diefem echten, reinen, von allem biftorischen Beiwerke freien Menſchenthum waren 
fie au dem Empfindungsausdrud der Muſik am zugänglichften. Dieje, das ganze 
Weſen erfaffende Liebe, Gattenliebe, Mutterliebe, Schmerz des gefränften Mutter 
berzens, Zorn und Verſöhnung, Treue und Liebe des Kindes — wie jihön, wie 
rührend, wie tief padend findeft Tu das alles in der „Walfüre!* Die Dichtung 
gibt den paflenden Stoff, die Mufil verlegt ihn in unſer Herz, wir jelbjt erleben 
das alles, wir lieben, haſſen, zürnen, verföhnen und — nichts ſtört uns als Bei— 
werk, etwa um es nur als ein äußeres Gejchehnis zu halfen — wir haben es 
nicht mit einer Geſchichte zu thun, die man glauben fann oder auch nit — jondern 
nur mit uns jelbft, mit al dem, was wir ſchon in uns erlebt haben, und wieder- 
zuerfeben vermögen, wenn uns eine entſprechende Gefühlserregung dazu die Schwingen 
verleiht. Und daſs dieje in uns lebenden Menfchen nun Wotan, Frigga — Brün« 
bilde u. f. mw. heißen — wen wird das genieren? Manche erbliden darin jogar 
mehr noch — ihr Fühlen wird ihnen identisch mit dem Fühlen des Volkes, weldes 
fih in der Zeit reiner Unſchuld im ſolche Geftalten umgeſetzt bat. 

Lies doch einmal die deutjhe Mythologie (ich glaube, jo heißt das Buch) von 
Mannhardt! Dort ift dargeitellt, in welch lebendigem Zujammenhange jene Mythen 
mit den heute noch beftehenden Anfchauungen des Volkes ftehen. Du jelbjt bift ja 
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jo ein urgermanifher Typus in fo vielen Deiner Eigenthümlichkeiten, wie man ihn 
nicht beſſer denken kann, und desgleihen auch viele der von Dir geſchaffenen Ge- 
ftalten. Ich gejtehe dabei zu, daſs Du beffer in die gegenwärtige, reale Welt greifft, 
Deine Geftalten daraus hervorzuholen. Aber der Mufiter Wagner fonnte das nicht 
— er bätıe jeine Flügel überall angeftoken — denn das Reale wird zur Geitalt, 
nicht aber zum Ton. Warum bat Wagner den Stoff Jeſus nicht ausgeführt (die 
dramatijhe Skizze ift vorhanden)? Du haft es gelejen! Auch Jeſus hieng ihm zu 
jehr an der Zeit mit ihren Vorurtbeilen, Zufälligfeiten u. |. w. Er wollte möglidjit 
reine Menfchennaturen haben. Das alles zur Erklärung, nicht etwa zur De 
lehrung. Dieje müjste aus anderen Quellen kommen. Anfangs Juli farre id 
wahrſcheinlich nah Wien. Iſt es möglich, jo bleibe ih beim Rückwege einige 
Stunden bei Dir (in Krieglad). 

In aufrichtiger Freundſchaft Dein Dr. Haußegger. 

Graz, am 14. Juni 1889. 


* * 
* 
Lieber Freund ! 

Vortrefflih! Das find fernige Worte, melde Deine Heim-jFeinde ſich nicht 

Binter den Spiegel hängen werben, Doch, es ift vielleicht beffer, ich lobe Dich nidt. 
Du könnteſt jonft am Ende wieder glauben, das ſei Parteifahe und der Antijemit 
in mir mache fih laut. Dajs man, wenn man feine Überzeugungen aus der Tiefe 
ber eigenen Bruft zu fallen pflegt, in leibvollen Kämpfen einen Efel vor allem 
Parteiweſen befommt, ift ganz begreiflih. Die Partei ift das Zerrbild der Über— 
zeugung. Man kann aber auch zu weit gehen und wieder Partei werden — gegen 
alles, was Partei ijt, oder zu ſein jcheint. Ich ſah einmal ein Theaterftäd, in 
welchem eine Frau fih auch der wabriten Liebe nit Hingibt, weil fie reich ift und 
fih einbildet, jeder werbe nur ihres Reichthums wegen um fie. So kommſt Du 
mir manchmal vor mit Deiner Furcht vor der Partei. 
i Die Partei hört übrigens auf, wo die wahre Noth eintritt, jei es die Noth 
innerer Überzeugung oder auch die äußere bittere Noth des Lebens, jei e3 ber 
Genius oder die Beitie, welche fie erwedt. Ein Glüd, wenn e3 ber Genius ijt, 
der rechtzeitig eintritt; denn waltet einmal die Beftie, dann it es freilich ſchrecklich. 
Und das legtere ift zu fürdten in der Yudenfrage. Sie trifft den einen im Herzen, 
den andern im Magen. Hier jcheidet die Noth die Kämpſer. Du haft bie Deine 
empfunden — bift aber darum durchaus fein Parteimann, wirft aud nie von einem 
anjtandig und vernünftig Denkenden für einen joldhen betradtet werden, — und 
wofür Did andere ausgeben, das lann Dir ja ganz gleichgiltig jein. 

Ih Habe nun Ns Mufitbuh in der Hand gehabt. Du kannſt das 
hohe Mak der Verehrung für feine Perſon daran ermeilen, daſs ih doch die 
Kraft bube, diefem Manne nicht für jein frevelhaft leichifinniges Unternehmen auf 
die Finger zu klopfen. Was bat ihn doch dazu getrieben, ein Mufitbuch zu 
ihreiben? Er verfteht ja davon gar nichts, bat aud mibt3 ordentlich ftudiert, kennt 
die Rejultate neuerer Forſchung gar nicht — nicht etwa nur in der Wagnerfrage, 
jondern auch in der Gejhichte der alten Zeit. Wo man binfieht, kann man ibm 
Fehler und Irrthümer nahmeijen. Ihn jcheint nur der Hajs gegen Wagner dazu 
getrieben zu Haben, fih auch mufifgefhichtlich zu erpectorieren, Wagner, von dem 
er nachweislich nichts ordentlich fennt umd über den er nur Hanslik, Lindau, Rubin- 
Hein (fein jeichtes Buch, das ihn jelbit in den Augen jeiner größten Verehrer com« 
promitiert hat), Prüger und ſolche wirklich ausgejuhte Synagogen-Eremplare citiert, 
Das iſt etwa jo, wie wenn man eine Geſchichte des deutſchen Krieges ſchreiben 
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wollte, und ala Quellen dafür die damals erjheinenden franzöfiihen Tagblätter 
Figaro ıc. benügen würde, N.s Verjönlichkeit wegen ſchreibe ih nicht über das Bud, 
nur — Deinetwegen. Ih muſs aber bei dieſem Entjchluffe viel Galle bewältigen, 
denn e3 handelt ſich dabei nicht um eine Parteiſache, jondern um eine Herzensſache. 
Jh bin nämlich imftande, den, der meinem Herzen Glüd, Erhebung, Klärung, 
Begeifterung verliehen bat, zu lieben. 

Da wir num jhon bei Wagner find — ich möchte für Deinen „Heimgarten“ 
einen Artikel über Wagner ſchreiben — ganz objectiv, ohne jede polemiſche Spike, 
ohne jede Hindeutung auf das oder jenes — mit Benützung verläjsliher Quellen, 
Briefe Wagner’3 u. ſ. w. Du nimmft ihn wohl auf? Und ohne Glofjen? Das 
wird am beften fein, diefe Sache ins Gleichgewicht zu bringen. Das mußſs geſchehen, 
mich laſst's nicht ruhen. Ich kann's nicht leiden, dajs Bilder an der Wand meines 
Zimmers chief Hängen. Mid treibt es immer unwiderſtehlich, bas gleich zu ordnen. 
SH denke die Bilder meines Wagner und meines Roſegger müjsten frievlih und 
freundjchaftlih nebeneinander unter einem Blickpunkte hängen. Euch eint der gleiche 
grunddeutjche (nicht deutfchnationale!) Sinn und nun die gleihe Noth. Dajs bie 
Meute Dih nun anbellen werde, das mufste fommen, früher oder jpäter. Denn 
zumider ift ihnen nicht etwa blok das, was Du gethban oder umterlaffen haft, 
jondern insbejondere das, was Du bift. Ja, mwäreft Du Auersperg oder Silberftein ! 
Sie haben ja auch recht Schönes gejchrieben. Ihre Werke aber find Unternehmungen, 
glüdlihe Unternehmungen, die Deinigen Erlebniffe. Und was Du erlebit, erleben 
wir ja mit Dir — darum find wir noch feine Rofeggerpartei. Wenn Dir aber 
einer wirklich weh thut — wirklich weh — dann hau nur tüchtig zu, vielleicht 
bauft Du dann dorthin, wohin auch wir andere hauen, wenn uns etwas weh thut 
— mir find darım noch feine Partei. Herzlihe Grüße von Deinem treuergebenen 

Graz, am 29. Auguft 1894. Dr. Hausegger. 


* * 
* 


Profit! Nun werden wir uns beſſer noch verſtehen! Dir habens die „Meiiter- 
finger“ angethan, einem andern „Triftan“, wieder einem anderen „Barfifal“ oder 
„Der Ring“ ; bezwungen wurden doch alle, die offenen Sinnes und warmen Herzens find. 
Hat er Dich erft beim Finger, jo hat er auch ſchon die ganze Hand. Herzliden Gruß Dein 

Graz, 22. Februar 1898. Dr. Hausegger. 


* * 
* 


Lieber, Guter! Ich danke Dir recht herzlich für Deine finnige Weihnadts- 
gabe an meine Frau! Sie wird heute abends damit überrajcht werden, weiß daher 
noch nichts davon. Ich bin ein glüdlicher Menſch, wenn's nur jo bleibt. Bor allem 
macht mich Deine liebe treue Frundihaft glüdlihd. Dann Habe ich eine jchöne 
Weihnachtsgabe in einer Beiprehung meiner Dir befannten Schrift „Die künſtleriſche 
Perſönlichkeit“ erhalten, in der „Deutjchen Literaturzeitung“ aus der Feder bes nament- 
ih auch von Gurlitt befonders hochgeſchätzten Kunfthiftorifers Ernft Grobe, bie 
alles Muß deffen, was ich je erwarten durfte, überbietet. Laſs Did an mein Herz 
drüden! Du weilt ja au, was das beißt, glüdlich fein, und daſs man es nur fein 
fann, wenn man das Talent bat, auch unglüdli zu jein. 

Dein aufrichtiger Dr. Hausegger. 

Graz, 24. December 1898. 


Diefe Zeilen ſchrieb Friedrih von Hausegger an demjelben Tage, 
als er fih aufs Krankenbett legte, von dem er nicht mehr aufgeitanden if. 
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Kaufe ih mir einen Frach? 


2oje Plauderei von Peter Rofegaer. 


SI" Sie werden fih doch noch einen Frack kaufen müſſen!“ jagte 
mir eine befreundete Dame. „Ihre Stellung, Ihr Beruf bringt es 
mit fi, in der Gejellihaft verkehren zu müfjen, mit hohen Perjönlid- 
feiten zujammen zu treffen und Einladungen zu Teftlichfeiten zu berüd- 
fihtigen. Da beißt es fi den gejellihaftlihen Formen fügen und vor 
allem nicht die Meinung zu erregen, als beaniprudten Sie für ſich eine 
Ausnahmaftellung, ein beionderes Vorrecht, wie es dad Herkommen 
weder Miniftern noch Würften geftattet. Wer in der Gelellichaft leben 
will, der muſs ſich eben zur Gejellihaft bekennen. “ 

„Und wäre diefer Geſellſchaft mit Frad, Eylinder und Glacehand- 
ihuhen genüge gethan?“ fragte ih. „Wäre denn ſonſt nichts mehr, 
was einen von der Gefellihaft, die wir jet meinen, unterjcheiden 
fünnte? Mer eine Seele bat, die naturgemäß rad und Eylinder trägt, 
der ſoll diefes Gewand nur immerhin auch am Leibe tragen, der wird 
fih ganz gut und natürlih darin ausnehmen. Und einem Menſchen mit 
Frackſeele würde ich es nie verzeihen, wenn er im Lodenrock und Knie— 
(ederbofe unter die Bauern gienge. Wie thatlählih unſer Salontiroler 
fo ziemlih das Abgeihmadtefte ift, was die Sudt, einen andern vor— 
zuftellen, al8 der man ift, hervorgebradt hat. Und ebenjo läppiſch wäre 
ein Bauer in Frad und Eylinder.* 

„Aber, wendet die Dame dann ein, „Sie find doch fein Bauer, Sie 
find Dieter, Sie haben au im Salon zu tun und die Sitten des 
Haufes, in das man tritt, muj3 man rejpectieren.“ 

Hierauf mein Einwand: „Erftens, meine verehrtefte Freundin, 
bat ein Dichter im Salon wirklih nichts zu thun. Nicht ala ob er 
dort feine wirklihen Menſchen fände, jondern weil diefe Menſchen fi 
zumeift verkleiden, fi anders geben, als fie find. Ihre Seele hat durch— 
aus nicht immer die weiße Gravate um, wie der äußere Menſch. Der 
Frack mahnt fortwährend, ſich zu verftellen; jo wie im Salon das 
Kleid Uniform ift, jo ſoll e8 auch das Benehmen fein — ftet? artig, 
höflich, gefällig, geichmeidig. Gewiſs vorzüglide Tugenden, aber leider 
nur gerade genug um zur Noth oberflählid miteinander auszukommen 
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und fih angenehm zu täufhen. Wenn aber die Maske Fällt! Wehe! 
Der wirkliche Menſch, der Hinter ihr ftet3 lebt — ſelbſt wenn er der 
feinften Gejellihaft angehört — ift oft durdaus fein Salonmenſch. Ganz 
was anderes! — Ich jage num nicht, daſs die Salonmasferade etwas 
Verächtliches jei, nein, jie wird ein nothwendiges Übel fein. Wer jedoch 
auf dieſes nothwendige übel nicht angewieſen iſt, der ſoll Gott danken 
und hübſch in jenen Kreiſen bleiben, wo man ſich nach außen ſo geben 
darf, wie man im Innern iſt. Zum Glücke ſind die meiſten Poeten ja 
keine ſolchen Ungeheuer, daſs ſie durch Ketten, und wären es auch nur 
Etiketten, gefeſſelt werden müſsten; fie haben wohl ihre Standesfehler, 
auch Eigenarten, die gerade ihrer Seltenheit wegen komiſch ſind. Das 
Lächerlichſte an manchem dieſer drolligen Leute aber iſt zumeiſt ihr un— 
umwundener Freimuth, ihr Don Quixotiſches Pathos in Dingen, deren 
Ernſt in jedem Salon, wo flache Schöngeiſterei und Flirt die Pfeifen 
blaſen, mit Recht verpönt iſt. In den Salon gehört nur der Satiriker, 
der kommt natürlich auch in der Maske und wird dem Frakck ſicherlich 
ein Loblied ſingen. — Nun, das war erſtens, gnädige Frau. Zweitens 
wollte ich ſagen, daſs im Salon der Frack doch nicht allein herrſcht. Das 
Berufskleid iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen. Der Staatsbeamte, der 
Soldat, der Prieſter — ſie erſcheinen in ihrem Berufskleide. Warum 
nicht auch der Poet? Worin beſteht der Beruf des Poeten? Daſs er 
den inneren Menſchen bekenne, daſs er Vorbilder des Wahren und 
Schönen gebe. Sein Berufskleid ſei alſo ſtets dem inneren Menſchen 
angepafät; es ſei wahr, es verhülle den Charakter nicht, es ſei feinem 
Schönheitsſinne entſprechend. Lauter Dinge, die bei Frack und Cylinder 
nicht zutreffen.“ 

Nun lächelte die Dame, und das war mir unheimlich; denn 
ſolches iſt immer ein Zeichen, daſs ſie die Maſche zuziehen werden, in 
der man zappelt. Und ſie zog zu. 

„Das Adamscoftüm", ſagte fie freundlih, „würde allen Ihren 
Anjprüden völlig gerecht werden.” 

„Vielleicht!“ Verſetzte ich raſch, denn jetzt galt es dreift zu ſein. 
„Wohin wir mit dem Decorum gekommen ſind, das ſehen wir ja.“ 

„Dir hätten dann”, ſagte fie, „bloß noch die menſchliche Sprache 
abzubringen, die ja doch mur darum erfunden fein joll, die Gedanken 
zu verbergen.” 

Na, jebt hatte jie mi in der That. Jh ſah es ein. Die Maske, 
das Decorum aufheben heikt, den Menschen in feiner Eultur aufheben. 

„Und glauben Sie denn”, fuhr meine jchredliche Freundin fort, 
„wenn Sie im groben Echafwollffeidve, oder in einem Mantel aus 
Kameelhaar im Salon eriheinen, daj3 mit folden Gemwande Ahr 
Inneres übereinftimmt ?* 


Rofegger's „Heimgarten", 5. Heft, 24. Jahrg. 24 
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Das war zu viel. 

„Ich kaufe mir einen Frack!“ Dieſer Seufzer entrang ſich meinen 
Lippen. „Da es doch nicht möglich iſt, ſich zu zeigen, wie man iſt, ſo 
will ich erſcheinen wie alle andern. Ich werde meinen guten deutſchen 
Rock zuſtutzen laſſen und meinen Willen. Ich werde unter den hohlen 
Cylinderhut einen hohlen Kopf ſtecken. Mein Himmel, was thut der 
Menſch nicht alles, um ſalonfähig zu ſein!“ 

So geht es, wenn in ſolchem Zweigeſpräch eins das andere in 
den Sarkasmus jagt. Das Wahre ſagten wir nicht. Ich hätte vielleicht 
erinnern ſollen, daſs die Uniform wie die Nacktheit nichtsſagend iſt. 
Daſs der innere Menſch nur dann im Gewande zum Ausdruck kommt, 
wenn er es ganz nach ſeinem Sinn und Geſchmack wählen darf. Dann 
kann aber Folgendes geſchehen: Der ſchlichte, beſcheidene Menſch, der in 
keiner Weiſe auffallen und ſein inneres Weſen um ſo weniger zur 
Schau tragen will, als es ſein ureigenes, als es ein originelles iſt — 
er wird ſich genau wie die große Menge kleiden und benehmen. Aller— 
dings aber an dieſer uniformierten Menge, die ihn immer zur Selbſt— 
verleugnung zwingt, fein Wohlgefallen finden. Denn ſtets die Forma— 
litäten des Salons mitzumachen, das iſt eine Selbſtverleugnung, bei der 
gar nichts herauskommt, die nur dazu da iſt, damit alles auf gleichem 
Niveau banal ſei. Denn der ſattſam bekannte Salonwitz allein thut's nicht. 

Menſchen aber, die den köſtlichen Wert des Daſeins darin finden, 
ſich perſönlich ganz nach ihrer Art, nach ihren Abſonderlichkeiten, ihrem 
Willen und ihrem Können auszuleben, die ihr eigenes, ihnen ange— 
bornes Weltgeſetz in ſich tragen, ſolche werden mit der Salongeſellſchaft 
nit viel anzufangen wiſſen. Nicht daſs fie eigener Willkür fröhnen 
wollten, ſie geben ſich ſelber weit ſtrengere Geſetze und haben für die 
wahre Menſchengemeinſamkeit ein weit größeres Herz, als die dort in 
äußerer, oft ſinnloſer Sitte Befangenen. Aber es thut ihnen um jede 
Stunde leid, in der ſie nicht ganz Menſch ſein dürfen, darum ſuchen ſie Kreiſe, 
die ihnen keinen Zwang auferlegen, oder noch am liebſten die Einſamkeit. 

Mit der Einſamkeit iſt es freilich auch jo eine Sache. Wer ſtets 
in Einſamkeit lebt, ohne je die Welt, die „Geſellſchaft“ kennen gelernt 
zu haben, der iſt und wird kein ganzer Menſch. Doch wer welt- und 
geſellſchaftsſatt zu ſich ſelbſt zurückkehrt, der findet ſich gewachſen und 
geweitet, der findet endlich die Menſchheit in ſich ſelbſt. Und in ſolchem 
Beſitze ſteht er aller Menge ſouverän gegenüber. Er kennt ſie, er kennt 
jeden Einzelnen, er weiß auch, daſs unter manchem Salonfrack ein tiefes 
Herz gefangen ſitzt, das gerne erlöst ſein möchte und nicht weiß, wie 
es das anfangen fol. 

Dft habe ih nun gedacht, wie wunderlich das iſt, daſs die meiften 
Menihen in Gelellihatt ganz andere find, als allein, oder einem gegen- 
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über. Mander, der vor dir allein offen, treuberzig und tief menſchlich 
ftebt, it nicht wieder zu erkennen, wenn du ihn in Geſellſchaft ſiehſt. 
Da thut er bloß mit, verräth dich, verräth fich jelber und treibt es fo, 
wie es die Gejellihaft heiſcht. Denke nur einmal nad, ob du nicht mit 
Freunden ſchon diejelbe Erfahrung gemadt haft! Ein Bauerndihter jagt: 
„Daner i8 a Menſch, mehrer ſeins Leut, viel’ feins ſcha Vieher!“ Anz 
Derdenhafte wächſt es fih aus und die Uniform ift das Herdenkleid. 

Die Sade des Deutſchen ift e8 im ganzen nicht, ſich in Uniform 
fteden zu lafjen. Dafür ift er zu wenig Derdenmenih. Er liebt es auch 
nicht, ſich blindlings einem Führer unterzuordnen, dafür ift er zu per: 
jönlih. Er fühlt ſich jelbit ala eine Ganzheit. Das ift auch die Urſache 
der Uneinigfeit unter den Deutſchen. Aber diefe Uneinigfeit beweist 
taujend Kräfte, taufend Köpfe, taufend Führer. Schlage einer Herden— 
nation dem Führer den Kopf ab, fo ift die ganze Herde fopflos. 
Schlage einem deutihen Herzog den Kopf ab, jo wachſen wie bei der 
Dydra ſofort viele Köpfe nad. Und jo kommt es, dafs troß der 
Uneinigkeit und der Sonderbündelei die Deutihen nicht zu beſiegen find, 
ſondern allmählich zum weltbeherrfchenden Volk werden müſſen. Es ift 
die Macht der Perjönlichkeit. 

Heute flagt man zwar, daſs die Zahl der Charaktere ſchwindet. 
63 gäbe feine Kinder, e8 gäbe feine Männer mehr. Wielleiht kommt 
dad davon, daſs die Givilifation das Beftreben bat, ſchon von der 
erften Schulbank auf alles in die Uniform zu zwängen, nicht bloß in 
den Soldatenrod, auch in den rad, alle unter einen Hut zu bringen 
— den Eylinder. — Mir aber cheint die wahre Eultur zum Ausdrud 
zu fommen in dem gewahrten Recht der Perfönlichkeit. Innerhalb des 
ſocialen Geſetzes ſoll jeder nah feiner Eigenart ſich ausleben können 
und dürfen. Steiner ſoll gezwungen fein, die oft nichtigen und finnlojen 
Herkömmlichkeiten einer Gejellihaft, in der er leben muj3, mitzumachen ; 
feiner joll deshalb mit Achlelzuden behandelt werden, wenn er ftatt 
höflich herzhaft jpriht, wenn er einen fleidjameren Rod oder einen 
geihmadvolleren Hut trägt als die anderen. Und wenn jo einer in 
der aufrichtigen Einheit feines Weſens vor den Fürſten tritt, jo ehrt er 
ihn damit mehr, al3 wenn er eine der millionen Figuren vorjtellt, deren 
Kleid das einzige, was im Menjchen wertvoll ift, die Perfönlichkeit, fo 
weit als möglich verleugnet. 

Als ich jenem deutſchen Fürſten auf jeine Einladung jagen ließ, 
daſs mir der Frack fehle, meldete er raſch zurüd, er habe den R. ein— 
geladen, und nicht den rad! Da-gieng ih bin. Dort aber, wo man 
meinen rad einlädt, bleibe ih zu Haufe. Diefer Eigenfinn bat feinen 
Grund freilih nit in Troß oder Hochmuth. Der Frad als folder ift ja 
ziemlich gleichgiltig, aber die Sache ift es nicht. Ich möchte juft einmal 
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jehen, ob man auf ſich jelber ein Recht hat oder nicht. md vielleicht 
interefliert 8 manden, der von dummer Sitte widerwillig gefeſſelt ıft, an 
jeinandem zu beobadten, ob es möglich iſt, fih frei zu machen, 

Am Kleinen fi freimachen ift immerhin eine gute Übung. Wir 
wollen ung doch allmählich auch im Großen fittlih befreien. — Alſo 
ih ſchaffe mir für die „gute Geſellſchaft“ einen anftändigen Rod an — 
das thue ich ihr zulieb; rad aber kaufe ih mir feinen — das thue 
ih mir zulieb, | 

Sollte ih, mein Lefer, dir aber doch einmal begegnen in Frack 
und Gylinder, jo denfe nichts Schlimmes; denke bloß, der Alte ift bei 
Humor! 


Heitere Bilder 


von Eduard Pötl.!) 


Der Bibliotheksfport. 

Su gibt zweierlei Arten von Bibliotheksſport. Der eine befteht im 

der Anſchaffung einer bändereihen Bücherei, die lediglih dem 
Zwecke dient, das Studierzimmer eines Geld- umd Bildungsprogen ge— 
wiſſermaßen durch eine Literariihe Tapezierung auszuſchmücken. ine 
ſolche Bibliothek wird beitellt, geliefert und aufgeftellt, aber nie benüßt. 
Der Befiger will in den Augen der Leute bloß als ein Mann erieinen, 
der ſich auch den Luxus der Literatur gönnen kann. Eine Waffen- 
ſammlung beſitzt er ſchon, desgleihen eine Sammlung von alten Uhren, 
altem Porzellan, vielleiht au eine Keine Bildergalerie von Copien nad 
alten Meiftern nebſt Originalen von modernen Stümpern; er betreibt 
den Jagd», Feht- und Schießſport — warum jollte er ſich nicht auch 
den Sport gönnen, eine Bibliothek jein eigen zu nennen? 

Von diefer Sorte Bibliotheksſport ſoll Hier nicht die Rede fein. Es 
gibt einen zweiten, den nur Menſchen betreiben können, die wirklich viel 
mit Büchern zu thun haben, für die eine Bibliothef die nothwendige 
Magazinierung des Willens ift, indem fie ihnen in jedem Augenblide 
das Vergeſſene in Erinnerung zurüdruft oder die Schäße vielleicht noch 
unbehobener Wiſſenſchaft ſpendet, wenn fie gerade gebraucht werden. 

Das wäre nun an und für fih allerdings fein Sport. Eine 
wohlgeordnete Bibliothef wird nämlih ihrem Kigenthümer niemals das 





1) Aus deifen neuer Skizgeniammlung: „Mitbürger“. Wien. Robert Mohr. 1900, 
Wer diefen Wiener Humoriften fennt, der weiß e8, woran er ift; wer ihn nicht lennt, nun 
— der foll ihn kennen lernen, falls er in einer Lage ift, die mandmal der Aufbeiterung 
bedarf. Im Büchlein gibt es vieles, das diefen Iuftigen Proben ebenbürtig ift, wenn es fie 
nicht eima gar an feden Humor übertrifft. Die Redartion. 
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gewähren können, was mit der Bezeichnung „Sport“ gemeint iſt. Eine 
ungeordnete Bibliothek aber — und nur von einer ſolchen ſoll hier 
geſprochen werden — vermag ihrem Beſitzer einen körperlichen Sport 
ohnegleichen zu bieten, weil ſie die höchſten Leiſtungen der motoriſchen 
Nerven erfordert, wenn der Suchende auf irgend einen Band ausgeht, 
den er gerade braucht. 

Nah den Erfahrungen, die ih mit meiner ſeit der letzten Reno— 
vierung des Studierzimmerd ungeordnet gebliebenen Bibliothef gemacht 
babe, fann ih mur befürworten, daſs ein fchreibender Menih, dem an 
feiner leiblihen Gejundheit gelegen ift, feine Bibliothef überhaupt nie 
ordnen möge. Eine geordnete Bibliothef wird ihm ſtets Mangel an 
Bewegung verurfahen. Man braucht da bloß vom Schreibtiſche aufzu— 
ftehen, die paar Schritte bis zu einem der Regale zu machen, und ſchon 
findet man das gewünſchte Bud. Dies ift vom bygieniihen Standpunfte 
aus vollfommen zu verwerfen. Wer auf geſunde Leibesbewegung und 
deren jegensreihe Folgen hält, ſoll ſeine Bibliothek zeitlebens in einem 
fataloglojen Urzuſtande lafjen ; denn dieje Unordnung nöthigt ihn täglich 
zu einer Fülle von Bewegung, die alle Kennzeihen tüchtiger Zimmer: 
gymnaſtik an ſich trägt. 

Sehen wir den Fall, der ſchreibende Menſch bedarf eines beftimmten 
alten Schmökers zu der Arbeit, die er eben vor fih hat. In der unge- 
ordneten Bibliothet wird er diefen Band zunächſt unter den übrigen alten 
Schmöfern ſuchen, an deren Beſitz er jih erinnert. Doch ebenjo natürlich 
it es, daſs diefer Band nit unter den ehrwürdigen Foſſilien ſteht. 
Bei diefer Entdeckung wird unfer Mann zunächſt mit dem Kopfe 
ſchütteln, was an fi ſchon eine Heine gefunde Übung der Halsmusfeln 
if. Hierauf wird er fih auf die Sude nah dem nöthigen Bande 
begeben. 

Die Durftöberung der unteriten Büdherreihen erfordert unbe— 
dingt ein längeres Liegen und Rutſchen auf dem Bauche von einem 
Regal zum anderen. Das Erſprießliche diefer Übung kann man in jedem 
Zimmerturnbüchlein nadlejen. 

Die nächſten unteren Reiben laſſen ſich mur in der großen Kniebeuge 
überbliden, von welder der Sudende anfänglich jo erjhöpft wird, daſs 
er Pauſen in feinem anftrengenden Geſchäfte machen muſs, um ji aus- 
zuſchnaufen. In den leicht zu erreihenden mittleren Reihen befindet 
ih ein Bud, das man dringend braudt, überhaupt niemals. So bleibt 
einem nicht? übrig, als die oberften Reihen zu durchforſchen, wozu 
man fih an eine Leiter wagen muſs. 

Nun kann es nichts Gefünderes geben, als Aufftieg und Abſtieg 
— auch auf einer Leiter — und einen längeren Aufenthalt in „Höhen— 
luft“, wie er dur das Belichtigen der oberjten Neihen nothwendig wird, 
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63 iſt jo ziemlich ſicher, daſs das Buch auch in den oberiten Reihen 
nicht gefunden wird, und nun ftellt fih der Suchende Hin, um jeiner 
Empörung in kräftigen Worten wider das Dienſtmädchen oder die eigene 
Fran Luft zu maden, die nad feiner Anfiht das Buch verräumt haben. 
Je kräftiger die Ausbrühe des Bornes, defto wirkſamer die damit ver- 
bundene Lungen- und Kehlkopfgymnaſtik. 

Nah kurzer Erholung beſchließt unſer Mann fi neuerdings an 
das Wert des Nahforihens zu machen. Er wiederholt aljo die 
ganze Reihe der gumnaftiihen Übungen: Bauchlage, Kniebeuge, Klettern 
und Kopfihütteln, bis er müde ift wie ein Jagdhund. Das nämliche Refultat. 

Jetzt überfommt ihn eine dunkle Erinnerung, dafs einzelne Bücher— 
reihen doppelt geftellt find. Er fängt alfo an, die vorderen Reihen 
abzutragen. Bedenkt man das Gewicht der fortzuichleppenden Bücher, 
jo unterliegt e8 feinem Zweifel, daſs dieje Arbeit mit einem ausgiebigen 
Dantelturnen gleihwertig if. Die zur Schmiegiamfeit des Körpers fo 
nothwendige Rumpfbeuge ift darin auch inbegriffen. 

Das geſuchte Buch zeigt ſich auch in dem doppelt geftellten Reiben 
nit, weshalb der Suchende vor Zorn einen Luftiprung macht, jo daſs 
auch dieje Seite des Turnens nit vernadläjfigt wird. 

Kommt an jenem Tage das geluchte Werk abſolut nicht zum Vor- 
Ihein, fo ift zehm gegen eins zu wetten, dajs der Grimm des in feinen 
Hoffnungen Getäuſchten ihn Kindern wird, feine Arbeit am Schreibtiſch 
fortzufeßen, jondern daſs er vielmehr Hut und Stod ergreift und auf 
die Straße eilt. Um wie viel gefünder ihm nun der Aufenthalt in 
friiher Luft ift anftatt des Sitzens am Schreibtiihe, braucht wohl des 
näheren nicht erörtert zu werden. 

Nah Tagen folhen Bibliothefsiportes taucht das ſehnſüchtig geluchte 
Werk endlich irgendwo in einer Lade auf. Man könnte nun denen, 
daſs die Turnerei damit ein Ende hätte. Mit nichten! Denn der 
Schreibende bedarf in fürzefter Zeit eines anderen Bandes, der jelbft- 
verftändfih in der ungeordneten Bibliothef wieder tagelang nicht gefunden 
wird und ihm neuerlich Anlaſs zu den geichilderten turneriſchen SKunit- 
ſtücken gibt. 

Seitden meine Bibliothef wie Kraut und Rüben durdeinander 
(tegt, befinde ich mich förperlih ungemein wohl. Ich erinnere (mid), 
auf einen vermilsten Sophofles volle neun Stunden traumlos geſch afen 
zu haben, was mir früher nie gelingen wollte, Auf einen abgängigen 
Band von Jean Paul (dev fi fpäter hinter der Weber'ſchen Welt- 
geihichte ergreifen ließ) veripeiste ich zwei Portionen Seldfleiih mit 
Kraut und Knödel; und die Unauffindbarfeit von Goethes Warbenlehre 
bradte mid in jo "wohlthätigen Schweiß, daſs ein in mir a Base 
Schnupfen aljogleih ſpurlos verſchwand. 
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Radfahren fol auch ganz gute Wirkungen haben; aber was ift es 
im Vergleih zu der Körper und Geift gleihmäßig ftählenden Bewegung 
in einer täglich neue Räthſel aufgebenden Bücherſammlung! 

Ah Habe geglaubt, diefe Heine Skizze der Öffentlichkeit nicht vor- 
enthalten zu jollen, weil möglicherweife andere davon Nutzen ziehen 
fönnen. Es gibt nämlih Bibliothefare, welhe dermaßen Ordnung 
balten unter ihren Büchern, dajs fie (die Bibliothefare) träge Verdauung 
und hypochondriſche Anmwandlungen bekommen. 

Diefen allzu gewiſſenhaften Mitbürgern kann geholfen werden. 
Mögen fie nur ein paar Tage lang ihre Gattinnen oder einen 
Tapezierer oder auch ein Dienftmädden mit der Neinigung und 
Miederaufftellung der Bücher betrauen, jo bejiken fie dann jahrelang 
zu ihrem Heile die Nöthigung, erfriſchenden Bibliothefiport zu treiben. 

Einer Bibliothet hat es noch nie gejchadet, wenn fie nicht in 
Drdnung war. Aber der Stoffwechiel des Menſchen muſs in Ordnung 
jein. Das ift die Hauptſache! 


Mein feliger Zrifenr. 


Unverfälſchte Ländlichfeit — begann unfer Freund Ernft — iſt 
gewiſs eine Erquidung für Leib und Seele; aber fie birgt auch Nach— 
theile in ji, auf die man nicht gefalst ift. Freilich, wie fonnte ich 
auch denken, daſs mein alter Friſeur in Wien, der mein Haupt jeit 
zwanzig Jahren allmonatlih einmal traumhaft ſchön aus feinen Händen 
hervorgehen ließ, plötzlich fterben würde! 

Gr war zwar immer ein Cholerifer gewejen und von einem zehren- 
den Grimm gegen feine jeweiligen Gehilfen erfüllt. Nichts konnte ihn 
unglüdliher machen, als die Zufriedenheit eines Hunden mit der Be— 
handlung dur einen Gehilfen; denn feine Seele war von unftillbarem 
Ehrgeiz erfüllt, der nicht duldete, daſs es noch andere Eunftfertige Daar- 
Ichneider gebe neben ihm. Für das Rafieren hingegen durfte man einen Ge— 
hilfen loben. Es in diefer Kunſt zu ſchmerzloſer Vollendung zu bringen, 
darauf hatte der Meifter längit verzichtet. Und wenn er je wieder einen 
Berjuh unternahm, einem Ghriftenmenihen im Gefichte herumzuſchaben 
— er that dies löblicherweile nur an Fremden — fo belebrte ihn 
jedesmal das Jammergeichrei des Gepeinigten, daſs des Meifters rauhe 
Hand nicht? von ihrer Graufamfeit eingebüßt habe. 

Ich rieth ihm bei ſolcher Gelegenheit, doch die Yortichritte der 
modernen Anäftgefie anzuwenden und jo einen unglüdlihen Verſuchs— 
funden entweder in Narkoſe zu barbieren oder ihm mindeſtens mit 
Gocain den Bart zu ziehen. Das traf ihm tief, wie ich merkte. Er 
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bijs die Zähne zujammen und ſchwieg, obgleih ih ihm den guten Kath 
jelbjtverftändlih unhörbar für feine Gehilfen zugeflüftert hatte. 

Zum Glüde hatte er einen Augenblick jpäter Erfolg mit feiner 
Gewohnheit, Kunden, die bei der Thür bineingudten und ſich, feinen 
(eeren Pla gewahrend, mit den Worten „ih komm’ ein andermal!” 
zurüdziehen wollten, gewaltiam in die Nafierftube zu ſchleppen. Er 
pflegte Widerjpenftigen, die jeiner Bethenerung, in fünf Minuten würden 
fie an die Reihe kommen, feinen Glauben ſchenkten, bi8 auf die Straße 
hinaus nadzulaufen, gleihviel, ob er gerade ein Büchel abgejchnittener 
Haare, eine Perüde oder das Brenneifen in der Dand hatte. 

Mitunter fam es zu einem förmlihen Straßentampfe zwiſchen dem 
Flüdtigen und ihm. War jener der Stärfere, jo wurde der Angriff 
natürlih abgeihlagen. Hatte mein Friſeur aber einen Schwäderen vor 
fih, fo bradte er ihn unfehlbar herein, drüdte ihn auf einen Seſſel 
und bewadte ihn, wenn auch anderweitig beichäftigt, Jo ſcharf durd den 
Spiegel, daſs jeder Fluchtverſuch ausfihtslos erichien. 

Damals glüdte es ihm, einen Gymnafiaften abzufangen. Wie der 
Ihnellfügige Achilles jagte er Hinter dem Nüngling ein paar Häuſer weit 
ber und ermwilchte ihn auch richtig am Davelod. Während er ihn zurüd- 
escortierte, holte er den überwundenen ſchon über die gewünſchte Form 
des Haarſchnittes aus. 

„Nicht zu kurz, hat der Vater g'ſagt“, antwortete der einge— 
ſchüchterte Schüler. 

„So, ſo“, brummte mein Friſeur. „Den Herrn Vattern kenn' 
ich ja, is eine Kundſchaft von mir. Ich weiß ſchon, was er meint.“ 

Und gewiſſermaßen zur Strafe für die Umſtände, die er mit dem 
Flühtling gehabt, jhor er ihn à la Fiesco) jo kahl, daſs dem 
armen Kerl das Gremium der Kirchenmäuſe hätte jein Beileid aus— 
drüden dürfen. 

Ein mifsglüdter Yang diefer Art ſoll es geweſen jein, der meinem 
leidenſchaftlichen Friſeur das Leben gekoftet hat. Er rannte einem 
ungeduldigen Kunden, deſſen Löwenmähne die Anwendung der doppelten 
Tare verhieß, auf die Straße nah und jtellte ihn. Diefer aber war 
ein Viehhändler und riſs fih mit den rohen Worten von ihm los: 

„Scheer'n ©’ ein Kuahſchwaf, warn S' es jo gnüdi’ hab’n!“ 

Wie gebrochen fehrte der geihäftseifrige Mann im feine Bude 
zurüd, wo er an demjelben Tage überdies no von einem Norddeutichen, 
dem die Preiſe zu Hoch vorfamen, hören mußſste: 

„Sn Wien jollte oo for's Haarihneiden der Tarameter einjeführt 
werden.” 
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Dies fraß an ſeinem Leben, und er verfiel in eine Krankheit, von 
der er nicht mehr genas. 

Sein Tod gieng mir ſo zu Herzen, daſs ich ganz vergaß, mir 
anderswo die Haare ſtutzen zu laſſen, ehe ih auf meinen Sommerurlaub 
gieng. In dem kleinen, weltabgejhiedenen Neft, wo ich jagte, angelte 
und badete, gedieh nicht ih allein, jondern auch mein Schopf ins Un— 
geheuere. Wenn ih dem Bade im Flüßschen entitieg, verklebten mir die 
langen, naſſen Daare die Augen und wollten ftundenlang nicht troden 
werden. Wenn nicht allgemach eine männliche Loreley aus mir werden 
jollte, mujste ih daran denken, den allzu üppigen Haarwuchs zu kürzen. 
Aber in dem Dörfhen gab es nicht einmal einen Barbier, geſchweige 
denn einen des Haarſchneidens kundigen Inſaſſen. Und die nächſte Stadt, 
wo man bdergleihen Werke der Givilifation an fih vornehmen laſſen 
fonnte, war mehr als zwei Stunden entfernt. So verfiel ih denn auf 
das naheliegende Auskunftsmittel, mir die Daare jelber zu ſchneiden. 

„Frau Mahm“, jagte ih zu der Bäuerin, bei der ih wohnte, 
bat Sie eine Schere, die nicht zwickt, jondern ordentlich ſchneidet?“ 

„Ei freili“, antwortete fie und bradte ein roftiges Eremplar zum 
Vorſchein, mit dem fie vermuthlih die Pferde von Winterhaar zu be: 
freien pflegte. 

„Ich will mir nämlich jelber die Haare ſchneiden“, ſetzte ich hinzu. 

„O du mein, wia werds denn dös dermachen?“ meinte fie verwundert. 

„Das wird Sie gleih ſeh'n; bring’ Sie mir ein Häferl, was auf 
meinen Kopf pajät; da ſchneid' ih rund herum und die pradtvollite 
Friſur ift fertig.“ 

63 war dies eine Erinnerung aus meiner Jugendzeit. Da fahen 
wir oft, wie die Raftelbinder einander auf dieſe finnreihe Art die Haare 
ſchnitten. Die Bäuerin probierte nadeinander alle ihre Häfen auf meinem 
Haupte. Die meilten waren mir zu groß. Erſt das Erdäpfelhäferl paſste 
mir wie angegofien. Nun konnte es losgehen. ch ſetzte mich vor 
meinen Dandipiegel und begann zu jägen. Vorne gieng es ganz leicht und 
völlig wonnevoll. Aber ans Dinterhaupt konnte ich nicht langen, obgleich 
ih mih frümmte wie ein Wurm. Die Daare erreichte ih nicht, wohl 
aber mein linkes Ohr, das ich mir beinahe geſtutzt hätte. Endlich ſchrie 
ih voll Arger: 

„So thu' Sie mir doch helfen, Mahm, ſchneid' Sie die Haare 
weg, die unterm Häfen bervorihau'n !“ 

Nachdem fie mir fihernd diejen Liebesdienft geleiftet hatte, kam der 
feierlide Moment der Enthüllung. Das Häferl wurde fortgehoben und 
aus dem Spiegel Ihaute mir ein Menſch entgegen, der nur einiger 
Mauſefallen und jonftiger Drabtgeftelle bedurfte, um als Raftelbinder 
voll genommen zu werden. 
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„Der Bauer wird lada, warn er hoamkimmt“, ſagte die Alte, 
in ihren Schürzenzipfel beißend. 

„So ſoll er laden! Mir ift geholfen. Vor wem joll ih mid 
denn etwa genieren in dieſem Neft?“ 

Allein der Bauer lachte jo unverfhämt, ald er nah Hauſe fan, 
dafs ih mid doch entichlojs, Verbeſſerungen an meiner ſelbſt erzeugten 
Friſur vorzunehmen, diesmal ohne Benükung eines Häferls. ch 
Ihnitt aufs Gerathewohl herum, dort mehr, hier weniger, bis ih einem 
der ruppigiten Schweinehunde gli, die je gelebt haben. 

„Diaga werd’n d’ Leut’ glab’n, daſs Os den Weichielzopfen g’habt 
habt's“, urtheilte der Bauer ſchmunzelnd, als ich fertig war. 

„Und i glab, dajs Os ein Tepp ſeid's!“ ermwiderte ich aufge- 
bradt über meine Ungeſchicklichkeit und zog mid auf meine Sammer 
zurüd. 

An der Naht träumte mir lebhaft von meinem feligen Friſeur. 
Gr fam aus feinem Laden feuchend bis auf die Dorfftraße gelaufen, 
padte mid bei einem Haarbüſchel und zog mich hinein auf meinen ge- 
wohnten Platz unter die Seelandihaft und die eingerahmten Medaillen, 
die er einmal für eine Ballfriſur befommen hatte. Schiller und Goethe 
ſahen von ihren Poſtamenten höhniſch auf mid nieder, als der todte 
Meifter dreimal jagte: 

„Fiesco — Fiesco — Fiesco!“ 

Geiſterhaft klapperte die Schere in ſeiner Hand und knirſchte ſpäter 
die Stutzzange, mit der einem der Kopf bis an die Haarwurzeln ge— 
ihoren wird. Als er fertig war, beutelte er die Serviette aus und rief 
mit verflärter Stimme: 

„eo, jetzt hab’ ih Ruhe im Grabe. Nur der heiligen Kummernuſs 
muſs ih morgen no den Bart ſtutzen.“ 

As ih erwachte, vermied ih es, in den Spiegel zu ſehen. 
Mein Nänzel war bald gepadt, und ih verließ den Ort, um mir in 
der nädften Stadt die Haare ſchneiden zu laſſen, was infolge meiner 
Pfuſcherei thattächlih nur à la Fiesco geſchehen konnte, 

Auf dem Wege dahin dachte ih über den Tall nad. Wie hilflos 
ift doch der Menſch dur die Übercultur unferer Zeit geworden. Sogar 
vom Bufen der Natur, aus der ländlichen Einfamkeit, muſs er ji los— 
reißen, weil er ſich nicht jelber die Daare ſchneiden kann. 
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Leobner Wald- und Bergwanderungen. 


Aus dem Tagebuch des Herausgebers. 







ff r uf dem Bahnhofe in Leoben fteigt-fein Dochtourift aus, etwa um 
3. W) feinen Eispickel zu verſuchen. Dingegen wüjste ih dem Freunde 
von Bolbtvanberungen nicht leicht einen beſſeren Ausgangspunkt als dieſe 
Stadt, melde jo behaglich zwiſchen Waldbergen eingebettet if. Vom 
jüdöftlihen Gebirge herab ftrömt der herrlihite Fichtenwald geradezu bis 
an die Mauern der Stadt. Ein guter Weg führt dur jeine Schatten in drei 
Stunden hinan bis zu dem ſchönen Ausfihtspunfte, genannt die Mugel. ') 
An einem Nahmittage des vorigen Sommers ftieg ich nördlich 
den Berg hinan. Durch das Kleine Bergfnappenthal Seegraben geht's 
zuerft, und dann in Mäldern mäßig fteil aufwärts bis an den Kletſchach— 
fogel (1458 Meter) und über das Gihwandthörl. Dort öffnet ſich gegen 
Meften das Lainthal, hinab in die ſchöne Ebene von Trofaiach. Ich gieng über 
die MWaldhöhen weiter und jtieg dann ins ſchattige Lamingthal nieder nad 
Oberdorf. Auf der ganzen vierftündigen Strede begegnete mir fein Menſch. 
Seit zwei Jahren, da dieſer Übergang gut marfiert ift, weiß der Wirt in 
Dberdorf nur von einem einzigen Touriften, der über das Gihwandthörl 
gieng. Ich war der zweite. Der Vorzug des ziemlih ausſichtsarmen 
Weges iſt jein Waldweben und jeine Einjamteit. 
Die Oberdorfer Wirtzleute waren daher völlig verblüfft, als plöß- 
(ih jo ein mildfremder Menih ins Haus fam und um Nachtherberge 
anſprach. Bar jedes Bündels oder Rudjads — nur einen ledigen Steden 
in der Dand, der aber gewidtig iſt — ſo ftand der jonngebräunte 
ruppige Kerl auf der Thürſchwelle und würde wahrſcheinlich friſchen 
Braten, Tederbett und wer weiß was ſonſt noch alles haben wollen! 
Ganz munter wurden jie, ala er ſich jo wohlgemuth mit einer Eier: 
ipeife und einem Strohlager zufriedengab. So ſchlief ih in einer fahlen 
Hinterftube des dreihundert Jahre alten Daujes und horchte hin, ob zu 
nachtſchlafender Stund’ nicht etwa die diden Wände anheben würden zu 
erzählen. Aber alles blieb vergangen und geftorben, was vergangen umd 
geftorben war, und draußen am Mühlfluder rauſchte die Yaming. 
Am nädften Frühmorgen thaleinwärts gegen Tragöſs. Das enge 
Wieſenthal feucht, am Rande des wogenden Fluſſes Eiszäpfchen (mitten 


1) Siehe „Deimgarten“, 20. Jahrgang, Seite 65. 
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im Juni), hinter den finſteren Waldbergen leuchteten in der Morgen— 
ſonne die Felsberge, wovon einer um den andern ſachte hervorkam aus 
dem Hinterhalt. Auf der Straße Steirerwäglein, von den Seitenfteigen 
famen Bauersleute und je näher der Ortichaft, je belebter wurden die 
Wege. In Tragöſs dort an der Anhöhe klangen die Kirdengloden. Es 
war ein Banernfeittag, das ganze Alpendörfchen überfüllt. 

Da ſollte meines Bleibens nicht lange fein, dem Nachmittag eines 
Jahrmarktes pflege ich auszuweichen; zu folden Zeiten können einem die 
lieben Landsleute recht unlieb werden, denn das vormittägige Rofen- 
franzbeten macht die nachmittägigen Ludereien nidht wett. 

Auf der Poſt zu Tragöſs, im Ertrazimmer, ift ein Evangelium 
aufgeſchrieben Ofen warm, Bier kalt, 
Weib jung, Wein alt. 

Dann: Unmaß im Eſſen erniedrigt dich, 
Durchs Trinken wirſt du gehoben, 


Der Eſſer blicket nur unter ſich, 
Der Trinker beim Trinken nach oben. 


Das Endreſultat jedoch deutet der folgende Vers an: 
Raum iſt in der kleinſten Kammer 
Für den größten Katzenjammer. 

Wer es zu lebterem nicht kommen läfst, dem wird es auf der Poſt 
zu Tragdis wohl gefallen, und ich gedenke e8 auch noch einmal gut zu 
machen, daſs diesmal jo früh aufgebrohen werden mufgte, um wieder 
dur Wald und Wald über das Diefeled nad Vordernberg zu gelangen. 
Vom genannten Pafje führt der Meg in den hinteren Rötzgraben hinab. 
Dort unten mufs man ftehen bleiben, fih umkehren und die Abftürze 
des Hochthurm betradten. Ein echt ‚steiriiches Alpenbild, in welchem fi 
üppiger Wald, faftiggrüne Alm und Tyelfengebirge gar harmonisch ver- 
einigt. Dier haust der Dirih, dort das Rind, in den Wänden die Gemje 
und Jäger, Halter und Schwaigerinnen führen zufammen in den Dütten 
oft ein — menn auch nicht allzufrommes — Familienleben. Einft habe 
ih auf Weg und Weide jo gerne mit den Leuten geplaudert, heute, da 
die Lunge faum noch für die Fußmanderıng ausreiht, muſs man ſich 
unterwegs das Plaudern veriagen. Und ob uns das, was wir früher 
einander jagten, und jo erfledlih weiler gemadt hat — die Trage 
bleibt offen. — 

Ein anderesmal fuhr ih von Leoben durd das Leitendorferthal 
nah St. Michael und gieng von dort drei Stunden lang über die 
Niederung nah Leoben zurüd. Diefer Spaziergang hat noch feinen 
gereut. Er bat zuerft einen guten Anftieg durch Wald bis nahe an neun: 
hundert Meter Seehöhe, dann über die Höhe auf Matten, an Bauern- 
böfen vorüber mit ſchöner Ausſicht auf die fahlen Kuppen der Mur— 








thaler Alpen und auf die wilden Telsichroffen des Neiting, des MWild- 
felds und des Neichenfteins. Mählih niederwärts durch Wald paſſierte 
e3 mir wieder einmal, daſs meine Gedanken mufitaliih wurden. Was 
mir einfiel — es war ja nit der Mühe wert — da3 wurde metriich, 
reimte ji, verdichtete fich zu einem Gedichte. Die Stimmung war jo 
heiter, das Gediht jo regelrecht, das gab Muſik zum Marfchieren. 
— Uber den Wipfeln zogen Moltenmafjen hinweg, im Hochgebirg 
tand ein Gewitter jo finfter blau, daj3 die Nebel von den fchatten- 
düfteren Wänden nicht mehr zu untericheiden waren. Mi hüllte bald . 
der Wald ein und nicht lange hernach au die Naht. Die Harmonie 
aber wirkte fort und in jolden Stunden freut man fi des Glüdes, 
ein Menſch zu fein. — Dieje Freude hielt auch noch im Hotel Görner 
zu Leoben an, wo es eim gutes Abendmahl, frohe Geiellihaft und ein 
vortreffliches Ruhebett gab. 

Am nächſten Tage ſetzte es große Wanderung, von ſechs Uhr früh 
bis acht Uhr abends. Das gieng anfangs, als über den Reiting fetzen— 
weile die leichten Morgennebel aufſtiegen, der braunen Mur entlang bis 
Göſs, dann links hinein in den Göfsgraben. Durch den engen waldigen 
Graben rauiht das Waller, über der Brüde fteht eine maleriihe Kapelle, 
ans deren Dunkel Lichter ſchimmerten. Es war das Kirchlein zum Kalten 
Brunn, ein greijer Priefter [a3 darin die Mefje vor dem alten Gnadenbildnis. 
Unterhalb des Altars in der Niſche riefelt aus dem Felſen ein Brunnen, 
aus dem ih gläubig in meiner Jugend oft getrunfen hatte, das eine- 
mal, um Augenweh oder Zahnichmerz zu heilen, das anderemal, um 
ein beimliches Derzeleid zu ftillen. Auch in der Meinung babe ih oft 
getrunfen, dafs durch diefen Wunderquell irgend ein befonderer Wunſch mir in 
Erfüllung gehen möchte. Heute trinke ih nicht mehr. Es ift der Durft zu gering. 

Manchmal hört man das Waſſer lieber, als man es trinkt. Und 
jo gieng es num wieder dem geliebten Waflerraufhen entlang. Zwiſchen 
dem ſchwarzen Gemipfel leuchtet mandmal eine goldige Almkuppe herab, 
immer näher kommt man den fahlen Bergen. 

Nun gabelt fih der Graben. Linkerhand der Heine Göfsgraben, 
in den ein guter Weg bineinzieht und aus dem ein munterer Bad 
berausrinnt. Rechterhand der große Göſsgraben mit dem breiteren Wege 
und dem größeren Bade. Der fogenannte Dieböweg über das Gebirge 
ift das, umd den ſchlage ih ein, Einſt haben wohl Wilderer und Schwärzer 
bier ihr Weſen getrieben, einen geheimen Verkehr bildend zwiſchen Leoben 
und Frohnleiten. Heute ift der Weg jo fterbenseinjam, daſs man nicht 
einmal einem Dieb begegnet. Selbit wenn die Gegend fi ein wenig lichtet 
und etlihe Bauernhäufer daftehen, ſieht man auf den Eleinen Wiejen 
feine Leute, und über dem Schornftein feinen Raud. Im Gafthaufe, das 
am Bade fteht, war nicht einmal die Wirtin daheim; „D’ Frau is ban 
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Nochbarn und thuat Farl ſchneidn.“ Dieſen Beſcheid ertheilte mir eine 
Magd und ih bin meiner lieben Leſerin dankbar, dals fie nit gründlich 
die fteiriihe Mundart verfteht. Ein erfriihendes Glas Milh und ein 
Stüd Schwarzbrot dazu — dann wieder ftramm den Steden voran- 
gelegt und fürbajs. Der Graben fteigt fortwährend an, der Bad wird 
immer dünner, an den Lehnen Wald oder Holzſchlag, dort und da eine 
raudende oder eine abgelommene Kohlitatt. Jh Hatte vor dem Paſs noch 
eine fteile Anhöhe erwartet, jie fam nicht. Nachdem diefer Graben ji 
länger al3 drei Stunden jo hinangezogen hatte, verlor fih auf einmal 
das Bächlein, dann ftand am Wege ein Daus und binter demjelben 
ſenkte fih der Weg ſüdlich fteil ab in ein tiefes Thal. Schier unver- 
merkt war ich von Leoben gegen fiebenhundert Meter geftiegen und hier war 
der Paſs, das Almwirtshaus, zwölfhundert Meter hoch. Den Wald hatte 
ih doc nicht verloren, immer noch flieg er am beiden Seiten hinan, 
fteil und finiter bis zu den grünen Glatzen der Hochblößen. 

Nicht den Weg Südlich hinab gegen Frohnleiten habe ich eingeſchlagen, 
vielmehr die Ihöne Straße links an gegen die Hochalpe. Und da ftand 
ih nad wenigen Minuten vor dem Jagdſchloſſe. Die Hirſchgeweihe, die 
überall aus der Wand hervorwuchſen, haben mir gejagt, daſs es ein 
Jagdſchloſs ift, und ein Jägersmann davor hat gejagt, wen es gehört. 
Das erinnerte an eine Einladung feiner Belikerin aus früher und ich 
meldete mid. Die Derrihaft war nicht anweſend. Ein Priefter war vor— 
handen, der mid freundlih aufnahm und mir das Schlofs zeigte. „Wie 
es doch die Großen gut haben!” hätte da wahrſcheinlich mander Be— 
ſchauer ausgerufen. Ich dachte dankbar in meinem Herzen: Gottlob, daſs 
diefe Derrlichkeiten nicht mir gehören, daſs ich nicht belaftet bin mit all 
den Sorgen, Prlihten und Genüſſen, die mit ſolchem Beſitze verbunden 
find. Gut raften und fein tafeln war es freilih in dem Alpen— 
ihloffe. Denn die edle Dausfrau, der meinetwegen nadtelephoniert 
worden war hinab ins Thal von FFrohnleiten, hatte wieder telephoniich 
Auftrag gegeben der Dienerihaft, mir alles Gute anzuthun, was auch äußerſt 
prompt erfüllt worden ift. Ich jelbit habe mit der Dame ein telephonisches 
Zwiegeſpräch geführt von Berg zu Thal. E38 war das erftemal in meinem 
Leben, daſs ich dieſe wunderlihe Erfindung perfönlih verſuchte. So er- 
fang an meinem Obre die wohlbefannte Stimme der gütigen Yrau, Die 
doch weit draußen hinter dem Gebirge war. Ein Almjunge, der neben 
mir ftand und meine Berwunderung wahrnahm, erklärte mir das Ding. 
„Sehn’3 jo eh, daſs a longer Droht iS, der geht holt owi. Und der 
Droht iS Huhl und wan vans hint'n einischreit, ja geht's Holt voron 
auſſi. Das is leicht!“ Das erinnerte mi an einen andern, der im 
Telegraphen einen einfahen Glodenzug jab, „wenn man in Graz ans 
zieht, jo läutet’3 in Wien“, 
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Niedlih und zierlih wie ein Spielzeug ift die Kapelle, die oben 
hinter dem Schloſs am Waldhange fteht. Sie ift aus Holz gezinmert, 
mit Baumrinden überzogen, mit Thiergeweihen geſchmückt. Dem heiligen 
Hubertus natürlich ift fie geweiht. Darin liest der Geiftliche täglich feine 
Meſſe. Diefer Geiftliche ift Profefjor an einem Gymnafium in Ungarn; 
früher Erzieher des nun feligen Grafen, bringt er feine Sommerferien 
in dieſem zauberhaften Berghauſe zu. Ich batte meine helle Freude an 
dem Manne, an jeiner humanen Weltanſchauung, an feinem ungariſchen 
Patriotismus. Er findet das fatholiihe Prieftertfum recht gut vereinbar 
mit der nationalen Liebe und Treue zu feinem Wolf. Hoch hält er den 
perjönlihen Freimuth, die freie Forſchung, das Suden nah Wahrheit, 
jedes auf feinen Wegen. Und do ift er mit Innigfeit der Kirche zu— 
gethan. Der edle Menih weiß eben aus allem, und widerſpräche es ſich 
iheinbar noch jo ſchroff, das Rechte zu ziehen und es zu einem einheit— 
lihen Ganzen zu formen — zu einem Gharakter, zu einem jegens- 
reichen Leben und Wirken. 
J Mit der Frau des Hauſes war auch die junge Welt davongeflogen. 
Überall jedod, in den Lehrzimmern wie an den Spielpläßen, fühlte fich 
der Dauc eines reinen SKinderglüdes. Und dennoh — über der Berg- 
und Waldeinfamkeit hier lag noch eine andere große Einſamkeit — eine 
trauervolle Derzenseinfamkeit. Ein ſchweres Geſchick war eingezogen in 
das glänzende Haus, das heldenhaft ertragene Leid äußert ſich überall 
nur im einer unbegrenzten Milde und Güte gegen die Menſchen. — 

In Geſellſchaft des waderen Profeſſors Lang verflofien die Stunden 
im Jagdhauſe fo raſch, daſs ih ſchier mein Tagesziel verfäumt hätte, 
den Anftieg zur Spike der Hochalpe. Es gab noch ein paar Stündchen 
Steigen? empor dur den Wald, auf die Hochblößen bis zum höchſten 
Punkte, 1643 Meter über dem Meere. Eine klare, trodene Luft, leichte 
Wolken jagten fluchtartig über den Berg dahin, heftige Windftöße jchlugen 
wie unfichtbare, fliegende Bretter an und ftießen mich ein paarmal zu 
Boden auf den durhwühlten Grasraien. Hinter Kleinen Felſen mujste 
ih mich bergen, und wie der Krieger am Wall durch Schießſcharten 
zielt, jo mufste ih von meinem Hinterhalte aus durch Felslücken mein 
Auge fliegen laſſen, um die nordweitlihe Fernſicht zu genießen. Weit 
hinter dem Murthal die Sedaueralpen, dann die Felſengruppe des 
Reichenſteins, dann die ausgedehnte Wüſte des Hochſchwab. Nordöftlid 
das breite Mürzthal mit feinen flachen Bergen, dann rechtshin die auf- 
fallenden Mafjen des Nennfeldes, des Hochlantſch und des Grazer SchödelS. 
Hinter letzterem, auf blauender Fläche ein winziges Ameiſenhäufchen — 
der Schloſsberg. Ein ſonniger Sommerfriede lag über der fteiriichen Daupt- 
ftadt. Zange ſchaute ih hinaus in die Atherlichte Ferne und träumte von 
der Welt, die ſich dort abipielt, von meinem eigenen Leben und Streben, 
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das ih zur Winterszeit dort führe — und wie alle® miteinander jo 
nichtig ift im Vergleih zur Größe der Natur. — Was fie auch dort 
unten finmen, treiben und vollenden mögen — gleichwie ſeit Urzeiten 


pfeift auf diefen Döhen um die Kuppen und Felſen der Wind, fliegen 
die Nebel, branden die Wetter, ftürmen in ftarren Unffuten von Schnee 
die langen Winter, grünen die kurzen Sommer mit ihren zarten Blümlein 
auf der Höhe. — 

Auf dem Rückwege fand ih im Jagdſchloſſe gededten Tiſch. Nach 
einem Ruheſtündchen begann um fünf Uhr eine drei Stunden lange 
Wanderung in wonniger Abendkühle durh den Gößgraben zurüd ins 
Standquartier Leoben. 


Mein Tiebeslied. 


DD lau die Früblingslüfte fächeln 
: Und mir das Eis im Bujen. bricht, 


Dann möcht! ih fingen, möchte lächeln 
Und jonnen mich im Himmelslicht. 


Ich möcht" ein Lied der Liebe fingen, 

So ſüß wie Nachtigallenſchlag, 

Möcht' es um friihe Blüten jchlingen, 
Die Ihön find wie der junge Tag. — 


Doch ab, mein Lieben gleicht der Sage, 
Die fremd aus alten Zeiten Elingt, 
Mein Liebeslied, es wird zur Frage, 
Die an verſchloſſ'ne Herzen dringt. 


Mein Liebeslied gleicht den Accorden, 
Der Harf' entlodt vom Frühlingswind, 
Die, faum zur Melodie geworben, 

Im Werden ihon erftorben find. — — 


Heinrich Suter. 


m 


Son —— — 


— — — 





Kleine Sande. 


Scherzgedichte 


von Otto Sommerstorff.i) 





ER EH lernte fie lennen, fie fang im Concert, 

x Sch ſchwelgte in Noten und - Nöthen, 
Ich habe zum Schluſs fie um ihre Hand, 
Wie's der Anftand geboten, gebeten. 


Sie jagte fein Wort, fie jeufzte und ſchwieg, 
Meine Augen flehten und baten — 

Da nidte fie ftumm, und mein Liebesglüd 
Ließ mi ihr Erröthen errathen. 


Doch ad! wie bald war das Glüd dahin, 
Das faum ich genoſſen, bejefien! 

Und nimmer fann id der Thränen Flut, 
Die drum ich vergofien, vergeflen ... . 


SFiebesfchmerzgedicht. 


Sie hat mich getäuſcht, fie hat mich ſchnöd 
Eines anderen wegen betrogen, 
Hat, als ihre Hand bei der Treue Schwur 


In der meinen gelegen, gelogen !! 


Sie ift, nachdem fie mein Hab und Gut 
Mir aus den Händen gewunden, 

Alsbald mit jenem erbärmlichen Widht, 
Mein Geld zu verſchwenden, verſchwunden. 


Zu fpät erfuhr ich, wie alles fich, 

Was fie mir verhehlte verhielte, 

Und dafs fie dergleichen Erfolge ſchon oft, 
Wie man mir erzählte, erzielte...» 


Die alte Geſchichte bleibt ewig neu, 
Wenn ich es bei Lichte betrachte, 
Weshalb ich derjelben zur Warnung hier 
In diefem Gedichte gedachte. 


* 


* 


9 Liest und i. 


D' Liesl hat g’jagt: mi hätts 
Gar jo viel gern, 

Wann i an andre nahm’, 
Narriſch thats wer'n. 


3 hab g’jagt: „Liest ſchau, 
Meiner Seel und God, 
Wannſt mer du untreu wurdſt, 
Dös wär mei Tod!” — 


* 


Eh a holbs Jahrl 
Ins Land gangen is, 
Iss aa ſcho ausg'weſt 
Mit mir und der Lies. 


Ih hab an andern Schaf, 
Sie an andern Buab'n „ 
Sie iS nit narrijch word'n, 
3 bin nit g’fturb'n! 


ı) Diefe töftlichen Gedichte entnehmen wir einer joeben bei A. Hofmann in Berlin 
erſchienenen Sammlung: „Scherzgedichte“ yon Dtto Sommerstorfl. Wir lernen unjeren 
berühmten Landsmann darin von einer neuen Seite fennen, als Humoriften und Satiriker 


von eigenartiger Prägung. 


Rojegger’s „Heimgarten“, 5. Heft, 24. Jahrg. 


u TEE TEE an. 
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Naturalismus. 


„Wir müffen dur diefe Wiüfte gehn, 
Um dann zu erreichen was Großes", — 
So jagte neulih von oben herab 

Ein neuliterarifher Mufes, — 

Es wird dem Mann an Kameelen 

Auf feinem Zuge nicht fehlen! 


O, ihr Beruf in diefer Welt Weil nur das Häfsliche wahr ihm bünft, 
Iſt fein geringer; So hält er unwilllürlich 
Sie liefern für der Dichtkunſt Feld Die blühende Roſe, weil fie nicht ftinkt, 
Den Dünger. Für unnatürlid. 
* * 
* 
Ein Nordiſcher. 
Wer kennt ihn nicht! Seine Stücke Die Menſchen tranfhaft und elend, 
Eie haben berühmt ihn gemacht, Meift erblich belaftet, verrüdt — 
Sie find mit feinftem Geſchicke Gr macht das Spital zum Theater, 
Erflügelt und ausgedadıt. In Sgandinavien hat er 
Der Inhalt ift troftlos, quälend, Das — Dunkel der Welt erblidt. 
* * 
+ 
gebensweispeit. 


Für den Fall, dajs du keine Worte haft, 
Lerne ſchweigen — 

Für den Fall, daſs du fein Pianoforte haft, 
Lerne geigen. 


— 
* 


Ein Beitmenſch. 


Er wälzt ſich in Idealen, 

Er watet in Poeſie, 

Er kann muſicieren, lann malen, — 
Er kann ſeine Schulden nicht zahlen: 
Das ift ein wahres Genie! 


* * 
* 


Traurige Addition. 


Nach wenig Wochen Zuſammenſeins 

War fie mit dem Gatten ſchon nicht mehr .1 
Mit ihrer Sanftmuth war es vorbei, 

Das Band der Eintracht, es riis nt . .„ 2 
Sie rauchte Gigarren, tranf Schnaps und Bier, 
Sie ſchrie und zankte — und fpielte Ela. . 4 
Da zog der Mann, zur Verzweiflung getrieben, 
Die Summe von feinem Leben und Lieben, 


Und fieh, es ergab ſich 'ne böſe 7 


* „ 
* 


Der Medicinalrath. 


Um den Hals trägt er ein rothes 
Breites Ordensband: 

Seiner Majeftät des Todes 
Erfter Doflieferant, ° 


ET Tr en 
2 3 
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Die beiden Anfänge des Jahrhunderts. 

Da fieht man wieder einmal, mie fogar die Zeit aus Rand und Band iſt, 
die in ihrer Tollheit feine Grenzen kennt. So weis das Säculum nicht mehr, 
mwann'3 anfängt und wann's aufhört. Doch dachte ih noch vor kurzem: Arm in 
Arm mit dem Einmaleins, fo forder' ih das Jahrhundert in die Schranken! 

Das ift nun aber nicht jo einfad. Die Sade ift meniger mathe- 
matiſch als piyhologiih. Um die frage, ob das Zehn mit dem neunten oder dem 
zehnten Poſten voll ift, handelt es fih gar nicht. Denn jeder, der an feinen 
Fingern zweimal fünf zählen kann, ift fi darüber klar, dajs das alte Jahrhundert 
erft dann am Ende ift, wenn bie zehnmal zehn voll find. Ob fie jedod mit Ende 
1899 oder mit Ende 1900 voll find, das ift die Ziffernfrage, welche heute die Gemüther 
fajt jo erhigt, wie vor einem Jahre die Spradenfrage. Sogar zu Handgreiflic- 
feiten joll e3 ortweile gelommen jein zwiſchen den Einjern und zwiſchen den Nullen, 
Die Vorgefechte wurden bereit3 vor zehn Jahren eröffnet, heute entbrennt die Schlacht 
auf allen Linien. E3 ftreitet fi über den Beginn de3 Jahrhunderts nicht bloß die 
Menge, die von der landläufigen falſchen Ausdrudsmweile unjerer Zahlen bethört it, 
es ftreiten fih auch die Gelehrten. Die Geſchichtsforſcher ftügen fich darauf, wie man 
es früher gehalten habe, dafs z. B. das Jahr 1850 ſchon zu den SFünfzigerjahren 
und das Jahr 1800 zum neunzehnten Jahrhundert gezählt wurde, und fie behaupten 
demnad, daj3 das Jahr 1900 zum’ zwanzigften Jahrhundert gehört. Vielen ift es 
aber odios, daj3 das neue Yahrhundert mit einer Null anfangen fol. Da bringen 
wir’3 wieder zu nichts. Die Mathematiker find mit leidenfhaftliher Entichiedenheit 
dafür, dajs das alte Jahrhundert erft mit Sylveſter 1900 voll wird. Aber nicht 
alle! Die einen diejer Herren fangen’ihre Rechnung mit Eins an. Die anderen 
mit Null, die leßteren find mit ihrem Niht3 um ein Jahr voraus!! Und da heit 
es nod, die Mathematik jei die unfehlbare Wiſſenſchaft! — Das ftimmt naddent- 
ih. Wenn man nicht einmal in jo einfachen Dingen, die an den Fingern abge 
zählt werden fönnen, abjolut ficher ift, dann brauden wir uns wahrlih nicht zu 
wundern, daj3 man’ fi) bei den Leoniden um einige Milliarden Kilometer geirrt 
hat. Und man wird irre an der Wiſſenſchaft. Was“ bleibt dann anderes 
übrig, al3 daſs der Yahrhundertbeginn einfach durch eine kaiſerliche Verordnung 
oder einen päpftlihen Ausſpruch feitgejegt wird! Wie es zu Ende bes neunzehnten 
Jahrhunderts thatſächlich geichehen ift. 

Wo liegt num aber in diefer Frage das Übel? Nirgends anders, als in unferer 
ſchlechten Ausdrudsweije. Schon in meiner Schulzeit verwirrte es nicht, daſs etwa die 
Jahre 1852, 1855, 1856 im meunzehnten Jahrhundert lagen, und nicht im adht- 
zehnten. Diejer Amieipalt gibt dem Ungeübten fortwährend zu fchaffen. Es fommt baber, 
weil unfere Zahreszahlen das nicht oder mangelhaft ausdrüden, was fie wirklich be- 
deuten, 1855 heißt jo viel als 1800 -+ 55, oder: adhtzehnhundert volle Jahre und noch 
fünfundfünfzig Jahre dazu. Tiefe fünfundiünfzig YJuhre gehören dann natürlich zum 
neunzehnten Jahrhundert. Heute als am 31. December 1899 müfste ich ſchreiben: 1800 
Jahre voll, und noh 99 Jahre dazu, Oder ih müjste in der Form unjerer Bor- 
fahren jagen: Morgen beginnt das 1900 ſte Jahr nah Chriſtus. Oder enblih ich 
müjste einen Staatäftreih begeben und die Ziffer Neun hinausmwerfen. Sonit ift es 
die böſe Sieben, die uns mandhmal zu jhaffen gibt, in unjerer Frage iſt es bie 
böje Neun. Die jchleiht fih um ein Jahr zu früh in unjere Jahreszahl an die 
Stelle der Hunderte ein und wir glauben, weil man auf einmal eintaujend neum« 
dundert u. f. w. ſchreibt, e3 hätte fih damit das Blatt gewendet. Zu Recht müfsten 
wir anftatt 1900 jagen können: Euuauſendachthundert und zehnundneunzig. Das 
gibt's nicht, und ſo haben wir den Wirrwarr. 
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Leute, die nicht fo und nicht fo jagen, meinen, der Streit, ob das Jahr— 
hundert mit 1900 ober mit 1901 anhebt, jei ein müßiger. Allerdings ebenjo 
müßig oder ebenjo wichtig, wie mand anderer Streit, der in Wiſſenſchaft, Politik 
u. j. m. mandmal bis aufs Losjchlagen geführt wird. Es handelt fih ſchließlich 
nur um Worte und Laute — Die Natur weiß nichts vom Yabrhundertwecjel, fie 
führt eine Zeitrechnung, die der Menſch nicht faſſen kann. Für die Natur bleibt es fih 
ziemlich gleih und jo dürften fih im nädften Jahrhundert auch die Leute und die 
Berhältniffe nicht jo weientlih ändern, als mander ungebuldige Prophet vorausfagt. 
Aber, um offen zu fein — milslich ijt e3 doch, wenn man ein ganzes Jahr lang 
nicht weiß, in welchem Jahrhundert man lebt. Und wenn die Gejdhichtichreiber 
nicht willen, in weldem Jahrhundert in Steiermark die Gegenreformation vollendet wurde, 
oder in welchem Jahrhundert der Spanische Erbjolgefrieg entitand, oder ob Moltfe im 
achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert geboren ward, Und jchlieblich ift es eine leidige 
Principienfrage, die bei jeder Jahrhundertwende jo lange ſpuken wird, bis fie erlöst ift. 

Aber die Zeit der Erlöfung ift unabfehbar, jo lange wir die irreführende Aus- 
drudsweife nicht befeitigt haben. Der mathematiſchen Theorie, daſs von eins aus ge- 
rechnet werden müfle, daj3 demnach, das neue Jahrhundert mit 1901 beginnt, dieſer 
Iheorie entgegen ſteht das durch den Spradgebraud ermedte Gefühl, mit ber 
Änderung des Poftens der Hunderte beginne ein neues Jahrhundert. Nun wollen 
wir diejem Umftande etwas weiter nachſpüren. Nah hundert Jahren von heute 
wird fih nit allein der Hundertpoften, jondern auch der Taufendpoften ändern. 
Geftern wird man noch gejchrieben haben 1999, und heute heißt es 2000! Da 
entfteht nun für das Gefühl ein Conflict. Nah feiner heutigen Annahme beginnt 
mit 2000 entihieden ein neues Jahrhundert. Auch ein neues AYubrtaufend ? Nein, 
Denn das Gefühl, das fo jehr an dem Laut hängt, will es nicht wahrhaben, daſs 
mit dem Jahre 2000 das — dritte Jahrtaujend beginnt. Und damit hat es recht, 
das Jahr 2000 gehört noch nad rüdwärts, es ift die Vollendung der Zweijahr- 
taufende. Diesmal trügt der Klang nicht, während er bei 1900 jo arg trügt, und 
jo Hat fih das Gefühl durch jeinen eigenen Fehler corrigiert. Allerdings dauert 
die Herrlichkeit nıcht lange, denn im Jahre 2001 beginnt das dritte Jahrtauſend doch, 
und die Qual geht wieder von vorne an, 

Wenn Gefühl und Theorie miteinander fireiten, jo fiegt ſchließlich fait allemal 
das erftere. In unferem Falle kommt noch die fpannende Erwartung de3 Neuen 
dazu, der Wunſch, das neue Jahrhundert zu erleben und jo wird im Bolfe ber 
erfte Anlajs benügt, um das meue Jahrbundert zu proclamieren. Alſo lebt bie 
Mehrzahl der Menichen heute jchon im zwanzigiten Jahrhundert. Und die Leute 
haben recht, daſs fie bier doch einmal einen Forıfchrittsfinn befunden, fih nad 
einer neuen Zeit ſehnen. Vieleiht gibt der neue lang der Jahreszahl manchem 
die Kraft, tapfer an der neuen Zeit mıtzubauen. Denn zu bauen gibt's — nidt 
zu zerftören, Das Schlechte und Abgelebte bricht ſchon in fi jelber zujammen, 
jobald es feine Theilnahme mehr findet. Auf den Menjchen, fein Thun und Laſſen 
fommt’s allerwege an, wie die Zeit jein wird. Ob wir uns heute ſchon als Finder 
des zwanzigften Jahrhunderts fühlen, oder erft im nächjten Jahre den neuen Menjchen 
anzieh n wollen, das wird den Lauf der Geftirne nit allzuftark irritieren. Neu— 
gierig wäre ich eigentlih nur auf eins, nämlid was unjere Jungen zu Anfang des 
einundzwanzigften Juhrhunderts über uns jagen werden. Ob ob fie auch feine anderen 
Schmerzen haben, als darüber fih den Kopf zu zerbrechen, ob ein Jahrhundert mit 
Eins oder mit Null anfängt. Hoffentlich gibt e8 unter unjeren Nachlommen weniger 
Nullen als unter unjeren Zeitgenofjen. AM. 

31. December 1899. 





389 


Wegweiſer. 


Lebensfroh in jeder Lage 

Und ewigleitgewiſs zu ſein, 
Dies größte Heil der Erdentage 
Bringt die Liebe nur allein, 


Die Poftkarte. 


Vor dreißig Jahren war es, daſs ein deutlich» öfterreichiiher Gelehrter in 
feiner Stubierftube jaß und nachdachte über fociale Probleme. Tas thun ſolche 
Herren übrigens ja ſehr oft, nur nicht immer mit dem entiprechenden Erfolg. Be- 
fagter Gelehrter war Philoſoph und Profeſſor der Nationalölonomie. Er war feiner 
von jenen, die ihre Wiſſenſchaften vom Leben ferne halten und in die Bibliothefen 
einjperren. Er war feiner von jenen vernagelten Leuten, die allen Neuerungen abhold 
find und glauben, jo wie fie e3 einmal gelernt haben, müfje e3 auch bleiben. Unſer Ge- 
lehrter fuchte das Wiſſen für das Leben zu verwerten zum Gemeinwohle, er jah, daſs es 
durdaus nicht gut jei, jo wie es ift, und dajs man überall zu ändern, zu ver: 
befjern habe und ſuchen müſſe. Vor allem dachte er an die Vereinfahung des Lebens, 
der Manipulationen auf allen Feldern menſchlicher Thätigkeit. Da ift 3. B. der 
Verkehr. Je mehr er fih zu fteigern begann, je gebotner war die Vereinfahung. 
Es war damals bie Zeit noch nicht fern, da man mit jebem Briefe zur Hauptpoft 
laufen mufste, wo die Briefe controliert, je nah nahen oder fernen onen mit 
ſchwerem Gelde aufgewogen und gleich geitempelt werden mujsten. Ja, da hieß es fo 
lang warten am Schalter, bis man jeinen Brief über das alles binausbradte. 
Allerdings waren das auch Briefe, in benen was ftand; megen ein paar Zeilen 
bejann man fi fiebenmal, bi3 man einmal aufs Poftamt gieng. Später famen die 
Poftfilialen, die Brirftaften, die billigere und gleihmäßige Francatur, bei der die 
Marten gleihb aufs Couvert gebrudt waren. 

Aber das alles war unſerem öfonomiihen Profelfor noch viel zu wenig und 
das Wenige viel zu umftändlid. Briefpapier, Couvert, Giegellad, Siegel und 
weiß der Hufuf, was außer Tinte und Feder noh alles da fein muſste, um eine 
Nahriht zuftande zu bringen und zu befördern. — Wenn die Poft geichlofjene 
Briefe befördert, weshalb nicht auch einfache Blätter, auf denen zur einen Seite die 
Adreffe, zur anderen die Nachricht ſteht? Ob die Poft nicht ſelbſt ſolche Blättchen 
in gleicher Größe, mit der Francatur ſchon verjehen, herausgeben könnte, deren man 
immer eine Anzahl im Sack mit fi trüge, um mitteljt Bleiſtift überall und zu 
jeder Zeit feine Correſpondenz abthun zu können. Sole Vereinfahung und Ber 
quemlichfeit müjste einen großen Aufjhwung der Correſpondenz zur Folge haben 
und die Poſt müjste deshalb in der Lage jein, für derlei offene Blättchen ein jehr 
billiges Porto zu berechnen. 

Das alles gieng unſerem Profefjor durch den Kopf, und fiehe — die Eorre- 
ſpondenzkarte war entbedt ! 

Mit jeiner Idee begab er fih ins Minifterium. Aber er fürdtete, die Herren 
würden doch Bedenken tragen, der billigen offenem Boftlarte die einträglicheren Briefe 
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zu opfern, daher jchlug er vor, dajs eine Poſtkarte mehr ala zwanzig Worte nicht 
enthalten dürfe. Der Minijter war ein klarer Kopf, griff die Idee jofort auf und 
bejtimmte Pohlarten im Preije von zwei Kreuzern. Das aber mar ben Ungarn, 
die auch was drein zu reden hatten, in ihrer befannten Bejcheibenheit zu wenig, 
fie wollten drei Areuzer haben, gaben fih endlich doch auch mit zwei Kreuzern 
zufrieden, befürdtend, dajs die Poftfarte ſonſt nicht über die Leitha wollen fönnte. 

Als unfer Profefjor num ſah, wie leicht das gieng (es geht nicht jede gute 
Neuerung jo leiht — aber die Poftlarte lag gleihjam ſchon in der Luft, nur zum 
Herausnehmen) — ba eilte er jofort wieder nah Wien zum Minifter und ſchlug 
vor, man möge auch die Beichränfung auf zwanzig Worte fallen laſſen, jeder jolle 
auf feine Poſtkarte fchreiben, was und fo viel er wolle und draufbringe. „Aber 
natürlih!* hat der Minifter ausgerufen, „was follen denn die Roftbeamten erft 
die Worte zählen!” und abgemadt war's, . 

Am 1. October 1869 trat in Öfterreih die Poſtkarte (Correfpondenzfarte 
jagt man in DVfterreih) ins Leben, E3 waren kleine Blättchen, hatten faft um ein 
Drittheil weniger Raum, als die heutigen Poftfarten. In Deutſchland machten fie 
es jofort nach, nachdem man dort jchon vorher offene Poftblätter mit hohem Porto 
und jonft umftändblicher Art verjuchsweile eingeführt und wieber aufgelaſſen hatte, 
Das war etwas ganz anderes gemejen. Die Poftlarte mit ihren Grundeigenjcaften, 
die heute überall und immerdar find, wurde in ſterreich erfunden. Mit unglaub- 
liher Schnelligkeit hat fie fih auf der ganzen Erde verbreitet in allen Eulturländern, 
In unferen Ländern famen bald nah der Einführung auf einen Brief drei Pot 
farten; heute dürften auf einem Brief mindeftens zehn Poftlarten ftehen. Der Er- 
finder beißt Dr. Emanuel Hermann. In jenen Yahren war er Profeffor an der 
Handel3-Afabemie zu Graz geweſen, gegenwärtig lehrt er Nationalötonomie im 
Polytechnilum zu Wien. 

Die Vofttarte hat ihre Schlichtheit und Billigkeit auf die Länge nicht ver- 
tragen, fie ift bolfärtig geworben und nachdem fie jo lange bie jolibejten Früchte 
getragen, jpielt fie fich heute darauf hinaus, als ftünde fie in der Blüte. Die An- 
fihtsfarte! Der Umftand, dafs eine Karte, die jonft zwei Kreuzer gefoftet bat, jet 
auf fünf, fieben und noch mehr Kreuzer zu ftehen fommt, ließ nun aber die hoben 
Finanzberren nicht jchlafen. Die daten, wenn man für eine Poſtkarte ſchon jo viel 
Geld ausgeben will und kann, jo wollen wir auch mas davon haben. Und jept 
ift die Erhöhung des Poftlartenporios da. Das fommt davon, } 


Trudjtbarkeit. 


Sie find troftlos, gnädige Frau! Schon das dritte, binnen vier Jahren! 
Mie ift das bei diefen Verhältniffen zu verantworten? meinen Sie; wohin foll das 
führen? fragen Sie. Nein, es ift zum Todſchämen! wimmern Sie. 

Gemach, Verehrte, ih tröfte Sie nicht. Ih lade heimlich — bin jehr 
ſchadenfroh. Aber eine Lectüre kann ih Ihnen empfehlen, wenn Sie fi jegt mehr 
Ruhe geben müſſen und nothgedrungen fich ſogar mit Literatur die Zeit vertreiben wollen. 
— „Fruchtbarkeit.“ Roman von Emile Zola!) heißt das Buch. Aber geben Sie adıt, 
dajs e3 nicht in unrechte Hände fommt! Das Werk ift nichts weniger, als frivol, 
aber für junge Leute taugt es durchaus nicht. Zola ift einer von foldhen, bie 


1) Deutih von Leopold Roſengweig. Stutigart. Deutſche Verlagsanftalt. 1900, 
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Nichtwiſſende jhlechter und Erfahrene beifer machen. Sie werden fi) über vieles 
in dem Buche mit großem Widermillen binmweglefen, aber das ſchadet nicht. Se 
größer ber Widerwillen, umſo größer die Empörung gegen AZuftände, die einmal 
vorhanden find, nicht bloß in Paris, aud anderswo! — Auch anderswo, gnädige 
Frau! Zola erzäblt, wie e3 in Frankreich fteht, wohin Franfreih kommt mit 
jeiner abfihtlihen Menſchen-Unfruchtbarkeit. Es ift ein furdtbares Gemälde. Aber wir 
müffen dem großen Sittenfchilderer und Prediger recht geben, daſs er es aufgezeigt hat, 
Anderfeit3 hat er ja auch ein erhebendes Beiſpiel dargeftellt von gefunder Natur und 
immer jproffender Fruchtbarkeit. Und mit dem Kinderſegen diefer Familie Mathieu 
Hand in Hand geht die gefteigerte Möglichkeit, fie zu ermähren, zu erziehen, zu 
ftarfen, wieder fruchtbaren Menſchen zu mahen. Dieſer Familie gehört der Sieg. 
Ihre zahlreihe Nachkommenſchaft füllt alle Lüden aus, die eine abfichtlihe Unfrudt- 
barleit in Stadt und Land gerilfen hat. Während ftolze reiche Geſchlechter, die 
wegen Lebensgenuj3, wegen Bewahrung der Schönheit, wegen Zujammenjchließung 
des Reichthums, wegen aller denkbaren Urſachen fih auf das Ein- oder Zmeilinder- 
princip bejchränfen und die fpärliden Spröſslinge verweichlichen, kampfunfähig 
machen, während dieſe Geſchlechter zugrunde geben, breiten fih die Fruchtbaren 
aus, find gezwungen zur Arbeit und Tüchtigfeit, werben die Herren des Landes 
und bie Herren der Welt. Die zahlreichere Familie, wäre fie noch jo arm, über- 
wältigt am Ende die minder zahlreihe, wäre fie noch jo reih, und was für die 
Familie gilt, hat für den Staat zu gelten. Das ift doch jo einfach und jelbjtver- 
ftändlid, daſs man nicht erft warten follte, bis e3 ber Dichter jagt. Frankreich 
ſoll fih nit wundern über das Unglüd von 1870. Und das mögen fih aud 
alle andern Völker merlen: Nur Fruchtbarkeit ſchafft eine fieghafte Nation. Wenn 
die Natur eine gute Auswahl von gefunden, ftarfen Menjchen maden will, jo muſs 
ein möglichſt großer Borruth an Individuen vorhanden fein. Wenn aber jo viele 
ausbleiben, die fommen fönnten, jo find wohl leicht die Beiten und Straftoollften 
darunter, die ausbleiben. Und die Natur, die bei reichem Vorrath die verfümmerten 
Weſen fallen laſſen könnte, wird bei geringer Anzahl aub die Schwachen zur Noth 
aufpappeln — das Geſchlecht ift decimiert und die MWenigen find Schwächlinge. — 
Wie aber, fo ift die allgemeine Frage, joll ein fruchtbares Geſchlecht ſich nähren ? 
Der franzöfiihe Dichter thut den leidenjchaftlihen Ruf, den alle ausftoßen, die an 
der Menſchheit Zukunft glauben : Fort von der Stadt! Zurüd aufs Land! Mit 
eigener Hände Arbeit den vernadhläffigten Boden bebauen, die Scholle fruchtbar maden ! 
Wie viele unbebaute Streden gibt es nit no auf Erden! Zehnmal mehr Menjchen 
fönnte Mutter Erde ernähren, als heute, da fie vielfach jo namenlos vernachläſſigt ift. 


Fort von der Stadt, zurüd auf3 Land! Bauer werden! Das wird bie 
einzige Löſung fein, und in dem Sabrhundert, in das wir num eintreten, wirb fie 
fih vollziehen. In der erften Hälfte wird der Zuſammenbruch jein, veranlajst durch 
die unfinnige Sucht aller Länder, Jnduftrieftaaten werden zu wollen. In der zweiten 
Hälfte wird ſich ein neues, zeitgemäßes Bauernthum entwideln. Sn den Städten 
wird die Hefe der Gemeinheit zurüdbleiben und es wird nur vornehin fein, auf 
dem Lande zu leben und Landwirtſchaft zu treiben. 

Dieje Richtung deutet Zola in feinem neueften Roman leuchtend an, fie it 
die Lichjeite des Werkes, der verjöhnlihe Gegenfag zum abfcheulihen Bild, das er 
entrollt. — In Bezug auf den Gehalt und die Tendenz fteht Zolas „Fruchtbar— 
feit* vielleiht am höchſten von allen feinen Werken, in Bezug anf das flünftlerifche 
fteht er am tiefften. Der Roman ift viel zu ausgedehnt und die ewigen Wieber- 
holungen ermüden und ftumpfen den Lejer bebentlih ab. Was der Dichter in fait 
neunhundert engbebrudten Seiten erzählt, könnte weit wirfjamer in vierhundert 
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Seiten dargeſtellt werden. — Wenn Sie, meine betrübte Gnädige, die „Frudtbar- 
feit“ aber doch leſen, dann werden Sie mit einiger Berubigung finden, dafs Ihnen 
in Ihrem Zuftande das befjere Theil zugefallen if. Und wenn Gie dann etwa 
mifsmutbhig ausrufen follten: Ja mein Gott, Mathieu hatte es freilich leicht, er 
eignete ſich Land an, um feine zahlreihe Nahlommenjhaft zu ernähren! — 
Run, jo wäre es des Bedenkens wert, ob und wie ihm das fönnte nachge— 
macht werben. 
Es wäre der Mühe wert, daſs man etwas riäfierte, R. 


Oberländiſche Vierzeiler. 


Bon Anna Werdota.') 


Ser ihr wos onvertraut, 
Do hot fie finfta g'ſchaut 


Und bot erſcht wieda g’lodht 
Heund in der Nodt. 


Dalf'n und Buſſerl geb’n 
That mi’ ſcha g’freu’n, 
Wonn na 008 Treuvableib’n 
Nöt mitakat fein. 


* 


's Troad is ſcha g'ſchnitt'n, 
Es liegt ſchon in Tenn'; 
Hiaz wird die Liab aus ſein, 
MWiasr:i '3 Bitabl ſcha kenn. 


* 
So ſei's in Gott’änom’, 
So heirat ma z’jomm. 
Weil mia’s dor an Yohr 
Scha jo ausg’hondelt hom. 
* 
Naungat; na, raungat; na, 
's i5 heund umfift, 
Und wonn Du a no’ jo 
A Raungagn bift. 
a“ 
Die Wieſ'n is g’maht, 
's MWintalorn g'ſaat, 
Und die Dirn is hiaz mein, 
Thuat da Vodar a grein'n. 


* 


Da Wind hot ſi' g'hebt, 


Und jogt 's Lab va die Bam; 


Wonn it’ hiaz na denna 
Die Dirn nöt vajam. 


” 





Wonnft no’ jo harb thuaft, 
Wonnſt no’ jo harb ſchauſt, 
Du hoft hiaz ban Holf'n 
Dei’ Herzerl vahauft. 


* 


Loſſ' mir mer Tonz'rin fleahn, 
MWonnft nöt wüllft raff'n geahn; 
Wonnſt wüllft koan Hond'l hob’n, 
Muajst mi’ erſcht frog'n. 


* 


Diaz geh’ i’ zan Schmied 

Und loſſ' mi’ fein b'ſchlog'n, 

Af dafs i’ mei’ Dirn 

Konn in ’3 Himmelreih trog'n. 
E7 


Y bin a Kuhlbrenna, 
Und dos no’ a ſchöna, 
Dös ſogt die Moa Lena, 
Os werd’3 a8 wuhl kenna. 


* 


Wonn fa Mond af 'n Himm'l ſtund', 


Und bellat foa Kett'nhund, 
Gelt Dirndl, jölg war rar, 
Wonn's a jo war. 


* 
Du ruaßiga Schmied, 
Eini laff’ i di’ nit, 
Wos g'ſchach ma do hort’s, 


Wurd mir ’3 Beiterl vül 3’ ſchwarz. 


* 


Hupft a Krah über dv’ Stroß', 
Sog' Dirndl, wos iS do8? 
Führt di’ foa Bua zan Tonz 
Ols da frump’ Fronz. 


1) Aus „Mas d’ Nandl verzählt". G'ſchicht'n und G'fangln in oberfteiriiher Mundart 


von Anna Werhota. (Wien, Karl Gerolds Sohn. 1900.) 
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Draußt auf da Wie’ Draußt af'n Feld 
Steht a Bam ohni Blüch; Hudt a kuhlſchworzi ſtrah; 
In jo a znicht's Dirndl I' kam wuhl in Himm'l, 
Baliab i’ mi’ nia. Wonn's Dirndl nöt war. 

* 
Dirndl, geh ſog' mir's, Au weh, au weh! 
Wos is 's denn mit Dir? Die Kllah' geh'n in Klee. 
Du fimmft ma heund gor nöt Und biaz geht mei’ Bua 
Recht ausg'ſchlof'n vür, Ana onder'n Dirn zua. 

* * 
Daſs da Bua ſauba is, ’8 i8 frei aus da Meif’, 
Dos woaß i' gonz für g'wiſs; Heund thuat j’ ma oll's z’fleih, 
Oba jei’ Treu’ Weil’ 7’ nacht's bot dafoh'rn, 
38 halt olli Tog' neu. Dafs i' untreu bin wor'n. 

* * 
y mog neama finga, Mi g’freut hiaz foa Bua mehr, 
3 mog neama bet’n; 's jan oll’ noch van Schlog. 
Mir warsa neug Dirndl, Do’ ob i' zan g’roth’n bin, 
Sp ziemt mi’, vonnöth'n, 38 erſcht die Frog'. 

* * P 
Drah' di’ doni, drah’ di’ doni, Da Pforra hot's g'ſogt 
Und ſchau mi nöt on, Und da Edulmoafta a, 
Weil i fit nöt länga mehr I' war 's bravfti Bilabl, 
Zwida jein fonn. Wonns 's Dirndl nöt wa. 

” * 
Scottfeit'n wort ma foa Bleamerl, Über 'n Boch bin i g’hupft, 
Schottjeit'n wort ma loa Troad, Durh 'n Zaun bin i' g’ichlupft, 
Schottfeit'n find’ i’ foa Dirndl, Wiasr:i '3 Dirndl hob’ zupft, 
Dd mir heund flidat mei’ Pfoad. Hot's mi’ g’jhwind doni g'ſchupft. 


* 


Durch n’ Boch, durch 'n Boch wot' i’ nöt, 
s Woſſer is oanmal vül z' noß, 

Und 's Büaberl, wos plaudert, ſölg mog i nöt, 
I' woaß as, i’ woaß as, wögn wos. 


— — — 


Wie unfere Städte wachſen. 


In öſterreich gibt es im ganzen 44 Städte, die mehr als 20.000 Ein— 
wohner haben. Bon dieſen Städten entfallen 15 auf Böhmen, 7 auf Galizien, 
5 auf Mähren, 3 auf Niederöfterreih, je 2 auf O©beröfterreih, Steiermark, Iſtrien 
und Tirol, je 1 auf Sclefien, Bukowina, Salzburg, Kärnten, Krain und Görz. 
Sn Dalmatien gibt es keine Stadt mit 20.000 Einwohnern. 

Intereffant ift der Zuwachs der Einwohnerzahl in dieſen Städten jeit dem 
Jahre 1869. In diefem Jahre zählten nur drei Städte öſterreichs mehr als 100.000, 
außer diejen nur drei Städte über 50.000 und außer diefen nur zehn Städte über 
20.000 Einwohner. Gegenwärtig haben ſechs Städte über 100.000, drei über 
50.000 und 32 über 20.000 Einwohner. Ihrer Größe und Einwohnerzahl nad 
haben bejagte Städte folgende Reihenfolge. In den Klammern ift die Bevölferungs- 
zahl von 1869 angegeben: 

Wien 1,623.134 (842.951), Prag 201.029 (164.267) jammt den Bor- 
häbten 481.314 (219.864), Trieft 166.599 (115.814), Lemberg 141.484 (87.109), 
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Graz; 124.553 (81.119), Brünn 104.234 (73.771), Srafau 82.493 (49.835), 
Pillen 66.274 (23.681), Zizlom 65.371 (4018), Czernovik 60.457 (33.884), 
Königlide Weinberge 52.297 (3610). Linz 52.842 (30.538), Smidov 47.666 
(15.382), Przemysl 41.457 (15.185), Kolomea 36.853 (17.679), Floridsdorf 
36.000 (3570), Reichenberg 33.318 (22.394), Budweis 32.368 (17.413), 
Pola 31.623 (16.324), Auffig a.d. E. 30.861 (10.933), Laibah 30.864 (22.593), 
Tarnow 29.496 (21.779), Salzburg 29.170 (20.334), Tarnopol 28.144 (20.087), 
MWiener-Neuftadt 27.974 (19.173), Steyr 25.525 (13.392), Innsbruck 25.151 
(16.324), Iglau 24.500 (20.049), Stanislau 24.371 (14.479), Troppau 
24.214 (?), Mähriih-Oftrau 24.169 (6881), Proſsnitz 23.484 (15.787), Teplitz 
23.318 (11.848), Görʒ 22.967 (16.659), Trient 22.803 (17.083), Rarlin 22.297 
(13.384), Marburg 22.233 (12.838), Nufsle 22.082 (2387), Warnsdorf 20.908 
(13.180), Klagenfurt 20.691 (15.285), Lieben 20.515 (5845), Olmüg 20.217 
(15.229), Zladno 20.138 (10.707), Gablonz 20.103 (6752). Der Zumads der 
Bevölkerung in dieſen 44 Städten in den verfloffenen 30 Jahren beträgt 1,778.932 
oder 8603 Percent. 

Mit wahrem Stolz bringen die Zeitungen diefe Poſt. Wir aber werben uns 
erſt freuen, wenn die Statiftit uns verkündet, daſs die Städte fih zu entvölfern 
und die heute verwilderten Zandftriche fich wieder zu beleben beginnen. Die Menjchen 





werden um jo niedriger, je dichter fie beifammen jteden. 
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Bas Goldene Bud) des deutſchen Volles an 
der Jahrhundertwende. (Leipzig. I. I. Weber.) 

Ein großartiges Feſtwerl ift erfchienen, 
das ung fo recht erhebend erinnert, auf welchem 
BZeitpuntte wir ftehen. Ein braujender Tag 
zwiſchen zwei großen Seiten. Diejes Wert 
hält eine feierliche Überfchau vaterländijcher 
Gultur und nationalen Lebens in allen Zwei: 
gen. Die bedeutendften deutichen Perjönlichleiten 
unferer Zeit find berufen worden und die meiften 
ftehen da, gleihjam wie in einer Walhalla. Na, 
mindeftens ftehen fie da in Wort und Bild, 
von den SHerausaebern mit biographiſchen 
Taten verjehen. Über taufend Bildniſſe und 
mit Ausfprüchen vieler in eigener Handſchrift. 
Die hervorragendften Männer der Staatds 
funft, des MWehrftandes, des Verkehrs, der In— 
duftrie, der Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Ge: 
ſchichtsſchreibung, der Chemie, der Medicin, 
der Arditeltur, der Kunft, Literatur, des 
Unterrits u. ſ. w. Alle menschliche Thätig- 
feit unferer Epoche ift vielfah im Bilde ge: 
lennzeichnet. Die glänzendfte Abtheilung ift 
naturgemäß die der Kunft, die uns mit wahr: 
baft herrlichen Beilagen erfreut. Die Aus: 
ſprüche der Perſönlichkeiten enthalten eine 
Yundgrube von Weisheit und beleuchten die 


Charaktere oft bligartig. Den Anfang madt 
das Bildnis Wilhelms, des deutichen Kaiſers. 
Er bat mit fefter Hand gefchrieben: „Bon 
Gottes Gnaden ift der König, daher ift er 
auh dem Herrn allein verantwortlid. Er 
darf feinen Weg und fein Wirfen nur unter 
dieſem Gefichtspunfte wählen. Dieſe furdt- 
bare Berantwortung, welche der König für 
fein Volt trägt, gibt ihm aud ein Anrecht 
auf treue Mitwirfung feiner Untertbhanen. 
Daher mufs ein Jedermann im Bolle von 
der Überzeugung durchdrungen fein, dajs er 


für feine Perſon mitverantwortlid ift für 


jeines Baterlandes Wohlfahrt. Wilhelm.* 

Der Staatsminifter Julius Bofje jchreibt 
an fein Bild furz: „Nur treu!* 

Der Unterrichtsjecretär Max von Schraut: 
„Einem helfen ift befier, als alle lieben.“ 

Von weiteren Ausiprüden bringen wir 
noch einige. Profeſſor Schell, der gemafregelte 
Theologe, jhreibt: „Der Gedanke ift der Bor: 
fämpfer des Glaubens, — Der kraftvolle 
und gründliche Gedante iſt es, wodurch die 
ewige Wahrheit fi) der Menjchenjeele be: 
mädtigt.* 

Profefior Eugen von Philippowich unter 
anderem: „Das 19. Jahrhundert war troß 





aller Erfolge nur ein Jahrhundert der Bor: 
bereitung.* 

Profeffor Franz von Krones: 

„Die, Zeiten wechjeln und e8 fällt uns ſchwer, 
Alt:Öfterreichs deutſches Erbe feftzuhalten, 
Doch mag noch trüber ſich der Tag geftalten, 
Wir führen blanfen Schild und blante Wehr: 
Ein alter Spruch beſagt: Viel Feind, viel Ehr’ !* 

Peter Rofegger: 

„Auf alle Wiegen ſollt' man's fchreiben, 
In alle Särge ſollt' man's ſchneiden: 
Alfo, wie's die Menjchen treiben, 

Juſt fo müfjen ſie's auch leiden.“ 

Wilhelm Kienzl: „Die wahre Kunſt ift 
in erfter Linie Herzensproduct; der Berjtand 
joll dabei einzig nur die Nolle des Regulators 
fpielen.* 

Aus Eteiermarf find noch mehrere 
Männer geladen worden in das „Goldene 
Buch“, befonders die Grazer Univerfität leuchtet 
unter den oberften Taujend des großen Vollkes 
mit illuftren Namen. M. 





Rosmarin und Häkerling von Heinrich 
Sohnrey. (Berlin. ©. H. Meyer. 1900.) 
Sohnrey ift ein genauer Ktenner des Volles, 
feft wurzelt er mit feinem Fühlen und Denten 
in feiner hannover'ſchen Heimat, hängt eran 
den Schönheiten und der Eigenart des Landes 
und deſſen fnorriger, biederer Bevölterung für 
deren Fühlen und Denten er ſich inmiges Ber: 
ftändnis bewahrt hat. Dazu lommt ein ganz 
außergewöhnlihes Geſchick volksthümlicher 
Darftellung, deren Behaglichkeit und Beſchau— 
licjleit feinen Schilderungen einen ungemein 
ſympathiſchen Ton verleiht. Die naive Wahr: 
haftigfeit, mit der er jeine Menſchen und 
deren Thun und Treiben jhildert, die land» 
Ihaftliche Umgebung bejchreibt, gibt dem Leſer 
ein jo getreues und anſchauliches Bild, dajs 
er fich jelbft in dieſes Dorfleben hineinverjegt 
fühlt und ihm ein volles Verftändnis für 
defjen Außerungen aufgeht. Welch ein wunder: 
barer Humor, weld reihes Gemüth offenbart 
fih in der erften Erzählung „Lorenheinrich“, 
der Frühlingserſcheinung, und der übermüthi: 
gen Geſchichte „Der Hunnenlönig und die 
Epinnmädden“. In beiden fteht ein Dorf: 
iypus, wie fie ähnlich jeder, der mit dem 
Zandleben näher vertraut ift, einmal fennen 
gelernt hat; aber mit welcher Liebe, mit welcher 
Naturtreue ift der Bettler wie der etwas ver: 
bummelte Bauer gezeichnet, wie glüdlich ift die 
ganze Dorfftimmung getroffen, wie wahr und 
echt hebt jede der Geftalten von dem heimat: 
lihen Boden fit ab. Und welch eine Tragik 
liegt in „der Sünde" und in den „zwei 
ſtirchhofskreuzen“; einfah und ſchlicht tritt 
uns das Scidfal entgegen, indem ein Stüd 
Gericht über die Menſchen fi abjpielt. Und 
wenn die Moderne vor allem Milieufchiloerung 
verlangt, hier ift Milieu mit gleicher Meifter: 
Ihaft behandelt, wie Charalteriftit und ftoff: 


licher Inhalt. Das Bändchen Erzählungen, 
von denen wir hier nur einige herausheben, 
wird von allen Freunden guten und echt volks— 
thümlichen Xefeftoffes mit Freuden willlommen 
geheiken werden. Kr. Post. 





Was d’ Aandl verzählt. G'ſchicht'n und 
G'ſangln in oberfteiriihger Mundart von 
Anna Werdhota. (Wien. Karl Gerolds 
Sohn. 1900.) 

Die Oberfteirer können mit diefem Büch— 
fein eine Freude haben. Der Kenner unjerer 
Älpler wird beim Lefen oft beiftimmend den 
Kopf neigen und murmeln: Wahr und edit! 
Der Kreis, in dem die Sammlung ſich bewegt, 
ift ein enger und kann das Seelenleben des 
deutihen Bauer natürlich bei weiten nicht 
erichöpfen. Die dreizehn Erzählungen behandeln 
zumeift Liebes:, Alm: und Jägerleben in einer 
ihlichten, naturfrifhen Weife. Dann lommen 
Vierzeilige und Gedichtichen Über denjelben Ge— 
genftand. Die Mundart diefer Volksdichterin 
bringt uns mandes köſtliche Wort, das ſchon 
in Vergeſſenheit fiel, mande Redeform, deren 
Urfprünglichkeit und Trefflichleit mich entzüdt 
hat. Das Befte in dem Buch find die Vier: 
jeiligen, die den naiven Vollston diefer Dich: 
tungsart auf das verblüffendfte treffen. Man 
muſs wirklich fragen, ob es doch nicht am 
Ende gefjammelte Schnaderhüpfeln find, wenn 
die Nandl fingt, wie es an anderer Stelle des 
„Heimgarten*, Seite 392, wiederhallt. Bon den 
übrigen Gedichtchen follen hier ein paar gute 
Proben geboten jein: 


Und 'n Behölbrenna. 


„Und 'n Pedölbrenna, 

Den wirft eh wuhl kenna, 

Und 'n RBurz’Igroba Lippl a“, 

Sogt die Schmwoag’rin fFeferl 

Zu da Woabbirn Everl, 

Wonn's keund fämma that’n, bös war ra! 


„Unb bie Schwoag rin Fefl 
Is a rechti Crefl“, 

Soat die BWoadbirn Everl, „ſölg is g'wiſs; 
Denn da Pehölbrenna 

Hot jo eh fein Lena 

Und da Wurz’Igroba Lippl b’ Lief’.' 


Wöllt's wiffn, wer i’ bin? 


Wöllt's wiſſ'n wer i bin? 
U fefhi Schwoagarin. 
och ob'n fteht mei’ Hütt'n. 
öppa bo in olla Stüll 
Bei mir a Nodthirb find'n will, 
Der muafd vorerfht ſchean bitı'm 


Wer ’3 Bitt'n leiht nöt fonn, 
Kimmt bei mir üb’ on 

Geb’ g’ihleun’ bi aus ba Hütt'n! 
Denn wer nit hausla is und fein, 
Den lofj’ i’ bei da Thür nöt ein, 
Sull's draußt'n Stoana ſchütt'n. 


Do’ mod’ i’ gern an Gſpoaß, 

Bonn ovana recht guat woaß, 

Wos Braud id in ba Hütt’n. 

Y koch' eahm z’erfht an foaft’n Sterz, 
Aft fen!’ i’ eahm mei’ brinnat's Herz; 
Dos fan fo meini Eitt’n! 


——— 
Le | 
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Din!’ glei’ ba Küahaltabua,... 


Bin ti’ glei’ da Kilahaltabua, 

Laf'n ma bo’ bie Dirnbla ol’ zua. 
Ma ſull's nöt dent'n! 

Bonn i’ thua' 2’ Nocht's Maultrumm’lfchlog'n, 
Brauch’ i’ weita foa Wörter! 3’ jog'n, 
Braud’ na glei’ 3’ went’n. 

Bin i’ glei’ da Rüchaltabua, 

2ofst’ mi’ bo foa Dirnbl in Ruah'; 
Woll'n 's Herz mir ſchenl'n. 

Glet’ die kloani Kuhlbrenna Lieſ' 
Schneid't mir a recht trugats G'fries; 
Dös thuat mi’ fränt'n. 


Y bin halt bie Rand... 
% bin halt bie Nanbl 
Bon fteirifh’n Landl, 

Tiaf drinnat in Grob’n, 
Do finnts mi’ dafrog’n, 
I' bin halt bie Nanbl, 
Trog 's fteirifhe G'wandl, 
Hob’ a ſteiriſches G'müath 
Und a Herz, wos fi’ rührt. 
Y bin halt die Nandl, 
Alloan ohni Manbl, 

Bin ollwei no’ z'hob’n 
Tiaf brinnat in Grob’n. 


Man wird zugeben, dajs Natur: und 
Vollsfreunde an diefem Büchlein der frifchen 
Oberfteirerin Anna Werchota nit achtlos 
vorübergeben jollen. Jetzt ift die Nandl in der 
Mienerftadt, Hoffentlich wird fie ſich trodem 
ihre thaufrijche ‚Wald: und Almpoefie bewahren, 

R 





Renaiffance. Zeitichrift für Culturgeſchichte, 
Religion nnd Belletriftit. (Jährlih 6 Hefte). 
Derausgeber Dr. Jojef Müller, (Münden, 
Damenftiftgafie 7/2). 

Dr. Joſef Müller, ein latholiſcher Priefter, 
ift der Verfaffer des vielbefannten Wertes 
„Der Reformlatholicismus*. Durch dieje Zeit: 
Schrift „Renaiffance* will er etwas Großes 
vorbereiten, auf daS heute viele taujend Mens 
ſchenherzen warten: Gine Reform der katho— 
liſchen Kirche. — Eie, die fie wünſchen, warten 
noch, aber ihre Hoffnung ift gering. Bejonders 
gefällt uns gleich in der erften Nummer diefer 
auf latholiſcher Bafis ftehenden Zeitichrift, die 
freimütbhige Mahnung an die Kirche, toleranter 
gegen andere Belanntnifie zu jein und vor 
allem den Ausdrud: „allein jeligmadende 
Kirche* abzubringen, weil er irreführend und 
falſch jei. Wie glücklich wären wir, wenn ähn: 
liche Vorſchläge und Reformbeitrebungen bei 
der Kirche ein geneigtes Ohr fänden, wie be: 
geiftert wilrden wir mithelfen, eine Beftrebung 
zu fördern, die endlid einmal den Frieden 
brädte in das religiöje Leben der chriftlichen 
Völfer! Mit Spannung erwarten wir die 
folgenden Nummern der „Renaifjance*, wenn 
fie — erjcheinen. Wir find peſſimiſtiſch ge: 
worden, R. 





Der Berlagsanftalt und Drudercei A.G. 
(vorm. J. F. Richter) in Hamburg gebürt 
das Verdienft, das Buch Piet Aijs, Die Befik- 


ergreifung Matals durd die Buren, eine Er— 
zählung von €. W. 9. van der Poft, mit 
50 Abbildungen, in einer meifterhaften Über: 
jegung dem deutſchen Lejepublicum zugänglich 
gemadt zu haben. 

Die Erzählung führt uns in das Jahr 


.1837 zurüd, wo die Buren aus der Gap: 


colonie auszogen, um freie, unabhängige 
Männer zu bleiben. Es ift in den Schilderungen 
überrafchend die Überfiimmung mit den heu— 
tigen Berhältnifien im Burenlande in Bezug 
auf alle Sitten und Gebräude, vor allem aber 
in Bezug auf den kindlichen, feljenfeften, jever 
Heuchelei fremden Glauben, die Eittenreinheit 
und den heroiſchen Muth, der alle Geſchlechter 
befeelt, wenn es gilt, die heiligften Güter zu 
vertheidigen. Wie heute, ſehen wir vor jedhzig 
Jahren die Männer, bevor fie in den Kampf 
ziehen, das Haupt entblöken und demüthig 
niederfnien zum Gebet: „Zu dir Gott, Herr 
und Bater, flehen wir.“ Nur ein Sohn des 
Dranje:fFreiftaates lonnte jo naturgetreu die 
Eigenheiten feiner Deimat, jeines Volles 
ſchildern. Mit feltenem Geſchick hat es van 
der Poſt verſtanden, ſeine Aufzeichnungen, ohne 
jemals von der hiſtoriſchen Treue abzuweichen, 
zu einer inhaltreichen, feſſelnden Erzählung 
auszugeſtalten. Die beigegebenen Bilder bilden 
eine wirlſame Illuſtration. 





Der Semfenkaifer. Eine epiſche Dichtung 
mit freier Benüßung einer Eage aus dem 
Berner Oberland von Ferdinand Eb: 
bardt. (Zürid. Cäſar Schmidt. 1900). 

Der Verfafjer der vorliegenden Dichtung 
bat uns ſchon einmal mit einer poetiſchen Er: 
zählung „Die Rofe des Logarthales“ beichentt, 
deren Schaupla unjere engere fteirijche Heimat 
ift. Im vorliegenden Bändchen bietet er auf 
Grundlage der Sage vom Gemjenlaijer eine 
dem Schweizer Vollsleben entnommene, eben: 
falls verfificierte Erzählung, die nicht minder 
von feiner poetiihen Begabung Zeugnis ab« 
legt. Der Gemjentfaifer ift dieſer Sage nad 
das Oberhaupt der Gemjenherde, als der 
ältefte des ganzen Stammes und ſchwer zu 
erlegen. Um die Erlangung eines ſolchen Thieres 
handelt es fih in der Tichtung, welche uns 
ein Liebespaar vorführt, das nah manden 
Vahrnifien, die der junge Gemsjäger zu beſtehen 
bat, ein Paar wird. Schöne Schilderungen 
der gewaltigen Bergwelt des Berner Ober: 
landes und eine warme poetiſche Sprache, jo: 
wie gute Charafterifierung der vorlommenden 
Perjönlichleiten machen die abwechs lungsreiche 
Erzählung bejonders empfehlenswert. 

A. 


Studienreifen. Freimüthige Äußerungen 
über Kunſt und Leben und ſpeciell über das 
fünftlerifiche und Tunftgewerbliche Bildungs: 
wejen. Gejchrieben, illuftriert und herausges 
geben von 3. Stauffader (St. Gallen). 





nn. * er ———— 
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Ein ähnliches Werk, wie dieſes, habe ich noch 
nie gejehen. Es ift was eigenartig feines, fo 
recht geihaffen für künſtleriſche Feinſchmecker. 
In der Form von Reifeplaudereien weiß uns 
der Berfafjer viel zu fagen und nod mehr 
zu geben. Die Kunftreife des Meifters geht 
von der Schweizer Heimat nah München, 
Dresden, Leipzig, Stuttgart u. j.w. Unter: 
wegs ift er warmherziger Dichter, jcharf 
fatirifcher Kritiker, fleißiger Sammler und 
genialer Zeichner. Eine große Reihe feiner 
Bilder bringt er uns mit, von lunſt⸗ 
gewerblihen Gegenftänden und Portraits, 
von Landihaften, Blumen und Ormamenten 
u.j. mw. Aber von den „Neuen“ ift er keiner, 
man leje einmal fein Gedicht über das Bild 
„Die Sünde* von Stud. Wem die alte 
Kunft noch jo frudtbar zur PVerfügung 
fteht, der hat nicht nöthig, dur Wunder: 
licheiten um der Menge Aufiehen zu bublen. 
Im übrigen, es wird wenige Reifebeichreibungen 
geben, die jo prädtig ausgeftattet find, als 
diefes Werl des Meifters von St. Gallen. 
M 





Etwas Widtiges für den Sandwirt. 
Unjere Landwirtihaft arbeitet jeit jeher 
eigentlich mit verbundenen Augen. Was fie 
von alters her „in der Hand“, „im Griff 
hat“, damit treibt fies. Zur Noth, dafs fie 
einige Majchinen angenommen hat, und das 
auch nur vorwiegend, damit Dienftboten ent: 
behrt werden lönnen, jo dafs die landwirt: 
ſchaftliche Maſchine eigentli eine Reduction 
des Pauernftandes bedeutet. Groß wundern 
jedoch muſs man ſich darüber, dafs fie, die 
Hervorbringerin von Naturproducten, von 
Lebensmitteln, deren Wert in der chemiſchen 
Zujammenjegung liegt, bisher faft gänzlich 
auf die Chemie verzichtet hat. Naturgemäß 
müfste jeder Bauer ein Ehemiler fein, zum 
Plug, zur Sichel, zum Milchzuber miliste 
no die Retorte fommen als Hausgeräthe, 

Weil‘ aber dieſes für den einzelnen zu 
viel Studium und often verurſachen würde, 
jo meint man, müfste jedes Dorf fih ein ge 
meinfames Laboratorium halten, in weldem 
jeder den Gehalt und Wert feines Bodens, 
feines Waffers, feines Düngers, jeined Vieh— 
futters, feiner NRaturerzeugniffe unterjuchen 
und feftftellen laſſen könnt. Auch das ijt 
nicht. Doch gibt es immerhin Tandwirtihaft: 
liche Verſuchsſtationen und mir liegt eine Bro— 
ſchüre vor, in welcher dieje Anftalt, deren Ge: 
ſchichte, Einrichtung und Vortheil furz und klar 
beichrieben wird. „Das landwirtfhaftlide Ber: 
ſuchsweſen in Öfterreid) und Deutfchland““ von 
Dr. Hanno Spoboda. (Verlag des deutjchen 
Bereines zur Berbreitung gemeinnütiger Kennt: 
nifje in Prag.) Dr. Hanno Svoboda ift der 
Sohn des Philofophen und Nithetiters Dr. 
Adalbert Spoboda, den viele Steirer noch 
als ChHeftedacteur der Tagespoft in danfbarem 
Andenten halten. Wie beim Vater der ideale, 


jo iſt beim Sohne der praltiihe Sinn ſcharf 
ausgedrüdt. Dr. Hanno Spoboda ift Leiter 
der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation in 
Klagenfurt. Seiner Schrift entnehmen wir, 
daſs das Deutjche Reich gegenwärtig 54 Ber: 
ſuchsſtationen zählt, während Öfterreich deren 
36 aufweist. Steiermark befigt zwei jolde 
Anftalten, während die übrigen Alpenländer 
je eine haben. Das ift im Berhältnis zur 
großen Wichtigkeit der, Sade unglaublid 
wenig. Wenn man bevenft, daſs die wiſſen— 
Ihaftlihen Unterfuhungen einer ſolchen An— 
ftalt ſich erftreden auf klimatiſche Verhältnifie, 
auf Prüfung des Bodens, des Waſſers, der 
Pflangenproduction, der fünftlihen Düngmittel 
u. ſ. w., dafs fie die Unterfuhung der Wiefen- 
cultur, der Milch, der Molterei, der Thier: 
nahrung beiorgt, jo fragen wir erftaunt, wieſo 
ein ſolches Inftitut, nachdem e3 einmal eriftiert 
und jeine Vortheile auf der Hand liegen, noch 
von fo vielen Landwirten als entbehrlich ges 
funden werden fann, Der Bauer Fauft 
Kunſtdünger, die Fabrik garantiert ihm den 
vollen Gehalt der Nährftoffe Phosphorfäure, 
Kalt, Stidftof. Sol der Bauer erjt den 
wirtſchaftlichen Erfolg des Dünger auf dem 
Felde abwarten? Soll er nicht lieber alfogleich 
nah dem Bezug des Dünger: zur Unter: 
jugungsftation gehen, um zu erfahren, ob 
die Ware vollwertig ift? Der Düngerfabrilant 
bat die übrigens geringen Koften der Unter: 
juhung zu beftreiten und im falle eines 
Mangels an der Ware denjelben zu vergüten. 
Und follte ein Milcherzeuger oder Händler 
nicht begierig fein zu erfahren, wie viel Pro: 
cente an fett feine Milh hat? Sollte der 
Viehzuchter nicht Interefie haben, den Nähr: 
wert irgend einer Futtergattung zu erfahren ? 
Ich will nicht” einmal von der Nahrungss 
fälſchung ſprechen, gegen die ein folider Kauf: 
mann zumeift vergebens kämpft. Es ift ganz 
unbegreiflic, dajs die Unterfuhungsitationen 
bisher nicht eine weitere Verbreitung gefunden 
haben. Svobodas Brojchüre ift wohl geeignet, 
das Intereſſe für diejes Inftitut zu ermeden. 
R. 





Zrommes Ralender. Wir müflen uns 
darauf beichränfen, nur das Wichtigfte hervor: 
zubeben: Vogls Vollstalender. 56. Jahrgang 
bringt gleich feinen Vorgängern eine Fülle 
heiterer und ernfter Erzählungen, Gedichte 
und belehrende Aufſätze nebſt einer Muſik— 
compofition, ferner eine Rundſchau über die 
Weltbegebenheiten des letzten Yahres und 
endlich alle jene Nachweiſe, die man in jedem 
Kalender ſucht. Viele Illuftrationen und 
Porträts beleben den Text. — Frommes 
Wiener Yustunftslalender, bearbeitet von 
Prof. U. 8. Hidmann. — Sechzehnfreuzer: 
Schreiblalender. — Frommes Einjchreib- 
falender, 

Von den für Geichentszwede beftimmten 
Kalendern erjheint diesmal ein Theil in 
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fecejfioniftifhem Gewande. So finden mir 
Frommes Elegante Welt, dann den (del: 
weiß: und Stephaniefalender, Rococo: und 
Portemonnaielalender, ferner als neue Er 
fheinungen Frommes Luxus-ſtalender, ſowie 
Reime: und Sprüche⸗ſtalender. 

Wenn wir nun nod der in den be- 
treffenden Beruföfreifen eingeführten Fach— 
falender gedenlen, al$ da find: Frommes 


Buchführungs-, Clerus⸗, Feuerwehr-, Juriftenz, 


Landmann, Landwirtſchafts-, Medicinal-, 
Mufite, Profefioren:, Studenten:flalender, jo: 
wie der verſchiedenen Tajchen:, Notiz: und 
Wand: Kalender, fo glauben wir unferen Leſern 
einen Begriff von der Ausdehnung und Biel: 
feitigfeit des Fromme'ſchen Kalenderverlages 
vermittelt zu haben. V. 





Bufus perthes' Alldeutfher Atlas. Fünf 
Karten mit zwanzig Nebenlarten der Haupt: 
gebiete deutfchen Lebens auf der Erde. Mit 
Begleitworten: Statiftit der Deutichen. Inter 
Börderung des Wlldeutichen Berbandes bes 
arbeitet von Paul Langhans. 
Juſtus Perthes.) 

Der Verbreitung der Deutichen über die 
Erde und dem Antheil des Deutihthums an 
der Bevölkerung derſelben ift die erfte Welt— 
farte gewidmet, die aud das fortwährend in 
Erweiterung begriffene Net deutſcher Dampfer: 
linien, die deutſchen Kirchengemeinden und 
Zeitungen u.a. m. enthält. Die Stellung des 
Deutihthums in Europa und im Morgen: 
lande ftellt die zweite Starte dar im Rahmen 
eines ethnographiichen Bildes. „Deutiche und 
Undeutihe im Deutichen Reiche“ nennt fich 
das dritte Blatt des Atlas, das die deutjchen 
und fremden Vollsſtämme auch nad ihrem 
evangeliihen oder latholiſchen Glaubens: 
befenntnis unterſcheidet. Das vierte Blatt des 
Atlas führt uns in das von der Slawen— 
hochflut umbrauste Öfterreih, zeint uns die 
Verbreitung der „interefjanten Völferjhaften“, 
die deutiche Eolonifation in Ungarn, fowie in 
den Dftfeeprovinzen und Südrufsland. Eine 
Überficht über die Hauptſihe des Deutſchthums 
Überiee endlich bietet das fünfte Blatt: über 
das Deutihthum in den Vereinigten Staaten, 
in Chile, Brafilien, Wuftralien (mit den 
Samoa:Infeln) und, nicht zu vergefien, in 
Südafrila hält die reichhaltige Karte Heer— 
ſchau. Etwas Eigenartig:$ bringen aud die 
Begleitworte: eine Statiftit des gefammten 
Deutihthums. Nach derjelben gibt es jetzt 
gegen 85,000.000 Deutjche auf der Erde. V. 

Ein Goethepreis. Bon Mar Bewer. 
(Dresden. Druderei Glöß. 1900.) 

Das in mehrfacher Beziehung inter: 
eſſante Büchlein erzählt hauptjählid Die 
luftige Geſchichte, wie ſich eine große Zeitung 
blamiert hat, 


(Gotha. 


Büdhereinlauf: 


Das Goltesiehen. Roman aus dem dreis 
dreizehnten Jahrhundert von Qudwig@ang 
hofer. Alluftriert von W. F. Seligmann. 
(Stuttgart. Adolf Bon; & Comp.) 

Sigurd Echdals Braut. Roman von 
Rihard Voß. (Stuttgart. Adolf Bonz & 
Comp. 1900.) 

Die Tochter des Regiments und andere 
Novellen von Balduin Öroller. (Dresden. 
€. Pierſon.) 

Die Sandjugend. Fin Jahrbud zur Unter: 
haltung und Belehrung, herausgegeben von 
Heinrih Sohnrey. (Berlin. Deutjcher 
Dorfihriftenverlag. 1900.) 

Der Mann im Hebel. Roman von Guftav 
alte. (Hamburg. Alfred Janjen. 1899.) 

Rönig Yannius. Gin deutſches Königs: 
drama von Guido Lift. (Brünn. Deutſches 
Haus. 1899.) 

Allerhand Geſchichten von AdolfFrankl. 
(Söchau, Steiermark. Selbſtverlag des Ver— 
faſſers. 1900.) 

Pas unheimliche Gebiſs und anderes. 
Scherzgejhichten von Joſef Willomiger. 
(Berlin. Concordia, Deutihe Berlagsanftalt. 
1900.) 


Napoleon I. und die Frauem. Von 
Friedrih Maſſon. llbertragen und be: 
arbeitet von Ostar Marſchall v. Bie— 
berftein. CLeipzig. 9. Schmidt & Karl 
Günther.) 

Der fräntifhe Dichter und Bauer, Mas 
thematifer und Buddruder Stefan Beuf. 
Ein Lebensbild von Wilhelm German. 
(Schwäb. Hall. Verlag German.) 

Jähnrich Btahls Erzählungen. Bon Jo— 
bann Ludwig Runeberg. (Dalle. Mar 
Niemeyer. 1900.) 

Die Fremden. Ein Eulturbild von Karl 
Domanig. Zweite Auflage. (Wien. Joſ. 
Roth’ihe Verlagshandlung. 1900.) 

Fridebert. Erzählung aus dem Anfang 
des neunten Jahrhunderts von F. Stock— 
haufen. (Berlin. Schriftenvertriebsanftalt.) 

Die Profeforskinder. Erzählung von 
EmmaXruberg. (Schwerin i. M. Fr. Bahn. 
1900.) 


Rothenburger Mären. Drei Novellen von 
Guſtav Johannes Krauß. (Berlin. 
Georg Minuth.) 

Erzählungen und Märden in Schweiger 
Mundart. Für Kinder von vier bis fieben 
Jahren von 2. Müller um 9. Bleji. 
(Züri. Art Inftitut Orell Füslı.) 

Auf Schloſs Lriedersheim, Eine Er: 
zählung für die deutſche Frauenwelt von 
Heinrich Köhler. (Berlin. Georg Minuth.) 

Fünf Bumoresken von Dermann 
Bouffier: Mufiler Debbelmann. — Das 
Schwein. — Bauer Jonas, — Der kluge So: 
Irates. — Das Freundihaftsbündnis. — Ferner: 
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Das Lied vom Duodlibet. (Leipzig. Moriz 
Aufl) 

&uphorion. Cine Liebestragödie von 
Kurt Michaelis. (Erlangen, fr. Junge. 
1899.) 

Aphorismen zur Lebensweisheit. Eine 
Bedantenlefe aus den Werfen Yohn Rustins, 
Aus dem Engliſchen überfegt und zufammen: 
geitelt von Jakob Weis. (Straßburg. 
3.9. Ed. Heit.) 

Der blinde Bartimäus. Eine Dichtung 
nah Evangelium Lulas 18, 31—48. Bon 
Fanny Stodhaufen. (Berlin. Schriften: 
vertriebsanitalt. 1899.) 

Aus Ficht und Leben. Gedichte von Der: 


mann Sieglerjhmidt. (Berlin. R Boll. . 


1900.) 

Ephemeriden,. Bon Phia Rilke, (Prag. 
Buftav Neugebauer.) 

Schlichle Weifen, Gedichte von Maria 
Döbeli. (Zürih. Caeſar Schmidt. 1899.) 

Don der Lotorinfel. Bon Eugen 
Stangen. (Zürid. Caeſar Schmidt. 1899.) 

Heimat und Fremde. Gedichte von Rus 
dolf Bunge. Vierte veränderte und jehr 
vermehrte Auflage. Mit dem Bilde des 
Dichters. (Dresden. €. Pierfon.) 

Auf rother Haide. Bon Elje Kaftner 
Mihalitihta (Brünn Winter & Sci: 
darbt. 1900.) 

Dämmerung Gedichte von Maidy Koch. 
(Dresvden. €. Bierfon. 1900.) 

Mit Schellen und Pritfhe, Bon Zdenko 
Anderle, (Linz. E. Mareis. 1899.) 

Salve Regina! Lyriſcher Cyllus von 
MihaelGeorg&onrad,. (Berlin. Schufter 
& Xoeffler. 1899.) 

Dochſchwabblüten. Eine Sammlung von 
dreißig Volfsliedern, für die Zıther gejegt von 
Robert Kafka, Lehrer in Aflenz. (Zu be: 
ziehen bei Hans Pertl in Aflenz, Oberſteier— 
marf.) 

£ehmvögeldyen. Gejchichte eines glüdlichen 
Mädchens von Th. Rifor. (frauenfeld. 
3. Huber. 1900.) 

Erfie Pihtungen van Ottotar Kraft 
Edlen von Helmhader (Wien. Karl 
Konegen. 1899.) 

Das Gispele. Ein Liebesmär aus der 
Odenwälder Sturmzeit von Ferdinand 
Wittenbauer (Wien. Karl Konegen.) 

Mit dem Seben. Neue Gedichte von 
a Falle (Hamburg. Alfred Yanjen. 
1899. 

altdeutſch⸗lateiniſche Bpielmannsgedidte 
des zehnten Jahrhunderts. Ilbertragen von 
Moriz Heyer, (Göttingen. Franz Wunder. 
1900.) 

Befus Chridus. Ein Chriſtgeſchenk für 
das deutjche Bolt von Gottfriev Schwarz 
(Heidelberg). Predigt am Reformationsfeft von 
Dr. karl Mandot. (Damburg. — 
Seippel. 1899.) 


Die Geſchichte Jeſu. Erzählt von Dr. 
Paul Wilhelm Schmidt. (Freiburg. 
Paul Siebed. 1899.) 

Glaubensbekenntnis eines Bienenvaters. 
Verſuch einer Berföhnung der natürlichen und 
göttlichen Weltauffafiung von F. Gerftung, 
Pfarrer. (Freiburg i. B. Paul Waetzel. 1900.) 

Die Bergpredigt des Herrn. Ausgelegt in 
Predigten von Paul Kaijer. (Leipzig. 
U. Deiherts Nachfolger. 1900.) 

Orchideen im Löhgrund. Geſchichten vom 
Kaiſerſtuhl von Bauline Wörner. Erfter 
Band: Ym Brunnen. Zweiter Band: Die 
blaue Blume. (Freiburg i. B. Paul Waetel. 
1900.) 

Grinnerungen an Dr. Ruchta, Arzt in 
Gallneulichen. Von Ed. v. Th. (Steyr. 
©. Bruchſchweiger. 1398.) 

Soeben ıft die dritte vermehrte Auflage 
de3 erjten Bandes des Gaedertz'ſchen Werkes: 
„Aus Fritz Heuters jungen und alten Tagen'““ 
bei Hinftorff in Wismar erichienen, 

Hodyjeits-Kanlate. Don Wilh, Dreher. 
(Mexico. 1899.) 

Reichſtadt, das faijerlihde Schloſs. Mühl: 
ftein, die bedeutendfte Ruine im Gebiete der 
laiſerlichen Herrſchaft Reichſtadt. Bon Jojef 
Friedrich. Zweite Auflage. (Leipaer Buch— 
und Steindruckerei. Selbſtverlag. 1899.) 

Bing der Ewigkeit. Freie Gedanken von 
Wilhelm Goutz Zehnte Auflage. (Leipzig. 
Gudolf Uhlig. 1900.) 

Allgemeines Fremdmwörterbud, enthaltend 
die Verdeutſchung und Erflärung der in der 
deutihen Schrift: und Umgangsiprade, ſowie 
in den einzelnen Sünften vorlommenden 
fremden oder nicht allgemein befannten 
deutihen Wörter und Wusprüde mit Be: 
zeihnung der Ubftammung, Ausſprache und 
Betonung. Bon Friedrich Wilhelm 
Looff. Bierte, vielfach vermehrte Auflage. 
Zwölf Lieferungen. (Kangenſalza. Dermann 
Beyer & Söhne.) 

Febensgefdichte von Martin Boos. Bierte 
Auflage. (Buchhandlung der Evangelijchen 
Geſellſchaft.) 

Das ſächſiſche ZBurzenland. Zur Hontons— 
feier herausgegeben. Zwei Bände. (Kronſtadt. 
H. Zeidner.) 

Altes Eifen. Intimes aus Kriegs: und 
Friedensjahren von Moriz Edlen von 
Angeli. 9. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 
1900.) 
Scherzgedichle von Otto Sommer: 
torff. (Berlin. U. Hofmann & Comp. 1900.) 

Welfalenlied von&milRittershaus, 
componiert für eine Singftimme mit Elavier: 
begleitung von G. Hawerkamp. (Münfter 
i. W. E. Bisping.) 

Unter Habsburgs Piriegsbanner, Feld— 
zug3erlebnifje aus der fyeder von Mitlämpfern 
und Wugenzeugen. Fünf Bände. (Dresden. 
€. Pierfon.) 


400 


Die Franzofen in Gifenerz. Von Adolf 
Reisner. (Verlag Gemeinde Eijenerz. 1900.) 

„Wider die Engländerei in der deutfhen 
Zprache.“ Das Schrifichen ift in allen Bud): 
handlungen und von dem Verlage des All: 
gemeinen Deutjchen Sprachvereins, Ferdinand 
Berggold, Berlin W 30, Mosftrake 78, zu 
beziehen. 


Btefansthurm » Aalender für 1900. 
Herausgegeben von Baronin Joſé 
Schneider:Arno. (Wien. Wilhelm Brau— 
müller.) 

Vorfichend beſprochene Werle ꝛc. 
find durch die Buhhbanlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, ſchnellſtens beſorgt. 





F. D., — Wir ſtellen Adal⸗ 
bert Stifter weit höher als Theodor Storm, 
der, heute wohl vielen Zeitgenoſſen ent: 
jprechend, dreißig Yahre nad jeinem Tode 
zu gleiher Zeit acht verſchiedene Aus— 
gaben erfahren wird. Stifters Mufe ift eine 
unvergleichliche und wiegt den Leſer, der ſich 
ihr bHinzugeben vermag, in eine glüdjelige 
Herzensruhe, wie fein anderer. -— Wie fann 
es denn fein, dajs Nietzſche, „der Gemalts 
menſch“, Stifters friedensvollen Roman „Nadh« 
ſommer“ zur Höhe Goethes erhebt? 

R. B., Graz: „Ein politifch Lied, ein 
garftig Lied !* jagt Goethe? Nein, Goethe jelbit 
jagt das doch nicht, er läjst es nur den be— 
joffenen Gejellen Brandner jagen, der lieber 
„Sauereien“ hören möchte, als politifche Lieder. 
Sollte das auch bei anderen zutreffen, denen 
politifhe — fie meinen nationale — Lieder 
jo verhafst find? 

H. B., Bozen: Sie rathen dem „Bolfs: 
dichter”, dajs er unbelimmert um den Welt: 
lauf feinen eigenen Weg geben joll. Nun, den 
geht er auch, nur führt diejer Meg jchnur: 
gerade durch jeine Zeit. Und einer, der feiner 
Zeit ausweichen wollte, müfste ſehr frumme 
Wege gehen. 

„Alle Jrau“, Gras: Man lann freilich 
mit fih im Keinen fein und doch Unruhe 
wegen des Anliegens anderer haben. Schrift: 
fteller find halt nicht für ſich allein auf der Welt. 

I. 6., Dresden: Sie bitten mich „Inie 
fällig und bei dem Heile meiner Seele”, Ihre 
Manufceripte durchzuleſen und Ihnen binnen 
einer Woche Beſcheid zu ertheilen, der für 
Sie ein „Lebens: oder Todesurtheil* jein 
würde, Und vergeflen Ihre Adreſſe anzugeben. 
Alfo auf diefem nit mehr ungewöhnlichen 
Wege das — Todesurtheil. R. 

M. Z., Dresden: Da irren Sie gänzlich. 
Ich babe mich bei literariſchen Preisausichrei: 
bungen an Preisbewerbungen mein Xebtag 
nicht ein einzigesmal betheiligt. R. 


* Ohm — mag keinen Allohol. Und 
als er ſeinerzeit in England bei einem Feſt— 
eſſen auf das Wohl der Königin Victoria 
anftieß, that er e8 mit einem — Glaſe Mild. 
— Na, da haben die Engländer halt fpäter 
geglaubt, mit einem ‚Milchlutſcher“ Tönne 
man e8 wohl wagen. 

B. 3., Seoben: Dem „Deimgarten* ift 
nichts Menſchliches fremd, folglih auch nicht 
— — Naſenwucherungen, Athemnoth 

.ſ. w. Darum nad beſtem Wiſſen gerne 
Befiheib. Ich habe an genannten Übeln jelber 
viel gelitten und als eins der beften und nach— 
haltigften Mittel die Naſenmaſſage erprobt. 
Eine mehrwöcentliche Najenmafjage bei Doctor 
Karl Lafer in Graz, dem Erfinder, bezw. 
Vervollkommner diejes Naturheilverfahrens, hat 
mid, abgejehen von dem perſönlichen Wohl: 
befinden, daS jede Maffage momentan zur 
Folge hatte, von chroniſchem Schnupfen be= 
freit, hat die Nafenluftwege normalifiert und 
ein anhaltendes Allgemeinwohljein angebahnt. 
Ih geftehe, diefer Eur. mit Wbneigung ent- 
gegengelommen zu fein, nur „um aud das 
zu verſuchen“ — und bin heute ihr begeifterter 
Lobredner. R. 

Bonota, Berlin: Gedichte epigonenhaft, 
doc) gewandt in der form. Einiges gelegentlich 
zum Abdrud. — Das Bud „Aus Wäldern 
und Bergen“ ift aufgelafien; fein Inhalt zer: 
ftreut im „Buch der Novellen“ 

* Faujend Dant nad allen Seiten für 
jo viele Beweiſe der Liebe und treuen Ge— 
finnung, die mir anläfslich des Jahreswechiels 
wieder zugegangen find, Nicht eitel, nur flärfer 
follen fie mich machen. 

An die nicht geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Expedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafie 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden, Solche Einjendungen zu lejen, 


zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 


leider nicht möglich. 


(Geſchloſſen am 20. Jänner 1900.) 





Für die Redaction verantwortlid: P. Rolrgarr. — Druderei „Lrytam- in ®raz. 
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Der Mann mit den ſechs Händen. 


Eine Geftalt aus fteiriichen Bergen von Peter Roſegger. 





m Brüdlthal, ganz hinten oben, fteht ein Bauernhaus, das man 

für Geld anſchauen lafjen könnte. Dort fißt der Mann mit den 
ſechs Händen. Sit? Der fißt? Wo er zu gleiher Zeit im Stall ift 
und auf der Wiefe, und auf dem Felde, und in der Scheune! Der 
bat mehr Füße ala ein Krebs, nur daſs er damit nicht rückwärts gebt. 
Und fo einer joll fiten? Aber er ſitzt do in der Stube und bat ein 
Kind auf dem Arm, und läjst eins auf dem Knie reiten, und jchaufelt 
das dritte in der Wiege. Und juft vorher ift er nod bei der Kornfuhr 
geliehen worden, auf dem Ader und bei den Melkküben im Stall. Es 
liegen ja noch die Dalme in feinem Haar, es Eebt ja noch ein biſschen 
Kuhmift an feinen Hobigen Schuhen, die mit Weidenbändern geraidelt 
find, damit fie nicht auseinandergehen. Für den Werktag thut’3 alles 
und das Linnengewand dieſes Bauer bat mehr Tlider, als das Dorf- 
firhdah Ziegeln bat. Im Kaften hängt ſchon was Belleres für den 
Sonntag. 

Das iſt der richtige Bauernzogel aus alter Zeit. Dat fi aber 
in der weiten Welt ſchon umgeſehen. In einer großen Bierfabrif ift er 
Braufneht geweien und in einem Eiſenwerk Schmied jo mandes Jahr. 


Rofegger's „Heimgarten*, 6. Heft, 24. Jahrg. 26 
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Das Stilett hat er auch ein paar Jährchen an der Seite getragen, 
dann noch ein halbes Jahr Dienftmann in der Stadt. Da wird er denn 
draufgefommen fein, was an der weiten, rauſchenden Welt dahinter ift, 
denn es gelüftete ihm wieder zurüd ins jtille Gebirg zu den Bauerı, 
deren einer er von Daus aus war. Die Tauben hätten's nicht beſſer 
zulammentragen fönnen, den Erhard umd die junge Witwe, die auf 
einem verſchuldeten Bauernhofe hauste, im Brüdelthal, ganz Hinten oben. 
Die Witwe zog ihn an, die Schulden ſchreckten ihn nicht ab. Da gab’s 
einmal ordentlih zu thun, ein beftändiges Arbeiten, bei dem man wufäte, 
für wen und für was. Die meiften Leute glauben, eſſen, trinken umd 
Ihlafen wäre das nothiwendigite für den Menſchen; nah dem Erhard 
im Brenthof mujste man glauben, die Thätigkeit jei noch viel wichtiger, 
erjeße eſſen, trinken und schlafen. Lebteres verihmähte er ja aud 
nicht ganz, joviel juft Zeit dazu übrig blieb; blieb feine, war's aud 
gut. Aber es blieb allerweil noch eine. Trotzdem er jelber Großfnedt, 
Weidbub und Stallmagd fein muſste, ſaß er doch faſt immer aud zu 
rechter Zeit bei Tiſch, kniete zum Gebet und ftieg Früher ins Bett ala 
die Nahbarsfeute, die im Dorffrug jagen oder an Weiberfenftern umher— 
flöpfelten. Er hatte für alles Zeit; behäbig, aber weitichrittig gieng er 
umber, bedadtiam, ſachte faſſte er an, und nie umfonft. Jeder Schritt, 
jeder Griff hatte feinen Erfolg. | 

Anfangs Hatte er es natürlich mit den Dienftboten verfucht, denn 
die ſiebzig Joh Grund und die zwanzig Stüf Vieh verlangten jeit 
jeher mindeftens ein halb Dutzend Leute. Dienftboten hatte der neue 
Bauer Sehr leicht bekommen, denn fie waren begierig, wie e8 bei einem 
Manne, der weit in der Welt herumgefommen und ſogar bei den Social: 
demofraten gewejen, zu leben wäre. Bald aber erzählten fie einander, 
daſs es feinen größeren „Leutihinder“ gebe, als den Erhard auf dem 
Brenthof. Nicht, daſs er zur Arbeit greinend angetrieben hätte, die— 
weilen ex ih ſelber wohl geſchehen ließ, nein, e8 war jchlimmer, ohne 
viel zu meiftern, arbeitete er ihnen jelber vor, von früh bis abend. 
Und da konnten fie ſchon Ichandenhalber nicht allzuweit zurüdbleiben, 
umſoweniger, als der Hausvater aud das Eſſen mit jeinem Gefinde 
theilte und nit einen Bilfen zu jih nahm, den nicht auch jeine Dienft- 
boten haben konnten. Außer dem Sonntagsfaffee, den er feinem Weibe 
zuliebe eingeführt hatte und nur mit ihr theilte, im Küchenwinkel, be 
iheidentlih und jhüchtern, als müfje er fih bei Magd und Knecht ent- 
Ihuldigen, daj8 er einmal etwas aus dem Ertratöpfel löffele. Daſs er 
in der Arbeit nicht mächtig viel von ihnen verlangen konnte, wußſste er frei- 
(ih, Ätrenger war er, wenn fie Quderleben treiben wollten. Die Leute 
waren nicht gerade umvillig, aber vor der Zeit, und gemwöhnlid bei 
genöthiger Arbeit, trödelten fie zum Erhard heran und fagten, ſie wollten 
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geben. Mancher verzichtete ſogar Freimillig auf den fälligen Lohn, es ſei 
ihm nit des Geldes wegen, er babe auch jonft feine Klage der Be— 
handlung halber, am Ende wäre ihm weder die Arbeit zu ftarf, noch 
die Koſt zu ſchlecht — aber jo viel langweilig thäte ihm halt werden 
in der Einihiht und er wolle doh auch in eine Fabrik gehen. Der 
Erhard hatte gefunden, daſs die Wirtihaft durch die Dienftboten eher 
gehemmt, al3 gefördert worden war, er hatte gefunden, das allzuviel 
Rüdiiht auf Kneht und Magd genommen werden mujste, daſs eigent- 
(ih fie die Derren im Hauſe waren und er der Knecht — jo ließ er 
fie ruhig ziehen. Gab es zeitweilig im übermaß zu thun, jo nahm er 
irgendeinen halbverhungerten Häusler auf, der an gutem Willen zufeßte, 
was ihm an Kraft gebrad, jo daſs e3 recht ward. An gewöhnlichen 
Zeiten jchlichtete der Erhard alles, was früher die Knechte und Mägde 
getan hatten, e3 wurde nicht überall angefangen, aber e8 wurde gründ- 
licher durchgeführt und gut vollendet. Den Teldbau jebte er zurüd, 
die Viehzucht that er voran, das gab geringere Arbeit, doch mußste fie 
forgfältiger verrichtet werden. Eine Kuh ift wehleidiger gegen jchlechte 
Behandlung als ein Kornfeld, woran das meifte der Himmel thut. Der 
Erhard liebte die Thiere aus zweifahem Grunde: erſtens wegen ihrer 
Nüslichkeit, zweitens weil fie lebendige Dausgenofien waren, die ihn 
gutmüthig angloßten und zuthunlid Hände und Kleider beledten. Sie 
batten ihm gerne, und dies that ihm wohl, obihon er auf das Gern- 
haben der Rinder, Schafe und Schweine nit anſtand. Sein Weib hatte 
ihm almählih acht Kinder geſchenkt. Dieſe hüpften, wenn auch barfuß, 
jo doch in gut geflidten Höslein, Kittlein und reinen Hemden, ſtets 
wohl gewaſchen und gefämmt, luftig umber. Die älteren waren außer 
der Schulzeit ſchon beim Vieh zu brauchen, zu Botengängen und anderem. 
Die jüngften trug die Mutter auf dem Arme umher, wenn fie in Haus 
und Garten nad dem Rechten ſah. Sie ſäugte das Kind, ie jchaufelte 
das zweite, jie jhürte am Herde das Teuer, fie unterwied das ältere 
Mädel. Das alles that fie auf einmal, und noch mehr, wenn es jein 
muſste. Manchmal halt jie die Kinder, brummte ein wenig mit dem 
Mann, war jonft aber frohlaunig, fummte gern ein Liedel und — was 
die Dauptjahe war — fütterte die Ihren ftet3 mit einem nahrhaften 
Eſſen. Stillſitzen konnte fie nicht fünf Minuten, wenn fie eine Arbeit 
ſah, und war des Abends Ihon alles getban, jo jcheuerte ſie noch einen 
Zuber, der ohnehin blank war oder flidte ein Höslein, bevor nod das 
Roh ganz durdgemweht worden. Wenn fie dann aud wieder anhub, 
neue Windeln zu nähen, da ſchlugen die Nahbarinnen ihre Hände über 
dem Kopf zufammen darüber, daſs diefer Brenthof denn wahrhaftig ein 
reines Kaninchenneſt jei und wie der Erhard wohl glaube, die davon— 
gelaufenen Dienftboten mit Eigenbau zu erfeßen. Zu bedauern jei das 
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Weib, das vor lauter Kindern alleweil ſchon ein reines Stramperl 
werde. — Wenn der Brenthoferin jo etwas zu Gehör fam, da verwunderte 
fie ſich bas, was jie denn wollten? Sie fei froh des Kinderſegens und 
wenn jie zwei Dutzend hätte, jo möchte fie täglich den lieben Gott bitten, 
ihr ja feines wieder wegzunehmen. Der Erhard jagte überlaut, ſchon 
deswegen, daſs die Finder einmal brave Arbeitsleute abgeben würden, 
jeien fie nicht zu verachten, denn er ſchämte fih zu geftehen, dais es 
die Derzensfreude, die Vatersfreude war. Bauersleute jagen es nidt, 
daſs man die Kinder liebt, weil fie ja doch eigen Fleiſch und Blut 
find. Hätſchelt man denn eigen Hand und Fuß? Nein, das geſtehen 
fie nit zu, das wäre gar zu findiih, wenn fie ihre liebe Brut 
jo vor allen Gaffern und Neidern enthüllen wollten. Da muſs denn 
die Brauchbarkeit herhalten, der Arbeit wegen muſs man Kinder haben 
und erziehen. Der Bauer Ihämt ſich jeder Liebe, und die bäuerlidhe 
Schämigkeit dedt oft tiefere Gemüthswerte, als jo ein gebildet jein 
wollender Windhund mit allem jentimentalen Wortihwall zu offenbaren 
beitrebt iſt. 

Und wie ih — der mit dem Brenthofer gut bekannt ift — eines 
Tages das viele Kifiderwerk dort anſehe und bemerfe, wie ſchon wieder 
ein neues unterwegs ift, ſage ih: „Uber Erhard, wie kannſt du jo 
unbefinnt fein? Daft du denn noch nicht genug Hummer und Sorgen 
auf deinem Hof? Wie wirft fie denn aufbringen, alle?" — Da bat er 
mi nur jo angeſchaut, völlig verftändnislos, was ih denn meine? — Die 
Finder ſchienen in der Wirtihaft nur jo neben mitzulaufen, und jie 
liefen wie junge Rehlein, jo friih und munter, und wenn fie Erdäpfel 
ausgruben, Krautblätter jammelten, ‚Ziegen fütterten, Hühnereier fuchten, 
jo war das den Kindern ein Spiel, in Wirklichkeit aber doch ſchon eine 
kleine Arbeit, zu der ſie Erhard gütig und wie jelbit mitjpielend an— 
leitete. Derb jein mit den Kindern und greinen, das trug fi nicht zu, 
erziehen that er fie gar nit, er war bloß ſelber jo, wie er die Kinder 
haben wollte und fie thaten ihm's unwillkürlich nad. Einmal nur, als der 
ältere Bub mit einer Wogelftelle beihäftigt war, ließ der Kleine es 
drauf ankommen und den Vater ihn dreis oder viermal rufen. Darauf jagte 
diefer nur ganz gelaffen: „Ach will dir's zeigen! Für ein anderesmal!“ 
und Dieb ihm den pfeifenden Geilelriemen um die Barfühe, daſs das 
Büblein jämmerlih zappelte und dann willig auf den Ader lief, um 
die Heinen Steine zu jammeln und auf den Steinhaufen zu tragen. 

Die Nahbarn wunderten ji, daſs der Erhard mit jeinen Arbeiten 
unmer auch jo früh oder noch früher fertig wurde, als fie bei ihren 
Schock Dienftboten. Und es war nicht gebudelt, es war mit Fleiß und 
Schick beftelt. Manch einer wollte es ihm abguden, wie man's denn 
made, aber er ſah nichts, als dajs der Erhard ruhig, ohne Säumnis 
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und ohne Daft arbeitete und daſs im Brenthofe alles ununterbroden 
thätig war, wie auf einem Ameishaufen, wo alles läuft und trägt und 
ſchiebt und zieht, zu den Löchern heraus, zu den Löchern hinein, und 
man fommt doch nicht dahinter, was wird. Beim Erhard ſah man’s 
freilih, wo er angriff, da that ſich's. Faſt ſelber ſchien es ſich zu 
thun, und brach einmal ein Dauftiel entzwei, jo that’3 der Stumpf, 
und brad ein Rad, fo band fih’3 mit der „Wieden“ leicht wieder feit 
und die Arbeit gieng voran. Er war bei tagläufigen Schäden jein 
eigener Wagner und Schmied, und al3 einmal der Schneider die Ster 
verlog, ſagte er: „Das wird auch noch feine Dexerei fein!“ und machte 
fi die Hofen ſelber. „Es ift rein, als ob der Menſch ſechs Händ' hätt’!“ 
jagten die Leute. Dazu fand der Erhard noch Zeit, bisweilen tagelang 
im Biehhandel umzugehen. Er wollte nicht bloß das „zuchtigite” Vieh 
haben, es mufste auch das ſchönſte fein. Nicht bloß, daſs die Schnauze 
feucht fein und die Daut nicht fFeftfleben durfte an den Rippen, es 
mujsten die Vorderfüße kurz jein, der Rüden gerade wie ein Lineal, 
das Hintertheil gehoben und der Schwanz an der Wurzel in einem 
Ihwunghaften Bogen getragen. Wenn es in der Bauernihaft von einem 
beißt: Der Hat das ſchönſte Vieh! fo ift das mehr ala anderer Auf, 
denn Schönes Vieh bedingt Klugheit, Fleiß und Geſchmack. 's ift ein 
idealer, umeigennüßiger Hang, denn für Mid, Pflug und Fleiſcher 
wären bäjslihe Thiere gerade jo gut. Es kann aber jein, daſs aud 
bei dem Vieh die Schönheit ein Erfolg der Gejundheit it. Ein krankes 
Kalb konnte den Erhard weit mehr aus dem Häuſel bringen, als ein 
franfes Kind. Das lettere fteht in Gottes Willen, ums Kalb kümmert 
ih der Herr weniger, das hat der Bauer auf dem Gewiſſen. 

Am Sonntage verläumte der Erhard jelten einen Kirchgang, wo— 
bei er fein Weib oder eines jeiner Kinder mitnahm. Nachher gab’3 im 
Wirtshaus ein Krügel Wein, bei dem er nah den Tiihen hin aus— 
horchte, was es Neues gebe, ſich auch jelber ins Geſpräch that. Es 
waren zumeift gut abgelegene Nachrichten aus der weiten Welt, an denen 
er dann Jahre lang feflhielt, nicht ahnend, daſs jih draußen in eimem 
Jahre mehr verändert, ala bei den Bauern in zehn. So hatte er vor 
zwanzig Jahren vom Türkenkrieg in Bosnien gehört, daher jagte er zu 
jeinen Leuten: „Gott geb’3, daſs ihr nicht einmal müfjet Soldat wer- 
den, 's ift halt Türkenkrieg.“ — Lieber ala im MWirtshaufe trank er 
aber jein Tröpfel Wein daheim, wenn ihn die Kinder umjummten und 
ih Eletternd an feine Beine und Arme biengen. Fliegen verſcheucht man 
mit dem Tabakrauch, Kinder wollen jogar probieren, ob ſie's auch können, 
wenn ihnen der Water den Stummel probeweile in den Mund fteden 
ließe. Der Bater aber ſagte ernithaft: „Pfui, das Tabakrauden iſt 
abſcheulich!“ und nebelte dabei, was das Zeug hielt. Das war aud 
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der einzige Fall, wo er ſeine Kinder mit Worten erziehen wollte und 
nicht mit dem Vorbild. Dafür feirten ihn die Fragen auch aus hinter 
jeinem Nüden und duſchelten einander zu: „Der Vater thut ja jelber 
rauhen!” Und weil es gar jo abiheulih war und er es troßdem 
that, wurden fie danach lederig. Die Mutter aber jagte zu den Buben: 
„Unterfteht 8 euch nur! Menn ih bei einem den Tabaktiegel jehe, jo 
ſchmeiß' ih ihn mitjammt dem Buben hinaus auf den Mifthaufen!“ 
Dazu nun jhmunzelte der Erhard, das war auch für ihn geiproden 
und er verftedte fein Rauchzeug forgfältig von einem Sonntag zum 
andern. 

Alſo führte Erhard mandmal ein rechtes Genuſsleben, bei dem er 
jih aber im Grunde »lange nit jo wohl befand, ala bei der Arbeit. 
Er gehörte ja zu jenen Glüdlihen, denen Pflichterfüllung zugleih das 
beite Genießen ift. Die Schulden, die er mit dem Dofe übernommen, 
waren längit getilgt. Die Steuern zahlte er jo regelmäßig, daſs die 
Herren ihm ſchon größere Abgaben vorjhreiben wollten. Denn Diele 
Leute können die Ordnung nit vertragen und wenn Einer ordentlich 
zahlt, jo glauben jie ſchon, er babe das Geld buttenweile im Seller 
itehen. Und zahlt er veripätet und unregelmäßig, jo gibts Verzugszinjen 
und endlich eine Verwirrung, bei der fih der Bauer und der „Herr“ 
nicht mehr auskennt. So weit ließ es Erhard nit kommen und er 
lugte dem Steueramte ſcharf auf die Finger. As die Steuer ſich aber 
trogdem erhöhte, war's richtig. Die Scholle hatte fih unter den fleißigen 
Händen Erhard jo Sehr verbeilert, daſs fie fait das zweifache trug 
gegen ehemals. Fruchtbarkeit überall, vom Gemwipfel der Waldbäume an 
bis in die trautſamſte Kammer. 

Als er mir den gejegneten -Zuftand feines Weibe zum  eilften 
Kinde mittheilte, habe ih wohl müſſen keifen. „Ich batte doch gemeint, 
mit dem Decimalivftem wiürdeft du's gut jein laſſen und nun jcheinft 
es aufs Dutzend anzulegen. “ 

Sagte er: „Mich freut’s, daſs mir Gott jo viele anvertraut. “ 

Na, dachte ih, der hat beileren Muth als unfere noblen Derr- 
ihaften, denen nah dem zweiten Kind ſchon das Derz in die Dojen 
fällt. Man braucht ſich aljo nicht zu fürchten, dal3 die feine Gattung 
das Übergewicht befommen wird auf der Welt. Und jolange ein Land 
ſolchen Bauernſchlag bat, ift noch nicht aller Tage Abend. 

Nun — und heute hat der Mann „mit den ſechs Händen“ richtig 
zwölf Kinder. Das dreizehnte war ihnen geftorben, bald nad der Ge— 
burt. War das eine Trauer! Gejammert haben fie nicht, aber ein Leid 
haben fie gehabt, wie es nicht größer fein kann bei dem dreijährigen 
Leichlein eines Herzenslieblings. Das Heine Danjerl war ſchon jo lieb 
geweien, jo geicheit, jo alle Vorzüge hatte es ſchon gehabt auf feinem 
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adhtundvierzigftündigen Lebenslaufe. Die Mutter hatte e8 ſchon mit dem 
Schulſack laufen jehen und der Vater es als Kuhbub mit der Geifel 
luſtig knatternd geihaut. Alle fügen Sorgen und hellen Freuden, die fie 
bei den bereit3 erwachſenen gehabt, jahen fie ſchon ih an dem Jüngſten 
wiederholen — und auf einmal langten die unfihtbaren Arme Gottes 
herab: Nein, den nehm’ ich mir wieder! 

Nah wenigen Wochen war auch das verwunden, denn wo Arbeit 
it, beſonders körperliche, da gedeiht fein chroniſches Derzleid. Und die 
jungen Rader gerathen dem Vater nad, fie werden gar nidht müde, 
Wenn fie die ganze Woche gearbeitet haben, gehen fie am Samstag- 
abend noh zu Nachbarsfenftern, Hinter welchen was Warmes athmet. 
Ob die Zungen auch ſechs Arme haben, wie der Bater? Hoffentlich. 
Zum „Daljen“ einftweilen braucht man nur zwei. 


Die Müllerin von Berbisdorff. 


Eine Erzählung von B. Mübius. 


nno 1520 war es, da begab ih in dem Altzelliſchen Dorfe 
j Berbisdorff eine jeltiame Geſchichte. 

Etwas abjeit? vom Dorfe lag an der Striegnik eine Mühle, die 
dem altehrwürdigen Kloſter WAltenzelle zugehörte. Der Müller Icharfte 
unverdroffen bei Tag und bei Nacht, und weil es ſchwer war, einen 
Knappen zu dingen, dem es in diefer Waldabgelegenheit lange gefiel, jo 
balf die Müllerin ihrem Manne rüftig in der Mühle, fobald fie in 
Daus und Feld die Arbeit gethan hatte, So war es ſchon feit mehr ala 
zehn Jahren, und die Müllersleute kamen dabei vorwärtz, jo daſs jie gar 
manden Gulden und Grojhen in ihre Truhe legen konnten. Mit den 
Jahren wuchs auch das einzige Söhnlein heran, das ihnen Gott ge- 
Ichenkt Hatte, und der Bube fieng frühzeitig an zuzugreifen, aljo daſs 
die Miüllersleute hoffen durften, er werde ihnen bald eine Stübe fein 
bei ihrer ſchweren Arbeit. 

Am Sonntag nah Kreuzeserhöhung jagen die Mülleröleute, als es 
gegen den Abend gieng, in ihrer Stube und redeten friedlih mit einander 
von dem, was fie in der legten Woche geichafft Hatten, und von dem, 
wa3 nun zuerſt gethan werden mujste. Der Knabe Balthaſar Ipielte 
fröhlih mit der Hauskatze, die jchnurrend auf der Dfenbank lag. In 


408 ne. 


der Mühle aber war alles fall, denn der Mühlgang war abgeftellt, und 
ftatt feines emfigen Geflappers vernahm man nur das Rauſchen des Mühl— 
baches, der heute in großem Bogen über das raftende Rad herniederſchoſs. 

Da rief der Heine Balthafar plötzlich: 

„Bater, es Hopft draußen an der Thür.“ 

Der Müller wollte es erft nicht glauben, denn wer jollte denn 
jebt, wo es auf den Abend gieng, in der Mühle nod etwas zu ſuchen 
haben! Es Hopfte aber wieder, und diesmal jo ftark, daſs es auch die 
Müllerin hörte. 

8 it Schon jemand draußen, Caſpar!“ jprad fie und erhob ji, 
um nachzuſehen. „Vielleiht ein Sendbote vom Kloſter — — “ 

„Ein Frauenzimmer iſt's!“ rief Balthalar, der am Fenſter empor- 
geklettert war und, das Geſicht diht an die Fenſterſcheibe gedrüdt, 
hinausſchaute. 

„Ein Frauenzimmer?“ brummte der Müller ungläubig, während 
er in die Hausflur hinausſchritt. „Das wird was Rechtes ſein, wenn's ſo 
allein gen Abend im Walde einhergeht!“ 

Er gieng aber doch an die Thür und ſchlug den oberen Thür— 
laden zurück, jo daſs er hinausſchauen und den Mühlhof überſehen konnte. 
Da fah er dicht vor ſich zwei nicht gerade vertrauenermwedende Geftalten : 
einen Landsknecht, deiien Kleidung ausjah, als hätte er fie lange nicht 
vom Leibe gebradt, und ein Yrauenzimmer, das ebenſo nadläjfig ge- 
kleidet war und den Kopf jo dicht mit einem Tuche umhüllt hatte, dafs 
man von dem Geſicht faſt gar nichts jehen konnte. 

„But Freund!“ rief in rauhem Tone der Landsknecht und ftredte 
dem Müller die Hand entgegen. 

Diefer griff aber nicht danach, ſondern miſstrauiſch fragte er: 

* „Was ift Euer Begehr ?” 

„Einen Imbiſs für zwei hungrige Wanderer — und wenn hr 
chriſtlich geſinnt ſeid — ein Nachtlager für uns beide, “ 

Der Müller rührte fih aber nit von der Stelle. Er ſuchte offen- 
bar nad einer Ausrede, um die beiden abenteuerliden Gejtalten abzu— 
weilen. Es lief jet gar joviel vagabundierendes Volk herum, daſs ein 
jeder gut that, feine Thüre vor Fremden verſchloſſen zu halten. 

Dem Landsknecht mwährte das Zögern aber zu lange. An feinen 
Gurt greifend, aus dem ein langes Mefjer deutlich genug bervorragte, 
rief er ärgerlid: 

„Was gibt es da zu bedenten? Morgen früh mus ih in Rois- 
wein fein, wo ji die Mannen jammeln, die der hochwürdige Herr Abt 
von Altenzelle anmirbt zu dem Zuge gegen die Aufrührer — die Derren 
von Sidingen und Hutten. — Wollt Ihr uns nicht aufnehmen, will 
ih Euch ſchon ein Süpplein einbroden bei den Herren im Kloſter!“ 
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Der Müller ſchien durch dieſe Neden jebt anderen Sinne zu 
werden, wenn auch jein Antlig nicht freundlicher blidte. Er ftieß den 
unteren Thürladen auf, jo daſs der Eingang ins Haus frei wurde, und 
er rief, nad der Stube zurüdgemwandt : 

„Annemarie — zwei Nachtgäſte! Schafft’ Abendbrot herbei, 
daſs fie ſich ftärfen!“ 

„Thu's nicht!“ ſprach in dieſem Wugenblid die Stimme der 
Müllerin neben ihm. So leife die Worte auch geſprochen waren, der 
Landsknecht Hatte fie do gehört. Spottend fprah er: 

„Sit Eure Hausehre fo furdtiam, daſs ihr vor müden Wanders- 
leuten bangt?“ 

Die Antwort kam jchnell genug. 

„Weder vor müden Mannsleuten, nod vor folden, die das Schwert 
führen, fürdtet fih die Kloftermüllerin !* 

Sie ftand, al3 fie diefes ſprach, hochaufgerichtet vor dem Fremden, 
der jetzt die Schwelle überſchritt. Ihre Hand hatte nah dem erften beiten 
Gegenftand gegriffen, den fie erreichen konnte. Eine Deugabel war es, 
die neben der Stallthür gelehnt hatte. 

„Hoho!“ lachte der Kriegsmann, ala er die Müllerin alio be- 
waffnet erblidte. „Seht lalst es aber gut fein mit den Redensarten ! 
But” Freund find wir — ih Sagt’ es ja Ihon. Thut lieber Eure 
Ghriftenpflicht, auf daſs wir nit verhungern.“ 

Unbefümmert jchritt er auf die offenftehende MWohnftubenthür zu, 
und das ihn begleitende Frauenzimmer ftolperte Hinter ihm drein. 

Kopfichüttelnd ſchaute die Müllerin hinter ihnen ber und ſagte zu 
ihrem Manne leiſe: 

„Bor ſolchen Gäſten bewahr’ uns Gott!” Ebenſo leiſe antwortete 
der Müller: 

„Wenn fie aber zu denen vom Kloſter gehören? Sep’ ihnen was 
vor, daſs fie jatt werden, und dann mögen ſie drüben im Kornhäuſel 
ihr Nactlager finden. Wir wollen jhon gute Wacht halten, daſs fie 
uns nicht den rothen Hahn aufs Dad ſetzen oder von unjerer Habe etwas 
mitgehen heißen. — Ich bleibe drin, bis fie gefättigt find. Laſs mid 
nur madhen, Annemarie.” 

Die Müllerin trug auf, daſs vier ftatt ihrer zwei einen Bären: 
hunger hätten ftillen können. Die beiden aßen aber, daſs faum ein 
Brotrindchen übrig blieb, und von dem Braunbier, das in einem großen 
Kruge aufgetragen war, blieb erft recht fein Tropfen. Dabei begann 
der Kriegsknecht allerhand zu erzählen, was aud den Müller aufhorden 
lieh. Was doch jo ein Kriegamann alles erlebt, wenn er bald diejem, 
bald jenem Herrn dient und von Fortuna bald hier-, bald dorthin 
geworfen wird! 


Als der Müller den großen Dedelfrug zum zweitenmale gefüllt 
aus dem Seller brachte, traf er jein Weib, das ihn mit bejorgten 
Biden fragte: 

„Sind fie noch nicht bald müde genug, daſs du fie zu ihrer Schlaf: 
ftatt geleiten kannſt?“ 

„Ich dene es wohl. Doch forge dich nicht, Annemarie. Es find 
feine Landftreiher ; fie haben ein Schreiben an den Kloſtervogt — ich 
bab’ es jelbjt geliehen. Merten Ulrich gibt fih mit Vagabunden nicht 
ab. Der Mann da drinnen vedet die Mahrheit, da muſs ich wohl 
glauben.“ 

„Und das TFrauenzimmer ?“ 

„ft wahricheinfich feine Yrau. Die Weibsbilder gehen ja beut- 
zutage mit in den Krieg. — Komm nur herein, jäubere den Tiſch, da 
kannſt du dir die beiden Vögel näher anſchauen.“ 

Die Müllerin folgte ihrem Mann, der von dem Landsknecht mit 
dem Rufe empfangen wurde: 

„Müller, Ihr ſeid ein braver Kerl, und Euer Braumbier iſt wahr: 
(ih immer noch beſſer als Brunnenwaſſer, aber ih weiß mir was 
beſſeres. Unſereins ijt nicht auf Brunnenwaſſer getauft — gebranntes 
Waſſer allein läſst der Landsknecht gern durch feine Kehle rinnen!“ 

Der Müller jchüttelte den Kopf und jagte: 

„Sebranntes Waller findet Ihr nur in der Schenke. Wenn Ihr 
fein Bier wollt, kann ih Euch nur mit einem ftärkeren Wacholder — — " 

„Wacholder! — hahaha!“ unterbrah ihn der Kriegsmann, fi 
vor Lachen ſchüttelnd. „Der mag für Eure Gebreften gut jein. Wenn 
ih ihn tränk', müjst ih mi vor mir felber ſchämen. Da weiß id 
beſſer'n Rath! Kommt, geht mit mir in die Schente!“ 

Der Müller ſchaute nicht ſehr erfreulich darein, aber es ſchien ihm 
doch gerathener zu fein, dem Gaſt zuwillen zu fein. Vielleicht dachte 
er auch, das „gebrannte Waſſer“ werde dem Kriegsmann zu nod 
feiterem Schlafe verhelfen als das Braunbier. Nah einem Blid auf das 
Soldatenweib, das ſich's in der Dfenede gemüthlihd gemacht hatte und 
dem Einschlafen nahe Ichien, ſagte er zu feiner Frau: 

„Wir wollen ein halbes Stündchen ind Dorf hinausgehen, Anne: 
marie, Nichte du derweilen das Nachtlager, damit dieſes Meib die müden 
Glieder ausitreden kann, Behüt did Gott, Annemarie!“ 

Gr reichte jeiner Frau die Hand und nahm dann die Slappe von 
dem Thürpfoften, um fie fi aufs Haupt zu ftülpen. Der Kriegsmann 
wollte auch die Hand der Miüllerin fallen, doch ſie that, ala ſähe jie 
das nicht. Mit abgewandtem Gefichte Ipra fie zu ihrem Manne: 

„Bleib’ nur nicht zu lang’, Caſpar!“ 

Für den Müller lag in dem Ton, mit dem dieje Worte geſprochen 








waren, etwas jo Eigenthümliches, daſs er den Kopf wandte, um feiner 
Frau ins Antlig zu jhauen. Da begegnete er einem jo ernften, forgen- 
vollen Bid, daſs er ftußig wurde und jeinen Entſchluſs, mit dem 
Fremden zu gehen, faft bereute. Er wußte, wie oft ihn ſchon die Klug— 
beit feiner Frau vor Schaden bewahrt hatte, drum that er nicht gern 
etwas gegen ihre Meinung. Sein Shwanfen war aber dem Kriegsmann 
nit entgangen. 

„Heda, Müller!” rief er, „Seid Ihr ſolch' ein Weiberknecht, daſs 
Ihr nicht ’mal wagt, am Sonntag ein Stünddhen zur Schänke zu 
geben? Oder fürdtet fi die Müllerin vor diefer da? Dann it ja 
die Heugabel no immer da!" Bei den legten Worten hatte er auf 
das Weib gedeutet. 

Ohne diefe Rede zu beachten, ſagte die Müllerin: 

„Geh' nur, Caſpar, do bleib nit zu lang!” 

„Ich bin ja aud da!“ xief der Heine Balthalar, und jchmiegte 
jih zärtlih an die Mutter, 

Der Müller ftrih dem Jungen liebevoll über das dichte Blond— 
haar und ſagte lächelnd: 

„sn Eurer Hut ift die Mühle gut verwahrt! — Behüt' Euch 
Gott, wir find bald zurück.“ 

Die Männer traten hinaus in den Mühlhof, und der Müller ſchloſs 
die Dausthür Hinter ſich. Mocte auch der Kriegsmaun noch jo heftigen 
Durft haben, er wollte ſchon treiben, daſs fie bald wieder daheim waren. 

Die Müllerin war in die Stube zurüdgegangen. Da jedod das 
fremde Frauenzimmer wirklich feſt zu Schlafen ſchien, gieng fie raſch im 
das Kornhaus hinüber und richtete aus cetlihen Schütten Stroh eine 
Lagerſtatt für die beiden Fremden her. Sehr eritaunt war jie aber, 
als fie in die Wohnſtube zurüdkehrte und dort das fremde Weibsbild 
mit dem Knaben Balthaſar plaudernd antraf. Der Knabe ſchien aber 
nicht erbaut zu jein von dem Geiprädh, denn er kam auf die Mutter 
zu, Ichmiegte fih an fie und flüfterte ihr zu: 

„Bleib hier, Mutter! Die Frau hat einen jtaheligen Bart — — ” 

„Was ſchwatzt der Lausbub', der Heine?“ 

So frädzte auf einmal das Weib mit einer Stimme, der man es 
anbörte, daſs fie verftellt war. Dabei erhob fih das Weibsbild und 
ſtieß den Tiſch mit Fräftigem Ruck zurüd. Die Fauſt, die aus dem 
Urmel bervorragte, ſah auch nicht aus, als ob fie an einem Weiber: 
arme gewachſen wäre, jo braun und behaart war fie. Von dem Gejticht 
war nichts zu fehen, als ein Paar dunkle, umbeimlich bligende Augen. 

Die Müllerin hatte anfangs nur Milstrauen gegen die beiden 
Fremden empfunden. Jetzt ward es ihr zur Gewiſsheit, daſs ihnen Se: 
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fahr von diejen beiden Eindringlingen drohte, denn je ſchärfer fie hin— 
ſah, deſto mehr ward ihr zur Gewilsheit, daſs in den Weiberfleidern 
— ein Mann ftedte. Wozu aber dieje Verkleidung? Zu einem Scherz 
ganz gewiſs nicht. Seht galt es, auf der Hut zu fein, demm wie follte 
ſie jih ganz allein vor den Gewaltthaten eines Räubers ſchützen? Daſs 
fie es mit einem ſolchen zu thun hatte, follte fie nur zu bald erfahren. 
So ruhig al3 möglih jprad fie: 

„Wollt Ihr vielleiht Euer Nachtlager aufſuchen? Es ift gerichtet.“ 

„Das hat no Zeit, Frau Annemarie. Ich plaudere lieber noch 
ein wenig mit Euch.“ 

- „Dazu Hab ich erit Später Zeit“, antwortete die Müllerin. „IH 
muſs jegt in den Stall, um den Kühen Futter zu geben.“ 

Sie wollte mit dem Knaben die Stube verlafien, doch da ftand 
das Trauenzimmer plötzlich Hoch aufgerichtet neben ihr, Falste ſie beim 
Handgelenk, daſs jie wie in einem Schraubftod feitgehalten war, und 
von rauher Männerftimme Haug die Drohung an ihr Ohr: 

„set werdet Ihr mir erſt zeigen, was in Eurer Truhe verborgen 
it. Sperrt Euch nicht lange, denn ih babe nicht viel Zeit. Euer 
Mann kommt nit jo bald zurüd, dafür jorgt mein Stamerad.“ 

Der Müllerin war einen Augenblick zumuthe geweſen, als jollte 
jie vor Schreck in die Erde ſinken. Ebenjo ſchnell überwand fie aber 
diefe Schwäche, und mit dem ihr eigenen Scharfblid erwog fie bligichnell, 
was fie zu thun hatte. Der Gewalt ſich zu widerjegen, war ausjichts- 
(08, denn der Räuber würde fie nur zu bald überwältigen, und dann 
fonnte es um ihr umd ihres Kindes Leben geſchehen ſein. Sie muiste 
dur Lift und durch Nachgeben Zeit zu gewinnen Juden, denn fie war 
troß der Rede des Räubers der Überzeugung, daſs ihr Mann bald 
zurüdfommen würde. Indem fie ihre Dand frei zu machen ſuchte, ſagte jie: 

„Was habt Ihr davon, wenn Ahr die Tuch- und Leinwandballen 
in meiner Truhe jeher? Mitnehmen wollt Ahr fie do nit, denn id 
balte Euch wohl nicht für einen Dieb, der in ein friedliches Haus ein- 
fällt wie der Wolf in die Hürde,“ 

„Bas Ahr von mir denkt, ift mir gleid. Macht feine Worte 
mehr, ſonſt ift es um Euch geichehen.” 

Bei dieien Worten riſs dag vermeintlihe Weibsbild das verhüllende 
Tuh vom Kopfe, und die Müllerin jah nun in ſolch ein wildes, ver- 
thiertes Menſchenangeſicht, daſs ihr Glaube an die Möglichkeit einer 
Rettung verihwand. Doch nicht leichten Kaufes wollte fie ſich ergeben. 

„But“, ſprach fie, „ih fanı Euer Thun nit hindern. Doch 
lajst ung einen Pact maden: ich gebe Euch, was an Geld in der Trube 
liegt, und Ihr ziehet dann Eures Weges, ohne daſs Ahr deshalb von 
ung verflagt werden jollet.“ 
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Der Fremdling late wild auf und rief: 

„Das wird fih finden! Ich jag’ Euch, es bedarf nur eines Drudes 
meiner Dand, und Euer Athen ftehet Schneller ſtill als Euer Mühlrad. 
Wenn Euch Euer Leben lieb ift, dann thuet ſchnell, wie ih Euch 
gebeißen. “ 

Er gab jekt die Müllerin frei, und dieſe ſchritt, jeden ferneren 
MWiderftand aufgebend, vor ihm aus der Stube und die Treppe hinauf. 

„ut, daſs Ihr Vernunft annehmt, Frau Miüllerin, E3 wär’ doch 
ihade geweien um Euer junges Leben und das da von dem Buben, der 
fih jo ängftlih in Eure Rockfalten verkrieht. Ein ſchlechter Spaſs wär's 
auch für den Müller geweien, wenn er beim Heimkommen feine Haus: 
ehre falt und fteif und auf feinem Dache den rothen Hahn vorgefunden 
hätte! hr jeid Hug, daſs Ihr ihm das erſpart!“ 

So polterte der Räuber mit .wildem Laden, als er hinter der 
Müllerin drein ſchritt. Diefer aber wollte das Blut in den Adern ge- 
rinnen, ala fie ſolche Reden vernahm, und all’ ihre Gedanken floflen -in 
dem einen Stoßgebet zuſammen: „Herr Gott im Himmel, Hilf’ uns aus 
diejer Noth!“ 

Die Thür zu ihrer Schlaffammer aufftogend, ſprach die Frau: 

„Dort ift die Truhe — thut fie Euch jelbit auf —!“ 

Doh der Räuber rief: 

„So haben wir nicht gewettet — marſch — gebet voran!“ 

Er wollte fie wieder anfallen, doch fie jchritt voran und auf eine 
große, mächtige Truhe zu, die dicht neben dem hochaufgethürmten Chebett 
der Mülleräleute ftand. Sie war jo groß, daſs fie den Raum zwiſchen 
Bett und Fenfterwand ganz ausfüllte, jo dal? man nur von der Vorder: 
jeite, die mit einem kunſtvollen Schloſs geziert war, an fie beran- 
treten fonnte. 

Der Räuber griff an den Dedel und rief dann barid: 

„Den Schlüfjel her!“ 

„Den bat mein Mann!” antwortete die Müllerin. „Ihr werdet 
wohl willen, wie man jolden Riegeln beifommt!” 

„rau, Habt mid nit zum Narren! Den Schlüſſel hr — 
int — —“ 

Der Räuber hatte ein Dolchmeſſer aus dem Gürtel gezogen und 
ſchwang es drohend vor den Augen der Müllerin. 

„Und wenn Ihr mid tödtet, den Schlüffel hat der Müller in der 
Taſche. Er lälst ihn nie von fih. Seht doch zu, ob Ahr mit dem Meſſer 
das Schloſs aufiperren- könnt. Als der Schlüffel einmal verloren war, 
hat mein Mann die Truhe jo geöffnet.“ 

„Zum Parlamentieren hab’ ich feine Zeit, und warten kann ich 
auch nicht, bis der Miller heimfommt. ber Gnade Euch, wenn das 
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Meffer nichts ſchafft. Dann findet e8 den Weg wo anderöhin — ins 
Herz Eures Buben !“ 

Frau Annemarie erblafste, und unwillkürlich zog jie den Knaben, 
der an ihrer Seite lehnte, feiter an ih. Der Räuber aber begann mit 
feinem Dolchmeſſer an dem Dedel der Truhe herumzuarbeiten, wobei er 
unverfennbare Geichiclichfeit bewies, denn es währte nicht lange, jo gab 
der Niegel nah, und der Dedel ließ ſich emporheben. 

Mit rohem Lachen rief der Fremde: 

„Euer Rath war gut. Jetzt lajät jehen, was jih des Mitnehmens 
verlohnt. * | 

Er beugte jih über den Rand der Truhe und begann darin herum: 
zuwühlen. Die Müllerin aber richtete ihre Blide jorgenvoll nah dem 
Fenſter. Draußen war jebt alles in hellſten Mondidein getaudt, jo daſs 
man den Weg nah dem Dorfe ein gut Stüdf überjehen konnte. Aber 
der Müller oder jonft ein Menſch, der Dilfe bringen fonnte, war nirgends 
zu erbliden. 

„Seht doh an — Ihr Seid Huge Leut’, daſs Ihr die Säckchen 
mit den Goldgulden nicht glei oben drauf legt, aber finden will ich fie 
doch. Da ſuche ih eben tiefer!” 

Um auf den Grund der Truhe zu kommen, die noch höher war 
als ein Tiſch, muſste ji der Räuber, der ſchon eine Menge Kleidungs— 
jtüde, Leinwandballen ꝛc. herausgeworfen hatte, jchließlih mit dem Ober: 
förper weit hinüberbeugen. Dabei puftete und ftöhnte er vor Anftrengung, 
jeine Gier nah dem verborgenen Gelde ließ ihn aber alle Vorficht außer 
acht ſetzen. 

Eben beugte er ſich wieder jo tief in die Truhe hinab, daſs feine 
Füße den Fußboden nicht mehr berührten. Da geihah etwas Unerwartetes. 
Die Müllerin fajste den Räuber bei den Füßen und ftieß ihm mit ſtarker 
Hand vollends in die Truhe hinein. Im nächſten Augenblid warf fie 
den ſchweren Dedel krachend ins Schloſs. 

Die ein Bli war der Entſchluſs zu diefer That in ihr dagewelen. 
Sie wußſste nichts von Judith, die einft den Dolofernes ins Werderben 
(odte, aber fie that wie fie, al3 der Feind in ihre Hand gegeben war. 
Gefangen war er — doch wie, wenn der Niegel wieder nadgab ? 

So dachte die Müllerin ebenjobald, als ihre Lift gelungen war, 
und jchnell war fie draußen vor der Kammerthür, wo auf dem Gange 
die Mebliäde in Reih und Glied aufgeftellt waren. Wie einen Federball 
bob fie den eriten in die Höhe, trug ihn eilends zur Truhe und warf 
ihn darauf. Und jo trug fie no jo viele Zentneriäde herbei, bis fie 
iher war, daſs auch der ftärffte Mann den Dedel unter dieſer Laſt 
nit emporheben konnte. 

Aufathmend ftand fie danı einen Augenblid ftill. Doc die polternden 





Laute, die von der Truhe famen, mahnten fie, daſs die Gefahr noch 
nit vorüber war. 

„Geſchwind, Balthajar!” ſprach fie zu dem Knaben, der jich jetzt 
blaſs und erſchreckt an die Mutter drängte. „Lauf in die Schenke und 
hol’ den Bater. Aber lauf’ was du fannft — es gilt unjer Leben! 
Sag’ ihm aber leile, was bier gejchehen ift, auf daj3 der Kumpan von 
diefem Räuber nit aufftügig werde. Sei Hug, mein Bub’ !* 

Sie frih dem Knaben zärtlih über das Haar, dann drängte jie 
ihn von ſich umd geleitete ihn zu der Hausthür. 

„Bott ſchütze dich!“ murmelten ihre Tippen, als der Knabe eiligen 
Laufes unter den Bäumen des Waldes verſchwand. Als fie fi aber dann in das 
Haus zurüdwandte, kam mit einemmale ein Schaudern über fie, denn 
jet erit fam ihr zum vollen Bewufstjein, was jie gethan. 

Zur Mörderin war fie geworden! Der ftille Frieden ihres Hauſes, 
der bis zur Stunde noch nie von Unheil und Schuld getrübt wurde, 
war dur ihre That dahin — für immer! Aber konnte fie anders ? 
Hatte fie nit in verzweifelter Nothivehr gehandelt? Denn daſs ihr und 
ihres Kindes Leben auch dann nicht ficher war, wenn der Räuber die 
Schätze der Truhe ar fich gerifien Hatte, das war ihr nicht zweifelhaft. 
Sie hatte ſich des Schlimmften verfehen müflen nad den wilden Reden 
und dem Ausjehen des Mannes. Wenn ihr der Zufall die Macht gab, 
ih des Mörders zu erwehren, wer wollte jie verdammen, wenn fie es 
that? — 

Was aber num? 

Wenn jebt der Müller mit dem Landsfneht zurüdtam — oder 
wenn diefer gar allein zurüdkehrte? Der Kriegsmann jtedte mit dem 
Räuber oben in der Truhe offenbar unter einer Dede und hatte den 
Müller abjihtlihd vom Haufe weggelodt. Drum war es ebenjo wahr: 
Iheinlih, dafs er ſich nicht Scheuen würde, an den Müllerfeuten Race 
zu nehmen, ſobald er erfuhr, was feinem Kameraden geihehen war. 
Bielleiht hatte er dem Müller ſchon ein Leid angethan, um ihn von 
der Mühle fern zu halten. Und da Hatte fie den Knaben von fidh ge 
lafjen, vielleiht gar dem Unheil gerade in die Arme geihidt! Sie mufäte 
hm nad — — — mur das Haus mollte ſie noch raſch verwahren, 

In Fliegender Haft ſchloſs fie die Tyeniterläden im Erdgeſchoß, legte 
den ſchweren Thürbalfen vor die Hinterthür und eilte die Treppe hinauf, 
um die Ausfalltgür zu verwahren, die zum Aufziehen der Getreide und 
Mehlſäcke diente. Wer beichreibt aber ihren Schreden, als fie beim Schließen 
eines Fenſters einen Blick ins Freie that! Da ſah fie im dem hellen 
Mondenihein eilenden Schrittes den Landsknecht daherkommen, den Knaben 
Balthafar an der Hand neben ſich berzerrend. Die ſchlimmſten Ahnungen 
erfafsten die Frau. 
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Eilends ſprang ſie die Treppe hinab und legte die ſchweren Schließ— 
balten feit vor die Hausthür. 

Da pochte es auch ſchon von draußen an die Thür. 

„Ber da?“ rief die Müllerin laut. 

„But Freund, wie Ihr wilst. Macht auf, Frau Müllerin,* 

Das Hang ganz freundlih, doch die Müllerin traute nidt. Sie 
rief hinaus, er jolle warten, 618 ihr Mann nachkomme, der doch nicht 
allein in der Schenke geblieben jein werde. 

Da wurde der Landsknecht zornig, denn ihm gieng nun ein Licht 
auf, daſs der Anſchlag feines Kameraden nit den gewünſchten Ausgang 
genommen haben konnte. Würde diefer font nicht ein Lebenszeichen von 
ih geben? Oder hatte er jhon mit feinem Raube das Weite gejucht ? Aus 
dem Jungen war nichts weiter herauszubringen, als daſs er feinen Vater 
holen ſollte. 

In jedem Falle galt es jekt für den Landsknecht, jo raſch als 
möglih zu handeln, denn leer davonziehen wollte auch er nit. Er ſchlug 
deshalb mit feinem Schwerte von neuem an die Thür und ftieß jchred- 
liche Verwünſchungen aus. 

Die Müllerin war ins Oberſtock hinaufgeflüchtet und rief hinab, ſie 
werde ſofort öffnen, ſobald ihr Mann zur Stelle ſei. Da ſchrie der Räuber: 

„Der ſitzt in guter Ruh’ in der Schenke und wartet, daſs ich 
von dem möthigen Biergange wieder hereinkomme. Daſs ihn Euer Söhn— 
hen nicht warnt, dafür hab’ ih geſorgt. Wenn Ihr aber nicht jofort 
aufiperrt, jo had’ ih das Büblein bier vor Euren Augen in Stüden.“ 

Schaudernd vernahm die Müllerin diefe entjeglihe Drohung, und fie 
zögerte, indem fie bedachte, ob fie nicht Lieber Öffnen und alles über jich ergeben 
laſſen jollte, um das Leben ihres Kindes nit zu gefährden. Dann fand aber 
der Räuber feinen Kameraden, und es war um fie beide geſchehen, denn 
weſſen fie jih von dem Näuber zu verjehen hatte, das war ihr nur 
allzugewiſs. 

Wieder rief der Mordbube ſeine fürchterliche Drohung zum Fenſter 
empor und ſchwang das Schwert drohend über dem Haupte des Kindes. 
Da rief die Müllerin in ihrer Herzenspein hinab: 

„Dort kommt mein Mann — jetzt waget nicht, die Drohung wahr 
zu machen. “ 

Der Räuber wandte jih baftig um und blidte den Weg hinab, 
dann klang es deſto höhniſcher hinauf: 

„Auch belügen wollt Ihr mich noch? Und wenn er käm', dann 
iſt erſt recht Eile von nöthen.“ 

Sprach's und hieb dem Knaben mit einem Schlage den Kopf ab, 
daſs er nur jo auf den Steinen vor der Dausthür dahinkoflerte. Höhniſch 
lahend ſchrie der Wütherich dabei: 





„Nun ſchickt do den Knaben, den Bater zu holen. Und wartet 
nur — jegt fommt Ihr an die Reihe!“ 

Er ſchaut prüfend einen Augenblid an der Mühle entlang, dann 
ruft er: „Alle Löcher habt Ahr doch nicht verftopft!” — und ver 
Ihmwindet in der Richtung nah dem Mühlrade zu. 

Die Müllerin war erftarrt vor dem Graufigen, das fie geſehen — 
je vermag nicht zu denken — nur das blonde Kindeshaupt fieht fie in 
jeinem Blute dabinrollen — — — — 

War das Wirklichkeit — oder nur ein fürdterliher Traum? — 

Da vernimmt ihre Ohr den Ruf des Mörders — fie jieht ihn 
nah dem Rade Klettern, und im nächſten Augenblid ftürmte jie auf dem 
Gange zu der Treppe, die zu dem Mahlgange führt. Mit übermenſch— 
licher Kraft erfajst fie den Debel, der die Kurbel des Wellbaumes bis— 
ber feitgehalten bat, und gleih darauf jest fih das Mühlrad in Be— 
wegung. Ein markerihütternder Schrei durchdringt draußen die Luft und 
übertönt das Knirſchen des Rades, das den lÜbelthäter zermalmt — — 

Die Müllerin aber ftürzt, wie vom Schlage getroffen, zu 
Boden. 

So findet fie nur wenige Minuten jpäter der Müller. Ihm war 
dag Warten in der Schenke zu lange geworden, zumal jein Gaft ihm 
immer fragmwürdiger eridien. Dabei dachte er Tebhaft an die Mahnung 
jeiner Frau, und jo ſchritt er in Begleitung zweier Gerichtsperfonen, die 
zufällig in der Schenke anweſend waren, eiligft feiner Mühle zu. Da 
fanden fie zunäcft zu ihrem Schaudern den gemordeten Knaben, und 
al3 fie mit Gewalt einen Fenſterladen erbraden und ins Haus einftiegen, 
auch die in ſchwerer Ohnmacht liegende Miüllerin; als fie aber weiter 
giengen, fanden fie auch den zerquetichten Körper unter dem Rade und 
den andern, der im Kaſten erftidt war, unter deſſen Weiberkleidern ein 
männlider Leib verftedt war. 

Der ehrwürdige Ehronift, der diefe Schaudermähr berichtet, ſchließt 
jeine Erzählung mit den Morten: 

„Sie berichteten es alsbald dem Klofter-Bogte in Zelle, ala ihrem 
vorgelegten Gerichtshalter, welcher jodann die beiden ſelbſt gefangenen 
und noch ungehangenen Raubvögel, andern zum Abiheu, an öffentlicher 
- Straße. auf? Rad nageln läjst, dem Müller feine jo gefährlihe Sorg- 
lofigfeit verweilet, die Müllerin dagegen ihrer Mannlichkeit und Ver— 
ſchlagenheit wegen rühmet. Gr gab aud eine Verwarnung, daſs man 
jih an dergleihen einfamen und abgelegenen Orten (mie dieſe Berbis- 
dorffer Mühle ift) mit Beherbergung unbelanndter und verdächtiger Leute 
deito behutjamer zu verwahren habe. In Summa, es wäre dieje ganke 
Geihicht einer Comödie von der tapfferen und verſchlagenen Judith fait 
gleih worden, woferne nur die Maffacrierung des einigen Heinen Sohnes 
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denen betrübten Eltern jelbige nicht zuleßt in eine Tragödie und trauriges 
Final verwandelt hätte, Des Sohnes Körper ward jodann ehrlih und 
hriftlih begraben, der Mörder hingegen mit der Seele den Teufel, mit 
dem Leibe denen Raben zur Speije.” 


Aiebesgeſchichte des Jeremias Gotthelf. 


Bon Albert Bihius.) 


Füriv! das Baus brennt, 


Big im Emdet war es, hatte ih mich jpät und müde zu Bette 
gelegt. Lange war unbeftändig Wetter geweſen; viel Emd war ab- 
gemäht, und als die Sonne wieder warm ſchien zwei Tage hinterein— 
ander, hatten wir alle Hände voll zu thun gehabt, und am legten Tage 
heimgeführt, jo lange es heiter war; alle Wagen ftunden unabgeladen 
unter der Einfahrt und vor derjelben. Als alle ins Bett giengen, hatte 
ih noh meine Pferde zu bejorgen; nachdem fie über Naht erhalten 
hatten, legte ih mich endlich auch nieder. 

Wie lange ich geichlafen, weiß ih nicht, als es wie Teuer in 
meine Augen drang, das Haus erbebte, und ein Getöſe, als ob man 
einige taujend Körbe mit Glasicherben über dad Dad ausleere, mir alle 
Nerven erihütterte. IH fuhr auf; aus ſchwarzer Naht war blutrother 
Tag geworden; ich fuhr nah meinen Kleidern, fand mit Mühe die 
Holen, kam aber zweimal verkehrt hinein; die Schuhe aber wujste ih 
nirgends, jprang hinunter und ſah das ganze Scheuerwerk unjeres Hauſes 
bereit3 in hellen Flammen, In den Ställen brüllte das Vieh; dorthin 
ftürzte ih, meine Saden ganz vergeijend, nur an meine lieben Roſſe, 
an meine lieben Kühe denfend. Ich iprengte in der Angſt, da ich das 
Schloſs nit fand, die Thüre mit einem Tritt, und ſchnitt die Dalftern 
dur, lodte, trieb im wilder Angft die Thiere zur Thüre, und bradte 
glüdlih alle heraus, bis an ein Pferd, das wir erit gekauft, und eine 
Kuh, deren Halb noh im Stalle ftand und fein Bein maden wollte, 
Das treue Thier wollte jein Junges nicht verlajjen, und fand in jeiner 
Mutterliebe den Tod. Ich beinahe damit. Liber meinem Zerren vergaß 
ih, das ih im einem hölzernen Daufe fei, bis plötzlich das Teuer in 
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den Stall brad, auf allen Seiten es krachte, die Wagen auf der Einfahrt 
ing Tenn ftürzten; da trieb mich Feuer und Rauch hinaus, und dur 
wallende Glut und unter ftürzenden Balfen weg ſprang ich ins Treie. 
Nun im Haufe vornen Gejchrei, und ein wirres Austragen deijen, was 
man in der Angft ergriff. Der Meifter rief um Hilfe, um jein Bureau 
zum Fenſter binauszuheben, und meine Kraft trug die ſchwere Bürde 
federleiht hinaus in die dunkle Hofftatt. Aber auch das Vorderhaus 
mufste verlaffen werden; nun erft date man am die Rettung der nahe 
berumliegenden Nebengebäude, bejonder3 des Spychers und des Stodes. 

Die Flammen wirbelten in wildem Feuer weit hinauf in das 
dunfle Himmelsgewölbe; in weitem Kreiſe fiel nieder der Feuerregen, 
und bededte die Dächer der Gebäude ; aber auch der Regen ſchlug praffelnd 
nieder umd hinderte ein ſchnelles Feuerfaſſen. Aber die wachſende Die 
trodnete mehr, als der Negen nebte; bie und da fieng eine Ede an zu 
rauchen ; niederfallende Schindeln und Dolziplitter glimmten auf den Dächern, 

Wir verſuchten zu löſchen, jo gut wir fonnten; aber betäubt vom 
Schreden falsten wir alles verfehrt an, fanden nicht, was wir be» 
durften. Niemand kam uns zu Hilfe, und doc donnerte es nicht mehr; 
das Gewitter ſchien in einem einzigen Schlag ſich entladen zu haben. 
Eine unendlihe Zeit, ja Stunden ſchienen zu verichleihen, bis Schritte 
dur die Naht halten, bis eine Rundelle fich zeigte, bis das jhauer- 
liche Raſſeln einer Sprige vernehmbar ward, und doch war innerhalb 
zwanzig Minuten die erite auf der Stelle. Niemand weiß, als wer es 
jelbft erfahren, wie in jolden Augenbliden Minuten zu Stunden werden. 
Endlih mehrten ſich die helfenden Hände. Die Stimmen fundiger Führer 
ertönten ; der wilden Naturgewalt jeßte die umfichtige Kraft der Menſchen 
jih entgegen; da ſchien zorniger die Glut zu ziihen, und gemaltiger 
wälzten ji die Feuergarben zum Simmel, ala fie des Tyeindes naſſes 
Nahen fühlten. Aber der Menſch bebte nicht ; auf den Dächern ringsum 
jegte er ſich feſt und ſchirmte fih mit naſſen Tüchern; fühne Rohr: 
führer drängten ein zwilchen den Brand und die zu Ichirmenden Gebäude ; 
die Sprißenmeifter reihten die verwworrene Menge; durch ihre Hände flog 
der Eimer; es hoben und ftredten raſch die Sprigen ihre Arme, und in 
hohem Bogen ftürzten Waſſerwogen auf die Dächer nieder, aber an die 
Wände prätichten gradliniht die nächſten Röhren ihre blinfenden Wajjer- 
frabfen, wie von des Bogens ftraffer Sehne zum nahen Ziele der Pfeil 
fliegt. Und wie Ordnung geihaffen und ein geregelter MWiderftand ein— 
gerichtet war, da erwachte das Bemwufstiein überlegener Kraft, und mit 
demjelben trat Ruhe unter die Kämpfenden und beinahe ftille ward es 
unter ihnen; nur hie und da erihofl der Ruf der Leitenden, nur bie 
und da wurde eine übermüthige, unnütze Schneiderjeele laut, die lieber 
regieren als arbeiten wollte; aber fräftige Fäuſte ſchoben ſie bald wieder 
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dahin, wohin fie gehörte. Wohl raljelten von allen Seiten Sprißen 
heran, und die Menge der Delfenden ftrömte herbei; aber fie traten 
ein in die Ordnung, und ihre Geilt fam aläbald auch über fie. Nur 
ſchüchtern ſah man berumfcleihen oder an Bäumen ftehen ein vornehmes 
Bauernſöhnchen, das nicht arbeiten wollte, oder ein Schreiberlein, das 
jeine Höschen jhonen muſste. Zurückgedrängt in fich jelbit, wurde das 
loägebundene Clement immer wüthender, wirbelte fih aus den Deu- und 
Barbenftöden immer gewaltiger herauf, und jede einftürzende Wand oder 
Diele erzeugte neuen Ausfall, neue Teuerftröme auf Menihen und 
Häufer. Aber die Menſchen wankten nicht, Tücher dedten die Kühnften ; 
es ftürzten die Garben und Deuftöde berunter, ein Flammenmeer ber 
dedte alles; aber die Menſchen wankten nicht, gegen de3 Elementes Wuth 
jeßten fie des Menſchen Ruhe, und des Glementes Wuth verzehrte umſo 
Ichneller jeine Nahrung, und ſchwächer ſchlugen feine Flammen auf, und 
fürzer wurden feine feurigen Zungen, und matter ledten fie an den 
Ihmwarzen Dölzern hinauf. Da nun drangen die Menjchen, die vorber 
dem ungeftümen Teinde nur das Weilerdringen gewehrt hatten, auf den 
ermattenden ein zu feiner Vertilgung. Die Waflerzüge wurden länger, 
die Eprigen rüdten vor, die Röhren wurden gewendet; ziſchend griffen 
die MWaflerftröme das Teuer über feiner Beute an, und muntere Burſche 
drangen nad, bewaffnet mit ihren tüchtigen Dafen, und riffen dem 
Teuer aus den Zähnen feinen Fraß, und jchleppten ihn aus deſſen Be- 
reich. Ohnmächtiger wurde es immer mehr, aber darum auch liftiger; 
es barg fih unter die Trümmer, verftedte fih in die Tiefen des Deues 
und hoffte auf die Schwäche des Siegers, der fih in der Siegesfreude 
beraufht und die Wachſamkeit vergijst, che die Niederlage vollendet if. 
Doch umſonſt. 

Nah alter ſchöner Sitte, als die Macht des Feuers gebrochen war, 
ftattete der Pfarrer der num überflüffigen Menge den gebürenden Dant 
ab; nur merkte man ihm fidhtbarlih die Verlegenheit an, wie lange er 
diefe Abdankung machen follte,; denn er hatte noch feine gehalten. Er 
ſchien ji für eine halbe Stunde entichieden zu haben; aber ein er 
neuerter Regenguſs fürzte den dritten Theil bedeutend ab. Er hatte 
nämlich glüdlich dieje drei gefunden: Erftend vom Feuer überhaupt, und 
vom Blitz in&bejondere; zweiten? vom Schaden und Nuken des Feuers 
und Bliges ; drittens vom Dank gegen Gott, dajs er Menjchenleben be- 
hütet, und vom Dank gegen die Menſchen, dafs fie ihren Brüdern ge 
holten. Nah ihm bat der Statthalter um Dableiben der nächſten 
Sprigen und Mannichaft, wies auf Brotwagen hin, welche vernünftige 
Nachbaren herbeigeführt, den Dunger der Arbeitenden zu ftillen. Während 
die Menge ſich verlief, ordneten ſich die Zurückgebliebenen zu neuer 
Urbeit, und wo das Feuer auch nur mit einem Auge gudte, prajielten 
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ihm Wafjerftrahlen entgegen. Da wurde e8 helle über der Brandſtätte. 
Den Wechſel der Treuerhelle mit der Tageshelle hatte man nicht be 
merkt, bis auf einmal die Sonne über die Hügel fih bob, und ihr 
gold’nes Auge durch dunkle Wolken niederſah auf die ſchwarze Brand- 
fätte. Da exit fam man wieder zum Berwufätfein. Die ganze Nacht 
hatte ich gearbeitet, wo es am härteften zugieng, war im euer umd 
Waſſer geweien, und hatte weder an mid, no an andere gedadt. Nun 
ſah ih auch den Meifter (Hausvater) wieder, wie er ſchluchzend bei dem 
einen und dem andern ftand und jeinen Verluſt beichrieb, wie er bei 
jedem Theile feines Daufes in neue Thränen ausbrad, an eine andere 
Einbuße fih erinnernd; jah die Frau heulend auf der Spyderlaube ſich 
wälzen, feines vernünftigen Wortes mädtig; Jah die Töchter über die 
Fetzen ihrer Kittel jammern und nad ihren Göllerketteli ſchreien; und 
ih Stand barfuß in Hemd und Hofen an der Brandftätte, all meine 
andere Habe war verbrannt; aber ih weinte nicht über mein jauer 
Perdientes, ich meinte erft, al3 man neben dem Kalbe meinen jchönen 
Kleb Fand, der den Tod der Treue gejtorben. 

Nun ſuchte ih auch das gerettete Vieh wieder zulammen, machte 
in einem Schopfe Plab, fo gut ich konnte, molk in Eimer die Kühe 
aus, und bradte fie der Meiftersfrau. Sie fing neu an zu heulen, 
heulte mih an: was fie doch mit der Milch machen jolle? Indeſſen be- 
hielt jie fie, tranf davon, gab ihren Töchtern; ob ih auch gehabt, dar: 
nah fragte niemand. IH hatte nicht daran gedacht, und erft ala ic 
andere trinken ſah, dünkte es mid, ich hätte die Kühe gerettet, gemolfen 
und auch Milh trinken mögen. Ich arbeitete wieder beim Scutt- 
abräumen und Löſchen, barfuß in Hemd und Dojen, und aß ein Stüd 
Brot, das mir ein Bekannter reichte. Es kamen nah und nah Wägeli 
mit Betten und Dausrath für den Abgebrannten; ih Half abladen, die 
Roſſe Halten; es kam Ejsware aller Art; es kamen Stleider für die 
Töchter, Einladungen; Kinder nahm man in den leeren Wagen weg; 
aber niemand jah den geſchwärzten Knecht ohne Schuhe und ohne Kittel. 

„Sa Meiß (Jeremias), es ih mr viel z’übel gange, u no ber 
Ghleb verbrunne, heſcht dä de nit hönnesn-uje bringe?" war alles, was 
mir der Meifter ſagte. Als ih auf dem heißen Schutt endlih nicht 
mehr gehen Konnte mit meinen verbrannten und wunden Füßen, da 
brate mir ein armer Knecht aus der Nahbarihaft ein Paar alte 
Holzihuhe. Mit diefen jegte ih mein Tagwerk fort, half dem Bauer 
feine Geſchenke an Scherm bringen. Da fam der Wirt und der Müller, 
dann mein Onfel Sami, aber nit aus Gutherzigfeit, jondern aus 
Hochmuth; für den armen Knecht, der zwar nur feines Bruders Sohn, 
während der Bauer ihm nichts verwandt, jondern nur, wie er, Gerichts— 
ſäß war, hatte er nichts. Ich dachte damals nicht daran, was mir ge 
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geihah, gar nicht am die Ungerechtigkeit der Welt; gedachte nicht, daſs 
ih dem Bauer viel mehr gerettet, ala ich verloren, ih daher billig Er: 
Ja von ihm zu erwarten hätte; daſs er ſehr viel gerettet und ih gar 
nichts, daj3 es mir am übelften gegangen, daj3 meine Mitchriften mich 
zuerſt zu bedenken hätten für meine Nothdurft, ehe fie dem Bauern für 
feinen Überfluſs jorgen bülfen. Gedadte nit daran, wie in ſolchen 
Fällen für treue Dienftboten gejorget jei, nämlih jo, daſs fie allemal, 
wenn fie für den Meiſter gelorget und mit für fi, reuig werden 
mussten. Damals waren nod feine Mobiliar-Afjecuranzen ; jonft hätte 
ih fiher auch nicht daran gedadt, wie unklug e8 von den Meifterleuten 
jei, ihrer Dienftboten Armfeligkeiten nicht auch in ihre Verfiherungen 
aufzunehmen und die Stleinigfeit für fie bezahlen, damit die Dieniten, 
die eriten in ſolchen Fällen, die günftigiten Augenblide zum allgemeinen 
Beten verwenden und nit ein jedes zuerft nad jeinen Hüdlene laufen 
möchte. Ar diejes alles date ih nit; aber ih ward jo von ganzem 
Herzen unglüdlih, wie jeit langem nit. Mein Hörper war ermüdet, 
voll Schlaf, nit gehörig. genährt; in die Tchlehte Nahrung waren 
einige Gläshen Brantwein gegoſſen. Vernaächläſſigt von allen, bei allen 
meinen Anftrengungen unbemerkt, bei meinem Berlufte unbeklagt, bei 
meiner Treue unbelobt, fam ein Gefühl der Verlaſſenheit, des Alleinjeins 
über mid, das mir das Derz zuſammenſchnürte. 


Füriv! Es brennt auch im Bergen. 


Endlih fam der Abend. Mir jchien, als ob feit geftern ein ganzes 
Jahr verlaufen wäre; eine unendlihe Kluft dehnte jih mir zwiſchen 
geitern und heute, Als ich fertig war mit Futtern, und ein Lager mir 
bereitet hatte zwiichen meinen Thieren, lehnte ih mich traurigen, ſchweren 
Gemüthes an einen Baum, und blidte Hin auf das öde Grab jo vieler 
Dinge Jh war nit nur einfam bier im dunklen Abend, ſondern id) 
fühlte mid allein auf der Welt. Niemand hatte jih heute um mid be— 
fümmert, al3 ein armer Knecht und einige Neugierige, die wiſſen wollten, 
wie es zu- umd bergegangen. Meine nächiten Verwandten hatten mid 
verleugnet; mein Meifter, vom Gigennuß überwältigt, nur an ſich denkend, 
batte jeine Rolle gegen mich zu Ipielen vergeſſen, mi überjehen, nicht 
erkannt, was ih für ihm getan; mandes, das ich lieb hatte, war 
dahin: mein Dut, meine Uhr, meine Demden und meine Kleider; ein 
Büſcheli Geld lag in der Aſche. Niemand hatte mid darum bedauert, 
mit mir mein Leid getheilt oder mir guten Muth gemadt. Das alles 
dachte ih nicht, aber ich fühlte deilen Wirkung. Matt und muthlos an 
Bater und. Großmutter denfend, die unter der Erde lagen, mit denen 
ih hätte reden, denen ich hätte Hagen mögen, verſank ih in ftummes 
Sinnen und merkte nicht, daſs es Naht um mich ward und ein Fühler 
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Wind durch das Hemd mir ſtrich. Da legte ſich von hinten eine Hand 
mir auf die Schulter; eine Stimme ſprach: „Meiß, ſä da heſch neuis!“ 
Ein Mädchen drückte mir etwas in die Hand und ſprang durch die 
Bäume hin. Alſo jemand Hatte doch an mich gedacht, und das war 
des Nahbars Jungfrau, das Anneli, etwa einen Scheibenihufs von uns, 
63 war fein Mädden, um das man fih riſs, um das die Buben 
futterten.. Groß war es wohl, aber nicht vierichrötig, hatte auch feinen 
Kopf wie eine rothangeitrihene Kegelkugel, ſondern ein länglichtes, 
ſchmales Gejiht; es machte feinen Staat, lief weder den Tanzplätzen 
noch den Märkten nah und galt für dumm, d. h. e3 hatte fein jchlimmes 
Maul, d. 5. auf unzüchtige Reden und Medereien wuſste es micht zu 
antworten, jondern wurde roth. 

SH hatte das Mädchen viel geliehen, aber nicht viel anders mit 
ihm geredet, ala ihm Zeit gewünſcht, mich ſeiner nicht befonders viel ge 
achtet, wie ich überhaupt um Mädchen mich nicht viel befümmerte. Nun 
hatte ih von Anneli ein ſeidenes Tuch in der Hand, und in eine Ede 
desjelben waren zehn Batzen eingebunden. Ich fan nicht jagen, es jei 
mir gewejen, als ob ein zweiter Bli bei mir eingeihlagen, ein eleftriicher 
Schlag mich durchzuckt hätte. Aber willen möchte ih, wie e8 der Erde 
zumuthe ijt, wenn im ihren winterfalten Schoß der erſte Frühlingsregen 
fällt, der erſte Thau jie tränfet; wenn da die MWürzlein alle jih regen 
zum freudigen Leben und die Blümlein gebären, die Augenweide der 
Menihen. So, denke ih, ſei mir zumuthe geworden, ine ſanfte 
Wärme glomm in mir auf, ein füßer Schauer riejelte mir aus der 
Kammer des Derzens hinaus durh die Bruft; ein immer wachſendes 
Sehnen wurde geboren, dem Mädchen zu danken, bei dem Mädchen zu 
jein; wonnige Gefühle, deren Namen ih nicht fenne, knoſpeten in mir, 
und die Knoſpen hoben leife ihre Köpflein auf aus dem falten Sarge 
des Herzens, in dem jo mandes ſchon begraben, wo nur Moder, Ver: 
weſung und ftarre Todtengebeine waren, und die Knoſpen blühten 
ſchüchtern auf, und Blümlein hold und lieblih ohne Zahl wärmten ſich 
im Sonnenlicht aufgehender Liebe, verihämt noch die Geſichtchen in rojigem 
Thaue verjchleiert; aus dem Sarge war ein blühend Brautbett ge- 
worden. Was in der Erde Tage, Wochen bedarf, das vollbringt ein 
Menihenherz, wenn die Stunde günftig ift, in Augenbliden. Lange ftund 
ih ftill am Baume, das Tuch betradtend in der. Dand; und immer 
dunkler wurde e8 um mich her, aber immer heller und heiterer in mir, 
Die Troftlofigkeit war geihwunden. Die Wehmuth, das Sehnen nad) 
denen im Grabe fort; Heiterkeit, Freude, Luft woben fih in mir raid 
durch einander, und aus dieſem Chaos trat immer deutliher und immer 
(iebliher die Geftalt Annelis hervor mit feinen verfhämten Augen; ic 
fühlte ordentlid warm auf der Schulter feine Hand, und wie Orgelton 
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klang es mir immerfort: „Meiß, ſä da heſch neuis!“ Und ich hatte ihm 
nicht gedankt! Da ergoſs es ſich brennend über mein Geſicht; ich hätte 
mich verbergen mögen in der Erde tiefſte Gründe, und ſchalt mich mit 
allen möglichen Namen. 

Und hin wollte ich, das Verſäumte gut zu machen; aber der auf— 
gehobene Fuß wurde durch manche Bedenklichkeit wieder niedergezogen: 
Wo war es jetzt, war es nicht böſe, durfte ich von meinem Vieh weg; 
was ſolle ich ihm eigentlich ſagen? Dann trieb es mich doch wieder hin; 
ſehen wollte ich es wenigſtens, in ſeiner Nähe einen Augenblick ſein, 
mich auf irgend eine Weiſe künden. Endlich zog es mich noch wider— 
ſtrebend fort; bald ſchlich, bald lief ich dem Nachbarhauſe zu, je nachdem 
ein Gefühl mich bewegte. Vorſichtig umſtrich ich das Haus, hoffend, 
Anneli noch beim Brunnen zu ſehen; aber alles war ſtille und ſchien 
zu Bette. Ich wußste nicht was anfangen, bis mir einfiel, der Haus— 
meifter und fein Kyecht bülfen an der Branditätte wachen, Anneli jei 
gewiſs in jeinem Gaden, und niemand werde mid ftören, wenn ih ihm 
vors Fenſter jchleihe. Leiſe ftieg ih hinauf; aber oben durfte ih nichts 
jagen, nicht Hopfen; wind und bange wurde mir; viel hätte ich ges 
geben, wenn ich wieder hinunter gemwejen wäre; da mulste ich plötlich 
niejen, ein, zwei, dreimal; über mir öffnete ſich das Tenfterlein, und 
Annelis Stimme fagte: „Wer iih da?“ 

Daſs aud das Mädchen in banger Unruhe war, bald ſich Vor— 
mwürfe machte, fi vorbielt, was ich von ihm denken müſste, dann wieder 
doch ſich freute und leife hoffte, ich werde doh noch kommen oder doc 
feiner gedenken, vernahm ich erſt naher. Erihroden jagte ih: „Numeen-i“, 
und ftotterte verlegen meinen Dank und die Verſicherung, id wolle ihn 
jeine Gutthat mein Lebtag nicht vergeſſen. Anneli meinte, ich hätte ihm 
gar nichts zu danken, und es hätte gerne mehr gegeben, wenn es mehr 
gehabt; ih hätte ihm ja einft auch gegeben, als ich mehr gehabt 
ald es. 

SH mujste gar nicht, was Anneli damit meinte, und behauptete, 
ihm nie etwas gegeben zu haben, und mir wurde fait angft, es hätte 
einmal einen andern für mid genommen. Anneli jagte: „Eh Meiß, 
chennſt mi de wäger mit ume? es bet mi ſcho lang duret, daſs d nüt 
zu mr gieit bei, ala guete Tag u guet Naht; i ha gmeint, du 
ſigiſch z'hochmüetig worde. Biinnft di de nit meh, vor zwölf Jahre 
a dr Bettlergmeind bei mr Wegge gäh, wo mr Hei briegget us 
Hunger? u das he⸗n⸗i dr nie vergeffe, uen-t ha großi Freud gha, wo⸗n⸗i 
di wieder gſeh ba, i ha di grad ume gehennt, u⸗n⸗i ba mi gfreut, daſs 
mr jo nad bisn-enangere ji, aber du heſch mi nit welle denne, u das 
het mi mengiſch duret.“ 

Das konnte ih nun nicht begreifen. Ih hatte die ganze Ge— 
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ſchichte, geſchweige denn des Heinen Mädchens Geſichtszüge, vein ver: 
geilen; ih wuſste nicht, daſs in einer Art von Mädchenherzen eine 
eigene Kraft herrſcht, fejtzuhalten, was je einen Eindrud auf fie ge- 
macht, je reichere Herzen, deſto tiefern Eindrud, bejonders die Eindrüde 
der Liebe und Anhänglichkeit. Aber auch Mädchen mit reihen Derzen, 
um die Reichthum oder Schönheit ſich jchlingen, oder die im Taumel 
der Melt fih baden, können die Tiefen eines armen Mädchenherzens 
nicht ergründen, das in armjeliger Einjamkeit hinter dem Spinnrade oder 
in harten, dienftbaren Verhältniſſen lebt, das vielleiht mur einmal in 
jeinem Leben Zeichen der Liebe, wenn aud nur der Gutherzigfeit em- 
pfangen; können nicht begreifen, wie tief dieje Zeichen ſich eingraben, 
weil fie in jo manden trüben Stunden der einzige Balfam für das 
verlaſſene, ſehnende oder verwundete Herz werden müſſen. Wie mid 
dieſes Erkennen freute, fann ich niemand jagen, fonnte es Anneli aud 
nicht jagen; Hatte ih doch nicht geglaubt, daſs jemand auf der Welt 
meiner gedädhte, und ein dankbar erfenntlih Herz war mir jo nahe! 
Ich veriprah mich über mein Vergeſſen jo gut mir möglid, verjicherte, 
daſs ih es nicht mehr vergeflen wolle. Unjer Geipräh fieng bald an 
zu ftoden; mi fror es entieglih in meinem luftigen Kleid; Anneli 
wurde ängſtlich, die Meifteräfrau könnte unjer Geplauder hören. Ich 
wäre jo gerne im Gaden gejeflen, um noch manches zu jagen, für das 
ih nicht Worte finden konnte, und Anneli hätte mich jo gerne hinein 
gehabt aus Erbarmen mit meinem Sclottern, und weil aud es gerne 
länger bei mir gewejen wäre; allein ih durfte nit darum fragen, 
meinte, es ſollte mich bineinfommen heißen, und Anneli hielt jih dafür, 
mir es anzubieten, weil es ſich ohnehin Ihämte und fürchtete, ich möchte 
es für anläjjig halten. Darüber wird vielleiht mande Bauerntochter 
fahen und mandes Knechtlein fih aufblähen und meinen: jo dumm 
wie ich jei es doch nicht; und mander Erfahrene wird glauben, ich lüge; 
das ſei alles nicht jo gegangen, indem ja der Braud allgemein jei, 
daſs, wo die Buben den PVerftand nicht hätten, die Mädchen ihnen den- 
jelben machten. 

Aber laht nur, meinet nur, es ift doch jo. Ich weiß gar wohl, 
daſs es Echnuderbuben gibt, die noch während der Unterweiſung 
(Chriftenlehre) oder gleih nad derjelben, wenn fie vielleiht noch nicht 
ſechs Kreuzer verdienen oder mit über drei Mäß Krüſch wegſehen 
fönnen, in allen Gaden herumſchnauſen, jih den Eingang erzwingen, 
duch wüſtes Thun, das Mädchen mag fie wollen oder nicht, fi über: 
all blähen, wie Kröten auf den Dünfeln. Jh weiß es gar wohl, dais 
es Mädchen gibt, die feine Schamhaftigfeit kennen, die nicht geſchwind 
genug das Fenſter öffnen können, die nur auf dem Ellenbogen jchlafen, 
damit ja fein Geräufh ihmen entgehe; Mädchen, die Hineinkfommen 


beißen, ehe man jie darum frägt, die an Märkten und Tanzeten bitten 
und betteln, ja jih förmlich an die Kuttenfeden hängen, damit man 
mit ihnen heimkomme; daſs es Bauerntöchter gibt, welde die Knechte 
locken, wenn jie nichts Beſſeres Eriegen können. Das alles weiß ich gar 
wohl; aber folder Art waren weder ih noch Anneli. 

Freilich gieng ich zweilpältigen Derzens fort, warf mir vor, daſs 
ih nicht gefragt ums Dineingehen, und war wieder froh darüber, weil 
ih gar zu ungerne gehabt, wenn es mir abgeidhlagen worden wäre. 
Die erihöpfte Natur machte jedoch diefen Gedanken bald ein Ende, und 
ih erwadte exit, al3 meine hungrigen Kühe mich aus ſüßen Träumen 
brüfften. Auch träumeriſch verrichtete ih mein Tagewerk. Bald vergaß 
id, was ih maden wollte, jtaunte lange, hörte nicht, wenn man mid 
rief, lächelte wieder für mich jelbft, lief in den Schopf, um mein Hals— 
tu zu betrachten, das ich dort verborgen hatte. Ohne Neid konnte ic 
jehben, wie reihlid man meinem Meifter Steuern bradte, und nicht 
einmal recht dankbar freute ih mi, als ich von einem alten ehrlichen 
Bauern eine Kleidung und zwei fajt neue Hemden erhielt. Was war 
dies gegen das Dalstuh! Mehr und mehr erwadhte in mir die längi 
Zyti nah Anneli; alle Augenblide meinte ih, es müſſe aus dem Hölzli 
hervorkommen; und al3 feine Meiſtersfrau jelbft ihrem Manne das Eſſen 
brachte, zürnte ih recht über Anneli, daſs es nicht auf irgend eine 
Weile jeiner Frau den Auftrag abgeihwagt. Aber je näher der Abend 
fam, deſto gelinder wurde mein Zürnen, deito feiter mein Entihlujs, im 
Dunkel der Naht Anneli zu beiuchen, Sein Stimmen zu hören, fein 
Geſichtchen zu ſehen. Diefer Entihlujs erhob mid. Raſch förderte ih 
meine Abendgeihäfte, und Schon glaubte ich gehen zu können, als es eine 
Kuh blähte; nun war meine Freude aus. Die Blähung war hart: 
nädig; Sie hielt uns einen großen Theil der Naht Hinz ich musste 
mich auf den folgenden Abend tröften. Nah einem langen langen Tage 
fam wieder der Abend, und die ungeduldige Freude zappelte mir in 
allen Gliedern. Da fieng es an zu bligen, ſchwarze Wolken jtiegen rings 
um und empor; uns alle fajste ein tiefer Schreden, jedes Wollen des 
Donners ließ uns erbeben bis ins tiefite Mark hinein. Zange ſchien es, 
als jet das Gewitter über unjer Haupt gebannt und wolle betrachten, 
was feine Macht zerftört. Als es vorbei gezogen war und wir wieder 
Athen Ichöpften, und ein Gottlob nah dem andern von unjern bleichen 
Lippen fam, eilte e8 mit erneuerter Gewalt auf wechſelndem Winde 
zurüd, als ob ihm eingefallen wäre, noch zu zerftören, was der Menſchen 
Anftrengung ihm entriffen. Doch unfere Angſt fand droben Erbarmen, 
und eine mächtigere Dand bannte den zudenden Strahl in den Wolfen, 
Aber es dämmerte bereit3 der Morgen, und Anneli hatte ih nicht 
geliehen, und der Hummer: Was wird Anneli jagen, was wird 
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es von dir denken, daſs du nicht kömmſt, dich nicht zeigſt? quälte 
mein Der. 

Sollte vielleicht ein vornehm Derrlein oder Fräulein in einer lang- 
weiligen Stunde ſich herablaſſen, diejes zu leſen, jo werden aud fie 
ungläubig jpotten und jagen, das hätte ih in einem Romane geleien; 
denn jo etwas erlebe und fühle ein Bauerntneht nit. Und warum 
denn nit? Es gibt verſchiedene Kleider in der Welt, jeidene und 
zwildhene, aber nur ein Menichenherz; im des Bettlers und in des 
Königs Bruft ift es für Freuden und Leiden empfänglid. 

Der KHönigsiohn und das Bettlerfind haben das gleiche Derz für 
Liebesjehnen und Liebesbangen, und wie oft die Sonne untergeht in 
graufige Wolken, jo gebt beiden meift die Liebe unter in wüſter Sinn- 
lichkeit. 

Unter Seiden und Zwilchen ſtürmen die Wogen der Liebe, und 
ihre Stürme brauſen in den Herzen in ähnlichen Accorden; aber 
im Seidenfleide weis man ſchön darüber zu reden, läſst Thränen 
funkeln, Seufzer fnallen, Schwüre rollen; im Zwildentleide bleibt man 
ftumm, und ftreicht ſtill und wild durchs Feld. Uber das iſt eben das 
Unglüd, daſs man allen denen, die unter einem find, feine Gefühle be- 
rüdjitigt, Jondern auf ihnen berumtrampelt, wie eine Herde Elephanten 
auf einem Reisfelde: daſs man glaubt, der Knecht jei nur eben Knecht, 
die Magd nichts als Magd, der Bauer bloß Bauer, der Bürger Bürger; 
daſs man nit aus jeglihem Seide den Menſchen herauszuwickeln ver- 
fteht und nah der Liebe Geſetz ihn betrachtet, behandelt; ja daig man 
glaubt, der liebe Gott hätte für jede Menſchenclaſſe einen bejonderen 
Teig angemadt, feineren und gröberen, gemeineren und vornehmeren. 

Am dritten Abend endlich hielt weder etwas auf Erden noch am 
Himmel mih ab; lange noch che das Lit erloſch, ſtrich ich um des 
Nahbars Haus herum; der Bauer, der noch in den Stall zündete, 
Ihien mir nicht heraus zu wollen, und als endlih alles ſtill ward, 
wagte ih mich nod lange nit vor das Gaden, aus Furcht, mich merfe 
jemand. Dod die legte Gewitternaht gab allen einen geſunden Schlaf, 
auch Anneli. Ich klopfte mehreremale, umſonſt; glaubend, es wolle mid) 
nit hören, war ich im Begriff, betrübt zu gehen, als es unters Feniter 
fam und überraiht fragte: „Meiß, biih du’s, was wotſcht?“ — „Wetich 
mi mit e wenig ide lah?“ fragte ih endlich ftotternd und zagend. 
Anneli jagte nichts, öffnete ſchweigend das Fenſter, und zum eritenmale 
in meinem Leben war ih allein mit einem Mädchen in ftiller dunkler 
Kammer. Lange fand id Worte nicht. Am Ende fieng ih an, ihm 
no einmal zu danken, fieng allgemah an erzählen zu können, wie 
feine Gabe mich gefreut, weil ih mich von aller Welt verlaflen geglaubt, 
niemand an meine Noth gedacht, wie ih längi Zyti gehabt, bis ich ihm 
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das jagen konnte, aber daran gehindert worden wäre, und nun faft ge 
fürdtet, e8 möchte böje über mich fein. Anneli freute ſich, daſs ich 
jeiner gedacht; e3 hätte ſich faſt geihämt und geglaubt, ih müſste «es 
für eins jener Meitihene halten, die den Buben Wein zahlen und Sram 
bringen, und do ſei das wahrhaftig nit der Wall; es hätte mit 
feinem Buben etwas. Als es mich aber nah der Brunft jo entblößt 
gejehen, und gehört, daſs mir alles verbrannt, hätte e8 weinen müſſen, 
jei nah Hauſe gegangen, brütend, wie es mir etwas geben könne. 
Endlih jet ihm das Halstuch, das ihm früher eine Gotte gegeben, in 
die Hände gefallen, als das einzige unter feinen Kleidungsſtücken, das 
ih brauden konnte; ‘das jei au gar zu wenig gewejen, darım habe 
es noch Geld eingebunden, damit ih mir felbft etwas kaufen könne. Als 
es mir die Sachen gegeben, ſei ihm plößlih eine Angſt angefommen, 
daſs es habe davonlaufen müfjen; es hätte mid ſchon damals fragen 
wollen, ob ih e3 nicht mehr fenne? Ein Wort gab das andere, eine 
Dffenberzigfeit fam über mich, die ih nit kannte. In herzliher Trau— 
lichkeit erzählten wir zwei Waifen einander unſere Schidjale. Anneli 
batte viel mehr gelitten als ih, da ihm feine Mutter, bald nachdem ich 
e3 geſehen, geitorben. Verwandte und Meifterleute hatten es vielfach 
milshandelt ; bei aller Arbeitſamkeit konnte es ihnen nicht genug maden ; 
hatte no andere Sachen auszuftehen gehabt, Nachſtellungen des Meifters, 
eiferfühtige Miishandlungen der Frau, und nirgends Schuß, nirgends 
Troft, und nit den Troß in der Bruft, der mir durchhalf. Wenn es 
nicht hätte beten können und auf den lieben Gott vertrauen, e8 würde 
jein Leid nicht ausgehalten haben; aber feine Mutter habe es an Gott 
gewieſen, der werde es nicht verlafjen, jolange e8 brav und fromm jei, 
und bier habe es jeine Kraft gefunden. Ich begriff das letztere nicht 
recht; denn bei Gott Troft und Kraft ſuchen, Hatte ich nicht gelernt; 
wohl hatte man mich zuweilen zum Beten gehalten; aber daſs dies das 
Gleiche fei, wuſste ih nicht; ich meinte, beten jei halt beten, und weiter 
date ih mir nichts darunter. 

Mit Anneli Hatte ih ein inniges Erbarmen, fühlte heftigen Zorn 
über alle, welde ihm wehe gethban. In den Fäuſten judte es mich, 
jenen begehrliden Meifter abzubläuen; ſchnell frug ih, ob fein gegen- 
wärtiger Meifter oder der Knecht ähnliches ſich zu Sinne fteigen ließen ? 
und auf die Verfiherung, das dies nicht geihehe, muſsſte es mir ver- 
Ipreden, es mir aljobald zu jagen, wenn e8 fi einer einfallen liche, 
damit ih dem D.... die Beine abſchlagen könne. Unter ſolchen Ge— 
ſprächen verftrih die Nacht wie ein Augenblid, und Anneli mahnte mic 
aus Meggehen, bittend, ich jolle doch ja hübſcheli machen; es hätte gar 
zu ungerne, wenn man wülste, daſs es einen Kilter gehabt. Ich gieng 
ungern, verfiherte ihm noch, mein Lebtag werde ich e8 ihm nicht vergefjen ; und 
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wenn ih ihm etwas thun fünne, Tag oder Nacht, jo werde es meine 
größte Freude jein. Ih frug noh ums Miederfommen, und Anneli 
erlaubte es mir; doch bat es mich, nicht mehr als einmal in der Woche 
zu fommen, damit die Leute es nicht merken und uns ausführen. Das 
dien mir gar lange; ih wäre gerne ſchon morgen wieder da geweſen, 
allein Anneli war vernünftiger als id. Es ftellte mir frei, im der 
Woche zu kommen, melde Nacht ich wolle, denn ih würde nie einen 
andern antreffen; allein mehr wolle es nicht; übrigens gebe e8 immer 
Anlaſs die Woche durch, daſs man ſich ſehen und ein Wort mit ein- 
ander wechſeln könne; ſchon wenn man fi nur guten Tag jagen könne, 
thue es einem wohl. Wir hatten nichts von Beirat, nichts von Liebe 
geiproden, nicht ein unzüchtig Wort, nicht einen unzüchtigen Gedanken 
gehabt, nicht einmal einen Kuſs gewechſelt; aber unjere Derzen lagen 
offen vor einander; und ob wir es gleich nit wuſsten, daſs wir es 
waren, nahmen wir doch Abrede, gerade wie zwei Verliebte. Ich habe 
jeither erzählen hören, es habe Menjchen gegeben, die in großer Derzens- 
angit in einer Naht grau geworden. Ob e3 wahr ift, weiß ih nidt; 
allein daj3 im kurzer Zeit eine große Veränderung mit einem ergehen 
fann, das babe ih erfahren. Stolz ſchritt ih heim, ih war mir be- 
wuſst, nit mehr allein auf der Welt zu ſein; Anneli konnte ich 
vielleicht helfen, wenn es gequält würde; fonnte jemand unter meinen 
Schu nehmen, konnte wieder zu Anneli gehen, wenn ih längi Zyti 
batte, konnte ihm wenigjtens, wenn ih es traf, anlehen an feinen lieben 
Augen, daſs e8 mich fenne; das alles madte jih mir nicht klar im 
Kopfe; aber das Gefühl davon hob meine Bruft, ftrömte Freude in 
mein Derz, ftrahlte mir aus den Augen. Jh trat viel mannlicher daher 
als früher, hatte eine innere Quftigfeit, die mandmal ausbrad zu großer 
Verwunderung derer, die dies jonjt nit an mir gewohnt waren; doc 
war ih am liebften allein, pfiff ein Liedhen und ſann an Anneli. 


Wie man lieben und arbeiten kann. 


Es fam nun für mid eine gar ftrenge Zeit; denn unſer Haus 
jollte no vor Winter wieder aufgerihtet werden. Da waren die Ars 
beiten auf dem Lande zu bejorgen; auf dem’Bauplag war immer zu 
thun, und eine Menge Steine follten geführt werden. Freilich waren die Leute 
mehr als gut; Holz brachten fie genug und unentgeltlich zur Stelle; wer einen 
Tag entübrigen fonnte, half Mift oder Steine führen und z’Ader fahren 
u. ſ. w. Allein am Ende blieb uns do viel übrig allein zu ſchaffen. 
Das mühjeligfte von allem war, daſs uns alles Schiff und Gſchirr ver- 
brannt war; von allem, was wir brauden wollten, hatten wir nichts, 
und mufsten exit bier aus und dort aus fpringen, um es zu entlehnen. 
Wollte ih Steine führen, jo fehlten mir Stetten, Schleiftröge, Knittel; 
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wollte ich Miſt führen, ſo hatte ich weder Miſtbretter, noch Haken. Mein 
Bauer war nicht dumm; er hütete ſich wohl, das Erforderliche gleich 
anzuſchaffen; er rechnete: beim Bauen gehe dem Werkzeug am meiſten 
ab, gehe viel davon verloren; beim Bauen unter dieſen Umſtänden leihe 
ihm jeder Nachbar gerne das Nöthige; dem Werkzeug des Nachbars gehe 
es alſo ab, dieſes gehe verloren, bleibe vielleicht bei ihm vergeſſen; was 
er dann endlich anſchaffen müſſe, das habe er nach vollendetem Bau 
noch neu und gut. Mir war die Sade freilich am läſtigſten; ſobald 
ih liftig wurde (und dur die Liebe wird man es), am Ende aber 
auh am Liebiten. Im mußſste fait alle Tage um etwas aus, oder 
etwas zurüdbringen; da nun fam fein Nachbar fo oft an die Reihe 
ala Annelis Meifter, und wenn es ſich thun ließ, brachte ich alle Abende 
das Geliehene zurüd, während das der andern Nahbarslente ruhig Tage 
und Moden lang herumliegen konnte. 

Annelis Meifter (Dausvater) rühmte mid dann, wie ih ein 
Exacte jei, und hieß mich wiederfommen, jo oft ich etwas nöthig hätte; 
er ſehe, ich trüge ihm Sorge zu jeiner Sade; er hieß mih auch oft 
in die Stube fommen, und ich mufste erzählen, was ich treibe, und er 
rühmte mid) wieder, wie ih für jo eine Jugend brav fei. Aber des- 
wegen fam ich nicht, jondern wegen Anneli, das ich fait allemal, bald 
in der Stube, bald in der Küche oder beim Brunnen jah. Wir jpraden 
nie fange mit einander; aber unjere Augen verftunden jih und jagten 
jih alles: und wenn ich feinen Kittel ftreifen konnte oder zufällig, wenn 
es mir etwas abnahm, jeine Hand berühren, jo drang durch mid ein 
gar mwonniglihes Gefühl, und ich gieng überjelig heim. Stein Menich 
merfte von weiten, daſs Anneli und ih näher miteinander befannt jeien ; 
wir büteten unſer Geheimnis mit der größten Sorgfalt, und waren um 
jo glüdliher dabei. Erſt jet merkte ih, wie Hug Anneli geweien war, 
mir nicht mehr als eine Naht in der Woche zu erlauben, melde ih 
mandmal gar nit oder nur zu einer Stunde benußen konnte, wenn 
ih eim treuer Knecht fein wollte. Alle Tage waren meine Rofje im 
Kommet früh und jpät; des morgens um vier mujste ih fort und fam 
abends um acht oder neun heim. Sollten nun die Thiere nit abfallen 
zum Erbarmen, jo mußste ih ihrer warten, mufste ihnen Zeit laſſen 
zum Freſſen, mufste abpaſſen und da fein, damit fie es mit aller Muße 
thun konnten. Ich musste ganze Nächte meift wachend zubringen, in 
andern nachſchlafen, wenn ih tauglich zur Arbeit oder ein wachſamer 
Yuhrmann bleiben - wollte. So erzwang ih es, daſs meine Thiere 
munter blieben, alle Menichen über ihr Ausjehen fi verwunderten, und 
mir nie ein Unglück widerfuhr, 3. B. im Schlafe nebenaus zu fahren ꝛc. 
683 gibt aber auch nichts Schändliheres als Fuhrleute, welche Stunden 
lang in Wirtshäufern liegen und ihre armen Roſſe den Fliegen preisgeben oder 
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der Kälte; nichts Schändlicheres als Karrer, welche ihre Roſſe, wenn fie heim— 
fommen, in Stall ftellen, tränfen, Futter aufſchütten, dann einem Meitichi 
nadlaufen, dort bleiben, bis fie bald anſpannen follten, danı die nod 
von geftern Hungrigen Roſſe wieder nur halb abfüttern in aller Eile, 
nun auf dem Wagen fchlafen, die Roſſe herumblampen, Blätter von 
allen Bäumen reißen laſſen, endlih auffahren, mit der Peitihe auf 
die armen Thiere einfahren, und in jchnellem Trott das Verſäumte 
nachholen wollen. Solche SKarrer-gibt es viele, man fieht e3 den 
Roſſen an; ſolche Schlingel find ärger als ein Thier, und fie ver- 
dienten, daſs der liebe Gott fie auh in ein Thier verwandeln und 
einige Jahre einem Thierſchinder in die Hände und unter die Peitiche 
geben würde. 

Amneli freute ih, daſs jein Meifter mid jo rühmte; denn es 
(ebte nur in mir. Ich hatte mich neu Heiden laſſen, und Anneli machte 
mir Vorwürfe, daſs ich jo Ichlehtes Zeug genommen; das gebe nicht 
warm und halte nicht dar, ſagte es; wenn ich nicht Lohn gehabt zum 
Einziehen, jo hätte ih es ihm jagen jollen; ſein Mleifter ſei ihm noch 
den letzten Lohn ganz ſchuldig. Da wurde ich Faft böje, daſs Anneli 
meinte, ich zöge jo vorweg ein und verhudle mein Geld. Ich erzählte 
ihm, was ih bei meinem Meifter gut zu Haben glaube; aber er 
babe, wie er fage, mir jeßt nicht mehr geben können, weil er jo viel 
anihaffen müfje, und Geld ihm mit verbrannt jet. 

Das gefiel Anneli gar nit, daſs ih mit meinem Meifter nicht 
einen bejtimmten Lohn ausgemadt; jo fei man immer betrogen, meinte 
es; es habe es erfahren. Zwei Jahre hätte es gedient unter lauter 
ihönen Verſprechungen, und von Zeit zu Zeit ein Nastuh oder ein 
Mänteli auf Abſchlag erhalten, oder ein paar Batzen zum Schuhfliden. 
As der Plab aus mehreren Gründen ihm nicht mehr anjtändig ge: 
weſen, es ihn aufgefagt und jeinen Lohn gewollt, da hätte man ihm 
alle Verſprechungen abgeleugnet, alles Gegebene hoch angeſchlagen, noch 
viel dazu gelogen, feine Arbeit Hein gemadt, und unter lauter Streit 
und Zank hätte e3 ein Almofen befommen und nicht einen Lohn. Anneli 
meinte, mein Bauer jei der Rechte, es aud jo zu maden; er habe in 
der Gemeinde nicht das beite Lob; ich jolle daher mit ihm rechnen jo 
bald als möglih, und einen feften Lohn beftimmen; jo bös wie ih es 
babe, jchienen ihm dreißig Kronen nicht zu viel; bei weniger -Arbeit 
fönnte ih an andern Orten vierzig bekommen. 

Daſs mein PBauer jo Schlecht fein könnte, das glaubte ih nicht; er 
wuſste ja, wa er mir gejagt, und was ih ihm verdienet; auch fand 
ih es nicht recht, wenn ih in diefem Augenblid, wo er ſchon Schaden 
genug Hatte, ihm noch mit dem Lohn aufichlagen, ihm drüden würde, 
Aber gerne hätte ich gemwufst, wie viel ih bei ihm zu gut, und wie 
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viel ih in Zukunft beitimmt zu erwarten. hätte. Als ih ihm einmal 
Geld forderte, um Winterftrümpfe zu kaufen, und er mich abſchnauzte: 
er babe jein Geld nicht bloß für mich, jo jagte ich ihm, in diefem Fall 
jet es beijer, wir hätten unfer Geld befonders; jomit wollten wir mit- 
einander rechnen, damit ich wiſſe, was mein Geld jei; denn von feinem 
Geld braude ih nichts. Verblüfft jah er mid an, konnte nicht begreifen, 
was in mic gefahren und wer da aus mir rede; aber wie gelagt, er 
war ein jhlauer Fuchs; daher faſste er fih bald und ſagte mit aller 
Freundlichkeit: „Meiß, e8 iſch nit jo bös gemeent; bet der neuer dr 
Gring große gmadt? 3 will ſcho mit dr rechne, jobald i dr Zit ba, 
und dKalender gfunge, wo⸗n⸗i ufgihribe ha, was i der gä ba. ber 
du mueſcht mit grad ufbigehre, wesn-i allbeneeniih uwirſche bi; we du 
jo viel z’finne hättiſch, du wäriih’”8 0. Du heſch nüt Chummer 3’ha; 
für jöoli bi-n-i notti geng guet gnue, u du weeſch wohl, was i dr 
mengiſch gſeet ha, u we d’ Geld mangliih, jo chumm ume ungſchoche; 
we⸗n⸗i ba, ju mueſch o ba.“ Was follte ih machen? Ih wußte darauf 
nichts zu antworten, ih ließ mich begütigen. 

Anneli war nit mit dem Meifter zufrieden, nit mit mir: „Meiß, 
dur biſch viel zu ufrihtig; du wirſch gieh, wie's dr gaht“, warnte 
ed, und e3 hatte recht; aber das war nicht recht, daj3 es meine Schuld 
büßen mujäte. 

Doh ih will niemand Langeweile machen, indem ih unſern 
Liebeshandel weiter beichreibe, will au alte Wunden mir nidt auf- 
reißen dadurch, daſs ich zu lange bei jener glücklichen Zeit verweile. 
Nur das will ih jagen, dafs unfere Liebe züchtig blieb und immer 
inniger wurde. Wir jpraden freilich nicht von Liebe oder Freundſchaft, 
nit von Teufelnehmen, exihießen, ins Waſſer fpringen, nit von 
Königin des Herzens und Licht der Seele; aber wir fühlten, daſs eins 
dem andern alles war, und jede alte des Derzens öffneten wir ums, 
und jeder Gedanke war Gemeingut, und jedes fand fein Glück darin, 
daſs es nicht mehr allein ftund auf Erden. Wir liefen aud nicht mit- 
einander im Lande herum, beftellten uns nit auf alle‘ Tanzpläge und 
Märkte. Ah bat zwar Anneli mehreremale, mit mir zum Wein zu 
fommen; es hätte mi gar zu prädtig gedüntt, mit ihm vor der Welt 
zu eridheinen und an jeiner Seite zu ftehen oder zu figen. Aber Anneli 
wollte nit; es jagte, das trage gar nicht? ab; wir feien beide arm, 
müjsten unſer Geld ſauer verdienen; da folle man es nicht To leicht: 
finnig ausgeben uud an einem Sonntag vertdun, für was man eine 
ganze Mode geihwigt, ohne daj8 man am Montag etwas anders davon 
hätte, al3 einen jturmen Kopf und Umluft zur Arbeit. Ferner würden 
dadurh die Leute aufmerfiam auf uns beide, hätten zu räjonnieren, 
ließen uns nit mehr ruhig, Tondern würden eins gegen das andere 
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aufreifen und ung auf alle Weiſe Verdruſs machen. Ih gab nad, wie- 
wohl ungern, und ein Jahr verftrih im ftillen Glüf; da wurde es 
anders, und dur meine Schuld. 


Wie büfer Wein Boihzeit macht. 

Ich muſste eine Kuh zu Markte führen, dann lange warten, bis 
ih jie abgeben konnte. Hungrig und durftig gieng id mit meinem 
Meifter einen Shoppen zu trinken, und fand am gleihen Orte Anneli 
mit jeiner Meifterfrau, die Garn und Anken zu Markte getragen hatten. 

Mein Meifter meinte, ich fole aud einmal einem Meitſchi eine 
Dalbe zahlen und eine mit ihm ba, es thüe mr's wohl; und die 
Meifterin jagte: Anneli hätte es auch verdient; fie hätte gar mandmal 
das Werkzeug no pußen müſſen, das ich zurüdgebradt. Das war mir 
angeholfen; Anneli wehrte ji, wurde ausgelacht, und mußſste endlich, 
da ih anfieng böje zu werden, nachgeben. Der Meifter rief mir nod 
nad, als wir in den Tanzſaal giengen: ich brauche nicht zu preilieren, 
er wolle diesmal jhon futtern. Ich hatte noch nie getanzt, und jtolperte 
ungeihidt genug im Saale herum, fo daſs e8 mir bald erleidete und 
ih mit Anneli zu Tiſche gieng. Wir faßen in einer dunfeln Ecke 
und plauderten traulih miteinander, nachdem die erften Vorwürfe, daſs 
ih auf den Meifter und nicht auf ihns gehört, vorbei waren. Eine 
Halbe zog die zweite nad, und wir redeten ſchon vom Heimgehen, als 
ein übermütbhiger Burſche Anneli zum Tanz einlud. Anneli ſchlug es 
ab; er fing an zu zerren an Arm und Fürtuch; da trieb mir der 
ungewohnte Wein das Blut in Kopf; ich ftieß ihn weg und fagte: 
ih, wolle felbften tanzen. Tanzete ich vorher tölpiih, ſchoſs an allen 
Eden - an, an alle tanzenden Paare, jo geihab es nun nod mehr. 
Anneli ſchämte fih, wollte aufhören, bat mich heimzufommen ; es gebe 
jonft noch Streit, und wie fie das ſagte, wurde ihr der Fuß vor- 
gehalten, daſs wir beide beinahe umfielen. Sekt ſchlug bei mir das 
Teer zum Dah aus; vom Mein halb, vom Tanz halb, “aljo ganz 
berauſcht, ließ ih das Mädchen fahren, ergriff den Fußſteller bei der 
Bruft, warf ihn, wie wenn er aus einer Kanone abgejchoffen worden 
wäre, dur einen Ring von Leuten durh an die Wand. Das war 
das Zeichen zu einer furdtbaren Prügelei. Die Stublbeine krachten; 
Gläſer, Flaſchen flogen, die Mädchen fprangen auf die Tiiche, die Lichter 
wurden bald ausgelöicht, bald angezündet. Auf mich hatten ſich alle 
Bekannten jene? an der Wand Stlebenden geworfen; aber wie ein 
wüthend Thier ſchlug ih rings um mich, fühlte am Kopf zeriplitternde 
Flaſchen nicht, zerichlagene Stuhlbeine nicht, fühlte Anneli nit, das 
mid am Node hielt und aus dem Getümmel reißen wollte, trieb vor 
mir ber und warf unter mid, was mir widerjtand, kämpfte, ohne zu 
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wiſſen wo ich war, mich zur Thüre hinaus im Gang herum; da ge— 
lang es endlich Anneli, die mich nicht laſſen wollte, mich feſtzuhalten 
und in einen Winkel zu ziehen. Nun rang ich mit ihm, und war auf 
dem Punkte, meine erregte Wuth gegen ihns zu kehren, als ein Licht— 
ſchein auf ſein Geſicht fiel, das weinend und ängſtlich zu mir aufſah. 
Der Anblick lähmte mich; es gelang ihm, mich aus dem Hauſe heraus— 
zubringen, aber nicht ohne alle zehn Schritte erneuerten Kampf; denn 
ich wollte immer wieder umkehren und meine Wunden rächen; denn da— 
mals lief man noch nicht wegen jeder Laus, die einem auf dem Kopfe 
todtgeſchlagen wurde, zum Richter. Das Blut lief mir ſtromweis her— 
unter, kühlte aber meine Hitze nicht. Anneli wuſch mich, ſo gut ſie 
fonnte, verband mich, wollte mich beſänftigen, aber alles umſonſt. Ich 
zankte, fluchte fort und fort, warf ihr immer vor, daſs fie mich ver— 
leitet, unehrlich aus dem Streite zu gehen, gehindert, dieſem oder jenem 
erhaltene Schläge wieder zu geben. Beim Scheidewege gegen unſere 
Häuſer wollte es mich heimſenden, damit unſere gegenſeitigen Meiſter— 
leute nichts merkten, wie es ſagte, verzüglich aber weil ein geheimes 
Gefühl ihm vor meinem Zuſtand bange machte. Neuer Zorn von 
meiner Seite, endlich Nachgeben Annelis; und — am Morgen weinte 
Anneli, und unzufrieden, betrübt ſchlich ih nach Hauſe. 

Es folgten trübe Tage, denn ich ſchämte mich hinzugehen, Anneli 
zu ſehen; zudem wurde ich nicht auf die zartefte Weiſe von meinen 
Hausgenoſſen geneckt. Natürlih hatte mein Meifter erzählt, wo er mid 
gelaffen ; natürlich) wurde mir aufgepaist, ob ich heim komme; natürlih war 
ih num wegen meinem, wie fie meinten, erſten Kiltgang der Gegenftand hand— 
greifliher Nedereien tagelang. In unjerem Haufe waren jolhe Geipräde an 
der Tagesordnung. Bis dahin mujsten ſonſt die Töchter herhalten oder die 
Magd, und der Bauer jelbft ſprach je wüſter je lieber, ungeicheut vor 
allen jeinen Kindern. Gr erzählte Geihichten aus jeiner Jugendzeit, 
von jeinen Kiltgängen, daſs einem die Haare zu Berge flunden. Auch 
feine Frau fannte feine Geheimniffe in derlei Dingen, kramte alles aus, 
was fie gehört, gejehen, erfahren hatte. ‚Sie erzählte mandmal jogar, 
was ihr von ihrem Hansli ertraumt fei, und was eigentlich. den Traum 
verurſacht, daſs man blinzen mufste, 

An Anneli durfte und mochte ich faſt nicht denken, und wurde 
doch alle Augenblide daran erinnert, bald durch mein Gewiſſen, bald 
dur andere Leute. Ich gieng mehrere Tage nit hin, und zweimal 
fehrte ih auf halbem Wege um. Ich wußste nicht, was ihm jagen, 
durfte nicht denken, was es mir jagen werde. Endlich fiegte doch mein 
Sehnen nah ihm. Ich gieng, kündete mi auf die gewohnte Art; 
Anneli zögerte nicht, fieng aber gleih an zu weinen und jagte: „Gäll, 
du verahtiih mi, drum biih ſo lang nüt ho, du heſch vet, i bi ein 
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ſchlechts Meitli worde; es gſcheht mr vet, warum ha⸗n⸗i di lah mit 
cho, wo d' voll Wy u voll Zorn gſi biſch?“ Das gute Mädchen warf 
keine Schuld auf mich, klagte nur ſich an, während doch ich allein Vor— 
würfe verdiente. Dieſes rührte mich unendlich; es iſt aber auch ſo 
etwas Seltenes, jemand zu hören, der den Splitter im eigenen Auge findet, 
und nicht den Balken im Auge der andern, daſs es umſo tiefern Eindruck macht. 

Ich weinte mit Anneli, tröſtete es und verſprach Treue im Leben 
und Tod, und dieſes Ausſprechen deſſen, was eigentlich ſchon lange 
unter uns beſtund, dies Ausſprechen, daſs wir uns für immer angehören 
wollten, gab uns Troſt. Doch jammerte Anneli noch lange, es habe 
ſeiner Mutter auf dem Todbette verſprochen, brav zu ſein, und habe es 
nun vergeſſen; das bringe keinen Segen, und es möge nun kommen 
wie es wolle, ſo komme es nicht gut. Eine trübe Ahnung wollte es 
nicht verlaſſen; und wenn es ſchon meiner Treuherzigkeit ſich freute, ſo 
überſchattete doch die Wolke eines geheimen Schmerzes bald wieder ſein 
liebes Geſicht. Anneli hatte in einer andern Sache auch recht gehabt. 
Nun fing man an uns aufzulauern; wir wurden genedt; ich Hatte 
Prügelten, Anneli zerbrodene Fenſter, zerichlagene Thüren; bald bie, 
bald da ſchlich Fi eine giftige Schlange zu und ſuchte Zwietracht aus— 
zuftreuen zwiſchen uns. Mir jprah man bald von Knecht, bald vom 
Meifter, welche Anneli lieber jähen als nothiwendig wäre; ihm jprad) 
man von des Meifters Töchtern, die mir allenthalben z'weg jtünden, 
und von noch allerlei anderem. 

Unterdeilen kränkelte Anneli, wurde bläfler, wechſelte öfters die 
Farbe, und Hagte mir endlih, es glaube jih in amdern Umſtänden. 
Daran Hatte ih nicht gedacht. Ich war anfangs ganz verdußt, umd 
gab dem armen geängftigten Mädchen Grund zu glauben, ich ſuche Aus- 
flüchte und möchte es vielleiht im Stiche laſſen. Das war aber gar 
nicht fo; ſobald ih von meiner Überrafhung zu mir ſelbſt fam, entſtund 
eine unbändige Freude in mir. Mir Tleuchtete plößli ein, ich müſſe 
nun Anneli heiraten, Anneli aljobald meine Frau werden; dann 
brauchten wir uns nicht mehr über einander zu ſchämen, uns verjtohlen 
zu beſuchen, uns neden zu allen. Anneli war mein und ich fein; wir 
waren nicht mehr Waifen, jondern Mann und Frau. Das fam mir 
ganz prädtig vor. Treilih gieng es anders, ala ih gedacht, aber was 
machte das? Konnte ih doch gut verdienen, hatte jtehenden Kohn; Anneli 
war geſchickt, veinlih, haushälteriih, Fromm; da madte mir unjer Fort— 
fonımen mit feinem Gedanken bange. Anneli war jorgenvoller für die 
Zukunft, jedoch beruhigt über meine Denkungsart, und konnte fi mit 
mir berzlih freuen über unſere Vereinigung: „Meiß, es ih mer te 
Mönih To lieb gſi uf der Welt wie du, nit emal mi Muetter, u du 
biih mr geng im Sinn gji, we di ſcho nume em Augeblid u du zwölf 
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Jahr lang nüt gieb da; uni ha nit dörfe dra däiche, daſs du einiſch 
mi Ma werdiih. Ad, es iih doch e ſchöni Sach, we me neuerem 
aghört! J wett gerne diene, d Arbeit macht mr nüt,; aber niemerem ſy, 
niemer ba, der ein lieb bet, dem me ufrichtig lage da, das iſch e 
berti Sad. Wibiger wär's, mr chönnte no zehe Jahr warte; aber mr 
müeſſe üfi Süng büeße u jetz defto böjer ha; wenn iS der lieb Gott 
glung lat, ſu madt das nüt. Es ift beſſer bie büeße weder im Dimmel 
obe.“ — Wir hatten fo viel zu reden, daſs eine Naht in der Woche 
nit mehr genügte. Vor allem überfchlugen wir unjer muthmaß- 
liches Vermögen, und Anneli drang in mid, unverzüglih mit meinem 
Meifter zu rechnen, damit wir wüjsten, woran wir wären; dann wollten 
wir uns aljobald verkünden laſſen. Allein mein Meifter hatte allerlei 
Ausflüchte, bald nit Zeit, bald die Papiere nit bei der Dand, jo 
daſs ih ihm endlich erklären mufste: nächſten Sonntag werde ih mid 
mit Anneli verfünden laffen, und da müſſe dann doch gerechnet jein; 
ih wolle wifjen, woran ich wäre. Da gab es große Augen: „Du wirjd 
doch nit e Narr fi, Mei”, meinte der Bauer. 

Er wollte mir die Sahe auf alle Weile ausſchwatzen, Anneli ver- 
dädhtigen, andeuten, ih müſste für einen andern ausfreſſen, ich jollte es 
zum Eid kommen laffen, oder wenn eines fein müfle, nur das Find 
nehmen; Anneli jei umernse josn-e Spinnele, es Weipi, aus dem gebe 
es nie eine gute Frau. Seine Frau, jeine Töchter wujsten nun auf 
einmal Saden von meinem Meitihi, daſs ih, wenn id nur den ge 
ringften Anlaſs zum Verdacht je hätte haben können, unfehlbar auf- 
gewiejen und von feiner Schlechtigfeit überzeugt worden wäre; nun aber 
war ihre Mühe umſonſt. Eines Freitags abends bei einbredender 
Dunkelheit beftellten wir uns hinter des Pfarrerd Scheune, giengen beide 
dann mit Hopfendem Derzen an die Thüre zum Pfarrhauſe zu Hopfen. 
Anneli jtund hinter mir, jo daſs des Pfarrer? Magd, ſo jehr fie mit 
dem Licht herumfuhr, denn d Pfarrergmägde find gar gwundrig, fie nicht 
jehen konnte. Die Antwort fam, der Pfarrer ftudiere jegt, man dürfe 
uns ihm nicht anmelden; wenn unfere Sadhe aber preiliere, jo könne es 
die Frau vielleicht auch machen. Wir liefen nicht gerne mehreremale 
berum, hatten auch nicht wohl Zeit dazu, und ließen uns daher zu der Frau 
führen. Da erhielt nun die Magd endlich Gelegenheit, uns beide ordentlich 
zu jehen und, während die Frau Pfarrerin uns fragte, in alles ein- 
zureden, und zu neden, zu thun, al ob fie in dieſe Stube und zu 
diejem Geſchäft gehöre; jo dajs meinem Mädchen ganz bang und angſt 
wurde, und es froh war, als die etwas unbehilflihe Frau Pfarrerin 
endlich zu Ende fam, und die Magd (fie hieß auch Anni und war wüft) 
uns binauszündete, 

Wir hatten beide eine findiihe Freude, zu denen, was die Reute 
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ſagen würden, wenn ſie des Sonntags uns von der Kanzel herab trohlen 
hörten? Wir bildeten uns ein, das werde gar großes Aufſehen machen, 
und der ganzen Welt zu reden geben. Es ift merkwürdig, melde 
Wichtigkeit auch der unbedeutendfte Menſch zu haben glaubt, wie jener 
neu angeitellte Stallfneht, der glaubte, jeder Engländer werde in England 
von ihm reden, und jeden zurückkehrenden — frug, was die Herr— 
ſchaft über ihn geſagt habe. 
(Schluſs folgt.) 


Lieder eines jungen Deutſchen. 


Von Eberhard GauppWagener.!) 


Frühlingslied. 
Sprich, was ſchweigſt dur, mein Sinn, Laſs dir fühlen die Stirn, 
Weit über Thal und Berg Küffen des Auges Rand 
Ruhlos in der Gedanken Spiel? Bon friſchwehendem Frühlingswind! 
Ungemwif3 deiner ſelbſt, Möge wärmendes Licht 
Herrlicher Hoffnung voll Dir in der jungen Bruſt 
Und doch greifbarem Glück fo fern? Zeugen ſtürmenden Thatendrang! 


Athme ruhig und tief 

Stärkende Frühlingsluft, 

Dann verfuche des Adlers Flug! 

Fehlt den Schwingen die Kraft, 
Mögen fie tragen dich 

Gleich der Schwalbe zum Heimatsdach! 


Dergveiflung. 


D, ſchweigen, ſchweigen und in Frieden ſchlafen! 
Nicht immer hören die geſchwätzigen Stimmen, 
Die frech und vorlaut aus der Tiefe rufen, 

Wo der Gedanken düſtere Feuer glimmen! 


Nein, nicht mehr denken, nur noch fühlen, fühlen! 
Und ſchau'n die Welt mit klaren Kinderaugen, 
Wenn länger nicht des Zweifels bleiche Lippen 
Mir die Begeiſterung aus dem Herzen ſaugen! 
) Aus der bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienenen Sammlung „Die Lieder 
Set er Deutihen; gewidmet deutſchen Ehriften, chriſtlichen Künſtlern, künſtleriſchen 
eutſchen.“ 
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Einft in des Sommers lauen Sternennädten 
Lag ich allein auf freiem Feld im Dunkeln, 
Hoch über mir in jchwarzer Weltenferne 

Der Himmelslichter ruhelofes Funleln. 


Da bohrt’ ich ftundenlang die gier'gen Augen 
In der Unendlichleit weitoffene Tiefen, 

Und langſam fühlte ih mein Sein verftummen, 
Bis endlich die Gedanlen alle jchliefen. 


Da war e3 mir, als wär’ ich längft geftorben, 
Doch hört’ ich deutlih meine Pulſe ſchlagen 
Und meines Weſen innerjtes Empfinden 

Sah id) zum Sternenchor emporgetragen. 


Noch einmal jo, im Ewigen verloren, 

Nod einmal fo der ganzen Welt zu fterben, 
Das wär’ Erlöfung, und ih mußſs fie finden, 
Und mag aud Herz und Hirm dabei verderben! 


Dein, diefes Leben iſt nicht gu erfragen, — 


Wein, diefes Leben ift nicht zu ertragen, 

So ohne tiefe, innerliche Fülle, 

Ih bin es jatt, die trügeriiche Hülle 

Noch fortzufchleppen, nad dem Schein zu jagen. 


Wozu das alles? Zum Komödieſpielen 

Bin ich nicht da, es lohnt fich micht der Mühe, 
Und zum Verzichten ift’3 gewiſs zu frühe, 
Doc iſt es Zeit, zu ſpäh'n nach großen Zielen. 


Mo jeid ihr, meine alten Ideale, 

Die einft mid wärmten mit Begeifterungsgluten? 
O tämt ihr neu, mein Herz zu überfluten 

Mit junger Hoffnung purpurrothem Strahle! 


Ad, man verlernt das Lieben und das Hafen 
In diefer Welt der rückſichtsvollen Feinheit! 
Verloren gebt des Geiftes jchöne Einheit, 

Und man vergiist, das Leben groß zu fafjen! 


Ich lechze nach gewaltigen Gefühlen, 

Nach Leidenſchaft, fie an mein Herz zu drüden. 

Im Geiftestampf möcht’ ich den Lorbeer pflüden, 
Im Lebensfturm die Sehnſuchtsflammen fühlen! 


Dod leider weht fein Sturm mir um die Stimme, 
Kaum rührt ein Lufthauch leicht die glatte Fläche — 
Und bitter lachend fühl’ ih meine Schwäche, 

Und weiter ziehn die ewigen Geftirne! 








Der Wauwau. 


Gine Plauderei von Peter Rofegger. 


ur Zeit des Nikolo kann man in unjeren Schaufenftern ganz er: 

ihredlihe Bilder jehen. Vor kohlſchwarzem Hintergrund bodt ein 
blutrother Kerl in der Größe eines ausgewachſenen Menſchen. Schwarzes 
wirre® Daar, aus dem ein paar mächtige Bodshörner aufwärts ftehen, 
Ihmwarze Augenbrauen, unter welchen ein paar jchielende „Gluren“ her— 
vorglogen. Eine ſchmale gejägte Naje und im grinfenden Mund etliche 
Stoßzähne, denen man es anfiebt, daß fie nah Menſchenfleiſch lechzen. 
Um Rüden ausgeipreitete Riefenfledermausflügel, ebenfall3 glutroth. An 
einer der Klauen hält der Schredlihe das Ende einer niederhängen- 
den Kette, die andere legt er an einen Korb mit Apfeln, Nüſſen und 
jonftigen Leckerbiſſen. 

Ich hatte diefen Gejellen für einen Erſatzmann des Nikolo ge- 
halten. Der heilige Biſchof mag jelber nicht mehr kommen, es find ihm 
die Zeiten zu Schlecht, die Leute zu verdorben, ſelbſt ſchon die Kinder; 
da Ihidt er lieber den Bartel, den Knecht Ruprecht, den Krampus. Das 
ift ganz in Ordnung. Man kann's dem alten Deren nicht verdenfen, 
wenn er jih’3 erſt zweimal überlegt, bevor er zur Winteräzeit einmal 
unter diejes Volk gebt, das ſchließlich doch an nicht? mehr glaubt. Nur 
wenn fie was zu kriegen hoffen, ftellen ſich viele Kinder gläubig, ſonſt 
gibt es für fie das ganze Fahr feinen heiligen Nikolaus, kein Chriſt— 
find, feinen Namenspatron. Und wenn unter jolden Umſtänden der 
Krampus ein möglihft martialiiches Ausſehen annimmt, ja geradezu 
den Teufel jelber Ipielt, jo iſt das jehr zu begreifen. 

Nun ift das aber wieder Anderen nicht recht, gerade ſolchen, denen 
es eigentlih recht fein müſsſte, daſs der Teufel, den fie jo oft an die 
Wand malten, fih doch einmal zeig. Man Hört und liest Stimmen, 
die dieſe Geftalt des Höllenfürften in den Schaufenitern lebhaft ver- 
urtheilen. Sie meinen, daS wäre eine Profanierung. Mit fo überaus 
ernften Gegenftänden dürfe man nicht Frevel treiben. Na, das nenne 
ih Reipect haben! Dajs man Gott im Bilde verehrt, das geftatten fie, 
befehlen fie. Aber den Teufel im Bilde verjpotten umd verachten, das 
fteht ihnen mit an. Iſt ihnen der Teufel dafür zu jchleht? Oder zu 
gut? Oder ift zu befürdten, daſs diefer Fürſt der Yinfternis das Tages: 
licht nicht verträgt? 
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Ein großer Theil unjeres "Volkes ftellt jih den Teufel in der That 
ähnlih vor, wie er in diefen Schaufenitern ausgeftellt ift, nur daſs er 
vielleicht no dazu feurige Augen und einen glühenden Athem bat, daſs 
er förmlih Feuer ſpeit, To oft er den Athen hervorftößt. Dann hat er 
räudige Katzenohren, mit denen er jogar die geheimften Gedanten hört. 
Auch hat er einen langen Schweif, den er den armen Sündern um den 
Hals widelt und fie foldergeitalt wie am Etrid in die Hölle jchleppt. 
Und Hat Bodsfüße, aus deren Tapfen ftintender Rauch auffteigt. 
Nun muſs man fragen, wie kommt ‚denn das Volk zu diefer unerfreu- 
lichen Teufelsvorftellung? Es mag wohl aus dem grauen Deidenthum 
noch manches dabei fein. Der Teufel ift auch einer jener Weltvagabunden, 
die unter verjchiedenen Namen die Mythen der Völker durchſtreichen. 

Nicht immer war er jo ſchlimm, als fein Ruf. Bei den alten 
Hebräern war er ein dem Jehovah dienftbarer Geift. Er hatte von ihm 
die Erlaubnis, die Menſchen zu prüfen, zu verſuchen, wie es mit ihrer 
Frömmigkeit fteht, ob fie echt und ftark ift, oder nit. Zur heutigen 
Weſenheit hat den Teufel erſt die katholiſche Kirche ausgebildet, zuerft auf 
Grund der Lehre Jeſu, daſs dem Guten ein Böſes gegenüberfteht, dem 
Himmelreih die Hölle, in fpäterer Geftaltung dem himmliſchen Water der 
Höllenfürft mit Krone und Teuergabel, vielleicht ähnlih, wie er oben 
geiildert. Seine beiten Zeiten hat der Teufel im Mittelalter gehabt. 
Da hat er weit mehr gegolten, als Gott. Die Furdt vor dem Teufel 
bat unvergleihlih mehr gewirkt, als die Liebe zu Gott. 

Damals waren allerdings im Ganzen die Leute no aus anderem 
Holze als jet; fie waren noch halbwild, roh, von den Borftellungen 
des Heidenthums bejeflen; damals handelte es ſich, fie zu bändigen, und 
dazu war der Teufel gut zu brauden. Der Teufel hat der Kirche 
gewils unzählige Seelen zugetrieben. Ob auch dem Chriſtenthume? Dieſes 
meint, daj8 man das Böſe nit aus Furdt vor Strafe meiden, das 
Gute nicht in Dinfiht auf Lohn thun mühe. Von jenen rohen Völkern 
fonnte man jolden hohen fittlihen Standpuntt - freilih nit verlangen. 
Heute jedoch herrſcht, in der Theorie wenigftens, die chriſtliche Erkenntnis, 
daſs das Böſe jeiner felbft willen zu fliehen, das Gute feiner ſelbſt 
willen, und ala das Reich Gottes, zu ſuchen fei. Deute paſst der Teufel 
in feiner mittelalterlihden Geftalt durchaus nicht mehr, ja er jchadet mehr 
als er müßt, weil er dem Humanismus im Wege fteht und weil er zum 
Geipötte der Leute geworden if. Mit diefer Geftalt hätte man längſt 
aufräumen jollen, anftatt fie dem Wolfe immer wieder an die Wand 
zu malen. . 

Oder hätte ih unrecht? Beſchützt immer no die Teufeläfurdt mehr 
vor Unzucht, Raub und Mord, ala die Gotteliebe? Es mag ſchon fein. 
Denn in jo vielen Menſchen regiert noch die Beitie. Vor ſolchen den Teufel 
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zu profanieren und ihn feiner Schreden entkleiden, wäre ſchon bedenklich. 
Dann aber gehört das Gapitel vom Teufel in die Strafordnung, und 
nit ins Chriſtenthum. Den fittliher veranlagten Menſchen, den Gott- 
juhern, müſste es ſchon geftattet jein, die Teufelsfratze abzuthun, jie 
für nichts anderes als biftorifch für ein nothwendiges Übel zu betrachten. 
Alſo möchte ih am Ende gar den Teufel abihaften? Schade wäre es 
nit darum. Den Glauben, beißt es, foll man dem armen Volke ftehen 
fafjen, es ſei damit glücklich. Ich hingegen meine, den Glauben an Gott 
ſoll man nicht bloß dem armen Volke, fondern auch dem reihen — aud 
den Mächtigen und Gelehrten ftahn laſſen. Das Glück ift für alle gut. 
Ob jedoh der Teufeläglauben auch glüdlih maden kann? Ob dieſer 
fürdterlihe Unhold in die Seelen der Menſchen, felbit in die der Ge— 
rechten im Volke, nicht vielmehr die Hölle ftiftet, anftatt das Himmelreich? 
Davon wülste ih viel zu erzählen. Wenn fie den Teufel in den Schau: 
fenftern confiscieren wollen, jo jollen fie glei den ganzen mittelalter- 
lihen Teufel mitnehmen. 

Den Teufel überhaupt abzuſchaffen, das geht leider nit. Er iſt 
vorhanden, wirkiih vorhanden, aber ganz anders, als unjer mittelalter- 
licher Teufelscultus glauben machen will. Die Sade ift jo: Wenn es 
einen Inbegriff des Guten gibt, jo muſs es aud einen Anbegriff des 
Böjen geben. 

Was jagt Jeſus vom Dimmelreih? Daſs e8 in uns jelber jei. 
Ebenfo kann und muſs auch die Hölle in uns jelber fein, wenn uns 
das Dimmelreih fehlt. Die Hölle mit allen Teufeln, unter denen man 
nichts anderes als unſere Irrthümer, Schwäden, unfere Anlage zu 
Sünden und Laftern verfieht. Ach, mie alt ift das und wie jelbitver- 
ſtändlich! Und wie gefährlih find diefe Teufel, wie falſch, wie furdt- 
bar, in der That, unvergleihlih ſchlimmer als die Teufel de Mlittel- 
alterd, die man mit Weihwaſſer vertreiben, mit Sprüchen bannen konnte. 
Und diemweilen man fih Außerlih mit dem Teufel herumſchlug und ihn 
für bejiegt glaubte, ſaß er mohlbehalten im Herzen und verzehrte die 
Seele. Schon die Furt vor dem Teufel war ein Teufel für fih, und 
der Wahn, ihn befiegt zu haben, war wieder ein Teufel für fich. 

Es wird nicht? dagegen einzumenden fein, wenn man den Begriff 
des Böſen finnbildlih verförpern will. Es wird auch nicht verboten fein, 
das menjchlih Böſe in Geftalt eines menſchlichen Ungeheuers mit Hörnern 
und Schwanz darzuftellen. Aber an diefe Geftalt glauben, als ſei fie 
eine wirflihe Perſon, hieße nichts anderes, als die Aufmerkſamkeit von 
den Teufeln in unſerem Herzen abzulenken. 

Wenn der Evangelift erzählt, wie Zeus jelbft in der Wüſte vom 
Teufel verſucht wurde, To ift es nur von alteräher die bildlihe Dar- 
ftellung, die uns den Verſucher in Geftalt jehen läjst, während es im 
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Sinne der Jeſulehre jo ganz ſicher ift, daſs der Biograph von der 
inneren Verſuchung ſpricht, von der Auflehnung des Fleiſches gegen die 
Vergeiftigung, gegen die Herrſchaft des Geiftes. Obſchon die Ehriftus- 
fehre reiner Geift ift, jo bat fie e8 doch nicht verſchmähen dürfen, finn- 
bildlih zu jein, um von der finnlihen Menjchheit veritanden zu werben. 
Weil jedoh die Menſchheit nicht allein finnlih, ſondern au kindiſch 
it, fo Hat fie die Dinge buchſtäblich aufgefafst und dag Symbol ala 
Wirklichkeit gejehen. Das ift vielfadh verhängnisvoll geworden und jo 
find wir auch zu einem leibhaftigen Teufel gekommen, der uns allerhand 
Schmerzen verurſacht, die ung nicht erlöfen. 

Dass diefer oder jener den Teufel geliehen babe, davon ift im 
Volke — beionder8 da hinten in den Einöden — oft die Rede. Daſs 
Gott jemandem erſchienen fei, davon hört man wunderjelten. Alſo ſcheint 
man legterem ferne zu fein, mit erjterem aber auf vertraulichem Pferde- 
fuß zu leben, In den Gebirgägräben gibt es anfangs des zwanzigſten 
Jahrhunderts noh immer Leute, die „den Teufel brauchen können.“ Sie 
verichrieben ihm mit ein paar Blutstropfen am liebften ihr biishen Seele 
und hoffen ſonach, daſs der Teufel erfenntlih fein werde. So anſpruchsvoll, 
wie weiland Fauft, find fie nicht, ein hutvoll Thaler ift zumeift das 
höchſte Ziel ihrer Wünſche. Der Teufel liefert zwar aud den nit. — 
Wenn Gott die Eindiihen Wünſche der Leute unerfüllt läſst, jo Heikt’3 
gleih: Es gibt feinen Gott. Daſs es feinen Teufel gebe, hört man 
viel jeltener, obihon dieſer feinen Verpflichtungen niemals nachkommt. 

Eines meiner Kinder fragte mih einft: „Water, warum jchlägt 
der liebe Gott den Teufel nicht tobt?“ 

„Närrlein, weil er damit au die Menſchen todticdhlagen müjste, 
die ihre eigenen und der anderen Teufel find.” 

Damals hatte das Kind verblüfft dreingefhaut. Beute ift es ein 
Mann und wird den Ausspruch wohl verftehen. 

Sept will ich eine Gedichte erzählen, in welder zwei Teufel vor- 
fommen, der eingebildete perjönlih und der wirkliche unperfönlid. Man 
mag begierig fein, wie fie ſich zu einander verhalten. 

Als vor einigen Jahren die Stadt N. eine Waflerleitung baute, 
ftrihen im Gebirge monatelang zwei Ingenieure umber, um die Quellen 
aufzufuchen, zu fangen und die Leitung zu beftimmen. Es waren junge, 
übermüthige Derren, die auch auf den Bergen fi jene Vergnügungen 
nit entgehen laſſen wollten, die fie jih in der Stadt angewöhnt hatten. 
Sie wohnten in einem Forfthaufe, das von Wäldern und Almen um- 
geben war, und fie ſtrichen zeitweilig gerne zu den Sennhütten umber, 
wo es zwar feinen Brunnen zu graben, wohl aber friſche Buttermild 
zu trinfen gab. Und da gab es eine Hütte, in der fie, wenn fie aus 
der Rein tranfen, die Mich allemal zum Theil auf ihre graue Weite 
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verjchütteten, weil fie nicht acht gaben und während des Trinfens immer 
auf die jaubere Sennerin hinſchielten. Diefe Sennerin war jung und frifch, 
aber einfältig. Wenn fie der Ingenieur an die Wange fneipen wollte, jo 
rief fie: „Aber Herr Brunnenmeifter! Was glaubens denn? Thuns doc 
den böjen Feind nit reizen.“ "Damit hob fie ſeitlings und befreuzte fid. 

Der Angenieur fragte ſchelmiſch, was fie denn meine? 

„sa ja?” gab fie mit wichtigen Geberden zur Antwort, „thun’s 
ihn nur reizen? Wird glei da fein mit dem g’ipikten Jagerhut und 
der rothen Feder drauf! Alle guten Geifter!“ 

Im Zickzack fuhr fie mit der Hand über das Gefiht und warf 
naſſes Holz ins Derdfeuer, jo daſs die Hütte bald voll Rauch wurde. 
Das war deutlid — fie konnten geben. 

Wenn der Brunnenmeifter dann beim Fortgehen blinzelnd das Ver— 
Iprehen abgab, bald wieder zu fommen — denn das Forfthaus war ganz in 
der Nähe — und der Hoffnung Ausdrud verlieh, das nächſtemal beſſer 
aufgenommen zu werden, beiprengte fie hinter ihm die Thürſchwelle mit 
Weihwaſſer, wovon fie drei Sauerbrunnflaihen voll im Vorrath hatte. 
Und nachher des Abends vor dem Schlafengehen hieng fie an die Wand 
ein Amulett, zeichnete mit der Kohle ein Drudenfreuz an die Bettitatt, 
wobei jie Angft befam. So ein Drudenkreuz ift wie der Blikableiter, 
wenn e3 nicht mit genauer Sorgfalt ausgeführt it, jo kann es mehr 
ihaden als nügen. Und weil fie ſich ihrer Kunft nicht fiher war, jo 
löfhte fie das Zeihen wieder aus. Und ihre Nachtgebet wendete ji 
zuerſt der Muttergottes zu, fam aber bald auf was ganz anderes. 
Folgende Stoßſeufzer: „Geh, Teufel! Bitt did gar ſchön, thu mic 
nicht anfehten! Dieſer Brunnenmeifter jeßt mir jo viel zu. Das ift 
ein ſchlechter Menſch, dem will ich weit vom Leibe jein, himmelweit vom 
Leib. Anfechten thu mid nicht, fag’ ih!" — Der Teufel mag fi 
feinen geringen Fleck eingebildet haben, daſs einmal ein hübſches Mädel 
jo andädtig zu ihm betete. Er hielt auch fleißig Wacht an ihrem Bett, 
jo daſs fie die halbe Naht lang von dem Schönen Brunnenmeijter träu- 
men mußste, dem jchlanfen, Iuftigen Menichen, der 1 fein in die Wange 
zwiden fanı. 

Derjelbige Brunnenmeifter aber wollte — obſchon jeine Arbeiten 
faft fertig geftellt waren — nicht gerne von der Alm gehen, ohne .bei 
der hübſchen Eennerin einmal gründlih ſich zu verabichieden. Weis 
Geiftesfind die Maid war, das jah er weidlih, und jo hielt er mit 
jeinem Kameraden eine Verabredung, eine ganz abjonderlide. 

Am nächſten Sonntage früh ärgerte fih die Sennerin über den alten 
Halter Friedel, daſs er wieder nit herauffam, um das Vieh zu hüten. 
Schon jeit Wochen war fie in feiner Kirche mehr geweſen. Man hat 
oft gehört, daſs der Teufel zu einem SKartenipiel kommt, am Sonntag 
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vormittags, wenn man ſieben Wochen lang nicht in der Kirche war. 
Die Kühe hatte ſie in die Halde hinausgetrieben. Wie ſie nun am 
Mattenrain zurüdgeht gegen die Hütte und es ihr auffällt, daſs gar 
fein Vogel fingt und fein Waſſer plätichert, daſs e3 jo ödweilig ift — 
jiehe, da fteht an der Hüttenede ein Dann. Der hat einen grünen Rod 
an und einen jpigen Jägerhut auf mit der blutrothen Feder. An den 
Händen trägt er gelbe Dandichube. 

Im Wugenblid wollen der Maid die Knie Antniden vor Schreck. 
Er iſt es! — Aber im nächſten Augenblick, als ſie den Segen von 
„allen guten Geiſtern“ murmelt, gewinnt fie jo viel Kraft, daßs fie 
jih ummenden und davonlaufen kann. Wohin nur? Kein Kreuzftod 
ringsum, bei dem man Schuß ſuchen fönnte, fein Chriſtenmenſch weit 
und breit, zu dem man fi flüchten könnte, und der grüne Mann dort 
grinst und macht Miene, ihr nahzuipringen. Da fällt's ihr ein: das 
Forſthaus. Wie ein Nädden, fo Fink eilt fie über die Weide, durch 
den Schaden, dort unter dem Lärdbaum — Gottlob! Gottlob! — 
fteht der Brunnenmeiſter. Mit dem Schrei: „vHilf mir, er ift hinter- 
ber!” Läuft fie ihm in die Arme, 

In ſchönſter Bereitihaft waren diefe Arme offen gemweien, hatten 
ih nahher wie ein Fangeifen um fie zuſammengeſchloſſen. Und jo war 
die jungfriihe Maid aus Angſt vor dem eingebildeten Teufel — dem 
wirflihen ins Garn gelaufen. 


Nas freiben die Freimaurer? 


Si hört bei uns häufig über Freimaurer ſprechen, und zwar faſt 
immer im Sinne, als ob die Freimaurer eine gottlofe, vaterlande- 
verrätheriihe, volfsverführeriihe und feelenmörderiihe Bande wären. 
Natürlih hatte ih das nie geglaubt, felbft bevor ih noh Männer kennen 
gelernt, die mufterhafte Katholiken, ausgezeichnete Patrioten, opferfrobe 
Menichenfreunde und doch — Freimaurer geweien find. 

Aber man will aud etwas ſchwarz auf weiß haben. Und jo wandte 
id mid an eine Perfönlichkeit, von der befannt ift, daſs fie zu den 
Vreimaurern gehört, mit der Bitte, fie möchte mir die Grundſätze des 
Freimaurerbundes mittheilen. Die Herren thun da zwar gerne ein biſschen 
geheimnisvoll, weil derlei bei Uneingeweihten ja erſt das Antereffe an 
dergleihen wedt. Doch die bejagte Periönlichkeit, fie it im Deutichen 





Reihe wohlbefannt, jie ſteht ſehr hoch oben, bat mir bereitwilligit Aus: 
funft ertheilt und mir ein Büchlein zugeihidt „Von maureriſcher Art 
und Kunſt von Dr, phil. 9. Seedorf in Göttingen.“ Und fanden fidh 
in demſelben beſonders Darftellungen vermerkt über freimaureriiches 
Wirken. So ſchreibt mein Gewährsmann: 

Daſs unſer Bund nichts Böſes will, wie unfere ultramontanen Feinde 
behaupten, bedarf für uns und die undoreingenommenen Profanen feines 
Beweiſes. Bei vielen Außenftehenden, unter denen nicht wenige und geiftig 
verwandt find, ift aber die Anficht verbreitet, daj3 der Bund eine höchſt 
überflüffige Einrichtung jei. Und einer derartigen Anſchauung begegnet 
man leider auch bei Angehörigen des Bundes jelber, die fi deshalb 
von der Loge fernhalten. Da heißt 8: Was treiben die Freimaurer? 
Sie treiben überflüffige, Eindiihe Spielerei. Was an der Treimaurerei 
Gutes ift, das bat fie vom Chriſtenthum. Das Chriftentdum wird ja aber 
Ihon in der Kirche gelehrt. Was fol alfo die Freimaurerei neben ihr ? 
Was leiftet fie denn? Höchſtens übt jie Wohlthätigfeit, wird aber darin 
bei weitem durch die großartige Wohlthätigkeit der Kirche überfroffen. 
Häufig treibt fie die Leute nur aus der Kirche und führt zur Selbit- 
gerechtigkeit. 

Die Freimaurerei hat ſich — ſoweit ſie überhaupt in reiner Ge— 
ftalt zutage getreten iſt — niemals in Gegenſatz zur Kirche geſtellt, 
ih vielmehr immer für eine wünſchenswerte Ergänzung derjelben aus— 
gegeben. Iſt fie das nun wirklich? 

Allerdings ift es ganz richtig, daſs unſere Lehre mit dem Chriften- 
thum übereinftimmt, aber ſie ift jo gefajät, daſs der Schwerpunkt auf 
der moraliihen Seite liegt, daſs denfende, tiefer veranlagte Menjchen, 
auch ſolche, die fi nicht zu des Glaubens liebſtem Kinde, dem Wunder, 
befennen fönnen, doch bei ung eine Stätte finden, wo fie ſich mit einer 
auf breitefter Grundlage aufgebauten fittlihen Welt- und Lebensauffafjung 
vertraut zu machen Gelegenheit haben. Wir können heute noch mit unſeren 
vermuthlien VBorläufern, den Rofenkreuzern, jagen, daſs unſere Philo- 
Jophie, unſere Welt- und Lebensanihauung das jei, „worinnen es 
Plato, Ariftoteles, Pythagoras und andere getroffen, wo Enod, Abra- 
ham, Mojes, Salomon den Ausichlag gaben, bejonders wo das 
große Wunderbuh die biblia concordiert“. Wir fordern nichts Anderes 
von unſeren Mitgliedern als die Anerkennung des Guten ala Welt: 
und Lebensprincp. Es ift damit das Gute al3 harakteriftiiher Zug 
der lebten Urſache der Welt, die demnach perlönlih fein muſs, zu- 
geftanden, und für das Leben folgt die Aufgabe, das Gute. in 
ih und in der umgebenden Welt durchzuſetzen. Das it in großen 
Bügen unfere Anſchauung. Sie it viel allgemeiner: gehalten als die 
Lehre irgendeiner Kirche. Schon darum, weil wir Menfchen, die der 
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Kirche nun einmal fernbleiben, Gelegenheit geben zur Gewinnung und 
Feſtigung Folder Anſchauung, wirken wir Gutes, bilden wir eine wün— 
ſchenswerte Ergänzung zur Kirche. Aber auch für die Angehörigen einer 
beitimmten Confeſſion bieten wir etwas Wünſchenswertes, ohne fie ihrem 
religiöjen Bekenntnis zu entfremden. Durch die Lehre von der Darmonie, 
die im Innern wie im der äußeren Welt herriden muſs, beugen wir 
der Gefahr einjeitiger Abkehr von diefer Welt vor, bieten dur den 
Berfehr von im Grunde gleihgefinnten Männern, die fi ſonſt ferngeblieben 
wären, dur die Einwirkung von Menih auf Menih im Sinne einer 
echt menſchlichen Liebe, die fich auf die innere Verwandtſchaft aller Menichen als 
Kinder Gottes gründet, Gelegenheit zur Stärkung und Erweiterung des 
moraliihen Bewuſstſeins. Die eigentümlihe Art unjerer feierlichen Ver— 
Jammlungen, der bejondere Zauber des Rituals dient zu engerem Zu— 
ſammenſchluſs und gibt eindringlihe Anregung zu unabläſſiger ethiſcher 
Arbeit an uns und anderen. 

Der traulihe Charakter unſeres Bundes bedingt, was ja aud 
ganz im Sinne riftlicher Moral ift, daſs wir mit unjerem Wirken nicht 
großthun. Es iſt außerdem durchaus berehtigt, daſs der Bund ich 
nit anders als in der Wohlthätigkeit öffentlih bethätig.. Man kann 
über die Mittel zur Durchſetzung des Guten in der Welt abgelehen von 
ragen der Wohlthätigkeit jehr verihiedener Meinung fein. Wir würden 
uns, träten wir 3. B. geſchloſſen ein für fociale Fragen, leiht nad 
einer Seite engagieren, die nit allgemeine Billigung fände. Was wir 
zu erreihen juchen, iſt die Ausbildung des einzelnen im Sinne unjeres 
Bundes, die ihn das Möglihite zur Durchſetzung des Guten im umd 
außer ih thun läſst, ohne daſs wir ihn auf beitimmte Mittel und 
Wege dazu beichränten. 

Um das, was die Freimaurerei geleiltet hat und noch leiftet, 
einigermaßen zu würdigen, müſste man die Einflüſſe aufzeigen, die be- 
deutende Männer von ihr befommen haben, müſste man zeigen, wie die 
Idee der Dumanität, die heute die Welt beberricht, dur die Mitglieder 
de3 Bundes verbreitet worden if. Wohl wurzelt fie im Ehriftenthum. 
Aber wie jah das Chriſtenthum aus, das in der Kirche des 17. Jahr- 
hunderts gelehrt wurde? Aus diefer Kirche hätte fih, das darf man 
getroft behaupten, nicht unmittelbar diefe dee entwidelt. Jene vor 
urtbeiläfreien Männer, die den Bund ftifteten, haben den moraliidhen 
Gehalt des Chriſtenthums rein darzuftellen gejuht und im Bunde bat 
jene ſchöne Menichlichkeit, die die Welt erobert hat, eine bleibende, fichere 
Stätte gefunden. 

Aber, wird uns der Leſer vielleicht entgegnen, werden uns viel- 
leiht Sogar laue Brüder jagen, seht euh doh einmal um umter den 
heutigen Mitgliedern des Bundes! Geben fie nicht manchmal Beweiſe 
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mangelnder brüderliher Gefinnung gegen ihre Mitmenſchen? Geben jie 
nit jogar gelegentlih durch ihr Verhalten gegen die, die fie in eriter 
Linie ihre Brüder nennen, der Welt ein häſsliches Schaufpiel, ein Zeugnis, 
wie weit fie no von dem Ziel echter Menichlichkeit entfernt find? An 
ſolchen Vorwürfen it etwas Wahres. Den Außenſtehenden ift aber zu 
erwidern, daſs alles menſchliche Wirken Stückwerk ift, und dem Bruder, der 
etwa unſeren Berfammlungen fernbleibt, weil er jih von einen anderen 
verlegt fühlt, jagen wir, daſs es der Sache gilt und nicht der Perſon. Er 
fann ſich nicht damit herausreden, daſs er die Sade auch vertreten fünne, 
ohne unjeren Verſammlungen beizumohnen. Dieſe Verlammlungen find 
ein Dauptmittel des Bundes zur Erreihung feines Zieles. Wenn er 
fürchtet, hier einem Bruder zu begegnen, der ihm Unrecht gethan hat, jo 
joll er bedenken, daß der echte Maurer immer die Dand zur Berlöhnung 
bereit haben fol, ohne daſs er jeiner Ehre etwas zu vergeben braudt, 
und daſs die Loge der beite Ort ift, wo eine Verftändigung ftattfinden 
fann. Zudem hat bei Streitigkeiten meilt jeder das Gefühl, daſs ihm 
Unrecht geichieht, und es ift Maurerpflicht, ſich in die Auffafjung des 
andern hineinzudenfen, ihm entgegenzulommen, wie es andererfeits 
durhaus feine Schande, vielmehr höchſt ehrenhaft ift, jein Unrecht bereit- 
willig einzugeftehen. Man bat früher den Logen den Vorwurf gegen: 


jeitigen umerlaubten Heben? und Tragens ihrer Mitglieder gemacht. 


Davon find wir gottlob frei. Aber ein Heben und Tragen in anderen 
Sinne it höchſt wünſchenswert. Nicht alle find wir gleich fähig, dem 
Ziele der Veredlung nadhzuftreben, der eine verfügt über größere, der 
andere über geringere Kräfte. Da Sollen nun die Stärferen den Schwä- 
heren zu belfen ſuchen, Nachſicht mit ihnen haben, ihnen Freundlich 
forthelfen. Ja, ſie dürfen ih ſogar die Abweilung ihrer Dilfe nicht 
verdrießen laſſen. Es ift gut, wenn jeder von uns ji in diefem Sinne 
zu den Stärferen rechnet. Bedenken wir, daj8 wir in den Mitgliedern 
des Bundes durchweg Menſchen von redlichem menſchlichen Streben jehen 
dürfen, die vom Umgang mit uns Anregung und Unterftüßung erhoffen. 
Durh das Beifpiel echt brüderlihen Verhaltens werden wir auch den 
Lauen und Fweifelhaften nützen. Das jchließt freilich nicht aus, daſs 
wir gelegentlih den andern aud bittere Wahrheit jagen. Das iſt aud 
durchaus brüderlih, wenn es zu feinem Heil unternommen war. Nur 
muſs es in einer Form geihehen, aus der der andere die gute Abficht 
erfennen kann. Tröften wir ung jedenfalls im Bunde felber nicht einfach 
damit, daſs unbrüderliches Verhalten immer vorfommen wird, laſſen wir 
nit die Dinge einfah ihren Lauf nehmen. Es ift das Recht und die 
Pflicht jedes einzelnen von ung, auf eim gutes, brüderlihes Verhalten 
unter ung allen hinzuwirken. Dem Bunde jelber gereihen aber ſolche 
vereinzelten Fälle nit zum Vorwurf. Sie fommen in jeder Gemein- 
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ihaft vor. Die Angehörigen einer kirchlichen Gemeinihaft 3. B. find 
auch durchaus nicht davon frei. 

Die Gefahr der eitlen Spielerei, die Gefahr der leeren Phraſe, 
ift für uns wie für jede ähnliche Gemeinſchaft vorhanden. Es ift uniere 
perſönliche Pflicht, ihr entgegenzumirken. Aber jedes Verfallen in diefen 
Tehler bedeutet ein Verlaſſen des Weges, den der Bund vorjchreibt. 
Es ift nicht der Fehler der Stifter einer Gefellihaft, wenn ihre Nach— 
folger fein Verſtändnis für ihre Abſichten haben jollten. 

Meitere deale des FreimaurertHums find Ausbildung wahrbaftiger 
Charaktere, echte Beicheidenheit, Schönheit u. |. w. 

Ihre Stellung zum Waterlande ift, daſs es jedem Angehörigen 
des Bundes zur Pfliht macht, den Gejegen des Staates gehorjam zu 
fein und nichts gegen das Wohl desjelben zu unternehmen. Unter allen 
Umftänden hat der Freimaurer dafür zu forgen, daſs im privaten wie 
im öffentlihen Leben Wahrheit, Sittlichfeit und Menjchenliebe immer 
mehr zur Geltung kommen, 

So meit der Bericht, der Außenftehenden wohl eine erwünſchte 
Orientierung bietet. 


Die Heimlehr der Iuden. 


ii Laufe der Jahre haben wir in diefer Zeitichrift Urſache gehabt, 
die Juden zu vertheidigen und wir haben auch Urſache gehabt, 
fie anzuflagen. So haben wir nun Urſache zu wünſchen, daſs ihr neues 
Ideal in Erfüllung gehen möge. Wir halten es mit den Zioniften. Die 
Zioniſten, das find jene Partei unter den Juden, die dem jüdiſchen Volt 
in Paläſtina, jeinem uralten Wohnſitze, eine neue Deimat gründen will. 
Die reihen Juden, überhaupt ſolche, denen es auch anderswo gut gebt, 
nennen den Zioniämus eine Albernheit und find jeine größten Gegner. 
Die armen, verfolgten, heimatlofen Juden aller Länder jedoch begeiftern 
ih für ihre Vaterland in Paläftina und mehrere Hunderttaufend ſollen 
ih Ihon zum Zionismus befannt haben. Die Sade ift gut organifiert. Und 
Paläftina, das jetzt ſchwach bevölferte, eignet ſich vielfah für den neuen 
Zweck. Mit dem Schwerte erobern wollen die Juden ihre alte Heimat 
allerdings nicht, wohl aber mit Geld erfaufen. Diefe Annexionsform ift 
weniger brutal, als unsere übliche, und auch einigermaßen geredter. Es 
wirrde zu dieſem Ende eine jüdiihe Bolonialbank gegründet, die ſchon 
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hunderttaufend Subicribenten zählt. Dann handelt e8 fih noch um einen 
Gnadenbrief vom türkiſchen Kaifer, der ihr Schußherr fein foll und dem 
fie mit Gut und Blut treu dienen wollen. Die Juden haben alfo nicht 
vor, den Rothſchild zu ihrem Könige zu machen, der gienge ihnen auch 
nicht, dem ift es lieber, in Wien oder Paris Rotbihild zu fein, als in 
Baläftina König. 

Wir find geneigt, den Zionismus ernft zu nehmen und ihn zu 
unterftügen. Er rechnet ja auch auf die Unterftüung von Nichtjuden, be- 
ſonders auf die Unterftügung der Fürſten, Diplomaten und Bubliciften, Die 
Sudenfrage möchte wohl feine beijere Löfung finden und das jüdiſche 
Bolt fih nicht leicht ander? das Wohlwollen der Melt erwerben, als 
wenn es jih ftaatlih einigen könnte und den Beweis lieferte, dafs es 
auch ala Einheitäftaat in productiver Arbeit eriftieren kann. Allerdings 
werden die Juden fih auch in Paläftina mehr dem Handel ala der 
Production widmen, aber dort wären jie — wie einft die Phönicier — 
gut am Plage, den Verkehr zwiſchen Orient und Deccident zu vermitteln. 
Iſt der Orient nur erft durch Politit und Eifenbahnen gänzlich erichloffen, 
dann wird e3 für die Händler Arbeit genug geben. 

Der Zionismus macht recht gute Fortſchritte. Alljährlih findet in 
Bajel, der freien Stadt, ein Zioniſten-Congreſs ftatt, auf welchem dieſe 
Fortſchritte beftätigt werden, auf welchem der Bewegung neue Freunde 
geworben werden, dieweilen ein große Comité unermüdlih thätig ift, 
die Idee praftiich zu geftalten und zu verwirklichen. Und wir? Ubgejehen 
don allen gegenfeitigen Vortheilen, die durh Verwirklichung der dee 
erzielt würden, müflen wir — im Beiden des Nationalismus ftehend — 
Ihon darum mitthun, daſs aud die Juden ihre Nationalität wieder er- 
ringen. Ihnen thut fie noch am allermeiften noth, denn fie waren Die 
Zeritreuten, die Fremdlinge, und find als jolde das Verhängnis der 
Völker geworden. 

Vielleiht wollen unjere Leſer einen Ginblif gewinnen auf den 
Standpunkt und in den Geift der Bioniften. So mag bier eine Rede 
mitgeteilt werden, die bei dem letzten Gongrejs in Bafel (1899) der 
Zioniftenführer Mar Nordau gehalten hat. Er ſagte unter anderem : 

„Unfere Aufgabe ift die Sammlung der Juden auf dem geſchicht— 
lien Boden ihrer Urheimat in genügender Zahl, um dort nit länger 
eine widerwillig geduldete Minderheit mit ſchlechterm Rechte, ſondern eine 
menſchlich, bürgerlih vollwertige Mehrheit zu fein. Sie haben geur- 
theilt, daſs dieſes Mittel das allein würdige, das allein Erfolg ver- 
heißende ift, und Sie haben fih dem Zionismus angeſchloſſen, der ſich 
eben die Anwendung dieſes einen Deilmittel3 für die Leiden des jüdiſchen 
Volkes zur Aufgabe geſetzt hat. 

Geftern verwüfteten Arbeiter in einer böhmiſchen Fabriksſtadt 
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Sudenläden. Heute plündert und fteinigt man in Jaſſy unjere Brüder. 
An einem dritten Tage erleiden Juden in Nikolajew Graufamteiten. An 
einem vierten milshandelt man in Chicago einzelne arme Haufierer 
unſeres Stammes. Was beweilen dieſe Ausihreitungen? Daſs uns überall 
Haſs umlauert? Daſs uns überall nur die dünne Mauer der gejeßliden 
Ordnung und Bolizeiregel gegen die ftet3 zum Ausbruche bereiten böſen 
Volksleidenſchaften Ihügt? Wir wifjen dies auch ohne die Einzelbeweiſe. 
Und jelbit, wenn dieje einmal ein ganzes Jahr lang fehlen würden, jo 
wäre dies ohne Einfluſs auf unſer Urtheil über die allgemeine Lage des 
jüdiſchen Volkes. Das ift e3 ja, was ung Zioniften von den kindiſchen, 
furzlichtigen Kleinigkeitskrämern unſeres Standes unterſcheidet, die aus 
der Dand in den Mund wirtſchaften, nicht über den Tag hinaus denfen 
und zu einer vorausblidenden Volkspolitik größeren Stiles unfähig find. 
Wenn einmal einige Monate vergehen, ohne daſs Juden an ihrem Leibe 
und an ihrer Habe dur rohe Gewaltthat gejhädigt werden, dann können 
dieje greilenhaften Kindsköpfe jih mit vergnügtem Händereiben und dant- 
barem Augenverdrehen gar nicht genug thun; dann hört man fie mit 
ihrer armen medernden Stimme jaudgen: „Gott jei Dank! Nun geht 
es den Juden gut! Nun bat ihre alte Noth ein Ende!” Wenn dagegen 
da und dort, an einem ftädtiihen Gefittungsmittelpunft oder in einem 
weltfernen Dorfe, Yenfteriheiben unter Steinwürfen Eirren und jüdiſche 
Gliedmaßen gebroden werden, dann it das ein Gezeter! Dann ift das 
ein Dändezufammenjhlagen! Dann thun diefe jonderbaren Geſchöpfe mit 
den Maulwurfaugen und den Sperlingsgehirnen verblüfft bis zur 
Faſſungsloſigkeit, als wäre etwas völlig Unerwartetes geichehen, worauf 
man unmöglich vorbereitet jein konnte. „Sit es denkbar! Eine derartige 
Barbarei in unjerer Zeit! Das ift ja bimmeljchreiend !“ 

Wir Zioniften halten es damit anders. Wir wiegen uns nicht 
in Doffnungsfreude, wenn einmal ein ganzes Jahr lang an feiner 
Stelle des Erdballes Juden gehegt, milshandelt umd geplündert worden 
ind; wir ftoßen aber aud feinen Schrei der Überrafhung aus, wenn 
“an unjeren Brüdern Gewaltthaten verübt werden. Unterbleiben dieje, jo 
ift dies ein Wunder, wofür wir vom ganzen Herzen dankbar jind; 
denn ung geht das Leid eines jeden einzelnen Juden nahe, wenn wir 
unfern Schmerz auch nicht in Scene ſetzen. Greignen fi aber die Ge— 
waltthaten, jo verzeihnen wir ſie mit Bitterfeit, jedoh ohne Ver— 
wunderung, als die nothwendige Folge der Lage, die wir klar erkannt 
und, ohne länger Selbfttäuihung zu dulden, aufgededt haben. 

Alle Völker, auch die ruhmreiditen und mädtigiten, haben in ihrer 
Vergangenheit ſchwere Unglüdsfälle, Ummälzungen, Bürgerfriege, zer: 
malmende Niederlagen, die mitunter jo furchtbar waren, daſs eine Er- 
holung von ihnen unmöglih ſchien. Sie haben ihnen auf die Dauer 
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dennod nicht geihadet und den auffteigenden Gang ihrer glänzenden 
Geihide nicht gehemmt. Warum? Weil zwiihen den Schidjalsihlägen 
immer Jahrhunderte oder mwenigitens Jahrzehnte ruhigen Gedeihens lagen, 
in denen alle Wunden heilen konnten; weil zwiſchen den heimgefuchten 
Geſchlechtern andere Geſchlechter Iebten, die ji eines glücklich ſorgloſen 
Daſeins erfreuten. Das ift das Entjcheidende. über feine Kataftrophen, 
auch über die furdtbarften, wäre das jüdiihe Wolf, dank feiner unver: 
wüſtlichen Lebenskraft, immer weggekommen, wenn es zwiſchendurch die 
Dafeinsbedingungen aller anderen Völker gehabt hätte. Die hat es aber 
nicht gehabt. Die hat es heute nicht. Wir leben wie die Höhlenthiere in ewiger 
Finſternis, ung leuchtet die Sonne der Gerechtigkeit nicht. Wir leben wie die 
Tiefjeegefhöpfe unter einem ungeheuern Drud — auf uns laften mit 
Tauſendatmoſphären-Wucht Mifstrauen und Geringihägung. Wir leben jeit 
Jahrhunderten in einer Eiszeit — uns umgibt die bittere Kälte des Haſſes. 

Das find die Dauerkräfte, die auf ung beftändig einwirken, ohne 
Getöje, ohne Zwiihenfälle, die zu fenjationeller Berichteritattung Anlajs 
geben fünnen, unter denen wir aber langjam, allmählih, doch unfehlbar 
organiſch zurüdgeben. 

Ich erkläre offen, daj3 ih an eine Wiederholung der Schauerdramen 
unjerer Bergangenheit in der Zukunft nicht recht glaube, obihon Ereig— 
niffe von geftern die Möglichkeit der Abichlahtung eines gauzen Bolfs- 
ſtammes aud in unſerer Zeit zu beweilen ſcheinen. Es ift nit wahr: 
ſcheinlich, daſs man Zehntauſende unfere® Stammes in einem Anfalle 
von Mafjenmordgier niedermegeln wird, wenn auch örtlide Ausbrüche 
von Roheit möglih find. Es ift nicht wahriheinlih, daj3 man alle Juden 
aus einem Lande austreiben wird, wenn auch Tauſende oder Hundert: 
taufende durch unerträglihe Behandlung zu jogenannter „Freiwilliger“ 
Auswanderung genöthigt werden mögen. Es gibt heute ein europäiſches 
Gewiſſen, ein Menſchheitsgewiſſen, das zwar immer noch weit genug. ift, 
aber dennoch wenigjtens eine gewilfe äußerlihe Ehrbarfeit vorichreibt und 
nicht leicht tobende Maſſenverbrechen duldet. Aber wenn ih an fein all- 
gemeine Blutbad unter den Juden, an feine allgemeine Nudenverjagung 
glaube, jo bin ich andererſeits überzeugt, daſs unjere Eiszeit noch jehr 
lange dauern wird, auf alle Fälle länger, ala wir fie troß unjerer 
eben von mir gerühmten unerſchöpflichen Lebenskraft ertragen können. 
Man ftirbt unter dem Mordftahl und auf dem Sceiterhaufen, doc wer 
erfriert, ift gleichfalls todt, und wer in Nedtlofigkeit und Verachtung 
nah und nad vorfommt, der ift nicht viel befler daran. Es ift ein Unter: 
gang ohne bengaliihe Flammen; für den Untergehenden aber it er nicht 
minder tragiſch. 

Das jüdiſche Volk von diefem dauernden, gleihmäßigen, zermalmenden 
Drud zu befreien ift die Aufgabe, die der Zionismus ſich geitellt hat. 
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Wie will er dieſe Aufgabe erfüllen? Einen Volksſtamm mit gewähr— 
leiſtetem Rechte der Selbſtverwaltung, wenn auch ohne ſtaatliche Unab— 
hängigkeit, auf eigenem Boden anzuſiedeln, das iſt in hervorragendſtem 
Maße ein politiſches Werk, und um ein ſolches aufzubauen, dazu ſind 
Machtmittel unentbehrlich. 

Welches find nun unſere Machtmittel? Wir haben für uns Die 
geihichtlihe Größe und fittlihe Schönheit des zioniftiihen Gedankens. 
Wir, deren Lebensberuf die Pflege des Gedanken? und feiner Veräußer— 
lichung in Schrift und Wort ift, wir werden ficher die lebten fein, die 
die Bedeutung des Gedantens unterſchätzen. Aber wir wären unpraktiſche 
Schwärmer und Träumer, wenn wir nicht erkennen würden, daſs die 
Maht des Gedankens, um kinetiſch zu werden, das beißt, um auf ver- 
antwortlihe Staatsmänner einzumwirken und fie zu Handlungen zu be 
fimmen, Ummwandlungen und Übertragung erfordert. 

Ein anderes Machtmittel, das allerumentbehrlichite, ift das Geld. 
Wie e8 damit beftellt it, darüber haben Sie jhon Andeutungen ver- 
nommen, und das Actions-Camité wird Gelegenheit haben, Ihnen in 
verichiedenen Berichten hierüber weiteres zu jagen. 

Ein Machtmittel aber haben wir unzweifelhaft auch heute, und das 
ift der Volkswille. Daf niemand fo leichtfertig und verſtändnislos jei, 
bierüber zu, lächeln! Der Wille eines, wenn aud über die ganze Erde 
verftreuten Volkes von zehn Millionen ift eine pofitive Kraft, mit der 
auch die realiſtiſcheſten Staatsmänner als mit einem durchaus erniten Madt- 
factor rechnen. Aber die erfte Vorausſetzung ift natürlich, daſs der Volks— 
wille auch wirklich vorhanden fei und daſs er fi umzweideutig äußere. 

Um von aller Welt ernft genommen zu werden, braucht das jüdiſche 
Volt ſich nur jelbft ernft zu nehmen. Um, bald oder jpäter, zu erlangen, 
wonach es ſtrebt, muſs es zunächſt feine Forderungen anmelden. Das 
Wohlwollen der mächtigſten Perſönlichkeiten und edelſten Geiſter der 
chriſtlichen Welt iſt einer unſerer allerwertvollſten Activpoſten. Wir haben 
da einen großen Credit, auf den wir für den gegebenen Augenblick 
rechnen. Aber um auf dieſen Credit ziehen zu können, müſſen wir eine 
authentiſche Unterſchrift haben, deren Rechtsgiltigkeit der Caſſierer nicht 
anzweifelt. Dieſe Unterſchrift zu ſchaffen, ihr eine unanfechtbare Reprä— 
ſentativ-⸗Bedeutung zu ſichern, iſt ſeit zwei Jahren der Gegenſtand unſerer 
unabläſſigen, angeſtrengten Arbeit. Zur Zeit hat das jüdiſche Volk keine 
dringlichere, keine wichtigere Aufgabe, als dieſe Arbeit mit allen Kräften 
fortzuſetzen. 

Wie können wir erwarten, daſs die Welt uns Volksrechte und ein 
Volksgebiet zugefteht, ehe fie völlig überzeugt ift, daſs wir wirflid ein 
Volk find und es aud bleiben wollen? Wir Zioniften wiſſen es, aber 
die Welt braudt es uns nicht zu glauben, jolange beides von zahlreichen 
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wild kreiſchenden Stimmen in den Reihen der Juden ſelbſt giftig geleugnet 
wird. Es iſt deshalb unſere unaufſchiebbare Pflicht, uns zunächſt mit 
unſeren inneren Feinden auseinanderzuſetzen — denn andere Gegner als 
jüdiſche hat der Zionismus überhaupt nicht — um der Welt keinen 
Zweifel darüber zu laſſen, wer berechtigt iſt, im Namen des jüdiſchen 
Volkes zu ſprechen. Vielfah hat man bisher bloß die Stimme unferer 
Gegner gehört, und da befanntlih ein Mann, der jchreit, mehr Lärm macht, 
als taufend Leute, die ſchweigen, jo haben ſelbſt gutgläubige Beobachter 
ſchwer den Irrthum vermeiden können, die Bedeutung unſerer Gegner 
im jüdiſchen Volke zu unterſchätzen. Wir müſſen deshalb ununterbrochen 
daran arbeiten, die Welt immer wieder darüber aufzuklären, daſs nicht 
Die Gegner des Zionismus, ſondern die Zioniſten das jüdiſche Volt ver— 
körpern. 

In der jüdiſchen liberlieferung tritt beſtändig in mannigfachen 
Formen der Gedanke zutage, daſs eine winzige Minderheit der lebendige, 
der weſentliche, der allein ausſchlaggebende Theil des Volkes iſt. Nicht 
den 22.000, auch nit den 10.000, fondern den 300 Kriegern 
Gideons wird die Aufgabe zugetheilt, die Amalekiter zu ſchlagen. Unſere 
Rabbiner find noch ausihliekliher und behaupten, das Los des ganzen 
Volkes jei auf 36 Gerechte geitellt. Es könnte dem höchſten Ehrgeiz der 
Zioniften genügen, die 36 Gerechten zu fein, dur die allein das ganze 
Volk lebt, die 300 Gideons-Streiter zu fein, die allein für das ganze 
Bolt kämpfen und fiegen. Aber wir müfjen damit rechnen, daſs dieſer 
ſtolze Ariftofratismus unjerer Ahnen, der nur die Minderheit anerkennt, 
vielen zu fein und zu vornehm ift, und daſs dem gröbern Sinne nur 
die Mehrheitäbrutalität imponiert. Zeigen wir daher, daſs wir nicht bloß 
die wenigen Auserleſenen für uns haben, die gewogen werden und mit 
denen untere Weiſen fih begnügten, jondern auch die vielen, die gezählt 
werden und an die allein das Zeitalter des allgemeinen Stimmredts 
glaubt. Befriedigen wir zugleich die ariftofratiihe und die demokratiſche 
Anihauung. Wir fünnen es, wenn wir nur wollen. 

Ich babe gefagt: Unſer großes Machtmittel ift heute der Volks— 
wille. Halten wir nun einen Maitag mit unferem Volle ab, prüfen wir 
in einer allgemeinen Heerſchau jeine Gliederung, jeine Bewaffnung, jeinen 
Geiſt, damit wir genau willen, mit welden Streitkräften wir zu 
Felde ziehen. | 

Es muj3 auf den erften Blick befremden, daſs die Millionen des 
jüdiihen Volkes ſich noch nicht ausdrüdih für den Zionismus erklärt 
haben. Unſere Gegner deuten diefe Enthaltung als Abjage. Wir könnten 
fie wohl mit befjerem Rechte als Zuftimmung deuten. 3 ift aber tief 
betrübend, daſs wir überhaupt auf Deutungen ungewielen jind. Warum 
erheben diefe Millionen nit ihre Stimme? Warum jagen fie nicht 
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laut: „Wir find Zioniſten“, — da fie 'es doch im Herzen zweifel:- 
[08 find? 

Warım? Ich kenne den Grund und will ihn angeben, obſchon 
mich dies ſchwere Überwindung foftet; denn der Grund ift tief bejhämend. 
Es jheint unglaublih, ift aber dennoch wahr: es gibt noh Millionen 
Juden, die don der ganzen ziomiftiihen Bewegung nichts willen. Sie 
jehnen ji nah dem Zionismus und haben nicht erfahren, dajs ihre 
Sehnſucht die Form eines pofitiven politiihen Programms angenommen 
bat. Sie beten jeden Tag für die Rückkehr nah Jeruſalem und ahnen 
nit, daſs wir mit dem Einſatz unjerer ganzen Perſönlichkeit daran 
arbeiten, dieſe Nüdkehr vorzubereiten. Und das Tragiſche ift, dafs fie 
an ihrer Unwiſſenheit nicht Schuld find. Unſer Wort erreicht fie nicht. 
Sie lejen feine Zeitung. Sie gehen in feine Verſammlung. Der furdt- 
bare Kampf ums Dajeins nimmt jeden ihrer Augenblide jo volljtändig 
in Anjprud, daſs ihnen für nichts Zeit und Sinn übrig bleibt, was 
fh nit auf die ummittelbare Erbeutung eines Biſſens Brot bezieht. 
Uber diefe Millionen gehen in die Synagoge; die meiften von ihnen 
täglih, alle am Sabbath und an den Feittagen. Sie bliden zu ihren 
Nabbinern ala zu ihren beftellten Lehrern auf. Die Rabbiner haben ihr 
Ohr, — ſie Hatten die Prliht, ihnen die frohe Botihaft des neuen 
Zionismus zu verkünden. Warum haben fie dieſe Pflicht nicht erfüllt? 

Wohlverftanden: ich denke bier nit an die jogenannten Proteft- 
rabbiner des Weſtens. Mit diefen find wir fertig und hoffen, daſs aud 
das jüdiihe Volk bald mit ihnen fertig fein wird. 

SH habe die glaubenstreuen Rabbiner des Oſtens im Auge, an 
deren gut jüdiiher Gefinnung billig niemand zweifeln wird. 

Diefe Rabbiner fragen wir: „Weshalb fteht ihr abſeits? Wes- 
bald ſchweigt ihr? Weshalb führt ihr eure Gemeinde, die euch folgt, 
nicht mit entfalteter Davidsfahne ins zioniftiiche Deerlager ?* 

Man jagt uns, daſs fie ung miſstrauen, dajs fie von uns, id 
weiß nicht welchen Anſchlag auf den Glauben befürdten. Wie ift das 
möglich? Wir haben ja wiederholt öffentlich erklärt, daſs wir den Glauben 
mit antaften, daſs innerhalb des Zionismus jedem die volle Freiheit 
gewährleiftet wird, feiner religiöfen Überzeugung nachzuleben! Und wenn 
Ihnen diefe Erklärung nit genügen follte, jo bedenten Sie doch dieſes: 
Sie haben ja Ihr Schickſal in der eigenen Dand! Wir haben ja gar 
nit die Möglichkeit, Ihnen unſern Willen aufzunöthigen, wenn er von 
dem Ihrigen verihieden jein jollte! Kommen Sie alle zu ung, Sie die 
Frommen, Sie die Mijstrauiihen. Wir find bisher Dunderttaujende, 
Sie werden dann Millionen fein, und der Mille diefer Millionen, nicht 
der unſrige, wird geicheben. 

Sie können in einem Tage, mit einem Sclage, neun Zehntel des 
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jüdischen Volkes aus Zioniften des Gemüths, die fie heute ſchon find, 
in Zioniften des lauten Wortes und der That verwandeln. 

Wir können dies mit unjern Mitteln der weltliden Propaganda 
der Preſſe, den Wanderrednern, den Vereindvorträgen, nur viel müh— 
jeliger und langjamer. Wir werden es zulekt dennod fertig bringen, 
während Sie e8 gleih thun könnten. Aber wenn wir e8 fertig gebradt 
baben werden, dann wird das endlich unterrichtete jüdiſche Volk ftrenge 
Rechenſchaft von feinen Rabbinern fordern, die heute ſchweigen! 

Die gebildete Judenihaft des Weſtens fährt fort, und großentheils 
feindlih oder mindeftens gleiähgiltig gegenüberzuftehen und grimmig zu 
leugnen, daſs die Juden ein Volk find. Sie find die einzigen, Die dies 
noch leugnen. In negativer Form, im Wege der Ausſchließung, erkennen 
alle Völker e8 an, indem fie und Juden fagen: „Zu unjerem Volke 
gehört ihr nit, wenn ihr auch bei uns Staatsbürgerrechte befikt.” 
Wie ſchwach muſs es mit der Mathematik und Logik der Leugner beftellt 
fein, wenn fie nicht begreifen, daſs alle diefe Werneinungen vereint die 
ſtärkſte Bejahung des jüdiſchen Volksſthums find! Wir waren anfangs 
gegen diefe Widerjaher fehr erbittert. Wir find ruhiger, vielleiht auch 
gerechter geworden. Wir verftehen fie, und alles verftehen heißt alles ver- 
zeihen. Es ift ihnen jauer genug geworden, ein Vaterland und Staats- 
bürgerrechte zu erringen, und fie haben nun eine gewiſſe nervöſe Angit, 
fie wieder zu verlieren. Was fie haben, das wiſſen fie, was der Zio— 
nismus ihnen bieten wird, das ſehen fie noch nicht, weil ihnen die 
Fähigkeit des Ausblids in die Zukunft und die Vorftellung des erſt 
Geplanten, noch nicht Ausgeführten, fehlt. Heute jehen fie im Zionismus 
nur eine Befikftörung und wehren ihn empört ab. Aber gerade ihre 
Geiftes- und Charakter-Eigenthümlichkeiten bürgen mir dafür, dafs fie 
ihren Widerftand aufgeben werden, wenn wir erft einen Anfang von 
greifbaren Ergebnifjfen aufzumeifen haben werden. Im Stampfe haben 
wir auf dieje Juden nicht zu rechnen. Manche von ihnen werden ung 
jogar in den Rüden fallen. Im Siege aber werden vorausfihtlid viele 
von ihnen zu ung kommen. Nun, fie jollen uns aud dann willkommen 
fein. Sie find ja für ihre furzfichtige Seele und für ihre Kleinmüthig- 
feit nit verantwortlich. 

Ich werde Sie vielleiht in Erftaunen feßen, wenn ih Ihnen ſage, 
daſs ich jelbit die Nenegaten, die jüdiſchen Antifemiten, die Speichelleder 
der adeligen Salons milder zu beurtheilen gelernt habe. Ich babe ſie 
bei frommen chriſtlichen Beranftaltungen in ariftofratiiher, großentheils 
ſchroff antifemitiiher Gefellihaft verbrennen fjehen. Ah habe in den 
Püchern ausgezeichneter Beobachter, wie Anatole Trance und anderer 
gelefen, was fie alles zu erdulden haben, um fi im antiſemitiſche 
Adelskreiſe ‚ einzufchleihen, mit welcher Schmach ſie ſich tränken laſſen 
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müſſen, um auf einem gräflichen Balle zu tanzen oder einem herzog— 
lihen Pumpbruder Geld leihen zu dürfen. Da begriff ich exit dieje Leute 
und ihr Weſen. Da erwachte erft in mir die Erkenntnis, daſs fie die 
echten Söhne der großen Vorfahren find, die auf der olterbanf und 
dem Sceiterhaufen ihr edles Leben aushaudten. Auch fie erleiden frei- 
willig alle Martern und jelbft den Feuertod. Auch fie entfalten ebenjo- 
viel Heldenthum, um ihr Judentum zu verleugnen, wie ihre großen 
Väter, um dem Judenthum treu zu bleiben. 

Grollen wir diefen armen Blutzeugen der Affimilation nit. Ber 
gnügen wir uns damit, uns von ihnen loszujagen, wie fie jih von uns 
losjagen. Rechnen wir auch anf die Praktiſchen nicht, die ung anheim— 
geben, uns im Kampfe die Knochen zerbrehen zu lafjen, und die fi 
vorbehalten, zu uns zu fommen, wenn der Sieg errungen ift. Dagegen 
dürfen wir micht3 umverfucht lafjen, um zu der jüdiihen Menge zu ge- 
langen, die vom Zionismus noch nichts oder nicht das Richtige gehört 
bat. Wenn unjere natürlihen Mitarbeiter, die Rabbiner, ung im Stiche 
laſſen, nun, jo wird e8 ohne ſie gehen müſſen. Wir müſſen und werden 
es erreihen, daſs die ungeheure Mehrheit des jüdischen Volkes ihre 
zioniftiihe Gefinnung, ihren Willen zu nationalem Dafein laut vor aller 
Welt bekennt.“ 

Soweit Nordau. — Der Bruftton Eingt voll. „Sdealiften find 
es!" Hört man verädtlih rufen. Ja, mein Gott, warn ift denn je 
einmal etwas Großes zuftande gefommen, ohne daſs den Anfang die 
Soealiften gemacht haben ? 


Denn feufe ein alter Grazer aufllünd’... 


enn heute ein etwa in den Sechziger-Jahren ſchlafen gegangener 

Grazer aufftünde, er würde glauben, Jahrhunderte lang geſchlafen 
zu haben, ob der Veränderung, die feine Vaterftadt genommen bat. Yabel- 
baft! würde er jagen und ſich erſt zehnmal umjehen, ehe er es einmal 
glaubt, daſs er wirkffih in Graz if. Den Schlojsberg würde er, vom 
Steinfelder Friedhofe ausgehend, allerdings bald erkennen, allein der ge 
waltige Verkehr auf dem Bahnhof, uad diefer jelbit, würde ihn ſchon 
ſtutzig machen. Dann jieht er dur die Annenftraße entlang, deren 
Häuſerreihen feine Lücken mehr haben, einen großen Wagen mit Glas— 
wänden raſch dahinrollen, und einen zweiten, einen dritten. — Sind 





denn vom Bahnhofe Waggons durdgegangen ? Aber die Wagen rollen 
au wieder zurüd, bergmwärts, ohne — ohne Locomotive, wie von 
Geiſterhand geleitet. Alle guten Geifter...! — Ja ja, fie loben auch 
heute Gott und bewegen die Trammwaptvagen. Über den Straßen und 
Plägen ift ein unendlihes Spinnengewebe gezogen; mit Schaudern verninmt 
er von Mächten, die in diejen Drähten ziehen, klopfen, ſchreiben, ſprechen 
und fingen und nad allen Lampen den Blitz hintragen! Gijenbahnen 
durchkreuzen die Stadt nah allen Richtungen, und die Straßen mit 
ihren breiten, glatten Bürgerfteigen, Spiegelgläfern und prunfenden 
Scauftellungen dünken ihn wie mädtige Salons und Kunfthallen. 

Un die Mur gelommen, vermifst er die Kettenbrücke. Zwei waren 
ihrer zu feiner Zeit, und zwei hölzerne, Jetzt wird Graz mit ſechs ftattlichen 
Murbrüden verbunden, aus Stein und Eiſen. Die Murgafie, das 
Kälberne Viertel heimeln ihn noh an, doch wie er da unten beim 
botaniihen Garten die alte „Selchkuchel“ ſucht, das rauchgeſchwärzte 
Neuthor, findet er weder Neuthor no botaniihen Garten, noch Meran- 
garten. Lauter Paläfte, himmelhohe, hundertfenftrige! Er mußs fi 
ihledhterdings verirrt haben. Und er irrt weiter, ein Führer muſs ihn 
weilen, als füme er aus der Provinz das erftemal in die Stadt. Wo 
früher die alten Bäume des Joanneumgartens geftanden, breite Straßen 
mit neuen Däufern bin und hin. Und die Gebäude über und über voller 
Kuppeln, Thürmchen, Bildwerfe und anderen Zierat. 

Nirgends mehr eine Borjtadt, alles Großſtadt, weithin gelagert 
über die Ebene, bis an die Berge. Die legten Gaſſen dort find belebter, 
als vor vierzig Jahren die innere Stadt. Und die Derrengafje jet! 
Nah der einen, öÖftlihen Häuferreihe ift ſie's noch, die alte; nad der 
andern ift fie ein Zeile berrliher Paläfte, natürlich voller Kuppeln, 
Thürme, Spitzen und Zacken. Keines der 'alten öffentlichen Gebäude 
findet er wieder in dieſer verwunſchenen Stadt. 

Das Landhaus iſt zwar nur erneuert; völlig neu jedoch iſt das 
Rathhaus, das Poſt- und Telegraphengebäude, dag Muſeum, das Juſtiz— 
gebäude, das Landesgerichtsgebäude, die Univerſität, die Technik, das 
Stadttheater — Prachtbauten, die den Auferſtandenen ohne gleichen dünken. 
Neu find die Bahnhöfe, viele Schulgebäude und unzählige Wohlthätigkeits— 
anftalten. Wo einft der Grazbach ſich ländlich hinſchlängelte zwiſchen Büſchen, 
Wäſchereien und Gartenwirtidaften, laufen jekt breite Straßen bis 
weit hinaus zu dem einen Bahnhofe, von dem aus die Züge nad der 
öftlihen Eteiermarf und Ungarn gehen. Vom Dftend der Stadt ragt 
ein gothiſcher Kirchthurm herüber, faſt jo Hoch wie der Stefansthurm ; 
weit vom Südende ber prangt die Kuppel der Kirche des Gentralfried- 
hofes — einer jhauerlih weiten Todtenftätte. Bor vierzig Jahren ift 
all das nicht geweſen. 
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Gegen den Hilmteich bin, über deſſen Waldhöhe ein maſſiger Ausſichts— 
thurm aufragt, eine entzückende Villenſtadt, durch welche die elektriſchen Wagen 
rollen — bis hinaus nach Mariatroſt. Hoch den Ruckerlberg und den 
Roſenberg hinan ſteigt die glänzende Stadt der Landhäuſer, durch das 
Thal gegen Mariatroft hin erſtreckt fie ihren langen Arm. Und wieder 
eine neue prächtige Stadt auf den Gründen, wo einft der ftille Zſchockiſche 
Garten geweſen. Auch bier rollen die „Eleftriihen“, und dann dröhnend 
über die eiferne Murbrüde jehnurgerade entlang die Keplerftraße, wo 
einft die entlegenen Welder und Gärten gewelen, dem Hauptbahnhofe zu. 
Gegen den Sad hin, dort wo das graue Criminal geftanden und die 
fteildadigen Däufer mit den der Mur zugefehrten idylliſchen Abachſeiten, 
ift es jeßt frei, liht — dem Ufer entlang zieht ein breiter Kai. Und 
an diefem Kai fteht der Bahnhof — auf den Schlojäberg. 

An den einftigen Grenzen der Stadt find Schaden und Wälder 
gefallen, Hingegen breitet fi dort, wo in den Sechziger-Jahren noch 
das fahle, jandige Glacis geweien zwiſchen Stadt und Vorſtädten, jebt 
jozujagen mitten in der Stadt, ein märdenhafter Wald aus. Ein Wildpark 
mit weißen Wegen, berrlihen Bäumen, in allen Flammen prangenden 
Büſchen, mit Bildwerken und Dentmälern beitanden. Und mitten drin 
eine fabelhafte Rieſenſchale voller Geftalten, aus denen die diamantenen 
Waſſer ipringen. Und ringsum Leben. Dort auf den Straßen überall 
Wägen, fremdartige Fahrwerke, auch ſolche, wo fie auf Rädern reitend 
lautlos dahinfliegen. 

Unferm Fremdling aus den Sechziger- Jahren wird angit umd 
bang vor lauter Pradt und Seltiamkeit. Das Heimweh padt ihn nad 
dem Graz, dem alten, jtilen, gemüthlichen. Dem Sclojäberge eilt 
er zu. Gottlob, da jhlängeln ih dur fühlen Wald noch die alt- 
befannten Steige hinan. Der Uhrthurm, das Schweizerhaus mit jeinem 
Melden, der Glockenthurm mit der Liefel, ganz noch wie vor Zeiten. 
Nur daſs am Fuße des legteren das Wirtshäuslein fehlt, das ſich To 
traulid an den Thurm geihmiegt bat. Brav, denkt er ji, der Fremd— 
ling, daſs fie anfangen, die Wirtshäuſer wegzuthun! Nun jiehe aber 
dort! Dort unter dem Plateau — ein ganzer Rattenfönig von Wirts— 
bäufern, und eins reitet auf dem andern und vom Sade herauf, fait 
jenfrebt an den Felſen auf und ab die eleftriihen Wagen, Himmelwärts 
jteigen die Wägen wie im grauen Altertum dem Elias feiner — mit 
feuriger Kraft. | 

Der Fremde faſst ein Derz, Spricht im NReftaurant zu, bittet den 
Kellner höflich um einen Kalender. In der That, es iſt immer noch 
das neunzehnte Jahrhundert. Unglaublich! — Aber der ftattlide Band, 
den er in der Dand hält, ift nicht lauter Salender mit den Heiligen 
Gottes. Auch die Grazer Deiligen find drinnen, und nit minder Die 
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Undeiligen. Das Adreſsbuch. Na, da kann er fie nun zählen, die 
125.000 Einwohner, die in 5000 Häufern, auf 450 Plätzen, Straßen 
und Gallen, in 1000 Wirts und Kaffeehäufern und Schenken leben umd 
ſich berumtreiben. 

Der alte Grazer denkt nad, wie viel er einft Zeitgenofjen zählte in 
diefer Stadt. Kaum die Hälfte foviel, und ſchon damals waren fie bis— 
weilen ein biishen auf ihr Großſtädtchen hoffärtig geweſen. Alfo ift es bier 
überall und überall ganz anders geworden feit vierzig Jahren. Und wenn 
er num auf einem der Pläße fteht, auf dem Dietrichfteinplag etwa, oder 
auf dem Geidorfplatz, oder auf dem Scillerplaß, oder auf dem Bismarck— 
plas, da kann er nichts anderes thun, als mit dem Kopfe wadeln und 
ftaunen. Und wie dann der Abend kommt umd die jcharfen weißen 
Lichter da find, in den hochhängenden Glaskugeln die heftig funfelnden 
Sterne, und überall Licht, Licht, Licht! da verdedt er ji die müden 
Augen mit der Hand — das thut ja weh, diefes ftehende Liht! Das 
macht ja blind, anftatt jehend! Was haben wir uns damals eingebildet 
auf die ſchmetterling- oder Ihwalbenihwanzförmige Gasflamme, die im 
Vergleihe zur Talgterze oder zur NRübsöllampe jo milchweiß geleuchtet 
bat. Und jet ift der Überreft dieſes Gaslichtes mattgelb, faſt roth neben 
den eleftriichen Funken! Aber die Leute jagen, auch dieſe genügten nicht, 
es müſſe ein noch beijeres Licht erfunden werden. Prrr! es ift ein kaltes 
Licht, eins, das nit warm malt. Grell und kalt — Winterszeit. — 
Wieder rollt ein Zug durh die Stadt, mehrere Wagen aneinander: 
gekoppelt, ohne Gelpann und Schub, und die Leute, die Fahrzeuge 
aller Art treiben fi ringsum, nebenhin, querüber, zwilchendurd, und 
wenn's eine zerquetichte Kutſche, ein niedergeranntes Pferd gibt, jo kümmert 
fih weiter niemand drum. Wenn ein zufammengeführter Menſch in 
jeinem Blute daliegt, gleich ericheint die Rettungsgefelihaft mit Sänfte 
und Wagen, räumt alles au& den Augen fort, und die Sade it abgethan. 
Bor Zeiten bat man lejen fönnen, daſs es in den großen Städten 
Amerikas jo zugehe. Seltiam, jelttam! — So wenig warme Liebe und 
jo viel opferfähiger Gemeinfinn! — Einen Blid auf die gewaltigen 
Maſchinen, auf das Arbeitertreiben unjerer Fabriken thut er noch, um 
überzeugt zu fein, er ift micht mehr in der gemüthlichen Steiermark, er 
it auf einer engliih-amerifaniihen Golonie weiß Gott wo in der 
weiten Melt. 

Dann im Theater! Eitel Teinheit, Glanz und Pracht und ein 
Stück dazu,. in dem lauter arme, unfaubere Leute vorkommen. In den 
Zwiſchenacten fallen ihm die drei Wirtshäufer auf, zwei im erſten, eins im 
zweiten Stod. Sollten denn die modernen ITheaterjtüde jo anftrengend fein ? 
In der Bildergallerie fieht er Werke jener Art, die wir Modernen Secelfton 
nennen. Ein eisfalter Schauer geht unferem alten Grazer über den Rüden. 
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Was ſind das für Zeiten? ruft er aus. In einem der fünf Tages— 
blätter (zu ſeiner Zeit bat es nur eins gegeben) liest er von Officieren 
und Studenten, die in Duellen gefallen find, von wilden Kämpfen, die 
im Parlament vorfamen, von den Millionenheeren und von der Em— 
pörung, die in den unteren Schichten des Volkes gährt. Was find das 
für Zeiten? ruft er neuerdings aus. Im Boftgebäude angelangt, Sieht 
er ein merkwürdige Treiben, Wagen um Wagen rollt ab und zu; ein 
Heer von Briefträgern eilt nah allen Theilen der weiten Stadt. Auf- 
fallen ihm die zahllofen offenen Karten, viele mit bunten Bildern ge- 
Ihmüdt. Die Leute ſchicken jih anftatt Zeilen Bilder zu. 

Täglih laufen zehn Daltzüge und ſechs Eilzüge gegen Süd und 
Nord. In der erften Hälfte diefes Jahrhunderts ift der Mann von Graz 
nah Wien per Roſs und Wagen in vier Tagen gefahren! Heute geht's 
in 4, Stunden! Und zugleih beridtet ein Plakat an der Wand, dais 
man von Europa in ſechs Tagen nad Amerika fahren kann. Will man 
hinübertelegraphieren, jo fommt die Depeſche drüben um einige Stunden früher 
an, als fie hier abgefchidt wurde. Aber dort ift no etwas. In einen Kaften 
werfen Leute Münzen hinein, und jofort fommen ganz allein Sachen heraus, 
allerlei für den tägliden Gebraud, jogar Epeife und Trank. — An Schläuden 
ftehen Leute, reden hinein, horchen hinein und fragen den auferjtandenen 
Grazer, ob er in Wien oder Trieft nicht einen alten Bekannten hätte, 
nit dem er perjönlih jprehen wolle? Dann möge er doch einmal an 
den Trichter kommen und die Schläude an die Ohren halten. In ein 
ſolches Teufelämerf mag er fih nicht einlaffen. — Oder doch? Wäre 
es doch eines Verſuches wert? Bei meiner Seele, denkt er, das ift eine 
merkwürdige, eine wundervolle Zeit. Eine wundervolle, das ift mit zu 
viel gejagt. Schier möchte man's nod einmal verſuchen. Man müſste 
es ja nah und nad gewohnt werden, wie «3 alle die find, die jo 
gleidhgiltig an al dem Wunderbaren vorübergehen. Und wenn man ji 
in dieſe Dinge einmal jo recht Hineingelebt hätte! — Ich muſs, meint 
er, nur erſt auf den Friedhof zurüdfehren, um meine Nerven zu Holen. 
Im Treiben der Weltftadt wird man fie wohl zu brauden haben. 

„Weltſtadt“ jagt er, beraufht vom blühenden Graz. — Und die 
Wiener meinen heute noch, daſs Graz ein hübſcher Landaufenthalt wäre. 
Geftern ftieg in Wien auf dem Nordbahnhof ein Mann aus, und durd die 
ſtolze Kaiſerſtadt —— murmelte er: Mit Berlin verglichen iſt Wien 
ein reines Dorf. 

Wenn nun — unſereiner nach etwa dreihundert Jahren auſſtünde, 
was würde er finden am Fuße des Schloſsberges? Ein Wien? Ein 
Berlin? Oder? — 








Auf dem Pleſchaid. 


Aus dem Wanderbuche des Herausgebers, 


R irgend einem Predigtituhl des oberen Murthales wurde behauptet, 
. daſs zwiichen dem Mururfprung und dem Schwarzen Meere Teuffen- 
bad der gottlojefte Ort ſei. 

Diefen Ort mwollte ih mir anjehen. Denn man fühlt ji in der 
eigenen Weſenheit jo gehoben und getragen, wenn man tief niederichauen 
fann in einen Höllenpfuhl. Aber ich wurde enttäufht. Als ich von der 
Eiſenbahnſtation St. Lambrecht hinabfuhr ins Murthal, lag das ſchmucke 
Dörfhen im Grünen ganz gottesfriedlih da. Die Herzen und Nieren der 
Bewohner erforiht man nit an einem einzigen Tage, ja man foricht 
anftändigerweile überhaupt nicht, jondern nimmt jtetS vorwegs das Beite 
an, was bei den Steirern auch jelten täufht. Schon an den frifchen 
Geſtalten der Murthaler, ſchon an ihren munteren Augen und fanges- 
fuftigen Lippen liest man Weltfreudigfeit, die nah Auslegung mander 
Leute freilich eine große Sünde ift. Die tieffte Verworfenheit der Teuffen- 
bacher aber beiteht darin, daſs fie an manden Yeittagen nebit der ſchwarz— 
gelben Fahne aud die ſchwarz-roth-goldene an den Dachgiebel fteden! Und 
zu allem Überfluſs grüßen dieſe Hölfenbraten einander anftatt mit „Servus“ 
oder „Guten Tag!” mit „Heil Dir!“ — — Bedarf es no mehr, um 
die traurige Verkommenheit diefer Leute zu fennzeichnen ? 

Und weil fih „ihöne Seelen“ finden, wie jener Schäfer auf —* 
Predigtſtuhl geſagt haben würde, jo habe ih unter den „Gottloſen“ von 
Teuffenbah einen froben Abend verlebt. Nicht etwa im Wirtähaufe, denn 
da find frohe Abende feine Kunft, jondern bei einem Bauern, wie der 
Dausherr ih mit Stolz nennt, bei einem fteiriichen Bauern von der Art, 
wie an Feſtſtändigkeit und Wirtihaftlickeit, an Klugheit und Weitblid im 
Sande leider nit viele ftehen. Wie viele Bauern haben wir denn, die ihr 
Gut rationell nah willenihaftlihen Erfahrungen betreiben, durch Beilpiel 
und Wohlwollen mit ihren Dienjtboten ausfommen, die fich frei zu halten 
willen von Sopfvernebelungen und muckeriſchen Einflüffen und deren Ber: 
hältnifje fie denn auch in die Lage ſetzen, Radtouren durch Kärnten, 
Tirol, Vorarlberg, Schwaben und Baiern zu machen, wie e& mein Gaſt— 
wirt wenige Tage vorher gethan hatte, um im der Welt Neues kennen zu 
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lernen und fih danach einzurihten. Auch kommt es nicht oft vor, daſs 
der Bauer an feinem Deimatlande eine ſolch bewujste Freude hat, wie 
man jie in jenem Daufe zu Teuffenbah findet, eine Naturfreude, die 
ung am näditen Tag alle miteinander auf die Bergeshöhe trug. 

Im Norden von Teuffenbah ragt eine jenfrechte rothe Wand auf, 
die Ho oben eine tiefe Rielenniihe bat, in welcher die Mauern einer 
Burgruine ftehen. Diejes Höhlenſchloſs (Schalaun) joll aus der Zeit Karls 
des Großen ſtammen und al3 Aufenthaltsort einer geraubten Prinzeſſin 
aus dem Sachſenlande gedient haben. Durch einen unteriwdiihen Gang 
jei es in Berbindung geweien mit der kleinen Veſte zu Oberwölz, wo 
wahrſcheinlich ein tapferer Prinz gewohnt hat, der heimlich zur ſchönen 
Prinzeſſin geihlihen it, während die Alten — wie jagenftilgemäß — 
miteinander Krieg geführt haben. Zahlreihe Burgruinen gibt es ringsum : 
Dort am Berghang nahe der Eifenbahn die Ruine Teuffenbach, höher 
oben am Berg die Ruine Stein, am Fuße unfere3 Berges die Ruine 
Katſch. Da haben fih denn im Laufe der Geihledhter Feindſchaften und 
Liebesgeſchichten abgeipielt, alles durcheinander, wie überall und immer, da 
hat’3 Zweikämpfe, Entführungen, Deldenthaten und Schurfereien gegeben 
und wunderiame Übenteuer, und was die Geſchichte nicht fertig gebradt, 
bat die Sage vollendet. Würden wir mit unferer eigenen Zeitgeſchichte 
nicht jo viel zu thun haben, die auch ganz curios ihre Aventuren bat, 
ih möchte ſchon ein paar der alten Sagen diejer Gegend zum beften geben, 
zum Beilpiel vom Mann ohne Schatten, den übrigend — wie mir ein 
Bäuerlein geheimnisvoll zuflüfterte — jeder von uns vorjtellt, wenn die . 
Sonne nit jheint. 

Hinter der rothen Felswand des Burberges num erhebt ſich, mit 
diefem verbunden, ein anderer höherer Berg, der 1800 Meter hohe 
Pleihaid, oder wie die Leute in mehr ſlaviſcher Manier jagen, der 
„Pleſchaitz“. Wenn man mit dem Zuge von der KHärntnergrenze herkommt, 
jo fällt diefer Berg wie eine fahle, jpike Pyramide auf, alle anderen 
Höhen des Murthales überragend. 

Und zu diejer Bergesipise, dem Pleiihaid, hat ung an jenem Tage 
die Naturfreunde emporgetragen. 

Schon zu Eonnenaufgang hat mein Gaftherr mid aus dem Bette 
geflopft und bald darauf ins Steirerwäglein geworfen, das uns raid 
über den Murflujs an den Fuß des Berges bradte, wo der Aufftieg 
beginnt. Der trägt ung in Schlangemvindungen durch den fteilen Wald 
binan, ſachte und fait unmerkflih über wüſte Felswände hinweg, bis wir - 
nah eineinhalb Stunden vor einem abgefommenen Bauernhauſe ftehen, der 
Schafferhube. Von ihrer baumlojfen Matte aus ſchöner Blid in das Mur: 
thal bis nahe an Murau hinein. Noch einmal fo weit auf zahmem Wald- 
weg und über Almblößen — das lette Nandlein fteil an über rutſchiges 





Gras — und wir find auf der Spike des Pleihaid. Während unjeren 
legten Schritten ift ringsum aus blauenden Tiefen ein gewaltiges Rund- 
bild aufgetaucht, vor deſſen Herrlichkeit der Ankömmling fait erihridt. Den 
jüdlihen Fernblid hatten wir unterwegs ſchon lange gehabt, er geht nit 
bloß über die fteiriiche Kärntnergrenze, er geht über das ganze Kärntner— 
land hinaus bis an den im ſonnigen Äther verſchwimmenden Wall der 
Karawanken. Man ſieht dieſen Gebirgszug von der Petſchen bis zum 
Mangart. In der Tiefe das Katſchthal, das Murthal und die Hochebene 
von Neumarkt mit ihren ſchimmernden Teihen und dämmernden Wäldchen. 
Über eines diefer Wäldchen ragt der Kirchthurm bon Mariahof hervor, 
dort hat Pater Blafius, der berühmte VBogelmann, gelebt, den Menichen 
von den Vögeln gepredigt und den Vögeln von Gott, wie der heilige 
Franciscus. An den langen Rüden der Saualpe und des Zirbikfogels 
zudt unſer Auge hinaus in die öftlihen Worgegenden mit den Gebirgs— 
töden der Gleinalpe umd der Sedaueralpen. Auch von den KRotten- 
manner Tauern jhauen ein paar Hochſpitzen herüber, ih meine, einer 
ift der große Böfenftein. Über dem Wölzerthal drüben liegen die langen 
herbſtlich rothen Sättel und Kuppen der Yangalpe. Diejes weite Almgebirge 
fteigt auf aus dem Murthale, dort, wo die Ruine Frauenburg fteht, das 
Schloſs des Minnejängers Ulrih von Lichtenftein, und zieht ſich in fahlen 
Höhen fort bis ins Hochgebirge, des vielzadigen Tauerngrates, das nördlich) 
unjere Ausſicht eindämmt. Aber gerade diefe braune maſſige Tauernkette 
mit ihren zahlreihen Ihaleinfhnitten ift berüdend. Im Vordergrund die 
Thäler von Oberwölz, von St. Peter, Schöder und der Strafau. Die tieferen 
Berghänge find hin und bin belegt mit den gelben, grünen und braunen 
Flecken der Bauernfelder, Wieſen und Schaden; höher hinauf Wald, noch 
höher Almen, endlih das dunkle Geftein der Tauernmwüften. Und fern im 
Meften, hinter dem Gftoder, dem Preber und zadigen Salzburger Bergen fteht 
eine blendend weiße Tafel, hoch und einſam in die Bläue des Himmels auf. 
Wir halten fie anfangs für eine lichte Wolfe, aber fie verändert ſich nicht, 
jie bleibt ftarr über ihrem Felägrunde und es ift feine Wolfe, e8 ift der 
Ichneebededte Elendgletiher am Ankogel. 

Als unjere Augen an dem großen Nundbilde ſich ſatt getrunken 
hatten, jegten wir ung in der warmen Sonne auf das kurze, weiche Gras. 
Und jeßt follte — dachte ih — der alte, fröhliche Minnefänger aus der 
Frauenburg des Mittelalters herauffteigen und von Welt, Liebe und Yeben 
fingen. Der Lichtenfteiner fam zwar nicht, der raftet längft auf ewig aus 
von feinem holden Liebeswahnfinn, aber andere Sänger famen, junge, 
frifche, Burfhen und Dirndlein, ein ganzer Reigen. Die einen hatten 
framme Kniehoſen, die andern rothe Kittlein. Die Burſchen trugen in 
geraidelten Ruckſäcken köſtliche Sad’ herbei zum Eſſen und Trinfen, die 
Dirnlein in ihren Kehlen helle, heitere Volkslieder, So bat es Hinter 
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meinem Rücken mein fürſichtiger Gaſtherr, der mit mir hinaufgeſtiegen 
war, veranftaltet und man kann ſich denken, was jetzt für eine Zeit kam. 
Bald pflegten wir üppigiten Schmaus, daſs die geleerten Flaſchen und 
bunten Badpapiere nur jo einen weiten Kranz bildeten, um die Luftige 
Gejellichaft, die gerade auf der Spike im engen Ringe beiſammenſaß und 
frohlodte. Die Luft war ganz ruhig und wei. Die Sonne fhhien fo hell 
aus dem fait ſchwarzblauen Himmel nieder, es war jo groß, jo ewigfeitlidh 
troß aller irdiſchen Freude, in der wir ſchwelgten. Die alten Volkslieder 
der Steiermark, die ih ſchon feit vielen Jahren nicht mehr gehört, die ich 
verflungen und vergeſſen wähnte, hier Hangen fie aus der Jugend Born 
auf einmal wieder; fie wiederhallten an feiner Wand, fie verlangen kurz 
in die unendlien Lüfte, der einzige Rejonanzboden für fie war unfer 
warmes Fleiſch und Blut. Etlihe der harmloſen, kecken Sänge hatte id 
noch raſch auf ein Blatt gejchrieben, um fie meinen Leſern zu zeigen — 
allein dazu kann es nicht fommen. Und rüdten fie wohl mählid noch näher 
aneinander, die friſchen Burjhen und Dirnlein, nit übel Luft zeigend, 
das Lied der Liebe in That umzujegen. Da begann es plößlih um uns 
zu raſcheln. All die ledigen Papiere wurden lebendig, huben um uns an 
zu büpfen, zu freifen und in die Höhe zu fliegen. Auch über unjeren 
Köpfen tanzten fie no ein paarmal rund herum und dann in Spiralen 
hoch in den Himmel auf. Unjere Ausrufe der Überraihung verftummten, 
in ftillem Staunen blidten wir den bunten Dingen nad, die wie fliegende 
Draden immer höher und höher ftiegen, bis fie nur mehr wie Sternden 
fpielten und endlih ganz verſchwunden waren. 

Jetzt Ihauten wir einander an. Was war denn das gewejen ? 
Dergleihen Hatte feine von uns je gejehen. Eine Windhoje, die gerade 
alle Bapierfegen, darunter auch meine aufgefäriebenen Liedeln, emporgefegt 
hatte, ohne einem von uns ein Haar zu krümmen, geſchweige einen Hut 
zu entführen. „Warten wir nur no ein wenig“, meinte einer von foldhen, 
denen ein übermüthiger Jodler in der Kehle fteden geblieben war, „der 
nächſte Wirbel wird's ſchon beifer machen, der nimmt uns jelber mit und 
die zweite Hälfte jodeln wir im Dimmel oben“, 

So leiht wird den Teuffenbadern und den Volkspoeten allerdings 
die Himmelfahrt nicht gemacht. Anftatt emporzufliegen, mujsten wir mühſam 
niederwärts fleigen, um — am Fuße des Pleihaid angelommen — 
unter den Bäumen des Torfthaufes das Gelingen der Bergmwander bei 
neuem Gläſerklang und Liederfange zu feiern. 

Es war ein veripäteter Jugendtag für mid, wie fie immer jeltener 
und immer flüchtiger wiederfehren. Ich wufäte nun aber auch, worin die 
Gottlofigkeit der Teuffenbacher beiteht. Sie befteht in friiher Lebenäluit. 





Die Lecfüre der Helden. 


RR im vorigen Spätherbite der Transvaalkrieg ausbrad, war unſer 
] Staunen groß, wie das Heine, arme Naturvolf der Buren muthig den 
Handihuh aufhob, den das große, allmächtige England ihm fo herriſch 
hingeworfen hatte. Aber das Staunen wuchs bald zur Bewunderung, als 
diejes Heine Hirten- und Bauernvolk heldenmüthig ſich behauptete und Sieg 
um Sieg errang gegen die Briten, denen eine Welt zur Verfügung jteht. 

Und wir haben uns gefragt: Welche Erziehung, welche Charakter— 
ausbildung, welche kriegeriihe Schulung, welche Cultur genießt diejes Volk, 
dais es jo fröhlihen Herzens in den Kampf um die Freiheit zieht, daſs 
e3 mit fo beifpiellofem Muthe fteht, fiegt oder fällt. Da haben wir aus 
. den Beihreibungen erfahren, dafs bei den Buren von einer Erziehung in 
unlerem Einne faum eine Rede ift, daſs ihre Städte und Gulturftätten 
ſehr unbedeutend find, daſs fie größtentheil® auf dem Lande zerftreut in 
elenden Hütten wohnen, Wir haben gelejen, daſs fie ununterbrochen körperliche 
Übungen pflegen, ohne den Militarismus mit ſeinen gewaltigen Waffen 
zu fennen, der Europa aufrehthält und gleichzeitig zugrunde richtet. Und 
wir haben und gefragt, wozu unſere ungeheuere ftehende Heeresmacht, wenn 
fie gegebenen Falles nit einmal ein armes Volk von Hirten nieder 
werfen kann! 

Ferner waren wir begierig zu erfahren, welch ein Geiftesleben, 
weld eine Literatur den Charakter dieſes Völkchens ftählt, und haben gehört, 
daſs die Buren ein Geiftesleben im europäiſchen Sinne gar nicht führen, eine 
Literatur gar nicht befähen. Das einzige Bud, was die Buren allgemein 
(een, fei — die Bibel. Wir hören nichts von Burenzeitungen, nichts 
von diplomatiſchen Noten, jelbit die Manifefte, die Paul Krüger an das 
Volt erläſst, find vielfad aus der Bibel gezogen und auf die Bibel verweist 
er feine Krieger, bevor fie in die Schlacht ziehen. 

Wir erheben ernit unfer Haupt und fragen einander: Die Bibel! 
Mas muf3 das für ein Buch fein?! Man Hat wohl geſagt, das alte 
Teftament made einen ftarfen Arm und das neue Teftament made ein 
fröhliches Herz. Man hat erlebt, wie diefes Buch umftritten worden ift 
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jeit Jahrhunderten, die einen wollten e8 uns aus der Hand nehmen, die 
anderen wollten e3 uns bringen. Viele haben uns innig gebeten, mit glühenden 
Morten beihtworen, die Bibel zu leſen, beſonders den Geiſt des Evangeliums 
ung zu eigen zu maden, Einen ſtarken Arm, ein fröhliches Herz könnten 
wir freilih brauchen, aber bibellefen — ? Es fieht fo pietiftiich aus, io 
altväterifh. Es ift jo gar nicht modern und wenig unterhaltend. Tür Leute 
unjerer Zeit hat die Bibel feinen rechten Zweck mehr. 

Nun eben. Die Bibel hat weiter feinen Zweck, als daſs fie treue, 
gerechte Charaktere bildet, dajs fie Männer macht, die in aller Noth aufredt 
bleiben, dafs jie einen ftarken Arm gibt und ein fröhliches Herz. Wozu 
da3? — Da halten wir uns doc lieber an — die Zeitungen. Die Bibel 
it bloß die Lectüre der Helden. — — 

Das nächſte Heft des „Heimgarten“ wird einen Aufſatz über das 
Bibellejen bringen, der allerdings nicht zeitgemäß ift, weil erit 
vor Kurzem unsere katholiſche Preſſe eingeftanden hat, daſs die römiſche 
Kirde dem Volke das Bibellefen — verbietet! R. 


Bauernblut. 
Bon Michael Georg Eonrad.!) 


Schäum' auf zu mächtiger Sturmesflut, 
Du göttliches deutſches Bauernblut, 
Befeu’re die blaffen Gewiſſen! 


Darfit rinnen nicht länger in feiger Haft, 
Du dreimalbeiliger Schöpferjaft, 
Tes Blühens ſei befliften! 


Brauf’ hin in Wogen, von Gau zu Gau, 
Mit fprudelndem Segen erfülle die Au, 
Erneue die müde Erde! 


In dir ruht der Geift, in dir wirft die Kraft 
Der heldenhaft zeugenden Leidenſchaft, 
Der Schönheit firgendes Werde! 


!) Salve Regina. Berlin. Schufter & Loeffler. 














Kleine Sande. 


Der große Arbeiter-Ausftand. 


Die Zeiten ändern fich. 

Bor wenigen Jahren noch empfand man organifierte Arbeiterjtrife wie eine 
revolutionäre Auflehnung gegen die gejellihaftlihe Ordnung. Heute find wir geneigt, 
auch den Arbeitern ihr gutes Recht, ihre wirtſchaftliche Cage möglichit zu verbeflern, 
zujugejtehen. Die Koblengrubenbefiger in Böhmen und anderswo allerdings halten 
e3 für eine empörende Anmaßung, wenn an ihren Geldjäden, die durch ſchwerſte 
und lebensgefährliche Arbeit anderer gefüllt worden find, auch dieje anderen, 
die Arbeiter, ihr beſcheidenes Theil in Form einer mäßigen Lohnerhöhung bes 
anjpruden. Wo alle Lebensmittel und Lebenzbedingungen theurer werden, jollen 
gerade die Arbeiter mit den alten Lohnſätzen zufrieden jein, jollen bei den Ver— 
trägen, die der Stärfere gemacht hat und bei denen fie ſtets den kürzeren ziehen, 
fih nit rühren dürfen, jollen noch froh fein, wenn der Arbeitslohn nicht erniedrigt 
wird, jollen mit Weib und Kind ewig verurtheilt jein zu der troſtloſen Proletarier- 
eriftenz, jollen die Eclaven des Capitals bleiben? Es wird den Arbeitern oft der 
Vorwurf gemacht, daſs fie nicht jparen wollen, jondern leichtfinnig von der Hand 
in den Mund leben. Es ift ja vielfah wahr, dajs ihnen jener wirtſchaftliche Geift 
abgeht, der fie am ficherften zu freien Menjchen machen würde. Selbjt bei jedem 
Strife rächt fih die völlige Hablofigkeit der einzelnen. Aber auch einer, der haus- 
halten möchte, womit joll er jparen, wenn das Ermworbene faum ausreicht, Weib 
und Kind zu ernähren! Die reichen Arbeitgeber brauſen nie heftiger auf, als wenn 
die Noth der Arbeiterfamilien betont wird. Ein fleißiger Arbeiter, jagen fie, verdiene 
reihlich genug, um die Seinen zu ernähren und zählen Beiſpiele auf, wie die Be- 
iheidenen prächtig ausfämen und nur jene, bie fih dem Genuffe, dem Lurus hin— 
geben, berablommen und zugrunde gehen müſſen. So jagen die Herrichaften, die 
ſolchen Luxus führen, daſs fie gar nicht mehr zu einer natürlichen Lebensfreude 
fommen, daſs ihre armen Seelen unter der Laft des Genufjes faſt verſchmachten. 
Ich vertheidige ja gewiſs nichts weniger, al3 den Luxus des Arbeiter, allein wenn 
alle Welt heute nah Genujs ftrebt, wenn die Manchefterer fogar ſich Zum Grund» 
ſatze verftiegen haben, dajs Fortichritt und Cultur die Aufgabe hätten, dem Volke 
möglichft viel Bedürfniſſe beizubringen, wenn endlich bei den Befigenden, den Capi- 
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taliſten und Arbeitgebern dieſe Bedürfniſſe ins Ungeheure wachſen und die glänzende 
Befriedigung vor aller Augen daliegt — mein Gott, da kann man es doch den 
Arbeitern nicht allzuſehr verdenken, wenn auch fie „etwas haben“ wollen. 

Man kann e3 ihnen nicht verdenfen, wenn nah dem wiriſchaftlichen Grund— 
geiege von Angebot und Nachfrage auch fie ihre Ware, nämlich die Arbeit, umſo 
höher ſchätzen, je nothwendiger fie von ben anderen gebraudt wird. 

Wenn die Kohlengrubenbefiger behaupten, bei der verlangten Begünftigung 
der Arbeiter nicht mehr drauskommen zu können, dann jollen fie doch ber Öffentlich 
feit einmal ihre blanken Gejhäftsbücher vorlegen, dann wird man ja jehen, ob 
ihre Weigerung geredhifertigt ift und die Forderung der Arbeiter unbillig.. Ober 
dieje Herren jollen ihre Gruben um mäßigen Preis zum Berfaufe ausbieten. Sie 
tbun weder das eine, noch das andere; fie wollen nichts, als daſs ihr Einfommen 
fih immer fteigere, während die armen Teufel, die täglich in Lebensgefahr ſchweben, 
um jenen die Schätze and Tageslicht zu holen, auch weiter noch wirtjchaftlich, 
gejellichaftlih und geiftig verfümmern follen. — Dieſe Zeilen find nur ein Schrei 
nach Gerechtigkeit. Wenn einmal den Befisern Unrecht gejchieht, werben wir ebenjo 
lebhaft für fie eintreten. 

Dis unjere Worte vor die Leer kommen, wird ber große Roblenarbeiterftrife 
vielleicht beigelegt jein — wahrſcheinlich zum Nachtheile der Arbeiter, die nachher 
freilich jofort wieder zu einem neuen, ergiebigeren Strife ausholen werben, 

Nein, das taugt nicht. Der Eigennug diefer „Cavaliere“ wird nicht aufhören, 
die Arbeiter werden nicht nachgeben und endblih wird das ein verhängnisvolles Ende 
nehmen. Verftaatlihung der Kohlengruben! Immer häufiger und heftiger tritt dieſes 
Verlangen auf, Wo an einem Erwerbe viele hunderte, ja taufende von Staatsbürgern 
mitarbeiten, da iſt das Geſchäft nicht mehr Privatjadye, fondern allgemeine Ange- 
legenheit. Wenn die Herren Befiger aber drangehen und eigenhändig die Kohlen 
aus dem Berge holen, gut, dann wird ihnen niemand dreinreden. R. 


Graz, am 16. Februar 1900. 


Drei Alpenbriefe. 
Bon Ludwig Gabillon.) 


Sichl, 8. Juli 1855. 
Mein liebes, gutes Mädchen! 

Vor altem die herzlichiten Glückwünſche zu Deinen Erfolgen. Mir könnte nicht 
froher zu Muthe fein, wenn ich ſelbſt fie errungen. Als ih in Mariazell meinen 
Brief eigenhändig in den Kaſten geworfen, machte ich mich auf den Weg und erreichte 
nah ſechs beiken Stunden Weirelboden. Wie wirft Du aufjauchzen, wenn Du diejes 
wunderbare Thal jehen wirft. Hohe Bergriefen ſchauen jo freundlich auf die niederen 
Hütten, Der Strom braust jo mild lärmend an ihnen vorüber, als wollte er jagen: 
„Ich bin eigentlih ein wilder Gefelle, aber ich verfchone euch, weil ihr mir ver«- 
trauet.“ Wie die Gegend, jo die Menſchen. Treu, biederherzig, faft grob, aber fo 
wahr und echt, als wüchſen fie aus diejen Bergen und bejtänden mit ihnen jeit 





1) Aus dem Bude: „Ludwig Gabillon.* Tagebudblätter, Briefe und Erinnerungen. 
Befammelt und herausgegeben von Helene Bettelheim:Babillon. Wien, U, Hartleben, 1900. 
Mit Geftattung der Herausgeberin. 
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Uranfang. Mein Wirt löste mir die jhweren Schuhe von den Füßen, jeine jchöne 
Toter mit dem hochklingenden Namen Pauline, worauf fie nicht wenig ftolz iſt, 
nahm meine Wäjche, die jehr der Heritellung bedurfte, in Empfang, um ſie mit 
dem guten Fluſſe befannt zu machen. Nah eingenommenem Mahle, Eier und immer 
Eier, erjtieg ich eine Kleine Anhöhe, um meinen alten Freund beſſer betrachten zu 
fönnen: „Dort lag der Hochſchwab, wo ſchon der Schuhe mehrere gebrochen!” 
(Tell.) Er ſchaute freundlih ernft mit roth glühendem Haupte auf mich nieder. Tie 
abertaujende und taujende von Riffen und Furden in dem alten vermwitterten grauen 
Gejellen — „Schweizer, dicfe Narben ftehen Dir ſchön!“ Er ijt umgeben von 
vielen mächtigen Wajallen, die zu dem Füßen feines Thrones lagern, die alle erjt 
überwunden fein wollen, ehe man zu ihm gelangt. Doh find das alles friiche, 
jugendliche Geftalten, die Häupter find mit friihem Laub und hohem Graſe bebedt. 
Mein Wirt prophezeite für morgen einen jhönen Tag. Man führte mich dann in 
ein kleines Kämmerden mit reinlidem Lager. Ich legte mich nieder, um früh 
munter zu fein, fonnte aber lange nicht einjchlafen. Tauſend ſchöne und häfsliche 
Bilder zogen an mir vorüber. D, könnte ich jo recht den tiefften, inneren Frieden 
in mich aufnehmen! Ich glaube aber, ih habe die Fähigkeit dafür verloren. Es 
treibt und wogt in mir oft wie glühende Lava, die fih Bahn brechen möchte, um 
alles um fich ber zu zerftören — was will ih denn? Das liebte, beſte Mädchen 
ift mein, ih babe errungen auf meiner Bahn, durch mich jelbft errungen, was bis 
dahin zu erringen war. Und doch feine Ruhe! Dft antwortet mir eine innere 
Stimme, das ift die jchaffende Gewalt, die in dir wohnt, ohne die du nichts erreicht 
hättet. Du mujst immer vorwärts, ſonſt gehſt Du zugrunde Ich will ja nichts 
für mi, ih möchte ja nur glüdlich jein, um Dich ganz glüdlid machen zu fönnen, 
allen Segen, der mir noch bejchieben ift, will ich auf Dein liebes Haupt ausjchütten, 
und unter diefen Phantafien ftand Dein liebes Bild vor mir und lächelte mich jo 
freundlih an. So fchlief ih ein und — Spiel der Natur — träumte von Mojen- 
tbal; er jaß unten in der Wirtsjtube im grünen fteiriichen Rode und las den Bauern 
feinen „Sonnwendhof“ vor, eine franke, heiße Luſt wogte durch die Stube, ich eilte 
auf ihn zu, entriis ihm das Buch und — erwachte. E3 war kaum Mitternadht. Ich 
drehte mich anf die andere Eeite und ſchlief weiter. Am Morgen 5 Ihr machte ich 
mid mit einem alten, ergrauten Gamsjager auf den Weg, mit Bergftod und Eteig- 
eijen. Nah zmwei Stunden hatten wir die Höhe, den „Hochedler“, erjtiegen. Die Luft 
war faft wie flüffiger Stahl. Wir fehrten bei der Almerin ein, die uns eine Milch 
crebenzte, die der Saft aus jämmtlichen Kräutern und Gräjern des Berges ſchien, jo 
würzig und buftig war fie. Mit dem befannten „Grüaß Boat“ nahmen wir Abſchied, 
zogen unjere Röde aus, denn jegt wird das Gteigen beſchwerlich, und erflommen die 
erfte Wand. Nach einer Viertelftunde ſah ich die erjte Alpenroje, und trogdem, daſs 
der Führer mich verficherte, „das Zeugs finden wir noch gnua“, mujste ich gerade 
dieſe erite haben, um fie Dir zu ſchicken. Sie hat jelbft in der feſtgeſchloſſenen, zufammenz- 
geprejsten Brieftafche ihren ftarren Sinn nicht brechen laſſen. Wir arbeiteten uns luſtig 
weiter, und nad und mad fliegen die „Werke des Herrn“ vor unferen Augen auf. 
Die fleineren Berge hatten uns bis dahin die Ausficht benommen, jetzt ſahen wir 
über diejelben hinweg ins weite Land. Gipfel auf Gipfel, dazwiſchen leichte Nebel- 
wolfen. Über diefem Eleineren Bergproletariate erhebt der Örfcher fein ftolzes Haupt 
(der höchſte Berg nach dem Hochſchwab), als echtes Nitterzeichen umglänzte die jchneeige 
Binde feine breite Bruft. Er ſteht da, ein echter Fürſt. „Ja“, meinte mein Führer, 
„er möchte es gerne unferem Hochſchwab gleichthun, aber da hat er doch noch lange 
zu wachſen!“ Jetzt famen wir an die erjten Schneeberge, auf denen fih ungelähr 
ein Dugend Gemjen, wie junge Hunde fpielend, herumbalgten, Mein Führer drüdt 
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mich auf den Boden, damit wir die Thierchen unbemerkt länger beobachten könnten, 
aber jhon hatte uns ein alter ernfter Bod bemerkt; er ftieß einen ſchrillen Pfiff 
aus, und, wie von der MWindsbraut getragen, jauste der Haufe über den Schnee 
dahin. Man könnte ſchwindlicht werben bei diefer rajenden Eile. Wie ein von ber 
Sehne gejhleuderter Pfeil flogen fie dahin über die Abhänge und Gießbäche, dieſe 
Heinen Bergtobolde! Nah achtſtündigem Marjche, nachdem wir hie und dba geraftet, 
Höhlen durchklettert und Steine in die Abgründe gemälzt, um die Tiefe zu erproben, 
famen wir an bie eigentlihe Spike des Hochſchwab; ein Ffantiger Kegel, fat ganz 
mit Schnee bedeckt, eine leicht zerrifjene Wolfe flatterte wie Silberhaar um das 
Haupt des Alten. Mein führer, dem ich dieſe poetiſche Idee aufbrängen wollte, 
meinte ganz troden, das jei ein ganz unangenehmer Nebel, und er halte es nidt 
für rathjam, den Berg in diefem Zuftande ganz zu erjteigen. Ich befiegte jeine 
Bedenklichkeiten, brummend ftieg er aufwärts und nad einer Stunde fanden wir an 
der eijernen Tafel, die Erzherzog Johann dem Schneeberg geſchenkt. Ich will gar 
feinen Verſuch maden, die Herrlichkeiten zu jchildern, die man dort fieht; alles 
Geſchriebene würde mir fchal und abgefhmadt neben der Wirklichkeit erfcheinen. Ich 
jage nur ſoviel — wäre oben Herr Petrus in eigener Perſon geftanden, hätte 
irgendeine geheime Wolfenthür erjchloffen und mich direct in den Himmel geführt, 
ih würde das ganz natürlich gefunden haben, fo erregt, fo allem Irdiſchen entrüdt 
war meine Stimmung! Sitzen wir in Wien einmal traulich nebeneinander, und mein 
Mädchen ift recht artig geweſen, jo erzähle ih das und noch anderes, was ein jo 
fleiner Brief nicht alles in fih aufnehmen kann. Nach vierftündigem Klettern famen 
wir Abends in der Dullwig-Alm an. Eine hübſche, ſchmutzige Kleine Almerin ſaß 
vor der Thür und fang: „Auf diejer Welt hab’ ich fein’ Freud’, ich hab’ ein Schaf 
und der ift weit.“ Ich fagte: „Mädel, woher weißt du denn das Lied.“ „Mein 
Bua hat's mir g’jagt, und der ift in Wien Soldat.” Ich antwortete ihr, daſs ich 
wünfchte, fie möchten fih bald befommen. „Oſtern zwei Jahr, dann wird er frei.“ 
So lange warten wir richt, mein Mädchen, wa3? Mit Sonnenaufgang verließ ich 
fie, gieng nah Aflenz, warf mich dort in den Poftwagen, der mich 24 Stunden 
lang auf den langweiligen Straßen dahinröllen ließ. Jetzt bin ih in Iſchl und 
mwünjchte mich jehnlichft weiter. 

Leb’ wohl und das Schidjal möge Dir gnädig jein ! 

Taujend Küſſe, Dein 


* 
* 


Halljtatt, Freitag den 5, Juli 1861. 
Liebſte Zerlinel 

Vor einer Stunde — es ijt jet 8 Uhr abends — famen wir in Hallitatt 
an. Der Himmel jo blau, der Eee jo jhwarz, die Berge jo grün, Wir fommen 
vom Lofer, und trog Müdigkeit, Schmutz und trodener Zunge — ich habe den ganzen 
Tag declamiert und gefungen, um Schulzes!) Melancholie als echter Müller zu 
bannen — iſt mein Herz froh umd guter Dinge. Glaube nicht, dajs ich vergeilen 
habe, daſs Weib und Kind in Dornbach find, ich habe fortwährend an Dich gedacht 
und den ziebenden Wolfen taufend Grüße an Dich mitgegeben. Einer, die in leibhafter 
Gejtalt eines der budligften Dromedare bligichnell vom Dachſtein ſchwarz zum Lojer 
eilte und dort leutjelig eine Weile umfpähte, um dann in unveränderter Geſtalt 
gegen Gmunden zu traben, babe ich die wunderbaren Shakejpeare'jhen Verſe 
ans „Antonius und Cleopatra“ mitgegeben. Ob fie fie beftellt ? 


1) Bernhard Scholz. 


L. ©. 
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„In deinem Mund und Blid ift Emwigfeit, 
MWonn’ auf den Braun — 
Kein Tropfen Bluts, der Göttern nicht entquoll!“ 


Der alte Herr von Lofer hat mich diesmal nicht mit gewohnter Liebenswürdigfeit 
empfangen. Troß drohendem Himmel braden wir vorgeftern nachmittags um 3 Uhr 
von Iſchl auf, kamen um halb 61/, Uhr am Alt-Auffeer See an, mieteten einen Holzknecht 
al3 Träger und fort gieng ed. Nah halbftündigem Marſche fiel ein erfrifchender 
Thau, der fih nah einer weiteren halben Stunde zum prädtigen Gebirgäregen 
ausbildete. Wir konnten nur langjam vorwärts. E3 war zwiſchen den hohen Bäumen 
und Felſen faft Naht. Endlich gegen 9 Uhr kamen wir naſs, müde, hungrig bei 
den Almbütten an. Alles ftil, die Thüre verjchloffen, und jetzt entdedte ung unſer 
liebenswürdiger ©efährte (ein echter Steirer), die „Menſcher“ bezögen erft am 
16. Zuli die Hochalm. Wir öffneten aljo mit trüben Ahnungen einen der Fleinen 
Paläfte und richteten uns jo bäuslich ein, als es die Mittel erlaubten. Zum Glüd 
hatten wir Wein, viel Wein bei une. Was fonnte uns viel geihehen! Das nafie 
Holz wurde mit Mühe in Brand gebradt, vor Qualm und Rauch jahen wir uns 
faum, der no durch den Regen, der uns unabläffig durch das morſche Dach auf 
den Herd tröpfelte, vermehrt wurde, Schließlich hörte der Regen auf, das Feuer 
brannte luftig, die Hütte wurde warm, wir mwecjelten die Hemden, büllten uns in 
unjere Mäntel, die wir forgfältig vor Näfje bewahrt hatten, fangen und wurden 
freuzfidel. Dank dem guten Wein und Rum, den wir mit uns führten. Von dieſem 
Augenblide begannen Schulzes kleine Leiden. Zwi Flaſchen waren glüdlih mit 
Hilfe eines Meſſers in Ermanglung eines Korkziehers geöffnet. Bei der dritten brad 
Schulze von einem ſchönen Meſſer die Klinge mitten durch. „Ein böjes Omen“, 
murmelte er. „Das Mefjer war mir theurer wie mein Schlachtſchwert!“ Wir richteten 
uns jegt in bem trodenften Theile der Hütte aus einer alten FFutterfifte, bie brei 
Fuß breit und fünf Fuß lang war, eine Lagerftätte. Auf dem Boden fonnten wir 
uns nicht lagern, Der war vollflommen durdnäjst. Wir flemmten uns mühſam hinein, 
legten die Neijetajhen unter das jihwere Haupt und bedten uns mit — Holzipänen 
zu. Bald waren wir janft entſchlafen! Ad, die Jugend, ein reines Gewiſſen, ein 
poetiiher, zufriedener Sinn und vor allem drei SFlaihen Wein und Rum, mit Zuder 
und Gebirgswaſſer gemifcht, thun Wunder. Der Führer wedte uns erft um 5 Uhr. 
Der Kerl hatte fich ebenfalls verfchlaien. Übrigens verjäumten wir nichts. Die Sonne 
jchlief ebenfalls noch. Schredlihes Erwachen! Gebrochen, gerädert an allen Gliedern, 
founten wir und faum der jFutterfifie entwinden. Wir blidten uns trübjelig an, 
fuhren beide mit der Hand nad dem Kopfe und überrafchten uns mit dem Geftänbnijje, 
dajs ein leichter Kabenjammer — — 

Der Alpenjüngling hutte während deſſen in einer alten Milchbutte frijches 
Quellwaſſer geholt; wir überfchütteten und damit und jpürten fichtlihe Entjernung 
des Jammers. Dann wurden die Speilerefte zufammengejudt, und langjam erjtiegen 
wir den Gipfel, Die frische Alpenluft ift die befte Arznei. In der nächſten halben 
Stunde wären Kopfihmerz, Melandolie, alte Futterkiſte volllommen verjhmunden, 
und ungetrübten, heiteren Sinnes fonnten wir das große Schaufpiel genießen. Der 
Loſergipfel ift ein vollftändiger Gletſcher. (?) Überall Schnee und Eis. Ih hätte dem 
alten Kerl diefe rauhe Seite bei jeinem ſonſt jo milden Charakter gar nicht zugetraut! 
Wir blieben faft drei Stunden, braten jogar von mühjam zujammengejuchtem 
Krüppelholz ein Eleines Feuer zuftande Auf dem Heimmege fam mein Freund 
Schulze (wie er mandhmal fühner Jüngling fein fann) auf die unglüdlide dee, 
mir das „Abfahren“ (man ftedt den Bergjtod zwiſchen die Beine und gleitet auf 
der harten Schneeflähe blitzſchnell hinunter) nachmachen zu wollen. Jh war bereits 
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unten, jchaute hinauf in dem Momente, wie ihm gerabe der flühenbe Stod entgleitet. 
Mit furchtbarem Getöfe und Geſchrei: „Aufhalten, aufhalten!“ rutjcht er die holperige, 
fteile Schneeflähe hinunter. Als er in meiner Nähe, greife ich mit aller Macht zu, 
jerreiße ihm Hemd und Rod, bradte ihn aber zum Stillftand. „Schon wieder ein 
Unglüdsjall*, brummte er, „ich jehe deutlich, diefer verfluchte Lofer hajst und verfolgt 
mid.“ Tief gefränkt jtieg er den Hütten zu, wo wir rafteten, und entdedte bort den 
Berluft zweier wertvoller Hemdknöpfe. Jetzt war e3 mit der guten Laune aus, und 
fhimpfend und fluchend fam er mit mir in Auſſee an, wo ihn jelbft der Genujs 
eine? pradtvollen Saiblings nicht erheitern konnte. Um 6 Uhr legte er fi ins 
Bett, behauptete fteif und feft, an Kolik zu leiden, und feine Bitten und Beihmwörungen 
fonnten ihn veranlafjen, das Bett zu verlaffen. Heute morgens entzog ich ihu dem - 
Bette mit Gewalt und Lift. Kaum aufgeftanden, jehte er fih mit aller Grandezza 
in den kleinen Wandjpiegel, den ich unvorfihtigerweile von der Wand genommen 
und auf einen Stuhl gelegt hatte. Auf ein Haar hätte ihn dies bewogen, wieder 
das Bett zu juchen, um, wie er meinte, ferneren Unglüdsfällen zu entgehen. Wir 
fuhren auf den See, beſuchten die alte Plagar nnd bummelten langjam durd die 
Wälder nah Hallitatt. Jetzt, während ich jchreibe, liegt er auf dem Divan und 
macht Sonette. Werden die bis morgen fertig, jo jchide ich fie mit. Morgen mittag 
babe ich einen Brief von Dir. Jh kann Dir nicht jagen, wie ich mid baranf freue. 
Entſchuldige meine ſchlechte Schrift, aber Papier, Feder und Tinte find ſchlecht, dazu 
ift meine Hand vom Rudern und vom Bergftode gejchwollen. Morgen beantworte ich 
Deinen Brief und jage Dir, wie wir von Hallftatt nach Iſchl gelangt find. Hoffentlich 
pajfiert Schulze noch irgend etwas. 

Wir wollen eben, e3 ift halb 11 Uhr, ins Bett fteigen, da entbedt Schulze 
den Verluft jeines einzigen mitgenommenen Hemdes. Er ift auf dem Punkte, Ertrapoit 
zu bejtellen, um nah Wien zurüdzufahren, Bei weiterer Nachforſchung findet er auch 
jeine Eigarrenjpige nicht ! 


* 
* * 


Auſſee, Sonntag, 8. Juli 1866. 

Seit drei Tagen ſchicke ich täglich mehreremale auf die Poſt. Ich glaubte, Du 
würbejt gleih nach den furdtbaren Ereigniffen jchreiben und doch fürdtete ich wieder 
Deinen Brief. Ich male mir Deinen Znjtand mit den grelliten Farben. Heute um 
3 Uhr nachmittag erhielt ich endlih Dein Schreiben. Ich bin feelenvergnügt, daſs 
alles gejund ift! Damit ift meine größte Sorge für diefen Moment gehoben. Wir 
giengen nach unferer Ankunft in Auffee gleich ins Gebirge, blieben die Naht beim 
Albin Shramml. Nächſten Tag lajen wir an der Rathhausthür das Telegramm, 
meldes bis 2 Uhr mittags unfere Truppen fiegen ließ, dann einen Rüdzug nad) 
Königgräß meldete. Mir ahnte Schlimmes, aber unmöglich konnte ich hieraus die 
ganze Größe des Unglüdes abmeijen. Erft am 6. nachmittags gab mir Gapellmeifter 
Ejjer die „Neue Preſſe“ mit dem Artikel „Die Niederlage von Königgrätz“. Ic 
war ſprachlos, ich mujste einige Minuten nah Worten ſuchen. Das hat wohl fein 
Menſch erwartet! Ein ſolches Heer und ſolche Niederlage. Ih babe geihäumt vor 
Wuth und Zorn. Schöne, der gutelSadje, war nicht minder außer fih, und jo 
wanderten wir jtumm in der herrlichen Gegend umher. Wir gaben uns zehnmal das 
Wort, nit über Politit zu reden, und das erfte, was gejprocdhen murbe, war 
wieder Politik. Du kennſt aber meine Natur, was nicht zu ändern, nicht zu beijern 
ift, hat bald feine Macht mehr über mich, und heute bin ich ruhig und heiter, wenn 
auch im anderen, al3 im gewöhnlichen Sinne. „Auch das ift zum Buten“, jagt 
Afiba, und dieſe ungeheueren Ströme Bluts werben Öfterreichs verfchiedene Stämme 
peter zufammenfitten. fterreich geht nicht zugrunde, es fann nicht zugrunde gehen, 





weil es eine Nothwendigkeit iſt. Jede große Sünde, ımd wir haben deren viele 
begangen, braucht eine Sühnung. Jetzt folgt die Läuterung, das Volk wird fih nad 
aller menſchlichen Berechnung jetzt freier entwideln dürfen. Wiſſenſchaſt, Kunft, 
Gewerbe, Handel werden wachſen und blühen, und Oſterreich wird aus diejer 
Feuerprobe geftählt und nervig hervorgehen. Bei der biefigen Bevölferung haben 
alle die Schredensnahridten wenig Senjation gemadt. Der Refrain ift immer „Hier 
fommen die Preußen nit ber!“ Der brave, patriotiihe Rimer meinte, „die 
Wohnungen ftehen a jo leer, wann die Preußen fommen, fönnen ſ' einziehn. zahlen 
müſſen j’ al* Zu feiner Ehre mujs ich aber jagen, baj3 er andererfeitö auch bereit 
ift, für fein Vaterland zu „Eimpfen*. Er meinte, „wenn die Steirer dürften und 
wollten. und jeder jeinen Stutzen nähm’ und in die Paſſe gieng, jo fäme von der 
ganzen Reihsbagage nicht einer ins Land”. Nun noch eines! Wie fteht es mit 
Brünn? Ich begreife vollfommen, daſs Du Dich unter den Verhältniffen gegen | das 
Gaſtſpiel fträubft, aber der Director muſs jedenfall& avifiert werden. — — 


Offenes Schreiben 


an den Verlag der Werte Robert Hamerlings in Damburg. 


Geehrte Herren! 

Wir haben jeit eilf Jahren miteinander einen jehr höflihen und jehr unfrucht- 
baren Briefwechjel geführt. Nun möchte ich unjer Anliegen gerne in weitere Kreiſe 
tragen, vielleicht führt das zu etwas. Der Gegenftand ift Ihnen gewiſs ſympathiſch. 

Robert Hamerling, die Zierde und Ehre Zhres Haufes! Wenige Tage, ehe 
e3 bei ihm zum Sterben war, bin ih an jeinem Bette geieffen, babe jeine fühle 
Hand gehalten; er war ausnahmsweiſe geiprädig und fagte zu mir: „Es it 
zu früh, mein lieber Freund! Meinem pbilojophiichen Werfe mangelt die le&te 
Feile. Dann hätte ich gerne noch die Volksausgabe erlebt. — Man will nicht 
immer gelobt oder gejhmäht, man will auch einmal gelefen jein. — Mein Hamburger 
erlag wird bald eine neue, billige Vollsausgabe veranftalten, er hat ja die Sachen 
jehr vortheihaft in Händen und ih wünſche aud beim Nacdlafje alle Rüdficht 
für ihn, daſs er meine Lieblingsidee bald machen fann. — Meine Werfe verlafje 
ih ſchwer ...“ 

So ſprach er, und was ſeine Lieblingsidee war, das wiſſen Sie ſchon ſehr 
lange, nicht wahr? Nun, dann werden wir uns leicht verſtehen. Seine Werke und 
Rechte für die Zukunft ſind Ihnen zu ſo überaus günſtigen Bedingungen überlaſſen 
worden, daſs ich Sie immer als den eigentlichen Univerſalerben Hamerlings beglück— 
wünſcht habe. Doc bei der Übergabe des Nachlaſſes find Wünſche laut geworden, 
Die Hinterbliebenen de3 Dichters und feine Freunde haben Sie jehr artig erinnert 
an jeine Lieblingsidee, die Nollsausgabe, und Sie haben jehr höflich eine ſolche in 
nahe Ausfiht gejtellt. 

Seither find zehn Jahre vergangen, ein Drittel der Zeit, in welcher ein 
todter Dichter noch ausjchließlich feinem Verlage gehört. Unzähligemale find Sie 
von den Hinterbliebenen Hamerlings und jeinen nächſten freunden beläftigt worden 
mit Zufchriften, Sie mahnend, drängend, Ihre jo freundlich gegebenen Zufagen zu 
erfüllen und eine neue, einheitliche und billige Ausgabe zu veranftalten. Ihre immer 
liebenswürdigen Antworten vertröfteten auf die nächjte Zeit. Dieje kam und gieng 
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vorüber, und die Volksausgabe ward nicht. Freilich darf nicht verſchwiegen werden, 
daſs Sie ſich gerechtfertigt haben, nur nicht ganz glücklich. Sie ſagten, Hamerlings 
Werke giengen nicht, am allerwenigſten in Norddeutſchland. Die alten Ausgaben 
wären noch nicht vergriffen und mit einzelnen Bänden hätten Sie ſchrecklich ſchlimme 
Erfahrungen gemadt. Diefen Dichter in Deutjhland volfsthümlih zu maden, jei 
platterdings unmöglid. — Ih bin ein Freund der Beicheidenheit, diesmal aber 
hatte ein Verlag doch etwas gar zu beſcheiden von feinem Autor gejprodhen. Und 
allerdings auch nicht ganz richtig. Was man von flugen Verlegern jo hört, warten 
fie mit neuen Ausgaben nicht, bis die alten verkauft find, denn das Ding darf nie 
abreißen. Zudem werden Sie, meine geehrten Herren, das Leid erleben, die alten 
Hamerling-Ausgaben überhaupt nie zu verkaufen, außer Sie ſchlagen diejelben beim 
Trödler los. Denn e3 find ganz ſchlecht und veraltet autgeftattete Bände, ungleich 
im Format und jehr theuer im Preis. Das mögen die Leute jegt nicht mehr. Von 
den illuftrierten Ausgaben reden wir nicht, das find Ungethüme, Sie jelber zittern 
davor. — Im ganzen jcheinen Sie mit einer neuen Ausgabe darauf zu warten, 
bis Hamerling wieder populär geworden ift. Wie joll er's denn aber werden, wenn 
feine Bücher nicht oder nur fchleht und theuer zu Haben find ? Eben die Volks— 
ausgabe hätte den Zmed, den Dichter populär zu machen. — Und dajs Mobert 
Hamerling in Deutihland nicht möglich jein joll, dag — mit Vergunft — erlaube 
ih mir jehr zu bezweifeln. Ein Dichter, der in viele Sprachen überjegt worden 
ift, jol juft daheim von feinem Volke nicht verftanden werden können? So gering 
müſſen Sie nit von uns denken. Ich will Ihnen eine alte Wahrheit jagen, die 
für den Verleger nicht unangenehm zu hören ift: Das deutjhe Volk hat gar feinen 
Dichter, der dos Ringen unferer Zeit jo fünftlerifch und. jo gewaltig zum Ausdrud 
brächte, deſſen Weltanfhauung tiefer und fittliher wäre — al3 Hamerling. Der dumme, 
ſchlechte deutſche Tageshader hat zwar jein Möglichites gethan, diejen großen Poeten 
als PBarteidichter auszufchreien und hat damit jeine Volksthümlichkeit vorübergehend 
auf das empfindlichite geichädigt. Aber das follte uns doppelt reizen, dem deutſchen 
Volfe zu zeigen, wer Hamerling ift — eine geniale Dichterfraft, ein glühender Apoftel 
des Schönen und des Sittlihen für die ganze Menjchheit, ſtark und treu im 
deutjhen Volke wurzelnd. Einen jolchen Geift brauden wir heute nothmwendig, wie 
den Billen Brot. — — Ich begreife ja die Neigung, etwas bejonders Wertvolles 
ganz für ſich allein Haben zu wollen — aber unjeren Dichter möchten Sie und denn 
doch großmütbig freigeben aus dem Staube Ihres Magazins. 

Sollten Sie etwa befürdten, daſs ihn das „Wolf“ nicht verftehen würde, 
aljo eine Volksausgabe überflüflig wäre, fo erwägen Sie doch jelbft einmal, wen 
ber Verleger meint, wenn er Bollsausgaben von Glajfifern oder auch Modernen 
macht. Meint er die Hirten, Bauern, Handwerker, Arbeiter und gemeinen Soldaten? 
Wahrſcheinlich nicht, die haben ihre bejondere Literatur. Er meint das gebildete 
Lefepublifum Deutſchlands, welches vorwiegend aus Beamten, Lehrern, Geiftlichen, 
Künftlern, DOfficieren, jehr vielen feinfinnigen Frauen n. j. w. befteht, Leute, die ein 
reiches Beiltesleben haben, aber wenig Geld. Für folde macht man Volksausgaben 
und das find die Bücherkäufer. Ich würde Ihnen rathen, die Vollsausgabe, der 
Sie noch immer jo fleinmüthig gegemüberfteben, auch im Lieferungen erjcheinen zu 
laſſen — und die Auflage nicht zu Hein. Kommt diefer Ballen nur erft ins Rollen, 
dann werden Sie freudig erjtaunen ! j 


Wir haben nun, geehrte Herren, ſchon alles Mögliche verjudt, um uns zu 
unjerem Dichter und Sie zu Ihrem Gelde zu bringen. Wie Sie fih erinnern 
werden, bat Dr. M. NRabenlechner, der nimmermüde Hamerling-Biograpb, im Ein- 
verständniffe mit den Erben, einen Plan für die Vollsausgabe entworfen. Nach dem» 
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Telben joll die neue Ausgabe eine ausgewählte, in etwa drei ftarfen Bänden jein, 
folgenden Inhaltes: Ahasver, König von Sion, Homunfulus, Venus im Eril, 
Germanenzug, Sinnen und Minnen, Blätter im Winde, Danton und Robespierre, 
Zeut und Aſpaſia. — In Ihrer bekannten Liebenswürbdigfeit find Sie auf diejen 
Vorſchlag eingegangen und in Ihrer allzugroßen Befcheidenheit haben Sie Ihre 
Zujage wieder zurüdgenommen und die Ausgabe auf unbeftimmte Zeit verjchoben. 

Ich ftelle mir mun vor, daſs Sie, meine Herren von der „Berlagsanitalt 
und DrudereirActiengefelihaft in Hamburg“ dieſes Hamerling willen jchwere 
Herzens-Eonflicte zu beitehen haben. Sie möchten gerne und fönnen nit. Daher 
ftelle ih die ganz ergebene Anfrage, ob Sie nit etwa das Verlagsrecht dieſes 
Dichter ganz verkaufen wollten? Wieviel Geld man Ihnen dafür auf die Hand 
legen müjste? Vielleicht gelänge e3 mir — und zwar ganz ohne Maklerlohn — 
ein Geſchäftshaus zu finden, das den großen Schak der Werfe Robert Hamerlings 
dreifter und eigennüßiger verwerten wollie, als Sie e3 zu thun belieben. Sehen Sie, 
diejer Poet hat fein Lebtag jo viel Unglüd gehabt, dajs er es wirklich nicht ver. 
dient, nach jeinem Tode lebendig begraben zu werden. Und fall er, der Ihrem 
Verlage jein ganzes Vertrauen geſchenkt hat, plöglih aufjtände und von Ahnen den 
Ruhm forderte, den feine Werfe beanfpruhen können — Sie wären in der größten 
Verlegenheit. 

Nun werden mir die Herren in Hamburg am Ende etwa gar böſe ſein und 
ſagen, was das mich angienge? Ob ſie mit ihrem Eigenthum nicht machen könnten 
was ſie wollten und ob die Liebhaber Hamerlings ſeine alten Bücher nicht ohnehin in 
jeder Buchhandlung beziehen könnten? Das iſt ganz wahr, aber nicht ganz richtig, 
denn bier handelt es ſich um eine größere Sache, als um die rein gejchäftliche, es 
handelt fih um eine Ehrenpfliht nah zwei Seiten hi! Rojegger. 


—— 


Yan TTAFIVTERTPEUTLIKOFUSTETERDERDEIDEDETE LET * —— — — —— — wu a NENNEN atralıng - 
DilE 





deſſen Liedern nad. Heute bejchäftigen wir 
uns mit einem der jüngiten, mit Arthur 
von Wallpad 


Arthur von Wallpad. Sonnenlieder. Die 
Gegenreformation hatte leider in ganz Ofter: 
reich daS geiftige Leben mit dem Schwert und 


auf dem Scheiterhaufen erftidt. Auch in Tirol! 
Erft nad) zweihundert Jahren begann «3 ſich 
wieder zu regen. Nicht die lauten Stimmen 
auf dem deutſchen Parnajs wedten unjer 
Dornröschen aus dem Schlafe; der Donner 
der franzöfiihen Revolutionsfriege that es. 
Unjere Muſe erſchien im Feld mit der Fahne 
des Landjturmes und jang das Spingejer 
Schlachtlied. — Am Thore der neuen Zeit 
fteht Al. Weißenbach aus Telfs, den Goethe mit 
einigen Zeilen adelte, dann der düjtere Senn 
der mit feinen Sonetten den Kampf gegen 
den Ultramontanismus eröffnete. Wir über: 
gehen die Alpenblümler und die Frühliedler 
und begrüßen den prächtigen Hermann von 
Gilm, einen der. größten deuten Lyriler. 
Er fang das Jefuitenlied, die Töne feiner Zither 
wirkten auf ganz YJungtirol und hallen in 


vr bat bereitS vor vier Jahren ein 

Bändchen Gedichte veröffentlicht: „Im Sonmer: 
fturm* — darunter auch allerlei Grünzeug, 
manches heftige, finnlich feurige Gedicht zeigt 
jedoch die Klauen des Löwen. Nun liegt ein 
neuer Band vor: „Sammlung der heidniichen 
Gefänge aus Tirol.* 

Wallpach ift der Burgherr vom Schloſs 
Unger bei Klaufen. Er fingt: 

„Mir aber reifen Frudt und Moft 

Und durch des Burgbofs3 Zinnenſchlitze 


Guct nidend felbit gebaute Koft, 
Das Kom mit billiger Ährenſpitze. 


Rings blüht mir Leben, ſäftereich, 
Mit off'nen Nüftern einzufaugen, 
Und über allen ſchimmern weich 
Zwei warme braune Frauenaugen.“ 


Als Luther nah Italien z0g, hielt er 
fich hier, wie die Sage erzählt, auf. Unjer Dichter 
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it ein Vorlänwfer der Deutihen in Tirol, 
als Mitherausgeber des „Scherers“ hat er 
manden mwuchtigen Hieb ertheilt, wie über: 
haupt dieſes Blatt vielleiht das befte der 
Art in Deutichland ift — verfteht fi mit 
Erlaubnis der Claſſiler an der Spree! 
Sein Programm lautet: 
Wer auf fich jelber ſich geſtellt 
Und abfeit fürder jchreitet, 


Sieht hellen Plides in die Welt, 
Die Gipfel hoch ſich weitet. 


Erin Aug’ ift wie des Geierd hart 
Und fcheut fein Sonnenflimmer 
68 jiebt im Rauch der Gegenwart 
Der Zukunft Lichtgoldſchimmer. 

Er iſt indeſſen gewiſs fortgeſchritten. Die 
Leidenſchaft glost nicht mehr jo heiß, oft 
athmet eine jtille Wehmuth aus diejen Verſen. 

Tief und warm ift jein Naturgefühl: 

Giner Sonne Strahlen riefen 
Aus geheimer Wunder Ehadt 


Unertannten Dafeins Ziefen 
Ins empor mit Echöpfermadt. 


Eonnenfinder find wir alle 
Und dasſelbe Yeben flieht 
Schönheit bildend im Siryitalle, 
Das mein Bort in Lieder gießt. 

Reizend und ftimmungsvoll find jeine 
Bilder aus der Alpenwelt; Gilm beſitzt mehr 
Warbenpradt, Wallpach iſt inniger; darum 
durfte er auch die-Sonnenhymne des heiligen 
Franciscus von Aſſiſſi anführen. 

Die beiden Tiroler find gleih reih an 
poetifhen Motiven, fie übertreffen weit die 
meiften deutſchen poetifchen Sangesbrübder, 

Wer da citieren wollte! 

Wallpach hat mandes gelungene Städte: 


bildchen. So der „Zapfenftreih*. Auch hier 
ift er ganz eigenartig — das „ältere 
Mädden“. 


Ich will dem Tadel der Kritik vor: 
greifen. Neue Wortbildungen find nach Um: 
ftänden vollauf berechtigt, und der Strom der 
Sprache ift im lebendigen Fluſſe. Auch älteres 
darf man neu auffrischen, ebenſo fönnen wir 
in den Dialect greifen. Der „Himmelsring“ 
unjerer Bauern flingt beſſer als der „Regen: 
bogen.“ 

MWallpah folgt aber dem Beiſpiele der 
„Modernen*. Gegen manches bizarre Wort: 
ungeheuer muſs jih die Sprache verwahren. 

Jh bin ein alter Pedant und darf als 
folder wohl auf einen anderen alten Pedanten 
verweilen: Des Horaz epistola ad Pisones. 

Nur das Einfache ift groß und das Große 
ift einfach! Adolf Pichler, 


rFiedrich Niekfhe und jein übermenſch 
von Karl Knortz. (Leipzig. Verlag des lite 
rariſchen Bülletin.) 

Auf 40 Seiten ein bezeichnendes Bild 
von Nietzſches Philoſophie, Knortz ftimmt 
dieſet Weltanſchauung des Übermenſchen, bei 
dem das, was bisher als Sünde gilt, Tugend 


ift, natürlich nicht bei, erlennt aber die Be: 
deutung des Denters an. Bezeichnend ift, dais 
Nietzſche zwei, Erſcheinungen hafste, in welchen 
gerade jein übermenſchenthum heute am un: 
mittelbarften zum Wusdrude fommt: den 
Amerilanismus und das Papftihum. Daraus 
zu ſchließen, daſs er jelbft am meiften ents 
jet fein wilrde, wenn feine Theorie vom 
rüdficgtslofen Herrnmenſchen in Fleiſch und 
Blut ihm gegenüberftünde. M. 


„GSlüchimwald.“ Roman von B, Gräfin 
Bethuſy-Huc. Dresden. (E, Pierjon. 1399. 
Der Roman, deſſen Schauplatz; die oftelbiiche 
Heimat der Verfafjerin ift, bedeutet ein Cul— 
turbild, der das machtvolle Eindringen der 
Induftrie in entlegene Bezirfe und die Daraus 
refultierenden nationalöfonomijhen Umwand— 
lungen veranihauliden jol. Auf dieſem 
Hintergrund fpielt fi eine an mannigfadhen 
Wechſelfällen reihe Yamiliengeichichte ab, die 
die Vertreter der conjervativen Tradition, den 
Oberförfter Waldow und feinen Anhang, in 
iharfen Gegenjag bringt zu dem Bringer 
moderner Anihauungen, dem Ingenieur des 
neuerrichteten Hüttenwertes „Glüd im Wald“. 
Wie diefe in der Mefensart der handelnden 
Perjonen begründeten und zu ſchwerem Herze— 
leid führenden contraftierenden Anihauungen 
nad) mannigfahem Kampfe endlih doch in 
einer vollen Harmonie ihr Ende finden, — 
das bildet den Inhalt des Buches. V. 


Die Prankenpflegerin. Forderungen, 
Leiftungen, Ausfihten in diefem Berufe. Bon 
Dr. Walther Francke. (E. Kempe. Leipzig.) 
In unjerer Zeit juchen Damen, Frauen und 
Mädchen, mehr wie früher Erwerb in Berufen. 
Ein nahe liegender Beruf ift derjenige der 
Krantenpflegerin, und viele Damen denen 
demgemäh an diefen. Aber die Verhältniſſe, 
die Ausjichten, die Leiftungen, find bierfür 
jehr wenig befannt, und deshalb ift die Arbeit 
von Dr. W. Frande „Die Krantenpflegerin“ 
mit Freuden zu begrüßen, bejonders da fie 
das ganze Gebiet der „Kranfenpflegerin“ ein: 
gehend behandelt. J 


Die Bühnenkünfterin. Schauſpiel, Oper, 
Ballet. Forderungen, Leiftungen, Ausſichten 
in diefem Berufe. Bon Alban von Hahn. 
(E. Kempe. Leipzig.) Viele Damen finden Ber 
Ihäftigung am Theater, aber kein Lebens: 
beruf ift für Damen im Anfang jchwieriger, 
zweifelbafter und unbelannter, als gerade 
diejer, Deshalb ift es eine befonders danlens— 
werte That, wenn jemand, der mit dieſen 
Verhältniſſen durchaus vertraut ifl, den An: 
fängern, oder denjenigen, welche ſich vertraut 
maden wollen mit den Zuftänden der Bühne, 
Klarheit verihafftl. Wir fönnen Damen, 
welche fi dem Theater widmen wollen, nur 
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rathen, fi eingehend mit dem Studium des 
Bändchens zu beichäftigen. Sie finden dort 
alles zujammengejtellt und erörtert, was ihnen 
von Wert und Nuten jein fann. V. 


Ber Frankfurter. Geſchichte aus dem 
18.Jahrhundert von Fritz Pichler. (Berlin. 
Hermann Hillger.) Diefer feine Roman jei 
wohl nit das, was man modern nennt, 
aber mit jo viel Wärme und jo aus der 
Tiefe des Herzens herausgejchrieben, dais er 
thatjählih jeden Leſer intereflieren dürfte, 
der nit zu dem gewöhnlichen Leſerpöbel 


gehört, — Solder Andeutung, die der Ver: , 


faſſer in einem bumorvollen Vorworte macht, 
iſt beizupflichten. M. 


„Das achte Gebot“ von Irenäus 
Maldau (Dresden. E. Pierfon. 1900) be: 
titelt fidh eine Erzählung, worin das tragijche 
Schidjal einer Unſchuldigen geſchildert wird, 
welche bloß, weil der Schein gegen fie jpridht, 
in Acht und Bann gethan wird von einer 
phariſãeriſch⸗ denlenden Gejellihaft. Nach langen 
Kämpfen geht die Heldin freiwillig in den 
Tod. Die clericale Richtung der ariftofratijchen 
Kreile wird jcharf gegeikelt, wie überhaupt 
das Ganze von einem demofratiichen Geiſt 
durchweht ift. Irene Baronin Enis. 


Zeintich Seidels erzählende Schriften. 
Erſcheinen vollſtändig in 53 Lieferungen. 
(Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung.) 
Die Sammlung bat, zumal fie dem vielfach 
geäußerten Wunjche entipricht, den beliebten 
deutihen Dichter im Gewande der deutſchen 
Lettern begrüßen zu dürfen, in den weiteften 
Kreifen beifällige Aufnahme gefunden. Liefe— 
rung für Lieferung wird mit Antheilnahme 
entgegengenommen. Das Werft jchreitet rüſtig 
vorwärts. Auf die Lebereht Hühnchen-Hefte 
folgen jetzt diejenigen, welde die „Borftadt: 
geihichten" enthalten. Sie find bis zur 
15. Lieferung erichienen und laſſen bereits 
den erſten Band diefer Geſchichten uiid" 


Der Einfiedler vom Scharfenbach. — 
gart. Max Kielmann.) Die Erzählung ſpielt 
ſich auf dem Hintergrunde der im Jahr 1837 
erfolgten Auswanderung der evangeliſchen 
Zillerthäler ab. Wir werden mitten hinein 
verſetzt in jene bewegten Tage, und in den 
Seelenlämpfen des Einſiedlers ſpiegelt ſich 
das vieler hunderter, welche zwiſchen die Wahl 
geſtellt waren: entweder den evangeliſchen 
Glauben verleugnen oder die Heimat — 


laſſen! 


3bornik. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. 
Überjegt und herausgegeben von W. Hendel. 
Drei Bände.Mit literariichen und biographiichen 
Studien und drei Bildniffen. (Berlin. Stuhr’iche 
Buchhandlung.) Es find in diejen drei Bänden 


die beiten Federn des heutigen Nujsland ver: 
treten und es genügt wohl die Namen Xeo 
Tolftoj, Garihin, Tichehow, Korolenko, 
Ljestow, Potapenlo zu nennen, Befonders 
hervorheben möchten wir die bei uns nod 
faft gar nit befannten Satiren Ssaltylow: 
Schtſchedrins, an die fi bisher noch fein 
Überfeger berangewagt hatte. Schließlich er: 
wähnen wir noch das Vorwort des erjten 
Bandes, das uns in furzen Zügen mit der 
Geiftesrihtung der neueren ruſſiſchen Literatur 
befannt mad. V. 
Gotifried KReller. Sieben Vorleſungen von 
Albert Köſter. (Leipz. B. G. Teubner 1900.) 
Wer ſich lurz und bündig über das Leben 
und Dichten des großen Schweizerdichters un— 
terrichten will, für den gibt es kein beſſeres 
Mittel, als dieſe ſieben Vorleſungen, die in 
meiſterhafter Zuſammenſtellung ein völliges 
Bild bieten und wohl geeignet ſind, für Keller 
neue Freunde zu werben, Ein hochintereſſantes 
Bild Kellers von Stauffer-Bern ſchmückt das 
Bud. M. 


Bas Bheaker,. Sein Weſen, feine Ge: 
Ichichte, feine Meifter. Von Dr. Borinsti 
in Münden. Mit acht Bildnifien. („Aus Natur 
und Geifteswelt.* Sammlung wifjenihaftlid: 
gemeinverftändlider Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens.) (Leipzig. B. G. Teubner.) 

.» Der Verfaffer geht von der Bedeutung 
der Vollsunterhaltung und der Nothiwendigfeit 
ihrer möglichften Veredlung im jocialen Sinne 
aus. Dabei führt ihn ihre ftaatlide Organi— 
fation im clafjischen Altertum von jelbit auf 
das antife Theater und jeine vorbildliche Be: 
deutung für die gefammte Theatergeihichte. 
Bei der Vorführung der dramatiſchen Gattun— 
gen und ihrer Wirkungsweiſen fnüpft er überall 
an die jeweiligen Grundthatſachen des inneren 
und äußeren Lebens an, von denen die Bühne 
ein getreues Abbild geben ſoll: bei der Tra- 
gödie an die Erjcheinungen des Ubels und des 
Böſen; beim geiichtlihen Trauerjpiel an das 
Richteramt der Weltgefchichte; beim Gejell: 
Ichaftsftüd und der Komödie an die Verhält: 
niffe der gegenwärtigen Welt und die Anſtöße 
des täglichen Lebens. V. 


Das ſächſiſche Burzenland, 
Honterusdruderei. 1898.) 

Bor einigen Iahren begiengen die Sieben: 
bürger Sachſen die Gedenkfeier ihres großen 
Reformators Honterus. Aus Ddiefem Anlais 
hat die Kronſtädter evangeliiche Kirchenbehörde 
die Herausgabe eines Werkes beſchloſſen, das 
dann unter den Titel „Das jähfiiche Burzen— 
land“ erjchienen iſt. Dasſelbe enthält eine 
Daritellung der Cultur des Landes, befonders 
der lirchlichen, der Schulverhältnifie, ſchließt 
aber aud das Städte- und Volksleben mit 
feinen Sitten, wirtihaftligen Zuftänden und 


(Kronftadt. 
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Beitrebungen ein. Überaus zahlreiche und gute 
Bilder zeigen uns Städte und Dörfer, Por: 
träts und Trachten und bejonders viele und 
intereffante Bauten. Eigenthümlich find die 
Kirdienburgen, in welden das: „Ein’ feite 
Burg ift unser Gott“ praltiſche Geftaltung 
findet. Wer ſich für unjere Stammesgenofjen 
in Siebenbürgen interefjiert und ſich über ihr 
Leben und Streben unterrichten will, dem jei 
das Werk empfohlen. M. 





Bibliothek der Gelfammt:Fiteratur des 
In» und Auslandes. (Halle a.d.S. Otto Hendel.) 
Wilhelm von SKügelgens „Augend = Erinne: 
rungen eines alten Mannes“, — V. Hugo 
Wickſtröm's „Arnliot Gällina“. — „Nor: 
wegiſche Novellen“ von A. M. Thoreſen. — 
Engliſche Practical Jokes unter dem deutſchen 
Titel „Thatſachen-Scherze“. „Stimmungsbil— 
der aus Weſt und Oſt“ von Marie Gorelli, 


Die „Cos von Rom-Bewegung“ in Frank⸗ 
reih. Von Pfarrer Meveilland. (IJ. F. 
Lehmann. Minden.) 

Während die Bewegung in Üfterreich 
vom Bolle ausgeht, find in Frankreich che: 
malige tatholijche Geiftliche die Führer. Der 
Durft nad dem Evangelium und die troftlojen 
Zuftände auf fittlichem Gebiete haben hunderte 
von Prieftern dem fatholifhen Glauben ent- 
fremdet. V. 


Das XIX. dJahrhundert in Wort und 
Bild. Wolitiihe und Cultur-Geſchichte von 
Hans Krämer. (Lief. 18-42. Berlin. Bong 
und Go. 1899.) 

Von diefem prächtig ausgeftatteten vor— 
trefflihen Geſchichtswerke, deſſen erſte Liefe— 
rungen wir im „Heimgarten“ vor einiger Zeit 
zu empfehlen Gelegenheit genommen, iſt nun 
in den vorliegenden obigen neuen Lieferungen 
ein beträchtlicher weiterer Theil erſchienen. Die 
Hefte verdienen in Bezug auf Text und Bil— 
derihmud dasſelbe Lob, welches über die frühe: 
ren ausgeſprochen worden ift. Mit dem 22. 
Hefte ift der erfte, mit dem 42. Hefte der 
zweite Band des Geſammtwerkes abgeichlofien. 
Diejer 2, Band behandelt die Staaten, Böller: 
und Gulturgeichichte der Jahre 1848 bis 1871, 
aljo bis zur Zeit des großen deutſch-franzö— 
fiichen Krieges. Mit großer Sorgfalt erfcheinen 
neben dem von Krämer jelbft verfaisten Tert 
der eigentliden Staatengeihichte darin die 
richtigen Abtheilungen über Ausitellungswejen, 
Photographie, Chemie und Phyſilk, Mufik, 
Literatur, Forſchungsreiſen und Induſtrie— 
wejen, Baufunft und Kunftgewerbe, Malerei 
und Plaftil, Rechtspflege, Poſt und Telegra— 
phie je von fundigen Fachleuten auf dem be: 
züglichen Felde bearbeitet, jo daſs über jedes 
Gebiet ein anſchauliches, lebendiges und feſſeln⸗ 
des Bild der Erfolge auf demijelben entworfen 


. Haujes“, 


wird. Bis ins Einzelne ift alles mit großer 
Sorgfalt behandelt und nihts Wichtiges über: 
gangen. Was die illuftrativen Beigaben betrifft, 
fo find diefelben auch heuer, fowohl was die 
Einzelbilder, als aud was die im Tert ent— 
haltene zahlreihen Abbildungen, insbeiondere 
die wertvollen Porträts betrifft, von großer 
Schönheit und Reinheit der Ausführung. Die 
außerordentlich jorgfältig durdgeführten Far: 
bendrudbilder gereihen dem Werf zum ganz 
befonderen Schmude. Bon diejen Einzelblättern 
jeien etwa erwähnt: „Liebigs chemiſches La— 
boratoriun 1840*, „Ruinen eines pompeiſchen 
„Ruſſiſches Woltsfeft um 1850*. 
„Panorama von Helfingfors*, „Die Trümmer 
des Malakow“, „Pariſer InduftriePalaft 
1855*, „Straße von Honglong*, „Die Fürften: 
fchiffe auf der Fahrt durch den Suezcanal 
1869*, „Das großberzogl. Refidenzihlofs in 
Schwerin“, „Entlohlung des Roheiſens in der 
Beflemer Birne“, „Abend der Schlacht bei 
MWörth*, „Trauung des Prinzen von Wales 
1863*, Makarts „Ariadne*, „Ofterr. Nordpol⸗ 
Erpedition 1872-74*, Feuerbachs „Gaftmahl 
des Pluto“, Fedis „Raub der Polyxena“, 
„Poſtillon von 1800-1870*, "Dies find nur 
einige der ganz bejonders hervorragenden Bils 
dertafeln, von denen mande zu den ihönften 
moderner Reproduction gehören. Die folgenden 
Lieferungen werden ſich nur den legten dreißig 
Jahren zuwenden und damit den Abſchluſs 
des Nahrhundertes in der Darftellung vollenden. 
A. Schlossar. 


„Das deutſche Volkslied.“ Zeitichrift für 
jeine Kenntnis und Pflege. Unter Leitung von 
Dr. Joſef Pommer und Hans FFraungruber, 
herausgegeben vom Deutichen Wollsgejang- 
vereine in Wien. (Verwaltung: Wien, IX., 
Sechsſchimmelgaſſe 17.) 

Diele in zehn Monatsheften ericheinende 
Zeitichrift beginnt mit dem Aufſatze „Was 
wir wollen“, im welchem Dr. Joſef Pommer 
die Ziele des neuen Unternehmens erörtert, 
das die Kenntnis echter deutjcher Boltsmufit 
vermitteln und ihre Pflege fördern joll. Der 
zweite Schriftleiter bietet ein Stimmungsbild 
„Wie der Steirer fingt*, I. N. Fuchs den 
muftergiltigen vierftimmigen Sat eines alt» 
deutichen Volksliedes „Die höchſte Freud'“. 
Ein inniges Tiroler Vollslied „Florian und 
Lene“ wird in der Weiſe Vilmars erläutert. 
Außer kleineren Abhandlungen findet ſich der 
Notenſatz einer Schnadahüpflweiſe aus Ober: 
öſterreich, die merlwürdige Accordfolge eines 
ſteiriſchen „Dreierjodlers“ und ein paar ori— 
ginelle Juchezer. Ein Monatsichrift, die nit 
bloß als eine echt nationale That von nam» 
haften Mitarbeitern gefördert, alle Unter: 
ftügung verdient, fondern auch in allgemein 
mufifalifcher Hinſicht des Intereſſes aller 
Vollsfreunde fiher jein darf, V. 
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Der illufrierte Thier- und Bogelfreund. 
Organ des Öfterreichiichen Bundes der Vogel: 
freunde in Graz. (Graz 1900.) 

Alle Thierfreunde feien fpeciell auf dieſe 
Zeitſchrift anfmerlſam gemadt, die unter der 
Zeitung der edlen Dichterin Sophia von 
Khuenberg des Guten und Echönen reichlich 
bietet, ftet3 in Beziehung auf-die Thierwelt, 
die der Liebe und dem Vortheil der Menſchen 
am nädhften fteht. Weil aber alle Liebe auf 
Uneigennüsigfeit berubt, jo ift dem menſch— 
lihen Schuße alle Greatur empfohlen — die 
verichiedenen Feinde des Menfchen natürlich 
ausgenommen. M. 

„Heimat. Blätter für Literatur und 
Vollsthum, ift der Titel einer neuen litera— 
riſchen Halbmonatsſchrift, die am 1. Jänner 
1900 ab im Verlage von Georg Heinrich 
Meyer, Berlin, erſcheint. Damit iſt der jetzt 
vielgenannten Heimatlunſt ein Blatt er: 
ftanden, das, wie es im Proſpect heikt, „die 
ehrlihe Wahrheit uud Natürlichkeit jenes 
Menſchenthums und jenes Deutſchthums“ ver: 
tritt, daS „erft vom feften Boden der Heimat 
aus wahrhaft wachſen will und wachſen fann 
in den MWeltverfehr und in die Ewigleit“. 

V 


Der Scherer. Ein Witzblatt für Kunſt 
und Laune, Politik unb Leben. Erſcheint zwei— 
mal monatlich. (Innsbrud. Herausgeber Karl 
Habermann.) 

Ein ſcharfer Tirolerwind raufcht in dieſen 
Blättern. Er wird jeine Urſache haben. — 
Der Herausgeber ift jener Mann, der vor 
einem Jahre in Innsbrud auf öffentlichem 
Plage den Dirtenbrief des fFürfterzbiichofs von 
Briren verbrannt hat. Einen jolden Übel— 
thäter und jein Blatt näher anzujehen, ift 
wohl der Mühe wert. M. 


Büchereinlauf: 

Rönig Berome Hapoleon und fein Garde 
du eorps. Ein Zeit: und Lebensbild. Nah 
Briefen. Mit Ylluftrationen, facſimilierten 
Priefen und Documenten. (Leipzig. Schmidt 
und Günther.) 


Berlag €. Eberling, Berlin: 


Die Meduſa. Roman von Robert 
Wendtland. 1890. 

Der dritte Jalier. Tragödie von Rob, 
MWendtland, 1899. 

Bm Wald und auf der Heide, Bon 
Otto Borngräber. 1900. 

Wolken. Gediht von Otto Knispel. 
1900. 
Die Honnen von Ghioceni und andere 
rumänische Geihihten von Adolf Flachs. 
(Münden. Rudolf Abt 1899.) 

Yater Chiniquys Erlebniſſe. Nach deſſen 
eigenen Mittheilungen zuſammengeſtellt und 
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überſetzt von F. Schlachter. 
dition der „Broſamen“ 1899,) 

Die letzten KRitter. Trauerſpiel von 
Ferdinand Joſef Schneider. (Prag. 
Härpfer'ſche Verlagshandlung. 1900.) 

Diomed. Ein Schauſpiel in drei Acten 
von Moriz Reinhold von Stern. 
(Sonderähauien. Fr. Aug. Eupel. 1899.) 

Aus den Bergen. Bilder und Stimmuns 
gen von Eduard Fedor Kaſtner. Zmeite 
Auflage (Wien. Verlag von Böhmens deut: 
ſche Poeſie und Kunft. 1900.) 

Aus Odhins Zeit. Von W. M. Helm. 
(Linz. Fidelius Steurer. 1900.) 

Mufdelraufgen,. Aus dem Slkizzenbuche 
des Lebens von Herm. EI. Kojel. Mit 
Zeichnungen vom Berfafler. (Verlag Leufchner 
& Teich. Neurode, wenn wir die geſchmack— 
loſen Seceſſioniſtenbuchſtaben richtig lejen.) 

Bieglerlieder. Gedichte von Ziegler 
Friedrih Wienke. Mit Borwort von U. 
Ze iß. (Rage in Lippe. 5. Welſchert. 1899.) 

Aus bewegten Stunden. Gedichte von 
Ludwig Jacobowsti. (Dresden. ©. 
Pierfon. 1899.) 

Dämmerung. Gedicht von Maidy Koch. 
(Dresden. €, Pierſon. 1900. 

Otto Spehters Rahenbuch. Mit Gedichten 
von Guftav Falle (Hamburg. Alfred 
Yansien. 1900.) 

Was das Gebet verman. Bon Y. ©. 
MWollpert. (Stuttgart. Chriftl. Berlagshaus.) 

Gebelbudy für alle Tage des Nahres, 
Mit einem Anhang für befondere Fälle. Bon 
Gottfried Schönholzer. (Zürich. Albert 
Müller.) 

Tägliche Betrahtungen für das ganze 
Bahr mit Anhang von E. Schrenf. (Kaſſel. 
Ernſt Köttger.) 

Deutſch⸗Evangeliſches Liederbuch. (Leipzig. 
Verlag des Evangeliſchen Bundes. 1900.) 

Der Proteftant. Organ für Wahrung 
und Pflege proteftantiigen Sinnes. (Zürich. 
Redaction G. Shönholzer.) 

Die Bermehrung und Zoripflanzung im 
Beide der Shiere. Gemeinverſtändlich darges 
ftellt von Prof. Konrad Twrdy. (Wien. 
Franz Deutide. 1900.) 

Das antifemitifhe &heater von Franz 
Joſef Erammer. (Leipzig. Oswald Mutze. 
1900.) 

Gelhihte der Malerei von Prof. Dr. 
Ric. utber, (Stuttgart. Sammlung 
Göſchen.) 

Die Abrechnung mit England. Bon Dr. 
Karl Eifenhart. (Münden. 3. F. Leh— 
mann. 1900.) 

Blätter für Haus: und Rirhenmufik, 
herausgegeben von Prof. Ernſt Rabid. 
Dritter Jahrgang. (Kangenfalja. Hermann 
Beyer & Söhne. 

Praktifdhe Einführung in die gefammte 
Decke Buchführung. Unter Berüds 


(Biel. Erpes 
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ſichtigung der neueſten Geſetzgebung, bearbeitet 
für Schulen, Contor und Selbſtbelehrung von 
Handelslehrer Martens, (Leipzig. Handels— 
Alademie.) 

Die HYivifection, das große Verbrechen 
des 19. Iahrhunderts. Bon Eujebius 
Aenoſch. Ein Aufruf an das Gewiſſen aller 
Freunde des Hortihrittes der Menjchlichkeit 
und der Gefittung, an die Friedensfreunde 
und fämpfer um das Recht, und an die 


Diener aller hriftlichen Belenntniffe. (Berlin. 
MWeltbund gegen PBivijection. 1899.) 

Die Bkatkrankheit. Klagelied von Adolf 
Nieh. (Berlin. Selbftverlag des Verfaflers, 
SW., Mittenwalderftr. 8 III. 1900. 


Vorftehend beſprochene Werte x. 
find durd die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafie 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens bejorgt. 





Alle Anfragen 

wegen meines confejfionellen Standpunttes 
verweile ih auf ein neues Bud, das im 
nädjten Herbſte erjcheinen wird, In dem: 
jelben verſuche ich mein religiöjes Leben dar: 
zuftellen. Die ftändigen Lejer meiner Schriften 
werden oder fünnten-e3 ohnehin wiflen. Für 
ferne ſtehende Frager foll mein neues Buch 
die Antwort jein. Peter Rojegger. 

* Unjer Vorſchlag zur Gründung einer 
National-Caſſe, der allerdings body ge: 
halten war, der zwar praftijchen Erwägungen 
und Verſuchen den weiteſten Spielraum ge: 
lajjen hatte, aber doc aufs Geldhergeben ab: 
ätelte, ift von unſerer ſonſt jo wortluftigen 
Preſſe — auch der nationalen — mit Still 
ſchweigen übergangen worden. Eine lehr: 
reihe Erfahrung. 

R- Leoben. „Wandern“ ungefähr: 

Wandern beißt ein Föjtlih Buch genichen, 
Man blättert munter drinnen mit deu Füßen, 


Was etwa abläuft man am Schuh, 
Das wächſt dem Kopfe doppelt zu. 


(®. 5. Stalender 1899.) 

6. 9. Leipgig: Iſt ſchon möglich, daſs 
nad diefem Jahrhundert des Haftens, Hetiens, 
der raftlojen Wrbeit, ein Jahrhundert des 
Sichgehenlafiens, des Nichtsthung, der Faul— 
heit folgt. Möchten Sie da leben? Es ijt die 
Frage, ob fi dann nicht ein tieferes und 
wärmeres Innenleben entwideln wird. Damit 
wäre die Zeit zum Glüdlichjein gelommen. 

3. R. Linn: Sie jcheinen die Wiener 
Preffe noch nicht zu kennen. Machen Sie ein 
Bonmot oder einen drolligen Bierzeiler, jo 
wird dergleichen in der ganzen Wiener Prefie 
curfieren. Geben Sie als Öfterreicher aber ein 
Wert heraus, an dem Eie jahrelang gearbeitet 
haben und das in aller Welt beachtet wird, 


die Wiener Preſſe ignoriert es. Wer wird ihr 
deshalb grollen! 

@ W. Heidelberg: Das Gedichtchen 
„Därf ich's Dirndl liabn?“ ift 1865 ent: 
ftanden und feither in viele deutihe Mund: 
arten übertragen worden, allerdings nicht 
immer mit Angabe des Berfafiers. 

Deutfhe Frau, Bra: Warum jelbit 
anonym? Und verlangen von anderen das 
alleräußerfte Preisgeben vor aller Welt. 

Rrüger- Medaille. Der bekannte Förderer 
des Schönen und Guten, Adolf Bachofen 
von Echt (Wien, Nufsdorf), hat von Hof— 
medailleur Scharf eine Paul-strügermedaille 
anfertigen laſſen. Auf der einen Seite Krügers 
Bild, deſſen große Treue bewundert wird, auf 
der andern finnreihe Embleme. Die glänzend 
ausgeführte Medaille geht reißend ab und der 
Ertrag ift den Hinterbliebenen gefallener 
Buren gewidmet. 

3. 8. Baden: Wenn man in jener Stadt 
Niederöfterreihs das Liedhen: „Därf id 's 
Dirndl liabn?* in der Kirche, d. h. in einem 
Saale, wo ein Altar zum Meſſeleſe ftebt, 
fingen wollte, jo war kirchlicher Einiprud da— 
gegen jelbitverftändlich. Es ift uns nicht erin- 
nerli, daſs genanntes Gedichten zu einem 
Kirchenlied approbiert worden jei. 


Wir machen immer wieder auf: 
merljam, dajs unverlangt geihidte Manu: 
jeripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendweldhe Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden können. ug 


Redaction und Herlag des „„Heimgarten‘‘, 


(Geſchloſſen am 16. Februar 1900.) 











Für die Nedaction verantwortlich: P. Rofrgger. — Druderei „Leytam- in Gray. 
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Die Feinde. 


Eine Erzählung aus den Alpen von Peter Rofenger. 


Na war die falte Sonnenwende nit vorüber, und ſchon ſuchte 
Alban der Großftadt zu entkommen, Nun ſaß er in einem Ges 
lafje des Eilzuges. Durch die gefrornen Wenfter, die wahre Silbergärten 
von Eisblumen waren, fam ein blafjes mwinterlihes Lit in den Raum, 
alle Wände, Kiffen und Teppihe mit gleihmäßigem Grau übergießend. 
An den Thürfugen wucherte Reif und Schnee, jo jehr der Temperatur- 
bebel au auf „warn“ gedrüdt war. In der Nähe der Fenſter war 
ein ganz zartes Schneien bemerkbar, ein Schneien im wohlverwahrten 
Coupe. Bisweilen fam unter den Sitzen ein warmer Daud hervor aus 
den Eifenröhren, was den Fahrgaſt durchaus nicht Hinderte, feinen Pelz 
tet eng um den Hals zu ziehen. Er hatte es gern jo. Gr war ein 
Freund des Winters, jein faltes Kragen an der Wange, fein heißes 
Beißen an den Ohren war ihm Genuj3 und für allzu herbe Liebkojungen 
der Kälte hatte er eben den weichen Biberpel; und in einer Taſche 
desjelben ein. Fläſchchen Cognac. Lebterer war mur für den äußerjten 
Fall. Er Hatte das Prideln des Alkohols in der Gurgel gar nicht 
ungern, aber er hatte es fi zum Geſetze gemacht, dieſen böſen Geift 
nur in dem Nothfalle anzurufen, wenn andere Geifter ihren Dienft zu 
Roſegger's „Heimgarten", 7. Heft, 24. Jahrg. 31 
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verſagen drohten. Damit hatte es keine Gefahr. Trotz des leicht grauen— 
den Schnurr- und Backenbartes glühte in ſeinem etwas eckigen Geſichte 
friſches Leben. 

Nach einer dreiſtündigen Fahrt ſtieg Alban an einem kleinen 
Dorfbahnhofe aus, wo die Zugsmaſchine Waſſer trank und dann weiter— 
dampfte. Er ſchlug einen Weg ein über die winterlichen Felder, hin 
gegen das Gebirge. Der Schnee war hoch und blendend rein, nicht 
ein Stäubchen lag auf ihm; vielleicht einmal die Spur einer Vogel— 
Elaue, ſonſt unverjehrt die weiße unendlihe Dede. Es hatte gejchneit in 
derjelbigen Naht, aber ein früher Dolzichlitten hatte ihm den Pfad ge- 
ihliffen, auf dem er nun fait lautlos dabinftapfte. Dort lag das 
Ihrwarze Auge eines Teihes, an deijen Rändern ſich Eisihollen ange- 
jet hatten. Das Bächlein ſah und hörte man nicht mehr, es war über: 
dacht mit Schnee. Mehrmals blieb der Manır ftehen, ſchaute fih um 
und hörte der unendlichen Stille zu. Dieſes lautlofe Klingen ohne Ende. 
Wie einen wunderbaren Ohrenſchmaus empfand er die Stille nad dem 
Geraſſel, Gebimmel und Gedröhne der großen Stadt. Der Himmel war 
grau, an den Bergen bieng der zarte Nebel nieder, fo daſs nur die 
unteren Theile der Waldlehnen zu jehen waren. Fihtenwald, alle fe, 
alle Kronen befüumt von flaumigem Schnee. An den Tannengruppen, 
die ftellemmweile neben dem Wege ftanden, merkte man erſt die jchweren, 
üppigen Laſten des Schnee, der die Üfte tief niederbog. Wo man 
zwiſchen durch hineinſah in das dunkle Geäſte, da grinsten allerlei aben- 
teuerliche Gefichter hervor: Katzenköpfe, Prerdeihädel, Kobolde und andere 
Gejpenfter, mit welden die Phantafie des Wanderers ein munteres 
Spiel trieb. Weiter bin am Rain entlaubte Sträucher und Kirihbäume, 
deren beſchneites Äußere mit feinen ineinandergeflocdtenen Äſten und 
Zweigen nit anders ausfab, wie jenes unterirdiide Naturproduct, das 
der Bergmann Gijenblüte nennt, ins Rieſenhafte vergrößert. Viel: 
fältig ftanden fie da, dieje Geftalten in ihrer unbeichreiblihen Weichheit, 
doch zu einer Ruhe der Ewigkeit erftarrt. Und mitten drin eine einzige 
Menſchenſeele, die nicht wuſſte, wie ihr war: fand fie ſich in der großen 
Natur, oder verlor fie fih in der großen Ratur, oder verlor ſie ſich 
in ſich ſelbſt? 

Die Luft war nicht jo kratzend, wie unter dem gefrorenen Kohlen— 
nebel der Stadt, fie war kalt und Kar und roh nah nichts. Wie 
Waller, Jo rein und geruchlos war fie, und doch wirkte fie faft be- 
raufhend auf den einer jtintenden Atmojphäre entlommenen Städter. 
Er empfand die Seligfeit der Befreiung aus den Jochen der Eultur, 
ibm war wieder zumuthe wie dem friihen Bergknaben, der vor mehr 
als vierzig Jahren gerade jo hingeftapft war über dieſen Schnee, 
ringsumber die belafteten Bäume mit den Iuftigen Ungeheuern, Die 
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Sträucher mit ihren Millionen Silberäſtlein, hie und da ein lebendiger 
Sperling daran, und darüber der graue Nebel, der an den Berghängen 
ſachte niederflofd. — Wenn man wieder jung werden will, muſs man 
dorthin gehen, wo man einft jung gewejen ift. Und fein Winter vermag 
das heitere Sonnenleudten und das luſtige Derzhüpfen neuerwadter 
Kindheit zu dämpfen. 

Etwas langſam gieng »e8 voran auf dem loderen Sclittenpfade 
und nah einer Stunde hatte er faum die Hälfte des Weges zurüd- 
gelegt nah ſeinem einjamen Waldhauſe. Das Weite war nicht mehr 
jo biendend, das Dunkle wurde noch dunfler, ein ſatter Schatten war 
über allem, es dämmerte der Abend. Auf den Wangen Albans lag eine 
ftarfe Röthe, an der jedes Schneeftäubchen der Luft, das etwa zu nabe 
fam, ſofort vergieng. Auf dem Schnurrbart jedoch hatte fi Reif gebildet 
und der Athemhauch wandelte fih zum Dampfwölfhen. Die Handſchuhe, 
die der Mann vorher von den warmen Händen abgeftreift hatte, zog 
er wieder ſachte an. Der Weg flieg anwärts gegen den Wald, am 
Rande desjelben ftanden der Reihe nah weiße Männer — die Zaun: 
pfoften mit den hohen Schneehauben. Plöglih ein ſchweres Gedröhne — 
erihroden wendete ih Alban, von einer alten Fichte war die Schree- 
laſt niedergebrohen und die befreiten Afte ſchaukelten noch lange mit 
ihren Ihwarzen ahnen. Der Wanderer merkte an feinem Pelz weiße 
Sternden, es begann zu jchneien. Bravo! lachte er in die Natur 
hinein, denn nichts war ihm füßer und heimlicher, wie der lautloſe 
Tlodenfall an den hohen Stämmen nieder, und wie die weißen Flügel: 
hen ſich im Winde kreuzen und pridelnd an die Stirn gleiten. Dort, 
wo der weiße Streifen des verichneiten Weges dur dem Wald hinan— 
führt, lag vor Alban plöglih ein Menſch. Ein Mann, ftöhnend und 
verſchmachtend. 

„Wie?“ rief Alban und rüttelte ihn an der Achſel, „was machen 
Sie da?“ 

Starrte der andere mit verglaſsten Augen zu ihm auf und 
rödelte: „Sterben. ” 

Da gieng einmal ein Schauer durch den ganzen Stadtherrn im 
Biberpelz. Das Linnengewand, in dem der Arme ſtak, war freilid 
nicht für den Winter, und das Gefiht mit dem jungen Bart an der 
Oberlippe war nicht eigentlih eingerichtet zum Sterben. Im Auge 
wurde es Naht, aber etlihemale gab es noch einen Funken. Der 
Burſche war Ihon Halb ftarr und die Beine wollten faum mehr tragen, 
als Alban ihn aufrichtete. Diefer zog den Pelz aus und hüllte den 
Sterbenden ein. Es Hub an zu ftöbern. 

„Frieren Sie bloß oder fehlt es ſonſt?“ fragte Alban. 

Der Burſche ſagte etwas mit jchlotternden Lippen, doch war’s 
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nicht zu verjtehen. Alban langte nah dem Fläſchchen: „Na, jekt öffnen 
Sie einmal den Mund, das wird Ihnen wohl bekommen.“ Er gab 
ihm vom Gognac zu trinken und labte jih an dem Behagen des Ver— 
ſchmachtenden, der das feuchte Feuer mit Gier in fidh ſog. 

„St Ihnen beſſer?“ 

Der Burſche nidte mit dem Kopf und langte nah der Mütze, die 
im Schnee lag. Er wollte fie auflegen, der Arm bog ſich nicht. Alban 
machte ihn zurecht: „Und nun fommen Sie mit mir. Verſuchen Sie's, 
es wird gehen. Wir haben nicht mehr weit bis zum warnen Zimmer 
und zum guten Bett.“ 

Das Gehen wollte ſich nicht thun, der Burſche taumelte. Da dachte 
jih Alban: Wenn der Pelz fehlt, jo muſs man fi anderäwie warm 
maden. Als der Burſche jedoh merkte, daſs er ihn auf die Schulter 
nehmen und tragen wollte, wehrte er ab: „Nein, nein, Herr! Das 
nit. Es wird ſchon gehen.“ Er hatte fi erholt, er bat nur noch um 
einen Schluck Brantwein. 

Hernah hat Alban feinen Findling am Arm geführt, langſam 
vorwärts durch den tiefen loderen Schnee — in den dunfelnden Abend 
hinein. 

„Sie find wohl fremd in diefer Gegend? Wohin wollten Sie 
nur? Am Ende haben Sie zu wenig Warmes in den Magen gethan. 
Das wird's fein. Na, das läjat jich leicht nachholen. Stützen Sie ji 
nur fett an mid. So. — Halt, Sie ftoßen mid ja in den Schnee. 





Um jo bejjer, dafs fich wieder Kraft rührt. Sehen Sie das Licht? Wir. 


jind dem Hauſe nahe.“ 

Ein mattrothes Sternchen ſchimmerte durch das Schneegeftöber, ein 
Hund begann zu lauten. Da wollte der Erſchöpfte nicht mehr weiter. 

„J wo!* lachte Alban, „Sie werden da liegen bleiben, an der 
Schwelle des Hauſes. Nehmen Sie fih zulammen, die paar Schritte noch.“ 

Sept wurde oben am dunklen Gebäude ein Mann geivahr, der 
rief mit rauher, faft zorniger Stimme herab: „Wer ift denn da ?“ 

„Schon gut, Franz. Ich bin's!“ antwortete Alban. 

„Herr Jeſſus!“ mimmerte jener oben, „wenn das nicht Der 
gnädige Derr iſt?“ Mit einigen großen Sprüngen war er da. , Der 
arme Burſche riſs ih aus dem Arme Albans und lief bergab — in 
den Wald hinein. 

„Und jo in der Nacht daher?“ wunderte jih der Franz. „a, 
weswegen fein Telegramm, daſs ih hätte auf den Bahnhof kommen 
können!“ 

„Du weißt ja, Franz, wie ich's liebe“, ſagte Alban und ſchaute 
ſehr verblüfft nach der Richtung hin, in die ſein ſeltſamer Begleiter ſo 
plötzlich entſchwunden war. 
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„Haben Euer Gnaden den gekannt?“ 

„Mit dem ih da des Meges kam?“ 

„Haben Euer Gnaden ihn gefannt? Nicht — na, das hab’ ic 
mir gedadt. ber, warum denn nicht telegraphieren? So allein im 
Hintern dahergehen. Ich denk's nit aus, was da geſchehen könnt’. * 

Alban fröftelte. Jetzt merkte er erſt, daſs er feinen Pelz am Leib 
hatte. Na, da hatte er feine Nächftenliebe einmal an den Richtigen 
verwendet. Rai eilte er zum Hauſe hinan. Der Kettenhund im Hofe 
begann jofort vor Freude zu winſeln, als er den Ankömmling erkannte. 
Diejer ließ fih in der warmen Meierjtube nieder, bei den Kindern des 
Hausmeiers, während Franz und fein Weib mit großen Sceiten und 
fnifternden Spänen die Öfen der Derrenzimmer heizten. Und bei dieſer 
Arbeit pfaucdhte der Mann dem Weib zu: „Hörſt du! Das hätte was 
fünnen werden! Denk' dir do, der Armenſeelen-Schorſchl ift mit ihm 
gegangen. ” 

Sie erihraf jo sehr, daſs ihr der Kienipan entfiel und ausloſch. 

„Weiß Gott, was der Spitbub’ noh im Sinn gehabt hat — 
eingehenft miteinand find fie gegangen. Wie er mich gewahrt, na, da 
bat er die Beine befommen! Jh glaube gar, mit dem Excellenz-Herrn 
jeinem Pelz.“ 

Sie hodte am Dfen thatlog da. „Mann“, ftöhnte fie: „der 
Schorſchl, ſagſt? Ich bin derichlagen. Ich leg’ mich Hin und jterb’ vor 
Schrecken.“ 

„Glaub' dir's. Ehvor muſst aber Feuer machen.“ 

Mittlerweile Hatten ſich an Alban die Kinder trautſam herum— 
gemadt. Das Mädel zupfte an feiner Uhrkette, der Knabe Hetterte auf 
jein Knie. Das kleinſte Mädel ftand am brodelnden Herd, ſog am 
Finger und glurte mit den braunen Rundäuglein auf den ſchönen 
großen Deren, von deilen Schnurrbart nun die Eisftüdchen fielen. Er 
hatte noh den Schnee aus den Kalten feine? Gewandes zu ftäuben 
gehabt, dann erfundigte er fih nah der Meinung der Kleinen, was am 
nahen Weihnadtsabend das Ehriftkind bringen werde. Sie riethen auf 
Apfel, Lebkuhen und ein güldene® Trompetel. Er vermuthete, daſs es 
für den Knaben aud ein hölzerne Neitpferd und für die Mädeln 
Puppen geben dürfte, was ihmen wohl jehr aus der Seele geſprochen 
zu jein schien, denn die Gefichtchen giengen ins Breite vor lauter 
Vergnügen. 

Nah einer Weile berichtete der Franz, das eine Zimmer wäre 
ſchon joweit, daſs das Tenftereis anhebe zu rutihen. Unterwegs die 
Treppe hinauf fragte Alban: „Nun, Franz, wie geht’s, wie fteht’3? Halt 
wohl recht viel Ged für mid — wie?“ 

Der Meier jchlenkerte die Arme, gleihlam, als müjste aus den 
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Armeln was herausfallen, wenn was drinnen wäre. Es fiel aber nichts 
heraus. 

„der boffeft du am Ende gar, dajs ih dir eines bringe?“ 

„Es war wieder ein verdammtes Jahr, Euer Gnaden. Korn hat's 
juft jo viel gegeben, daſs für die Taglöhner das Brot bat gelangt. 
Der Sauſpeck hat gekauft werden müſſen, weil uns im Frühjahr drei 
Ferkeln in der Seuche find geftorben. Von den Kühen ift nur eine 
trädtig worden, ift der Milchverkauf zurüdgegangen gegen voriges 
Jahr. Nachher die Holzdiebe, die Wilddiebe, die Erdäpfeldiebe. Nichts 
geht mehr ſicher, es it feine Redlichkeit mehr um und um. Alle Fahr 
werden die Leute ſchlechter. Euer Gnaden, es ift hart wirtichaften und 
gewißs an zehnmal habe ich zu meiner Frau gejagt: Wenn der gnädige 
Herr einen andern thät’ nehmen, ftatt meiner, frei Vergeltsgott jagen 
mist” ih ihm dafür, Wenn was zu Schaden gebt und gehört nicht 
einem Selber und man thut, was man fann, und fommt doch nichts 
zuweg — na, alö wie jo was, da bin ich lieber der lebte Bauern- 
fnecht, bei meiner Treu! Daſs ich's nur rund fage, Euer Gnaden — 
nichts babe ih deriparen mögen, wieder Schulden babe ih maden 
müſſen.“ 

„Na, na, Franz, tröſten wir uns darüber. Das ſollten wir doch 
ſchon längſt gewohnt ſein. Wir ſteht es nur mit dem Wald? Du ſagteſt 
im letzten Herbſt, es wäre Holz zu ſchlagen.“ 

„Ein par Dutzend überſtändiger Fichten, Euer Gnaden. Das hat 
gerade den Steuerzuſchlag gedeckt, daſs wir ſoweit reines Buch hätten. 
Wenn nur die alten Poſten nicht wären. Und mit den Taglöhnern bin 
ich im Rückſtand. Außerdem ſollen ein par neue Maſchinen angeſchafft 
werden.“ 

„Dafür iſt diesmal wohl der Guano mit unterlaufen? Fünfzig 
Säcke, glaube ich.“ 

„Gott ja, der Vogelmiſt ſteht auch noch aus. Es iſt rein zum 
Auslachen, wer wirtſchaften will, heutzutage. Wie ich ſage, von Jahr 
zu Jahr ſchlechter. Mir wär's ſchon bald am liebſten, wenn —“ eine 
wegwerfende Bewegung machte er. 

„Beruhige dich, Franz“, ſagte der Gutsherr in einer recht be— 
haglichen Weiſe und ſchlug mit der flachen Hand an ſeinen Buſen, wo 
es klatſchte, wie auf Leder. „Ich habe ja doch wieder etwas bei mir. 
Der Weltlauf hat ſich eben gewendet, heute muſs der Landmann vom 
Städter ernährt werden. Hauptſache iſt, daſs etwas lebt und webt.“ 

Der Hausmeier mußſste ſich abſeits wenden und die Augen ſtreichen, 
über dieſen gütigen Herrn. Und da geht er mit dem Schorſchl und hat 
die Ledertafhe im Sad! Wenn die reihen Leute ihre Schutzengel nicht 
hätten! 
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Als die Meierin das Nachtmaäahl Fertig hatte und im bereits 
durhwärmten Zimmer der Eichentiih gededt war, muſsten fie ſich — 
die Kinder ſchliefen Ihon unten in ihren Bettden — an den Til 
jeßen und dem Deren Gefellichaft leiſten. Gepöfeltes Rauchfleiſch, dann 
Dafergrüge mit Obftwein, das ſchmeckt am und für fih gut. Bei Geplauder 
mit ſchlichten, geiheiten Naturmenſchen ſchmeckt es natürlih noch beſſer. 
Der filberne Armleuchter mit den ſechs Kerzen verbreitete ein faft feier- 
liches Licht auf die dunklen, alterthümlichen Möbel, auf die ſchwarzen 
Butzenſcheibenfenſter, an deren Bleizellen jih draußen der Schnee legte. 
Manchmal klirrte eines dieſer Fenſter, denn es hatte ſich der Wind 
erhoben. 

Jetzt war von dem Menſchen die Rede, den der gnädige Herr 
unterwegs im Schnee gefunden, gelabt und mit ſeinem Pelz verſehen 
hat. Die Meierin rang dabei immer nur ſtumm die Hände, des Ent— 
ſetzens voll darüber, was hätte geſchehen können. 

„Dem ſeine Erſchöpfung! Halten zu Gnaden, das it alles Ver— 
ſtellung geweſen“, ſagte der Franz. „Na, das glaube ich, daſs der 's 
Laufende bekommt, wie er mich hat geſehen!“ 

„Ihr kennt alſo den Menſchen.“ 

„Aber mein blutiger Heiland!“ brach die Meierin aus. „Das 
iſt ja der Armenſeelen-Schorſchl geweſen!“ 

„Wie Euer Graden mit dem haben können gehen!” rief der 
Franz faft vorwurf3vol. „Das ift ein Mufter! Ih ſage bloß, dem 
weicht man auf dreißig Schritte aus, wer fein geipidtes Sechsläuferl 
bei fih hat. Ein vacierender Stroh iſt's, und noch was anderes! Seit’s 
ihn wieder ausgelafien haben, geht fein Zeug im Shoppen und fein 
Kom in der Scheuer fidher.“ 

„Thor! das wäre noch gering!” ſchrie die Maierin ihrem Manne 
zu. „Da leiftet der Armenjeelen-Schorihl ganz andere Tagwerfe, wenn 
man dürfte reden!“ 

„Woher diefer jonderbare Name? fragte der Derr. 

„Beil er arme Seelen macht!“ rief Sie. 

Und bedächtiger, leifer febte der Franz bei: „Ein geborner Hie— 
figer ift e8 — leider Gottes. Seine Mutter, ein lediges Weibsbild. In 
alten Tagen Betichwefter, wo fie immer auf Wallfahrtöftraßen ift ge 
laufen und ihr Brot mit Armenfeelen-Erlöjen geſucht hat. Auch ein 
ſchönes Geihäft. Der Chorihl führt’3 weiter, nur mit dem Unterſchied, 
dajs er die Armenjeelen vom Leib erlöst und ing Tegefeuer Ihidt — 
wenn’3 wahr ift, wa3 man hört. Zum Soldaten haben fie ihn genommen 
und ſoll davongelaufen fein. Jetzt nirgends Arbeit, und leben will jo 
ein Menſch doh auch, matürlid. Na, da kann man ſich's leicht 
denfen.“ 
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Die Meierin wujste Beſtimmteres: „Nicht weniger als drei Todte 
haben wir gefunden ſeit Allerheiligen, in der Gegend. Aus Alters: 
ſchwäche it der Dolgmeifter im Schirrwald nicht geftorben, und der 
Brudard-Bauer auch nicht, und der jalzburgiiche Viehhändler, der Iuftige 
Menih, noch am wenigften. Die haben ſchon andere Urſachen gehabt. 
Bei gar feinem hat man die Brieftafhe gefunden, Euer Gnaden. 
Derweil halten die Gendarmen ſcharfe Nachfrag' nah dem Schorſchl.“ 

„Frau, es hat geläutet!” ſagte der Hausmeier. 

Während die Maierin hinabgieng, ſchenkte Alban neuerdings die 
Gläſer voll und ſagte nachdenklich: „Wenn ein Menſch hilflos daliegt, 
kann man ihn doch nicht verlaſſen.“ 

„Ah freilich muſs man ihn aufpappeln, daſs er nadiher mit dem 
Pelz davonlaufen kann. Ein durchtriebenes Kreuzköpfel, der Schoridl. 
Bitt' Ihon um Berzeihung.“ 

Der Herr empfand insgeheim Ärger. Erſtens weil er dem Gauner 
aufgejeffen war, und dann weil er fi nun von feinem Dausmeier nod 
ausſpotten lafjen mufste. Vor dem ſchlauen Spigbuben alle Achtung. 
Aber der Geprellte ſinkt an Anſehen. Trotz aller biderben Theilnahme, 
die der Franz darthat, war eine Heine Schadenfreude darüber faum zu 
verfennen, daſs ein jo hoher Herr, der — iſt fait zu jagen — ein 
ganzes Reich regieren will, jo leicht zu überliften ift. 

Die Meierin kam wieder herein und bradte den Pelz. Ununter- 
broden bieb fie mit einem Rohre auf ihn los, um den Schneeftaub 
berauszufhlagen. Der Albel-Schmied hatte ihn unten am Waldrand 
gefunden. 

Jetzt konnte Alban überlegen auf feinen Dausmeier bliden: „Siehit 
du, ſiehſt du!“ 

Der Franz und jein Weib zerbraden ji die Köpfe. Das fünne 
man fi faſt nicht denken, weshalb der Lump den Eoftbaren Pelz weg— 
geworfen habe. Der mus ihm rein abgejagt worden fein, Die Säcke 
bat er jedenfalls ausgeplündert. Nun, in den Säden fand ſich nod das 
Seidentuh und die Silberdofe, und ſonſt war nichts darin geweſen. 

„Ber weiß!“ rieth der Dausmeier, „wer weiß, was der Spigbub’ 
noch im Sinn hat!“ 

„Laſs es gut fein, Franz. Der ftrenge Winter wird ihn zu 
Paaren treiben. Dann wird fih’3 ja weilen. Man mufs nicht gleih das 
Schlimmſte denfen.“ 

„Da haben Euer Gnaden ganz recht, man muſs nicht allemal 
gleih das Schlimmfte denken“, rief die Frau, „ih ſag's auch immer. 
Mein Better, der Seifenfieder zu Bachau, bat halt gern gelagt: Die 
Leut' find nit immer fo ſchlecht, als man denkt, oft find fie noch 
ſchlechter.“ 
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„Nicht wahr, die Öfen find in Ordnung, und das Bett au?“ 
fenfte der Herr über. „Madet mir für morgen noch das Lodengemand 
und die Pappenheimer flott, dann fünnt ihr jchlafen gehen.” 

Zum Handkuſs drängten fie fih an ihn und wünſchten leidenichaft- 
lih eine ruhſame Nadt. 

Alban ſchloſs Hinter ihnen die breite, niedere Thür ab, im alten 
Stahlſchloſs Hirrte der Schlüffel. Vom grünen Kachelofen hin an der 
Wand war eine Holzbank, darauf jtredte er ſich, nachdem er eine 
Eigarre angebrannt hatte, ſchlank aus und ftüßte fein ſchon etwas 
grauendes Daupt auf die Brüftung. Ab, wie köftlih, wenn man ſtatt 
den Federn einmal etwas Dartes unter dem Kopf hat! Wie dabei das 
Gehirn klar bleibt! Mit Behagen betrachtete er die dunfle Täfelung des 
großen Zimmers mit den Häften und Truhen aus alten Zeiten. Das 
waren noh Bauten, diefe Möbel! Im Uhrkaſten tidte die Schwarz- 
wälderin. Nichts hörte man ala im Ofen das Kniſtern der Glut und 
diefe Uhr. Laut, fait Hingend war ihr langjamer gleihmäßiger Schritt. 
— Ulle große lärmende Welt ift weit dahin, jetzt bin ich wieder einmal 
im Frieden meines Waldhaujes. An diejen Gedanken lag eine unmelsbare 
Tiefe von Glüd, Eine ganze Woche Einſamkeit. Welch ein Unterſchied, 
ob man im fremden, prunkvollen Palaſte haushält, oder in der Hütte, 
die man, Balfen fir Balken, jelbft gebaut hat. — So wie vorhin draußen 
auf dem Felde die Scharfe Winterluft ihm Jugend zugemweht hatte, ſo 
empfand er in diefem ftillen trauten Raum etwas vom Elternhaufe, dem 
längſt zerfallenen. Können nicht auch Häuſer ihre Seelen haben, die von 
einem Bau zum andern wandern, wenn der eine niederſinkt und der 
andere mit demjelben Weihefinn aufgerichtet wird? — Der gute Franz ! 
daſs er feinen Ertrag aufbringt, fränkt ihn. Als ob je ein Geld, das 
man für Luxus hinwirft, fo gut angelegt fein fönnte, als das für ein 
jtilles Landhaus! Die wenigen Wochen, die man aller Ketten los im 
ihm umd in feinen Wäldern athmet, zehnfach überwiegen fie an köſtlichem 
Lebensinhalt alle übrigen VBergnügungen des Jahres. 

Ein Boltern des Sturmes rüttelte ihn aus feinem Träumen. Das 
dröhnte dumpf ums Daus und die Kerzenlichter zudten unruhig. An 
den Fenſtern ſtäubte Schnee und verlegte immer mehr der jechäedigen 
Zellen, und an anderen wucherten die falten Blumen des Eile. Das 
wird morgen eine Luft jein, im fnietiefen Schnee durch den Wald zu 
ftampfen, unter den Wuchten der Bäume, auf denen die Efitern und 
die freiihenden Krähen mit ihren Flügeln den weißen Flaum binftäuben ! 
Dann zur Quelle hinauf, an deren ſchwarzem Waſſer fein Schnee ſich 
hält, fein Eis ſich bildet, wo die friihe Brunnenkreſſe wächſt mitten im 
Winter. Und wenn im Jungwald die Hafen nicht mehr flüchtig find, 
weil ihnen der alles verſehrende Winter noch gefährlicher dünkt, als der 
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Menſch, Falls er nicht das jchredlihe Nohr an der Schulter Hängen bat. 
Und wenn das Neh vertrauend jogar heranfteigt: Menih! Schon ſeit 
Wochen nähre ih mid von Reiſig und Baumrinden. Jh bin dünn ge- 
worden wie ein Brett, die Beine zittern mir, ih möchte in der Nähe 
eines lebenden Weſens fein, hab’ Erbarmen. — Und wenn im Schnee, 
ihon fait vergraben unter zartem, feuchtem Flaum, ein blafier Menſch 
liegt, ein fterbender. — 

„Ad, warım hat diefer Junge jo thöricht Reißaus genommen !* 
vier Alban plößlih aus und warf den Gigarrenftummel auf das Fletz 
hin. Dann ftand er auf, nahm den Armleuchter und gieng ins an- 
ftoßende Schlafzimmer. 

Im Bodengeihoß war es auch längſt ftill geworden. Aber draußen 
unter dem Vordache des Thores ftanden no der Hausmeier und der 
Albel-Schmied, der den Pelz gebradt Hatte, Ob dieſer fih nit am 
Ende einen Winderlohn herausichlagen wollte. Es lag ihm etwas an. 
Cie dudten fih hinter der Ede, um die der Wind pfiff, fie waren 
beide belegt vom fliegenden Schnee und giengen do nit auseinander. 
Eine dringende Geihäftsiahe ſchienen fie zu beiprehen. Um ſechzig 
Lärchſtämme handelte es fih und wurde verabredet, daſs diejelben nicht 
auf einmal, fondern vertheilt etwa auf fünf Jahre geihlagen und entfernt 
werden follten. Aber nicht im Winter füllen, vielmehr, jo glatt am Erd— 
boden abjtoden, damit der Stod ſich leiht mit Najen und Moos ver- 
deden laſſe. — Bei Schneelicht öffnete der Albel-Echmied jeine Brufttajche, 
Haubte in Blättern und Noten herum und reichte dem franz einen 
Vorſchuſs. 

„Aber nur die größte Vorſicht, ich bitte dich!“ flüſterte der 
Hausmeier. Der Schmied lachte ihn ob ſolcher Mahnung bloß aus, 
gieng davon und verlor ji im Geſtöber. 

Aldan konnte lange nicht einihlafen vor lauter Behaglichkeit. Im 
Nebenzimmer tidte die Uhr, draußen grollte der Wind. Wie es doc 
fein kann, daſs dem ſchwachen hilfloſen Menſchen oft jo heimlich it im 
den Einöden der wilden Natur! Daheim, daheim! jo ballte dag Ticken 
der alten Uhr in feiner Seele nad. Und jene bunten, glänzenden Kreiſe, 
wo er der heitere, von Gunft, Glück und Macht umgebene Weltmann 
war, find verfunfen wie ein Traum, der nit mehr auffommen kann 
vor der ftillen, beitändigen Wirklichkeit diefes Waldhauſes. — As er 
nad einigen Stunden feiten Schlafes erwachte, lag an den Täfelungen 
das blafje, unfichere Licht des trüben Wintermorgens. Im Kamin fnifterte 
noh ein Glutreſt. Die enter waren blind vor Schnee. Als Alban, 
nachdem er mit behaglichem Schmunzeln fein geliebtes Lodengewand an- 
gezogen hatte, eines der Fenſter öffnete, um binauszubliden, wirbelten 
die feinen Floden in die Stube. Draußen war e8 nit jo, wie er ji 
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gedacht hatte, daſs auf dem Boden die hohe gleichmäßige Flaumdecke 
gebreitet ſein und auf den Bäumen die rieſenhaften Schneehauben und 
Mäntel hängen würden. Der Waldhang war ſchwarz bis hinauf, der 
Sturm hatte die Laſten von den Stämmen geſchüttelt, und die Aſte 
waren alle lebendig und rauſchten. Der Boden war ftellenmweife kahl 
gefegt, an anderen Stellen ungeheure Schneemafjen mit glatten Suppen 
oder ſcharfen Kiffen und überhängenden Tüchern. Gerade am Einfahrts- 
tbor lag ein ſolches Gebirge dahin und der Franz, ſelber ein lebendiger 
Schneemann, war beftrebt, den Weg auszuihaufeln. Dabei ftieß er 
heftige Worte hervor und machte grimmige Geberden gegen das Thor 
bin. Im anftogenden Hof rafjelte der Kettenhund, der riſs jo heftig an 
jeinem Bande, daſs das Bellen zu einem heiferen, wüthenden Röcheln 
wurde. Bor dem Thore mufäte jemand fein, den Albin vom Fenſter 
aus der Schneewuchten wegen nicht jehen konnte. Gr hörte mur die 
Scheltworte des Hausmeiers über den „Lumpen und Strolden, der mur 
dann winjele, wenn er der Schwächere jei, dort aber, wo er fih als 
der Stärfere wiſſe, im Wald und auf langen Straßen, wohl gar die 
Leute anfalle, wenn nit gar arme Seelen made”. Aber er würde 
es ihm noch abgewöhnen, ſich gar in die Derrenhäufer zu betteln und 
dort zu ſpähen, wo man nädtig am beiten einbreden könne, und wenn 
der Strolch nicht ſogleich abichiebe, jo würde er was anderes erleben! 
Da jener draußen ſich aber nicht abweilen laſſen wollte, jondern um 
Sotteswillen bat, jo ftedte der Dausmeier mit zornigem Wurf die 
Schaufel in den Schnee, ftapfte in den Hof: „Sultan: Jetzt Jollit 
diefem fremden Deren da draußen einmal den Weg zeigen. Huſs, huſs!“ 
Die Kette war gelöst, die Beſtie wirbelte wolfartig durch den Schnee 
und ſchoſs übers Thor hinaus, wo der Fremde ftöhnend die Flucht ergriff. 

„Branz! Franz!“ Hatte Alban ſchon mehrmals vom Fenſter aus 
gerufen, „was geht vor? Was will der Mann! So lajſs' ihn herein! 
Du wirft do den Hund nidt —!“ Im tofenden Sturm ſchien der 
Dausmeier feine Stimme nicht zu hören, und über alles Hin trieben 
die Wirbel des unendlihen Schnees. 

Als Alban, der eilig die Treppe hinabgelaufen war, ins Treie 
fam und ihm der Wind faft den Athen verihlug, war der Dausmeier 
wieder bei feinem Schneeihaufeln, der Hund mit wedelndem Schweif 
ihnürfelte um ihn herum, und wo er mit der Schnauze im Schnee 
wühlte, waren Blutjpuren. 

„Hätte ih ihn jollen abfangen, Euer Gnaden? Na, babe ih mir 
gedacht, die Scherereien nachher, das Laufen zum Geridt. Iſt allemal 
zuwider.“ 

„Hereinlaſſen hätteft du ihm ſollen. Wer wird bei einem ſolchen 
Wetter einen Menſchen mit dem Hund hinaushetzen?“ 


„Aber Gnaden, Excellenz, Herr! Es ift ja der Schorſchl ge 
wejen !“ 

„War es wer immer, du laufeit ihm jebt nah und bringt ihn 
in? Haus. Mari!” 

Na nu, da lugte der Franz einmal drein, aber nur einen furzen 
Augendblid. Er merkte, dal? es ernft war und daſs der gnädigfte Derr 
in der VBerblendung den treuen Diener in den jchredlihen MWinterfturm 
hinausihiden konnte, um den Gauner unter Dach zu bringen. 

Nah einer halben Stunde fam er zurüd, feuchend und ſchnaufend, 
und fein Weib muſste ihm den Schnee aus dem Leibel und unter der 
Halsbinde hervorkragen. Gebracht Hatte er nichts. Nichts gejehen und 
nichts gehört. An zwei Minuten verfegt der Wind die Spuren. 

Alban ſchritt duch die zwei Zimmer auf und ab. In den Ofen 
fnifterte das Teuer, die Uhr tidte in ewiger Einheit fort. Das Früh— 
jftüd mit dem dampfenden Mocca und der friihen Wlpenbutter hatte 
ihm nicht gemundet, die Cigarre hatte feinen Zug gehabt. Die Stimmung 
war dahin. Wo ftedte denn jetzt die Behaglichkeit, die Deimlichkeit ? 
Diejes ſchöne, feſte Haus war ja ein berzlofes Unding! Es ift zu dumm ! 
Nun aber, wäre es denn heimlicher, wenn der verdädtige Menih im 
Hauſe weilte? Soll man denn nit einen Tag lang jein Dajein rein 
genießen? Läſst die Pflicht einen Augenblid aus, fo jegt das Gewiſſen 
ein und gejtattet es nicht, Eindlih froh zu fein, ſolange man in der 
Nähe einen Menſchen weiß, der elend verfommen muſs. Im Kachelofen 
brülte das Teuer, es brüllte und pfiff, gleihlam der Kampf zwiſchen 
Wärme und Kälte. Der Sturm draußen, geftern noch jo herrlich, heute 
jo abiheulih. Sein Rütteln an den Fenftern und Thoren war jo köſt— 
ih geweien, erſt das bange Klopfen eines Hilfeſuchenden hatte diejen 
Wintertag zu einem Jchredlihen gemadt. Er gieng wieder hinab, und 
raſch in die Maierftube tretend, bodten te dort beilammen, um einen 
Mandeltuhen und bei Objtwein. 

„Franz! Sofort wirft du dich nochmals aufmachen, um den armen 
Menihen zu ſuchen!“ 

„Zu dienen, Euer Onaden !* 

So ſcharf und entihieden das erjtere geiproden worden, jo Hein- 
laut Hang das leßtere. 

Und recht eilig padte der Meier fih zujammen, fait jo eilig und 
ſtürmiſch, daſs es wie Entrüflung ausjah. Alban blidte ihm finfter nad. 
Dann gieng er in den Wirtihaftsgebäuden umher. Die Dienftboten 
Tiefen heran, um ihm die Dand zu füllen, heute wehrte er ab. 

„Der, wenn er und bereingefommen wäre!“ jagten die Knechte 
und machten mit ihren Dreichflegeln drohende Bewegungen. „Wir jind 
zwar nicht bei den Soldaten geweit, aber für unſeren lieben gnädigen 
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Herrn Steben wir jhon zujammen, wenn ihm Einer jo an den Belz 
will! Ei ja, das wohl!“ 

Miderwillig wendete er jih ab und gieng zum Hofthore hinaus, 
Das Geftöber verjchleierte alles, und wo in demjelben auf zehn Schritte 
eine dunkle Gejtalt auftaudhte, da war es ein Zaunpfahl oder ein Baum: 
ſtrunk. Eine leidenihaftlihe Ungeduld hatte ihn erfaſst, daſs endlich der 
Hausmeier Ddaherfteigen müſſe, am jeiner Seite den armen Menſchen, 
der vorhin mit dem Hunde davongehekt worden war. Der weiße Boden- 
jtreifen zwiihen den Bäumen bin, das war der Weg, aber man jant 
in den Schnee bis auf die Lenden, und immerfort fegte der eijige Wind 
den loderen Flaum über die Fläche bin in flatternden Schleiern, oder 
er wirbelte ihn jchraubenförmig in die Lüfte, ftäubte ihn von den 
Bäumen zurüd. Wie kalte trodene Fluten, To goflen fie dem Manne 
ins Geſicht, verichlugen ihm den Athen, verlegten ihm Augen und Ohren. 
Um fi nit ſelber zu verlieren in diefem tolenden Schneemeere, ver- 
ſuchte Alban umzufehren, da trat aus der weißen Trinfternis ein dunkler 
Flecken hervor — ein zweiter, und die Männer waren da. Der Franz 
war’, aber nicht der Vagabund mit ihm, fondern der Boftbote vom Dorf. 

„Das ift ein Wetter!” rief der Meier dem Herrn zu. „Als ob's 
den Himmel hätte zerrilfen, ſo fliegt’3 niederwärtd. Bei meiner Treu, 
jolh einen Tag Hab’ ich noch nicht oft erlebt!” 

„Haft du den Mann nicht gefunden ?“ 

„Ah du mein Gott, der fikt in einem hohlen Baum- und lacht 
uns alle aus. Und wenn er liegen bleibt im Schnee —“ der Lump, 
es it fein großer Schade! Das wollte er beilegen, erinnerte ſich aber 
noch rechtzeitig, e3 wäre der Ercellenz-Derr, mit dem er jprad. „But 
it's do, Euer Gnaden, daſs ich ausgegangen bin“, ſetzte er in ſtoß— 
weiten Worten fort, „der da hätte ſonſt nicht fommen können.“ 

Als fie jih bis zum Haufe gearbeitet hatten, entfaltete der Brief: 
bote jeinen Mantel, feinen Rod, das Wams und that feine Sache her— 
vor. Ein Telegramm Hatte er zu übergeben, und während e& mit 
tteifen Fingern umftändlih ans Tageslicht gefördert wurde, ließ er 
einiges von jeiner Wanderung vernehmen. — Vier Stunden vom Dorfe 
her. Liber den Höhenrüden heran auf nadtem Erdboden, wo der Wind 
den Schnee wmweggefegt, aber ein Wind wie das Meſſer! Dann über 
Schneewädten jtellenmweile gefrodhen, auf den Knien gegangen, eine Weile 
auf einem Zaun, der mit feinen Stangen aus dem Schnee ragt, dahin: 
geihritten wie ein Seiltänzer. Einmal niedergebroden, in die Wuchten 
gefallen, daſs der Schnee darüber zuſammengeſchlagen wie Waller über 
den Schiffbrüdigen. Und noch gedacht: Wenn ih hin bin, im Gottes- 
namen, wenn nur der Excellenz-Herr das Telegramm kunnt befommen. 
„Und ift auf einmal einer iiber mich gepurzelt, iſt's der Franz geweſen. 
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Euer Gnaden, ſonſt wäre ih ſchon bei Water Abraham. So, da hätten 
wird, Na, aber ſchon jauber vermudelt, taufendmal Entſchuldigung!“ 

Eine Depeihe aus der Staatskanzlei. 

Als Alban fie raſch gelefen hatte, befahl er den Hausmeier: „Laſs 
dem Boten etwas Warmes geben, er joll fih ausruhen. Du made dich - 
fertig, mit mir auf den Bahnhof. Jh reiſe ab.” 

Während er dann in den Zimmern jeine paar Saden zulammen- 
that, fiel ihm ein: Es bat doch alles jein Gutes. Troftlog würde ih 
fein, das Waldhaus jhon heute wieder verlaffen zu müſſen, wenn mic 
nicht ſchon die Verdrießlichkeit loder gemacht hätte. 

Mit Sorgfalt ſchnürte er die Bundſchuhe, fnöpfte die Waden- 
wärmer, band die Pumphoſen, neftelte fih in den Pelz ein und ftedte 
riefige Wollenfäuftlinge über feine Hände, Der Franz war von jeinem 
Weibe in alle mögliden Hoſen, Jaden und Tücher eingemummt worden, 
aber er machte ein grimmiges Geſicht, das nur dann ins gemüthlich 
Breite gieng, wenn es dem Herrn zugemwendet werden mußste. 

Und hernach mit langen Steden hinaus in die wirbelnde Welt. 
Man veriuchte e8 über den Feldhang hinab. Es gieng dort nidt, 
fie ſanken bis an die Bruft ein, mufsten wieder zurüd. Als Eis— 
männer famen fie in den Dof, vermieden aber die warme Stube, um 
nicht zu thanen und nachher in Klumpen zufammenzufrieren. Der Derr 
erinnerte jih an Schneereifen, die im Hauſe jein muſſten. Sie wurden 
nicht vorgefunden. Alſo wurden runde Bretten gemadt, mit Riemen 
veriehen und an die Schublohlen gebunden. Das bewährte ſich. Der 
Schnee knirſchte unter den Scheiben, gab aber nicht zu tief nad. Die 
raufchenden Bäume jehleuderten feine Staubwolfen mehr herab, hingegen 
dort und da einen gebrochenen Aft. Und wenige Schritte vor den Wan— 
derern ſauste ein ſchwerer Tannenwipfel nieder und ſchlug fo tief in den 
aufihäumenden Schnee, daj8 kaum noch ein Buſch davon bervorragte. 
Der Schneetanz auf dem Boden war fo heftig und betäubend, daſs die 
Männer oft ftehen bleiben und jih ummenden mujsten, um Athem zu 
fangen. Sie ftrebten dem Thalrüden zu, wo der Schnee weggefegt fein 
muſste, verfehlten aber die Richtung und kamen in die Mulden, die 
zwar weniger Wind, aber um jo unendlihere Wuchten von Schnee hatten. 
Da war ein Weg geweſen und am Wege waren Planfen und Bild- 
jäufen geftanden, das alles jet nicht da, oder in der Tiefe, und man 
Ihritt darüber hin. Aus dem grauen Nebel fielen und flogen immer 
noch die unermeſslichen Flocken und KHörnden, fie flogen bin und ber, 
auf und nieder und plötzlich ftrudelte eine Schneehoje auf, jo hoch, daſs 
fie fih im Nebel verlor und gar nicht mehr zurüdtem. Die Männer 
hatten auf dem ganzen Wege kaum zehn Worte mit einander geiproden, 
fie pfauchten und jchnupperten und ſchlugen häufig die Arme ins Kreuz 





über die Bruft, um durch jolde Bewegung die Glieder vor Erftarrung 
zu bewahren. Und dabei festen fie ſchwerfällig und breitihrittig die 
Beine mit den Scheiben voran. 

„Ra, endlih“, brummte Alban. Er roh Rauch vom häuslichen 
Herd. Das Dorf war in der Nähe. Da bemerkte er in der Thalung 
einen Mann. Er ftand am Rande des Teiche, der heute viel kleiner 
war, als geitern. Die Eisränder waren weit bineingewadlen und be- 
ſchneit, und auf ſolchem Eile, das jeden Augenblid brechen konnte, ftand 
der Mann und jchien in den verjulzten Tümpel zu ſchauen. 

Der Franz padte feinen Deren am Arm, um ibn aufzuhalten: 
„Da ift er! Da ift er ja! Der Schorſchl! Ich glaube gar, der Lump 
angelt. Wenn es ſonſt nichts zu ftehlen gibt, jo jtiehlt er Fiſche.“ 

In demjelben Augenblid machte der Mann am Teiche einen Sprung 
und ftürzte ſich kopfüber ins Waſſer. 

Mit einem Schredruf forderte der Herr den Dausmeier auf, dem 
Selbftmörder beizuipringen. 

„Hür Euer Gnaden Leib und See’. Für den da mit einen 
Hoſenknopf!“ 

„Halte mich an den Beinen feſt!“ Mit dieſen Worten ſprang Alban 
hin, legte ſich flach an den Teichrand, ſo daſs faſt der Schnee über ihn 
zuſammenſchlug und haſchte nach dem Arm, der aus dem Waſſer auftauchte. 

Wenige Augenblide jpäter lag der Bagabund leblos im flaumigen 
Schnee. Alban fnetete ihm den Leib, bi8 aus den Munde Waller ber- 
vorgurgelte, und als die blutlojen Lippen nah Quft zu ſchnappen be- 
gannen, bob er ihn auf feine Achſel und trug ihm durch das Geftöber 
dem Dorfe zu. Als fie bis zur erften Hütte famen, biengen vom Ge— 
wande, vom Haar des Ohnmächtigen Eiszäpfchen nieder, und ala Alban 
ihn in der Sammer der alten Häuslerin auf das Bett legte, war der 
Menih ihm förmlich auf die Schulter gefroren. Die arme Frau wußſste 
nicht, wie das denn war, daſs der Excellenz-Derr einen Todten daher: 
trug und ihn ohneweiters auf die große blumige Dede ihres Bettes warf. 

„Habt Ihr warme Mil, Frau? flößet ihm welche in den Mund, 
er fommt zu ſich. Pfleget ihn, es wird nicht umſonſt fein.“ 

Während der Hausmeier nah dem Arzt geichict wurde, ftellte ſich 
bei dem Geretteten das Leben ein. Alban gab nod mehrere Anord- 
nungen und ftrebte dann dem Bahnhofe zu.. In der Dorfgaſſe gab es 
wahre Schneegebirge, die manchem Haufe bi and Dach giengen. Ein 
altes Männlein hatte von feinem Dachkammerfenſter aus ein Brett ge— 
legt und konnte aljo nicht bloß jelbft auf gutem, aber ungewöhnlichen 
Wege mit der Außenwelt verkehren, fondern auch den übrigen Inſaſſen 
des Hauſes, deren Thore verjhneit waren, denjelben vermitteln. Mit 
Verwunderung erblidten jie den Excellenz-Herrn, der heute auf Schnee: 
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ſcheiben daherkam; ſie boten ihm Schlitten an und mußsten ſich dabei 
ſelber auslachen, weil ja keiner zu brauchen war. Unterwegs begegnete 
er dem Arzt, der hatte zwei Küchenkörbe an den Füßen und ftapfte in 
denjelben jehr würdig einher. „Man mußs ſich zu helfen wißen. Ex⸗ 
cellenz!“ lachte er dem Herrn zu. 

„Ja ja, Herr Doctor“, antwortete dieſer, „und helfen Sie nur 
auch dem armen Kerl, der im Rainhäuſel liegt. Das Weitere wird ver- 
anlajät werden, jetzt muſs ich leider auf den Bahnhof.“ 

Der Fluſs, der zwiſchen dem Dorfe uud dem Bahnhofe Tonit 
im breiten Sandbette ſich dahinichlängelt, jebt lag er da wie ein ver- 
Ihneites Feld; ſtill rann das Waller unter der Schneedede, und das 
Brüdengeländer ragte faum mit ein paar Schneemwulften hervor, an 
deren ſcharfen Kanten die weißen Strähnlein kreiſelten. 

Auf dem Bahnhofe- arbeiteten Schneeihaufler, der Stationsvor- 
jtand ſalutierte überaus ehrerbietig vor Seiner Excellenz und meldete, 
daſs der Eilzug über drei Stunden Verſpätung babe. 

„Ra aljo, dann ift ja Zeit“, ſagte Alban und begann, ſich wieder 
durch das Dorf zu arbeiten, bis Hin zum Rainhäujel. 

„Es ift nicht das Schlimmſte“, ſagte der Arzt, der eben wieder 
aus der Thür trat. „Patient bedarf einige Tage der Ruhe und Pilege. 
Er ift durch und durch ausgehungert und verfroren. Bis er hergeitellt 
it, dürften ihm ja ohnehin die Gendarmen in Empfang nehmen.“ 

Im engen, rußigen Vorgelaſs des Rainhäuſels arbeitete das alte 
Weib. Sie brach dürre Äſte übers Knie und verfuchte, auf dem Herde 
das Teuer zu entfahen,; es gab Raud, aber es wollte nicht brennen. 
Das Meib war eine dünne Stange, an der das aſchfarbige Gewand 
Ihlapp niederhing. Sie war jo nadenfrumm, das der Kopf wie ge- 
fnidt ganz vornübergeneigt war, jo daſs von der Häuslerin das Sprich— 
wort ging, fie ſchaue alleweil ihren Kropf an. Eine ſchwarze Daube, 
die an den Ohren niedergebunden war, bededte das Daupt, ließ aber 
hinten die dünnen grauen Daarfträhne niedergeben, jo daſs es war, 
wie bei einem ehrwürdigen PBaftorlein. Sie war jehr milsmuthig und 
brummte, weil man ihr diefen Lumpen ins Haus gebradt habe. Solche 
Leute hätten ja immer ihr Vorredt. Damit der Stinkfaule ein warmes 
Neſt habe, nehme man einer ehrlichen Perſon das Bett weg. Die beite 
Kammerleinwand, aus der fie erft das Bettuch geichnitten, der jchlechte 
Kerl liege jetzt drinnen, mutternadend, Sie werde gleih zum Richter 
geben, der mühe ihn hinwerfen, wohin er gehöre. — In der Milch, 
die fie dem Kranken nothgedrungen reihen mufste, war nit gar viel 
Rahm enthalten, allein der Schorichel langte nah dem Topf mit krank— 
bafter Gier und goſs den Trank heißhungerig dur die Gurgel. 

Nun war der Exceellenz-Herr wieder eingetreten, hatte den Schnee 
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abgeſchüttelt, ſich ans Bett geſetzt und gefragt, wie es gehe. Am Ofen— 
geländer hing das naſſe Gewand, es dunſtete und mürfelte durch die 
ganze Stubenluft. Der Schorſchl ſah gar verſtört aus, die Wangen 
eingefallen, die Lippen angeſchwollen, die Augen geröthet und das feuchte 
Haar wirr über der Stirn. Die Hände, mit deren hageren Fingern er 
immer die ſchwammige Dede über die Schulter zerrte, zitterten leife. 
Er antwortete nit auf die Trage des hoben Deren, und als dieſer 
nochmals fragte, ob ihm jehr ſchlecht ſei, ſchob er ſich über gegen die 
Wand, barg das Geſicht in die Rappen und weinte, dajs die Achſeln ftießen. 

Alban legte ihm die Hand auf? Haupt umd begann ihm fo liebe 
voll zuzureden und zu tröften, daſs der Kranke ih allmählich berubigte 
und zutraulicher wurde. Sogar einmal ein Lächeln, dafs die breiten weißen 
Zähne hervorftanden. Diejes Lachen rührte faft no mehr, als das 
Schluchzen, es war jo unbehilflih, jo unbegründet, jo über alle Maßen 
traurig. Alban begann ihn auszufragen und gebraudte jogar das leut- 
jelige Du, wie er es bei feinen Untergebenen gewohnt war. Aber «8 
fam nichts Rechtes zutage. 

„Warum ireft du jo herum, wie ein wildes Thier ?“ 

Der Schorſchel zudte die Achſel. 

„Darum bift du dejertiert? Das ift ja unfinnig. Warum weigerft 
du dich, dem Kaiſer treu zu fein, wie andere junge Leute?” 

Mieder ein Achſelzucken. 

„Du weißt doch, was fie über dich jagen! Zum Beilpiele das 
vom Dolzmeifter im Schirrwald —“ 

Der Burihe jchnellte von feinem Lager empor, ftieß ſich die Fäuſte 
an die Stirn und ftöhnte laut: „Das ift nit wahr! Das ift nit wahr!” 

„Dill es auch nicht glauben. Sage mir nur, was du zu thun gedenfeft. “ 

Er verdbämmerte fi und antwortete verftört: „Ich weiß es nicht.“ 

„Bei deinem Benehmen ift e8 fein Wunder, daj3 di die Leute 
verabſcheuen.“ 

„Bas thu' ih denn? Was thu' ih denn, daſs ſie mid mit 
Hunden heben!“ 

„Weil du fo jonderbar bift. Weil man dir nit traut. Ein Yahnen- 
flüchtiger! Er ift unterftandglos, kommt ins Elend, ift zu allem fähig.“ 

Jetzt wendete ſich der Burſche gegen Alban, faltete die Hände und 
flehte mit bebenden Lippen: „Derr, verlaflen Sie mid nicht!“ 

„Warte nit auf die Schande, bi fie dich einführen. Kehre frei— 
willig zurüd zum Regiment.” 

Und der andere nah einer Meile gedämpft, apathiih: „Meinet- 
wegen. — Todtſchießen. — Dann ift’8 aus.“ 

„Todtſchießen? Thörichter Junge. Es ſoll dir womöglich nichts 
geſchehen, ich will ein Wort für dich ſprechen.“ 


Roſegger's Heimgarten“, 7. Heft, 24. Jahrg. 32 
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Da weinte jener ftill vor ſich Hin, er konnte es nicht glauben. 
Nachdem der Excellenz-Herr fih mandes notiert und die Alte in 

der Küche dur eine Dandlange zur Nächitenliebe für den armen Bur- 

hen geftimmt hatte, war es Zeit, an die neuerlihe Erftürmung des 

Bahnhofes zu denken. Eine Erftürmung, anders konnte das Vordringen 

über die vom Sturm vertheidigten Schneewälle faum genannt werden. 

Auf dem Bahnhofe puftete eine Maſchine mit dem Schneepfluge heran, 

der vom Geleije die flaumigen Wuchten zertheilte und nad beiden Seiten 

in die Lüfte ftäubte. Wenige Minuten ſpäter rollte der Eilzug daber. 

Der Stationsvorftand begleitete Seine Excellenz in den telegraphiid be- 

ftellten wohldurhmwärmten Salonwagen, wo die winterlihe Vermummung 

fofort in da3 Nebengelaj3 gegeben wurde. Und jo gieng es wieder der 

Rejidenz zu, an den Regierungstiih, wo es allerdings noch weit größere 

Unebenheiten zu jehlihten gab, als im winterlihen Waldlande. 

Als an den Spiegeljheiben die Eisblumen in zudenden Waflertropfen 
niederriejelten, flutete blendendes Licht herein. Der Sturm hatte den Nebel 
aufgefogen, die Wolken gelöst. Über den weiten glatten Schneeflähen des 
Thales und über den weißen Kuppen der Berge leuchtete heller Sonnenjdein. 
Und auf diefen Flächen zudten und bligten Millionen winziger Funken. 

Alban z0g eine Viſitkarte hervor und ſchrieb mit dem Stifte einige 
Zeilen an feinen Freund, den General. Schluſs folgt.) 


| Das Hodizeits-Carmen. 


Von Iofef Willomiker.') 


8% war einmal ein Kropf, der hatte eine Prinzelfin, denn er war 
viel zu groß, als daſs man jagen fönnte, die Prinzejjin babe 
ihn gehabt. Da begab es fi, daſs die Höflinge nah langem Suden 
endlih in einem fernen Lande einen großen Budel fanden, der einen 
Brinzen hatte. Depeihen flogen hin und ber; Bertram, jo bieß der 


Prinz, telegraphierte der Prinzeſſin Edeltrud: „Je vous aime!“, Die 


1) „Das unheimliche Gebiſs und anderes.“ Scherzgeihichten von Joſef Willomiger. 
Berlin, Deutiche Verlagsanftalt. 1900. — Wir müfjen leider geitehen, daſs die Schriften 
Joſef Willomigers auf und — entfittlichend wirfen. Nicht das erftemal ift es, daſs wir uns 
aus denjelben etwas aneignen für den „Deimgarten*. Wer ſolche Geichichten jchreibt, der 
muſs es jich gefallen lafjen, wenn jie den Redacteuren jo jehr gefallen, daſs fie ihren Leſern 
davon fojten laffen wollen, lieber heute als morgen, An fiebzehn jo Föftlihe Stüdchen, wie 
vorliegendes, befinden fih in dem Buche, welches mein jüngftes Töchterlein legthin das 
„lächerliche Büchel“ nannte, weil allemal jo wahnfinnig gelacht wird, fo oft wir des Abends 
daraus vorlejen. Bon Yahr zu Jahr unjhätbarer wird der Humorift, der uns cin wahres 
erlöjendes Lachen kntlodt. Mit Vorliebe mahen wir die Lejer auf jolde aufmerffam. Wer 
Millomigers Humoresten noch nicht kennt, der wird fi denn doch überzeugen müſſen, ob 
wir allzuweit übers Ziel ſchießen mit unjerer wärmften Anempfehlung. R. 
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Prinzeſſin gab ihm ſofort ihr telegraphiſches Oui-Wort und großer Jubel 
entſtand rings im Reiche, denn faſt hatte man ſchon die Hoffnung fahren 
laſſen, daſs e3 gelingen werde, einen ebenbürtigen Gatten für die Prin- 
zeſſin aufzufinden. | 

Nur Einer war traurig in dem allgemeinen Wonnetaumel, und 
diefer Eine war Herr von Schwefelmann, der geheime wirflihe Hofpoet. 
Bevor das beglüdende Ereignis eingetreten war, dem die Derzen aller 
Unterthanen entgegenjaudhzten, hatte der Schwefelmann jahraus jahrein 
nichts anderes zu thun gehabt, als edle Züge aus dem Leben des Königs 
zu erfinnen und in der Landeszeitung zu veröffentlichen. Alle Unterthanen 
waren tief gerührt, jo oft die Zeitung eine neue edle Ancognito-That 
des König zu melden wuſsſte. In Wahrheit aber begieng der König 
gar feine Thaten, weder ſchlimme, noch gute, denn Tag für Tag hatte 
er genug damit zu thun, jeine riefige Meerichaumpfeife anzurauden. 
Welch eine Meerihaumpfeife! Sie zeigte den wunderbar ähnlichen Kopf 
des Königs und zwei allegoriihe Figuren befränzten diefen Kopf: die 
Güte und die Weisheit. Naſe, Kinn und Wangen des Kopfes waren 
Ihon ziemlih braun, desgleihen die Beine der Güte und der Weisheit, 
aber die ganze Gruppe mufste noch viel, viel brauner werden. Wenn 
nun dem König ein neuer Zeitungsberiht über feine angeblih im Ge— 
heimen wirkende Hochherzigkeit vorgelefen wurde, da hörte er mit bejon- 
derem Vergnügen zu und rief dann allemal: „Bravo, Schwetelmann !“ 

Nun aber ftand die Ankunft des Prinzen Bertram in nächſter 
Sicht, und der Hofmarſchall gab Herrn von Schwefelmann den jhmeidel- 
Haften Auftrag, ein möglichſt finnreihes und möglichit geichmadvolles 
Hochzeits-Carmen zu jhreiben für den Budel und für den Kropf. „Die 
Sprödigfeit des Stoffes”, jo fügte Seine Excellenz leutielig hinzu, „wird 
Ihre volle didteriihe Kraft in Anſpruch nehmen, aber Ihr Talent wird 
auf der Höhe der gegebenen Aufgabe ftehen und die Erwartungen redt- 
fertigen, die man Ihnen entgegenbringt. überflüſſig, zu betonen, daſs Ihr 
Gedicht fein leeres Wortgeflimper fein darf, jondern daſs es ſich liebevoll 
in die perjönlihen Vorzüge des hohen Paares zu vertiefen haben wird!“ 

„Allein“ — jo ftammelte der Hofpoet, indem er mit jchlotternden 
Knien diefe Weilung entgegennahm — „allein Excellenz geruhen zu 
erwägen, daſs mir von beiden hohen Berjönlichkeiten nichts weiter befannt 
ift, als ...“ 

Während er mit kläglicher Miene den Hals der Prinzeſſin und 
den Rücken ihres Zukünftigen hinabwürgte, ſchnitt der Hofmarſchall die 
Unterredung mit den Worten ab: „Eh bien, mon cher!“ und entließ 
ihn mit einer gnädigen Dandbervegung. 

Da gab es wohl für den armen Schweielmann Grund genug, 
traurig zu jein inmitten der alljeitigen Glüdjeligfeit. Die ganze Nacht 
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blieb er wach und dichtete, daſs ihm der Schweiß aus allen Poren 
drang, und dod hatte er um dreiviertel acht Uhr morgens nichts weiter 
zuftande gebradt, als dies einzige Zeilenpaar: 


Du edler Kern in ftolggewölbter Schale, 
Den Edeltrud erloren zum Gemahle... 


Ein ſchwacher Hoffnungsſtrahl, dajs ihm das Weitere vielleicht am 
Bujen der Natur einfallen werde, bewog ihn, hinauszumandern in den 
grünen Wald. Trübjelig ſchlich er durch die freudig beivegte Stadt; die 
Hunde hüpften luftig aneinander hinan, die Gäule der Pferdebahn 
wieherten vergnügt und alle Leute rieben ſich die Hände und jagten: 
„Welch ein Glück!“ Nur der beflagenswerte Hofpoet ließ den Kopf 
hängen und murmelte immer und immer twieder: 

„Du edler Kern in ftolggewölbter Schale .. .* 

Draußen aber am Bujen der Natur ſaß ein Vogel auf einem 
Baume und rief: Jüd, Jück! Es war gar ein ſchöner Vogel, oben 
glänzend ſchwarz und unten roth, und der Hofpoet, der dieſes Wunder: 
vogel3 im grünen Walde gewahr wurde, wußſste nicht, weil er jein 
Lebtag no feinen Gimpel gejehen hatte, dal3 er — der Vogel — 
einer war. Jück, Jück! lodte der Vogel und flatterte von einem Baume 
zum andern. Herr von Schwefelmann eilte ihm nad, aber der Vogel 
flog immer weiter und lodte den Dichter, der darüber jein Lied umd 
jein Leid vergaß, immer tiefer in den Wald hinein. So zog er drei 
Tage lang kreuz und quer in der Wildnis herum; bei einem Einſiedel 
oder bei Köhlerleuten blieb er über Naht und morgens in der Früh 
ſaß allemal der ſchöne Wundervogel wieder auf einem Baume und lodte 
den Irrfahrer mit lautem Jück, Jück! zu weiterer Wanderung. 

Plötzlich ſah Schwetelmann einmal zu jeinen Füßen eine winzige, 
twidrige, wulſtige, mwabblige, warzige Greatur, dergleihen er nod nie 
gejehen, jintegialen es feine Kröten gibt in der Stadt. Da ließ er den 
Vogel Vogel fein und eilte der büpfenden Kröte nad. In eine wilde, 
dunkle, feuchte Schlucht gieng der Weg, Ichroffe Felſen ragten binan, 
prädtige Fliegenſchwämme ſchimmerten ringsum, hohes Farnkraut umgab 
eine Döhlung und in diefer jaß ein Jägersmann und ftrich fich feinen 
Stnebelbart. 

Nun ließ der Dofpoet die Kröte Hröte fein und gieng auf den Jäger zu. 

„Ei, Ihön Willlommen! Bon winnen und von wannen?“ rief mit 
freundlidem Laden der Jägersmann. Der Dieter aber ſprach: „Wehe, 
dafs Ihr mid daran gemahnen müſst!“ Und er erzählte dem fremden 
Manne fein Ungemad). 

„Das trifft ſich ſondergleichen!“ Tate der Jäger auf. „Wiſſet 
denn: als wir die Nachricht hörten von der Verlobung des Prinzen 
Dertram und der Prinzeſſin Edeltrud, da war bei uns daheim de 
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Jubels fein Ende, und meine liebe Großmutter, welche die Dichtkunſt 
über alles liebt, ſchrieb flugs ein Hochzeits-Carmen für dieſe herrliche 
Gelegenheit. Nun ſoll e8 in die Zeitung kommen, aber niemand darf 
beileibe um die Herkunft des Gedichtes wiſſen, ſonſt ftürbe meine liebe 
Großmama vor Scham, denn in dem holden Kranze ihrer Tugenden 
fehlt nicht die Blume der Beſcheidenheit.“ 

Mährend er dies ſagte, zog er aus der Brufttafhe ein Blatt 
Papier und reihte e8 dem Dichter hin. Diefer las und las, und als er 
zu Ende gelefen hatte, da brach er in minutenlangen ſtürmiſchen Beifall aus. 

Denn das Gediht war wahrlih wunderihön. Das war ein Hoch— 
ſchwung und Vollklang der Sprade, und der geiftvolle Inhalt ftand in 
berrlihdem Einklang mit der edlen Form. Auf die Schönheitsfehler des 
boden Paares war mit liebenswürdigem Takte Bezug genommen, der 
Budel und der Kropf traten im poetiiher Verklärung geradezu plaftiich 
bervor, und mit ergreifender Wahrheit fam es zum Ausdrud, wie die 
Bevölkerung der beiden Reihe dur die zarten Rofenketten dieſes Bundes 
trautinnigft vereinigt worden und wie jelbft in der elendeften Hütte die 
armen Leute, obgleih fie nichts zu eſſen haben, angeſichts dieſes be- 
glüdenden Greignifjes von einem wahren Wonneſchauer durchrieſelt ſeien. 

„Hört mih an, lieber Mann” — fagte der Hofpoet — „wenn 
Eure gnädige Frau Großmutter die Güte haben wollte, mir dieſes 
Gediht als mein unbeſchränktes geiftiges Eigenthum zu überlafjen, jo 
ſollt Ihr hundert harte Thaler dafür haben!” 

Fieng der Jäger überlaut zu laden an und rief: „Da würdet 
Ihr ſchön ankommen bei meiner lieben Großmutter! Sie fingt ja, wie 
der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet; das Lied, das ihr zum 
Feſt gelingt, ift Lohn, der reichlich lohnet! Nein, Euer MWohlgeboren, 
für Hundert Thaler nicht, auch nicht für taufend, noch für Hundert- 
taufend ift das Lied zu haben, wohl aber ift es feil für eine Slleinig- 
feit, für eine wahre Qumperei, nämlih für Eure jogenannte Seele!“ 

„Donnerwetter!“ fagte der Dichter, „da wäret Ihr am Ende 
gar... das böſe Princip ?” . 

„hut Euch feinen Zwang an“, fiel der Jäger ein, „jagt nur 
tundweg: der Teufel, denn diefer bin ih und fein anderer!” 

Der Dichter überwand das Grauen, das ihn erfaläte, denn er 
ſagte fi, daſs er dieſes überaus gelungene Hochzeits Carmen um jeden 
Preis haben müſſe, weil für ihn dabei das Hödfte — jeine Ehre — 
auf dem Epiele jei. 

„Ei wohl, der Teufel ſeid Ihr“, jagte er mit gepreister Stimme. 
„Dies freut mi ungemein; ih habe ſchon jehr viel Angenehmes von 
Euch gehört und bin aud feineswegs grundſätzlich abgeneigt, zu Euch 
in freundlige Beziehungen zu treten. Nur werdet Ihr begreifen, dafs 
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ih mi unmöglid der Gefahr ausjegen kann, eines Tages Knall und 
Tall von Euch geholt zu werden.” 

. Lähelnd gab der Teufel zur Antwort: „Der großartige Auf- 
Ihwung meines Unternehmens erlaubt es mir, meinen geebhrten Kund— 
ihaften mit den günftigiten Bedingungen entgegenzufommen. Gern will 
ih, wenn mein Anerbieten Euch jonft angenehm, eine Klauſel bewilligen, 
dafs ih von Euch erſt dann Beſitz ergreifen darf, wenn ih von Eud, 
ſei's mündlich oder Ichriftlih, durch eine beiondere Einladung dazu er: 
mädtigt worden bin.“ 

Deſſen war unſer Freund wohl zufrieden, und nachdem er den 
Vertrag unterjehrieben, der ganz in diefem Sinne gehalten war, nahm 
er das Hochzeits-Carmen, ließ den Teufel Teufel fein und 309 wohl— 
gemuth der Kröte nad, die ihn aus der Schlucht geleitete, jowie dem 
Gimpel, der jeiner barrte, und ohne deſſen Führung er faum mehr den 
Meg gefunden hätte dur den großen wilden Wald. 

Als er in die Stadt fam, da zogen die Hunde mit eingezogenen 
Schweifen längs der Däufer bin. Traurig und müde waren die Gäule 
der Pferdebahn, eine große Bellemmung ſchien auf allen Gemüthern zu 
liegen. Aber der Hofpoet nahm von alledem nichts wahr, erfüllt von ftolzer 
Freude ſchritt er dahin und ſchwelgte im Vorgefühle feines großen Erfolges. 

Da lief ihm jein befter Freund, des Königs Sammerdiener, mit 
verftörten Mienen entgegen und rief: „Quel malheur!*“ Und in baftigem 
Durcheinander erzählte er dem Dichter, daj3 zu allem übrigen Unheil, 
welches ji zugetragen, auch no dem Könige die mwunderihöne Meer- 
ihaumpfeife aus dem Munde gefallen und zerfchmettert jei, als die Nach— 
riht fam von dem erihütternden Greignifje. 

Folgendes nämlih hatte ſich zugetragen: Tags vorher war der 
Prinz angefommen, und als das hohe Baar fi einander voritellte, da 
batte e8 ſich — einander anders vorgeftellt. Beide nämlich hatten ver- 
meint, es wäre die Unregelmäßigkeit der Erſcheinung des andern Theiles 
ganz alltägliher Art und in baldiger Gewöhnung leichtlich zu ertragen. 
Als aber die Prinzeljin den Prinzen ſah, da rief fie aus: „Fi done!“ 
und fehrte ihm den Rüden zu. Und der Prinz that in demjelben Augen» 
blide desgleihen mit dem Rufe: „Jamais!“ Dann fuhr er jhleunigft 
dur die Triumph-Pforten zum Bahnhofe zurüd, nahm einen Ertrazug 
und dampfte von binnen. 

Als der Dofpoet diefen traurigen Beriht vernommen hatte, murde 
er kirſchroth, die Augen quollen ihm hervor, zähneknirſchend und mit 
geballten Fäuften ftand er da, und endlich entrangen fih ihm die Worte: 

„Da möge doch der Teufel dreinfahren!” — 

Kaum hatte er dies geſagt — Krrrrr . . tſchin . . . tarattattatta... . 
nt... futſch! — 





Entjeßt rij3 der Kammerdiener den Mund auf, denn jem Freund 
war jpurlos verſchwunden. Nichts war zurüdgeblieben als ein mörderiſcher 
Geſtank. Raſch wurden die drei Hof-Medici herbeigerufen, fie ſchnupperten 
mit ihren langen Naſen in der Quft herum, ftedten die Köpfe zuſammen 
und hielten in lateiniiher Sprache ein Gonfilium, denn immer, went 
die Arzte mit ihrem Latein zu Ende find, fangen fie lateiniſch zu reden 
an. Schließlich erklärten die drei Doctoren einftimmig, da jei feine Dilfe 
mehr, der Bedauernswerte ſei offenbar dur die Erplofion von Teuer: 
werfäförpern, die er für das geplante Freudenfeft in der Taſche mit- 
gebracht haben mochte, in Atome zerrifjen worden, Aber ausnahmsweiſe 
batten fi die drei Hof-Medici diesmal geirrt: der Teufel hatte den 
Dofpoeten geholt. 

„Biel zu früh!“ verficherte die Qandeszeitung in einem tiefgerührten 
Nekrolog, den fie ihrem unvergeislihen Mitarbeiter widmete. 


Liebesgeihihte des Jeremias Gotthelf. 


Bon Albert Bihius. 
Schluſs.) 


Wie ein Pfarrer einen kann aus dem Himmel [fallen laſſen. 


Wir waren Fröhlih und guter Dinge; nur mein Bauer und id 
fahen einander ſcheel an; da hieß es eines Abends, ich ſolle morgen 
zum Pfarrer geben. Ih dachte nichts Böjes dabei, Jondern meinte, Die 
Frau Hätte etwas Unrechtes aufgejhrieben, und er wolle jet beſſere 
Auskunft. Nahdem Tyeierabend gemacht war, gieng ih Hin, Als ih in 
die Nähe des Pfarrhauſes kam, Jah ih, daſs der Herr Pfarrer zwei 
Herren, wahriheinlih au Pfarrer, vom Hauſe wegbegleitete. Auf dem 
Ihmalen Wege gieng er voran, achtete fih nicht genug und ſah hinter 
ſich, ſtolperte, ftrüchlete lang, und fiel endlih zu Boden, Hut und 
Tabakspfeife bier bin, dort hin rollend. Die hintern Herren wollten fi 
faft todtlahen, aber nur ganz leije, da fie ihn ftolpern und fallen ſahen; 
dann eilten fie mit gar bedauerlihen Mienen berbei, halfen ihm auf 
die Füße, und putzten binten und vornen an ihm ab, recht rührend. 

Ich mujste warten. Endlih kam der Herr, und ih jagte ihm gar 
Ihön: „Guten Abend, Herr Kammerer“ (er hatte .e8 ungern und wurde 
bäfiig, wenn man ihm nicht Herr SKammerer ſagte). Mein Herr 
Kammerer putzte mir vor allem aus ab, daſs wir ſchon ans Heiraten 


dächten und faum unterwieſen feien; aber das fei heutzutage jo, die 
einen jeien zu faul zu dienen, die andern dünften ſich zu vornehm 
dazu; da wolle jeder für ſich jeldften fein, und jede Magd jage, das 
Dienen fei ihr entleidet, und jucdhe einen Mann zu friegen: fie meine 
es beijer zu maden und: made es zehnmal jehlehter und komme in die 
bitterfte Armut. rüber haben fie ungeforgt Brot gehabt; num müſſe 
fie für einen Haufen Kinder forgen, die fi mehrten wie die Küngeli, 
und wüſste nicht, wo nehmen, als am Ende zu ftehlen oder zu betteln. 
Sa, ja, der Herr Pfarrer hatte, jo wie er die Sade anjah, ganz redt 
darin, daſs auf diefe Weife durch ein unbeſonnenes Heiraten eine Menge 
Menſchen Bettler oder Schelmen werden; allein der Herr Pfarrer konnte 
ih nit an diefer Leute Plap ftellen, und darum mußste fein Urtheil 
über fie ein ungerechtes fein. Stelle man ſich aber an Plat eines armen 
Jungfräuli bei einer böſen Meiftersfrau, oder nur bei einer etwas 
Iharfen, wo es bie und da einen Schnauz erhält, und das Mädchen 
hat weiter niemand auf der Welt, auf den es ich verlaffen kann, der 
im Fall der Noth ſich feiner annimmt, und, wenn es am Abend ſich zu 
Bette legt, am Morgen auffteht, niemand, an den es mit Freuden 
denken kann, nit einmal an Gott, weil man ihm denſelben nit in 
feiner boldfeligen Lieblihfeit gezeigt. Und wenn man nun jo redt an 
dieſen Platz ſich gelebt, To lege man fein Ohr an des Mädchens Herz, 
und faufhe, was ſich da unwillkürlich aus der Tiefe der von dem 
Chöpfer gebauten Natur zu regen beginnt. Es ift das Gefühl des Ver— 
fafjenfeing, ein Gefühl, das dem des Wanderers gleicht, der in fremder 
Melt in dunklem Walde bei einbredender Nacht allein ſich ſieht. Schaurig 
wird e8 ihm zumuthe; wäre nur ein Hund bei ihm, Lieb und Leid 
zu theilen; ihm würde wohler fein; ein Sehnen nad dem Ende jeiner 
Einfamkeit überwältigt ihn. Ein düſter Lichtlein, das ihm durd die 
Naht winkt, wird im zur Sonne: die gebredlicgfte Hütte, die ihn auf- 
nimmt, ein Palaft, ein runzlicht Geſicht, das ihn freundlich empfängt, 
freut ihn beſſer, als das ſchönſte an einer Kilbi, und jchledhtes Brot 
ſchmeckt ihm befjer, als Küchli und Bratis im Märitgemimme. So 
fommt ein Blangen über viele arme Mädchenherzen, dem fie feine 
Worte geben fünnen, von dem die meiften Menſchen feinen Begriff haben, 
welches ſich nicht legt, bis fie ihr Herz an ein anderes gelegt, an 
welchem fie Schuß und Schirm, Liebe und Troft, in diefem Augenblid 
den Himmel zu finden hoffen. 

Und wer will nun den Stein aufheben und ihn werfen auf das 
arme Mädchen, in dem von Jugend auf die Schambhaftigkeit erſtickt 
wurde, das in jüngern Jahren bei Altern Mädchen lag, und in alle 
Geheimniſſe des KHiltgangs (nächtlichen Mädchenbefuches) eingeweiht wurde, 
das an feines Deren Tiihe alle Tage die nütnutzigſten Reden hört, das 





504 


505 


Kilter zu haben manchmal faft gezwungen wird; wer mill ihn werfen 
auf das Mädchen, wenn mit diefem Blangen auch die Sinnlichkeit ſich 
paart, die Seele einer Beute böjer Luft, der Leib ein Werkzeug der 
Sünde wird, und Zeugen feiner Schande gebiert! Oder wenn das 
Mädchen, in reinerer Jugend erwadlen, bei der Gott verfuchenden Eitte 
des Kiltganges, in Liebe und Angft fremder Sinnlichkeit und Beftiali- 
tät unterliegt, wer will da den erften Stein werfen, ih frage nod 
einmal? Bewahret junge Herzen vor dem giftigen Mehltau der Luft, 
erwecket in jeder Bruft das Gefühl der Menſchenwürde; verleget weder 
Augen noh Ohren der Reinen, behandelt jeden Menjhen mit der 
Bruderliebe, die nit nur nicht Schlägt und beißt, ſondern die mitfühlt 
jede Lage, jede innere Regung, daſs unter euch feiner ſich verlafjen 
glaubt; machet eure Häuſer nit zu Böhlen, in welder der Verſucher 
alle Nächte umgeht; und dann, wenn das alles geihehen ift, dann 
richtet über gefallene Mädchen, wenn ihr nicht vorzieht, Gott das Gericht 
zu überlaffen. Mein Pfarrer nun fund nit auf diefem Standpunfte, 
ſondern er pülverte tüchtig über die jekige Jugend, ihren Leichtfinn, 
und wie fie der Gemeinde Laften aufbürde, die unerſchwinglich ſeien, 
und faum babe die Gemeinde jemand erzogen, und er ſei aus den 
Koften, jo babe er Kinder, welche der Gemeinde wieder auffielen. 
Gerade jo thäten au wir; aber noch jei die Trage, ob wir heiraten 
fönnten? ich ſei der Gemeinde viel jchuldig, und das müſſe wieder 
bezahlt fein, ehe er mich ausverfünden könne. 

Ja, da war ih wie vom Himmel gefallen, und konnte den Deren 
fange nicht begreifen, fonnte nicht begreifen, daſs ih aparti etwas 
Ihuldig jei, und noch weniger, daſs ich etwas wiedergeben ſolle. Daſs 
ih vom achten Jahre weg durch die Gemeinde auferzogen tworden ſei, 
daſs fie für mich bezahlt habe, das wuſste ih wohl; aber daſs id das 
wiederzugeben hätte, und wie hoch meine Schuld ſich belaufe, das hatte 
fein Menſch mir gejagt, und jo etwas erträumt einem nicht. Hätte man 
mir was gejagt, mir die Summe genannt, jo würde ich ganz ficher 
für die Abbezahlung der Schuld gejorgt haben. Allein mein Meifter 
wujste wohl, warum er mi nit aufmerfiam machte auf meine Schuld, 
und auch die Gemeinde that e3 nicht, den die befteht eben aus lauter 
Meiftern. Natürlih hätte ih nad Kohn geftrebt; er hätte nie einen ber 
ftimmten verheißen, ausbezahlen müflen, oder ich wäre weiter einem 
fichereren und größeren nadgegangen ; darum hütete der alte Schelm fi 
wohl, mir etwas davon merken zu laſſen. Das alles ftieg mir zu Kopf, 
und ich fagte dem Pfarrer etwas grob, das ſei dod feine Manier, daſs 
niemand die armen Buben auf diefe Schuld aufmerkſam mache, bis jie 
entweder heiraten oder ein unehlih Kind haben müſsten, allweg ihr 
Geld jonft zu brauden hätten; ich hätte Luft, gar nichts zu zahlen, 
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und zwingen werde man mi kaum können. Ich ſagte ihm noch mehr, 
was mir mein heiße Blut eingab, und polterte beſonders über meinen 
Meifter, der e8 mir hätte jagen fünnen. Der Pfarrer ließ mid aber 
nit lange reden. Mein Bauer ſei ein braver Mann hieß es; man hätte 
viel zu thun, wenn man jedem Huddelbuben mit einer Rechnung nad: 
laufen wollte, und nüßen würde es doch nichts. Art laſſe nit von 
Art, and Zahlen dädten die wenigften, jondern nur ans Saufen und 
Huren. Ich werde auch nicht einer der Beſten fein; räjonnieren könne ich, 
werde einen böjen Kopf haben, was er ſchon lange geglaubt; darum ſolle ich 
maden, daſs ich fortlomme und bezahle, jonft kriege ich den Verfündichein 
nit. Troßig frug ih no, ehe ich zahlen könne, müjste ich doch willen, 
wie viel ih ſchuldig jei. Der Pfarrer jagte mir aber, das jei feine Sade 
nit ; der Gemeindejhreiber werde e3 mir jagen, wenn ich zahlen wolle, 


Wir ein Bauer und eine Gemeinde mit einem armen Knecht- 
lein rechnen. 

In aller Hitze lief ih zu dem Gemeindejchreiber. Derjelbe ſuchte 
mübjelig in mandem Buche herum, fand etwas, wie er ſagte, aber nidt 
alles, unter anderem aber doch den Wollhut, mit dem der Meiiter al? 
ein Zeichen feiner TFreigebigfeit jo groß gethan, und da es jpät war, 
bieg er mid am Morgen wiederfommen. Nun wollte ih dem Meifter 
über den Hals, und zuerft mit ihm ausgfhirren, dann mit ihm rechnen ; 
der war aber Ihon zu Bette und gab mir auf mein Rufen feinen 
Beileid. Mit der quälenden Ungewiſsheit im Derzen, was ih zu zahlen, 
wie viel zu ziehen hätte, mujste ih zu Anneli und lud dort meinen 
Zorn aus, und ſprach den Vorſatz aus, morgen feinen Streih zu 
arbeiten, bis alles im Neinen ſei. Anneli weinte aber und jagte, das 
fomme ganz anders, ala ih glaube; Lohn werde ich wenig oder gar 
feinen heraus erhalten, meine Schuld größer jein, als ich denke, und 
heiraten würden wir uns nicht können; es müſſe ein unehlich Sind 
haben, die Schande ertragen; das habe es aber verdient an jeiner 
Mutter. Es drüde ihm fait das Derz ab, um feines Kindes willen, 
das nun die Schuld feiner Mutter mittragen müſſe. Das gute Anneli 
Hagte mi nie mit einem Worte an, obgleih ih an allem ſchuld war. 
Ich wollte anfangs gar nit glauben, daſs es alfo gehen werde; allein 
e3 behauptete die Welt beſſer zu kennen ala ih, und ſchon lange ge: 
fürchtet zu haben, was geſchehen werde. Auf alle Fälle erklärte ih, nicht 
von ihm laſſen zu wollen; fünne ich jebt auch nicht alles zahlen, das 
Geld werde wohl zu leihen fein, meinte ih. Auch das widerlegte mir 
Anneli. Niemand würde ung trauen, indem e8 allerdings viel jchledhte 
Leute gebe, die Geliehenes nie wiederzugeben begehren, und dadurd dem 
Redlichen böjes Spiel maden. 





Und wenn die ganze Welt uns verlafje, erklärte ih, To wolle ih 
Anneli doch nicht verlafen, und wenn wir die Deirat jeht auch nicht 
zuftande brädten, jo wolle ih Tag und Naht arbeiten wie ein Roſs, 
bis ih das Nöthige heransgeihlagen. Das Bewußstſein gegenfeitiger 
Treue gab uns Troft, und ziemlich gefatst konnte ih am Morgen meinem 
Meifter jagen, mit mir in fein Stüblein zu fommen; ich hätte mit ihm 
zu reden. Er wollte erſt nicht Zeit dazu maden, ſondern Ausflüchte ; 
al3 er aber hörte, daſs ih feinen Streih arbeiten werde, bequemte er . 
id. Ih warf ihm vor, daſs er mid auf meine Schuld nit aufmerf- 
ſam gemadt, und wollte willen, wie viel ich für fünf Jahre Dienft 
bei ihm zu gut habe. Er wollte mi wieder auftagen, indem er noch nicht 
alfes zujammengetragen; er wollte mi nicht als Knecht verlieren, und 
wollte mir doch nichts geben. So ein Stodbauer ließe jih eher ſchinden, 
al3 das er einem Knecht einen ordentlihen Lohn geben würde; er hat 
lieber das ſchlechteſte Gefindel; denn ein ſolcher Stodbauer kennt mur 
den Unterſchied zwiſchen zehn und zwanzig Kronen, aber nit den 
Unterjhied zwiſchen Menjhen und Menſchen, und wenn er ſchon die, 
bejjere Arbeit des beijern Knechtes gerne hätte, jo bringt er es doch 
nicht über feine hundshärige Natur, fie zu bezahlen. Endlih ſagte er, 
wenn id es zwängen wolle, jo werde die Rechnung wohl bald gemacht 
jein. Die erften vier Jahre ſei ih noch ein Bube geweſen, der nicht 
viel anders verdient als Kleider und Speife; er aber habe mir nod 
viel Geld zwiſchendurch gegeben, einmal drei Neuthaler für eine Saduhr 
auf einmal; er Habe mir alle Trinkgelder zufommen laſſen, welche 
eigentlich feinen Sindern gehört; fomit glaube er, für diefe vier Jahre 
habe ih nur zu viel erhalten; übrigens fünne er mir alles zeigen, er 
babe es aufgejchrieben. Was half mir aber das, konnte ich es doch nicht 
lejen! Was das letzte Jahr anbetreffe, da habe ih mid gut geftellt, 
und er wolle mir für dasjelbe achtzehn Kronen geben; daran habe id) 
num bereits zwölf Kronen empfangen, jo dajs er mir noch ſechs Kronen 
Ihuldig ſei; die könne ih haben, wann ich wolle, ic werde aber nicht 
weit damit Ipringen. 

So hatte ih mir die Sade denn doch nicht gedadt, mir nicht 
vorgeftellt, dajs er mich jo ſcham- und herzlos behandeln würde. Ich 
begehrte auf, erinnerte ihn an meine Dienjte, an jeine Worte. Und 
der Bauer verleugnete den Fuchs nicht, fondern gab mir gute Worte, 
erinnerte an fein Brandunglüd, an die übliche Sitte, daſs Güterbuben 
nod einige Sabre auf den Höfen blieben, auf denen fie erzogen worden, 
verſprach für die Zukunft viel; nur folle ih das Menih fahren lafien, 
das habe mir einen böjen Kopf gemacht, mich hineingeiprengt, und jei 
nichts wert und verderbe no mid). 

Er hatte aber das unrehte Trom ergriffen; denn in bitterftem 
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Born loderte ih auf. Er und feine Frau, die dazu fam, mufäten Dinge 
hören, wie jie mir in den Mund kamen, und wenig fehlte, ih hätte 
mid damal3 an ihm vergriffen oder an feinem ſchäumenden Weibe, das 
auch nicht ungerne jeine Nägel an mir verſucht hätte. Ich padte auf 
der Stelle meine Kleider zufammen und gieng hinüber zu Annelis 
Meifter, no zitternd und fodend in aufgeregter Wuth. Derjelbe hörte 
mit Schadenfreude meine Erzählung. Er wuſste mir eine Menge Ahn- 
fies zu erzählen, von der Verdrehtheit des ſaubern Gerichtsſäßen, und 
bie mi da eſſen. Nah dem Eſſen jagte er mir aljobald, nun folle 
ih um einen Pla aus; er könne und wolle mid nicht behalten; mein 
alter Meifter würde es an ihm fonft zürnen, und er mödte es nidt 
mit ihm verderben; er jei fein nächſter Nahbar, und er möchte nicht, 
daſs er etwas gegen ihn zu zürnen hätte. So geht e8: um eines 
Knechtleins willen, das Unrecht leidet, verderbt ein Bauer es nicht gerne 
mit dem andern, es ſei denn, er hätte feinen baren Nugen davon; und 
wie die Bauern find, find aud viele Herren. SH gieng zum Müller 
und ſuchte Pla. Der that nit mehr Halb jo nöthlih mit mir; entweder 
meinte er, weil ih dieſen Augenblid feinen Meifter babe, jo müjste ich 
mi drehen laſſen, oder er wollte es mit meinem alten Meifter nur in 
dem Tall verderben, wenn er mih um den halben Lohn haben fonnte ; 
jo fonnte ih nichts mit ihm machen, denn ich wollte großen Lohn 
haben. Gerade jo gieng es mir auch bei dem Wirte; es war, wie wenn 
fie es mit einander abgeredet hätten. Ich wollte nit anbeißen und 
wurde böfe, holte bei dem Gemeindejchreiber noch meine Rechnung, Die 
ch auf jehzig Kronen belief, während andere Kinder in der gleichen 
Zeit nit die Hälfte gefoftet hatten. Bei meinem erften Koftmeifter 
muſste man zehn Kronen geben, weil mic jonft niemand wollte, Dieler 
verleidete mich jo, dal3 man beim gleihen Lohn bleiben mujäte. Bet 
meinem dritten Deren koſtete ich ein Unbedeutendes, nur eine Heine Ent- 
ihädigung für die erften mir angelhafften Stleider ; hingegen bei dem 
fegten war die Summe fait jo groß wie im Anfang. Er hatte es ein- 
zurichten gewujst, daj3 er für die Nachtmahlskleider Geld befam. Dann 
hatte er noch Lohn, und drittens waren Arzneikoften, und zwar ordent- 
(id viel, für mi bezahlt worden. Ich konnte gar nicht begreifen für 
wa3; denn ih war nie frank geweſen. Endlich erinnerte ih mich, dais, 
wenn eins von der Familie einen Tranf trinken mujste, ih den Reit 
davon befam oder den zweiten Aufguſs, es mochte nun eine Purganz 
oder eine Larierig, ih geiund oder frank fein; aber man wujste mir 
dieſes Schluden jo ſchön vorzuftellen, daſs ih mich gern dazu verftehen 
ließ; denn ich erhielt zugleih immer Birnenſchnitze oder dürre Kirſchen 
dazu. Wahriheinlih giengen alle dieſe Tränfer auf meine Rechnung, 
und damit man do behaupten konnte, ich hätte fie genommen, friegte 
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ih den Reſt. Der Doctor, den diefes hätte auffallen follen, indem er 
mid immer ferngejund ſah, fragte diefem wenig nad, jobald er. nur 
etwas brauen founte; und wer weiß, ob er’3 nit auch gemujst; er 
wäre gewijjenlo8 genug geweſen, ſolche Streihe zu Gunften eines reihen 
Bauern auf Koften eineg armen Kindes zu maden. 

Man kann fi denken, mit welcher Erbitterung ih den Gemeinde: 
ſchreiber verließ. Ich wuſste nicht, gieng ih über die Bäume oder unter 
dem Boden weg. Ih batte geglaubt, wenigſtens fünfzig Kronen aus: 
ftehenden Lohn zu befigen, und nun war mein Glaube ein Traum; da- 
gegen wies man mir eine Schuld von ſechzig Kronen, von melden ich 
nit? gewufst, und diefe Schuld war fein Traum. Sollte ih fie ganz 
bezahlen und noch dazu Anneli mit einem Kinde erhalten, jo fonnte es 
„Jahre geben, ehe wir zwei Eheleute wurden. Da wallte es wieder in 
mir auf, wie aus einer fiedenden Quelle ein heißer Brunnen; ih ſah 
nichts mehr als den, der mid um fünf Jahre meines Lebens betrogen 
hatte, und meine Hände griffen aus, als wollten fie jeine Gurgel paden, 
und mwahriheinlih ſprach ich noch laut dazu. Da redete mich. eine be- 
kannte lieblide Stimme an: „Meik, was ih dr, Kennft mi nümme? 
Herr Jeſes wie giebih us, und was woſch ga made?" Ich brauchte 
lange, bis ih wuſſte, wo ih war, und wer vor mir ſtand. Endlich 
erfannte ih Mareili, die mir fo lieb geweſene Schwiegertodhter auf 
einem früheren Hofe, mit welcher ich ſeither nie geredet, wohl aber fie 
in der Kirche geſehen hatte, 

Sie drang in mich, zu jagen, was es jei, das mich jo aus dem 
Hüsli herausbringe, daſs ich thue, als wolle ih jemand ermorden. Ehe 
jie mid erfannt, hätte fie geglaubt, es gelte ihr; nun wiſſe fie wohl, 
werde ich ihr nichts thun, obgleich ih ihr Früher auch nicht geborget 
hätte; aber fie habe mich anreden müſſen, weil fie fürchte, ich made 
ein Unglüd, und wolle jetzt willen, was id habe. Ich ſchnauzte fie an, 
wenn fie noch glaube und glauben fünnne, daſs ih jenen Streich be- 
gangen, jo braude fie auch nicht zu willen, was ih habe. Sie wäre 
‚mir dor allen lieb gewejen, und das habe mich am meiften gedauert, 
daſs aud fie mir ihm zugetrauet; das fer nicht recht von ihr gewelen ; 
fie Hätte doch ſehen follen, daſs ih ihr alles getan, was ih ihr an 
den Augen abgejehen. 

Auf mehrere Hin» und Herreden verficherte fie, mich für unſchuldig 
zu halten; aber ich folle jegt reden, fie könnte mit den ganzen Abend 
bei mir ſtehen. Jh erzählte ihr den ganzen Dergang der Geidichte, 
und erweckte wirklich ihr ganzes Mitleiden, und fie jagte mir: „Mei, 
chumm morn zue⸗n⸗is, u ſäg ne de, du heigiſch äys nit gmadt, u häb 
em Großvater a, er müeß dr helfe.” — „Ne nadiih, Mareili, zue⸗n⸗ech 
chum i nit, u dm Großvater häb i nit a; i wott nit no einiſch ga 


ane chneue; wer weiß, ob's öppis hulf, u fi mi nit notti jur aluegti. 
Es meents niemere guet mit mir, als Anneli und villiht du; ſuſch 
ich alles unger eir Dedi, und eis D... Pal: der Pfarrer, d’Bor- 
legte u die angere Bure, und fe Schelm verdlagt der anger, u fe 
Chräye hraßet der angere d'Auge-n-us.“ — WMareili bat vergebens, 
ſagte endlih, ih habe noch immer den gleichen böſen Kopf, wie vorhin; 
der werde mid nicht weit bringen; hätte jie Zeit, jo wollte jie nod 
mit Anneli reden, die müjste mich anders brichten, aber mit dem Groß— 
vater wolle jie doch reden, daſs mir gejchenfet werde; und wenn id 
einen guten Platz wolle, jo folle ih nur zu ihres Vaters Bruder nad 
N. gehen und jagen, fie hätte mich geihidt, und wenn id dann eine 
Gotte mangle, jo folle ih nur zu ihr kommen, fie ſage es mir nicht 
ab, wenn ih nämlich nicht zu hochmüthig dazu fei. 
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Wie ich und Unneli rechnen. 


Anneli und ich falsten friichen Troft; wir jahen das Ende unferer 
Trennung näher, als wir anfangs gefürdtet, und befamen dadurch 
friſchen Muth, fie zu ertragen. Wir legten unfer Geld zufammen; ich 
beſaß act, es zwölf Kronen, zujammen aljo zwanzig Kronen. Es konnte 
jein Jahr nod gut ausmachen, vielleicht noch länger dienen; denn wir 
hatten nicht gewartet, die Dochzeit anzugeben, bis Anneli jeine Füße 
nicht mehr jehen konnte, und jein Jahrlohn machte auch achtzehn Kronen. 
Ich hoffte durch Mareilig Verwendung auch etwas zu verdienen und 
bequeme Zeit zu finden, mid nah einem guten Plage umzujeben. 
Freilich brauchte die Kindbette wieder Geld. Wir rechneten, Anneli 
braude, um ſich ein Wierteljahr lang zu verdingen mit dem Stinde, 
wohl zwölf Kronen; einige Anidhaffungen, Windeln und dergleichen, be- 
rechneten wir auf drei Kronen, das Kindbettimahl auf ſechzig Batzen 
wenigitend. Was ih Anneli über die Kindbetti framen wollte an Brot, 
Wein, Fleiſch, Lebkuchen, rechnete ich nicht, ſondern gedachte es aus 
meinem Verdienſte anzuihaften, jo daſs wir bei zwanzig Kronen übrig 
zu behalten hofften zum erſten Jahreslohn für das Kind. Im Laufe 
desjelben Jahres glaubte Anneli und ih von unfjern Löhnen, wenn 
wir beide gejund blieben, jo viel entübrigen zu können, um die Gemeinde 
zu befriedigen. Dann wollten wir glüdlih jein, wenn wir ſchon nichts 
hätten als uns, und zwildhen uns unfer Kind. Und in Gedanken an 
die Zukunft waren wir bereit glüdlih. Die geſchlagenen Wunden 
Ihmerzten weniger; vor uns ſchwebte eine neue glüdlihe Zeit; fie feilelte 
nicht unjere Gedanken nur, jondern beherrihte auch unſere Empfindung. 

SH ſuchte den mir angdwiefenen Pla und fand dort eine vor- 
bereitete Aufnahme, fand viel Arbeit, aber einen ſchönen Lohn von 
zweiunddreißig Kronen, Fand gute, billige Meifterleute, die mir mit 





Zutrauen entgegen kamen. Darum arbeitete ih auch mit Luft, ſchaffte 
für zwei, und mein neuer Meifter, ein reis, hatte ſeine kindliche 
Freude daran, wie im furzer Zeit Pferde und Kühe jpiegelhell und glatt 
wurden, einige wie Hündchen mir nadliefen, und die Ställe jauberer 
waren al3 mande Bauernftube. 

Die ganze Wohe wartete ich treulih meines Dienftes, bei aller 
Längizyti; aber des Sonntags hätte mid niemand halten können, weder 
Wetter noh Meifter, die zwei Stunden zu Anneli zu machen. &3 wurde 
alle Tage runder, und man jah ihm deutlih an, daſs das Gehen ihm 
Beihwerde made; allein es überwand ſich, that nit nur feinen Dienft 
wie jonft, Jondern des Abends jpät, des Morgens früh und des Som: 
tags arbeitete e& für die Zukunft. 

Ich machte ihr oft Vorwürfe darüber und wünjhte, daſs es den 
Dienft verlaffen, wenigitens nicht jo viel nebenbei machen möchte. Allein 
es rühmte feine Meiftersfrau gar jehr, die ihm borge, wie fie fünne 
und machte mir Vorwürfe, daſs ih es nur wünſchen könne, 
weil dadurd die Zeit unjerer Vereinigung verzögert würde. Es hatte 
eine recht Eindlihe Freude daran, als es mir eine Sonntags drei 
Heine Sinderfäppli zeigen fonnte, die es aus einer alten Scheuben 
gemadt, und wie fie jo gut geförmt feien, und fiher dem Kleinen gut 
ftehen müßten. Wie aber eine häſsliche, neidiſche Näherin, welche es 
um em Mufter gebeten, e8 hätte anführen wollen, erzählte es mir aud, 
wie dieje ihm ein alt ſchlecht Mufter gegeben, welches aber glüdliher- 
weile die Meifteröfrau gejehen und ihm ein beſſeres verſchafft. Kann 
wohl etwas trauriger fein al3 folder Neid, bejonder? wenn man mit 
demjelben einer werdenden Mutter ihre arme Freude verderbt ? 

Ein anderdmal führte e8 mich geheimnisvoll in jein Kämmerlein, 
ſchloſs jein Schäfthen auf, zeigte mir ein Byglein weißes Zeug und 
jagte: „Meiß, weiih was das iſch?“ Aber Mei wuſste es nit. Es 
waren acht Windeln, deren Anneli gar jehr jih freute; fie waren aus 
einem alten: Lylachen und einigen alten Hemden gemadt, melde die 
Meifteräfrau ihr geichentt. Ein altes Tſchöpli zeigte es mir no, das 
jollte zwei Nachtärmeli geben; dann babe es alles, was nöthig fei, mehr 
als mande Bäuerin, die nur vier Windeln bejige. Ein großer Theil 
der drei Kronen war alio eripart. Wir betrachteten mit einer ganz 
eigen fi regenden Freude unjern einen Schaf, und gewiſs mande 
Mutter, die ganze Schubladen voll Sahen hat von Seide, und lauter 
ganze Sachen, nicht aus alten Lylachen und Scheuben gemadte, hatte 
nicht jo innige Freude dabei ala wir. Ad ihre reihen Leute, ihr ſeid 
wohl reiher an Geld, aber deswegen nicht reiher an Freuden! eich 
zu jein an Freuden bängt- nit von Neihthum, nicht von Armut 
ab, jondern von einem genügſamen, zufriedenen Herzen erftlih, und 
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zweitens freuen Sachen, die man mit ſaurer Mühe ſich errungen, 
die man gleihlam aus den Steinen berausgeihlagen, auf alle Fälle 
mehr al3 die, zu welden man mit Geld auf die leichtefte Weile ge- 
kommen iſt. 

Und ein andermal kam Anneli mir weit entgegen, hatte ſehnlichſt 
nich erwartet, mochte nicht erwarten, bis e3 mid im Kämmerlein hatte, 
und da lagen auf dem Tiihe ſchön ausgebreitet, wieder Windeln, wieder 
Käppeli, wieder Tihöpeli, aber viel jhöner als Anneli ſie bereitet hatte. 
Anneli gab mir ein Stüf nah dem andern in die Hand, und rühmte 
Stück für Stüd, und auf feinem Geſichte glänzte die innigite Freude, 
und in feinem ganzer Weſen ſprach fih das Bewuſstſein aus, reich zu 
jein, viel zu bejigen, das reinfte Gefühl der Befriedigung. Jetzt wachte 
doh der Gwunder in mir auf, zu willen, woher das alles gefommen 
jei. Anneli gegen feine gewohnte Weile, nedte mich erft lange; ich follte 
rathen; gab mir falſche Geber an, bis e8 endlich mit den Andeutungen 
näher und näher rüdte, daſs ih Mareili rathen müjste. Mareili war 
jelbit da geweſen und hatte die Saden gebradt. Sie hätte gedadt, 
jagte jie, wir würden dafür Geld ausgeben, was wir jo nöthig hätten ; 
dergleihen Dinge befäße fie aber im Überflufs, und fie verſchlügen ihr 
nur den Plab, darum fie vet froh wäre, ihrer auf jo gute Weile los 
zu werden. Mareili hatte aber auch Anneli eramimiert, und war, wie 
es ſchien, recht zufrieden mit ihr fortgegangen, indem fie alle Hilfe für 
die Zukunft verſprochen. Mareili hatte nit gewartet um zu geben, bis 
man bettelte, jondern mit Nachdenken und Umſicht gegeben, hatte den 
Meg nicht geſcheut; ift das nicht eine jo jeltene Sade, daſs viele 
glauben werden, ih Lüge? Anneli war wider jeine Gewohnheit recht 
muthroillig, ſchraubte mich mit Mareili, ließ fi merken, daſs es gar 
allerlei von mir vernommen, ftellte jih dann wieder, als ob es auf 
Mareili ſchalus jei. Als ih dann eine halbe Wein Herauszog, die ich 
geframt, ſchmollte Anneli wieder, daſs ih jo unnüß Geld auögebe, 
dankte mir aber bald für meine Liebe, ward nad und nad muthwilliger, 
und wir verbradten in fröhliher Traulichkeit den Ihönften Nahmittag, - 
deiien Andenken mir noch immer Waller zieht in den Augen, und 
Heimweh nah Anneli im Derzen. 

Annelis Stunde nahte. Wir hatten Platz für fie geſucht bei einer 
braven Witfrau, die etwas näher bei mir wohnte, doch immer nod 
über anderthalb Stunden. Anneli verließ den Dienft, richtete ji in dem 
kleinen Häuschen ein, machte jeine Kleider zurecht, bereitete einen Korb, 
füllte ihn mit einem Spreuerfädlein — das Kleine Dedbett lieh ihr die 
Witwe — und erwartete jo getroft, was der Derr über fie ver- 
bängen werde. 


Wie Gott mir Unneli nimmt. 


Spät fam ih einmal aus dem Walde beim und fand die Bot- 
ihaft vor, jobald als möglih zu Anneli zu geben. Natürlih eilte ich 
to ſehr ih konnte, mufäte vorerft aber noch ausſchirren, füttern ıc. Als 
ih hinkam, fand ih e3 in gar ſchweren Leiden; doch mein Kommen 
freute es, umd es meinte, alle werde nun ſchon gut gehen. Aber die 
Frau Ichüttelte den Kopf und jagte, das wäre ſchon gar zu lang; das 
jet nicht alles gut; es wäre am beiten, wenn man jo geihwind ala 
möglih den Doctor holen würde. Ich wollte gehen, aber Anneli fagte: 
„Blyb bi mr, Meiß, i lab di nit furt; es iſch mr e Troft, we di 
nume Ka aluege; mir cheu ja dä Bueb hide, wo dr's iſch ho ſäge.“ 
Der lief, und wie wir auf ihn und den Doctor blangten, kann id 
niemand jagen; o jo ein Warten ift eine der erſchrecklichſten Saden 
im Leben! Endlih kam der Bube zurüd, aber ohne Doctor; der lieh 
jagen: er fomme nicht, er wilje nicht, wer ihn da zahlen würde; wir 
werden es wohl machen fönnen ohne ihn. Es war der gleihe Arzt, 
welder, al3 man ihn zu einem im einen Weiher gefallenen Knaben 
rufen wollte, weil er der nächſte war, jagen ließ, das jei nicht fein 
Haus, fie jollen jet auch den rufen, den fie gewöhnlih brauchen. Der 
Knabe, der nur wenige Minuten im Waller gelegen, blieb todt. In 
meiner Seelenangft wurde ih nicht einmal zornig, jondern dachte nur 
daran, den Doctor zu verſichern, daſs er bezahlt werden ſolle. Ich ver- 
lieg Anneli, das mir gar wehmüthig nachſah im feinen Schmerzen, fand 
den Doctor, ſprach gut; und als er mir endlich glaubte, daſs ich zahlen 
fönne und wolle, begleitete er mid, lief mir aber zu langſam und jagte 
alle Augenblide: „De, das wird Öppe nit ſövli prejjiere.“ 

Über das, was jet kam, muſs ich ſchweigen. Endlich ſah ich die 
Stüde meines Kindes, endlih ſank Anneli verblutet zurüd; eine Dand 
hatte die meine frampfhaft no gefajät, und feines bredenden Auges 
legter Strahl leuchtete in unausiprehlicher Liebe in mein Auge. Einige 
Worte wollte es noch jagen; aber ſie wurden nur zu jeines Leibes 
festem Haude, auf dem feine reine Seele jih emporſchwang, dahin, two 
die reinen Geifter wohnen, und feinen Mund umzog ein Lächeln, als 
ob der ihm num ericheine, der gelagt bat: „Kommt ber zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen jeid.* Werfunfen in Jammer und Elend 
ftund ih zu feinen Häupten, glaubte niht an jein Sterben, rief: 
„Anneli, Anneli!” Aber Anneli antwortete nit mehr. Annelis Mund 
blieb ftumm. Da jagte der Doctor: „Was mitt doh? Das iſch jekt tot; 
es ich ihm mohl gange u dir o, u we dr Gididtih vo Bärn do 
wär, er hätt ihm mit chönne helfe, da iſch alles inesn-angeresn-iche 
verlyret git. Aber i wott furt; we d’ mi jet zahle mitt, ſu dalt; 
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i will dr nume e Dublone heuſche, ern-angere müeßt ſechs Neuthaler gä.“ 
SH weiß nidt, ob es Sitte ift, dajs man die Schinder noh im Alt 
gejiht ihrer Denferarbeit zahlt; ich wenigftens konnte es nit; aber 
ih murde nicht in Ruhe gelaffen, bis ih das Verſprechen mehr als 
einmal abgelegt, jobald ih zum Pfarrer gang, 's ga agä, das Geld 
zu dringen. Ach ih kann nicht beichreiben, wie e8 mir zumuthe war, 
daſs ih Anneli nicht mehr haben, daſs ich wieder alleine auf Erden, 
daſs ih wieder niemerem fein jollte. Alle meine Pläne, alle meine 
Träume über die Zukunft, alle meine gebofften Freuden ſanken mit 
Anneli ins Grab; es war der Mittelpunkt von allem geweien; e& war 
Hinausgeriffen, mit ihm afles zerftört. Es war mir, al3 ob ein weiter 
ſchwarzer unergründlider Abgrund ſich vor mir öffne, in den ih mich 
durhaus ftürzen müßte; es war mir, als lode und ziehe es mi aus 
diefem Leben hinein in den bodenlojen Todesihlund. 

Ich erfuhr e3 da, wie der Menih nicht in der Gegenwart lebt, 
oder, um es beijer zu jagen, wie das Leben in der Gegenwart ihm 
eigentlih nur Nebenfahe, das Leben, das er in Zukunft hofft, die 
Dauptiade if. Nun baut ein jegliher Menſch ſich ein Leben in die 
blaue Zukunft Hinaus auf Iuftigem Gerüfte, und immer weiter und 
weiter hinaus, je jünger er ift. Und was ihm im Leben das Liebite iſt, 
dag wird ihm zum Dauptpfeiler dieſes Gerüftes, zum Mittelpunfte diefes 
Lebens; an das und um das reiht alles andere fih. Wenn nun ſchon 
nah und nad, aber in raftlofem Fluge, ein Tag um den andern 
anders fommt, al® man ihn erwartet, jo merkt man es entweder nicht, 
oder hofft auf den folgenden, und gewöhnlich erft, wenn unfere Augen 
vor ih in Zukunft Fein Leben mehr jehen können, fondern nur den 
Tod, wenn fie, um Leben zu ſehen, rückwärts ſchauen müfjen auf das 
Bergangene, -erft dann jehen wir, dajs unfere Träume eitel waren, und 
das Leben freilid aud ein Traum, aber ein ganz anderer, als wir 
geträumt. Aber das ermattete Herz ſchickt ſich hinein mit einem Seufzer, 
Ichließt die Augen und wirft ſich, wieder boffend, in die Arme deſſen, 
der jenjeits des Todes ewiges Leben geben joll. Aber wie anders wird 
es einem, wenn eine höhere Gewalt den Dauptpfeiler unjeres zutünftigen 
irdiihen Lebens zertrümmert, wenn mit ihm das ganze geträumte Leben 
auf einmal zertrümmert zufammenjinkt, die ganze von Träumen angebaute 
Zukunft vor unfern Augen bis dicht zu unjern Füßen verfchlungen wird? 
Dann geht uns ein Leben unter und wir leben doch; aber dieſes Leben ift 
dann nichts anderes als das Bewußstſein, daſs unjer eigentliches Leben 
dahin ſei. Als ſchwarzer, Ihauerliher Abgrund gähnt die Zukunft ung 
an, den mit fortdauerndem Bewußſstſein zu betreten unfer ganzes Weſen 
ih empört. Wohl uns, wenn der Reſt unſerer Kraft noch jo groß ift, 
die eigene Hand zu hemmen, die jo gerne in jolhen Augenbliden aud 
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da3 Berwufstjein zerftört, und dieſem Schlunde nur jeinen Leichnam 
hinwirft! Wohl uns, wenn wir e3 vermögen! Der Schlund wird all- 
mählih das Schauerlihe verlieren; aus ihm taucht wieder auf ein neues 
Feld; vielleiht wachſen auch auf diefem einige Blümlein; aber die alte 
Kraft, die diefes Feld bebaute, iſt dahin, und die erfte Friſche und 
Schönheit erhält es nimmer. Nun tröftet ihr guten Leute mit allem eurem 
geiftlihen und leiblihen Trofte; jolange ihr feine blühende, dem Gemüthe 
befreumdete Zukunft heraufzaubern könnet, ift all euer Tröſten eitel. 

Wohl aber dem, der jeinem Leben einen Dauptpfeiler jeßet, den 
feine Gewalt zertrümmern, fein Tod in Staub verwandeln kann. 

Ah mein Gott, ih hatte mich oft bedauert, wenn ih ala Knecht 
nie Zeit hatte, frank zu fein; wenn ih mit einem fürchterlichen Huſten 
beim Rönnle jein oder gar die Nyttere ziehen, im Tieberfroft in tiefem 
Schnee Holz führen und in dünnen Zwilchhoſen vom Bysluft mich durch— 
ziehen lafjen musste; hatte oft gedacht, wie ſchön e3 wäre, zu Dauje zu 
bleiben, auf dem warmen Ofen, im weichen Bette, um fich döfelen zu können. 

An meines Annelis Leibe ſaß ich, hielt feine Hand, ſah auf fein 
Auge, boffend, e3 werde noch einmal ſich öffnen; mein Derz fiedete mir 
Ströme Heißer Thänen, die nur in einzelnen Tropfen den verfallenen 
Meg zu meinem Auge fanden. So hätte ich bleiben mögen, hätte mid 
dann mit Anneli mögen hinaustragen laſſen vom dumfeln Haufe, ins 
dunkle Grab; aber nur nit von Anneli weg, nur nicht unter Menſchen, 
die niht mit mir um Anneli weinten. Aber da mahnte mich die Witwe, 
ih müſſe zum Tiſchmacher, zum Schulmeifter, zum Pfarrer; da famen 
Boten vom Meifter, ih möchte doch heimkommen; da kamen givundrige 
Meiber, die willen wollten, wie es zugegangen, two jede eine eigene 
Meinung hatte, wie e3 hätte gehen follen, jede einen Troſt, der mir 
faft das Herz abdrüdte, wenn ich zufällig darauf hörte. Man ftörte 
mid bei Anneli, man trieb mid von ihm fort; was war Schnee, 
Bysluft bei Fieberfroft gegen diefe Marter ? 

Der Tiſchmacher fragte mid, wer ihn bezahle. Der Schulmeifter 
meinte, es jei nur ein unehelih Kind weniger. Der Pfarrer las mir 
ein Gapitel über die zeitlihen Strafen der Sünde. Niemand begriff 
meinen Schmerz, niemand theilte ihn, ein jeder vergrößerte ihn mit 
tölpiſcher Hand. O id litt ſchwer, um fo ſchwerer, da das tiefe Leid 
ih noch nicht auf meine ftarre Oberflähe berausringen, da verdünften 
konnte, jondern im mir verjchloffen wühlte und kochte. Ich litt ſchwer, 
aber no ſchwerer ward mir, al3 zum erften Gefühl des Verluſtes ſich 
allmählich auch das Gefühl meiner Schuld geiellte; als ich mich erinnerte 
des DVergangenen, wie oft Anneli in düfterer Ahnung ein trauriges 
Ende vorausgefehen, wie oft es fih, aber nie mi, angeklagt, der doch 
allein die Schuld trug. Und als die Anklage meines Gewiljens jo recht 
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deutlihd vor mir fund: du haft Anneli getödtet, da hätte ih jagen 
mögen: ihr Berge, fallet über mich zufammen, ihr Hügel dedet mid; 
da wachten Skorpionen und Schlangen in mir auf, und wie glühende 
Feuerbrände brannte e8 mir im Derzen, und über mir hätten zuſammen— 
geihlagen die Fluten der Verzweiflung, wäre mir nit in meinen 
Augen haften geblieben Annelis ſcheidender Liebesblid. An ihm lag Ver— 
gebung, in ihm mein Troft, in ihm die Kraft, nicht dahin fahren zu 
wollen, von wo aus feine Brüde zu Anneli führt. Sch ſchwankte umber, 
wie eine Pappel von beftigem Winde bewegt, ih hatte nirgends Ruhe, 
al3 an Annelis Seite, meinen Kopf auf jeinem Kiſſen. Als aber der 
Todtenbaum fam, Anneli darein gelegt wurde, der Dedel mir feinen 
Anblick nahm, Nägel hart den Sarg verihlofien: da ward mir ſchwarz 
vor den Augen, und was der Schulmeiiter in jeiner kurzen Leichen— 
predigt (es waren zu wenig Leute da, um ji zu einer langen die Mühe 
zu geben) jagte, und wie ih auf-den Kirchhof fam, das mwuiste ih nicht. 

Uber ald der Sarg dumpf am Boden widerſtieß, als die Erde 
niederrafjelte auf den ‚widerhallenden Dedel, als nun die Zwildenwand 
jih erhob zwiſchen der beijeren Hälfte meiner ſelbſt und mir, Die 
Zwiſchenwand, die nur Gottes Dand nad dem Tode einzureißen vermag, 
da durchſchauerte es meinen ganzen Körper, und die Wellen meines 
Schmerzes erhoben ſich, ſchlugen über das Ufer und ergoſſen jih im 
Fluten über mein Gefiht. Da erſt begriffen die wenigen Menſchen, die 
ih die Mühe genommen, ein armes Mägdlein zur Kirche zu begleiten, 
daſs dasjelbe mir jo recht lieb gewejen; denn das Plären it das Baro- 
meter, nad welchem man an Leihenzügen die begleitende Liebe mijst. 
Eine knochigte Frau meinte: „Er ih doch e brave Burſch und bet 
Anni lieb gha, meh weder menge ji Frau; emol Mine pläreti nit halb 
e jo, we-⸗n-er mi ſcho Hüt ungere thue müeßt.“ Es war mir, alö ob 
ih nit vom Kirchhof könnte, und als ob ih, wenn ich einmal gienge, 
dann für immer von Anneli getrennt fein würde. Und doch musste ich 
geben. Ich muſste den Begleitenden noch einige Dalbe Wein zahlen, 
mufste dem Doctor feine Dublone bringen, dem Tiihmader fein Lohn, 
mufste noch mandem dummen tragenden Rede stehen. Endlih konnte 
ih mich bergen in meine Kammer, konnte meinen Schmerz ungejehen 
und ungeftört ftrömen laſſen. Aber damit beſſerte e8 mir doch nidt; 
ih hatte es nit wie viele Weiber, denen eine tüchtige Plärete viel 
befier thut, als eine Purgierig, und jollte fie ſelbſt vom Seppli fein. 
Verſunken war der Liebeögarten, den Annelis Liebe in meinem Derzen 
bervorgelodt, erhalten hatte; er war erdrüdt vom Gewidte des Schmerzes; 
verſchwunden war er mit jeiner Schöpferin. Nahdem ih ſattſam mid 
jelbft angeklagt, da fieng eine Stimme in mir an zu fragen: „Iſt denn 
an dem allen niemand ſchuld ala du?“ 








Aene Gedichte. 


Bon Sophie von Khuenberg. 


I. 
Milder Winter, 


Es thaut der Schnee; durch, winterliche Lüfte 
Zieht wei ein Hauch von ferner Frühlingszeit. 
Kannft du noch einmal jchmelzen, ftarres Leid? 
Berfchneites Leben, ahnft du Blütendüfte? 


Vergang’ne Jahre fteh’n wie Marmorgrüfte, 
Es jchlief, wie todt, die ichönfte Lebenszeit — 
Nur wie durch Nebel ſah ich bleich und weit 
Der Freude Schatten jchweben durch die Lüfte, 


Doch weiß ih wohl, e3 iſt ein Schatten nur, 
Und wenn ihn riefe meiner Schnfucht Stimme, 
Würd' er zerflickend tief ins Nichts verſinlen. 


Drum beug’ ih mid, o Schidjal, deinem Grimme, 
Und was von Lenz aud flüftert die Natur — 
Ich will nur winterlich' Vergeſſen trinten. 


II. 
Chriſtnacht. 
Wie ſann ich einſt jo hoffnungsreich Der Stern der Liebe über mir 
Im duftenden Weihnachtszimmer, In grüner Zulunft Zweigen, 
Das junge Herz, dem Baume gleich, Tie Erde voll von Schmuck und Zier, 


Bol Glanz und Spiel und Schimmer. Der Himmel voller eigen! 


Dod heute wird mir überllar 
Der ganze, erlogene Schimmer — 
Und dajs ich nie jo traurig war 
Int duftenden Weihnachtszimmer! 


111. 
Mahnung. 


Schreib’ dir vom Herzen die dumme Gefchichte, 
Ser wieder fröhlich, muthig und frei, 

Präge in Hangvofl ſchöne Gedichte 

AL die ſchmerzliche Narretei! 


Steig’ auf die Berge, die leuchtend hohen, 
Bade in ftärfendem Sonnenglanz, 

Lajs dich von glühenden Firnen umlohen, 
Winde ums Haupt dir den Almrauichkranz ! 


Tief aus dem Thale Tlinget dir leife 
Niedriger Kämpfe verhallender Chor — 
Uber du lächelit, verzeihend und weiſe, 
Nur wer dir gleich ift, folgt dir empor! 


— 1 20 


Über das Bibelleſen. 


Bon Peter Rofegger. 


—* gelegentliche Bemerkung, daſs ſelbſt das Evangelium noch ein— 
mal auf den Inder geſetzt werden würde, iſt als Witz belacht 
worden. Es wäre doch gar zu umgereimt, daſs gerade die Grundlage 
unferes chriſtlichen Glauben? und unſerer Sittenlehre Chriſten nicht 
jollten fennen und leſen dürfen. Aber während harmloje Gemüther 
das für rein undenkbar hielten, war es längjt volljogene Thatſache, 
die Schwer zu glauben ift. Die Bibel, das Neue, wie das Alte Tefta- 
ment, iſt in der römiſch-katholiſchen Kirche dem Wolfe im Allgemeinen 
verboten. Unſer Clerus gefteht das begreifliherweile nicht gerne zu, 
kann aber ſchließlich nichts dafür. Viele Priefter ftimmen der Mafregel 
innerlich ſicher felber nicht bei und doch find fie verpflichtet, die Eirchliche 
Verordnung zu vertheidigen. Manchmal wird dieſe allerdings ſchwierige 
Aufgabe ungeihidt genug gelöst. So, wenn man behauptet, daſs die 
Bibel durchaus nicht verboten fei, weil man fie ja in lateiniſcher Sprade 
lefen dürfe!!! Ob unfer Volk von der Bibelerlaubnis viel Gebraud 
machen würde, ift freilih eine Trage. Es ift zu gleihgiltig geworden. 

Ich will vor allem daran erinnern, wie e8 mit dem Bibellefen 
jeit jeher gehalten worden ift. — In den erften Jahrhunderten hat die 
fatholiihe Kirche keinen Grund gehabt, den Gläubigen die Bibel zu 
verbieten. Viel Volt muſs doch ſchon damals die Kunſt des Lejens 
verftanden haben, denn die großen Kirchenlehrer Ehryloftomus, Hieronymus 
und Auguftinus, aber auch Päpfte haben die Laien lebhaft ermahnt, 
ja recht fleißig die Bibel zu lefen. Als hernach aber die Kirche ſich 
auch zu einem irdiſchen Reich entfaltet, kam die WVorenthaltung der 
Bibel — und das haben viele Leute, ob mit Recht oder Unrecht, fo 
aufgefajst, als Hätte die Kirche fih in der Menge vor einem Vergleich 
mit dem Evangelium zu jheuen gehabt. Sie führte für den Ritus die 
lateiniſche Sprade ein, und verabfolgte den Völkern in ihrer Mutterſprache 
nur gewiſſe, bearbeitete Auszüge aus der Bibel. Im Mittelalter wurde 
jeder Beſitzer einer Bibelüberfegung als Ketzer erklärt. Die Bibeln 
wurden jogar verbrannt. Da fam die deutihe Bibelüberjeßung des Martin 
Zutber, deren Verbreitung ſich außerhalb der kirchlichen Macht vollzog. 
Um diefe Bibel möglichſt zurüdzudrängen, wurden katholiſche Bearbeitun- 
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gen der heiligen Schrift veranftaltet. Jh glaube nit, daſs in ſolchen katholi— 
ſchen Volksbibeln abjihtlihe Fälfhungen des Textes vorfamen, hingegen 
wurden einzelne Theile mit Deutungen und Erklärungen in römiſch— 
fatholiihem Sinne verſehen. Solche Erklärungen galten auch als Wort 
Gottes. Vielfah find diefe Erklärungen jo gehalten, als ſei das Evan- 
gelium lediglich der römiſch-katholiſchen Kirde wegen da, anftatt um: 
gekehrt. Bibelüberjegungen ohne Erklärungen und Auslegungen waren und 
blieben verboten. Man durfte — wird geichrieben — das Neue Teftament 
(das Evangelium, die Apoſtelgeſchichte und die Apoftelbriefe) nicht lefen, ohne 
al3 Irrgläubiger verworfen zu werden. Alle Bibelüberjegungen mufsten die 
Approbation von Biſchöfen haben, aber au die war noch nit maß— 
gebend, weil es Biſchöfe gab, und oft jogar ſehr viele, die nichts 
Schlechtes darın fanden, wenn das Volk die urſpüngliche Bibel las, welche 
nicht mit befonderen Auslegungen verjehen war. Die Kirche ließ es 
endlih wohl jo halb und halb bingehen, weil außerhalb der proteftanti- _ 
Ichen Kreiſe die Verbeitung der koftipieligen Ausgaben im Bolfe ohnehin nie 
bedeutend war. Da entitanden zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
Bibelgeiellihaften, zuerft in England. Sie waren proteftantiihen Uriprungs, 
zählten aber auch unzählige Katholiken, ſelbſt Priefter und Kirchenfürſten zu 
ihren Mitgliedern. Diele Bibelgejellihaften verbreiteten die Bibel um einen 
unglaublih billigen Preis, unter Umftänden ganz umfonft. Sie ver: 
breiteten die heilige Schrift in allen Spraden und Ländern der Erde. 
An zweihundert Millionen Exemplare der Schriften des Neuen Tefta- 
mentes haben fie bisher umter die Völker gebracht. Aber nicht etwa gerade 
proteftantifche Überjegungen gibt die Bibelgejellihaft heraus, fondern 
auch, und natürlih für katholiſche Länder katholiſche, von Kirchen— 
fürften approbierte. Eine ſolche Bibelüberfegung ift 3. B. die von 
Leander van Eſs, melde in allen unferen Buchhandlungen um einen 
fabelhaft billigen Preis zu haben ift. Das Neue Teftament, hübſch ge: 
bunden, f£oftet vierzig Deller, und wenn ein Armer bitten fommt um das 
Wort Gottes, jo kriegt er’3 wohl gar umionft. 

Alto fieht die römiſch-katholiſche Kirche fih veranlajst, Neuerdings 
zu erinnern, daſs die Bibel als folde für das Bolt auf dem Inder, 
das heißt auf dem Verzeichniſſe Firchlich verbotener Bücher fteht, und 
daſs unter Umjtänden nur ſolche katholiſche Überfegungen zugelaſſen 
werden, die mit den kirchlichen Auslegungen und Erklärungen verjehen 
find. Es wäre gegen Erklärungen ja jo weit nichts einzumenden, wenn jie 
al3 das ”. wollten, was fie find? — als fehlbares Menjchenmwort. 1) 


1) Wer ſich auf die willlürlich zuſammengeſchriebenen Gebet-, Ablaſſsbücher, Wunder: 
traftätleın u. ſ. w. erinnert, wie fie mit oder ohne Approbation auf Iahrmärkten, an Wall: 
fahrtsorten und dur Haufierer zu haben find, ohne daſs je ein fatholijcher Priefter dagegen 
auftritt, dem muſs das Verbot der Heiligen Schrift ganz bejonders peinlich auffallen. 
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Erſt im Jahre 1897 ift ein kirchliches Büchergeſetz erlaſſen worden, 
welches jo unauffällig, aber jo gründlich als möglid ausgeübt wird, 
und alſo lautet: „Da dur die Erfahrung erwielen ift, daſs, wenn 
die heilige Schrift in der Landesſprache allgemein ohne Unterſchied ge 
ftattet wird, daraus wegen Vermefjenheit der Menſchen mehr Schaden 
als Nuten entiteht, jo find üÜberſetzungen in der Mutterſprache, auch 
wenn ſie von Katholiken verfaſst werden, allgemein verboten, wenn 
fie nicht vom apoftoliihen Stuhle approbiert oder unter Aufficht der 
Biſchöfe mit Anmerkungen verfehen find, die aus den heiligen Kirchen— 
vätern und katholiſchen Schriftftellern entnommen find.“ 

„Wegen Vermefjenheit der Menſchen!“ Fa, ift demm nicht gerade 
darum Jeſus mit jeiner Lehre gefommen? Ich beftreite es im Vereine 
mit vielen Millionen von Menſchen, daſs durd allgemeine Verbreitung 
des Wortes Gottes „mehr Schaden al Nutzen“ entjteht. Man blicke 
nur um ſich, wie die bibellefenden Völker gefund und ftarf werden. 
Wenn den Chriften in Deutihland, der Schweiz, in Skandinavien, 
England, Amerika u. f. w. die Bibel gut thut, jo wird ſie unjerem 
armen Wolfe auch nicht jchaden. 

Wenn man bei uns mit Leuten, die ftudiert haben und als ge 
bildet gelten, von der Bibel ſpricht, da kann man die unglaubliciten 
Erfahrungen maden. Sie find, mit wenigen Ausnahmen, in dieler 
Sade dumm wie Stroh. Ein Doctor, der vor zwanzig Jahren die 
Schulbank verließ und in jehöngeiftigen Kreiſen eine tonangebende Rolle 
jpielt, wujste von der Bergpredigt nichts, als daſs bei derjelben Jeſus 
dem Petrus den Himmeljchlüfjel gegeben und gejagt hätte: „Du bift 
mein vielgeliebter Sohn, an dem ich mein Mohlgefallen habe. Du jollit 
Papſt werden.” — Und das war noh mit der ſchlimmſte. Ein 
Spradlehrer, der in Gejellihaften gerne Kirchenpolitik treibt, hat 
erklärt, dal8 das Neue Teftament das lebte Buch der fünf Bücher 
Mojes ei. — Wie es dann erft bei dem ungebildeten Volke aus: 
jiehbt? Das bischen Bibelunterridt in der Schule ift längft ver: 
ſchwitzt. Sein Interefje it dafür übrig geblieben. Aber daſs man am 
Freitag nicht Fleiſch eſſen ſoll, daſs man bei der Herz Jeſu-Andacht 
einen Ablaſs gewinnen und denjelben für die armen Seelen im Fege— 
feuer aufopfern fann, und daſs Martin Luther ein Höllenbraten ift — 
das weiß jeder, der die katholiſchen Vorträge beiudt. 

Kein, ih wollte nicht bitter werden und man wird's doch. Wie 
gerne wäre man bereit zu rechtfertigen, aber es iſt nit möglid. Es 
ft zu unverantwortlid. 

Wir fragen allen Ernſtes: Warum will unjere Kirche das voll- 
ftändige und reine Evangelium dem Wolfe vorenthalten? Iſt es, weil 
fie fih mit demjelben nicht mehr in Einklang fühlt? Iſt es, weil sie, 
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und nur fie allein als WVermittlerin gelten will zwiſchen Gott und den 
Menihen? Oper ift es, weil fie beforgt, die Laien könnten das commentar- 
loſe Wort Gottes miſsverſtehen, falſch auffaſſen? 

Die zwei erſten Möglichkeiten laſſe ich unerörtert. Es iſt nur eins 
auffallend, und das habe ich ſeit Jahr und Tag betont, nämlich, daſs 
die Kirche das Evangelium überhaupt zu ſehr in den Hintergrund ſtellt, 
auch dort, wo ſie doch in der Lage wäre, es ſelbſt zu erklären und aus— 
zulegen, wie in der Schule, auf der Kanzel, im Beichtſtuhl. Auf der 
Kanzel werden Theile des Evangeliums ja geleſen, dann von denſelben die 
Kirchengebote, die Sacramente, I die kirchlichen Andachtsübungen und 
Werke vermittelt römijch-katholiiher Auslegung abgeleitet, hernah aber 
werden dieje Dinge in den Vordergrund geftellt, jo dai3 das Evange- 
fium als folhes nit zur Geltung kommt. Über meinen ja durdaus 
nicht alleinftehenden Vorwurf megen der Bernadläfligung des Evan— 
geliums haben die clericalen Zeitungen große Entrüftung zur Schau 
getragen, die Beſten und Ginfichtsvollften der katholiſchen Kirche 
ahnen aber doch, daſs diefe Vernaächläſſigung für die Kirche ver- 
bängnisvoll werden muſs. Man denke an die Reformation, an die 
gegenwärtige Abfallabewegung, die nah meiner Erfahrung mandmal 
doch in der Liebe zum Evangelium ihre Urſache hat. Dieſe Abfalls— 
bewegung wäre heute allerdings no viel größer, wenn die meijten 
Leute nicht religiös indifferent geworden wären. Die Laien indifferent 
oder heuchleriſch bigott, die Kirchen gegeneinander ftreitlühtig und un— 
duldjam oft bis zur Raſerei — das iſt das Bild des religiöjen Lebens 
unferer Zeit. 

Eine Beſſerung diefer Zuftände, eine Vertiefung des religiöien 
Lebens hängt natürlih nit vom Bibellefen allein ab, das Gelejene muſs 
auch ins Herz und von diefem in die That übergehen. Theoretiiche 
Religionsmeierei, dogmatiſche Principienreiterei, gelehrtes Begründenmollen 
deiien, was einfah geglaubt wird — damit fommt man in ein 
abſcheuliches Phariſäerthum hinein. — Vertrauend glauben und herzhaft 
lieben, das ift alles. 

Auch der Glaube an die Kraft des Meisopfers, die Liebe zur 
Mutter Jeſu kann ein vertrauendes Glauben und ein herzhaftes Lieben 
jein, deilen Wert ih niemals beftreite. Nur darf es ſich nicht vom 
Geifte der Bibel entfernen, ſonſt ſchlägt's ins Heidniſche um. 

Nlan merkt wohl, daſs ih hier unter dem Worte Bibel bejonders 
das Neue Teftament meine. Ja, was ift’8 denn aber mit dem alten? 
Das Alte Tejtament ift ein unerſchöpflicher Schatz von Geſchichte, Poeſie 
und Weisheit. Aber es jchlägt vielfach zu ſehr in die weltliche Sphäre; 
in religiöfer Hinfiht weiß 3. B. ih unter Ausnahme der Palmen mit 
dem Alten Teftament nicht viel anzufangen. Das Beſte der Patriarchen 
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und Propheten finde ich in Jeſus. Ich brauche zu meinem Chriſtus 
auch keine altteſtamentariſche Zeugenſchaft, ich glaube ihm aufs Wort. 
Dieſes fortwährende Zurückgreifen auf die Hebräer, um Chriſtus zu 
beweiſen, gefällt mir auch bei den Proteſtanten nicht. Ihre Predigten 
enthalten oft mehr Ausſprüche aus dem Alten Teſtament, denn aus 
dem Evangelium. Alles Canoniſche in Ehren, ih aber würde kirchlich 
und für die Laien die hebräiſchen Lehren nur injoweit berüdjichtigen, 
als Jeſu Wort jelbft an fie anknüpft. — Mandes im Alten Teftamente 
kann geradezu unfittlih wirken. 

Mas die Bejorgnis anlangt, die gemeinte Bibel, aljo das Neue 
Teftament, könnte vom Laien leicht verjhiedenartig gedeutet und verftanden 
werden: Diele Belorgnis ift gerechtfertigt. Wenn ſchon Theologen, 
Biihöfe und Kirchenväter die heilige Schrift, oder Theile derjelben, 
ganz verjhieden erklärt und ausgelegt haben, wie jollte daS bei den 
Laien nicht vorfommen können! Je nad perjönliher Anlage, Stand, 
Bildung, Alter und Stimmung wird, jo wie jedes große, tiefjinnige 
Schriftwerk, aud die Bibel unterjhiedlih aufgefajst werden. Und man 
fann ſich eigentlih nicht einmal bei den Theologen Rath holen, eben 
weil aud ihre Auffaſſungen von einander abweiden können. Wann hat 
je ein Menſch die Bibel ganz veritanden? In dem tief Geheimnisvollen 
dieſes Buches liegt eben der unerjhöpflige Duell, aus welden zu aller 
Zeit jo viel religiöjes Leben ſtrömt. Die unterfhiedlihe Auffaſſung und 
Auslegung jtiftet nichts Schlechtes, jie wirft vielmehr belebend. In pro- 
teftantiihen Ländern gibt es viele PBibellefer, jeder findet in dem 
Bude was er braucht und nimmt e8 jo, wie er’3 fallen fann, wie es 
auf jein Eeelenleben die beite Wirkung hat. Jeder juht das Evangelium 
mit den edelften Anftinkten jeines Weſens in Einklang zu bringen. Theo— 
flogen mögen darüber ftreiten, die gläubigen Laien thun es nicht, Fondern 
lafien das Wort Gotte8 unmittelbar und Eindlih auf jih wirken. Wir 
fönnen doch gewiſs nicht jagen, daſs bei den gläubigen Evangelien 
die religiöje Kraft, oder die Sittlichkeit, oder die perſönliche Tüchtig- 
feit eine geringere ſei! — Das ift ja auch ein Beiden von der 
Göttlichkeit des Evangeliums, daſs es niemals ſchlecht wirkt, aud dann 
nit, wern — wie die Schriftgelehrten Jagen — es falſch veritanden 
wird. Nur der gute, demüthige Wille muſs vorhanden fein. Die widtigften 
Sittenlehren find im Evangelium übrigens jo Har und volksthümlich 
gehalten, daj8 fie nicht, oder nur dur böswillige Sophiftit ins Gegen- 
theil umgewandelt werden können. Wohl die Pharifder und Schriftgelehrten 
haben die Lehre Jelu verdreht und falih gedeutet, während die ein- 
fachen Fiſcher und Dirten jie unmittelbar mit dem Herzen aufgenommen 
und ins praftiihe Leben richtig überjegt haben. 

Wenn ih von mir felber ſprechen darf. Ich Habe beim Bibellefen 
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den Mangel an theologiier Bildung nie vermilst. Ohne viel dogmatiiches 
Kopfzerbrechen ſchlug ih das Buch auf und wo ich es immer aufichlug, 
fam mir daraus eim Licht entgegen. Sei es nun, dal3 mich dieſes Licht 
belehrt, gewarnt, getröftet oder geftraft hat. Einzugeftehen it wohl, daſs 
auch auf mid das Evangelium nicht jederzeit die gleihe Wirkung gehabt 
bat, daſs ih in der Jugend vieles anders auffajste, als in vreiferen 
Jahren, im Glüde mandes anders, als im Unglüd, daſs ih einiges 
gar nicht zu faſſen vermochte, ja daſs einzelne Stellen Jogar meinen Zweifel 
und Widerſpruch ermwedt haben. Und auch das war ein Licht. Denn es 
war ein Anjporn zum Suden und Ringen nad dem Geiſte Gottes. 

Diejelbe Wirkung bat es, wenn bei bibellefenden Laien ein 
Meinungsaustaufh ftattfindet, folder regt an und es entwidelt ſich in 
der Gemeinde fruchtbares religiöjes Leben, frei von Sentimentalität und 
Frömmelei. Man kann die Erfahrung machen, daſs bei den Evangeliiden, 
die es wirklich find, doch weniger religiöfer Indifferentismus herrſcht, 
al3 bei den Katholiken, wo der einzelne ja nichts zu thun hat, als ſich 
leiten zu laffen und gehorſam zu ſein. 

Ih glaube, daſs zwiihen Laien und ihren Seeljorgern ſich durch 
allgemeineres Bibellefen ein viel regeres Intereſſe für einander entwideln 
würde und daſs durch die umbedingte Freigabe de3 Neuen Teftamentes 
die katholiſche Kirche ala ſolche nicht verlieren, nur gewinnen könnte. 
Der Kirche müſste doch ſelbſt darum zu thun fein, die Behauptung, 
hin zum Evangelium bieße fo viel ala: los von Rom, zu widerlegen. 

Fa, fie dürfte noh mehr thun, fie fünnte das Evangelium ver- 
breiten helfen, zum Gebrauch dezfelben anregen und bejonders eine An— 
leitung zum Bibellejen herausgeben. 

Denn das Bibellefen muſs gelernt und geübt jein. 

Ein Menih, der das erftemal die Bibel aufihlägt, weiß — be— 
fonder8 wenn er im geiftigen Leben ungeübt ift — ſchlechterdings nichts 
damit anzufangen. Einzelne Stellen klingen ihm allerdings befannt ana 
Ohr, vielleiht von einer Predigt her, vielleiht auch in wehmüthiger oder 
unbehagliher Erinnerung an längftvergangene Schulzeit. Andere Stellen 
iheinen ihm abjolut dunfel und ferneliegend, und er meint, fi über 
das Leben und die Lehre Jeſu viel beijer im Auszug eines alten Schul— 
oder Erbauungsbuches unterrihten zu können. Erſt allmählih, wenn er 
immer wieder die Bibel zur Hand nimmt, kommt er auf den unjag- 
baren Reiz, der in diefer ftrenge gebundenen, gedrängten, feierliden und 
do fo ſchlichten Form liegt. Dann gelangt er zur Ahnung des Weihe— 
vollen diejer uralten Schriften, die mit demfelben gleihen Inhalte dur 
faſt zwei Jahrtaufende vielen Völkern der Erde zur Kraft und zum 
Heile geworden find, diefer Urkunden, die Milliarden von Menden im 
Glück zur Weihe und in der Noth zum Trofte geworden find. Es ift 
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ein Teſtament der Vorfahren, ein unverrüdbarer Leuchtthurm im ſtürmi— 
ihen Meere der Zeiten und der Geſchlechter. 

Und dur die ehrwiürdigen Runen hervor tritt endlih er jelbit — 
der Deiland. Kein anderes Willen haben wir von ihm, ala das in 
diefem Buche fteht. Alles, was über Jeſus geſchrieben wurde, was die 
Melt erfüllt hat mit jeinem Namen — e3 ift gefommen aus dieſem 
einen Heinen Büchlein, das wir das Neue Teftament nennen. ’ 

Die Echtheit dieſes Buches, ſowie die Wahrhaftigkeit feiner lIber- 
ſetzer kann nicht angezweifelt werden. Wohl aber fünnen freie Bearbeitungen 
des Lebens und der Lehre Jeſu je nah dem Vorherrſchen einer perſön— 
lichen Anſchauung, einer Partei, einer Secte, einer Kirche bedenflih vom 
Evangelium abweichen. Schon das einfache Weglaffen einzelner Verſe ver- 
ändert oft den Sinn des Ganzen. Schleht wird’3 auch in diefem Fall 
jelten, weil der Gegenſtand alles jegnet und in eim höheres Bereich hebt, 
was von ihm handelt. Doch, es iſt ein Unterſchied, ob der Dürftende 
aus dem Bade trinkt, oder aus der Quelle. 

Bisweilen frägt man, ob die Bibel dern wohl mit dem gegen— 
wärtigen Stande der Naturwiſſenſchaft übereinjtimme? Aber natürlich. 
Nur muſs man nicht juft den ftarren Buchſtaben, vielmehr den lebendigen 
Geiſt zu erkennen ſuchen. Dann wird alles einheitlih und göttlid : 
Wiſſen und Glauben, Erde und Dimmel. 

Nach den gegenwärtigen Zuftänden jieht man vom Standpunkte des 
Laien aus wirklich eine Kluft zwiihen dem Evangelium und der fatho- 
liſchen Kirche. Wenn wir die politiihe Seite diefer Kirche aus dem 
Spiele laſſen, fo hielte ih die Überbrüdung der Kluft nicht für un— 
möglid. Man müjste bier den Buchftaben und dort die Formen ver- 
geiftigen; und in dieſer Vergeiftigung zu jener idealen, fittlihen, ſeligen 
Welt, die wir das Reich Gottes nennen, läge die Bereinigung. Das 
wäre auch der Weg zur eitdlihen Bereinigung aller Kriftlihen Belennt- 
niife. Mein Glauben reiht aus für diefes herrlihe Ziel. 

Einſtweilen ftrebe ih diefe Einheit für mih an. Mein Standpunft 
im Gvangelium Hindert mich nicht, die Mutter Jeſu zu verehren, den 
Vieblingen des Heilands, wie ihm jelbit, Erinnerungstage zu weihen, in 
Gewiſſenszweifel mi mit einem weiſen Seelenfreund zu beſprechen, zum 
Gedächtniſſe an das lette Abendmahl und das Opfer am Kreuze einer 
Meſſe beizumohnen u. ſ. w. Und Hinmiederum hindert diefe Fatholiiche 
Geſinnung nit daran, einer armen evangeliihen Gemeinde eine Kirche 
bauen zu helfen. ') 

!) Bei diefer Gelegenheit ſei ausdrüdlih bemerkt, dais ih an dem Bau einer evan— 
geliichen Kirche in Mürzzufdhlag nur aus humanitären und religidien Beweggründen 
mitwirle. Aus feinem anderen Grund, Die nationale Angelegenheit geht mir nahe genug, 


doch lann jie nah meiner Meinung nicht mit der religiöſen verquidt werden. Oder nur jo: 
weit, als man den Gottesdienſt in der Mutteriprade haben will. 





Und wenn jemand jagt, ziweien Herren könne man nicht dienen, 
jo meine Antwort: Ich diene ihnen auch nicht. Ich diene weder der 
protejtantiihen, noch der katholiſchen Kirche, ich ſuche in möglichiter Mit- 
förderung des Gemeinwohles und in aller Derzensfrohheit dem Heiland 
zu dienen. 

Nein, man follte von ſolchen intimen Dingen öffentlih nicht reden 
müſſen. Selbit der weltluftigite Zither- und Hackbrettmann ladet ji 
lfeiht das Odium eines Bietiften an den Hals, wenn er befennt, ein 
Freund des Evangeliums zu jein. Doch er fteht als folder nicht 
allein da unter den MWeltlihen, unter den ringenden Derzen unſerer 
Zeit, Erzieher und Führer, Gelehrte und Dichter, fie rufen nad dieſem 
merbwürdigen Buche der Kraft und des Segens für ſich und die Völker. 
Und Goethe, der große Heide jelbit, der die ganze Geifteswelt der Erde 
überblidte, hat den Ausſpruch gethban: „Mag die geiftige Cultur nur immer 
fortihreiten, mögen die Naturwifjenichaften in immer breiterer Ausdehnung 
und Tiefe erwadien, und der menschliche Geift ſich erweitern wie er 
will — über die Hoheit und fittlide Cultur des Chriſtenthums, wie es 
in den Evangelien leuchtet, wird es nicht hinauskommen.“ 


Die man Spitzbuben erwiſcht und überführt. 
Allerhband Rültseug und Waffen des Strafrichkers. 
Von Otto Bagen. 

Ey us Jakob Grimm: Deutihen Rechtsalterthümern können wir uns 
AN ein Bild des urſprünglichen germaniſchen Gerichtöverfahrens zu— 
jammenftellen. Im Walde, „unter breitfchattenden Bäumen“, häufig find 
es Eichen, noch häufiger Linden, auf Auen und Wieſen, in der Näbe 
eines Waſſers, in Tiefen und Gruben, auf Berg und Hügel, bei großen 
Steinen, vor dem Thor auf der Straße, ſpäter mit bejonderer Vorliebe 
vor dem Kirchthor und auf dem Kirchhofe verjammelten fih zum unge- 
botenen oder gebotenen Gerichte die Genofjen und Nachbarn, in deren 
Dänden urfprünglid die Kraft des Urtheils und der Entiheidung lag. 
Da die Nachbarn zugleich die Wahrheit der Thatumftände wiſſen, bezeugen 
und beihmwören fonnten, fo leuchtet ein, daſs in vielen Fällen die Zeugen 
Urtheiler waren, und daſs im Altertum die Verrichtungen der Urtheiler, 
Zeugen und Eideshelfer vielfah unter einander fließen muſſten. Das ab- 
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gelegte giltige Zeugnis entihied die Sade, ohne daſs vom Gericht noch 
ein Urtheil gefunden zu werden braudte; indem der Zeuge die Wahrheit 
jagte, jprah er in der That das Urtheil; factiſche Wahrheit und Redts- 
wahrheit (Rechtskraft nad heutigem Sprachgebrauche) werden in ſolchen 
Fällen eins, die aufgerufenen Mitmärfer, die „mannierten“ zugejogenen 
Zeugen waren aladann die urtheilenden Rachinburgen. Abftimmende Ur- 
theiler pflegten wohl mit einem salvo meliori zu ſchließen: „ſwerz 
bezzer weiz desjelben jeher“ oder „kunne anders ieman iht gelagen, der 
iprehe junder minen zorn“. Ein gefundenes Urtheil anfehten hieß: es 
ihelten oder trafen. Auch wer nit Partei war, ein bloß umftehender 
ihöffenbarer Mann, durfte das Urtheil jchelten, das ihm nicht recht ge- 
wielen ſchien; ein ſolcher muſste jih aber unverzüglich jelbft auf die 
Bank jegen und ein beferes weilen oder Buße erlegen. 

So ungefüge uns dieſes Verfahren anmuthet, jo brauchen wir dod 
nit zu zweifeln, daſs es für jeine Zeit jeinen Zweck erfüllt hat; vor 
allem hat es einen Borzug: Jedes Mitglied der urtheilenden Gemeinde, 
das über den Genofjen zu Gerichte ſaß (mit Landfremden madte man 
ja überhaupt weniger Umftände), fannte den Angeklagten und fannte 
das Verbrechen. Jeder wuſſte, was von dem Verbreden überhaupt zu 
willen war, und jeder wuſste oder konnte wiſſen, wenn er wollte, wes 
Geiſtes Kind der Angeklagte war, ob man ihm das Verbreden zutrauen 
durfte oder nicht. Für wie wichtig gerade das gehalten wurde, zeigen 
die Eideshelfer, die gar nicht? von der That jelbit zu willen braudten, 
jondern nur beſchworen, daſs jie an die Betheuerung der Unſchuld des 
Angeklagten glaubten, die deshalb auch keineswegs für meineidig galten, 
wenn fie die Unschuld eines Schuldigen beichiworen hatten — im höhern 
Altertfum, wo der Glaube an die Wahrhaftigkeit des freien Manns 
unerſchüttert ftand, leiftete der Angeklagte diefen Eid waährſcheinlich allein. 
Heute find wir nicht mehr in der glüdlihen Lage unferer Vorfahren. 
Als ein völlig Unbekannter tritt der heutige Angeklagte vor feine Richter; 
geflifientlih wird jeder von der Entiheidung ferngehalten, der ſchon mit 
der Sache zm thun gehabt hat: nit nur, wie billig, der Berlekte und 
feine Angehörigen, jondern auch wer als Beamter der Staatsanmwaltidaft 
oder der Polizei, als Zeuge oder Sadhverftändiger bei den Ermittlungen 
mitgewirkt bat, der Unterfuhungsridter und der Berichterftatter für die 
Gröffnung des Dauptverfahrens, der einzige, der außer dem Vorfigenden 
amtlih Gelegenheit gehabt bat, fih aus den Acten für die Dauptver- 
handlung vorzubereiten. 

Der Berlauf einer mehr oder weniger beichleunigten Gerichtsſitzung, 
der Eindrud weniger Stunden, oft einiger Minuten follten genügen, 
über Schuld oder Unſchuld zu enticheiden, über ein Menſchenſchickſal das 
Los zu werfen. An die Stelle der eigenen Wiſſenſchaft ift das Ergebnis 
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der Beweisaufnahme getreten, an Stelle der lebendigen Anſchauung die 
Zuſammenſetzung zufälliger und lüdenhafter Trümmer zu einem fünft- 
lichen Bilde, eine unfihere und nur zu oft trügeriihe Reproduction der 
Wirklichkeit. Die Stearinflede in einem alten Hausrod und ein unſchein— 
bares Stüdchen Seife köunen gar nichts beweifen und können jehr viel 
beweilen; ſie können die legten puren des frechen Einbruchsdiebitahls 
jein, die der Aufmerkſamkeit der abgefeimten Diebin entjchlüpft find, aber 
vielleiht aud nur ein tückiſcher Zufall, der eine unbeſcholtene Frau i 
einen ſchmählichen Verdacht, ins Gefängnis und zum Selbftmorde bringt; 
beides lälst fi nad dem objectiwen Befunde abjolut nicht unterjcheiden ; 
dem Strafridter fällt e3 zu, dieſen Spuren die richtige, jedenfalls die 
für die vorliegende Entiheidung und für den Volksmund maßgebende Be: 
deutung anzuweiſen und, was bei weitem wichtiger ift, dafür zu ſorgen, 
daſs alles zujammengetragen werde, was in das Bild einen Stein ein: 
zufügen geeignet wäre, die vorhandenen Spuren aufzujuchen und gegen 
Beihädigung und Mijsverftändnis zu jihern. Wie das zu maden jei, 
ſuchen wir in den Gejegen vergebens; hier, wo Strafreht und Straf- 
procef3 ihrer Natur nah mit ihren Lehren zu Ende find, jeßt die 
Kriminaliftif ein, wie man zu fagen pflegt, die Lehre von den Nealien, 
deren unſchätzbarer Beweiswert nur zu oft unbenußt verfümmert, wenn 
der Strafrihter damit nicht? oder nicht? Rechtes anzufangen weiß, wenn 
rt „die Zeugen nicht richtig verfteht oder falſch beurtheilt, wenn er den 
Wert finnliher Wahrnehmungen falſch einihäßt, wenn ihn jede Gauner- 
praftit irreführt, wenn er zurüdgelafiene Spuren des Verbrechens nicht 
zu benußen weiß, und wenn er überhaupt die zahllojen Lehren nicht 
fennt, deren ſyſtemmäßige Zujammenfaffung eben die SKriminaliftit zu 
bieten vermag”. 

Die Kriminaliftif in diefem Sinne ift der Gegenftand eines kürzlich er- 
Ihienenen Buches, deifen für Laien ſicherlich abiehredender Titel: Dandbud 
für Unterfuhungsridter als Syitem der Kriminaliſtik 
nicht ahnen läßt, was für reihe Schäße es birgt. Das Bud!) und 
jein Berfafler, Dr. Hans Groß in Graz, erfreuen fih längft eines 
Eangvollen Namens in der Juriftenwelt ; aus eigener Erfahrung, aus der 
für jeden einzelnen Abſchnitt Ihon vorhandenen Literatur, aus vergilbten 
Bücherſchätzen und aus Mittheilungen bereitwilliger Fachgenoſſen ift hier 
in. „Materiale*, wie der Dfterreiher jagt, zujammengetragen, das 
geradezu ungeheuer zu nennen ift. Wir finden nicht nur nützliche Wine 
für den Be ſondern in&bejondere auch aus allen Lebens— 


1) Dritte Auflage 1899 bei Leuſchner und Lubensky in Graz. Diejes ausgezeichnete 
Werft macht in Deutichland großes Aufichen. Mit dem vorftehenden, den „Grenzboten“ 
in Leipzig entnommenen Artikel jtimmen viele andere Meinungen hervorragender Juriſten 
und Richter in Bezug auf die Würdigung des Buches überein. Die Red. 
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verhältniffen Erfahrungen und Beobadtungen, die irgendivie einmal für 
einen Strafproceis wertvoll werden fönnen: über das pathoforme Lügen 
und die beite Art, eine Dausfuhung nah verborgenen. Saden ab: 
zubalten; aus welden Gründen ein Dienſtmädchen regelmäßig Zuder 
jtiehlt, und ob die Zigeuner Heine Kinder rauben, und wie dieſes Ge 
rücht entitanden jein mag; von der vorgefalsten Meinung und über 
Menihenfenntnis; wie man die Thäter bei den großen SKofterdiebitählen 
auf den italieniſchen Eiſenbahnen ermittelt, und wie man die Simulation 
von Dummheit entlarvt ; über die Gefahren des Hypnotismus und Die 
nenejte Verwendung der Photographie; über Schriftvergleihung und 
Gaunerzinten; wie die Königinhofer Handidrift im tihehiihen National- 
intereſſe gefälfht wurde, und wie man ein patentiertes engliihes Sicher: 
heitsſchloſs mit einem angefeucdhteten Zwirnsfaden öffnen kann; wie ji 
die Gefangenen im Gefängnis und fremde Falichipieler untereinander ver: 
ſtändigen; wie ein Diebjtahl unter allen nur denkbaren Verhältnifjen aus: 
gefundjchaftet, vorbereitet und ausgeführt wird; ein ganzes „Vocabulare“ 
der Gaunerſprache, joweit jie ſich bisher hat ermitteln laſſen; Zuſammen— 
ſetzung zerriſſener und jelbft verbrannter Papierfegen ; die verichiedenen 
Syfteme der Geheimjhrift und ihre Entzifferung; wie fie in Amerika 
mit einer Feuerſpritze einen Brand nit etwa gelöſcht, Sondern ent: 
zündet haben, und mie es fommt, wenn man es in der Nadt drei- 
zehn ſchlagen hört, und was dies zu bedeuten bat, und vieles andere 
mehr, 

Der Verſuch, einiges davon berauszugreifen, darf auf Intereſſe 
rechnen ; einem erfahrenen Journaliften verdankt Dr. Groß eine Reiben- 
folge deijen, was das Publicum am liebften und genaueften in feinem 
Leibblatte zu leſen pflegt: das MWichtigfte find Todesfälle und Heirats— 
anträge; dann fommen jofort die Berichte über Verbrechen und Gerichts: 
verhandlungen, dann die übrigen Tagesneuigfeiten, die Fortſetzung Des 
Romans, Referate über das Theater und Iuftige Feuilletons; endlich die 
Originaltelegramme, politiihde Mittheilungen und Leitartikel, zuletzt Auf— 
läge willenihaftliden Inhaltes. Hieraus ift zu erſehen, wie jehr Mit: 
theilungen über Verbrechen und Verbrecher geihägt werden. Dies wider: 
legt au wohl den in der Vorrede refigniert und beſcheiden ausgeſpro— 
henen Zweifel, ob der vorliegenden dritten Auflage des Handbuches in 
abjehbarer Zeit eine neue folgen werde, da die für die Sache Inter— 
eilierten nunmehr verjorgt jeien; im Gegentheil, jobald das Werk erit 
einmal außerhalb des Kreiſes der Unterfuhungsrichter und jonftigen 
engeren Fachgenoſſen befannt geworden fein wird, wird no mand an- 
derer daraus reihe Belehrung und Unterhaltung Ihöpfen. Vom eigent- 
lichen Fachſtandpunkte aus läſst ſich ohme Übertreibung jagen, daſs das 
ganze Buch niht nur das lebrreichite, ſondern auch das interellantefte 
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und feſſelndſte geweſen iſt, das ich ſeit dem Beginn meiner Strafridhter- 
thätigfeit in die Bände befommen habe; es vermag einem im vielen 
Dingen geradezu eine neue Melt zu erjchließen, allerdings auch die Augen 
für mandes zu öffnen, was mit den wirklichen Urſachen der ftetig wach— 
jenden Klagen über den Zuftand unferer Strafrehtäpflege zufammen- 
hängt. 

Unſer heutige Strafverfahren beruht fait ausſchließlich auf den 
Bernehmungen, den Ausjagen des Angeklagten, der Zeugen und der Sad: 
verftändigen. Die deutihe Strafprocef3ordnung -gehbt nad ihrem Wort- 
(aut davon aus, daſs jeder Zeuge, auch der Ackerknecht und der polnifche 
Grubenarbeiter, imftande fei, „dasjenige, was ihm von dem Gegenitande 
jeiner Vernehmung bekannt ift, im Zuſammenhange anzugeben“, und dafs 
der Richter nur „nöthigenfalls zur Aufklärung und zur VBervollftändigung 
der Ausfage weitere Fragen zu ftellen“ Habe. Wie naiv diefe Vorftellung 
it, bedarf feines Nachweiſes; wer aud nur einmal Gelegenheit gehabt 
bat, einer Gerichtäverhandlung beizumohnen, weiß, in wie hohem Maße 
gerade diejer Vorichrift das „Placet der Praxis“ fehlt, und daſs das Ver— 
hältnis zwiſchen dem vernehmenden Richter und dem Zeugen in Wahr- 
heit gerade umgekehrt ift. Der angeführte $ 68 der Strafprocefäordnung 
verfennt eben das innere Weſen des Zeugenbeweijes ebenſo jehr wie die 
Aufgabe, die dem Richter dabei zufällt.!) Einen Zeugen richtig vernehmen 
ift bei weitem das Schwierigſte, was ein Nichter in feiner ganzen Be- 
rufethätigkeit zu leiften bat; gerade bier, wo der Unkundige ein faft 
ausſchließlich paſſives, jedenfalld rein receptives Verhalten des Richters 
anzunehmen geneigt fein wird, gerade hier iſt der Punkt, wo die 
Ihätigfeit des Richters am meiften zu einer jelbftgejtaltenden und ſchöpfe— 
riihen wird. In der Praris fühlt man das oft; mie ed zufammen- 
hängt und zu erklären ijt, läjst fih von Dr. Groß lernen, der über 
die hieher gehörigen Fragen ein eigenes Buch mit dem Titel „Kriminal— 
pſychologie“ geihrieben hat; auch in dem Handbuch geht er ausführlich 
darauf ein. 

Eine Vernehmung bat den Zweck, den Richter über den Hergang 
einer That jo zu unterrichten, al3 ob er fie mit eigenen Sinnen wahr: 
genommen hätte; biebei ift mit zweierlei Schwierigkeiten zu kämpfen: der 
Zeuge fann ſehr wohl die Abſicht haben, die volle und reine Wahrheit 


!) Diefer Satz bedarf der Verwahrung gegen ein Mijsverftändnis. Selbitverftändlich 
mufs jede ordentliche Vernehmung damit anfangen, dafs man den Zeugen ruhig ausreden 
läfst, obgleih aud dazu die Geduld vieler Nichter nicht ausreicht. Das Falſche an dem Ge: 
danten des $ 68 iſt aber, dajs damit die Hauptſache ſchon gethan wäre; vielmehr fängt erft 
dann die eigentliche richterliche Aufgabe bei der Vernehmung an; einen Zeugen anhören und 
das, was er von jelber ausjagt, finngemäk niederfchreiben, würde die Aufgabe und die Fähig— 
leiten eines verftändigen Gerichtäjchreibers nicht weſentlich überſteigen. Es würde an dieſer 
Stelle zu weit führen, auseinanderzufegen, inwiefern die faljche Vorftellung für die ganze Ge— 
ftaltung unjeres heutigen Strafprocefies verhängnisvoll geworden ift. 


Nojegner't „Heimgarten“, 7. Heft, 24. Jahrg. 34 
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zu jagen, es tritt aber irgend ein Hindernis dazwiſchen, jei e8 auf Seiten 
de3 Zeugen oder auf Seiten des Richters; der Zeuge kann aber aud) die 
Abſicht haben, die Richter anzulügen oder, wie jih der Volksmund in 
manden Gegenden weniger jchmeichelhaft ala draftiih ausdrüden foll, 
„die Ochſen zu füttern“. Der Laie wird überrajcht fein zu hören, daſs 
die Schwierigkeiten, die fih in dem erſten Falle ergeben, dem der unbe- 
wuſsten oder unbeabjichtigten Unrichtigkeit, größer und mühjamer zu über- 
winden find, als die des zweiten alles. Damit joll nicht gejagt jein, 
daſs es nun ein Mittel gäbe, das Lügen der Zeugen zu verhindern, oder 
daſs die Ülbertretung. des achten Gebotes jet überhaupt feltener geworden 
wäre; das Gegentheil folgt Schon aus dem von Groß angeführten köſt— 
lichen, noch heute und überall giltigen Ausipruh: „Zu einem ordentlihen 
Wilddiebe gehört allemal dreierlei: ein Abichraubegewehr, ein geſchwärztes 
Geſicht und ein verläfäliher Alibibeweis.* Wie dieſes Beilpiel zugleich 
zeigt, wird in den meiften fällen eine beabjichtigte falſche Ausſage vor- 
ber jorgfältig vorbereitet; e8 wird 3. B. dem echten Zeugen, der ſich zu 
einer falſchen Ausjage nicht hat entihließen wollen, die Vorladung abge- 
fauft, und eine andere, weniger gewiljenhafte Perſon erjcheint unter dem 
Namen des richtigen Zeugen, weist jih dur die Vorladung aus und 
beftätigt, was ihr beigebradht worden ift; oder wenn man jich bei einem 
falſchen Alibibeweiſe gegen die Gefahr fügen will, in Widerſprüche zu 
geratben, jo kommt man überein, ein wirkliches Greignis lediglih auf 
den Zeitpunkt zu verlegen, in dem das Alibi bewieſen werden joll. 
Waren mehrere Zeugen auf denjelben Tag vorgeladen, jo erideint nur 
der eine, der andere ift unmohl oder vom Pferde getreten worden oder 
ſonſt verhindert, heute zu erſcheinen; das hat natürlih den Zweck, dais 
er genau erfährt, was der erſte Zeuge gefragt worden ift und ausgelagt 
bat, um feine eigene Ausfage darnah einrichten zu können; oder bei 
einer beſonders ungünjtigen Wendung der Vernehmung wird ein plößlicher 
Krankheitsanfall erdichtet — bis zur Derbeiholung des Gerichtsarztes ge- 
winnt dann immerhin der Simulant Zeit, ſich feine weitere Ausjage 
zu überlegen. Wird Schwerhörigkeit vorgeihügt, jo läſst der erfahrene 
Richter heimlih Hinter dem der Simulation Verdächtigen einen Gegen— 
ftand zur Erde fallen: die wirklih ſchwerhörige Perſon bemerkt dies dur 
die Schallleitung de3 Bodens und Körpers doch, fie fühlt wenigſtens die 
Erihütterung ; der Simulant glaubt ſich verpflichtet, auch dies nicht zu 
bören; jene wendet fih alfo um, der Simulant bleibt ruhig ftehen und 
verräth ji gerade dadurch.) Belonders beliebt ift die Simulation von 
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1) Auch diefes Mittel ſoll aber zweifelhaft fein. Erfahrene Militärärzte haben mir in 
Bezug bierauf gefagt, daſs die Entlarvung einer jimulierten Echwerbörigfeit, 3. ®. bei einer 
Recrutenaushebung, bei weitem das ſchwierigſte ift, was es auf diefem Gebiete gibt; meift 
hilft bier eben nur Lift oder Zufall. 


Dummheit; Dr. Groß empfiehlt für ſolche Fälle, den Bli des zu Ver— 
nehmenden anhaltend zu beobachten und auf den Widerſpruch zwiſchen der 
Ausfage und dem Ausdrud der Augen aufzupaffen; feine Augen könne 
niemand verjtellen, und fein geſcheiter Menih habe dumme Augen, fein 
wirklich dummer Menſch habe geicheite Augen. Überall Hilft hier nichts 
befjer al3 die äußerſte Gründlichkeit und Aufmerkſamkeit; ein wichtiger 
Kunftgriff ift hierbei, ji immer das vom Zeugen Erzählte lebhaft vor- 
zuftellen; man wird dann verhältnismäßig bald auf einen Widerſpruch 
oder auf eine Unmöglichkeit ftoßen: „Lügen haben kurze Beine.“ 

Weit ſchwieriger und wichtiger, Schon weil es doch die Regel ift, 
ift die Kritif des Richters gegenüber Ausſagen von Zeugen, die an feine 
Unmwabrbeit denken. Schon im täglichen Leben kann man beobadten, daſs 
Augen: und Obrenzeugen die allergeläufigften Vorgänge verſchieden auf- 
fafjen, verihieden im Gedächtnis behalten und wiedergeben; um wieviel 
mehr vor Gericht, wo perfönliches Intereffe, Aufregung und krankhafte 
Gemütbftimmung jeder Art von unberehenbarftem Einfluffe fein können! 
Bon der Beurtheilung einfaher Sinnesvorgänge, 3. B. der Verwechslung 
zwiſchen eigener finnliher Wahrnehmung und mehr oder minder fiherem 
Shliefen aus Borangegangenem und Nachfolgendem, von Fehlerquellen, 
die in dem Einflujs des Unheimlichwerdens, in dem unrichtigen Addieren 
oder Theilen von Beobadtungen, in akuſtiſchen oder optiihen Täuſchungen 
u. ſ. mw. ihren Grund haben, fommen wir bier zu dem verwideltiten und 
ihwierigften Fragen der Pſychologie und zu den tiefften Geheimnifjen 
des menſchlichen Seelenlebens. Wichtig ift hier vor allem die unbewuſste 
Thätigfeit des Gedächtniſſes, die vielleicht eine viel größere Rolle jpielt, 
ala der bewuſste Gedächtnisact, die Auffriihung des Gedächtniſſes durch 
Verknüpfung einzelner Grinnerungsbilder, durch Rückverſetzung unter die- 
jelben Raumverhältniffe, was wohl jeder ſchon verjuht hat, wenn man 
auf der Straße plöglih vergeiien bat, was man in der Stadt bejorgen 
wollte, und das GStudierzimmer wieder aufſucht, wo man ſich zu dem 
Ausgange entihloffen hatte und dergleihen mehr. Dabei durf man aber 
nie außer act laſſen, daj3 genau ebenjo leiht Erinnerungstäufhungen 
(„Paramnefien”) eintreten können, wie fie gleichfalls jeder aus 
eigenfter Erfahrung kennt, erflärbar aus eingehender und doc vergejjener 
Lectüre, aus lebhaften Träumen und fonftigen balbentihwundenen Ein- 
drüden. 

Zwei Fälle, die Groß mittheilt, find hierfür ungemein lehrreid. 
Am 28. März 1893 wurde in dem Haufe des Lehrer? Brunner zu 
Dietlirden im Niederbayern ein Raubmord verübt; zwei Kinder des 
Lehrers waren dur Diebe mit einer Dade getödtet, die Frau und das 
Dienftmädchen mit demjelben Werkzeuge lebensgefährlich verwundet worden ; 
man hatte fie bewuſſtlos vorgefunden. Von dem Thäter fehlte jede Spur. 

34* 





er — ; 


“la 


ze 


Als die Frau wieder zum Bewuſstſein gefommen war, konnte fie mur 
befunden, daſs fie gegen Morgen aus tiefem Schlafe erwacht jei und 
das ganze Bett in Blut ſchwimmend gefunden babe; darauf jeien ihr 
die Sinne wieder gef htwunden. Weiter war mit der größten Sorgfalt 
nichts aus der Zeugin berauszubringen; fie wuſste nicht einmal, daſs 
fie Verlegungen am Kopfe davongetragen habe, dies mufste ihr erft von 
anderen gejagt werden. Als das Protokoll fertig war, unterſchrieb es die 
Frau Brunner ohne jegliches Zögern mit „Maria Guttenberger“ ; da 
dies auch nicht ihr Mäddenname war, wurde der Unterſuchungsrichter 
aufmerfiam und ermittelte, daſs Guttenberger ein früherer Liebhaber 
des Dienſtmädchens hieß, dem wegen üblen Lebenswandel3 eines Tages 
das Haus verboten worden war. Der Richter griff die Spur auf; Gutten- 
berger wurde in Münden verhaftet und geftand fofort die graujige That 
ein. Yrau Brunner hatte aljo den Angriff mit Bemwufstjein erlebt und 
den Thäter erkannt, aber den ganzen Dergang infolge ihrer ſchweren 
Kopfverlegungen vergeſſen, jedoch nicht vollitändig: die Vorftelung war 
bei ihr in eine zweite Sphäre des Bewußſstſeins getreten, jo daſs ihr 
nur dämmerte, der Name Guttenberger jei im Augenblide von Bedeutung ; 
diefer Dämmervorftellung glaubte fie zu genügen, wenn fie die Bedeutung 
des Namens Guttenberger darin fand, ihn für den eigenen zu halten. 
— Die zweite Geihichte ift harmlofer. In einem norwegiihen Gefängnis 
ftürzte fih ein berüdtigter Einbreder Namens Gudor bei einem Spazier- 
gange plößlih gegen den Aufſeher; diefer jah in Gudors Dand ein 
langes Mefjer bligen und entflod — Gudor that dasjelbe. Als er jpäter 
wieder eingebradt worden war, ergaben die eingehenden Ermittlungen, 
daſs das, was er gegen den Aufſeher geihmwungen und worin der zu 
Tode erihrodene Mann ein langes Meſſer geſehen Hatte, ein Hering 
geweſen war. 

Natürlih wird man nun deshalb nicht in jeder beliebig Straf- 
ſache Hinter jeder Zeugenausfage eine Sinnestäuſchung wittern; immer- 
bin muſs man fortwährend mit diefer Möglichkeit rennen, und auch ab- 
geiehen Hiervon ift die Aufgabe des vernehmenden Richters ſchwierig und 
verantwortungsvoll genug; je nad den Umſtänden mufs er einfilbige und 
zurüdhaltende Zeugen ſozuſagen mit fi fortreißen, phantafievolle im 
Zaume halten, nit nur die Stellung zu errathen juchen, die der Zeuge 
gegenüber der That und dem Thäter einnimmt, ſondern aud jein Alter 
und Geichledht, feine Natur und Bildung beadten, um Schlufsfolgerungen 
und eigene Wahrnehmungen, falſche und richtige Beobachtungen auseinander 
halten, bloße Jdeenafjociationen durhihauen und den richtigen Maßſtab 
für die Wertihäßung des Zeugnifjes gewinnen zu fönnen. Das erfte und 
grundlegende ift natürlih das richtige Erfaſſen deifen, was der Zeuge 
gen will; auch dies ftößt bisweilen auf Schwierigkeiten, wie man aus 
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der folgenden kleinen Geſchichte lernen kann, die ich einem Freunde 
verdanke, der fie vor einigen Jahren in einem Berliner Gerichtsſaal mit- 
erlebt hat: Ein wegen Körperverlegung Angeklagter beruft ji auf Noth- 
wehr, da der andere, der Verlebte, zuerft auf ihn geſchoſſen habe. Ein 
Zeuge bekundet dies auch und bemerkt, der Angeklagte habe bei dem 
Schuſſe Hinter einem Miftwagen geitanden. Schon etwas miſstrauiſch 
fragt der PVorfigende, wo denn der andere geftanden habe. Der Zeuge 
entgegnet: Auf der. anderen Seite des Miftwagens. Sehen Sie, ruft 
triumphierend der Vorſitzende, jetzt haben Sie fi felber gefangen; mie 
kann man denn dur einen Miftwagen hindurchſchießen? Der Zeuge ver: 
bleibt aber fteif und feft bei feiner Bekundung, und es entwidelt ſich eine 
jener lebhaften Auseinanderjegungen, die nicht felten mit einer Feſtnahme 
und Abführung zu endigen pflegen, bis ſich endlich einer der Beifiger 
der Sade mit der Frage erbarmt, ob denn in dem Miftwagen etwas 
drin geweſen wäre, was von dem Zeugen natürlich erftaunt und ent 
rüftet verneint wird. Solde Dinge kommen häufiger vor, als man dentt, 
- ohne immer eine jo einfahe und ergöglihe Löſung zu finden. 

Groß geht im übrigen jo weit, ausdrüdfih auszuſprechen, „daſs 
jede Ausjage bewieſen werden muſs, die vereinzelt dafteht und in irgend 
einer Weile etwas Unwaährſcheinliches an fih Hat“, ein Ausspruch, der 
die alte, jo ftarr und barbariih Hingende Rechtsregel von der Noth- 
mwendigfeit zweier Zeugen vom wifjenihaftlih-pfyhologiihen Standpunkt 
aus in ganz anderem Lichte ericheinen läfst. Jedenfalls können wir aud 
hier von unferen Vorfahren lernen, wie vorsichtig man mit der Aufnahme 
von Zeugenausjagen fein muſs, insbejondere dann, wenn eine vereinzelte 
Beobadtung, 3. B. des Verletzten jelber, den einzigen Schulobeweis aus— 
machen fol. Man gelangt zu dem Ergebnis, jagt Groß an einer anderen 
Stelle, dal3 der Wert der Zeugenausfage bisher entihieden überſchätzt 
worden it; „wir werden ung daran gewöhnen müſſen, den Beſchuldigten, 
die Beweismittel, den Richter und das Geſetz lediglih ala Factoren der 
Rechtsfindung zu betradten, die an fih richtig, aber aud ebenjo gut 
falſch ſein können . . .. Bon vorneherein find alle diefe Factoren gleich 
viel wert, ſie alle ſind Menſchen oder menſchliches Erzeugnis oder menſch— 
liche Berechnung, alſo alle fehlbar, und der Wert des Ergebniſſes liegt 
einzig und allein in der richtigen Beurtheilung der einzelnen Momente 
und ihrer richtigen Einſetzung nach ihrer Bedeutung.“ Hierin vor allem 
zeigt fich die von Groß ſcharf und vielfältig hervorgehobene Doppel— 
ſeitigkeit der Aufgabe des Strafrichters, je nachdem ihm ein Schuldiger 
oder ein Unſchuldiger gegenüberſteht; je einſeitiger heutzuge faſt durch— 
weg in Büchern und Aufſätzen kriminaliſtiſchen Inhalts lediglich die eine 
Aufgabe der Strafrechtspflege betont wird, nämlich die ſachgemäße Ver— 
urtheilung des Schuldigen mit möglichſt wenigen Mitteln zu erreichen 
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(ob dabei die andere Seite als jelbftverftändfih vorausgefeßt oder aber 

vergefien wird, Tann manchmal zweifelhaft erſcheinen), umſo wohlthuender 

berührt es einen, wenn Groß es „den höditen Triumph des Straf- 

rihters nennt, einem unſchuldigen den ehrlihen Namen zurüdzugeben*. 
(Schluſs folgt.) 


Aterariſches Gaunerthum. 


N man geiftiges Eigenthum in feuer und einbruchsſicheren Caſſen 
verwahren fönnte, jo würde man das ganz fiher nicht thun. 
Wenn die Lichter und LRichtlein ſchon nicht unter den Scheffel geftellt 
werden jollen, um wie weniger erſt in eilerne Käften. Geiftige Schäße 
find da,’ um auf öffentlichen Plägen und Straßen ausgeftellt zu werden, 
und darf man fih dann eigentlich nicht groß wundern, wenn der Eigen- 
thümer mandmal beftohlen wird. Bekannte Schriftiteller zu plündern, ift 
verlodend, unbekannte zu plündern aber gefahrlojer. Die Autoren wiſſen 
viel davon zu erzählen und die Plünderer — zu ſchweigen. 

Was mi anbelangt, jo vergeht faum ein Jahr, ohne daſs irgendein 
eben meiner Schriften oder gar ein ganzes Stüd unter einem fremden 
Berfaffernamen irgendiwo ericheint. Entweder wörtlih abgeihrieben oder 
etwa „bearbeitet und verbeffert“. In letzterem alle pflegt der recht— 
mäßige Autor in der Verfolgung des Diebftahls nicht allemal rigoros 
zu fein, denn Gedanken find zollfrei, und es ift nicht immer haarſcharf 
zu entjheiden, wo bei geänderter Form das Eigenthumsrecht des Autors 
aufhört und das Eigenthumsrecht des Bearbeiter anhebt. Empfindlider 
jedoch ift der Shhriftfteller im erfteren Falle, wenn feine Arbeit wörtlich 
als die eines andern abgedvrudt wird. Zumeift geht es hierin den 
Plünderern weniger um die „Ehre“, ald ums Honorar, es find derlei 
literariſche Entwendungen alſo Diebftähle ganz gemeiner Art. 

Um die Ehre, ein Dieb zu fein, gieng es jenem fleißigen Schreiber 
in Graz nit, der feinerzeit mit Nahahmung meiner Handſchrift meine 
Ion gedrudte Erzählung „Der Soldatenbrief” abſchrieb, unter meinem 
Namen an die Münchener „liegenden Blätter“ ſchickte mit dem Er— 
juden, das Honorar dafür unter einer gewillen Chiffre poftlagernd Graz 
zu binterlegen. Die Sache miſslang dem Schelm, „Der Soldatenbrief” 
wurde in den „Tl. BI.“ zwar abgedrudt, das Honorar aber jhlug einen 
anderen Weg ein, und der Arme Hatte nicht einmal feinen Abſchreiber⸗ 
lohn. Um Ehre gieng e3 aber jenem Herrn Paril in Wien, der meine 
Geſchichte „Am Fenfter der Liebſten“ abſchrieb und unter feinem Namen 








in ein Wiener Dlatt gab. Mllein auch für diefen Gauner fam nichts 
heraus, als daſs er niederfnien mujste, ein Geſtändnis ablegen und 
verſprechen, es nicht mehr zu thun. 

Doch den wenigen Fällen, wo die jauberen Herren erwiſcht werden, 
dürften andere gegenüberjtehen, von denen man nichts erfährt, und kann 
unter Umftänden die Sache auch eine ernftere Seite zeigen. So ſchrieb 
mir eines Tages ein Leer aus Berlin, er hätte nicht geglaubt, dafs 
der Roſegger jeine Novellen aus alten Zeitſchriften zujammenjchreibe. 
Die Gedichte „Maria im Elend”, die er in meiner neuen Volksausgabe 
finde, babe er jhon im Jahrgang 1888 eines oftpreußiihen Provinz- 
blattes gelejen und der wirkliche Verfaſſer Heiße: H. Windricher. Aller: 
dings fonnte ich dem belefenen Berliner jofort mittheilen, daſs die No— 
vele „Maria im Elend“ Ihon im Sabre 1879 in meinem Bude 
„Mann und Weib“ abgedrudt gewejen und deren noch wirklicherer Ver— 
fafjer Peter Rojegger heiße. Wenn man von jolden Aneignungen zu- 
fällig nichts erführe, oder todt wäre, oder ſich ſonſt nicht rührte, 
jo könnte der Beftohlene noch dazu als Plagiator angejehen werden. 
Sp ift vor einiger Zeit in einem rheinischen Blatte mein Gediht „Därf 
ib 8 Dirndl liabn ?* in plattdeutiher Mundart erjchienen, mit dem Din- 
weile darauf, daſs felbiges nicht, wie irrthümlih angenommen werde, 
vorn Rofegger jei, fjondern dal? es ſchon in den Siebzigerjahren von 
einem norddentihen Dichter verfajät worden wäre. So mußste ich wieder 
einmal meine alten Papiere bervorframen und darthun, daſs genanntes 
Gedicht Ihon im Juli 1865 von mir gedidtet, in demjelben Monate 
unter meinem Namen in der Grazer „Tagespoft“ erſchienen umd 
dann in vielen Blättern nadhgedrudt worden war. Thatlädlih war das 
in den Sechzigerjahren zu Graz entftandene fteiriihe Gediht in den 
Siebzigerjahren von einem Norddeutſchen in die plattdeutihe Mundart 
überjet worden und der liberfeger hatte wohl „der Einfachheit halber“ 
nur feinen eigenen Namen dazugeihrieben. 

Das nur einige Beilpiele, wie leiht und häufig gewiſſe „Schrift— 
fteller“ geneigt find, frenlde Erzeugniſſe an Eindesftatt anzunehmen, — 
Daſs man jedoh gegen derlei Adoptierungen nit zu nachſichtig fein joll, 
das beweist eine Heine Erfahrung, die mir in neuerer Zeit begegnet ift. 

Die befannte ausgezeichnete Lehrer: und Erzieherzeitirift: „Schule 
und Haus“ in Wien bradte in der Auguftnummer 1897 einen Aufſatz 
unter dem Titel: „Sonntagsgedanfen über Religion von Dr. 3. Za— 
wodny”.. Als ich diefe Arbeit zu leſen begann, beimelte fie mid an, 
ih war jo ganz und gar mit allem darin Gejagten einverftanden, hatte 
mir ja alles jelbft ſchon Haarjeharf gerade jo gedacht — und auch geichrieben. 
Allmählich kam ih d’rauf, daſs es nit allein meine Gedanken, jondern 
auch meine Worte waren. Jetzt ſuchte ih nah den Anführungszeichen, 
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mit denen man Citate zu begrenzen pflegt, aber es fanden fi weder 
ſolche, no eine Quellenangabe, und es waren aud nidt Eitate, e8 war 
einfah der Auflat aus einem meiner Bücher abgeichrieben. Um das im 
Tale eines Bergleiches für den erften Augenblid dürftigft zu bemänteln, 
war der Anfangsſatz geändert und der Schluſsſatz weggelaſſen. In allem 
übrigen jtelte es fih dar als das Gapitel: „Sonntag“ aus meinem 
„Allerlei Menſchliches“. 

Die Redacion von „Schule und Haus” war da einmal auf- 
geſeſſen, was jeder Nedaction paffieren fann, wenn den einfendenden 
Autoren nit mehr zu trauen if. Wir wollten ein Exempel aufitellen 
und den Deren Dr. J. Zawodny einfperren laſſen. Dieſer aber bielt 
fih perjönlih weitab und verlegte fih aufs Bitten. Er jchrieb Briefe 
an die Redaction und an mid, ihm das „Verſehen“ zu verzeihen; ein 
älterer Berwandter von ihm, der in Zirol lebte, hat eine Anzahl De: 
peihen und Briefe an mich gejandt, mid darin beſchworen, dem jungen, 
unbedadten Menſchen die Zukunft nicht zu verderben, er wollte perlön- 
ih aus Tirol zu mir nah Krieglah kommen, um für den Mifjethäter 
zu bitten, und ih möchte um Gotteswillen barmherzig fein. 

Nun, jo find wir barmherzig geweien. „Schule und Haus“ begnügte 
ih damit, im ihrer nächſten Nummer zu erklären, daſs der Aufſatz: 
„Sonntagsgedanfen über Religion von Dr. Joſef Zawodny“ wörtlich aus 
meinem Buche abgeichrieben ſei, und ich ließ die Geichichte vergeffen ſein. 

Der Herr Dr. Zawodny aber ließ fie nicht vergefien fein. Die 
folgenden Mittheilungen babe ih von Herrn Karl Bornemann, Bud 
druder in Znaim. Ein Jahr nachher, bei einer gerichtlichen Angelegen- 
heit in Znaim, da Zweifel wegen Zawodnys perjönlider Ehrenhaftigkeit 
laut wurden und man auf jene Plagiataffaire hinwies, kam der Derr in 
eine große Entrüftung und erklärte vor dem Richter, es ſei erlogen, 
dais er ein Plagiat verübt habe. Die Sache mit Rofegger ſei längit 
ausgetragen, und e8 jei aufgeklärt worden, daj8 nicht er, Zawodny, von 
Rofegger, jondern dafs Roſegger von Dr. Zawodny jenen Artikel: 
„Sonntagsgedanten” abgeichrieben babe. 

Manchmal muſs man die Epigbuben ob ihrer geradezu heroiſchen 
Frechheit faft bewundern. Für den Augenblid glaubte Zawodny that: 
ſächlich als Sieger abzutreten, da die Richter verblüfft und zur Zeit 
die Gegenbeweife nicht zur Dand waren. Zawodny aber wartete wohl 
nicht erft, bi8 mein im Jahre 1892 erihienenes Buch „Allerlei Menid- 
lies“ und jeine fünf Jahre Später in „Schule und Haus“ veröffent- 
lichte Abſchrift vorlag, jondern hat ſich grollend über die Bosheit der 
Leute zurüdgezogen in einen dunfeln Winkel. 

Ich babe es ihm aber leider nit eriparen können und dürfen, 
durch dieſe Heine Denkichrift feinen Namen der Vergefjenheit zu entreiken. 
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Übrigens weiß Zamwodny ja jelbft für feinen Ruhm zu forgen. 
Neulih gieng durch die Blätter eine Notiz, daſs Zawodny vor Jahren 
das Werk „Bosnien und die Herzegowina“ vom Sectionsrath Asboth 
(Wien, Alfred Hölder) nah Fälſchung auf dem Titelblatt als fein 
Merk der Univerſität Leipzig ſchickte um von diefer die Doctorwürde 
zu erlangen. | 

Ein joldes Doctor-Rigorofum ift allerdings weniger ſchwer — ala 
gefährlid. — Gefährlich? Ta, was kann dem Manne denn eigentlich 
no geiheben? Rojegger. 


Die Dosen. 


Genrebild von Rudolf Rleinerke. 


>" Steinleithner Dirndl mußste fih aber heut’ Schon rechtſchaffen 
giften. Seit einer PViertelftunde tanzte die Kleine vor dem Hauſe 
auf und ab, twiegte ein in Zappen und Qumpen gewickeltes Etwas auf 
den Armen und ſuchte dasjelbe durh Hätiheln und Singen zur Ruhe 
zu bringen, ohne daſs ihr das gelingen wollte. igentlih wäre es 
ſchwer gewejen, zu ergründen, warum fi die Annerl jo edhauffierte, 
denn das räthielhafte Etwas war nicht mehr als ein mit alten Stoff- 
reften umbülltes einfahes Stüd Holz, das doch ohnehin feinen Laut von 
ih gab. Für den Uneingeweihten nämlih. Aber die Annerl wujäte das 
beſſer. Das Stück Holz, das fie felber vor zwei Tagen erft neben dem 
Hackſtock aufgeleſen hatte, war ihr mehr, viel mehr, das war ihre „Doden”, 
ihr Kind, das, wie fie jelber, Annerl hieß, und das heute aber ſchon 
gar nit mehr brav jein wollte, Exit Hatte fie es mit Schmeideln und 
Wiegen verſucht. Aber die Doden ſchrie und ſchrie und wollte nicht 
Ihlafen. Da war die Annerl bös geworden und hatte gedroht: 


„Doderl, Dockerl, geh, 

Sonft wirf i di hintern Schnee, 

Sonft wirf i di hintern Schindergrab'i, 
Freſſen di alle Hund’ und Rab’n.* 

Nun war's aber gar aus, Die Doden meinte, daſs man’3, wäre 
es ein richtiges Kind geweien, bis ing Ort hinunter hätte hören müſſen. 
Da wujste fih denn die Annerl feinen Rath mehr. Eine Weile trippelte 
fie noh mit den kurzen Beinden vom Daus zum Brunnen und vom 
Brunnen zum Daus, dann, da es ohnehin gerade in jchweren Tropfen 
zu regnen begann, flüchtete fie in den Hausflur und fang mit ein wenig 
ängitliher und vorlihtig gedämpfter Stimme : 
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„Geh' eina Figeuner, 
J steh’ bei der Thür 
Und halt’ da mei zonat's 
Kloans Kinderle für.” 


Das half. Mit einem Male wurde es mäuschenſtill, und aud 
Annerl — das wieslie, lebendige Annerl — traute jih kaum einen 
Arhemzug zu thun. Vom Steig, der von der Straße zum Hauſe ber 
abzweigte, tönten eilige Schritte herauf. Wenn nur nit etwa gar ihre 
unvorfichtige Einladung gehört worden war und ein wirklicher Zigeuner.... 
Annerl wujste zwar nicht, wie ein Zigeuner eigentlich ausſehe, fie hatte 
aber jo eine unbeftimmte Vorftellung, daſs das etwas ganz Schredhaftes 
ſein müſſe, denn wenn fie einmal nicht hätte brav fein wollen, hatte 
man ihr immer dies Lied gefungen. Und jo ftand fie denn jet und 
traute jih nit zu rühren, horchte nur Eopfenden Herzens auf die 
näherfommenden Schritte und jah mit bangen Bliden dem kommenden 
Unheil entgegen. 

Zum Glück war e8 aber nicht jo jchredhaft, wie Annerl fürdhtete. 
Das war ja — nun riſs das Kind in hellem Staunen die braunen 
Augen auf — das mar ja „die Fräul’n”, die es jhon oft hatte 
auf der Straße unten in dem fürnehmen Wagen vorbeifabhren ge- 
jehen, und die „Heine Fräul'n“, die immer bei ihr jaß und die einen 
fo verwunderliden großen Hut auf dem Heinen Köpfchen trug, daſs das 
Annerl das erfiemal gemeint hatte, es fei der Herr Lehrer, der da 
angefahren käme. Die beiden hafteten an ihr vorüber, ohne fie zu be- 
merken. Erſt al3 fie jih im ſcheuer Neugier Hinter ihnen ind Zimmer 
geihoben hatte, wandte jih das Fräulein an fie und fragte, ob denn 
gar niemand zu Daufe wäre. Annerl jtedte einen Finger in den Mund, 
Ihaute mit den ſcheuen Rehaugen nach der Fremden und traute fi 
nit zu antworten. Da wandte ſich das Heine Dämchen mit dem großen 
Hut an fie: „Na, kannt du denn nicht ſprechen?“ Und als die Ber: 
Ihüchterte auf diefe Frage, die wie ein Verweis fang, erft recht feine 
Antwort fand, meinte dag Dämden: „Niht wahr, Mademoijelle, das 
ift aber ein ungezogenes Kind.“ Und begann, ohne fi weiter um das 
„ungezogene Kind“ zu kümmern, ihre große Puppe zu pußen, deren 
Ceidentoilette von dem Regen ein wenig derangiert worden war. 

Mit ftaunenden Bliden ſah ihr Annerf von weitem zu. War das 
ein Kind oder eine Doden? Sie fannte fih nicht aus, Die „keine 
Fräul'n“ hantierte damit herum, daſs es ſchon eine Schand' war, bald 
padte jie e3 bei den Füßen, bald zog fie ed an den Daaren, und weil 
das Kind da gar nit ſchrie, jo konnte es doch wohl fein Kind fein. 
Aber wenn e8 wieder umgelegt wurde, ſo machte es die Augen zu, als 
wenn es ſchlafen wollte, und fam es in die Höhe, jo riſs es dielelben 
wieder groß auf. Es mufäte doch wohl ein Kind fein.... Erſt als 





das fremde Mädchen des Spieles überdrüfjig ward und die Puppe etwas 
unjanft auf die Ofenbank warf, ſah Annerl, daſs e8 eine „Doden“ war. 
Aber eine jo viel ſchöne! Ihr Lebtag hatte fie jo etwas noch nicht ge- 
ſehen! Alles Seiden um und um, und das feine Gefihtl und die Schönen 
„lebendigen“ Haar’! Mit begehrlihen Bliden verihlang fie das Wunder- 
gebilde und beadhtete garnicht, daſs das fleine Fräulein, dem wohl das 
Warten auf beſſeres Wetter mochte langweilig geworden jein, auf fie 
zukam. Sie jhredte ordentlih auf, als dieje einen Zipfel ihrer Doden 
erwilhte und frug: „Du, was haft du denn da?“ 

Die helle Röthe der Scham ſchlug ihr ins Gefiht, Haftig riſs fie 
jih los, rannte in den Flur hinaus und warf das armjelige Stückchen 
Holz, ihre Annerl, in den finfterften Winkel. Und dann ftand fie da mit 
einem unendlihen Mebgefühl in dem Heinem Herzen und traute ſich 
nit mehr hinein in die Stube. 

Nah einer Weile fam die Mutter heim. Als fie den jeltiamen 
Beſuch gewahrte, ftellte fie jchnell die Kreunze Grummet, die fie 
vom Acker geholt hatte, zu Boden uud begrüßte in ihrer treuberzigen 
Weiſe die Gäſte. Ohne den Gruß recht zu erwidern, bat das Tyräulein, 
fie möchte doch ſchnell ing Dorf Yinunter und jehen, wo der Wagen 
bleibe, der ihnen vor einer halben Stunde ſchon hätte entgegenfommen 
jollen und nun, troß des Unwetters, noch immer nicht bier ſei. Eil- 
fertig ſchoſs die Steinleithnerin twieder zur Thüre hinaus. Es regnete 
wohl noch in Strömen, aber wenn fo eine gnä’ Fräul'n auf den Wagen 
wartet, fann man doch nicht exit, bis man ein trodenes Tuch findet, 
daj3 man's um den Kopf legt.... 

Nah einer PViertelftunde war fie mit dem Wagen da, und das 
Fräulein drüdte ihr den Dank und Handkuſs mit leichtem SKopfneigen 
erwidernd, ein Silberftüd für den Meg in die Hand. Annerl hatte ji 
an die Mutter berangemaht und zupfte fie verftohlen am Rode. 
„Schau“, flüfterte fie, und ihre glänzenden Blide biengen an der Puppe, 
die das Heine Dämchen wieder auf den Arm genommen hatte, und Die, 
als könnte fie Sprechen, einmal ganz vernehmlih „Papa“, ein andermal 
wieder „Mama“ jagte. 

Sebt Fam auch der Kutſcher zum Haufe herauf und bradte Mäntel 
und Schirme für Mademoifelle und das Fräulein. Als dem „Fräulein“ 
die Hülle umgelegt wurde, war ihr die große Puppe hinderli dabei. „Du, 
fomm’ ber”, riet fie zu Annerl Hin, „halt' mir einmal Bébé ein wenig.“ 

Zögeind, mit hochrothem Geſichtchen, kam Annerl näher. Mit 
zitternden Händchen langte fie nah dem Wunderding, und wie fie es 
im Arme bielt und das rofige Münden fie anlachte, da wußste jie 
nicht, wie ihr geihah, einen Schritt noch machte fie, dann ftolperte fie 
und lag mit Bébé in der Lade vor dem Hauſe. 
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Wie eine Milde jprang das Heine Fräulein auf ſie los. „Du — 
du —“ ftammelte fie, „du Dummkopf, du!" — und ihr zjorngeballtes 
Fäufthen ſchlug heftig in Annerls Gefiht. Dann warf fie die beſchmutzte 
Puppe auf den Boden, ftampfte mit den Füßen und jhrie: „Seht braud’ 
ih den Schmutzfink auch nicht mehr!” 

Mademoijele ſah ummwillig zurüf. „Make haste, my darling“, 
frädhzte fie mit ihrer dünnen Stimme, „Sie befommen jonft najle Füße 
und erfälten ſich.“ Damit eilten die beiden dem Wagen zu. Der Kutſcher 
bob Bebe vom Boden auf und zerrte das Wunderding an einem Beine 
hinter fih ber, ala ob er eine todte Maus trüge, um fie der Katze 
vorzuwerfen. 

Die Steinleithnerin blieb mit Annerl allein zurück. Das Kind 
ſtand da ohne Klage, ohne Thräne, das Geſichtchen war wie verſteinert, 
und nur um das Mündchen ſpielte ein ſchmerzliches Zucken und Zittern. 
Leiſe zog die Steinlechnerin das Kind an ſich. Der Kuſs, den ſie dem 
Fräulein auf die Hand gedrückt, dünkte ihr mit einemmal wie eine 
ſchmachvolle Erniedrigung, das Geldſtück, daſs ſie noch immer in der 
Hand hielt, brannte ihr wie Feuer zwiſchen den Fingern, und es war 
ihr plötzlich, als müſſe fie es den beiden mit einem herzhaften Fluche 
an den Kopf werfen. Aber die rollten ſchon in ihrer Equipage trocken 
auf der kothigen Landſtraße hin, und langſam wandte ſich die Bäuerin 
ab und zu der Kleinen, um ihr das beſchmutzte Kittelchen zu ſäubern. 
Schau, was ich dir mitgebracht hab'“, ſagte fie dabei und hielt dem 
Kinde ein Stämmchen Eiſenhut entgegen. „Täuberln in Neſt heißt man 
die Blümerln. Zupf's nur auf, ſind in jedem zwei kleine Täuberln 
drein.“ Und mit thränenſchimmernden Augen lächelnd, täſchelte ſie Annerl 
auf die Wange und fuhr fort: „Ich geh jetzt die Geißen füttern. Wenn 
d' fein brav biſt derweil, aft koch ich dir einen guten Schmarn zum 
Nachtmahl. Magſt?“ | 

Annerl mußſste erſt tief Athem holen, bevor fie das „Ja“ heraus— 
brachte. Dann ſah ſie der Mutter nach, zupfte eine Weile die weißen 
Staubfäden, die „Täuberln“, aus den Blüten und ſah dann wieder die 
Landſtraße hinab, wo der Wagen mit der gelangweilten Mademoiſelle, 
mit dem vor Zorn weinenden „Fräulein“ und dem beihmußten Bebe eben 
hinter dem woaldigen Dügelrüden verſchwand. Plöglih warf Annerl die 
Blumen weg, Iprang in den Flur und holte aus dem finfteren Winkel ihr 
Annerl, ihre Doden hervor. Fein jäuberlih pußte fie den Staub von den 
Kappen und drüdte das armfelige Stüd Holz zärtlihd an die Bruft. Dann 
hob fie es wieder hoch empor und fang mit ihrem feinen Stimmdhen : 


„Paſch' Handerl z'jamm', paſch' Handerl z'ſamm', 
Was wird der Vater bringen? 

Blaue Strümpf und rothe Schuh', 

Da wird die Annerl ſpringen.“ 


— — Aus den mählih zerreißenden Regenwolken irrte ein leuch— 
tender Sonnenftrahl über das fpielende Kind. Auf dem Gefichtchen ver- 
mäblte er jih mit einem anderen Strable, dem bolden Schimmer Glüd- 
jeligfeit, der aus Annerls Nehaugen late. 


Zur Plydjologie des Todes. 
Bon Dr. ©. ©. Epjtein. 


„Der Tod ift das endgiltige Aufhören des Stoffwechſels und der ſonſtigen 
» Lebensthätigkeiten in einem Individuum“ lautet die Definition der jtrengen, eracten 
Naturwillenihaft. Liegt ſchon darin bloß eine Umftellung und nicht eine Löſung 
des Problems, weil der Begriff der „jonftigen Lebenstbätigfeiten“ ein unendlich weiter 
ift, jo fann man ruhig behaupten, dajs für den Phyfiologen das Räthſel erſt dort 
beginnt, wo es für den reinen Piychologen aufgehört hat. Die Zahl der Fragen, 
die fih aufdrängen, jowie man der Pſychologie des Todes nachzuſpüren beginnt, it 
Legion. Warum ängitigen wir uns vor dem Tode und warum empfinden wir auf 
der anberen Seite die Todesangft nicht fortwährend ? Warum ziehen wir ein jchmerz- 
erfülltes Leben einem ruhigen, jhönen Tod vor? Welde find die Vorgänge, die fich 
‘in unjerer Gedanfenwelt im Augenblid der Todeskriſis abjpielen, und in welchem 
Verhältnis ftehen Körper und Geift in diefem entjcheidenden Moment ? 

A dieſe Fragen zu .itellen, ift wohl viel leichter, als fie zu beantworten, 
denn nur in ben alferjelteniten Fällen befigen Perjonen, die ih fnupp vor dem 
Eingang in das Reich des Todes befinden, die Klarheit des Denkvermögens, die 
Selbftverleugnung und nicht zu allerlegt den Muth, um fich jelbjt zu beobachten, 
und ihre Beobadtungen den Nebenmenichen mitzutbeilen. Wollen mir daher nicht 
die unfruhtbaren. Bahnen der jpeculativen Philojophie wandeln, jo bleibt uns aud 
bier, wie ſonſt überall, nichts anderes übrig, als der Induction folgend, aus Beob- 
ahtungen und Verſuchen, aus den Ergebnilfen der eracten Wiſſenſchaft unjere 
Folgerungen zu ziehen und zu jehben, ob es uns denn nicht gelingen möchte, einen 
Zipfel jenes dunklen Vorhanges zu lüften, der das Leben vom Tode trennt. 

Die ipeculative Philoſophie der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts machte 
jih die Sache freilih jehr leicht; die Furcht vor dem Tode wurde ganz einfach 
wegdecretiert: Solange wir leben, find mir ja nicht todt, und wenn wir einmal 
tobt find, willen wir ja nichts mehr davon; ergo bat die Todesfurdt gar feinen 
reellen Hintergrund, fie ift ein Nonjen®. Diefer philoſophiſche Ukas erjcheint auf 
den erjten Blid jo beftechend, jo plaufibel, dajs, von jeinem Gefihtspunfte aus be» 
trachtet, jchon die Idee einer Piychologie des Todes widerſinnig vorfommen mujs. 
Zum Glüd aber — oder vielleiht auch leider — laſſen ſich Thatjachen, die einmal 
innerhalb unjerer Empfindungsmwelt bejtehen, nicht auf dem Verorbnungsmwege ent: 
fernen, wie etwa unbequeme Straßentafeln, und wenn mir mit den bejchränften 
Mitteln unjerer Erkenntnis überhaupt an ein Problem, wie das im Tode enthaltene, 
herangehen mollen, jo müfjen wir uns eben bequemen, an den Thatſachen jelbit 
nicht zu rütteln, jondern höchſtens zum Zwecke der Befriedigung unjeres Gaujalitäts- 
bedürfnijies eine hinreichende, den Ergebnifjen der eracten Wiſſenſchaft nicht wider: 
ſprechende Erklärung zu geben. 
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Der Tod als jolder ift zweifellos die Folge des ewigen und emwig jungen 
Lebens der Natur; in ihrem Weſen liegt es zu jchaffen, und nur durch ben fort 
währenden Proceſs de3 Schaffens und der Entwidlung bleibt fie ewig jung. Das 
„Alfließen* des alten Heraklit, deffen Sinn nicht nur jeinen Seitgenoffen, jondern 
noch taujende von Jahren jo dunfel blieb, daſs er feinem Urheber den Beinamen 
„Skoteinos“, der Dunfle, eintrug, zeigt, wie jehr diejer überragende Geift tief in 
die Erfenntuis der Naturvorgänge eingedrungen, Sein „Sein“ gibt es in der 
geſammten Natur fondern nur ein Werden, eine ewig blühende Jugend. Die Jugend, die 
geradezu das innerfte Weſen der jchaffenden Natur ausmacht, bedingt auch den Tod; das 
Alte weicht dem Neuen, es verjhwindet für eine Zeit lang, um unter dem Zauber- 
ſchlage der Natur jung und blühend wieder aufzuerjtehen. Und darum iſt das, was 
wir Tod nennen, eigentlich nichts anderes, wie eine andere neue Form bes Lebens, 
eine Metamorphoje, die aus Altem Junges, aus Abgelebtem Friihes, aus Faulem 
Blühendes hervorbringt. Dieſe Anihauung — ih möchte jie am beiten mit dem 
Ausdrude Panzoiftit bezeichnen — kann uns Menjchen, die wir uns eine auf umnjere 
Individualität zugejchnittene Weltanihauung zurechtgelegt haben, freilih nicht über 
die Thatſache binwegtäujchen, dajs e3 neben dem Entftehen auch ein Vergehen gibt, 
welchem wir ohne Ausnahme unterworfen find. 

Und da wir eben wiſſen, daſs der große Mäher niemanden verjchont, daſs 
er in jeiner umnerbittlihen Strenge am großartigften das eijerne Geſetz der Natur 
nothwendigfeit perjonificiert — darum fürdten wir ihn. Aber nit darum allein. 
AU unſer Denken, unjer Fühlen, jeder Athemzug, jede Bewegung ift fo eng mit bem 
„Ich“⸗Bewuſstſein verfnüpft, dajs wir uns den Verluft diefes „Ich“ entweder gar 
nicht, oder nur al3 etwas ganz grauenhaft Schredliches vorftellen fünnen. Es gibt 
geradezu keinen normalen Menjchen, der beim Gedanken an einen möglihen Tod nicht 
zum mindejten ein gewiſſes Unbehagen empfinden würde; ein Unbehagen, das ji 
bei längerer Beihäftigung mit dem Todesgedanfen bis zum Grauen fteigern kann. 
Iſt nun der Gedanke mit dem Aufgeben des „Ih“ für uns immer mit einem 
Gefühlston der Unluft verfnüpft, wiffen wir ferner, daj3 wir dem Tode auf feinen 
Tall ausweichen Fönnen, bedenken wir endlih, dajs der Tod unerwartet, jeden Augen- 
blid eintreten fann, jo liegt fcheinbar keine Logik in dem Umftand, dajs nicht alle 
unjere Handlungen und Gedanken von der Todesidee beherrſcht find. Denn thatſächlich 
compenfiert fih das Graufige, das in dem Gedanken an den Tod liegt, dadurch, 
dafs wir uns mit diefem Gedanken nur ganz ausnahmsweije bejchäftigen. 


Der Grund biefür liegt merfwürbigermeife in denfelben Elementen, welde 
die Todesfurcht mitbedingen ; wir fürchten das Sterben, weil e8 uns als etwa3 Dunfles, 
Unbefanntes erjcheint, und wir denten nicht daran, weil fich in dem Vorrath unferer 
Vorftellungen nichts findet, was und an den Tod erinnern würbe; er bleibt für uns 
immer ein abftracter Begriff, unter dem wir uns abjolut nichts vorzuftellen imftande 
find, und der daher nur ganz gelegentlih und verſchwommen in unſer Bewufstjein 
tritt. Noch ein anderer Grund, diesmal rein phyſiologiſcher Natur, läjst fih Dafür 
angeben, daj3 der normale, gejunde Menſch nur ganz ſporadiſch ans Sterben benft. 

Aus Erfahrung wiſſen wir, dajs nur der allergeringjte Theil der Menſchen 
eines natürlichen Todes, das heißt an Altersſchwäche ftirbt. In den überwiegend 
meijten Fällen find es die Schäden der Natur und Eultur, infectiöfe oder andere 
Krankheiten, melde die Menſchen hinmwegraffen. Wir haben es daher gelernt, bie 
Borjtellung des Todes immer mit förperlichen Leiden zu verfnüpfen, die dem jchlieh- 
lihen Ableben vorauszugehen pflegen; die Ausdrücke „tobtfrant“, „todtſchlecht“, die 
im Spracdgebraub allgemein üblich find, zeugen für die Nichtigfeit der von mir 
aufgejtellten Behauptung. Auf der anderen Seite hat die neuere, gehirnphyfiologiide 
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und gehirnanatomifche Forſchung gezeigt, wie viel mehr der alte Sprud: „mens 
sana in corpore sano“ berechtigt ift, ala es Diejenigen, die ihn erfunden baben, 
auch nur ahnten. Dem Leipziger Gehirn-Anatomen und Piychiater Profeſſor Dr. Paul 
Flechſig ift e3 gelungen, auf einem völlig einwandfreien Weg Thatſachen zu finden, 
die uns einen Einblid in das verwidelte Getriebe der Gedanfenfunctionen, der 
Wechſelwirkung zwiſchen Geift und Körper um ein beträchtlihes Stüd näher bringen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daſs die Gliederung, welche wir im Gefüge des Geiftes 
introjpectiv wahrzunehmen vermögen, im deutlichen Beziehungen fteht zu keineswegs 
transcendenten, dem anatomijchen Verftändnis durhaus zugänglichen Bauverhältniffen 
des Gehirne:, aus welchem fie das jeelifhe Geichehen recon ſtruieren und in, Beziehung 
jegen können. 


Auf unjer Thema angewendet, fommt bier in erjter Linie eine Hirnpartie in 
Betracht, die von Flehfing ale Körperfühliphäre der Großhirnrinde bezeichnet wird, 
Diefe Körperfühliphäre ift die Centrale aller Organ-Empfindungen; Durft und Hunger, 
Zuftgefühl und Efel fommen uns dort zum Bewußstſein. Aber auch die Geſchehniſſe 
im Refpirationd- und Girculationsmehanidmus, jowie im VBerbauungsapparat werden 
uns durch Vermittlung der Körperfühliphäre Har. Durch dieje Unterfuhungen wird 
es im höchſten Grade wahrjcheinlih gemadt, daſs die Körperfühliphäre auch am 
Bemwujstwerden der die Affecte begleitenden förperlichen Vorgänge, wie Mustel« 
innervation ꝛc. einen großen Theil hat, ja, daſs fie geradezu das Gentralorgan 
der piychiihen Spiegelung affectiver Körperzuftände bildet. Kurz — bie flörper- 
fühliphäre ift das Barometer unjeres jeeliihen Wohlbefindens, injoferne e3 vom 
förperlihen abhängt oder mit diefem parallel läuft. Iſt nun unjere Eirculation 
und Refpiration im normalen DBerlauf, haben wir feine abnorm ſtarken Mustel- 
gefühle, das heißt, find wir gefund, jo vermittelt uns die Körperfühliphäre ein 
Gefühl allgemeiner Kraft und Wohlbehagen!, weldes wir als gute Laune zu 
bezeichnen pflegen. Diefes Gefühl kann bei gemilfen Naturen jo jtark zum 
Ausdrude kommen, daſs jelbjt pſychiſche Inſulten nicht imftande find, fie zu unter 
drüden. Sol’ ein Gefühl allgemeiner Kraft und Wohlbehagens verbannt aber aus 
unferem Vorftellungsfreife jedes Erinnerungsbild, das mit förperlihem oder jeelijchem 
Leiden verfnüpft if. Daher kommt e3 wohl aud, dais Leute von ausgejproden 
fanguiniihem Temperament nur höchſt felten an den Tod denfen und in biejen ganz 
fporadiich eintretenden Fällen die Idee des Ablebend als etwas ganz Vages, Ver— 
Ihwommenes, in weiter {ferne Liegendes fallen. Ganz anders verhält es ſich bei 
Andividuen, deren NKörperfühliphäre ihnen Organ-Empfindungen vermittelt, die im 
ihrer Totalität geeignet find, ein Gefühl der allgemeinen Schwäche und des Unbe— 
bagens zum Bemwufstfein zu bringen. Mbgejehen davon, dajs ſolche Leute für jeden 
rein pſychiſchen Affect viel empfänglicher find, affociiert fich bei ihnen jede unan— 
genehme Empfindung mit der Vorftellung von körperlichen Leiden. Wie ich aber 
ſchon vorher bemerft habe, find förperliche Leiden viel zu eng mit dem Tobes- 
gedanken verknüpft, ala dafs beide micht jehr oft gleichzeitig auftreten follten. 
Melancholiſch angelegte, oder kränkliche Leute, Peifimiften werben fi daher viel 
mehr und viel öfter mit Todesgedanken befchaftigen, als geiunde, fräftige Individuen, 
Optimiſten. — 

Und dennoch iſt es höchſt ſonderbar, daſs gerade diejenigen Vorbedingungen, 
welche ſich zur Unterſuchung der Pſychologie des Todes als unerläſslich heraus— 
geſtellt haben, mit dem Weſen des Todes ſelbſt nichts gemein haben. Das Sterben 
ſelbſt iſt zumeiſt völlig ſchmerzlos und Kranke, deren fürchterliche Schmerzen durch 
die Todesangſt nur noch geſteigert wurden, empfinden das Herannahen des Todes 
als eine plötzliche Beſſerung, als ein Gefühl unendlichen Wohlbehagens. Knapp 
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vor ihrem Ableben beginnen fie von einem Wunder zu Iprechen, weldes fie nun— 
mehr zu erreiten eingetreten ijt, fie ſchmieden Pläne für die ferne Zukunft, während 
fie der Fittig des Todes bereits geſtreift. Was dem Patienten als eine Erlöjung 
von der Krankheit erſcheint, ift dem Arzt ein untrügliches Symptom der fnapp bevorjtehenden 
oder bereit3 begonnenen Auflöfung. Auch dieſe Erjcheinung der von der Natur jelbit 
berbeigeführten Euthanaſie läjst ſich leicht durch rein förperliche Vorgänge erklären. 
Die Auflöfung des thierifchen Organismus bei einer Krankheit geichieht nicht plöglich, 
jondern geht allmählih vor fih, wenn fie auch je nah Umftänden bald einen 
raſcheren, bald einen langjameren Verlauf nimmt; fie wird dur eine beginnende 
Lähmung eingeleitet, die nicht plötzlich, ſondern centripetal — von außen nah innen 
— vor fih geht; zu allerlegt wird das Gehirn angegriffen, jo daſs man füglich 
jagen darf, der Geiſt überbauere den Körper. Es ergibt fih nun von jelbit, dais 
der Kranke die an der Körperperipherie beginnende Lähmung als Herabjegung des 
Taftgefühls, als Verminderung der Schmerzempfindung ausjprehen wird. it aber 
die Lähmung jo weit vorgejchritten, dajs fie auch Gefiht und Gehör in ihren 
Bereih gezogen bat, dann ift auh das Bewußſstſein, die Urtheiläfraft derartig 
getrübt, dajs der Kranke ruhig und jchmerzlos fterben kann. Aber auch ein Tod 
durch gemaltjame Eingriffe pflegt jelten jchredlich oder jchmerzhaft zu jein. Der 
plötzliche Nervenſhock erichüttert Scheinbar derartig unferen ganzen Organismus, dais 
er für den und im gewöhnlichen Leben jo jchredlihen Todesgedanfen feinen Raum 
läjsı, die Begriffe von Raum und Zeit vollftändig aujhebt und uns an oftmals 
ganz nebenjächliche oder fernliegende Dinge denken läjst. Livingftone — der befamnte 
Afrikaforſcher — erzählt, wie er einmal, ohne es früher auch nur zu ahnen, ſich 
plöglihd von Angefiht zu Angefiht mit einem gewaltigen Löwen befand. Der 
Gedanke an die Flucht war ibm gar nit gefommen, ſondern er ftand ruhig da, 
den Sprung der milden Beftie abwartend; auch als er fih unter ihren Tagen 
befand, verlor er feinen Augenblid da3 Bemufstjein. Er jah fein Blut fließen, er 
fühlte wie ihm der Löwe das Bein zerfleifchte, aber empfand weder die geringiten 
Schmerzen, noch irgend welche Furcht. Das einzige Sonderbare beftand darin, daj: 
ihm die Zeit, welche der Löwe brauchte, um ihm den Garaus zu machen, unendlich 
lang vorfam. Endlich übermannte ihn — noch immer unter den Tatzen des Löwen 
— ein Gefühl des Schlafes — und erſt al3 er nach langer, durch Blutverluſt 
bedingter Ohnmacht im Spital aufwachte, verfpürte er die erften Wundjchmerzen. 


Ahnliches erzählt ein junger Engländer, der vom Matterhorn abgeftürzt und 
achtundvierzig Stunden jpäter von einer Hilfserpedition in halberfrorenem Zuſtand 
aufgefunden worden war. „Im Augenblid, wo ich merkte, dajs ich abftürze, jchien 
mir der Begriff von Raum und Zeit verloren gegangen. Jedes Gefühl des Schreden: 
ober der Furcht war gemwichen; deutlich ſah ich mid mit dem Kopf nah abwärts 
fliegen und ſpürte es jedesmal, wenn ih mit dem Hopf an einen Felsvorſprung 
anichlug, ohne jedoh Schmerz zu empfinden. Dabei zogen die Bilder aus meiner 
Kinder: und Yünglingszeit unabläflig und in ununterbrocdener Reihenfolge an mir 
vorüber; in den wenigen Minuten, in denen ich fiel, durchlebte ich Jahre meines 
Lebens. Dabei verlor ich die Felſenvorſprünge feinen Yugenblid aus dem Auge 
und berechnete, daſs ih wohl an diefem oder jenem mir den Schädel zerjbellen 
fönnte. Erft als ih unten anfam, verlor ih das Bemwujstjein.* 


Von diejen Beobadtuygen abgejehen, gibt es auch Fälle, in denen die mit 
dem Tode verknüpften Vorjtellungen direct zu Luftempfindungen Anlaſs geben fönnen. 
Ein Liebespaar, das von den Eltern an der Vereinigung gehindert wird, kann nur 
brieflih miteinander verkehren und beſchließt, an einem beftimmten Tage, jedes für 
fih getrennt, in den Tod zu gehen. Und nun wird der Gebanfe an die nahe Er- 





De 


löſung vom Leben zu einer Quelle von unendliher Freude und Glück; ja jelbft 
erotiihe Vorjtellungen werden damit verknüpft, und der Moment des Hinjcheidens 
vom Yüngling mit nicht geringerer Ungeduld erwartet, al3 er etwa auf den Moment 
geharrt hätte, endlich jeine Heißgeliebte ans Herz drüden zu dürfen. Auch einer 
ausgeiprochenen Selbjtmordmanie begegnen wir, die ſich in gemillen Familien jogar 
vererbt. Dieje gehört jedoch nicht mehr in das Gebiet der Pſychologie, als viel- 
mehr in die Domäne der Pathologie. 

Mir aber, da wir uns der eijernen Nothmwendigfeit des Todes beugen müſſen, 
fönnen und damit tröften, daj3 wir im unjeren Kindern nicht nur geiftig, ſondern 
auch materiell forterijtieren, und dajs, wenn auch Menſchen fterben, der Menid 
ewig jung bleibt, denn 

Sterben ift Leben und Leben ift Sterben, 
Em’ges Vergehen und emwiges Werden. 
(Diefe Betrahtung, der wir gelegentlich ein Gegenftüd über die Unvergänglid: 


teit des Jhbemujstjeins folgen lafien möchten, ift entnommen der empfehlenswerten 
Wiener Wochenschrift „Die Wage*). 


Grohftadt:Geifter. 


In großen Städten werden die großen Gedanken lebendig gejotten und gefodt. 
Dort dürfen nur Eapperdürre Gefühlen klappern. Die Stadt dampft vom Dunjte 
geihlachteter Geifter ; dort hängen Seelen wie jhlaffe Schmutzlumpen und fie machen 
Zeitungen aus diejen Lumpen. F. Nietzſche. 


Lachende Bosheiten. 


Perlvren. 


In wichtigen Dingen indifferent, 

Um nichtige jchweifen und feifen, 

Ein joldes Geichlecht joll man — mordSelement! — 
Statt jalben und täufen — erfäufen. 


Bühne. 


A guati Komödie 

Thuat mehr, wiar a Predi. 
A mwildi, a fchledti 

Mocht d' Leut niedaträdti. 


Entiwickelung. 


Bis ein dummer Junge Hug wird, 
Iſt er ein alter Ejel. R. 


Rofegger's „Heimgarten“, 7. Heft, 24. Jahrg. 35 
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Alleine Sanbe. 


Der Teufel kidert! 


In Deutſchland Hört man wieder einmal den Teufel fihern. E3 find nämlich 
befjere Zeiten gelommen für ihn. Adam und Eva unterm Apfelbaum! Anjtatt des 
Engels mit dem flammenden Schwert joll jet die Wäſcherin erjcheinen. Eva befommt 
ein Leibchen, Adam eine Gattie. Das Leibchen mit echt engliſchen Spigen, die Hoſe mit 
Gummibändern. Der Apfel der Schlange darf nur in Seidenpapier geichlagen über- 
reiht werden. Zu Venus und Apollo fommt der Schneider auf die Stör, bie drei 
Grazien beftellen fih Frifeufe und Barbier. Sie pubern fi die Haut, jchminfen 
Wangen und Brauen, brennen und fräujeln das Haar und bie Sculterhöhlen 
lafjen fie fi rafieren. Die moderne Sappho fingt nicht mehr Liebeslieder, fie macht 
andere Verje — Perverſe. 

Der Teufel reibt fih die Pfoten und fichert. Wenn der Natur ein Schnippdhen 
geihlagen wird, da fihert er immer. Und feiner Großmutter liebjtes Wirtshaus» 
ſchild iſt — die Schürze. 

O du heilige Heuchelei — Vettel, verdammte! 

Als ob mit dem Decorum ſchon alles in Ordnung wäre. In manchen Gegen— 
den herrſcht der Brauch, daſs die Männer Schürzen tragen, auch die engbehosten 
Knaben. Erzieher und Lehrer ſtehen von Zeit zu Zeit auf, dieſe Tracht abzubringen. 
Sie werben willen, warum. Die Männer halten aber daran feft und der Junge 
mit fünfzehn Jahren will jhon jeine Schürze haben. Das ift ja jehr löblich, im 
Sinne der Lex Heinze. 

Die Zeihen der Sittenverderbnis mehren fich in der That von Jahr zu Jahr. 
So bedenklich aber war noch feines, als diejes drohende Verbot gegen die Kunſt, 
die in naiver Schönheitsfreude den menjchlihen Körper darftellt, mie ihn Gott 
erihaffen hat nad jeinem Ebenbilde. Es gibt nichts Keufcheres, al3 die fi umbe- 
wujste Nadtheit. Darum werden die reinen Geifter, die Engel, jelbft von ber 
katholiſchen Kunſt als nadte Kinder bargeftellt. An mandem Hodaltare ſtehen 
erwacdjene Jünglinge, die faum eine andere Hülle am jchönen Leibe haben, als 
jwei goldene Fittiche. Seit einem Jahrhundert ftehen in jener Dorfkirche ſolche 
Engel, fein Menih hat Ärgernis daran genommen. Da fam eine alte Gräfin in 
die Gegend; dieſe erklärte, nur dann im die Kirche gehen zu können, wenn die 








nadten Gejtalten am Altare verſchwänden. Na, wenn fie ihrer Tugend gefährlich 
werden, dann freilich ! | 

Wer bat uns zu diefer verwegenen Sprache herausgefordert ? Die lex Heinze. . 
In Berlin, diejer fittenreinen Stadt, ſoll die Polizei jegt mit langen Stangen 
berumgehen, um an Statuen der Gebäude und Denkmäler die unfittlihen Sachen 
abzujchlagen oder fie mit blauen Faſtentüchern zu verbüllen. Das gejchieht am 
Steine. Am lebendigen Fleifhe aber? Man frage juft einmal an, was es in 
Berlin für Zuftände gibt. — Dieje Zuftände werden nicht etwa von der Kunſt 
entzündet, vielmehr vom Zingl-Tangl-Wejen, von objcönen Photographien, von den 
Ihmugigen Erzeugnifjen der Afterfünftler und Literaten, von gewiſſen Seitungs- 
injeraten, Vorrichtungen und heimlichen Inftituten, und nor allem durch das fchlechte 
Beilpiel, das von unten und oben fommt. Gegen derlei Krebsſchäden beſtehen ja ohne- 
bin Gejege, wenn ſolche in Sittlichkeitsangelegenheiten überhaupt was nügen. Wozu 
jegt ein neues Geſetz, das direct die ernſte Kunſt treffen joll! Sogar der Wiſſen— 
ichaft, der Sitten und Volksſchilderung, ja allen freimüthig die Natur befennenden 
Geiftern möchten fie als Feigenblatt ein Mundjchloj3 anlegen. 

Daſs unfittlihe Bilder der Jugend ſchaden, kann man nicht behaupten, ohne 
ausgelacht zu werden. Denn Selbjtverftändliches mit wichtiger Mine behaupten, iſt 
immer läderlid. 

Aljo den unfittlihen Bildern rede ih das Wort? Wieſo? Ich rebe der 
Schönheit das Wort und nicht den Nuditäten, die zahlloje Opfer verſchlingen. Aber 
auch das Tyeigenblatt kann eine Nubität fein, injoferne e3 mehr ahnen läſst, als 
was e3 zu verdbeden hat! Die Kunſt mujs es fönnen, auch das im gewöhnlichen 
Sinn Unjhidlide mit jo reihem Schönheitshauhe zu umgeben, daj3 die gemeine 
Degierde fih gar nicht bervorwagt. Wenn diefe große Kunſt alle Schönheit des 
Menjchenleibes jhliht und unauffällig eingefteht, jo wird deshalb wohl faum ein 
reines Gemüth verborben werden, und wenn fie das Allerheiligfte unauffällig ver- 
hält, jo wird fie fih damit auch nichts vergeben. Weniger aus pädagogiihen 
Gründen, als ihrer jelbjt willen, ſollen gewiſſe Geheimniſſe — heiliges Geheimnis 
bleiben. Das iſt der Empfindung des Künſtlers anbeimzuftellen. Cine Bevor- 
mundbung bier wäre der plumpeite und unzüchtigfte Eingriff in die keuſche Seele 
der wahren Kunſt. Die Schönheit au fih bat noch niemanden verführt, der nicht 
verführt jein wollte, 

Anders fteht es freilich, wenn moderne, cynijhe Scheinkunſt ihre gejchlechtlichen 
DOffenheiten öffentlih zur Schau ftelt. Jene Kunft, die e3 gerade auf Unzuct 
abgefehen bat, um gejucht zu werden, von fi reden zu machen oder Gelb 
zu verdienen. Diefe Halbwelt in der Kunſt dient wohl ganz anderen Zwecken, 
al3 denen der Schönheit, und für diefe mögen in Ausftellungen und Schaufenjtern bie 
beitehenden Gejege ftramm gehandhabt werden. Ja, wer joll aber die Grenze ziehen 
zwifchen der echten Kunft und biefer Afterkunft? Etwa die Polizei? Gott bewahre! 
Der Zorn des gefunden Menjhen muj3 Ordnung halten. Und dann die Kritik — 
fie will ja doch auch was ausrihten. Das öffentlihe Richteramt der Kritik umfajst 
Afthetif und Ethik. Und dafs der Kritiker für jeinen Beruf Fähigkeit und Einfluſs 
babe, dafür wird es aud Mittel geben. Allerdings muj3 man fie erit juchen, 

In der Sade neuefter lex aber weiß ich zwei bejondere Sünden gegen das 
jehste Gebot. Die eine, wenn Bilder, wie 5. B. Slevogts Danaë, öffentlich aus- 
geftellt werden, die andere — eine wahre Nothzuht an der Kunſt — wenn man ber 
Venus von Milo ein Hemd über den Kopf .ftreift. R. 
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Über die Ehelofigkeit der Priefter. 


Es wird jet wieder einmal viel berumgejtritten über die Ehelofigfeit der 
fatholifhen Priefter, ob fie gut jei oder jchlecht, bejonders aber, inwieweit diejelbe 
im Evangelium begründet wäre. 

So babe ih vor allem nachgeſehen, was Jeſus über die Ehelofigkeit jagt. 
Es ift gleich darzuthun, daj3 er fih nicht viel und unmittelbar über die Che au!- 
ipriht, dajs er fie mehr im Berhältniffe zu anderen Angelegenheiten erwähnt. 

In der Bergpredigt jagt Jeſus: Ihr wiſſet, dajs es im alten Gelege heißt: 
du ſollſt nicht ehebrechen. Ich aber jage euch: Wer eine Frau auch nur anfieht mit 
finnlicher Begierde, der bat in jeinem Herzen die Ehe jchon mit ihr gebroden. — 
Im Geſetze heißt es, wer fih von jeinem Weibe ſcheiden mwill,- der gebe ihr einen 
Sceibebrief. Ich ſage euch, wer fih von jeinem Weibe, ohne dajs fie treulos ift, 
ſcheidet und fie freigibt, der verleitet fie zum Ehebruch und verleitet den zum Ehe— 
bruch, der fie heiratet. Ja, wenn es jo wäre, meinten damals die Jünger, dann 
jei es wohl nicht rathjam zu heiraten. Da gab er zur Antwort, biebei fäme es 
auf die Naturanlage an, oder auf die gezmungene oder freiwillige Verftümmelung. 
Deutliher fönne er nicht werden. Jeder verjtehe, wie es ihm gegeben jei. — Als 
Jeſus einft von einem Pharıfaer tückiſch gefragt wurde, ob ein Mann ſich wegen einer 
beliebigen Urjahe von feinem Weibe jcheiden laſſen dürfe, da erinnerte er, daſs 
Got Dann und Weib für einander gejhaffen babe, und zwar jo unabänderlid, 
daſs der Mann jelbft Vater und Mutter verlaffen müfje, um mit dem Weibe zu 
gehen; jo feft für einander gejchaffen, daſs fie nicht mehr zwei find, jondern eins, 
ein Weſen, das Gott ‚vereint hat und der Menjch nicht trennen ſoll. — Eines 
Tages wurde Jeſus gefragt, wie e3 wohl nach der NAuferjtehung ſei mit einem 
Weibe, das in diefem Leben mehrere angetraute Männer nacheinander gehabt habe? 
Ob fie allen ihren früheren Männern gehöre, oder weldem von ihnen? Wer jo 
fragen kann, antwortete Jeſus, der verjteht die Verheißung und die Kraft Gottes 
nit. Nur die Kinder ber Welt heiraten und werben verheiratet. Die aber würdig 
befunden find jener Welt und der Auferſtehung, die heiraten nicht und werden 
nit verheiratet. In jener Welt wird es feine Ehe geben, denn dort werden ja mur 
die reinen Geifter ſein. i 

Jeſus felber hatte fich Fein Weib genommen, aber man fieht, wie freifinnig 
er e3 jedem überläjt, nad jeiner Natur, nad feiner Art zu leben; wie überaus 
ftrenge er aber fordert, eine einmal geſchloſſene Ehe unverbrühlih zu halten, — 
Bon einem Unterfhiede etwa, die eine Claſſe von Menfchen dürfe heiraten, bie 
andere jolle ledig bleiben, ift bei Jeſus feine Spur zu finden. „Nur die Kinder der 
Welt heiraten“, das hat man nit etwa jo zu verftehen, al3 ob die weltlichen 
Verjonen heiraten dürften, die geiftlihen aber nicht. Kinder der Welt find nad 
Jeſus alle, die auf Erden in einem fleifchlichen Körper wohnen, im Gegenjage zu 
den Bergeiftigten, zu den Seelen nad der Auferftehung im ewigen Leben. 

Soweit aljo Jefus. Nun aber fommt Paulus. Diejer Apoftel batte jeine 
Meinung, und zwar eine jcharf ausgeprägte, von der Ehe. Auch er war nicht ver- 
heiratet. Da jchreibt er in feinem Briefe an die Gemeinde zu Korinth: Der Menſch 
thut wohl, fein Weib zu berühren. Um aber Ausjchmweifungen zu verhüten, mag 
jeder jeine Frau haben, und jede Frau ihren Mann. Sie leijten fich gegenfeitig bie 
ebelihe Prliht. Weder der Mann, noch die Frau hat ein freies Recht über den 
eigenen Leib, fie verfügen gegenjeitig. Sie follen fih einander nicht verweigern, es 
jei mit gegenfeitiger Einwilligung auf einige Zeit, dann aber follen fie wieder 
zufammenlommen, bamit die böje Anfechtung feine Gewalt habe. Das iſt aber nur 
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ein Rath, nicht ein Befehl. Ih wünſchte freilih, daj3 alle Menjhen jo wären, wie 
ich; allein jeder hat jeine eigene Art, der eine jo, der andere jo. Wer ein Weib 
bat, dem rathe ich, ohne Weib zu bleiben, wer fi aber nicht enthalten fann, ber 
jo heiraten. Weiters ift meine Meinung folgende: Wenn ein Chrift eine Nicht- 
Hriftin bat und er zufrieden ift mit ihr, dann behalte er fie. Will fih aber der 
nihtchriftlihe Theil trennen, jo ſoll es auch dem chriftlihen meinetwegen recht fein. 
Iſt ein Theil gejtorben, jo kann ſich der andere in Ehren wieder verheiraten. Wer 
an ein Weib gebunden ift, der ſuche keine Trennung, wer frei ift, der fuche feine 
rau. Wer heiratet, der jündigt nicht, wird aber Trübjal erfahren, und davor 
möchte ich euch verjchont willen. Kurz, jeder joll danach leben, wie ihn Gott 
erichaffen hat. ch möchte nur gerne, daſs ihr frei von Sorgen wäret. Wer ein 
Weib hat, der muſs für das Jrdifche forgen. Wer fein Weib hat, der lebt befier 
für jeinen Gott. Aber heilig — jchreibt er an die Hebräer — heilig ſei allen 
die Ehe, unbefledt das Ehebett! 

In diefen und allen anderen Ratbihlägen des Apojtels Paulus — der ja 
allen das Heiraten miſſsräth — ift nichts zu finden davon, daſs juft die Verfünder 
ber Lehre Jeſu, das heißt die Geiftlichen, nicht heiraten dürfen. Was ſchreibt Paulus 
ein anberesmal an jeinen Jünger Timotheus? Das folgende: Ein Biſchof, ſowie 
auch ein Diacon, muſs unbejcholten fein, eines Weibes Mann,!) nüchtern, geſetzt, 
mohlgefittet, gaftfrei, lebrfähig. Ein Mann, der jeinem Haufe gut vorjteht, gehorjame 
Rinder bat und keuſche Sitten pflegt. Denn wer jeiner eigenen Familie nicht vorzu- 
jtehen weiß, wie wird jo einer erjt für die Gemeinde Gottes jorgen! — 

Das ift doch deutlih. Paulus wünjcht hier ausbrüdlich, dajs die Priejter ver · 
heiratet jein jollen, um fih an ihrer eigenen familie für den Haushalt Gottes zu 
üben. — Und andere Ausſprüche, nah denen die Ehelofigkeit der Prieiter Begrün— 
dung erfährt, habe ich im Neuen Teftament nicht finden können. 


1) Bielleiht: eines Meibes Mann? 


Was ift ein Pietift?‘) 

Fürſt Bismard hat dieje Frage jeinerzeit dem Prinzen von Preußen, nachmals 
Kaiſer Wilhelm, beantwortet, als der im Ärger den General van Gerlad einen 
Rietiften gejholten hatte. „Was, denten Em. Königliche Hoheit fi unter einem 
Pietiften?* fragte Bismard, „Einen Menschen, der in der Religion heuchelt, um 
Garriere zu madhen“, entgegnete der Prinz. 

„Das liegt Gerlad fern, was fann der werden ? Im heutigen Spradhgebraud 
verjteht man unter einem Pietijten etwas anderes, nämlid einen Menſchen, der orthobor 
an die hriftliche Offenbarung glaubt und aus jeinem Slonden fein Geheimnis madt, 
und beren gibt es viele, die mit dem Staate gar nichts zu thun haben und an Barriere 
nicht denken.“ Prinz Wilhelm fragte: „Was verjtehen Sie unter orthodor ?* — „Beilpiela- 
weile jemanden, der ernitlih daran glaubt, daj3 Jeſus Gottes Sohn und für uns 
geitorben ift als ein Opfer der Vergebung unjerer Sünden. Ich kann es im Augenblid 
nicht präcifer fallen, aber es ift das Mejentlide der Glaubenslehre.* Prinz 
Wilhelm Hoch erröthend: „Wer ift denn jo von Bott verlafien, dafs er das nicht 
glaubte 7“ — „Wenn bieje Außerung öffentlich befannt würde“, entgegnete Bismard, 

„ſo würden Em. Königlide Hoheit jelbjt zu den Pietiften gezählt werben.“ — 


Dy Aus den „Gedanken und Grinnerungen* Bismards, 





Auguft Silberftein. 


Am 7. März d. J. ift in Wien der Dichter Auguſt Silberjtein geitorben. 
Heute: nur in flüchtigen Zügen den Bericht. Silberftein, 1827 zu Peſt geboren, 
jolte Kaufmann werden, entſchloſs ſich aber für die afademiihe Laufbahn, jtudierte 
Philoſophie, betheiligte fib 1848 an der Revolution und wurde deshalb zu fünf 
Jahren Feſtung verurtheilt. Nach zweijähriger Haft begnadigt, ließ er ſich in Wien 
nieder und widmete ſich dem ſchriftſtelleriſchen Beruf. Auguſt Silberſtein gilt als 
Begründer der öſterreichiſchen Dorfgeſchichte. Er war der öſterreichiſche Auerbach. 
Seine „Dorfſchwalben“, „Hochlandsgeſchichten“ u. ſ. w. wurden ſeinerzeit ſehr hoch 
geſchätzt. Der „Oſterreichiſche Volkskalender“, den er jeit länger als vierzig Jahren 
berausgab, ijt ein beliebtes Bolksbuch geworden. In feinem Roman „länzende 
Bahnen” berührte er mit großem Geſchick die fjociale Frage. Am tiefjten gründet fein 
humoriſtiſcher Roman „Herkules Schwach“, den die Deutjchen nicht fahren fallen 
jollten. In feinen Gedichten offenbarte Eilberftein ein tiefes, reines Gemüth, einen 
innigen nationalen Zug; manches berjelben ift faft Volkslied geworben. 

Silberjteins Torfgefhihten haben bisweilen noch einen Stih ins Nomanttjche, 
wie ja das Landvolf jelbjt viel romantiiher angethan it, ald man heute wahr 
haben will. Viele der Silberftein’ihen Gejchichten, für dem Volfsfalender gejchrieben, 
zeigen eine liberale Tendenz und find voller Optimismus. Ich will leben! ift der 
frobe, friſche Gedanke, der die ſchlicht gehaltenen Erzählungen durchfluthet. — Ih 
will fterben! Das war Silberfteins letztes Wort, da er im 75. Lebensjahr jein 
Auge jhloj3. Er war jhon müde geworden. Die neue Zeit und ihre literarijche 
Richtung gefiel ihm nicht und er empfand, dajs feine Art nicht mehr verjtanden 
wurde. Dajs jeine Dorfgeihihten vom Gejhmade der Zeit in den Hintergrund 
gejtellt wurden, hat der Dichter übrigend mit gutem Gleichmuthe ertragen, wohl 
wijjend, daſs es jedem jo ergeht — früher oder jpäter. Aber der einzelne Bauftein 
bleibt eine Stütze des Gebäudes, auch wenn man ihn nicht fieht. Ich glaube, daſs 
die Literaturgejchichte über Auguft Silberftein nicht gleihmüthig zur Tagesordnung 
jchreiten darf. Seine „Dorfgeſchichten“ haben ihren Wert als erfte literarijche Hunde 
aus dem ober- und niederöfterreihiihen Bauernthum. Spätere Dorfgefhichtenichreiber 
konnten nicht bloß von jeinen Vorzügen, jondern auch von jeinen Fehlern lernen. 

Der Schreiber diejer flüchtigen Zeilen hat Silberjtein auch als Menſchen 
gefannt und weiß von feiner jchlichten, wohlwollenden Perjönlichkeit. Er verliert an 
ihm einen alten Freund, dem er aus früherer Zeit Anregung und Förderung 
verdankt. 
Obgleich geborener Flachländer, war Auguſt Silberſtein doch mit Herz und 
Seele Älpler geworden. Den Sommer pflegte er ſtets in Gemeinſchaft mit feiner 
nsture und funftfinnigen und gefinnungsgleihen Gattin Magdalena in Salzburg 
zuzubringen. rüber hatte er manden Sommer in Naſewald, damals nod ein 
jtilles, weltfernes Alpendörſchen an den hinterjten Abhängen der Nar, verlebt. Als 
Gründer und Vorjteher des Vereines „Die Naſswalder“ in Mien ift er der armen 
Holzfnechtgemeinde, die, wie er jelbjt, dem evangeliihen Belenntnifje angehört, 
ein treuer Wohlthäter geworden. Und dieſen Alpenort bat er zu jeiner lebten 
Nubeftätte gewählt. Dort, zwiſchen Wäldern und Felswänden, bei dem armen, 
braven Bergvolke, das er jo liebreih geihildert bat, jchläft Auguft Eilberftein, 
der Begründer der öjterreihiihen Dorfgeſchichte. R. 
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Wie wir die Monate nennen könnten. 
Bon Theodor Bernalelen. 


Der Mond begleitet unjere Erde. Er weiß es zwar nicht, weil er als ab» 
geftorbener Körper keine Bewohner mehr haben kann. Wir Erdbewohner find ihm 
aber dankbar für die Begleitung und benennen nad ihm unjere Monate, indem wir 
ihn als Zeitmefjer betrachten. Schon die Römer jagten mensis (d. h. Monat), das 
auf meſſen leitet. Auch Schiller jhreibt: „Der Mond ſchwillt an und wird dann 
wieder mager, wenn eben halt ein Monat über iſt.“ 

Monat ift die allgemein germaniſche Bezeihnung eines Jahresabſchnittes 
nah dem Zeitlauf des Mondes. Die römische Benennung der Monate ift jo allge 
mein geworben, daſs beutiche Namen bisher zurüdgetreten find; wir wollen aber 
auch die deutſchen kennen lernen, 

1. Januar, häufig au Jänner genannt, war dem römiſchen Janus ge» 
beiligt, einem Sonnengotte, und zwar weil diefer Monat gleih nah dem fürzejten 
Tage begann, aljo den natürlichen Anfang eines neuen Jahres bildete. Janıs war 
der Gott der Eingänge, der Thüren und Ihore (lat. janua — Thür). Als deutjcher ö 
Name könnte gelten: Hartung, wegen des ftärferen Froſtes; mehr anflingend an 
das herkömmliche ift: Jänner. 

2. Februar, benannt nah den römiſchen NReinigungs- oder Sühnopfern 
(Februarius). Schon althochdeutich hieß er bei und Hormung, und diefer Name 
ift in ganz Süddeutſchland gebräuhlih und jcheint mit Horn zujammen zu hängen. 
Zu unterjheiden von unjerem das Horn ift: ber Horn. Der Januar war großer 
Horn, der Februar Eleiner Horn, und zwar in Mitteldeutihland. Das ift herzus 
leiten von dem hornharten Froſte. Es hätte aljo für uns einn Sinn, wenn wir 
den Januar Großhorn (Eismonat) und den im Bolfe ebenfalls unverjtändlichen 
Februar Kleinhorn nennen würden; oder wie bisher: Hornung, das jdhon 
über taufend Jahre bei den Deutſchen galt. Wir jagen heute noch „hornigeln“, 
d. 5. Stark hageln, jchneien und regnen, wettern; daneben horniſſeln, hornuffen. 
Dieje Zeitwörter malen auch den ſauſenden, jchwirrenden lang, wie er ähnlich 
beim Fluge der Hornifje (Hornufje) ertönt. Die Schneeglödchen heißen auch Hornungs- 
blumen (Narzilfen); Neumark jchreibt: „Bei diejer rauhen Hornungskälte . . .“ Das 
find wohl Belege genug für die, welche den Monat deutjch benennen wollen. Bei 
Januar und Februar kann fih das Volk nichts denken. 

3. März, römijch martius, dem Kriegsgotte Mars geweiht, der auch der 
Nationalgott der jchaffenden Naturfraft war, aljo aud bes Frühlings. Das geht 
und nun nichts mehr an, und darum müfjen wir zum Beginne des Frühlings einen 
anderen Namen wählen und der heißt Lenzmonat!), wobei man für gewiſſe 
Fälle den bisherigen Fremdnamen einflammern kann. Zen; ftammt von der alten 
Form Iengijt, längß bezieht fih auf das länger werden ber Tage; es beginnt der 
Frühling. 

4. April oder Aprill, weil i furz ift. Uns ift er der Oftermonat. 

5. Mai, römiſch maius. In Deutſchland völlig eingebürgert und wird als 
die Slanzzeit der Natur, ald Wonnemonat geprieien. Am 1. Mai tanzen bie 
Hehien auf dem Broden (Blodäberg). 

6. Juni, nah der Göttin Juno benannt, Deutſch Bradmonat, Zeit des 
Brachlegens, der Bodenruhe nad) der Ernte. ?) 

1) tal. marzo, franz. mars, engl. march. 

2) In Oberfteier fällt um dieſe Zeit dad Brachen, d. h. das Umbrechen der „Erd: 
gart“, des bradliegenden Bodens, Die Rev, 


7. Juli, lat. julius, aud Heumonat. Mittjommermonat. 

8. Augujt ober Augftmonat, Erntemonat. Lat. augustus, nad dem 
vergötterten Kaiſer. 

9. September war ben Römern der 7. Monat vom März an, ums ift er 
der Herbjtmonat (Scheiding). 

10. October, den Römern der 8. Monat, deutih der Weinmonat. 

11. Rovember, im römiſchen Kalender der 9. Monat. Im beutjchen der 
Windmonat, Nebelmonat, 

12. December, der 10. Monat, bei ung der Chriftmonat. 

Den jept lebenden Völkern find aljfo der 7., 8., 9., 10. Monat ganz un- 
pajlende römijhe Namef, da fie bei uns der 9., 10. 11., 12. Monat find, Die 
beutjchen Benennungen wären vorzuziehen. Statt Chriftimonat galt bei den Germanen 
Julmonat (vgl. Julfeſt), auh Wintermonat (jeit Karl dem Großen) oder Mitt 
wintermonat, im Oegenjage zum Mittfjommer Juli. Es ftehen uns Deutjchen alio 
genug nationale Namen zu Gebote, 

Die angebeuteten deutſchen Benennungen ohnemweiters einzuführen, hätte Schmwierig- 
keiten und ſogar Übelftände. Wir Deutjche ftehen eben nicht allein in der Welt und 
haben Beziehungen zu der Vergangenheit. Als Nachfolger der Römer fönnen die 
romaniſchen Wölfer gelten, auch die Franzoſen. Diefe jagen janvier (mie wir Jänner), 
fevrier (wie wir etwa ijeber), mars, avril — septembre, octobre x. Sie ber 
quemen alfo das Überlieferte ihrer Ausiprahe an. Ebenfo die Engländer, die z. 2. 
ben Mär; — march jchreiben, aber den September, October beibehalten. Das 
thun auch die anderen Germanen, Eine durchgeführte PVerbeutihung der Monats- 
namen brädte Verwirrung im Nechtäleben; auch der Handel mit dem Auslande 
würde erihwert. Sagen wir Erntemonat, Heumonat, jo würde das nur für einen 
Heinen Landerkreis zutreffend fein. Auch die gejchihtlihen Zeitangaben würden dar- 
unter leiden. Das alles ijt zu bedenken für die Kalendermacher und die übernationalen 
Neuerer, welche jogar die Jahrzahlen von Chriſti Geburt an ändern möchten. Mab 
zu balten ift gut in allen Dingen. 


Vom Spiehruthenlaufen. 


Das war vor Yahr und Tag. 

Im Wirtshaus „zur Traube* faßen junge NRecruten und waren luftig. 

„Burſche!“ rief ein altes Bartgefiht aus einem Winkel hervor, „Burſche“, 
ihr habt leicht Iuftig fein. „Ob, wir aud, dazumal, wenn wir von heim fortgetrieben 
worden find auf vierzehn oder zwanzig Jahr, oder auf Nimmerfehr, wir find aud 
tolluftig geworben von außen, — inmwendig hat's anders ausgeſchaut, du jaggra- 
bolzapfelmoft! — Hätt' fi aber einer gemudft, oder wär’ etlihe Schritt’ beifeite 
geiprungen in den Wald hinein — ’3 hat's oft ein Unbefinnter gethan —, jo ift 
er erſt ins dreiboppelte Elend gefahren. Gejchlagen find fie worden, dazumal, bie 
Baterlandsvertheidiger, geprügelt wie ein Hund. Kinder, ihr habt doch vom Spieh- 
ruthenlaufen was gehört ?“ 

„Eine Teufelsihinderei muj3 das gemejen fein!“ ſchrie einer der Burjchen, 
der Gemeindevorftehers.Sohn — ber heutzutag keine Ausnahme mehr macht, mollt 
fein Herr Vater die Thaler auch ſchäffelweiſe ins Amt tragen. 
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Ta trat der alte Wirtsfnecht, der im Vorhauſe eben beim Bejenbinden beichäftigt 
war, mit einem feden Nuthenzweig in die Stube und verjegte damit dem Gemeinde- 
vorjteherijchen, der in Hemdärmeln da ſaß, mit aller Wucht einen Hieb über bie 
Adieln. 

Die Kameraden jprangen auf. „Da gibt's jetzt einen durchzuwalgen. Iſt er 
verrüdt, der alte Martin? He, bift auch jo einer von ben alten kaiſerköniglichen 
Fleiihhauern! was haft du uns zu jchlagen ?* 

„Was habt ihr denn?“ rief der Gemeindevorjtehersjohn, „wen hat er 
geichlagen ?* 

„Sa, Hans, wenn du's felber nicht weißt”, lachten fie, „wir willen's 
auch nicht.“ 

Der Geichlagene verwunderte fih. Er hatte den mächtigen Streich niederjaujen 
geſehen und gehört auf jeinem Rüden, aber er hatte dabei nicht viel Unangenehmes 
empfunden. 

„a8 glaub’ ih wohl!“ rief der alte Martin, „wenn’s unſereiner, ber 
fiebenmal dabei war beim Spießruthenſchwingen, nicht gelernt hätt’, wie man zujchlägt, 
damit e3 dem armen Kameraden nicht weh thut !“ 

Jetzt rüdten fie ihm alle Krüge und Gläfer entgegen, jet zogen die Mecruten 
den alten Soldaten nieder an den Tiih und mit dem Bejenbinden war's vorbei. 

„Wie lang iſt's denn ber“, fragte einer, „ſeitdem bei Haus Öfterreich 
die Schlägerei abgelommen tft ?* 

„Das muſs im Jahr vierundfünfzig geweſen jein“, jagte der Martin, „dazu- 
mal, wie Seine Majeftät die rau Kaijerin genommen bat. Und der gnäbigen 
Raijerin haben wir's zu danken, daſs es aus ijt mit der Marterei. Wiſst ihr die 
Geſchichte ?” 

Er mujste erzählen. 

„3a, liebe Leut'“, jagte der alte Martin, „da geht etlihe Tage nad der 
Hochzeit der junge Kaiſer mit der jungen Kaiſerin jpazieren. Sie fommen an einer 
Kajerne vorbei und da hören fie aus dem Hof ein Jammergejchrei und Trommeln 
dazu. — Die Kaiſerin bleibt ftehen und fragt: Was ift denn das, mein lieber 
Gemahl? — Komm’, jagt Seine Majeſtät, das ift nichts für did, mein Schaf. — 
Aber ih will's wiſſen, was da drin vorgeht, jagt die Kaıferin. — Nun, lädelt 
er, jagen kann ich dir's jhon: Gaflenlaufen wird einer. — Gajjenlaufen, was iit 
das? fragt die hohe Frau. — Das iſt, antwortet der Kaiſer, wenn ein Goldat, 
der fi eines Fluchtverſuches, Wachvergehens, Trunkenheit, Spiel und jo meiter zu 
Schulden fommen hat lafjen, geftraft wird. Der Sıräfling lauft, bi3 auf den Gürtel 
enttleidet, durch eine Gaſſe von mehreren hundert Mann, in welder er von einen 
Eorporal, der vorangeht, ſechs- bis zmölfmal auf- und abgeführt wird, Jeder Mann 
verjegt ihm, jobald er vorbeilommt, mit einer Ruthe einen Hieb auf den Rüden. 
Der Commandant überwadt die Vollführung der Strafe, die Tambours übertrommeln 
das Wehegejchrei des Sträflingd. — Jeſus, Maria und Joſef! ſchreit die Kaiſerin 
auf, da friegt der Arme ja viele taufend Streiche, da wird er zum Krüppel geſchlagen, 
da gebt er ja drauf! — Seine Majeftät zudt die Achſeln. Dann gehen fie weiter 
und den Sammer und das Trommeln hören fie noch lange. Sie fommen drauf an 
allerhand Bolfsbeluftigungen vorbei und mit Jubelgejhall werden fie begrüßt. Aber 
die junge, hohe Frau ift gar ernſthaft und thut den Schleier zweifach über das 
Geſicht. — Wie hernah das Paar zurüdfommt in den Palaft, nimmt die Kaiferin 
ihn bei der Hand und jagt: Mein edler Gemahl, gelt, du macht mir ein ſchönes 
Brautgejhent? — Der Kaijer ſchweigt ein wenig, dann jagt er: Mein gutes Herz, 
bedenke, ih Hab’ dir ja ohnehin ſchon allerhand gegeben. — Hat mich vielmals 
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gefreut, mein lieber Mann, jagt darauf fie, aber Eins wollt’ id mir doch nod gerne 
erbitten; Franz Joſef, mein Freund und faiferliher Herr, laſs mir zulieb' in 
deinem Land die Leut' nicht mehr jchlagen. — Seine Majeftät hat auf diejes Wort 
nichts geantwortet; am Tag darauf aber ift in Öjterreih das Epiefruthenlaufen 
abgejhafft gemejen.* 

So erzählt’s das Volk und jo hat’3 auch der alte Martin den jungen Recruten 
erzählt. 

Der Gemeindevorfteher weiß jedesmal, was fih ſchickt, er ftand auf, erhob 
jein Glas und rief: „Unjere Kaiſerin Elifabeth fol leben!“ Mit hellem Jauchzen 
ftimmten fie ein. 

Dann zogen die jungen Männer unter Inftigen Gejängen fürbajs der Hauptftadt 
zu. Der alte Martin aber gieng wieder ans Bejenbinden und murmelte; „'s ift eine 
andere Zeit. Jh wollt’, ih wär’ wieber jung.“ 


Gedidte 


in nieberöfterreihiicher Mundart von Mori; Schadel.!) 


Fußbrmwerk. 


Er hat zwoa ſchöne Roſſ' g’habt, 
An'n ſchiachen Hund dabei, 

D' Roſſ' hab'n cam all's jchier golten, 
Der Hund ſcho' gar nix glei'. 


Mit'n Roſſen is er ausg'fahr'n, 

Und hat ean Zucker geb'n, 

Der Huud kriagt d' Peitſchen z' lkoſten, 
So wia er rennt daneb'n. 


Mit'n Roſſen is's g'ſchwind ganga, 
Sö hab'n eam 's Geld vertrieb'n, 
Und hergeb'n hat er j' müaſſen, 
Der Hund, der is cam blieb’'n. 


Der legten Goas um's Gras fahr'n, 
Dös id cam nu vergunnt; 

Und eing’jpannt is der Caro; 

Eo fimmt der Menſch — auf'n Hund, 


1) Aus der neueften Sammlung heiterer Art: „Nach der Natur.* Gedichte von Moriz 
Schadel. Wien. Karl Konegen. 1900. 





Mafchim’. 
Ter Menſch braudt nir 3’ thoan mehr am Feld draußt, 
Es braudt cam neamd 3’ ſag'n mehr: Du, jpinn’! 
Er derf nimmer ſchneidern und jchmieden, 
Dös madht cam iaht all's fhon d' Maſchin'. 


Gr braucht nimmer 3’ ſchreib'n, dös kann j' a ſchon, 
Und 's Geld roat't j’ eam z'ſamm wunderſchön, 
Sie ſpart eam a Rofs und fahrt ſelber, 

Mit ihr fimmt er furt ohne Geh’n. 


Für all’s, was is, gibt's a Maſchin' ſchon, 
Und beſſer wer'n ſ', eh ma ſi's dentt; 

A wohlfliger, — iatzt foften ſ'nd' Halbjcheit, 
Und jpäter a mal kriagt ma j’ g’fchentt. 


Dös wird nu was wer'n; i jag’ gar nir; 
Nur grujelt mir kloanweiſ'; no ja — 

Auf d' Legt feman lauter Maſchin'n auf, 
Und d’ Leut’ keman zizerlweiſ' a! 


s ftille Pörfel. 


Bein’ Sunnwirt d’rin fiht der alt’ Steffel 

Und ſchaut. — „Willft a Zeitung?" — „Bib’ her." — 
Nimmt d' Glasaug'n, wiſcht j’ a und iatt left er, 
Wia's zuageht der kreuz und der quer. 


Legt ſ' Hin nachher. — „Gel’*, jagt der Sunnwirt, 
„Was ſ' junft wo dajeg'n und daleb'n! — 

Und juft da bei uns in den Neitel 

Kann's gar nia jei Lebta' nir geb'n!“ — 


Der Steffel ftedt juft jeine Glasaug'n 

In 'n LZeibljad eini Herent: 

„Nir geb’n?! — Mo, du wa’ft mir der Wahre. 
Darts nöt erft vor dreizehn Jahr brennt?“ 


ZUnterfuachung. 


Er bat fi erft ſummerweiſ' herzog'n, 

Ma woaß nu nöt recht, was er gilt, 

U wengerl was Hoch's muajs er do fein, 
Meil’n al’s fo mit „Ober“ was ſchilt. 


Der jhidt um an'n Landdoctor aljo: 

Ich weiß nicht, ich fühle mich ſchlecht.“ 

Na, greift cam dern Puls, lajst fi d' Zung zoag'n, 
Fragt aus, was er ijät, wia er zecht. 


G'hört a dazua, dafs er'n recht a'tlopft, 

G'nau loſ't, ob ji drinnat nix rührt. 

„Hab'n S’ Hunger? — „Ah ja. — Mäßig Durſt auch, 
Nur Mattigteit hab’ ich verjpürt. 


Wohl Störung im Magen?" „Wird nöt fein, 

A Bluat hab'n ©’ a wengerl a did’s, 

Wie?! — Zog das den Kopf ſchon in's Mitleid ?* 
O na, Herr, in'n Kopf hab'n Sö nir.“ 


Kindermund 





in Tichtungen von Eugen Hand!) 


Mariechen. 
Mariehen, das Fürzlich zwei Schweftern verloren, 
Und dem nun der Bruder ftarb, unlängft geboren, 
Sprit, als man erfragt die Beltattung des Knaben: 
„Papa läfst uns immer um zehn Uhr begraben!“ — 


Der Vorfichtige. 
„Kurt, wen haft du lieber, ſprich: 
Deine Mutter oder mid ?* 
Kurt wehrt vor dem Bater fid: 


ı) Aus der Sammlung gleihen Namens, 





An den Berfafler der deuifhen Komödie „Pie 
Bugend von heute‘. 


Mein geehrter Herr! 

Der erſte Eindrud Ihrer Komödie ift 
Ihnen ſchon kurz mitgetheilt worden. Obſchon 
ih damals in unjerem großen Theater bei 
weitem nicht alles verftand, mich vielfach mit 
dem Schauen begnügen mujste, war mir die 
Sade doch eine einheitliche, ein Beweis, dafs 
das Stüd auch als Schaujpiel richtig 
wirft, fo vergeiftigt die Handlung wohl fein 
mag. Run babe ih aud das Buch gelejen — 
mit größtem Behagen. Jeht erſt jehe ich die 
töftlihen Einzelnheiten, die feine Ausftattung 
der Gharaltere und die jpringenden Funken 
eines zeitüberlegenen Geiſtes. Auch die Wand: 
lung, oder vielmehr Entwidlung Hermanns, 
die mir das erftemal nit Har jchien, ift 
folgerichtig in Bezug auf feine Abirrung in 
die Goßlerei. Ja, an diefem Gofler haben Sie 
das ganze Elend der impotenten fin de siecle- 
Menſchen gezeichnet. Weil fie keine rechten 
Menſchen find, geberben fie fih als ber: 
menschen, großmaulige Cyniker und neibiiche 
Nihiliften find fie im Gefühl ihrer Nichtigkeit 
und weil fie nichts fönnen. 

Haben Sie nicht diefes Gedankens wegen 
„Die Jugend von heute* gejchrieben und ge: 
rade dur das Können fi ſcharf von ihr 
unterſchieden? Denn die Geftalten find wahr 
und haben warmes Blut. 

Im vierten Ucte die ausgedehnte Liebes: 
Idylle, jo hold fie ift, will fi dem Übrigen 
nicht ganz ftilgerecht fügen; durd eine mäßige 


„Wenn ich's ſag', dann hauft du mich!" 


Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1900. 


« 


Kürzung auf unſerem Theater hat fie nicht 
viel verloren. Sie würden an der Aufführung 
bei uns Ihre Freude haben. 

Alfo, junger Meifter — Sie jind über: 
rafht von dem Erfolge? Und Ihnen bat 
man's erft jagen müſſen, dajs Sie da alles 
in allem eine entzüdende deutſche Komödie 
geichrieben? Was die Kritik! Bei uns war 
fie ja nett. Sonft aber? Sie muſs Flügeln; 
herzlich froh fein, dajs wieder einmal mas 
da ift — das ann fie um feinen Preis. 
Doch paflen Sie auf! Bis Ihr zweites Stüd 
auf der Bühne fteht, wird das erfte „eine 
Meifterleiftung“ geworden fein, auf SKoften 
des zweiten. Die Kritik ift eine alte Heidin 
und pflegt Gottheiten immer nur durch Schlacht: 
opfer zu ehren. 

Im ganzen wird fi der Verfafjer der 
Jugend von heute“ gefajst zu machen ‚haben 
auf eine glänzende Zulunft. Und mein be 
fonderer Wunſch geht dahin, dajs die mit 
den Lorbeeren unfehlbar verflodhtenen Dornen 
ihn nicht arg genieren mögen. 

Graz, im März 1900. 

Nojegger. 

Auferfiehung. Roman von Graf Leo 
Tolitoi. (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt. 
1900.) 

Der junge ruffiihe Fürſt Nechljudow 
verführt ein armes Dienftmädden. Diejes 
lommt dadurdh auf eine jchiefe Ebene, und 
der Fürſt findet es als Geſchworener eines 
Tages im Gerichtsjaal auf der Antlagebant, 
wo es durd ein leichtfinniges Verſehen un: 
ſchuldig verurtheilt wird. Nechljudow ift mitt 
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lerweile ein tiefernſter Schwärmer für die von 
Jeſus vorgeſchriebene Menſchenliebe geworden, 
ſeine Landgüter vertheilt er an die armen 
Bauern, ſein Geld an Nothleidende, ſeine 
Kraft weiht er der Errettung Verurtheilter; 
beſonders aber macht er es ſich zur Lebens: 
aufgabe, das durd ihn gefallene, dann wegen 
eines Giftmordes unschuldig verurtheilte Mäd— 
hen zu befreien und es pflichtgemäß — zu 
heiraten. Nah landläufiger Auffafjung macht 
alſo Fürft Nechljudow jo viel horrende Dumm: 
beiten, al3 ein Querlopf nur imftande ift, 
zu maden. Seine Sade mijslingt ihm aud 
großentheil3, die mijstrauifhen Bauern wollen 
jeine Grundftüde nicht annehmen, die Gerichts: 
behörden weiſen jeine Recurje zurüd, und das 
arme, gefallene, verurtheilte Mädchen lehnt 
feinen HeiratSantrag ab. Sein Gnadengeſuch 
an den Gar hat endlich Folge, das Mädchen 
wird frei, nimmt einen andern, Nechljudow 
gibt feinen Segen dazu und lebt in ent: 
jagender Menfchenliebe weiter. 

Dass der Grundzug des Tolſtoi'ſchen 
Romans, in dem fich nochmals die großartige 
Schöpferkraft dieſes mächtigen Geiftes offen: 
bart, in dem aber die hundert und aber— 
hundert Epiſoden faſt die Haupthandlung 
erſticken. 

Der Roman iſt die denkbar furchtbarſte 
Anklage der gejellihaftlihen Zuftände, befons 
ders des Gerichtsweiens in Ruisland. Dajs 
trogdem Ruſslands Freiheit nicht tiefer fteht, 
als die anderer Länder, dafür der Beweis, 
dass dieſes Buch in Rujsland nicht verboten 
wurde, Über beutjches oder öfterreichiiches Be: 
bördenwejen dürften in diefen Ländern feine 
folden Bücher erjcheinen. Aber Tolftois Dar: 
ftellungen gelten vielfah für ganz Europa, 
und oft muſs der Lejer ausrufen: So iſt's 
aud bei uns! Der Held des Romans wird 
den meiften Leuten einfach unverftändlid fein. 
Dais er alles hingibt und feine Schuld jühnen 
will, ift mir begreiflich, aber jeine unvermüft: 
liche Sanftmuth einer jolden Welt voll Un: 
gerechtigleit gegenüber empörte mid. Sie 
wird aber dod das Richtige jein. Tolſtois 
Leitftern zur Auferftehung aus einem jolchen 
Modergrabe ift — da3 Evangelium, das im 
Roman mehrfach vertheilt wird. Es ift ein 
auffallendes Zeichen der Zeit, daſs die ver 
nehmlichſten Dichterftimmen aller Gulturs 
länder jetzt nah dem Evangelium rufen. 
Tolftoi ift darunter der lautefte. Er predigt 
mit Wort und Leben. R. 





„Siſpele.“ Gine Liebesmär aus der 
Dvenwälder Sturmzeitl. Bon Ferdinand 
Wittenbauer. (Wien. Konegen. 1900.) 

Wir haben jhon jeinerzeit bei der Be: 
Iprehung der Dichtung desjelben Berfaflers 
„der Narr von Nürnberg“ auf die echt poeti= 
ſche Begabung Wittenbauer3 hingewieſen, auf 
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die leichten, gejälligen und niemals banalen 
Bere, an die hübjchen, an Scheffel und Baum: 
bah gemahnenden eingejtreuten Lieder und 
an das getreue, unverfäljchte SBeitcolorit, 
da3 Wittenbauer feinen Erzählungen zu ver: 
leihen weiß. Alle diefe Vorzüge finden wir 
in jeiner neueften Liebesmär aus dem jagen: 
umraujdhten Odenwalde wieder, nur in nod 
gereifterem Make und umleuctet von jenem 
ihm eigenen behagliden Humor, zu dem die 
rührende Geſchichte von Gifpele und feinem 
treuen Sciffermädden und die Schilderung 
altbürgerliher Lebensverhältniſſe eines Heinen 
Städtchens weit mehr Anlaſs geben, als die 
etwas graufame Menjchentragif im „Narren 
von Nürnberg”. Diefesmal bieten ihm aud) 
der Bauernfrieg und die jocialen und reli: 
giöfen Strömungen jener Zeit, und mand 
marfige und vertraute Geftalt, wie die des 
Ritters Gök mit der eifernen Hand, abermals 
reiche Gelegenheit zu anſchaulichen und farben: 
prächtigen Zeit: und Eulturbildern. Wir be: 
grüßen das Werk als eine höchſt anmuthige 
poetifche Gabe, die noch viele Leſer erfreuen 
wird und der zur Vollendung nur die richtige 
fonomie in der BVertheilung der Handlung 
und die Fertigkeit fehlen, die vielfeitig neben: 
einander laufenden Fäden der Erzählung jedes: 
mal an der richtigen Stelle jo zu verfnüpfen, 
dab der Lejer oder Hörer dem ziemlidh did: 
leibigen Werte ohne Mühe und Schwierigfeit 
zu folgen vermag. Dr. nad. 





Pro Finlandia. Die Ydealiften Europas 


‚haben fih zujammengethan, um ihre Auto: 


graphen dem Saifer von Nufsland zu ver: 
ehren, Der Raifer von Rujsland aber hat ge: 
jagt, er jei fein Autographenfammler. Das ift 
die luftige Lefeart. Die ernfte lautet anders. 

Nilolaus II. hatte am 15. Februar 1899 
ein Manifeft gegen Finland erlafjen, in welchem 
eine Unterjochung dieſes edlen Volkes erblidt 
werden muss, Nun hatten fi) Gelehrte, 
Künftler und Dichter Deutſchlands, Dfterreich: 
Ungarns, der Schweiz, Scandinaviens, Eng: 
lands, Frankreichs und Italiens zujammen- 
gethan, um in einer Adreſſe an den Czaren 
für Finland Fürbitte zu thun. Dieſe Adreſſe, 
welde 1050 Original : Unterjchriften zählt, 
wurde jhön ausgeftattet und jollte dem ruj: 
fiihen Kaiſer dur eine Deputation über: 
reiht werden. Die Deputation, aus ſechs 
Herren mehrerer Reiche beftehend, reiste im 
Juni v. 3. nach Petersburg, konnte aber 
feine Audienz erlangen, um die Adreſſe zu 
überreihen. Der Kaijer ließ ihr durch Höf— 
linge bedeuten, er könne eine Adreſſe, die, von 
Ausländern präjentiert, fi) auf Fragen innerer 
Verwaltung bezöge, nit annehmen. Mit 
diefem Beſcheid find die Herren wieder nad 
Hauſe gereist und haben nachher die Adreſſe 
in der Königlichen Bibliothek im Haag deponiert 
bi3 zu einem Zeitpunkt, wo der Czar zus 
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gänglicher jein würde. Die Adreſſe ift mit 
allen Unterjchriften vervielfältigt worden und 
in einem ſchön ausgeftatteten Album unter 
dem Titel „Pro Finlandia* in allen Bud: 
handlungen” zu haben. — Das iſt die rührende 
Geichichte, wie warmherzige Humaniften Ber: 
trauen zu einem Tyrannen fajsten, weil diejer 
aus irgendwelden diplomatiihen Gründen 
gelegentlich ein Friedenswort fallen lich. Auch 
der Herausgeber unſeres „Heimgarten“ hatte 
dem Ruf, jene Adreſſe an den Garen mitzu: 
unterfchreiben, willig folge geleiftet. Aber jelbft 
das hat nidht3 genützt. Der ruffiiche Kaifer 
läſst ſich nicht einmal von unſerem Heim— 
gartenmann in ſeinen Regierungsgeſchäften 
was dreinreden. M. 


Thomas Alva cdiſen der Erſinder. Ein 
Lebensbild von Franz Pahl. Mit Bildnis. 
(Leipzig. R. Voigtländers Berlag.) Das vor: 
liegende Bändden bringt uns den jeltenen 
Mann menjchlid näher, mujste ihn freilich 
auh aus einer Wolfe von Dunſt heraus: 
holen, die Neclame und Sage um ihn ge: 
jammelt hatten. Der Berfafler, Oberlehrer 
Pahl in Charlottenburg, jucht uns in dieſer 
Piographie ein anichauliches Bild von dem 
eigenthümlidhen Gntwidlungsgange und von 
der gewaltigen Lebensarbeit jenes technifchen 
Genies zu geben, das jeine Laufbahn als 
Zeitungsjunge begann, al$ Telegraphift einige 
Sabre Hindurd ein unruhiges, entbehrungs: 
reiches Wanderleben führte, bis er fich feiner 
Erfindergabe bewufst wurde und dann nad 
manden Gnttäufhungen jchnell die Staffeln 
zum Ruhme und zum Reichthum emporftieg. 

V. 


Das Veichtgebot der römiſchen Kirche. 
Eine religionsphiloſophiſche Studie von Prof. 
Wilhelm Bunkofer. (Wertheim a. M. 
E. Buchheims Nachf. 1900.) 

Die römiſche Kirche hätte nichts Wich— 
tigeres zu thun, als die Vorwürfe, die für 
ſie in dieſer Schrifi enthalten ſind, auf das 
gründlichſte und entſchiedenſte zu widerlegen. — 
Wenn fie das nicht lönnte —? 


Bibliothek der Gefammtliteratur (Halle. 
©. Hendel.) Des „Flavius Joſephus 
Jüdiſche Alterthümer“. (Band I, 
1.—10. Bud.) Überſetzt und mit Ginleitung 
und Anmerkungen verjehen von Dr. Heinrich 
Glemeng. 

Die Serie bringt dann weiter ein von 
Hans von Wolzogen auf Grund einer Dich: 
tung Flauberts neugeftaltetes Zauberjpiel 
„Das Schloſs der Herzen“, dem fi 
Hans Sachs' Komödien in freier Bearbeitung 
und mit jcenifchen Angaben von Guftav 
Burdard anſchließen. V. 





Büchereinlauf. 


Muspilli. Roman von Arnold Hagen— 
auer. (Linz. ſſerreichiſche Berlagsanftalt. 
1900.) 

Aus Bentas Elternhaufe. Ein Familien— 
bild von Wilhelm Heinrid. (Berlin. 
Wilhelm Möller.) 

Das deutfche Sewiſſen. Die Btimme des 
Blutes. Bon Unton Oborn. (Trebig. 
Deutjcher Verein „Germania“.) 

Die Wadıt an der Reidhsgrenze. 
von M. Bergmann. (Leipzig. 
Migand.) 

Bunge Fiebe. Don Marco Brociner. 
(Dresden. €, Pierjon.) 

Warum * ſchöne Erik verſtimmt war. 


Roman 
Georg 


Von Felix Dörmann. (Wiener Verlag. 
1900.) 
Schemen. Phantaſtiſche Geſchichten aus 


dem Engliſchen von M. v. Berthof. (Wiener 
Verlag. 1900.) 

Bulian der Pidhter. Bon Karl Daller. 

Geſchichten ans den Winkelgalen. Bon 
Eduard Falk, (Wiener Verlag. 1900.) 

Wiener Bummelgefhidhten. Bon Mar 
Meſſer. (Wiener Berlag. 1900.) 

Dallſtätter Märden. Bon 
Wallner. (Wiener Verlag. 1900.) 

Rritifhes Skijſenbuch. Don Richard 
Specht. (Wiener Verlag. 1900.) 

Der Yinterbliebene. Kurze Novellen von 
Felix Salten. (Wiener Berlag. 1900.) 

Novellen. Bon Guftav Macafp. 
(Wiener Berlag. 1900.) 

Aus dem Däntichen. 


Die alte Stube. 
Bon Walther Ernit. (Wiener Verlag. 


Suſi 


1900.) 
Schier⸗Natz. Schaufpiel in vier Wecien 
von Fr. Grundmann. (Unter » PBolaun. 


Böhmen, Verlag „Rübezahl“ 1900.) 
Hemefis. Drama in vier Acten von 

Joſef 3. Brocdet. (Dresden. E. Pierjon.) 
Zwiſchen zwei Welten. Bon Captain 


Nemo. (Leipzig. Grübel und Sommerlatte, 
1900.) 
£uthertage.e Bon Dr. F. Dedent. 


(Frankfurt am Main. Evangeliiche Buche nd: 
lung Elfiepen Zange.) 

Pur und Moll. Gedichte von Joſef 
Blobner. (Dayd. 1900. Im Selbftverlage.) 

Wandern und Weilen. Gedichte von 
Otto Frommel, (Kaflel. Th. G. Wilder 
und Comp. 1898.) 

Sturm und Bang. Gedichte von Karl 
Kelber. (Leipzig. Guftav Körner. 1900.) 

Fouife, Königin von Preußen, Gin ge: 
ſchichtliches dramatiſches Gedicht von G uftav 
Körner. (Wernigerode. B. Ungerftein. 1900.) 


Sieder für das arbeitende Voll. (Wien, 
Vollsbuchhandlung.) 
Areuzlieder. Bon Franz Eichert. 


(Stuttgart. Roth'ſche Verlagshandlung. 1899.) 





Ofara. Uralte Lieder und anderer Ein: 


ihlag in frifhem Duft und Ton von 
Theodor Wranitzky. (Trebitih. Mähren.) 

Gediht:Reigen. Von W. U Hammer. 
Wien. Braunmüller & Sohn. 1900.) 

Sieder der Detadente. Von Dermann 
Jacques. (Dresden. E. Pierjon.) 

Die blaue Blume Cine Unthologie 
romantiſcher Lyrit von Friedrich von 
Oppeln: Bronilomsti und Ludwig 
Jacobomwsti. (Leipzig. Eugen Diederichs.) 

BYolkspoefie in oberöflerreihifher Mund: 
art. Bon Joſef Deutl, Vierter Band. 
(Linz. Selbitverlag des Berfafjers. 1899.) 

In der Hendel'ſchen Bibliothek der Ge— 
fammt:fiteratur erjhienen: Tolſtoi „Auf: 
erftehung“, Maurus Jékai „Die Narren 
der Liebe, Henry Borels Idyll „Junge 
Liebe”. 

Monographien zur deutfhen Gulturge: 
fdichte. Band III. Hermann Peters, „Der 
Arzt und die Deilfunft in der deutſchen Ver: 
gangenheit. Mit 153 Abbildungen und Beilagen 
aus dem 15. bis 18. Jahrhundert. (Eugen 
Diederichs. Leipzig.) 

Preuzg und Balbmond. Bon Brofefior 
Dionys Rojenfeld:Buhenau. (Leipzig. 
Verlag von Robert Baum.) 

Giordano Bruno. Zur Erinnerung an 
den 17. Februar 1600 von Alois Riehl. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. (Leipzig. Wil: 
heim Engelmann. 1900.) 

Heinrich Schliemann und feine Homerifdhe 
Welt. Ton Dr. Julius Nelfon, (Leipzig. 
R. Voigtländers Berlag.) 

Bei Schiller und Goethe in Weimar. Genre 
bild von Guft. Körner. (Leipzig. ©. Körner.) 

Malerei der Alten im Gefihtswinkel der 
Modernen. Von Dugo v. d. Palten. 
(Dresden. €. Pierjon 1900.) 

Der Ainderfhuß und die Armenpflege in 
Steiermark. Ein Handbuch, betreffend die Ges 
ſehe, Kundmachungen, Anftalten und jonftigen 
Einrihtungen auf diefem Gebiete, zuſammen— 
geftellt von Dr. Heinrich Reider. (Öraz. 
Landesverband für Wohlthätigfeit in Steier— 
marf. 1900.) 

Die Seibesübungen und ihre Bedeutung 


für die Gefundheit. Bon Prof. Dr. N. 
Zander. Mit zahlreihen Abbildungen im 
Tert und auf zwei Tafeln. („Aus Natur und 
Geifteswelt.*“ Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverftändlicher Darftellungen.) (Leipzig. 
2. ©. Teubner.) 

Was wollen, was können, was follen die 
Deutſchen im Ponanreih? Beantwortet nadı 
dem Riücdtritte Thuns. (Wien, Joſ. Bayer & 
Comp. 1899.) 

Gegen den Alkokol. Ein Wort für die 
Zotalabftinenz. Bon Dr. Rudolf Wlajfat, 
(Wien. Moriz Perle. 1897.) 

Die Alkokolfrage. Bon Dr. G. Bunge. 
(Bafel. Schriftftelle des Altoholgegnerbundes,) 

Kurzer Lehrgang zur ſchnellen und gründ- 
lihen Erlernung der vereinfadten Bteno- 
graphie. (Mien. Berlag des „Der praltijche 
Stenograph“.) 

Balta, das neue Bretifpiel, für Anfänger 
erläutert von Profefjor Dr. Hermann 
Schubert. (Leipzig. ©. I. Göſchen. 1899.) 

Gedenkblatt an die Schulzeit. Entworfen 
und herausgegeben von Oberlehrer Hugo 
Moro. (Hermagor, Kärnten.) 

Yom Gemeinde-Jorialismus, Bon Adolf 
Damaſchke. (Berlin. J. Harrwit Nachfolger.) 

Denkfggrift zum fünfzigjährigen Yubel: 
fefte der Verlagsbuhhandlung Hermann Eofte: 
noble in Jena. 20. März 1900. 

Fenfhrift. Herausgegeben anläſslich der 
Feier des 10jährigen Beſtandes des deutichen 
Bereines „Germania* in Trebnig von ALL. 
Deutich.(Berlagdes Berfafjers.Trebnit; 1899.) 

Bölkerpfydjologifhe und genetifhe Stu⸗ 
dien, Bon U. v. Meß, Gymnafial-Director 
a, D. (Wernigerode B. Angerftein. 1900.) 

Unfer &gerland. Blätter für Egerländer 
Volkskunde. Herausgegeben von Alois John. 
Dritter Jahrgang. (Berlag des Vereines für 
Egerländer Bolfstunde.) 

Bühne und Welt. Halbmonatichrift für 
Theaterweien, Literatur und Kunſt. (Berlin. 
Verlag von Bühne und Welt.) 

Vorftehend beſprochene Werle :c. 
find durh die Buchhandlung „Leyfam*, 
Graz, Stempfergaffe 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, ſchnellſtens bejorgt. 


Nufruf 


die Eultns:Miniflerien, an die Kreis-Regierungen, Provinzial-Behörden, Bezirks: 
mier, AmtssBerbände, GemeindesBerwaltungen, an Vereine, Geſellſchaften und an 
@inzelperfonen, fowie an Redarctionen von Zeitihriften und von Tages-Zeitungen. 


P. P. 


Beranlajst dur die praftiihen Erfolge der engliſchen, normwegiichen, ſchwediſchen, 
Hamburger, Berliner, Stuttgarter und Schweizer Vereine und Gejellihaften, welde in der 
Mäkigleitsjache, in der Wirtshausreform und in der Fürſorge für die fchulentlaffene Jugend 
ihatlräftig und erfolgreich vorgegangen find, beabfichtigt der unterzeichnete Verein Wohlfahrts: 


anftalten, beftehend in: 


„Kaffeehaus, Speifehaus und Volksheim mit öffent: 
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lier Leſehalle“ — mit Ausjhlujs geiftiger Getränfe — in jeder einzelnen Sta} 
5000 Einwohner im Deutichland, Schweiz und Deutſch— Oſterreich anzuregen, ſowie 
Förderung derſelben überall Mitarbeiter und Freunde zu gewinnen. 

Die zunehmende Verrohung der Jugend kann ſowohl nad allgemeiner Wahrnehmung, 
als auch nad den Feſtſtellungen der Statiftit nicht mehr beftritten werden. Es ericheint daher 
als unbedingt geboten, der Jugend die Lebensideale zu ſchühen, die Körper und Geift gejund 
erhalten, und eine Abwehr gegen jchädigende Aufere Einflüfje zu jchaffen. 

Mit dem Wirtshausverbot allein für die Jugend bis zum fiebzehnten Lebensjahr ift 
nur wenig getan: Das Bedürfnis nad Speife und Trank, nad) Gejelligkeit, Unterhaltung 
und fröhlidem Spiel ift bei jedem Menjchen vorhanden, und dies umfomehr, je früher ein 
Süngling oder eine Jungfrau dur des Lebens Forderungen an jchwere Tages: und Woden: 
arbeit gebunden ift. 

Hier ift pafjender Erſatz vonnöthen, der geeignet ift, die jungen Leute, beſonders die: 
jenigen, welche alleinftehend und ohne Familienanſchluſs in der Fremde ſich befinden, vor dem 
entfittlichenden Finflujs des Wirtshauslebens möglichft zu bewahren, und ihnen Gelegenheit zu 
geiftiger und leibliher Erholung und zu edler Unterhaltung zu bieten. 

Von dem Gedanfen geleitet, dafs angefichtS der Überfülle von Ausſchanlſtellen geiftiger 
Getränte und des Überhandnehmeng der Zrinfpeft mit ihren verheerenden folgen jeder ein: 
fihtige Gemeindevorftand darauf dringen müſſe, nicht nur dem bisherigen Goncejfionsunmejen 
Einhalt zu thun, fondern befiere öffentliche Einrichtungen für das Wohl des Volles zu jchaffen, 
um wahre Rolkbildung mit fördern zu helfen, jo erachtet unterzeichneter Verein es aud als 
Pflicht jeder Gemeindeverwaltung, wenigitens zur Errihtung genannter Wohlfahrtsanftalt die 
erforderlichen geeigneten Räume — mietfrei, heizfrei und lichtfrei — ähnli wie die Schul: 
räume, event. unter Beihilfe des Amtsverbandes und der Staatsregierung, zur Berfügung 


zu ftellen. 


Derein zur Errichlung von Bohlfahrts-Anftalten etc. 


Für Station Ebingen: Schriftführer Karl Bed. 


an. Sat ı An » Fat ı A 


.. 
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*Buücher mit ſeceſſioniſtiſchen Schrift: 
titeln werden bei uns nicht angezeigt. Wir 
haben nicht Zeit, dieſe „Schrift“ zu entziffern. 

„Alpentoſe“, Winklern. Ihre Annahme 
iſt richtig. 

C. M., Wien. Es wird wohl doch jo ſein, 
daſs unſere Bauernmundart anftatt des a oft 
ein reines o jet. Wer unjere älpleriſche Mund: 
art nachſprechen will,und mit gedämpftem ü 
fagt „Zänz auf da Alm“, der ift fein Bauer, 
Er mag mit Bauern verkehren und ſich ein: 
bilden, mit ihnen den richtigen Dialeft zu 
ſprechen, aber wahr ift es nicht. In dem an- 
geführten Sate hat er gerade jo viel Mund: 
artfehler gemadt, als Wörter find. Unſere 
oberfteirifchen Bauern, Hirten, Holzknechte 
u. ſ. w. fagen „Ton af der Olm“. Die 
Wörter: Olm, Grobn, noß, foſſn, bochn 
u. ſ. w. haben ſtatt des a ein o, das nicht 
zwiſchen a und o fteht, jondern ein ehrliches o 
für fih if. Da Hilft fein gelehrtes Diſpu— 
tieren, das ift einmal jo — do loßt ſih nir 
modn! 








B. A, Wien. Höhnen Sie die Pietät 


nicht. Wiffen Sie denn nichts don Treue 
und Dankbarkeit? Pietät ift die Mutter dieſer 
Tugenden. 

* Die Anjihtspoftlarte ift durd 
den neuen Portotarif nicht theurer, jondern 
billiger geworden. Sie gehört, falls nichts 
anderes als Name und Datum darauf ge: 
fchrieben wird, doh zu den Drudjorten 
und unterliegt als ſolche Poftlarte einer Drei: 
hellermarte. Grit wenn aufer Name und 
Datum etwas darauf geſchrieben wird, hat jie 
mit einer Fünfhellermarle verjehen zu werden. 

DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manu: 
jeripte im „Deimgarten* nicht abgeprudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendmwelde Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden lönnen. 


Bedartion und Herlag des „Heimgarten‘“. 


(Geſchloſſen am 20. März 1900.) 


Für die Redaction verantwortlih: P. Mofegger. — Druderei „Leylam” in Graz. 
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Die Feinde. 


Eine Erzählung aus den Alpen von Peter Rofenger. 
Schluſs.) 


die" Herrihaftswagen mit Gummirädern glitt über den. glatten 
Wieſenweg dahin und fein aufgeichlagenes ihmwarzglänzendes Kobel— 
dah ftrih mandhmal an die Erlen und Weiden, die am Sträßlein ftanden 
und fi nachdenklich wiegten und wunderten ob des vornehmen Gefährtes. 
Sonft hatte der Excellenz-Herr fi gar nicht, oder von einem einipännigen 
Steirerwäglein am Bahnhof abholen lajjen. Diesmal hat er dieje ftandes- 
gemäße Pracht mitgenommen von der Refidenz ber. Das war dem Gajte 
zulieb. Zu feiner Rechten jaß der General mit dem rothen, bewaffneten 
Geſichte; denn der bramme Schnurrbart dieſes Mannes ftand nad beiden 
Seiten in langen Spießen binmweg und das tiefliegende Auge blidte jo 
verwegen und finfter aus in die jommerlih jonnige Landſchaft, ala ob 
er fie ohne Pardon mit Krieg überziehen wollte. Er gab bereits Tyeuer, 
blies in die Cigarre, daſs fie jprühte. Auf dem breiten Bode jaß der 
Kutſcher, der mit Zungenſchnalzen die flinfen Röſslein leitete. Neben dem 
Kutſcher ſaß in blauer Uniform der Burſche des Generals ; er blidte mit 
froherregtem Antlig in die Landſchaft, und wenn auf den Wiejen die 
Heuer ehrerbietig grüßten, fuhr er mit der Hand an die Mütze und 
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nidte mit dem wohlfriſierten Kopf, ala ob es lediglih ihn angienge. 
Als noch dazu der friſche Heuduſt an feine Naje fam, war’3 ihm zum 
Jauchzen — aber das darf man ja nit, wenn der Herr General vor- 
handen ift! 

Allmählih wurde das Sträßlein ein Dohlweg, der zur Linken den 
buſchigen Wielenrain, zur Rechten den fühlichattigen Waldhang hatte. 
Und in diefem Hohlweg gab es ein Hemmnis. Ein ſchweres Fuhrwerk 
mit geihälten Lärchblöcken war entgegengefommen und dem galt es nun 
auszuweichen. Zuerſt wurde natürlich geflucht, bier vom Kutſcher, dort 
vom Dolzfuhrmann — das änderte aber rein gar nichts an dem Zu: 
itande; jo jprangen die Männer aus dem Wagen und mit Dilfe des 
Holzfuhrmannes, der im Erkennen des Gutsheren außerordentlih artig 
‘ geworden war, leiteten jie die Pferde und huben den Wagen hoch an 
den Rain empor, dajs die Blockſchlarpfe vorüberkonnte. Der blaue Burjche 
hatte das Mithelfen der Derrihaft verhindern und den Wagen mit unter- 
geſtemmter Achſel allein Heben wollen; er ſtrauchelte. Das ganze Zeug 
wäre auf ihn gefallen, wenn die anderen nicht raſch zugegriffen hätten. 

„Ungeihikt, Georg! lÜbereifer taugt nicht!“ Dielen Verweis 
brummte der General. 

Als es fteil angieng und die Männer ausgejtiegen waren, machte 
Aldan feinen Freund aufmerkſam auf die Dimbeerfträuder, an welden 
die Afte in Bogen niederhiengen, ſchwer belaftet von den rothen Körbchen, 
die wie aus lauter Purpurperlen zulammengejegt waren. 

„Sa ja“, brummte der General und brannte fi eine friſche 
Cigarre an. 

Na, dachte Alban, man kann jih ja auch mit etwas anderem 
unterhalten. 

„Daſs ih dich frage, Fritz, wie biſt du mit deinem Burſchen 
zufrieden ?“ 

„Ein prädtiger Junge, nur etwas — “ 

„Dumm?“ 

„Dumm nicht, aber einfältig.“ 

„Na, das ift ja ftandesgemäß“, late Alban. 

„Mir auch lieber, als der durchtriebene Kerl, den ih vor ihm 
gehabt. Der hat mid täglih beftohlen, jedoch mit jo feiner Manier, 
dafs ich immer gedadt: Lump, diesmal noch Gnade. Auch die Intelligenz 
will eftimiert fein.” Schreckbar finfter blidte der General bei Dielen 
Worten drein, da huben die Schnurrbartipigen zu gaufeln an, weil dar- 
unter die Mundwinfel zudten. Anders hatte den alten Soldaten no 
niemand laden jehen. Dann ftieß er ſich die Kehle loder und fagte: 
„Den Kerl, den Georg, mußs ih ftrafen, weil er ſich alles gefallen 
(äjst und blöde dreingloßt.“ 
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„Du meint doch nicht, daſs er jeinem Deren widerjpreihen ſoll?“ 

„sa, das foll er. Wenn ih ſage: Georg, wo ift die eine Flaſche 
Rheinwein? Die haft du ausgeloffen! Kreuzteufel noh einmal, da hat 
er mir zu antworten: Derr, das it nit wahr! — Denn es war 
mcht wahr, ih vergaß nur, fie noch ſelber getrunfen zu haben. Der 
Tölpel ſchwieg, To ſetzte es zwölf Stunden Arreft.“ 

Sie waren auf die Anhöhe gefommen. Das weite Thal lag da, 
Jonnig und lachend. Grüne Wieſen, gelbe Felder, braune Braden in 
unzähligen Vieredlein Hin und hin, daſs es ausſah wie ein Schad- 
breit. Dazwiſchen die Raine mit Büſchen und Bäumen, die Einzelhöfe 
mit den Obftgärten, und Dörfer, deren Bretterdäder wie Silberblättlein 
in der Sonne gligerten. Dann die weißen Fäden der Straßen, die 
Windungen der Bäche mit ihren MWaflerbligen. So da3 Thal. Und 
hinter demjelben der Bergwall mit dunfelndem Wald und kahlen Alm— 
fuppen. Alles ſcharf und far; aus dem Dintergrunde eines Seitenthales 
ftand ein winzige Silberzinklein auf — die Hodipige des Grauen Zahns, 
die an zwei Tagreilen ferne war. Und darüber das unendliche Ather: 
meer des Himmels mit den leichten, wolligen Wölklein, die jih nie vor 
den funfelnden Sonnenftern ftellten, weil fie, ihm nahekommend, ftet3 in 
eitel Licht zerfloffen. 

Alban betrachtete mit Behagen dieſes Bild, das, jo lit e8 war, 
die Augen nicht ſchlug, vielmehr erquidte. 

„Nicht wahr!“ ſchmunzelte er mit Stolz, ala ob er e& jelbit jo 
gemacht hätte. War es doc feiner Kindheit Welt, in der er ewig jung 
blieb. „Nicht wahr, das iſt ſchön?“ 

„a, ja”, murmelte der General, brannte ſich eine friſche Cigarre 
an und fuchtelte mit dem brennenden Streihhölzhen in der Luft herum: 
„Dieje verdammten Geljen!* 

Denn ringsum, zu Däupten und zu Füßen, an den Bäumen und 
auf der Matte, überall ein jummender Tanz der Miüden, liegen, Falter 
und Käfer. Nicht ein Seräutlein ftand am Wege, auf und unter weldem 
nicht Hundertfältiges Leben wob, jo daſs Alban bei jedem Schritt achten 
mufste, fein Käferlein, fein Ameislein zu zertreten. Er, deſſen Hand im 
Staatögetriebe mande Menſchenexiſtenz zermalmen mußste, ſcheute ſich, 
einen Wurm zu vernichten. Wohl, er vernichtete täglich Millionen von 
Lebeweſen, wenn er den Acker brachen und das Gras mähen ließ. So 
iſt ja die Welt einmal eingerichtet; allein muthwillig auch nur die 
geringſte Creatur zu zerſtören — das war ihm nicht gegeben. 

Nun ſtand er ſtill und machte den Genoſſen auf den Duft des 
reifen Kornfeldes aufmerkſam. 

„Ich riehe nichts“, brummte der General und qualmte Gigarren- 
rauch aus. Dabei wollte er immer die braune Tuchjade bis an den Hals 
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binan zuſammenknöpfen, fie war aber nit dazu eingerichtet und des 
balb Fluchte er über den Givilanzug, der einem jchlapp niederhienge, wie 
der Fetzen an einer Krautſcheuche. 

Jet kamen vom Felde die Schnitter heran, faſt laufend, wie die 
Schäflein dem Hirten zuipringen, um ihm das Salz aus der Dand zu 
lecken. Sie füjsten ihm die Dand, den Arm, den Rodflügel, alles in 
beiterer Demuth. 

„Pfui Teufel!” knirſchte der General. 

Faſt zulegt kam der Hausmeier, die Sichel unter dem Arm, beran. 
Er war heute der Fleißigſte. 

„Hab’ gemeint, Euer Gnaden, daj3 ih gar nicht entgegengienge, 
weil das Kornihneiden jo viel g’nöthig ift. Deuer fteht’8 wieder einmal 
paſſubel und da muj3 man zugreifen. Küſs die Dand, Euer Gnaden! 
Und gut ausfhauen, daſs es ſchon eine Freud’ it!” Er machte ein 
ungeheuer treuherziges Geſicht. 

Als fie jih wieder an die Arbeit begeben hatten, jagte Alban vom 
legteren: „Das war mein Franz, der Hausmeier.“ 

„Das ift eine Ganaille!“ antwortete der General. 

Aldan war die rauhe Art des alten Dfficierd zwar gewohnt. Jeht 
lugte er ihn aber doch etwas beffommen an und ſprach: „General, mir 
iheint, du fommft als Feind!“ 

„Iſt meine Schuldigkeit!" knurrte diefer, und ſeine Schnurrbart- 
Ipigen gaufelten. 

Nun ftand auf der Anhöhe das Derrenhaus. In feinem lihtbraunen 
Holzbau hob es fih gut ab von dem dunfelgrünen Wald im Hinter— 
grund, Zwei üppigbufdige Lindenbäume beſchatteten einen Theil des 
Gebäudes; die Meierin war juft dran, Blumenbeete zu jäten umd die 
Kinder waren juft dran, mit ihren bebendigen Beinen die Blumen- 
beete zu zerftampfen. Der General ſchritt an allem milsmuthig vorüber 
und als Alban ihn in fein bereitetes Zimmer geführt hatte, ließ er ſich 
ihmwer in den Lehnſtuhl finken und ſchnob auf: „So, da fi’ id. Und 
da bringt mich ſobald fein Teufel fort. Weder ein jchiwarzer, nod ein 
weißer.“ 

„Aber im Speifegimmer ift der Imbiſs aufgetragen.“ 

„ta, baft was, jo bring's.“ 

„Und fpäter will ich dir meine Wirtſchaft zeigen“, ſagte der Gutäherr. 

Der Alte ſchoſs einen wüthenden Blid auf ihn und rajdelte dann 
die Worte hervor: „unge, nu will ih dir mal was jagen. Laſs mid 
zufrieden. Scheunen, Ochſen und fonftige Vieher — id veriteh’ nichts 
davon. Ich bleibe hier“ — er hieb mit der Hand auf den Eichentiſch, 
„dahier auf diefem Pla fiten, bis meine Uhr abgelaufen ift. Sorge 
für ftabilen Trunk und leidlihe Cigarren.“ 
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„Soll nit mangeln, Freund. Nur jollft du doch die landichaft- 
fihe Natur ein bifshen — * 
| Brutal unterbrach ihn der General: „Excellenz! Bleib’ mir hübſch 
mit der Natur abſeits. Hab’ Natur genug im Leibe für den perlönlichen 
Gebraud. Man will auch mal fein Leben genießen.“ Und er ftedte ſich 
eine Gigarre an. 

Das mag nett werden, dachte Alban. Er hatte ſich darauf gefreut, 
mit dem alten Freunde die Wälder zu durchftreifen und auf Berge zu 
fteigen. Und nun foll er am Ende diefe Sommertage in der dunffen 
Kammer verfißen und mit dem Gafte Tarod jpielen. — Pah, wofür ift 
man Diplomat, wenn nit, um das bilshen Militär herumzufriegen. 

Mittlerweile war der Wagen nachgekommen und während der Franz 
dem Kutſcher Pferdeftall und Haferkammer anwies, meldete Georg fi 
bei jeinem Bern, der Befehle gemwärtig. 

„Ich brauch' dich nit. Mari!" herrſchte ihn der General an, 
doch noch von der Thürſchwelle rief er ihn zurück: „Georg! Komm, 
ſtell' dich mal da her. Biſt ein braver Kerl, ſo weit. Wie mich dünkt, 
biſt du in dieſer Gegend zu Hauſe. Noch Mutter da? Nicht. Na, dann 
nicht. Morgens und abends wirſt du in meiner Nähe ſein. Die übrige 
Zeit Urlaub. Lauf' dich aus, Kalb.“ 

„Dank gehorſamſt.“ 

„Und mad’ feine Dummheiten.“ 

Nun gieng es dem blauen Burihen einmal gut. Braten und Bier. 
Tsederbett. Und als Reipectöperfon wurde er behandelt, jogar vom Haus- 
meier und dem Sultan an der fette. An blaues Commiſstuch ſchnappen? 
Nein, dafür find wir zu patriotiſch. — Aber jhon am nächſten Tage 
bemühte er fih, eine Dummheit zu machen. Auf dem weißen Kies des 
Parkweges gieng er dahin und dur den Gadern hinaus auf den bol- 
perigen Waldfteig. Dort war ihm heimlider, dort gab es mande Stelle, 
wo er verlafien und verftoßen gelegen war, gehungert hatte und ver> 
ztveifeln wollte. Im blauen Kaiferrödel, mit gefättigtem Magen und 
flinfen Gliedern über ſolche Stellen dahinzujpazieren, da3 machte ihm 
jet ein bejonderes Vergnügen. Und dabei fiel ihm allerlei ein. An der 
Lichtung verlor fih der Fußfteig im hohen Strauchwerk, und dort drüben 
am jonnigen Bang fah er fie plöglih, an die er gedadht hatte. Sie war 
barfuß und barhaupt, hatte ein kurzes, graues, flidiges Kittelhen an 
und büdte fih, um Erdbeeren in ein Körbchen zu pflüden. Als fie jäh- 
lings den blauen Burſchen ſah, lief fie davon. Im Geſchlinge fiel fie 
hin, verſchüttete Erdbeeren und war abgefangen. Der Burſche fajäte fie 
mit feftem Arm um die Mitte, wollte fie aufheben, fie klammerte ſich troßig 
ans Geftrüpp, verficherte mit hellem Stimmlein, e3 nit mehr zu thun 
und weil er trogdem nit ausließ, jo wollte fie ihm in die Dand beißen. 
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Das verhielt ſich nämlich ſo: Der herrſchaftliche Hausmeier hatte 
den Leuten das Beerenpflücken und das Pilzeſammeln verboten, und ſeit— 
her fand das rothhaarige und blauäugige Kohlenbrennerkind, daſs die 
Erdbeeren beſonders ſüß ſind, gieng hin und pflückte ihrer am Hange. 

„Was iſt denn das für ein diebiſches Mädel!“ lachte er. Ta 
erfannte fie feine Stimme. Die Luft zum Beißen vergieng ihr, aber nod 
ärger erſchrocken war fie, in die Hände des Vagabunden gefallen zu jein. 

„Schorſchl, um Gotteswillen, laſs mid aus!” ächzte fie und 
fuchte fih ihm zu entwinden. Und merkte es noch nicht, daſs fie im 
Gewalt der Armee lag, fie hatte nur den einen Gedanken: Er bringt 
mid um! 

Der Georg ſetzte ſich zu ihr und hielt fie feſt umſchlungen. „Agathl“, 
jagte er ſchalkhaft, „jeßt joll noch einer jagen, wir zwei paljen nicht zu- 
ſammen. Geftern hab’ ich geftohlen, heut’ ftiehlit du!“ 

„Das ift nit wahr!“ begehrte fie heftig auf. „Geſtohlen ift das 
nit, was frei wadhst im Wald. Stehlen thu' ih nit!” 

Nun wurde er ernfthaft und jagte: „Siehft du, wie weh es thut! 
Eonft hab’ ih auch nichts genommen, als was frei im Wald wadst, 
und haſt mich doch einen Dieb geheigen, noch im vorigen Winter, unten 
im Kohlenbarren.“ 

„Das haben alle geſagt!“ 

„Am meilten weh gethan — — bat’3 mir von dir.“ Dieſe Worte 
waren berausgewürgt, ala ob ihm ſchon der Strid um den Dal3 läge. 

Seht erit bemerkte fie feine Uniform. 

„— Wie Ihauft denn du aus?“ 

„Belt!“ 

Dann erzählte er, was er durch die Fürſprache des Ercellenz- 
Herren geworden war. Der Leibburjhe des Generals. Wie gut e8 ihm 
gebe. Daſs er Urlaub babe und eben aus fei, um im Wald jihöne 
Erdbeermädeln abzufangen. — Er braudte fie nit mehr to feſt zu 
balten, fie blieb auch fo ſitzen. Bald kamen fie überein, jelbander aus 
dem Binſenkörbchen Erdbeeren zu nalen, die fie auf der Flucht nicht 
verihüttet hatte. Dabei betrachtete fie ihn heimlih, und wie ganz anderä 
er ihr vorfam, als früher. Der dunkfelgrüne Halsaufihlag mit dem weißen 
Gratel darüber. Unter der Mütze ftanden an den Ohren ein paar fede, 
glattgeitrihene Xodenjehjer hervor. Das Schnurrbärthen leiht aufge: 
ramt, die Zähne gepflegt. In den Heinen tiefliegenden Augen lag ein 
ernfthafter Schatten, der aber jeden Augenblid durch einen munteren 
Blitz unterbroden wurde. Die Wangen roth, die Lippen voll, etwas 
wulftig, weniger geneigt zum Spreden als — zu was anderem. 

„Wie du aber jekt ausihauft!" sagte das Mädel frobgeftimmt. 
„am vorigen Jahr Haft nicht jo gut ausgeſchaut.“ 
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„Meine liebe Agathl“ antwortete er, „dazumal iſt's mir wohl 
hölliſch ſchlecht gangen. Iſt's mir Schon immereinmal vorgefommen, es 
kunnt nicht ſein! Und wie nachher das Gered' iſt, du weißt eh, daſs 
ich ſchlecht worden wär', da iſt mir wohl der Gedanke 'kommen: Jetzt 
iſt's ſchon alles eins!“ 

„Wer das Gerede nur kann aufgebracht haben!“ 

„Du, das möcht ich jelber wiſſen. Ach hab’ immereinmal gedacht, 
daſs ih feinen Feind hätte. — Der Hausmeier beim Grafen” — 

„Was iſt's mit dem?“ 

„So viel ih mir reimen kann, geht’3 von dem, aus, Aber wenn 
fie mid bei den Füßen aufhängen und wenn fie mir's mit der Bang’ 
aus dem Mund ziehen wollten, jo fünnte ich’3 nicht jagen, warum der 
Hausmeier jo gegen mid iſt.“ 

„Es wird halt doch was zwiſchen euch ſein.“ 

„Mein Gott, ſchon auf der Schulbank haben wir uns gerauft; 
warum, das weiß ich nimmer,“ 

„Wer ift denn der Stärfere geweſen?“ fragte das Mädel. 

„So viel mir noch im Kopf ift — allemal ich.“ 

„Na, vielleicht iſt's deswegen.“ 

„Meinethalb. Was kümmert mich diefer Franz! Die Welt ift weit, 
jest gehen wir ung nimmer ins Gai. Aber dazumal, wie er fo über 
mid gelogen bat und ihm alle geglaubt haben, bin id wohl der 
Schwächere geweien. Na, gelogen, das will ih nicht einmal jagen, es 
ift überall umgegangen gegen mid, weil ih Dummheiten gemadt hab’. 
Aber fie haben Schledhtigfeiten daraus gemacht und der Hausmeier hat's 
weitergelagt, als ob er dafür bezahlt worden wär’. Und wohl aud viel 
dazugemadt. Dirndl, da bin ich verzagt gemwelen. Es hätt” wahr werden 
fönnen! Damals, wenn mir einer wär’ untergefommen! Du! ih jag’ 
dir's trug!“ 

Das Mädel verftand recht gut, wie die unklare Rede gemeint war. 
Er deutete an, wie der Excellenz-Herr ihn babe gefunden im Schnee. 
„Denn jeine Gutheit hat mich aufgewedt. — Und jegt, Dirndel“, ſprang 
er über, „jest bin ich munter!“ 

Sie ſuchte ihn zurückzutauchen und erzählte, wie e8 Ihon aufgefommen 
jei, woran der PViehhändler zugrunde gegangen war und die anderen. 

„Das ich's nit war, weiß ih eh'“, antwortete er. „Und du 
wirft mir's jeßt wohl aud glauben.“ 

„Slaub’ dir's ſchon. Aber — biſſel ein Spigbübel bift doch.“ 

„Da haft recht.“ Jetzt dämmerte er jo ein wenig vor fi Hin, 
und plößlid : 

„Saferment3:Mädel, dih hab’ ih gern!“ 

Sie wollte Schnell aufftehen und davon eilen, doch ihre Beine hatten 
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jih jo arg im Schlinggewächſe verfangen, daſs er nachhelfen mußste. 
Sie fand, daſs er es jehr ungeſchickt beiorgte, jo daſs die Umftridung 
eine noch größere ward. Dabei war vom Deiraten die Rede. 

„Agathl, ih nehm’ dich allemal!“ jagte er. 

„Und ih mag did erft, bis du General bift.“ 

„So lang’ zu pafjen, Dirndel, das möcht’ ich nicht rathen. Weißt, 
an jo einem General ift eigentlich nicht jo viel, al der Auf geht. Sie 
jagen, ein Feldwebel, oder jo herum, wär’ geicheiter. ” 

„Jetzt laſs mid aber einmal aus, daſs ih heimkomm'!“ Allzu- 
Iharf war das nicht geiproden. Er entgegnete: „Muſs es glei ſein — 
das Heimgehen ?* 

Und fie: „Freilich wohl ſollt's glei fein.“ 

Und er: „Ein biffel wird’3 wohl Zeit haben,“ 

Und fie: „Meinft?” 

Und er: „Denk' wohl.“ 

Und fie: „Was denkſt dir denn?" 

Er ſchwieg. 

Waren faum eine halbe Stunde beilammen und wußsten ſchon 
niht3 mehr zu reden. — 

Der Excellenz-Herr gieng langjam über feine Wieſen und Felder. 
Den Stof mit dem Elfenbeingriff ftieß er mit ausgeipanntem Arm ſcharf 
in die Erde. Er war Ärgerlih über manderlei. Die Poft hatte unan— 
genehme Geſchichten gebradt. Es Happte wieder einmal im Staate nidt. 
63 war neuerdingg — na, er wollte gar nicht daran denfen, hier war 
er Landwirt und nichts anderes. Nun hatte er ſich wirklih ſchon darauf 
gefreut, jeinem Freunde, dem General, Haus und Hof, Wald und Au 
zu zeigen und allerhand Merkwürdigkeiten. Und bHodte der Alte Tag 
für Tag auf feiner Stube wie angeleimt. Allerdings war's bekannt, 
daſs er ein Barbar war, aber diefes Landhaus, diefe Wälder und 
Berge, dachte Alban, würden e8 ihm doch anthun. Nun ftreihen die herr— 
lihen Sommertage dahin, er fit im Lehnftuhl, trinkt braunes Bier und 
raucht Cigarren und öffnet nicht einmal ein -Tenfter, daſs der Geftanf 
hinaus und die Waldluft hereinkönnt’. Und knurrt, wenn der Hausherr 
nit immer bei ihm ſitzt mit den Epielfarten. 

Die Leute waren jehr emjig bei der Arbeit, wenn der Gutäherr 
neben ihnen ftand und zuſah. — Auch der Georg arbeitete mit im Deu, 
oder im SKorn. Das Sohlenbrennermädel musste denn endlih doch 
einmal heimgegangen jein, jo war ihm langweilig. Spazierengeben mag 
der Menſch nicht immer, daher langte er nad der Gabel oder nad der 
Eidel und that luftig mit. Er padte nicht übel an. Da trat einmal 
der Dausmeier zu ihm, nahm ihm die Deugabel aus der Hand und 
ſagte: „Dich brauchen wir nicht.“ 
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„Barum fol der Burſche nit mithelfen?” fragte der Ercellenz- 
Herr, der gerade dazu gefommen war. „Er madt’3 ja gut. Er macht's 
beſſer, wie manch' anderer.” 

„Die Leut’ verdirbt er mir, Euer Gnaden“, antwortete der Franzl 
und ſetzte mit wichtiger Miene dazu: „Bei dem weiß man nie, was er 
im Sinn bat. Wohl, wohl, Excellenz-Herr, die Leut' lernt man exit 
fennen, wenn einer jahrelang mit ihnen zu thun bat. Ja, wenn unfer- 
einer nicht aufpaflen wollte, Tag und Naht — niemandem darf man 
trauen, heutzutage.“ 

Alban blidte dem Hausmeier ſcharf ins Geſicht, was diefer aushielt, 
ohne ein Zuckktn zu thun. Dann gieng er feines Weges. Heufchreden 
büpften über ſeine glänzenden Stiefel, ob er ihrer todtrat, heute achtete 
er nit darauf. — 

Am nächſten Tage, der wieder jehr heiß geweſen, ward es gegen 
Abend unruhig in der Luft. Die Bäume wußsten noch nicht? davon, 
allein die Gräſer zudten, die Deuhalme tanzten und der Staub des 
Weges wirbelte in Heinen Sreifen. Es gieng ein feudhtwarmer Föhn und 
der Himmel wurde ſachte grau und finfter. 

Die beiden Herren jaßen beim Tarock und die Kerze, ſonſt nur zum 
Anbrennen der Gigarren vorhanden, legte an die Wand ein röthliches Licht. 

Alban warf das Blatt auf den Tiih und ſprach: „ES fcheint, 
daſs Negen kommt. Will nachſehen, ob fie mit den Garben fertig find.“ 

In demjelben Augenblid ſchlug im Dachgelaſs ein offenes Tenfter 
zu, jo heftig, daſs die Scheiben niederflingelten an der Wand. 

„Bas zum Satan!” knurrte der General und ftand von jeinem 
Lehnſeſſel auf. 

‚Willſt du mich begleiten ?* fragte Alban, jeßte aber bei: „Nein 
doch, bei diefem Wetter. Bleib’ in der Stube, Fritz, ih fomme bald 
wieder.“ 

„Wie meinft du?" fragte der General mit ſchiefem Blick. „Bei 
diefem Wetter? Bin ih ein Pfründner? Mein Lieber, da find wir andere 
Saden gewohnt." Er gieng mit hinaus und Alban freute ſich heimlich 
der gelungenen Lift. Nicht Häufig ſchien derlei zu glüden. — 

Sie giengen die Anhöhe hinauf bis zum MWaldrande, wo eine 
Sitzbank war. Bon dort aus fonnte der Gutsherr Hof, Teld und Wiefe 
überjehen. Das Deu lag no flach Hingeftreut, die Garben waren nidt 
beimgebradt, fie ftanden in Schöbern und die Leute hatten ſchon Treier- 
abend gemadt. Die Meierin kochte das Nahtmahl, der Rauch des 
Schornſteins legte fih träge aufs Dad nieder und glitt an demſelben 
in den Hof hinab. Der Halter brachte die Herde in den Stall. Alban 
gab dem Viehknecht gemefjene Aufträge: Friſche Streu ſchütten, die Haut 
ftriegeln, die Safzkleie zum Abendimbils für Kühe und Kälber. ein 
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ganzes MWejen war erfriicht, ala er jo für das liebe Vieh ſprechen fonnte 
und gerne hätte er den General in die Angelegenheit verftridt. Dieler 
pufterte, er ſuchte fih ein Daar oder ein Splitterhen berauszupuftern, 
das angeblih in einem Winkel des Gaumens Heben mujste. Dann ein 
kräftiger Fluch, gut war's. Alban ſchwieg und ſchaute hin. Weit draußen 
im Thal, auf der Straße fliegen weiße Staubwolfen. An mehreren Berg- 
böhen hatte ſich Nebel niedergejenkt. Von einer Kapelle her in getragenen 
Stößen fam das Klingen eines Glödleins. Wetterläuten, obihon noch fein 
Blig zu Sehen, fein Donner zu hören war. 
„Seht möchte ih nicht gerne durch den Wald hinauf geben“, 

bemerkte Alban. 

„Barum denn nit?" jchnaufte der General. 

„Ra, ih danke jhön! Wenn plöplih der Sturm fommt und 
bricht die ſtärkſten Stämme!“ 

Der Alte bog feinen Ellbogen aus, daſs Alban ſich einhänge: 
„Komm, Kindlein, wir wollen in den Wald hinauf.“ 

Na, jo hatte der Gutäherr feinen Gaft endlih dort, wo er ihn 
haben wollte, in der freien Natur, im Walde, wo er ihm das junge 
Tannicht und die alten Fichten und Lärchen zeigen fonnte, 

„Bon den Lärchen leider nur wenige, aber fie jind über hundert 
Sahre alt.” 

„sa ja. Hundert Jahre. Eine lange Zeit. — Sage, Alban, baft 
du noch einen Slimmftengel in der Taſche?“ 

Sie giengen dur Ihütteren Anwachs Hin. Alban freute jih der 
langen Triebe, die died Jahr das junge Beitände wieder angejekt hatte. 
„Mindeftens einen halben Meter das Jahr wachſen fie bimmelwärts.“ 
Ein Wildhuhn flatterte auf, ſo plötzlich, daſs beide Männer erſchraken, 
ſogar der Tyeldberr. 

„Den Spuk möchte ih todtſchießen“, brummte er. 

„Sa, das eine fehlt mir zum richtigen Landjunker“, jagte Alban. 
„Sb bin fein Jäger. Diefen Spaſs verftehe ih nicht.“ 

Während er es jagte, glitt er aus und fiel hin. — Selbit auf 
weihen Moos könnte man jih eine Rippe brechen! Wie einer nur fo 
ftraudeln fann! — Sie unterjuhten den Boden und fanden einen friih 
abgeihnittenen Baumftod, einen harzenden Lärdenftod, der mit Moos 
dünn bededt geweſen und auf dejlen Fläche der Gutäherr ausgeglitten war. 

Er ſtutzte. „Was it das? Es find ja wohl feine Lärchen gefällt 
worden?” 

„Mühen doch, müſſen doch!“ ſagte der General. „Sonft hätten uns 
Ihwerlich die Blöde begegnen können, unten im Hohlweg. Erinnerft du dich ?“ 

Alban ſchaute nachdenklich auf den tiichbreiten, röthlichen Stod und 
murmelte no einmal: „Was iſt das?“ 
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„Canaille!“ Enivichte der General. — 

Jetzt war’3 lange Zeit ftill und fie giengen „im Wald jo für fi 
bin”. Sie famen an ein Moor, wo Binſenbüſchel ftanden mit ihren weißen 
Wollenfähnchen. 

„Hier iſt wohl der Platz, wo du die Quelle für einen Hausbrunnen 
fangen willſt?“ fragte der General. 

Alban zuckte die Achſeln. 

Sie kamen an Erlgeſtrüpp, an welchem die grünlichen Samen— 
zäpfchen hiengen. 

„Hierher gehört Feuer. Roden!“ ſagte der General. 

Alban zudte die Achſeln und durchbrach mit langen, derben Schritten 
das Geſträuche. 

Sie famen an eine Almblöße. Tief unten lag das weite, däm- 
mernde Thal. Alles war ftil und Fein Zweiglein regte fih an den 
Schirmtannen. Unter diefen Tannen ftand ein Deujhoppen. Das Dad 
batte Lücken und etlihe Breiter waren zu halb berabgeruticht über den 
Dadrand. 

„Da drin wird dein Franz das Almbeu aufbewahren“, jagte der 
General und feine Schnurrbartipigen gaufelten ftart. Mit einem Arm- 
ſtoß öffnete er die angelehnte Lattenthür, wohl, um fi ein wenig am 
faufenden Deu zu ergögen. Aber — den Fuß ſchon zum überſchreiten 
der Schwelle gehoben, blieb er einen Augenblid unbeweglih, denn drinnen 
war ein Geräuſch. 

Er gucdte hinein: „PBardon, da will ih nicht ftören!“ Zog die 
Thür Hinter fih zu, eilte, Alban mit fi fortzerrend thalwärts. Der 
Chnurrbart gaufelte heftig, zuerit die eine, dann beide Spitzen. 

Als fie unten am Naine des Gemüjegartens entlang gegen das 
Gehöft jchritten, in der Ubenddämmerung, da wetterleuchtete e3 von allen 
Seiten ber. Aber es donnerte nicht, e8 war ftill, feine Grille zirpte 
im Graſe. 

Alban blieb ftehen und faſſte den General an den vorderen Rock— 
flügeln, daſs er auch ftehen bleibe. 

„Lieber Freund“, ſagte er mit einer fait feierlih Elingenden 
Stimme, „ich habe dir etwas mitzuteilen. Sch nehme meine Entlafjung.“ 

„Wie? deine Entlafjung, jagit du?” entgegnete der Alte und brannte 
jih eine Eigarre an. 

„Ich will erft einmal lernen, ein Kleines Landgut zu bewirtſchaften, 
bevor ih es verſuche, ein großes Neich zu regieren, Es jcheint, dahier 
gieng ih ab und dort war ih nicht am Platz.“ 

„Nein“, fagte der General, „wirklich nit. Für einen Staats: 
minifter bift du — jagen wir — zu gut. Dur behandelit das Vieh wie 
Leute, das ſchadet nicht. Aber du jollteft auch Leute wie Thiere behandeln. 
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Die Beitien. Das muſs regieren!” Mit dem Handballen machte er einen 
Stoß nah der linken Seite hinab, aber es rajlelte nidt. Am Eivil- 
gewand fehlte der Säbel, nad jeiner Meinung der widtigite Theil eines 
Staatdmanned. — N 

Am jelben Abende hatten die beiden Herren nit Tarof geipielt, 
jondern ein angelegentlihe3 Geipräh geführt. Sogar der alte Säbel- 
raſsler ſprach wie ein Menid. 

Am nädften Morgen wollte e3 nicht licht werden. Die Dämmerung 
dauerte jo lange, bi8 Alban auf die Uhr blickte, ob es denn nicht ſchon 
die jehäte Stunde jei. Wie von einer Tarantel gejtohen fuhr er aus 
dem Bette, denn es war die achte. Und draußen — Regen, unendlidder 
Regen. Aus dem Nebel, der alles einhüllte, fiderte e8 dit und zart, 
wie Thau. Die Dahrinnen pläticherten, die Dächer, die Bäume und 
Sträuder troffen ohne Unterlais. Liber den Hof in Kreuz und Krumm 
tiejelten die grauen Bächlein. Die Fenſterſcheiben waren angelaufen und 
al3 fie geöffnet wurden, ftrömte kühler feuchter Hauch herein, den der 
General jofort mit einer guten Cigarre räudern zu müſſen glaubte. 

Alban gieng binab in das Wirtichaftsgebäude, da hörte er von 
großen Negengüfjen in der Nacht, und wie es in den hinteren Gegen— 
dem noch Ärger niedergegangen fein mühe, denn im Thale gäbe es jchon 
Hochwaſſer. Alban ftellte den Dausmeier zur Rede, weshalb die Jauche 
des Stalles wie ein Bah auf den Weg hinausfließe? 

Da date der Franz: Na, das wäre was Neues, daſs man fi 
in alles dreinreden laſſen ſoll. Es scheint, ich werde ihm einmal das 
Wilde herabräumen müſſen. — „Euer Gnaden“, jagte er vernehmlid, 
„ih kann nichts dafür, dais der Regen naſs ift und die Jauche davon- 
ſchwemmt.“ 

Auf dieſes Wort ſtand der Gutsherr einen Augenblick ſtill wie ein 
Pfahl und blickte den Meier an. Nicht etwa zornig, nur verwundert. 
Dann jagte er ganz gütig: „Franz, fomm in einer Wiertelftunde auf 
mein Zimmer.“ 

Set war dem Franz etwas unbehaglihd. — Regenwetter. Da 
werden die vornehmen Herrſchaften halt mandmal ein biſſel gichtiſch. Man 
muſs Geduld haben. Als er dann in das große Zimmer trat, wo die 
breiten Eichenmöbel waren und wo die Schwarzwälderin laut tidte, ftand 
der Excellenz-Herr am Tiſche und hielt ein Paketchen Papier in der Hand. 

„Franz“, ſagte ee — ganz leile jagte er 8 — „Du Haft aus 
dem Walde Lärdenftämme verkauft!“ 

Der Dausmeier, der ganz firamm mitten im Zimmer ftand, zudte 
mit feiner Wimper. 

„Lärchen — ei ja fo. Ich wollte Euer Gnaden eben davon jpreden. 
Cie waren — fie ſind nämlih morih geweien. Der Borkenkäfer —.“ 
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„Der Borfenfäfer in Lärchen!“ ſagte der Herr jehr gedehnt, aber 
mit einer Tonhebung, die mindeftens drei Yusrufungszeihen hatte, Und 
dann ſehr gelaſſen, fait gemüthlih: „Deiner Familie wegen thut e8 mir 
leid, Franz. Du bift von heute an abgedankt. Da find Deine Papiere 
mit dem fälligen Lohn. Binnen längften® 14 Tagen mußſs allerdings 
die Wohnung leer fein,“ 

Jetzt hat der Franz mit den Wimpern gezudt. Er wollte ſofort 
eine Rechtfertigung beginnen, aber der Herr winkte mit der Hand: Nichts 
weiter, die Sade ift abgethan. — 

Zur nämliden Stunde hatte der General jeinen blauen Burſchen 
zu ich gerufen. Der muſste ihm wie gewöhnlih die Stiefel anftreifen 
und ihn dann rafieren, Letzteres that der Georg, jo geübt er drin war, 
noch immer mit einiger Befangenheit. Kinn und Baden, das gab feine 
Sorge. Aber ein Daar vom gewaltigen Schnurrbart hätte ihm den 
Hals gefoftet. Und heute fträubte fih dieſer Schnurrbart jo auffallend, 
die Hörner gaufelten fo unheimlih. Und ein paarmal zudte ihm ein 
Did des Herrn ins Gefiht, daſs das Meſſer in der Dand zu zittern 
begann. 

Als die Baden abgeipült waren, legte der General die beiden 
Zeigefinger an die Schnurrbartipigen, drehte diefe wie auf Spulen, fo 
daſs fie naher wie Pfropfenzieher ausſahen und jagte: 

„Georg!“ 

Dieſer ftand ſoldatiſch bereit. 

„Wirſt du fie heiraten?“ 

Der blaue Burſche wurde roth. Er wußſste augenblidiih, um wen 
und was e3 fih handelte. 

„Georg! Wenn du bei mir bleibit, jo kannſt du fie nicht heiraten. 
Und wenn du fie nicht heiratet, bilt du ein Hundsfott. Gapierft du das? 
Na denn alſo. Guten Morgen!“ 

Der Burſche wujste nicht recht, wie er die Treppe hinabgefommen 
war. Daſs auf jene Überrafhung etwas geichehen würde, hatte er 
beiläufig geahnt. Und nun das! Entlaffung, Abichied, Heiraten! All 
das auf einmal. Es war’ zu viel. Auf die Gefahr Hin, daſs es ihm 
in die Kehle Hinabregnete, ftieß er unten im Hof ein jo helles Jauchzen 
aus, dajs die Hühner aufirekten und der Kettenhund im Kobel jein 
Haupt erhob und fih einmal den Menſchen anſah, der bei diefem Wetter 
jauchzen konnte. Die Affaire im Winter zwilchen beiden war längjt ver- 
geflen, fie waren zufammen jo gut Freund geworden, daſs der Georg 
nie dem Sultan die Knochen bringen konnte, ohne von dieſem ange: 
iprungen und an Mund und Naje leidenichaftlih beledt zu werden. 
Und jetzt rief er ihm fröhlih zu: „Sultan! Sultan! Ich heirate die 
Agathl!“ 
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Hinter ihnen huſchte, in wulftigem MWettermantel gerwidelt, der 
Franz zum Hofthore hinaus und unter feinen Füßen ſpritzte die Lache auf. — 

Um die Mittagszeit hörte es auf zu regnen, In einzelnen Gruppen 
ftiegen weiße und ſchwarze Nebel empor, ein wäſſeriger Sonnenblid, 
und die Tropfen an den Bäumen funfelten in allen Farben. Die 
braunen Wäfjer, die ins Thal gefommen waren, wurden ungeftümer. 

„Ich will’3 mit dem Georg verſuchen“, ſagte Alban nah Tiſche. 

„sa, ja“, fnurrte der General und brannte ſich eine Eigarre an. 

„And wir könnten nadhmittags die Röſslein einſpannen laſſen.“ 

„Am tiebften zum. Bahnhof“, antwortete der General. „Nämlich, 
lieber Freund, die Sade verhält fih jo.” Er nahm die Gigarre aus 
dem Mumde und fagte Faft Ichlicht und zierlih: „Bei dir da ift es ſehr 
ſchön — aber langweilig.“ 

Doch am Nahmittage, als ſie dahinfahren wollten mit der Zur 
verfiht von Leuten, die einen freien Willen zu haben glauben, zeigte 
es ih, dal das Waller die Herrſchaft angetreten hatte. Von allen 
Bergrunien war e3 herabgelommen, aus allen Gräben hervor, die Leute 
ftanden da und redeten zu einander, wie man es nicht glauben könne, 
daſs Mäfjerlein, die fonft faum ein Mühlrad treiben, jo abiheuliche 
Ströme werden! Die wudtigften und tobenditen Gemwalten aber waren 
durh das Hochthal herabgekommen, aus dem Gelenke. Sie erfüllten mit 
ihren braumen, ſich ftauenden oder überftürzenden Fluten das ganze Eng: 
thal, das vom Hochgebirge niederzog. Bon den Hängen die Dolzblöde, 
(uftig aufs und niedermwiegend, glitten heran. Bon den Lehnen Die 
Lawinen wälzten ihren jchweren, fchäumenden Brei herbei. Grüne 
ſchillernde Eisklöge, die von den Gletihern des Grauen Zahnes nieder- 
gebrohen waren, madten im Wandern Gemeinjhaft mit den ſchwimmen— 
den Stegen, Brettern und Dausgeräthen. Derlei berichteten die Leute, 
die zum Waldhofe herauffamen. Und das dumpfe Tofen zitterte erd- 
bebenartig durch die ganze Gegend. 

Das rofibraune Gewölke hatte am Mittage Lüden befommen, durch 
die ein tiefblauer Himmel gudte. „Ex ift viel zu blau, das hält nit“, 
jagten die Leute. Bald zogen fih die mattgrauen Schichten darüber, 
die Landſchaft dämmerte und es hub wieder am zu regnen. 

Alban hatte Georg befohlen, dal? er nah dem Waſſer jehe. 
Das Gehöft ftand fiher auf feiner Höhung, aber im Thale zogen Die 
braunen Striemen über Wiejen, Felder und Wege bin, ſtellenweiſe Seen 
bildend, aus welchen die Deuhaufen und Garbenihöber noch eine Weile 
hervorſtanden und jih dann ſachte niederlegten. 

Als Georg die Leute rief, ftand unter dem Thore der Franz; 
halb gedudt, mit vorgeftredtem Haupte und glänzenden Augen ftand er 
da und ziſchte auf den neuen Meier Hin: „Mußſs es glei jein? Na 
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wart, ih will dir helfen. Ih hole nur die Hacke.“ Und ſprang gegen 
jeine Wohnung hin, wo die Kinder daftanden, blöde umberglogten und 
nicht wujßten, was jebt war. Das Weib des Franz zeigte fih gar 
nit. In der Stube framte fie um, fchleuderte zornig alles durch— 
einander, ril8 von den Betten die Plachen, warf Gewand und Geräthe 
hinein, band fie in Bündel und ſchrie, daſs fie mit eine Stunde 
Länger in einem Hauſe bleiben wolle, wo man Stromer und Lumpen 
den treuen Dienern vorziche. 

Die Senf, die aus der Hochſchlucht von der Gleticherwelt herab— 
fam, hatte im breiten Thale zwei Brüden. Auf der Dorfbrüde ftanden 
Männer, die mit langen Stangen und Haken das heranſchwimmende 
Gehölze von den Brüdenjohen ablenften und wo möglih and Land 
zogen. Um die zweite Brüde, die unten in der Au war und auf der 
ein Weg vom berrichaftlihen Gute über den Fluſs gieng und die für 
dieſes Gut wichtig war, kümmerte fih fein Menſch. An ihren Kochen 
hatte es bereit? Balfen und Baumftämme feitgeflemmt, das Waller 
brandete wild auf und warf feine Giſchten ſchon hoch über die Brüde 
hin. Auf diefer ftand num der Georg und fuchte mit feiner Stange 
das Schwimmholz abzuftogen. Dabei ſchaute er hin, ob jeine Leute 
nicht endlih Thon nachkämen. Ein einziger fam mit weiten Schritten 
über die Pfützen herangeiprungen, eine Art in der Band, auf die 
Brüde zu. Der Franz. Er jprang auf die zitternde Brüde, ſchnob dem 
Georg ein Wort zu, das Ddiefer unter dem Donner des Waſſers nicht 
veritand. 

„Eine Stange! Eine Stange!” ſchrie der Georg. „Mit der Dade 
fannft nichts machen.“ 

„Das wollen wir exit ſehen!“ antwortete der Franz und trat 
zum andern bin. In demjelben Augenblide krachten die Balken, eine _ 
braune Flut wirbelte auf, und die Brüde jtürzte in das Waller. Ein 
einziges Joh in der Mitte ftand, und auf demjelben fauerten, an wadeln- 
des Gebälfe ſich Hammernd, die zwei Männer. 

„Iſt mir jchon alles eins“, knirſchte der Franz, und that einen 
Dieb nah dem Georg. Die Art jhlug in den Pfoften; mit beftigem 
Arm riſs ſie der Georg heraus und fchleuderte fie in den Strom. Als 
Franz, ungeadhtet der krachenden Trümmer, jih auf den Gegner 
ftürzen wollte, fiel das Joh um. Die beiden klammerten jih an einen 
ineinandergequerten Doppelbalten, der, niedergeftürzt, aus der Tiefe raſch 
emporichnellte und dann auf den Mogen dahinglitt. — Und jetzt konnte 
man das graufige Schauftüf fehen, wie ziwei Männer, auf dem davon» 
ihwimmenden Balken aneinandergeflammert, in hellem Wahnjinn mit« 
einander rangen. Der Franz hatte den Georg ins Waſſer jchleudern 
wollen, jo juchte dieſer die frampfigen Finger des Feindes von ſich, 


vom Balken loszulöjen. Dabei umbrandete, umgilchtete fie das Waſſer, 
daſs einer den andern nicht ſah. Den jchaufelnden Balken unter Ti 
verflemmten fie Arme und Beine aneinander, der eine verbij3 ſich mit 
den Zähnen in des andern Sleider, und doch wollte immer einer den 
andern von jih und vom Balken flogen, während das Wafler in den 
Kehlen gurgelte und aus den Nüftern brad. 

In einen Knäuel verfhlungen, jo Hebten jie am wuchtigen Brüden- 
balfen, der lautlos dahinſchaukelte. Sie waren erihöpft und regten ſich 
nit, mandmal hoben fie die Häupter und glühten einander an mit 
den Augen der Beſtie. — Sein Wort war gefallen, warum die wahn- 
wißige Fehde. Aber jetzt pufterte der Franz ſich, konnte ein wenig 
Athem holen und jagte ganz gelaſſen: „Sa, mein lieber Schorſchl, einer 
von uns ift zu viel auf der Melt.“ 

„Es werden jchier allzwei zu viel fein“, verjeßte der andere. Denn 
das Gefälle wurde flärfer, der Strom rajender, und mandmal prallte 
der Balken an einen Felsblock, daſs die Männer mit allerlegter Kraft 
ih anklammern mufsten, um nicht in die Tiefe geftoßen zu werben. 
Der Franz ſchmiegte Fi enge an den Buſen des Genofjen, in deſſen 
Hals er feine Zähne ſchlug; der Georg verjegte ihm ins Geſicht einen 
wuchtigen Fauſtſtoß, während er faft abgeichüttelt worden wäre. Noch 
einmal Hammerte er ſich feit und dieweilen fie weitertrieben auf dem 
breiten, rollenden Strom, that er einen Schrei: „Agathl! Ein Vater— 
unſer bet’ für mich!“ 

Und der andere wimmerte halb erftidt: „Meine Kinder!“ 

63 gieng weiter. Sie lagen verihlungen auf dem Holz und 
ihnauften in Erihöpfung dahin. 

„Ich möcht’ dir wohl helfen, wenn ich könnt'!“ ſagte der Georg. 

„Du bift ein faliher Hund!“ der andere. „Bei meinem Herrn 
haft mich verichergt.” 

„Das ift derlogen —“ 

Eine übergießende Welle löſchte das Wort. Todesangit löſchte 
die Wuth. 

Sie kamen ſchon in die Gegend, wo das einſame Thal ji engt, 
fie nahten immer mehr der Schludt, wo jelbft in gewöhnliden Tagen 
die Senf zwiſchen Felsblöden in ſchneeweißen Wuchten dahindonnert. Sie 
fühlten feine Beine, feine Arme mehr, ein eifiger Schauer durdfubr 
ihre Leiber, daſs fie beben mufsten und mit den Zähnen Happern. 
Das wilde Braujen ringsum, ſie hörten es nur mehr wie ein fernes 
Donnern. 

„Vater unjer, der du bift im Himmel“, betete der Georg. 

„Zu ung komm!” der andere, da ftiek wieder das Waller an. 

„Bergib uns unſere Schulden!“ 
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„Wie au wir vergeben!“ ftöhnte der Franz. 

„Hilf ung, heilige Maria!” — 

Un den nahen Felswänden hiengen die finfteren Nebel nieder und 
der gießende Regen hüllte alles in Schleier, jo dafs der Strom nad 
allen Seiten grenzenlos fchien wie das tobende Meer. Und in dieler 
graufen Dämmerung verſank der Jochbalfen mit feinem Menjchenknäuel, 


Noch an demjelben Abend hat man fie gefunden auf einem riffigen 
Stein. Die Waſſerzungen ledten heran, der Regen peitihte in queren 
Strähnen. Der Georg, zerriffen, zerſchlagen und blutend, bearbeitete 
den Körper des Genofjen, um ihn wieder ind Leben zurüdzubringen, 
bis er jelbit ohnmächtig hinſank auf den feuchten Stein. 

Am anderen Morgen, als er, von Leuten umgeben, auf jeinem 
Bette zu fih kam, in Binden und Tücher gewidelt, und als ihm nad 
und nad klar wurde, was geihehen, war er wieder einmal der „Armen 
ſeelen-Schorſchl“. Er verhüllte fein blaſſes Geficht mit den Dänden und 
betete Leite, bebend, ſchluchzend — für eine arme Seele. 


Ich habe die hre . . .! 


Ein Shwantl von Apfef Wichner.) 


I" es allerlei Narren auf der Welt gibt, daran zweifelt fein ver- 
nünftiger Menſch. 

Der Rechtspraktikant Leopold Apfelthaler war aud einer... . ein 
Naturnarr nämlich. 

Er erblidte fein Ideal in den haarigen, vierhändigen Derren Vettern 
am Niger und Gongo, oder au im großen Käfige zu Schönbrunn; er 
verabſcheute alle durch künſtliches Teuer bereitete Speifen, fnadte Nüffe, 
faute Weizenkörner, aß Apfel und ward davon ein zaundürres, aber 
gejundes Knochengerüſte; er gieng im Sommer barfuß und barhauptig 
im Sonnenbrand und zur Winterszeit barfuß und barhauptig im Schnee: 
geftöber fpazieren, jo oft und wo immer er’3 ohne Berlefung ſeiner 
Standesehre thun fonnte; er badete, ob ſchön, ob Regen, im Waſſer, 
im Schlamme, im Sande, er jhlug am heiligen Abend die Eißdede 


1) Aus „Hahresringe. Novellen und Erzählungen von Josef Wichner. Wien. Heinrich 
ſtirſch. 1899". Gegen zwanzig Stüde enthält das Büchlein. Den Heimgartenlejern braucht 
man diefen Schriftiteller nicht erft zu empfehlen. Wichner, der immer jungfriihe Dumorift, 
bat jeinen danlbaren Lejerfreis, Die Red. 
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dur, die den Teich gefeſſelt hielt, und tauchte mit Wonnegefühl friſch, 
fröhlich auf den Grund... . kurz: er ſchofs in einer am fi höchſt 
föbliden Sade, in dem Beftreben, eine naturgemäße Lebensweije zu 
führen, weit übers Ziel. 

Da er num infolge feiner unausgejegten Abhärtung beinahe jedes 
Gefühl für Kälte oder Wärme verloren hatte, war er auch in feinem 
Amte für einen warmen Händedrud und für kalte Beratung gleih un- 
empfindlich und diefe bei einem Richter und Rechtsſprecher höchſt Löbliche 
Eigenihaft brachte es mit fi, daſs ihm feine VBorgefegten mande Schrulle 
nachſahen, ja daſs er eines Tages dur einen hochamtlichen Erlaſs über- 
raſcht wurde, des Inhalts, das Juftigzminifterium babe ihn zum Bezirks— 
gerichtsadjuncten oder Gerichtsbeiſitzer ernannt. 

Als artiger Mann entſchloſs er ſich aliogleih, in das ſonſt ver- 
hafsſte Feſtgewand zu jchliefen und fi dem neuen Amtsvorftande vor- 
zuftellen, und daſs einer biß in die Bezirfäftadt, der er zugetheilt war, 
und die wir Kronenburg nennen wollen, vier geſchlagene Stunden zu 
gehen hatte, war ihm der geliebten Leibesübung halber recht. 

Alfo wandelte er an einem der ſattſam befannten Dundstage, den 
Stod in der Rechten und den hohen, jteifen Glanzhut in der Linken 
Ihwingend, über Land und ließ die Sonne in der ſchattenloſen Ebene 
auf jeinen Kopf jcheinen, daſs fih die Haare fräufelten und förmlich zu 
brenzeln anhuben. 

Naturfreunde feiner Art lieben die ſchroffen Gegenfäge und jpringen 
am liebften aus dem Badofen in die Eisgrube und aus der Eisgrube 
wieder in den Badofen, und aljo füllte fih die Bruſt des neuen Herrn 
Adjuncten mit wohligen Ahnungen, als vor jeinen Bliden ein Zieh- 
brunnen auftauchte, deilen Stangenwert melandoliihd und gelangweilt 
emporragte, 

Da fih, jo weit er ringsum ſchauen modte, fein Menjchenmweien 
regte und jelbft die Däslein alle in den Aderfurden jchliefen, war jein 
Entſchluſs bald gefalst. 

Adam hatte im Paradiefe auch feinen rad getragen, und alio 
machte er Adams-Toilette, legte jeine Kleider fein ſäuberlich auf ein 
Häuflein neben den Mauerjodel und glitt, glei jeinen Vorbildern ein 
vorzügliger Turner, an der Stange, die den auf der Oberflähe des 
Waſſers ſchaukelnden Eimer fefthielt, in die eifigfalte Flut. 

Die Badeanftalt war allerdings etwas enge, jo daſs er nicht daran 
denfen fonnte, wie ein Fiſch munter herumzuſchwimmen; dafür war fie 
aber fo tief und die lothrechten Wände jo glatt, daſs er es, indem er 
vergnüglich plätiherte, für gerathen hielt, ſich am Eimer feitzubalten 
und.... auch dann nicht loszulafjen, als fich der auf einmal bob und 
der kühne Waflermann in den Lüften baumelte, 
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Zwei jtramme Bauernmeiber, die auf einem nahen Ader, dur 
eine Senkung verborgen, die Erdäpfelftauden vom Unkraut befreiten, 
hatten Durft befommen, und nun zogen fie aus Leibesfräften an der 
baumelnden Stange jenjeit3 des Kreuzes und jchüttelten die Köpfe und 
begriffen rein nit, warum denn der Eimer oder Kübel heute gar jo 
verhert ſchwer jei, rein, ala ob die boshaften Burſchen Steine hinein- 
geworfen, oder ala ob ſich der Teufel jelbft, oder gar feine alte, dicke 
Großmutter hineingeſetzt hätte! 

Auf einmal aber tauchte ein behaarter Kopf über die Brüftung und 
ſagte freundlich : 

„Ich habe die Ehre... .!” 

Da ſtießen die Weiber einen Schrei des Entjeßens aus, ließen die 
Handftange in die Höhe jchnellen und das am Eimer hängende Ungeheuer 
in die Tiefe plumpjen und liefen, todtenblaj3 vor Schred, um die Wette 
feldeinwärts, bi3 ihnen zwei Gendarmen, die auf ihrem Dienftgange be— 
griffen waren, den Weg vertraten und fie um die Urſache ihrer tollen 
Flucht befragten. 

„D mein Gott, o mei”, jammerte die eine, „heut' früh Hab’ ich 
im Unmuth g’jagt, es wär’ mir bald Wurft, wenn mich der 144 von 
all der Plag’ mit jehs Kindern und einem bejoffenen Mann hinweg— 
holen thät’, und jest fißt er richtig dort im Brunnen und bald hätten 
wir ihn heraufgezogen, weil mi Gott hat ftrafen wollen!” 

„Dder..... e8 ift ein Gaßbock“, meinte die andere; „haarig 
wenigſtens und mager ift er gnue, und g’medert hat er auch etwas, 
was ih mit verftanden hab'!“ 

Dieweil fih nun ein echter Gendarm vor feinem Teufel fürchtet 
und vor einem „Gaßbock“ ſchon gar nicht, fo eilten die beiden Augen des 
Geſetzes auf den Brunnen zu und famen gerade zurecht; denn der un— 
glüdjelige Badegaft, dem die Wippe gar nicht behagte, war eben an der 
Stange emporgellettert, hob den Kopf über die niedere Wehr und ſprach: 

„Na... .gottlob!.... daſs es in der Gegend noch vernünftige 
Leute gibt... . ih habe die Ehre, mich vorzuftellen: Mein Name ift 
Apfelthaler, jeit geftern Bezirksgerihtsadjund in Kronenburg.“ 

Er fand jedoch wenig Glauben. 

„Ah“ ... . ſagte der Gendarm mit dem ſchwarzen Schnauzbart 
und machte ein Gejiht wie ein ftaunender Nuſsknacker .... „das ift 
doch ein wenig ftarf, uns fo anplaufhen zu wollen! Ei, da müjlen Sie 
ſchon gefälligft herauskommen und ſich mit einem Paſſe oder Arbeitsbuche 
ausweiſen. Ih will Sie aber darauf aufmerkſam gemadt haben, daſs 
unfere Bajonette gut geihliffen und unſere Gewehre gut geladen find, 
damit Sie ſich's ja nicht einfallen laſſen, auszufneifen und im diejem 
Anzuge berumzuftrabanzen. “ 
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Das war nun freilich gut, daſs der Herr Wpfelthaler fein Ans 
ftellungsdecret in der inneren Rocktaſche fteden hatte und jo den untrüg- 
lichen Nachweis liefern konnte, er ſei er; es war aber minder gut, daſs 
der Herr Apfelthaler am heutigen Morgen mit dem linken Fuß auf- 
geftanden war und demgemäß in allem Beh haben mujste. 

Er hatte die Kleider jo jhön... ein Stück aufs andere gelegt 
und die Angftröhre jo verlodend daneben geftellt, daſs ih den Diebs— 
gejellen hätte fennen mögen, der da nicht mit Wonne zugegriffen hätte... 
einen verhältnismäßig ziemlih tadellojen Salonanzug findet man nidt 
alle Tage auf freiem Felde, und wenn nod eine Geldbörje und eine 
Uhr drin ftedt, jo thut dies der Sade gar feinen Eintrag.! 

Alſo konnte jet der arme Adam, der auf die leere Stelle glokte, 
ein Nufsknadergefiht maden; die beiden Landjoldaten aber nicdten ſich, 
verftändnisinnig lächelnd und blinzelnd zu, und der Rothſchnauz jagte: 

„SH hab’ mir's gedacht ... ein ordentliher Menih Hat jeine 
Zegitimation immer bei fih, und alfo... .” 

„Na.... Herr Gendarm“, brummte der Adjunct umvillig, „ich 
hab’ doch nit im Salonanzug baden können, und eine Taſche in Die 
Daut konnte ih auch nicht Schneiden, um das Decret hineinzuſchieben!“ 

Der Schwarzſchnauz aber meinte: 

„Den Salonanzug kennen wir... . den haben Sie wahrideinlich 
in Stein gefaßt und irgendwo verlocht .. . . ift ja erft vorgeitern ein 
Häftling, ein verwegener Raubmörder, entiprungen .... na, guter 
Freund, wir marſchieren jetzt geradewegs zum Bezirksgericht Kronenburg 
.... dort können Sie fi meinetivegen wieder als Adjunct vorftellen, 
Sie freder Kerl!“ 

Sept wurde es ſelbſt dem abgehärteten Naturnarren etwas ſchwül. 

„Um Gotteswillen“, rief er, „in dem... Aufzuge kann id 


meinem neuen Chef doch unmöglih unter die Augen treten... . haben 
Sie doch Rüdjiht, meine Herren ... Sie blamieren fi jelber unfterb- 
ih, wenn Sie mih..... auf die Art in mein Amt einführen.” 


Da ftieß der Rothe den Schwarzen in die Seite und flüfterte 
ihm zu: 

„Breunderl, mir jcheint, wir haben einen guten Yang gemadt, 
weil er ji gar jo vor dem Deren Bezirfärichter ſcheut. Gib gut acht 
auf ihn, bis ih von Srottendorf einen Anzug berbeigeihafft "habe, und 
dann liefern wir den Buriden ab... . das fann uns was tragen!” 

Und jo geihah’s. . 

Der Herr Apfelthaler mujste ſich, um fein Argernis zu erregen, 
in den Straßengraben duden, der Schwarze ftand mit aufgeftedtem 
Meſſer neben ihm, und der Rothe bradte nah einer Stunde einen 
Anzug daher, an dem die Spapen ihre Freude gehabt hätten. 


581 


Man weiß Icon, wie alle Dinge ausfehen, die einer ganzen Ge— 
meinde angehören und auf die niemand etwas verwenden mag, da jie 
nicht fein ausſchließliches Eigenthum find. 

Der Anzug war ein Gemeindeanzug, beftimmt, eingefangene, halb» 
nadte Haderlumpen jo lange zu deden, bis fie in ihre Heimat abge- 
ſchoben wurden. 

Da war einmal ein Hemde, das hatte ſo viele Löcher, daſs der 
troſtloſe Leopold rein nicht wuſste, bei welchem er hineinſchliefen ſollte. 
Sodann waren Hoſen und Rock, aus brettdickem Bauernloden gefertigt, 
ſo ganz wie ein uralter Kupferkeſſel, der ſchon fünfzigmal zum Flick— 
ſchmied gewandert iſt und aus der Zeit ſeiner Kindheit nicht ein Stück 
als Andenken aufbewahrt hat. Der Strohhut war ein echter Anardiften- 
but... aus ihm war gewils einmal eine Bombe geflogen, und der 
Naturſchwärmerei des waderen Mannes wurde dadurh Rechnung getragen, 
daſs er den Neft des Meges zwiſchen feinen neuen Kameraden barfuß 
zurüdlegen durfte. 

Die drei Gefellen langten gegen Abend in Kronenburg an, und 
e3 kann als ausgemadt gelten,. daſs der Einftand eines neuen Beamten 
noch nie jo viel Aufſehen erregte wie damals. 

Da jedoh die Glode den Deren Bezirfärichter bereit? in einen 
Keller gerufen hatte, auf daſs er dafelbit etliche Gefangene erlöje, durfte 
fein neuer Beſitzer die Naht über umfonft ſitzen umd hatte überdies eine 
luſtige Gejellihaft von Vaganten, Strolden und anderen Dieben, die 
ihm aber nicht trauten und vor ihm nit aus der Schule ſchwatzten ... 
Spitzbuben haben eben eine feine Nafe, oft jogar eine feinere, al3 Die 
löbliche Polizei. 

Seinen neuen Chef wurde er erft am folgenden Tage um die 
zehnte Stunde vorgeführt. 

Der Herr Bezirksrihter ſaß Hinter einem Stoß Acten, fuhr mit 
fraßender Teder übers Papier und rauchte dazu, daſs dichte Wolfen 
emporjtiegen, und ließ den Häftling in dem ſchäbigen Anzuge mehr denn 
zwanzig Minuten lang ftehen. 

Sapperlot, dachte ji der neue Adjunct, das ift verflirt zumider, 
wenn die Parteien jo daftehen müſſen und fi nicht muckſen dürfen; 
wenn ich wieder in meine Rechte eingejegt jein werde, jo will ich die 
Leute wohl etwas jchneller abfertigen! 

„Herr Bezirksrichter“, fieng er endlich zaghaft an, „ih... habe 
die Ehre...“ 

„3 Maul halten, wenn Sie nit gefragt werden!” kam eine 
baride Stimme aus den Wolfen. 

Auch gut, dachte fih der Leopold, aber auf die Art kann ich mich 
mein Lebtag nicht ausweisen! 
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Endlih war der Herr Bezirfsrihter mit einem Schriftftüde fertig 
geworden und hatte feinen Namen mit einem gewaltigen Zuge 
druntergeſetzt. 

Nun ſchlug er die Beine übereinander, ſtützte ſein Haupt in die 
rechte Hand und maß den verdächtigen, hageren Geſellen von oben bis 
unten und dann wieder von unten bis oben. 

„Na“, ſagte er, „wen haben wir denn eigentlich da vor uns? 
Ich rathe Ihnen wohlmeinend, alle meine Tragen offen und wahrheits— 
gemäß zu beantworten . . . Ihr Name?“ 

„Leopold Apfelthaler.“ 

„Sie“, fuhr der Richter auf und ſchlug mit der flachen Rechten 
heftig auf den Tiſch, „halten Sie meinetwegen einen anderen zum 
Narren. Doch .... es gibt ja oft gleiche Namen . . . . Ihr Stand?“ 

„Seit geſtern k. k. Bezirksgerichtsadjunct allhier . . . ih war eben 
auf dem Wege, mich meinem neuen Chef ergebenſt vorzuftellen..... 5 

„Ra“, brauste der Richter auf, „Sie find doch ein ganz unver: 
Ihämter Kerl! Ein k. k. Bezirkägerichtsadjunct ftellt ſich denn doch nicht 
im vollendeten Gauneranzug vor, ein k.k. Bezirksgerichtsadjunct marjdiert 
denn doch nit am hellichten Tage im Adamscoſtüm auf der Land: 
ftraße einher, ein FE. f. Bezirksgerichtsadjunct fteigt denn doch nit in 
jeden Ziehbrunnen hinein, ein...” 

„Ich bitte, Herr Richter“, fuhr der Adjunct, dem ſchließlich der 
Geduldhafen übergieng, dazwiſchen, „ein k. k. Bezirksgerichtsadjunct ift, 
jelbft wenn er fi erlaubt, ein Freund von kalten Waſchungen zu jein, 
fozufagen doh aud eine Art Menih und kann alſo doch auch Pech 
haben, und aljo habe ih allen Ernftes die Ehre, mich vorzuftellen. Sc 
bin und bleibe der vom hohen k. k. Juftizminifterium mit Decret vom 
6. Auguſt 18.., 3. 12.435, für Kronenburg ernannte Wodjunct 
Leopold Apfelthaler, geboren am 30. April 18.. zu X in M, katholiſch, 
ledig — bitte nur, die Ihnen zugefommene amtliche Berftändigung zu 
vergleien, und wenn Sie wünjchen, bin ich augenblicklich bereit, durch 
eine eingehende Prüfung zu erweiſen, daj8 meine juridiihen Kenntniſſe 
die des abgefeimteiten Gauners denn doh um ein Beträchtliches über- 
treffen!“ 

Da fiel der Herr Richter ſchwer auf jeinen Sefjel zurüd und fieng 
hellauf zu laden an. 

„Ei... der taufend, das alles kann denn doch nur der wirkliche Apfel— 
thaler wiſſen . . . . aber es ift rein zum Teufelholen, was Ihnen, lieber 
College, zugeftoßen ift! Nun... jeien Sie berzlih willtommen ... 
auch in diefem Anzug, den wir übrigens jogleid mit einem anderen 
vertauihen wollen; aber... ih bitte Sie... das Baden in den 
Biehbrunnen, das werden Sie wohl in Zukunft unterlaſſen!“ 
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Da winkte der neue Adjunct gar eifrig und meinte, er ſei ge 
jonnen, feiner Naturſchwärmerei fürderhin etwas engere Grenzen zu ziehen. 

Daſs der Derr Adjunct wieder zu jeinem Gigenthume gefommen 
ift, bezweifle ich nicht im geringften; denn wenn's uns Menſchen um die 
eigene Haut und um den eigenen Rod gebt, find wir findiger, als 
der berühmte Archimedes, der es in der Badewanne zu einem Princip 
gebracht hat, an dem die Studenten heute nod leiden. 


Das ewige Leben. 


Ein Frühlingsträumen von Pefer Rofegger. 


Sy der Königsſtadt lebte ein glücklicher Mann. Er beſaß großen 
Reichthum und mächtige Freunde. Sein Leben war noch jung, fein 
Körper friih, er hatte Schöne Freundinnen, die täglih fein Haupt mit 
Roſen befränzten. Bon allen Wünſchen war ihm jeder erfüllt, nur einer 
blieb übrig zu erfüllen — der Wunſch, daſs es fi nicht ändere, daſs 
es jo bleiben möge. Und wenn zwilhen all den lauten Freuden und 
üppigen Genüſſen bisweilen ein ftilles Stündlein war, da er zu fi 
jelbit fam und fein Glück jehen konnte, da wurde ihm bange. Denn er 
Jah täglih, wie die Güter der Erde vergehen und wie die Bahren derer, 
die geftern noch vergnügt waren, hinausſchwankten zu den Begräbnis- 
ftätten. 

Nun hörte diefer glüdlihe und bange Menih, daſs draußen am 
Rande der Wüſte ein ſeltſamer Mann jei. Der babe viel Zulauf des 
Volkes, denn er wiſſe zu fagen von Reichthümern, die nicht zerftörbar 
find und von einem Leben, das nimmer aufhört. Simeon — fo hie 
der Glüdlihe in der Königsſtadt — entſchloſs fi, diefen Mann aufzu— 
fuchen. Er verwahrte feine Edelfteine in eijernen Truhen, befahl feine 
Lieben dem Schuße der Götter und jammelte um fich feine Eclaven. Im 
weichen, weißen Gewande, das mit Gold und anderen Kleinodien reich 
verziert war, an der Seite da3 Schwert, an dem Hute die bunten 
Federn feltener Vögel, jo ritt er auf hohem Rappen zur Stadt hinaus. 
Der Dienertroj3 begleitete ihn, und an feiner Seite ritten Mohren, die 
Scheibe eines Sonnendades über ihn haltend, mit blumigen Seidenblättern 
ihm Kühlung in das Antlitz fähelnd. In goldenen Behältern brachten 
fie Früchte des Oſtens und des Südens, jhmadhafte Thiere des Meeres 
und der Luft, Eöftlihen Wein und jchwellende Kiffen zum Schlummern. 
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Als dieſer Zug an einem Flecken vorüberkam, ſchritt dort eine 
Reihe ſchwarzer Geſtalten, man trug einen Todten heraus. Auf hohem 
Brette in ein weißes Tuch gewickelt, ſo wurde er getragen. Simeon 
wendete ſich unwillig ab. Vor allem was todt war, ſchauerte ſeine Natur. 
Hinter der Bahre giengen klagend die Angehörigen. Er ließ Münzen über 
ſie ſtreuen; über alles Leid, über alle Trauer des Sterbens hätte er am 
liebſten eine lichte, mit Edelſteinen beſetzte Hülle geworfen. 

Als ſie aber an das Steingebirge kamen, begannen die Laſtthiere 
zu ſtraucheln und blieben zurück. Der edle Rappe ſetzte ſeine ſchlanken 
Beine unſicher auf die klingenden Platten, Funken ſchlugen die eiſernen 
Hufe, der Kopf bäumte ſich ſchnaubend auf und es wollte nicht vor— 
wärts. Simeon hielt Rath, wie er weiterkommen könnte. Landleute 
brachten Maulthiere herbei, verläſsliche Träger auf felſigem Boden; er 
lehnte fie ab. Auf jo verächtlichem Thiere wolle er nicht vor den Rabbi 
fommen, der den Schlüſſel zu den unzerftörbaren Reichthümern und zum 
unaufhörlihen Leben hat. Seine Sclaven mufäten ihm eine Sänfte 
bereiten und auf breiten Kiffen ruhend, unter gligerndem Zelte, jo trugen 
ſechs Mohren den Deren in der Wüfte dahin. Wo der Zug auf der 
Oaſe rajtete, da war es wie ein füniglihes Lager. Im Kryſtallbecher 
reiten Diener ihrem Deren den Trunk der Quelle. Flinke Köche berei- 
teten ihm das Mahl, Ihöne Frauen, deren Daut zart war wie Sammt 
und braun wie Kupfer, ftrählten ihm mit goldenen Kämmen das lange, 
Ihwarze Haar und ergößten ihn mit Darfenjpiel. 

Faſt wollte ihn die Weiterreife durch das unwirtliche Gelände ver: 
drießen, er dachte an Rückkehr in die Behaglichkeit feines glanzvollen 
Palaftes zu Jeruſalem. Und dennoch zog's ihn fort, dem Weiſen ent- 
gegen, um das Unvergängliche zu erfahren. Üüber die kahlen Höhen her 
famen Leute, die zu jagen wuſsſten von dem Lehrer, der am Rande der 
Wüſte fei, allerlei Volt um fi verfammelt habe und vom Gottesreich 
und dem ewigen Leben jpredhe. 

Alſo ſchwankte die Sänfte weiter. Miſsmuthig ſaß der ſchöne 
Jüngling auf den Kiſſen, ſtrich mit ſchlanken Fingern den jungen weichen 
Bart und blickte mit ſeinem großen ſchwarzen Auge hin über das ſteinige 
Hochland, auf dem die ſtille, glühende Himmelsglocke ruhte. 

So kam er mit feinem Zuge eines Tages durch die Felsſchluchten 
hinab in ein Thal, das von wenigen Feigenbäumen beſchattet war. Um 
einen ſolchen Feigenbaum ſtanden und hockten Leute beiſammen, zumeiſt 
armſelige, kummervolle Geſtalten, Elende, wie ſie heimatlos und verachtet 
umherirren im Lande. In ſchlechte Lappen gehüllt, wendeten ſie ihre 
gebräunten Geſichter dem Feigenbaume zu, denn dort ſtand er und lehrte. 
Ein ſchlanker blaſſer Menſch, mit blauem Mantel bekleidet, mit lebhaftem Auge 
auf die Menge blickend und in Begeiſterung vom Reiche Gottes ſprechend. 
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„Seid nicht traurig, ſeid nit in Sorgen, alles, was euch äußerlich 
lockt, es ift nichts. Das Reich und der ewige Water ift in eud. Ber- 
trauet ihm, ihr. jeid jein. Alle Menſchen find ſeine Kinder, liebet fie 
jeinetwegen und dann jeid fröhlih und lachet und genießet kindlich das 
Leben. Und wenn die Noth fommt, ſeid ftark, haltet euere Seele feit, 
tonft habt ihr nichts zu verlieren. hr Seid Kinder der Ewigkeit und 
euer himmliſcher Bater verläjst euch nit. Betet zu ihm in Verſöhn— 
lichkeit und Demuth und er verzeiht euch die Sünden, haltet zu ihm in 
Hoffnung und Freude, denn er liebet die Fröhlichen.“ 

So ſprach er und manch betrübtes Auge leuchtete auf und mand 
hartes Antlit hub an zu ſchluchzen. 

Wäre es hier? fragte ih Simeon. Nein, da3 war ja eine Rotte 
von Tagedieben und Landftreihern, unter diefem Gefindel konnte doc 
der Weiſe nicht jein. Aber die Führer, die fih erkundigt Hatten, vers 
ſicherten, er ſei es. 

So ſtieg Simeon von ſeiner Sänfte, trat vor gegen den Baum 
und hörte dem Redner zu. 

„Selig die Armen, die Sanftmüthigen, die Friedfertigen, die Ver- 
folgten, ihrer ift das Reich! Freuet euch und ſeid arglos wie die Kinder. 
Bevor ihr opfert am Altare, verlöhnt euch mit dem Bruder, verzeihet 
dem Feind. Schwöret nit bei Gott und der Seele, jaget die Wahrheit: 
ja oder nein. Was ihr wollt, das euch gethan werde, thuet es anderen, 
jelbft eueren Feinden. Das Vertrauen und die Liebe und die Freude, dieſes 
Gottesreich ſuchet vor allem, alles andere, was ihr bedürfet, kommt von jelber. “ 

Was waren das für Reden? derlei hatte Simeon noch nicht gehört ; 
er verftand nicht, aber der Klang diefer Worte gieng ihm ſeltſam in die 
Seele. Er bob das krumme blinfende Schwert, daſs es nicht auf den 
Steinen rafjelte und drängte jih ſachte vor; er roch den Moderitaub 
der alten Gemwänder, den Schweiß der Menge — e8 war der Arme— 
leut'geruch. Die DVerfammelten wichen ſcheu zurüd vor diefer lichten 
Herrengeftalt in Gold und Seide, wie fie noch feine in der Nähe ihres 
Meifters gejehen hatten. Der Lehrer ftand ruhig unter dem Feigenbaum 
und ſah den Fremdling nahen. Drei Schritte vor ihm blieb dieler jtehen, 
neigte das Daupt und legte die Dand an die Stirn, alſo wie ein König 
den anderen grüßt. 

„Herr“, Iprad der Fremdling und feine Stimme war nicht Icharf 
und grell ala ſonſt, wenn er zu jeinem Gefolge redete, fie war leile 
und beffommen. „Herr! ih komme einen weiten Weg zu dir. Ich höre, 
daſs du dom ewigen Leben ſprichſt. Sage mir dod, wo ift es zu finden ? 
Was mujs ih thun, um das ewige Leben zu haben?“ 

Der Lehrer trat einen Schritt vor, blidte den Mann ernit an und 
fagte: „Willft du leben, fo halte die Gebote des Moſes.“ 
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„Aber das thue ih ja“, antwortete der junge Fremdling. „Ich 
bin vom Volke der Heiden, babe jedoch feit meiner Jugend die Gebote 
des Moſes nicht geringer gehalten, ala die der Götter.“ Da ſprach der 
Lehrer: „Willft du ewig leben, jo liebe Gott mehr als alles, und deinen 
Nächſten wie did.“ 

„Wer ift das, mein Nächſter?“ 

„Dein Nächfter ift jeder, dem du was Gutes thun kannſt.“ 

„D Herr“, ſprach der Fremde, „das alles beftrebe ih mi ja zu 
thun, und doch ift mir bange.“ 

„Dir ift bange, weil du es thun möchtet und doch nicht thuit“, 
jagte der Weile, „du dünkeſt dich ein reiher Mann. Du befigeft Paläſte 
in der Stadt, fruchtbaren Boden auf dem Lande, Schiffe auf dem 
Meere, voll von Koftbarkeiten aus aller Welt. Du befigeft taufende von 
Eclaven. Bücher füllen deine Verwalter, wenn fie es auffchreiben, was 
du beſitzeſt.“ 

„Herr, du weißt das alles?” 

„Siehe, Freund, diefe Leute, die mir folgen. Sie haben ein 
ſchlechtes Kleid und eine fröhliche Seele. Wenn es dir ernft ift, jo muſst 
du alles, alles was du haft, bingeben. Dann fomme mit mir, id führe 
dich zum ewigen Leben.“ 

Als der Lehrer jo geiproden hatte, jenfte der Fremde jein Daupt 
und trat langlam zurüd. Wie diefe niedrigen, bettelarmen Leute ſoll er 
werden? Freiwillig aus den Höhen des Glüdes niederfteigen in diejes 
grenzenlole Elend ? Nein, das kann fein Menih! das kann fein Menſch! 
— Er wandelte bin zu feinem Gefolge und war jehr betrübt. 

Der Lehrer hatte ihm finnend und mit gütigem Auge nadgeblidt. 

„Wer ift er denn?“ fragten die Schüler, die den Meifter ums 
gaben. „Er trägt einen Königsmantel. Solde Seiden haben wir nod 
nie gejehen. Iſt e8 ein Fürft aus dem Morgenland ? Wenn er gefommen 
it, um ums zu beichenfen, jo vergiiät er jebt feines Vorhabens. “ 

Ohne die vorwißigen Reden zu beachten, ſprach der Meiſter nach— 
denklih vor fih bin: „Einen Reichen zu gewinnen für die Seligfeit, 
das iſt ſchwer. Das menſchliche Fleiſch ift zu ſchwach. All ihre Sinne 
ſchwelgen in liberflujs, und ihre Seele lafjen fie verſchmachten in ein- 
ſamer Bangigfeit. Ja, meine Lieben! Eher gebt ein Kameelhaar durchs 
Nadelöhr, als der Reihe in unjer Himmelreich.“ 

Nicht in Bitterkeit war diefes Mort geſprochen, ſondern in Trauer. 

Einer der Schüler jagte nun das Wort: „Menn die Gebote zu 
ihmwer find, dann kann fie niemand erfüllen.“ 

Diefen Zagenden blidte der Meifter an und ſprach: „Wozu bin 
ih denn gefommen? Wozu zeige ih euch denn, wie leiht mein Jod ift? 
Sehet ihr es nit an euch Selber, wie glüdjelig das Leben ift, feit ihr 
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die Sorgen und die irdiihen Wünſche weggeworfen habet? Seit in eurer 
Seele ein zehnfach reicheres und höheres Leben aufgieng, als der zer— 
brechliche Leib je tragen kann? Von Menſchen kommt das freilich nicht, 
es kommt vom allmächtigen Vater.“ 

Ihre Ohren hörten kaum, was er ſprach, denn ihre Augen blickten 
dem glänzenden Zuge nad. Ein altes höckeriges Israelitlein, das Hinter 
einem Steinblod fauerte, that die Bemerfung: „Mich dünkt, die möchten 
auch mit diefem Heiden ziehen!“ 

Simeon lag wieder auf der ſchwankenden Sänfte und jann. Er trach— 
tete, die ergebnigloje Heimreiſe mit jeinem Gemilfen in Einklang zu 
bringen. — Dieſer Rabbi ift ein Sonderling, ein Phantaſt. Das Gottes- 
reich in und, was joll das heißen ? Hirngeſpinſte find es, die feinen ſachlichen 
Grund haben und nur geeignet find, die Leute träge und untüchtig zu 
maden. Eine Lehre für Habenihtfe und Vagabunden. Ob darin nit - 
gar eine gejellihaftlihe Gefahr liegen kann, wenn der Mann jagt, der 
Reiche jei von gottestwegen nit Eigenthümer feiner Güter, er müſſe fie 
bingeben und an die Armen vertheilen. Dieſes Gleichvielhaben, oder 
vielmehr Nichtshaben aller, das jeden Aufſchwung ausſchließt und jeden 
Menſchen gleihmäßig in die geiftlofe, gewerbemäßige Alltägigkeit nieder: 
drüdt — nein. Das ift mein Fall nit. IH will zurückkehren in meine 
glänzenden Kreiſe und den Göttern dafür danken. Das ift doch ein 
Erfolg meiner Wüftenreife, daſs ih nun mein vornehmes Dajein beſſer 
erkennen werde, als biäber. 

So fam er in die Hauptitadt zurüd, von feinem Hauſe feſtlich 
empfangen, von jeinen Freunden mit Ehren überhäuft, von jeinen Ver: 
waltern überraiht mit Nachrichten von dem Güde der Unternehmungen, 
von dem Wachſen feines Reichthums. Der König berief ihn am den Dof, 
beiihte von ihm Geld gegen hohe Zinien, belehnte ihn mit Zeichen 
und Ehren. Derlei Erfolge zerftreuten Simeon immer für einige 
Zeit auf das angenehmfte, allemal aber folgte ein Gefühl der Leerheit und 
die Frage: Was fol ih thun, um diefe Güter und günftigen Verhält- 
nifje auch wirktih zu genießen? Bisher haben fie mir mehr Sorge 
als Freude bereitet. Die Luft am Gewinne ift geringer, als die Angft 
vor dem Berlufte. Wie ſoll e8 der im Glüd Verweichlichte denn ertragen, 
wenn er im unauäbleiblihen Wandel der Geſchicke einft darniederliegt in 
Elend und Berlafjenheit? Wenn er am Rande des Dafeins ſteht. — 
Ähnliche Gedanken beunrubigten den Mann, und je mehr er von anderen 
ob jeiner Glüdsfülle beneidet wurde, je banger war ihm in jeinem 
Derzen. 

Begib dich in Gefahren, las er in einer alten Schrift, nur dem 
wird jein Leben theuer, der es täglih neu muſs gewinnen, Er gieng 
auf Reifen. Das Meer verſchlang ihn nit. Er ſuchte die Götter Griechen— 
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lands, jie waren leblos geworden. In ftarren Bildfäulen fanden fie da, 
aber der Glaube an fie war erloſchen. Er gelangte hinüber nad den 
Freuden Roms. Dort warfen jie die Dülle ab, badeten den Leib in Wein 
und befränzten ihn mit Roſen. Das war wei und ſüß, aber die 
Bangnis wi nit — je höher die Flamme lodert, je eher verzehrt fie 
den Dodt. Zu den gewaltigen Orabftätten der Pharaonen reiste er. 
Nah dem fernen Oſten lenkte er den Kiel feines Schiffes. Saiten und 
Pfeifen und Cymbeln umklangen ihn überall, und als ob die Götter 
Ströme von Ol ausgöffen, jo glättete fi das Meer vor feinem ftolzen 
Fahrzeuge. Da kam er in ein Land, wo auf hohen Säulen lebendige 
Menihen fanden, auf die Erlöjung wartend, wo blühende Witwen hinter 
der Bahre des Gatten frohlodend einheriritten — dem Scheiterhaufen 
zu. Und mweißbärtige Greife verfündeten der Menge die Wonnebotihaft 
vom ewigen Nichtlein. — 

Simeon konnte es nicht begreifen, und je mehr er von der Menſchen 
Werke jah und von ihrer Weisheit vernahm, je Öder wurde es im jeinem 
Gemüthe. Krank und zerrifien fehrte er heim im die Zionsſtadt, wo 
wieder das bunte, glänzende, ſchale Alltagsleben begann, wie es früher 
geweien. Er war müde, feine Seele — ſonſt jo lebensdurftig — ließ die 
Augenlider ſinken. 

So lag er eines Tages auf dem Dache ſeines Hauſes unter 
tähelnden Palmen. Neben ihm auf goldenem Dreifuß ſaß ein Freund. 
Sie ſchwiegen, alle Geiprädsftoffe waren erihöpft, fie wuſsten nichts 
mehr zu reden. Simeon rüdte ſich auf feinem Kiffen zureht und gäbnte. 
Der Freund ſchaute träumeriih hinaus über die Zinnen der KHönigs- 
jtadt, hinter welden, wie der finfende Sonnenball, die Kuppel des jalo- 
moniſchen Tempels leuchtete. 

„Nikoden”, ſagte Simeon, „bat es nicht Salomon gejagt? Hat 
es nicht diefer weile Mann gejagt, daſs alles eitel it?“ 

„Ich unterjchreibe es“, antwortete der Freund, „eitel alles, mit 
Ausnahme des Geiſtes.“ 

Darüber dachte Simeon nad. Dann ergieng er jih in einer Er— 
innerung und ſprach: „Einmal war ih in der MWüfte und babe jenen 
Rabbi angehört. Der jagte ungefähr dasjelbe, aber doch wieder ganz 
anders. Er jagte, wer vollfommen werden wolle, der müſſe feinen ganzen 
Beſitz bingeben und das Elend der Armut auf ji nehmen. Oh, das 
fann niemand. Es ift ja graufam. Und wenn man feinen Reichthum 
auch nicht liebt, wenn man auch erfahren bat, daſs er nur zur Sorge 
und Plage ift — bingeben mag man ihn doch nicht und freiwillig nicht 
ein darbender, veradteter Dann werden — die ganze Menſchennatur 
empört ſich dagegen.“ 

Nikodem wendete fih zu Simeon und fagte: „Ich glaube, Freund, 
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du haft den Nabbi nicht gut verftanden. Er führt eine kurze, Eräftige 
Sprade, damit die Worte im Gedächtniſſe bleiben jollen. Du haft fie 
ja aud nur gemerkt, weil fie dir jo Herb erihienen ; fie find aber voller 
Güte und ih will fie dir deuten. Die Menſchennatur, will ih dir jagen, 
fennt niemand beijer, als diejer Nazarener, die jegt er bei jedem vor= . 
aus, darauf fannft du dich verlafien. Iſt er doch jelber der Lebensfreude 
hold. Erft vor furzem habe ich mit ihm Fröhlich geipeist im einem reichen 
Hauſe zu Bethanien. Er meint, das Seelenleben müſſe dir mehr fein, als das 
leiblihe. Er meint, du dürfeft dich wohl freuen an deiner Habe, darüber 
jedoh die göttlihen Güter nit verfäumen, die im deiner Bruft find, 
Und jollft imftande jein, jene diejen aufzuopfern, wenn ſie die Seele 
zu drüden und zu verfümmern drohen, damit du allzeit Fröhlich ſeieſt.“ 

„ft der Neihthum nicht beifer in der Dand eines weilen Mannes, 
der ihn Hug zum Guten verwendet, als wenn er unter der Menge ver: 
theilt wird, die ihn aufzehrt, wie die Derde das Gras?“ 

„Aber den Reihthum gut anmwenden, das thuſt du ja, Simeon“, 
rief Nikodem. „Tauſenden von Menihen gibit du Brot, alle guten Werke 
unterftüßeft du reichlich mit deinem Gelde — und doch biſt du nicht 
glücklich. Und warum? Weil du nit das Opfer an deinem Körper 
ipüreft.“ Simeon richtete ſich faſt heftig auf und ſprach: „So ſage doch, 
was ſoll ih denn thun, um endlih einmal glüdlih zu werden?“ 

Noch bevor Nikodem antworten konnte, drang aus der tiefen, engen 
Gaſſe Lärm herauf. Die beiden Männer blidten über das Geſimſe hinab 
und ſahen eine Volksmenge heranfommen, die jchreiend, johlend und 
höhnend einen Gefangenen begleitete. liber den wirbelnden Däuptern der 
Menge blinkten Spieße römischer Kriegäfnehte, die den armen Sünder 
in ihrer Mitte hatten und mit Striden auf ihn losichlugen. Denn der 
elende Menſch konnte faum vorwärts, er jchleppte einen ſchweren Holz— 
balfen und ftürzte manchmal unter demielben zur Erde, Erregt von dem 
ungewohnten Auftritt eilte Simeon hinab, und als er hörte, daſs der 
Menſch zur Schädelftätte hinausgeführt würde, um dort gepfählt zu werden, 
milchte er ih unter die Leute, um vorzudringen und den armen Sünder 
zu ſehen. Diefer, im zerrifienem und beihmusten blauem Rod, wankte 
gebeugt und mit zitternden Beinen unter dem zweiarmigen Dolze dahin, 
das auf feiner Achfel lag und deſſen unteres Ende auf den Pflaſterſteinen 
nadichleifte. Das lange braune Haar war ihm über die Stirne gefallen, 
Halb das blafje, blutende Geficht verdedend, an dem er geichlagen worden 
war. So ſchwankte er mitten in dem zeternden, ladhenden, höhnenden 
Haufen ſchweigend, klaglos dahin, und als er fi zur Raft auf dem 
Antrittftein eines Hauſes niederlaffen wollte, ftürzte ein Männlein baftig 
zur Thüre heraus, ſchrie mit kreiſchender Stimme, daſs e8 vor jeinem 
Haufe feinen Gottesläfterer und Woltsverführer dulde und verjegte ihm 
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mit einem Sinieriemen heftige Streihe über den Rüden. Einen tiefbe- 
trübten, Hilfefuchenden Blick jhlug der arme Sünder auf, ſchwankte und 
fiel zu Boden, daſs das Holz Eingend auf den Stein jchlug. 

Simeon, der das mitangejehen hatte, jchleuderte feinen Mantel 
weg, ſprang hinzu und half dem Geftürzten auf. Diefem bebten alle 
Glieder vor Erfhöpfung und über die eingefallenen Wangen rann eine 
große Thräne. Von Mitleid getroffen ftemmte Simeon jeine Achſel unter 
das Holz und Half e3 ihm tragen. Ws die Menge es Jah, dafs ber 
vornehme Mann dem Miffethäter. feinen Galgen ſchleppen Half, hub fie 
neuerdingd an zu ſchreien und zu fpotten und bewarf ihn mit Straßen- 
foth. Simeon achtete es nit, ganz war er in jein Merk vertieft, dem 
Unglüdlihen die Lat tragen zu helfen. — Ans Stadtthor gefommen, 
fajste ihn einer der Schergen mit robem Arm, murrte in der Römer- 
ſprache, was er jih da einzumiſchen babe und jchleuderte ihn jeitlings. 

Während der Ichrillende Zug um die Ede drängte, bin über die 
dürren Knochen der Schädelftätte, ftand Simeon an den Quadern der 
Stadtmauer und bielt mit beiden Händen das Haupt. — Was war das 
geweien? So noch nie als jet, fo noch nie! All feiner Tage feine 
Freude und feine Seligkeit war ihm jo tief gegangen, als jekt, da er 
dem armen Menihen die Laft tragen Half. In Ewigkeit hätte er jo 
mögen dabingehen neben dem Sünder und ihm tragen helfen und ihn 
lieben.... Sit e8 das? Iſt es das? Zu fein, wo die Liebe ift? Umd 
die Liebe höret nimmer auf! — 

Als er wieder zu fih fam aus den Tiefen feines Staunens, wollte 
er eilen, um den Zug einzuholen, da ſah er über dem Hügel, an welchem 
allerlei Geftalten umherhuſchten, langſam den Holzbalten ſich erheben, 
daran hieng ein nadter Menſch. Der wendete fein Haupt zum Dimmel 
und rief laute Worte. Die Menge horchte und einer fragte den anderen : 
„Ich konnte e& nicht verftehen, was hat er denn gejagt?“ 

„Er ſoll gejagt haben: Werzeihe ihnen, Gott Vater! Sie willen 
ja nit, was fie thun.“ 

Und als es vorüber war, fragte jemand: „Dat er nicht widerrufen ?* 

„Er hat nicht widerrufen.“ 

„Dann —” der es ſprach, verhüllte fein Angejicht und ftammelte: 
‚Dann iſt er's geweſen!“ 

Simeon taumelte über den Steinboden dahin. Jetzt gieng in ihm 
etwas auf. Jener Rabbi in der Wülte! — — — 

In der folgenden Nacht irrte er unten im Thale Kidron umber. 
Ein wonniges Beben erihütterte fein ganzes Weſen. Es war eine laue 
Frühlingsnadt. Oben in der Stadt war alle8 Geräufh erjtorben, nur 
der Bad riefelte dahin unter den Olbäumen. Er irrte immer noch um— 
ber voll wonnigen Schauer. Am: frühen Morgen fand ihn Nikodem. 
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„Wohin bift du geraten? Jh ſuche did. Was ift dir gejchehen ?* 

Simeon breitete feine Arme aus, weinend und lahend zugleid. 

„sh bin nicht To heiter wie du”, ſagte Nikodem betrübt. 

„Selig bin ih geworden!“ rief Simeon. 

Der andere ſprach zagend und leile: „Er bat uns gelagt, dais 
feine Feinde keine Macht hätten über ihn. Und jetzt ift er ſchon begraben. “ 

„Selig bin ih geworden!“ rief Simeon. 

„Er Hat ung auch gejagt, daſs er auferftehen werde. — Seine 
Glieder find gebroden. Seine Bruft ift durdftohen. Wir Sehen ihn 
nimmermehr.“ 

„Selig bin ich geworden!“ jauchzte Simeon wieder. „Ich habe 
für einen anderen das Kreuz getragen. So laſs doch das Traurigſein, 
Nikodem. Alles iſt eitel, nur die Liebe nicht. Dieſe Offenbarung iſt mehr 
als auferſtehen!“ 

So ſprachen fie und ſchritten wegshin gegen Bethanien. Hinter dem 
Olberg gieng die Sonne auf. Da begegnete ihnen ein Gärtner, grüßte 
fie und ſprach: „Mit euch ſei Friede!“ 


An einer ftillen Aacht ... 


In einer flillen Nacht, mein Liebchen, werde 

Ich führen weit di weg von diefer Erde” 

In jenes Land, nad dem daS Herz dir jchlägt, 
Das immer leife ſolches Heimweh trägt. 

Du folft das Land der Sehuſucht kennen lernen: 
Ih will den Weg dir weilen zu den Sternen! 


Das ift die falte, weiße Winternacht, 

Vom Himmel riefeln weiße Flocken ſacht, 
Verichleiern nicht der Himmelsjterne Strahl 
Und überfternen jelbit das ganze Thal, 

Am Aft, am Boden, in der Höhe weit: 
Nur Stern an Stern in weiker Einſamkeit. 


Und no ein Stern, der glänzendite von allen, 
Bom Himmel iſt in unfer Herz gefallen, — 
Weißt du, mein Kind, dajs du zu diefer Friſt 


Mit mir bei Sternen — in dem Dimmel biit? 
Anton Rent. 


— 


Die man Spitzbuben erwiſcht und überführt. 
Allerhand Rüſtzeug und Waffen des Strafrichkers. 
Ton Otto Bagen. 

(Schluſs.) 


De Löwenantheil an der Thätigkeit des Strafrichters nimmt natür— 
lich der eigentliche Kampf mit dem Verbrecher in Anſpruch, ur— 
alt, jo lange es überhaupt eine menſchliche Geſellſchaft und ein Recht 
gibt. Die Mittel, mit denen diefer Kampf geführt wird, ändern ſich mit 
den Fortichritten des Verkehrs und der geſellſchaftlichen Gelittung und 
Gewöhnung genau ebenfo, wie ih die Verbrecher dieje Fortſchritte zunutze 
zu machen willen. Wichtig it bier vor allem die Internationalität, die 
ih in der Strafverfolgung ſchwererer und gefährliherer Verbrecher mehr 
und mehr einzubürgern beginnt, nicht nur duch Auslieferungsverträge 
und durch wechlelleitige Rechtshilfe bei dem eigentlihen Strafverfahren 
gegen den entdedten Verbrecher, jondern vor allem auch durch gemein- 
ſchaftliche Einrichtungen zum Schutze gegen beabjihtigte Werbreden „und 
zur Ermittlung unbekannter Thäter. Das internationale Gauner- umd 
Verbrecherthum kennt feine Grenzen, man braudt nur an den Anardis- 
mus zu denken; aber aud alles, was wir unter dem Namem Hochſtapler 
zuſammenzufaſſen pflegen, gehört hieher; es leuchtet ein, wie wichtig es 
it, den verhältnismäßig harmlojen elegenheitsdieb mit einiger Sicher— 
heit von dem anderwärt3 befannten und längft geſuchten Gewohnheits— 
verbrecher unteriheiden zu können. Stedbriefe mit der ſchönſten Perſonal— 
beihreibung verjagen hier: der Neuling begeht zuerft eine That und 
ſucht fih dann unfenntlih zu madhen; der gewiegte Verbrecher dagegen 
macht fih vor dem Verbrechen unfenntlih und gıtflieht dann in jeiner 
wahren Geſtalt. 

Groß meint, beim Studium von Stedbriefen jei deshalb von vorn- 
herein alles für bedenklich und nicht für echt zu halten, was belonders 
auffallend jei. Die zuverläjfigfte Dilfe in folden Fällen bietet uns die 
Photographie, deren ganze Leiftungsfähigkeit für Zwede der Strafredts- 
pflege wir auch heute noch faum ahnen fünnen. Sehr oft iſt dabei frei: 
ih der Zufall der einzige Freund des Striminaliften. Wo er verfagt, 
muſs man fih auf andere Weiſe zu belfen juchen, denn ſelbſtverſtändlich 
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iſt es ausgeſchloſſen, die Photographie irgend eines verdächtigen Land— 
ſtreichers oder Diebes in der ganzen Welt herumzuſchicken, ob ſie viel— 
leicht irgendwo erkannt werden könnte. Hier ſetzt die anthropometriſche 
Meſſung, oder wie man fie nah ihrem Erfinder Alphonſe Bertillon in 
Paris nennt, die Bertillonage ein, die in wenigen Jahren, Seit 1879, 
ihren Siegeslauf dur die ganze Welt genommen bat. Bertillon fußt auf 
der Thatjache, daſs beim erwachſenen Menſchen etwa vom einundzwanzig- 
ften Lebensjahre ab alles unverändert bleibt, was in feinen Maßen dur 
Knochen oder Knorpel beitimmt wird; e3 werden aljo mit bejonderen 
Werkzeugen und vor allem mit der größten Genauigkeit gemeljen die 
Körperhöhe, die Spannweite der Arme, die Höhe des Oberförpers in 
jigender Stellung, die Länge und Breite des Kopfes, die Länge und 
Breite des rechten Ohres, die Länge des linken Fußes, die Länge 
des linken Mittelfingers, die Länge des linken kleinen Fingers und der 
Abitand vom Linken Ellbogen bis zur Spike des Mittelfingers. Der 
Wert der Meffungen beiteht darin, daſs unter bunderttaufend Menſchen 
faum zehn gefunden werden können, bei denen jämmtlihe Maße aud) 
nur annähernd übereinftimmen würden. liberaus ſorgfältig behandelt 
Bertillon die Teftftellung der Ohrmuſchel; er behauptet, auf Grund der 
Merkmale des Ohrs allein die Menjchen unterjcheiden zu können — 
man fieht daraus, wie fih die Zeiten ändern: um einen Verbrecher 
jicher fenntlih zu machen, ſchnitt man ihm früher die Ohren ab; heute 
wird das nützliche Glied bloß photographiert und gemejjen. Alle Maße 
werden nebſt der Photographie auf einem Carton verzeichnet, der in 
Paris fiche genannt wird; in dem Pariſer Gentralbureau werden jet 
ſchon mehr als 200.000 fiches aufbewahrt. Dieje find zunächſt nad 
der Länge des Kopfes in drei Gruppen eingetheilt, mit großer, mittlerer 
und geringerer Stopflänge, jede diefer drei Gruppen wieder in derjelben 
Weiſe nah der Kopfbreite, dann wieder jede8 Drittel nad der Länge 
des Mittelfingerd und jo fort, bis man endlih mit Dilfe der Augen 
farbe und der Obrenlänge zu ganz Heinen Päcken von nicht mehr als 
als zehn Berfonen kommt, worunter der Gejuchte fein muſs, wenn er 
überhaupt jchon verzeichnet ift. 

Der ganze Dergang des Mefjend und Nachſuchens erfordert nur 
wenige Minuten. Wenn man jih nun vorftellt, worüber Berhandlungen 
ſchweben, daſs im Wege internationaler Vereinbarung in allen größeren 
Städten der ganzen Welt „bertilloniftert“ werden joll, und wenn man 
die Hilfe des Telegraphen mit dazu nimmt, dann ift fein Zweifel, daſs 
man in der That künftig im Laufe nicht allzu vieler Stunden mit 
mathematiiher Sicherheit wird feititellen können, ob der Dann, den man 
in Kottbus etwa wegen einer harmlojen Zechprellerei feitgenommen hat, 
nit einem aus dem Zuchthauſe in San Francisco entiprungenen Raub— 
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mörder identiſch ift oder nicht. Bertillon fordert bei der Beichreibung 
noch die Angabe von mindeftens fünf bejonderen Merkmalen, Narben 
und dergleichen; er meint, jeder Menſch habe mindeſtens acht bis zwölf 
jolher Kennzeihen; wer an feinem eigenen Körper genau nadhjehe, werde 
gewils mindeftens ſoviele finden. Damit gewinnt man allerdings ein Bild, 
das weit genauer, zuverläffiger und unveränderlider ift, als die beite 
Photographie; denn von der Echwierigkeit des Verſuches, nah einer 
Photographie einen unbekannten oder weniger befannten Menſchen zu 
erkennen, fann man ſich mit Hilfe jeines eigenen Photographiealbums 
leicht überzeugen. Bertillon bildet auf einer bejonderen &cole peniten- 
ciaire superieure mit Hilfe des fogenannten portrait parle jeine 
Polizeiagenten darin aus, mit voller Sicherheit verfolgte Perfonen bloß 
nah dem Anſehen herauszufinden, auch wenn fie jih noch jehr ver- 
ändert haben; die Erfolge mit diefem Vorgehen follen ganz erftaunlich 
und überrafchend fein. Die Franzojen behaupten, daſs die Bertillonnge 
die großen internationalen Gauner, namentlich die engliihen Tajchendiebe 
in ganz auffallender Weile von Paris veriheuht habe: im Jahre 1885 
jollen nod 65 pickpockets, 1890 dagegen nur 14 feftgenommen 
worden jein. Wie jeder neue Dieb eine entiprehende Verbeſſerung der 
Parade nach fich zieht, Läjst fi daraus erſehen, daſs man in Amerika 
dazu hat übergehen müſſen, in den Polizeibureaur befondere einbruchſichere 
Schränke zu conftruieren, da dort jeder einigermaßen „ſmarte“ Verbrecher 
vor einem widtigeren Unternehmen mit großer Negelmäßigfeit zunädit 
jein eigenes Bild und feine Maße aus dem Werbrederalbum zu 
ſtehlen pflegte. 

Meniger bekannt, aber faft noch merkwürdiger ift die Jdentificierung 
mit Dilfe der fogenannten Bapillarlinien. An den Fingerjpigen findet ji 
in der menschlichen Haut ein ganzes Netz eigenthümlich geordneter feiner 
und erhabener Linien, deren Entftehung und Zweck in ein undurddring- 
liches Dunkel gehüllt ift. Ein Engländer, Dr. Francis Galton, bat fie 
jeit 1888 für Strafrehtszwede zu verwerten geſucht. Diefe Bapillar- 
linien haben nämlich zwei merbwürdige Eigenſchaften: einmal verlaufen 
jte bei jedem Menſchen anders; bei dem einzelnen Menſchen aber, wo 
ie ihon drei Monate vor der Geburt am Körper ericheinen und aud 
nad dem Tode bis zur Auflöfung des Leihnams erkennbar bleiben, ber 
halten fie während ihres ganzen Beſtehens bis ins einzelne unverändert 
ihre Geftalt und Anordnung, von unnatürlihen Verletzungen und Narben» 
bildungen natürlich abgeiehen, und die Veränderung ihrer Maße infolge 
des natürlihen Wachsthums wirft auf fie nicht anders al etwa die Ber: 
zerrung eines Spitzentuches. Da es nicht? Neues unter der Sonne gibt, 
jo wird erzählt, daſs die Chineſen feit uralter Zeit diefe Linien zur 
MWiedererfennung ihrer Sträflinge benngen, und daſs ih in Bengalen 
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die engliſche Verwaltung bei Penſionsquittungen und ſonſtigen wichtigen 
Urkunden von den ſchreibunkundigen Eingeborenen ſtatt der Unterſchrift 
Fingerabdrücke in Wachs u. dgl. geben läjst. Galton hat verſucht, die 
unzählige Mannigfaltigkeit dieſer Papillarlinien in Claſſen einzutheilen 
und ſo für die Wiedererkennung von Verbrechern nutzbar zu machen; 
immerhin bleibt das eine miſsliche und umſtändliche Sache; für den 
Strafrichter liegt der Wert auf einem anderen Gebiete, nämlich in der 
Feſtſtellung, ob ein beſtimmter, in irgend einer Weiſe wichtiger Finger— 
abdruck von einer gewiſſen Perſon herrührt oder nicht.) Ein feiner Zeit 
viel beſprochener Fall möge dies beleuchten. 

Vor vielen Jahren wurde eines Morgens ein Gelehrter todt neben 
feinem Bette gefunden; da er mehrere blutige Verlegungen an der Stirn 
und an der linfen Scläfe hatte, zweifelte niemand an einem Verbrechen, 
zumal da eine Schublade des von dem Bette ganz entfernt ftehenden 
Schreibtiſches offen ftand und durchwühlt war und eine auf dem Schreib» 
tiihe liegende Zeitichrift die deutlihen Abdrücke drei blutiger Finger 
zeigte. Der Verdacht lenkte fih auf den eigenen Sohn des Todten, gleich— 
fall3 einem angejehenen Gelehrten, und es bedurfte einer jehr langwierigen 
und, wie Groß jagt, in jeder Richtung meifterhaft geführten Unterſuchung, 
feftzuftellen, dajs ein Mord gar nit vorlag: der alte Herr war im der 
Naht von HDerzbeflemmungen befallen worden und aufgeftanden, um in 
der Schreibtiſchlade ſeine gewohnte Arznei zu ſuchen; dabei war er wieder 
unmohl geworden und zu Boden geftürzt, wodurd die Verlegung an der 
Schläfe entjtanden war, in die die eine Ede des Schreibtiihes genau 
hineinpaſste; der Verletzte hatte prüfend nah der Wunde getaftet und 
dann jeine eigenen, dabei blutig gewordenen Finger auf die Schreibtii- 
platte und die dort liegende Zeitihrift aufgeftemmt, um ſich aufzuridten ; 
auf dem Rüdwege nah dem Bette war er dann wieder bingeftürzt und 
hatte fih an den gleihfalls genau in die Wunde pajjenden Schnitzereien 
des Bettpfoftens die zweite tödtlihe Wunde geholt. Hätte man damals 
ihon die Galton'ſche Lehre gekannt, wie leiht und raſch hätte der That: 
beftand dadurch aufgeklärt werden können, wenn man die Papillarlinien, 
die fih in einem flebrigen Blutflef auf einer glatten Fläche am aller- 
beften ausprägen, mit den Fingern des aniheinend Ermordeten und mit 
denen des Verdächtigen vergliden hätte! 

Ermöglicht und gefihert wird eine ſolche Vergleihung durch photo- 
graphiihe Abbildung und entiprehende Vergrößerung der Vergleichs— 
objecte. Dier, wo gerade das Kleinſte und Unſcheinbarſte die ungeheuerſte 

- Wichtigkeit erlangen kann, feiert die Photographie im Dienfte des Straf- 
“ richters ihre Ihönften Triumphe. Blutflecke und fonftige Abdrüde kann 

1) Dies hat aud bei dem Berliner Mordprocejs Guthmann in einer für die be: 

theiligten Kriminalbeamten nicht gerade ſchmeichelhaften Weife die Öffentlichkeit beichäftigt. 
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man nämlich kaum anders, jedenfalls nicht befjer aufheben, als auf der 
lichtempfindlichen Platte, „der neuen Nebhaut des Forſchers“, wie man 
jie mit Recht genannt bat. Im allgemeinen wird man jagen fönnen, 
die Photographie ift immer dann zu verwenden, wenn es fi darım 
handelt, unbedingt objectiven, revidierbaren und bleibenden Beweisftoff zu 
Ihaffen; aber auch darüber hinaus bat die Trodenplatte zwei für den 
Strafrihter geradezu unſchätzbare Eigenjhaften: fie fieht nicht nur vieles 
genauer al8 das menſchliche Auge, Sondern fie ſieht und behält aud 
alles, was der geipannteften Aufmerkſamkeit auch des gewiegteften Beob- 
achters nur zu leicht entgeht. Welche Leiftungen die Mikrophotograpbie 
in der einen, die Momentphotographie in der anderen Richtung aufzu- 
weilen bat, zeigen die Namen Jeſerich und Anſchütz, die ſich längſt einen 
wobhlverdienten Weltruf errungen haben. Es ift allgemein befannt, dais 
man mit Hilfe der Chemie und der Photographie nit nur die Ver— 
Ihiedenartigfeit der Tinten, jondern auch wegradierte und ſelbſt wegge— 
ätzte Cchriftzüge zum Vorſchein bringen umd nur jo Blutipuren nad 
ihrer Derkunft von Menſchen oder vom Thiere beftimmen kann. Neu 
und intereffant war mir, was Groß über den Beweiswert des Staubes 
und Schmutzes jagt. Der Staub, der fih in jo überrajhend kurzer Zeit 
und in jo großer Menge in jeder Kleidertaſche jammelt, erzählt in jeiner 
Zufammenjegung die ganze Geſchichte der legten Tage und kann die 
widtigiten Aufihlüffe darüber geben, was der Inhaber des Kleidungs— 
ftüdes in den lebten Tagen angefafät, womit er fi alio beihäftigt, und 
wo er fih aufgehalten hat. Selbft der an den Stiefeljohlen haftende 
Straßenſchmutz kann verhängnisvoll werden, wofür Groß zwei Beilpiele 
erzählt: in dem einen alle handelte es fih um einen Raub in einer 
Mühle, in dem anderen um den Nachweis, daſs gerade der Verdächtigte 
das aufgefundene geftohlene Geld in einem hohlen Weidenbaum knapp am 
Fluſsufer verftedt hatte; beide male wurde der Strakenihmug an den 
Stiefeln unterfucht und zeigte zwei unterfheidbare Schichten, die in dem 
erſten Falle durch eine Schiht von Meblitaub, in dem zweiten durch 
feinen Fluſsſand von einander getrennt waren. Dies genügte in beiden 
Fällen zur Überführung. 

Die Aufgabe der Photographie ift es in ſolchen Fällen, das mikro— 
jfopiich gewonnene Ergebnis nit nur für ſpätere Nachprüfung unver: 
gänglih zu firieren, fondern es aud durch Vergrößerung für jedermann 
anfhaulich zu machen, insbefondere im Gerichtsſaal zur Überführung des 
Angeklagten zu benugen. Dier leiftet auch die einfache Photographie un— 
übertrefflihe Dienfte., Wird gleih bei der erſten Befichtigung eine Photo- 
graphie des Thatortes aufgenommen, jo hält die Platte umerbittlih und 
ftreng objectiv alles feft, was zur Zeit der Aufnahme überhaupt zu jehen 
war, und jeder Strafrihter weiß aus eigener Erfahrung, wie dft bei 
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der entiheidenden Beweisaufnahme alles von einer Kleinigkeit abhängt, 
an die man bei der Belihtigung nicht gedacht hat, und die man dann 
nadträglih eben nit mehr aufklären kann. Der Bethätigung der Lieb- 
baberphotographie bietet fi hier ein ungeahntes Arbeitsfeld vom reichiten 
Nugen, umd im zwanzigiten Jahrhundert wird man fi vielleicht einen 
Unterfuhungsrichter ohne „Photojumel,* „Klappkodak“ oder „Wünſches 
Filmkamera Bosco“ überhaupt nicht vorftellen können. 

Noch einen Schritt weiter führt und die Verwendung eines Skiop— 
tikons vor dem Gerichte, wovon fürzlih die Zeitichrift für die geſammte 
Strafrehtswifjenihaft ein anſchauliches Zukunftsbild brachte; es kann 
damit ohne ſonderliche Schwierigkeit eine photographiſche Aufnahme, etwa 
ein Präparat oder ein Thatort einem größeren Gerichtshofe (den Ge— 
ſchworenen) zur eigenen Anſchauung vorgeführt werden ; der Nugen einer 
jolhen Vorführung ift unbeftreitbar;; jeder weiß, wie umſtändlich, mühſam 
und trügeriſch es ift, einem anderen mit diplomatiſcher Genauigkeit, einen 
Ort oder Befund zu bejchreiben, denn der andere nicht jelber gejehen hat. 
Vielleicht erinnern ih no mande an den Proceſs des Gattenmörders 
Tourville aus den fiebziger Jahren, wo ſich das ganze Schwurgericht 
mit dem Angeklagten, dem Staatsanwalt, den Vertheidigern und ſämmt— 
lihen Zeugen und Sadverftändigen, wenn ich nicht irre, von Bozen aus 
auf das Stilfſer Joch begeben mufäte, um feftzuftellen, daſs ſich der 
Vorgang nicht jo abgeipielt haben konnte, wie der Angeklagte ihn zu 
ihildern verſucht hatte, Mit Hilfe einiger Photographien und geeigneter 
Kichtbilder hätte man ſich die Eoftipielige Neife leicht eriparen können. Be— 
zeihnend ift, daſs der begleitende Tert der Strafrehtszeitihrift e8 für 
nöthig hält, ausdrüdlih der Annahme entgegenzutreten, daſs ſich die Vor- 
führung folder Lichtbilder mit der Würde des Gerichts nicht Dede. 

Wie die Photographie auch unmittelbar Thatzeugin fein kann, er= 
zählt Groß gleihfalls jeher Hübih. Bei einem Auflauf in Brüffel waren 
mehrere Burjchen feftgenommen worden, die behaupteten, gar nicht be- 
theiligt gewelen zu fein; fie wären ohne jede böſe Abſicht wider ihren 
Willen in den Rummel gefommen und mitgeriffen worden. Zufällig wurde 
ermittelt, dafs ein Liebhaberphotograph von feinem Tenfter aus den Auf: 
(auf photographiert hatte; die Polizei verihaffte fi einen Abzug davon 
und vergrößerte ihn; richtig waren einige der verhafteten „unbetheiligten 
Zuſchauer“ auf dem Bilde ganz deutlich zu erkennen, und da fie un— 
glüdliherweife mit weit offenem Munde, alſo jehreiend und mit hoch 
erhobenen Armen und geihtwungenen Stöden abgebildet waren, jo gaben jie 
jofort ihr Leugnen auf. Man hat diefe Geihichte nicht bloß für gut erfunden 
zu halten; die Zeitichrift für die gefammte Strafrechtswiſſenſchaft bringt in 
dem ſchon erwähnten Auflage eine unbemerkt aufgenommene Photographie 
eines Tajchendiebes bei der Arbeit — ein Bild, das für fidh jelber redet. 
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Ein anderes, in unferer Zeit des Dreyfushandels der allgemeinen 
Aufmerkiamkeit fiheres Gapitel, in das die Photographie übrigens gleich— 
falls Hineinfpielt, ift die Schriftenvergleichung. Der bekannte Sak, dal 
„wir nicht bloß mit der Hand, jondern aud mit dem Hirn jchreiben“, 
ift gewiſs richtig; denn wie wäre es ſonſt zu erklären, daſs jede Dand- 
Ihrift, auch im verftellter Form, ihre Karakteriftiihde Eigenthümlichkeit 
behält und daſs man auch die einem afllervertrautefte Handſchrift eines 
anderen vielleiht nachmalen, aber niemal3 nachahmen kann! Nur bat 
noch niemand mit hinreichender Sicherheit herausgebradt, worin denn das 
Charakteriftiihe liegt, und weshalb eine Handſchrift gerade jo und nicht 
anders ift. Solange dies nicht aufgeflärt werden kann, ſchwebt die 
ganze Sache mehr oder weniger in der Luft. Was Groß über dieſen 
Punkt, anſcheinend aus eigener Erfahrung, vorträgt, klingt allerdings 
verführerifh genug. Man ſoll es danad mit einiger Übung und Auf: 
merkſamkeit wirklih dahin bringen können, mit jelten fehlender Sicherheit 
das Alter, das Geſchlecht, in gewiſſem Umfange den Beruf, vor allem 
aber auch den Charakter des Schreibenden aus der Handſchrift beraus- 
zulejen, ja jogar die Stimmung, in der das Schriftftüd aufgejeßt worden 
ift, Toll man nadempfinden lernen, wenn man den Schriftzügen etwa 
eines Briefes mit einer trodenen Weder oder einem Hölzchen ganz genau 
nahfährt und Dies annähernd jo raid zu machen ſucht, als ob man 
ſelbſt ſchriebe: „ES ift nicht Übertreibung oder Einbildung, wenn behauptet 
wird, daſs man in der That bei diefem Vorgange in eine eigenthüm- 
ide Stimmung geräth, die jener entipricht, von welcher jeinerzeit das 
Schriftſtück geleitet wurde. Man empfindet nervöje Aufregung, Arger, 
Freude, Zorn, wenn der Schreiber aufgeregt, ärgerlich, freudig oder 
zornig war.“ Wür die eigentliche gerichtliche Schriftenvergleihung gilt da 
noch der wichtige Grundſatz, daſs jede einzelne Schrift für fi allein zu 
prüfen und nad ihren Eigenthümlichfeiten zu bejtimmen ift, und daſs 
dann nur die Ergebniffe mit einander verglichen werden ‚Dürfen, nicht Die 
Schriften jelbit. Die äußere Ahnlichkeit oder Verſchiedenhei der A's und 
B's, die man herausfindet, wenn man die zu vergleichenden Schriften 
nebeneinander legt, bejagt gar nichts. Denn „jeder von uns madt zu 
verjhiedenen Zeiten denjelben Buchſtaben anders, oft in derjelben Zeile, 
und ebenjo läjst ſich wieder jeder, auch der bejonders charakteriftiiche 
Buchſtabe nahmahen. Die Gleichheit der Buchſtaben liegt dann vor, wenn 
fie das gleihe Hirn dictiert bat, wenn ihnen derfelbe Gedanke, derfelbe 
Zug, derjelbe Charakter zu Grunde liegen. Und ebenjo fünnen zwei Buch— 
ftaben ganz gleih ausſehen: wenn fie nicht dasfelbe Hirn dictiert bat, 
wenn ſie nit im gleihen Geifte gejchrieben find, jo jehen fie ganz 
anders aus. Das it das Alpha und Omega aller Shhriftenbeurtheilung, 
wer das herausfindet, der kann urtheilen.“ 
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Sn der Praxis wird biergegen vielfah gelündigt; immer wieder 
trifft man auf den Verſuch, durch rein äußerliche Vergleihung eines eine 
Strafthat enthaltenden oder beweifenden Schriftftüdes mit willkürlichen 
oder zufälligen Echriftproben einen fonft nicht zu erbringenden Schuld- 
beweis zu erjeßen und ſich an Gutachten zu halten, die weder durch die 
Perſönlichkeit ihrer Erftatter, no duch ihre innere Begründung irgend 
welche Zuverläfjigkeit haben und nur durch mwohlklingende meift überein- 
ftimmende Phraſen zu wirken juhen: Totalität des Schriftbildes ; Gleich— 
beit des Gejammteindrudes, wenn man die Vergleichsobjecte auf das 
prüfende Auge wirken läſst; derjelbe Charakter und Ductus; die gleiche 
Phyfiognomie und Gewandung der Schrift und dergleihen. Zur Be: 
grändung findet man dann die Feſtſtellung einer größeren oder geringeren 
Neihe rein äußerlicher Übereinftimmung der einzelnen Buchftaben u. |. w.; 
einmal babe ih Jogar in einem Gutachten als darafteriftiiche Ähnlichtei 
angeführt geleſen, daſs der Verfaſſer der unterſuchten namenloſen Anzeige 
ebenſo wie der Angeklagte in ſeinen anerkannten Briefen auf der Adreſſe 
den Ortsnamen lateiniſch geſchrieben und unterſtrichen habe. Damit kann 
man allerdings alles beweiſen! So ein Gutachten iſt im Grunde nichts 
als eine reine Selbſttäuſchung des Richters: die Ähnlichkeit zwiſchen zwei 
nebeneinander gehaltenen Schriften kann jeder erkennen, darauf allein 
wird niemand verurtheilen; gibt nun ein Sachverſtändiger ein längeres 
Gutachten, worin die einzelnen Buchftaben mit einander verglien und 
genau beichrieben werden, jo läuft dies im günftigften "alle auf eine 
Analyje, eine Zergliederung des ohnehin vorhandenen Gelammteindrudes 
hinaus, d. 5. es ift nur eben genau dasjelbe bewiefen, was man ohne 
das Gutachten auch ſchon ſehen fonnte. Gleichwohl wird noch heute bei 
vielen Gerichten derartigen Gutachten ein ganz unverdienter Wert beige: 
meſſen, troß der vielen und verhängnisvollen Irrthümer, die dadurch nach— 
weislich ſchon verſchuldet worden find. Groß fertigt das mit einem ein- 
zigen Satze ab: „Es gibt aber auch Sachverſtändige, die recht hand- 
werksmäßig und äußerlih vorgehen; hat man nur dieſe, dann mache 
man die Arbeit lieber jelbft.“ j 

Andererfeits kann auch Hier wieder das anſcheinend Geringfügigite 
bedeutungsvoll werden, 3. B. die Häufigkeit des Eintauchens, daſs man 
mit Hilfe der Lupe und der Photographie an den blafjer werdenden und 
plöglih wieder ſchwarzen Schriftzügen deutlih verfolgen kann; je nad: 
dem das Eintauchen regelmäßig oder in unregelmäßigen Abftänden wieder: 
fehrt oder gar nicht nachweisbar ift, weil alles gleihmäßig ſchwarze 
Chriftzüge zeigt, kann man erkennen, ob es jih um ein Dictat oder um 
ein frei verfafstes Schriftſtück oder um eine Abihrift handelt. Eine 
Fälſchung ift ferner aud dadurdh einmal an den Tag gefommen, daſs 
die Schmußfleden, die auf dem Pergamente als Beweis des Alters und 
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der Echtheit angebradt worden waren, dur das Mikrojfop ala unter der 
Schrift befindlich nachgewieſen wurden. 

Berühmt und auch politiſch und geſchichtlich nicht unwichtig iſt in 
dieſem Zuſammenhange die ſogenannte Königinhofer Handſchrift. Unſere 
getreuen Nachbarn, die Tſchechen, kränkt bekanntlich in ihrem Selbſtgefühl 
nichts ſo ſehr wie die Behauptung, daſs ſie ihre geſammte Cultur und 
Bildung den gehaſsten Deutſchen zu verdanken haben. In den zwanziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts „entdedte* deshalb ein gewiſſer Wenzel 
Danka eine Handſchrift mit einer Reihe von Gedichten in alttihehiiher 
Sprade aus dem Jahre 1300, die auf einer fo hohen Stufe der Voll- 
‚endung fanden, daſs jogar Goethe eines davon bearbeitet hat; jahrzehnte- 
lang wurden ſie allgemein angeftaunt und bewundert und bewielen aufs un 
widerleglichſte die geihichtlihe Ebenbürtigfeit des heiligen Wenzelvolkes. 
Ganz zufällig und ohne jede böje Abſicht unterfudte einmal ein Chemiker 
die bei den Initialen verwendeten Farben; er fand dabei Berliner Blau, 
das num freilich exit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, alſo vier- 
hundert Jahre nad der angeblihen Entftehung der Handſchrift entdedt 
worden war; es ergab fi ferner, daſs in den Gedichten von Trommeln 
die Rede war, die man um 1300 noch nicht gekannt hat, und aud 
jonft hielten die in den Gedichten geichilderten oder vorausgeſetzten Lebens— 
und Rechtsverhältniſſe der inneren Kritik der fortſchreitenden Geſichts— 
wiſſenſchaft nicht mehr Stand, nachdem das Miſstrauen einmal rege ge— 
worden war. Nach dem Tode Hankas wurde ſeine Bibliothek verſteigert, 
und dabei fand ſich dann das ganze Handwerkszeug für ſeine Fälſchung: 
nicht nur alle erdenklihen Hilfsbücher und Vorlagen, jondern insbejondere 
auch zahlloje Echriftproben, an denen erjichtlih war, wie er fi für die 
Fälſchung von Schritt zu Schritt vorbereitet hatte. 

Megen des hübſchen geihichtlihen Rückblicks, der ſich daran knüpft, 
mögen zum Schluſſe no die beiden merkwärdigiten der von Groß in 
reiher Auswahl mitgetheilten Gaunerzinten erwähnt werden, worunter 
man Zeichen verfteht, die Verbrecher, aber auch harmloje Landſtreicher an 
Häuſern, Zäunen, Wegweilern oder jonft einfamen Orten anzubringen 
pflegen, um fih mit nachkommenden Genofjen oder auch mit ganz unbe- 
fannten Mitgliedern der fahrenden Zunft zu verftändigen; fie find ent- 
ftanden aus den Mordbrennerzeihen, womit man fih in früheren Jahr— 
hunderten mit geringerer Sicherheit als heute über die niederzubrennen- 
den oder zu überfallenden Däufer verftändigte. Der eine der beiden Zinken 
zeigt einen Papagei, eine Kirche, einen Schlüffel, drei Steine und ein 
MWideltind. Der Papagei war das Wappen eines befannten Einbreders, 
der Schlüffel bedeutet einen Einbruch, die drei Steine find das Kalender: 
zeichen des heiligen Stephanus und bedeuten deſſen Tag, den 26. December ; 
das Wickelkind bedeutet als Chrifttind den 25. December. Nun ift das 
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Ganze leicht zu leſen: der Inhaber des Papageiwappens beabſichtigt 
für den 26. December einen Einbruch in eine Kirche und wird 
ſich am 25. December an dem Orte der Zeichnung, einer einſamen 
Waldkapelle, einfinden, um Genoſſen für den Raubzug zu werben. 
Der Zinken wurde rechtzeitig entdeckt und entziffert, und die Polizei 
erwiſchte an dem betreffenden Chriſttage in der Kapelle vier berüchtigte 
Einbrecher. 

Das zweite Zeichen erzählt von einem weniger glücklichen Ausgange. 
Vor mehreren Jahren wurde auf einſamer Maldftraße in der öftlichen 
Steiermark ein Gendarm durch unzählige Meſſerſtiche ermordet vorge- 
funden, der jih als fireng und wachſam bei den Landftreihern umd 
Zigeunern bejonders verhajst gemadt Hatte; die Thäter find nie entdedt 
“ worden. Wenige Tage nah dem Morde fand man nicht weit von dem _ 
Thatorte auf einer halbverfallenen Mauer einen Zinken, der das Geficht eines 
Gendarms mit mädtigem Schnurrbart, umgeben von zahlreihen drohend 
nah ihm gerichteten Mefjern zeigt. Daſs das Zeichen ſchon vor der Mord- 
that dort vorhanden geweſen war, aljo unverkennbar entweder eine 
Drohung oder eine Verabredung, vielleiht auch eine Warnung bedeutete, 
ließ ſich leicht erweilen, da es vom Regen arg verwajden war — 
zwiichen dem Tage des Mordes und der Auffindung des Zeichens hatte 
e3 nicht geregnet. Der Schnurrbart des Abbildes ſoll thatlählih ähnlich 
geweſen fein. 

Dieſe Zeichen find uralt und laſſen ſich unverändert jahrhunderte: 
lang zurüdverfolgen. Der Papagei des erften Zeichens ift in einem Zuge 
gezeichnet — ſolche Kunftftüde liebte man beſonders in der Zeit Albrecht 
Dürerd. Wandernde Zigeuner willen an Kreuzwegen ihren Genofjen oder 
- päteren Trupps die Richtung ihres Zuges durch unſcheinbare Wegweiſer 
anzugeben; ala ſolche kommen noch heute drei übereinander gelegte Steine, 
der größte zu unterft, der Heinfte zu oberft, oder verknüpfte Ruthen oder 
ein Aſtchen mit dreifaher Uuergablung, das mittelfte in der Richtung 
der Wanderung umgebogen. Groß hatte in den früheren Auflagen feines 
Dandbuches angenommen, dies ſeien bejondere aus Indien mitgebradte 
Eigenthümlichkeiten der Zigeuner. Wie er in einer Anmerkung erwähnt, 
ift er inzwiſchen auf folgende Stelle einer Predigt von Berthold von 
Regensburg aus dem Jahre 1250 aufmerkiam gemacht worden: „Der 
Teufel made es fo wie die Räuber, die an den Wegen gemwille Zeichen 
anbringen, damit die Wanderer glaubten, fie jeien auf dem richtigen 
Wege, während fie dur diefe Zeichen geraden Wegs zu den Höblen 
der Räuber gelodt würden ; diefer Zeichen gebe es drei: gekreuzte Äſtchen, 
zuſammengelegte Steine und verfnüpfte Nuthen oder Dornenfträude. “ 
Dies find alfo genau diefelben Wegezeihen, deren ſich noch heutigentags 
die Zigeuner bedienen; es läſsſt fi annehmen, daſs zur Zeit diejer 
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Predigt, aljo vor mehr al3 einem halben Jahrtaufend, diefe Zeichen ganz 
allgemein im Wolfe bekannt und gebräudlih waren; jet find jie in dem 
übrigen Volke verſchwunden, und nur ein unjdeinbares, halb vergeijenes 
Landftreicherzeihen weist in eine graue Vorzeit zurüd. 


Die der Holzknecht Riedel Sonntag fält. 


Ein Bild aus den Waldbergen von Peter Roſegger. 


reit bingervorfen jo recht mitten in die bellgrünen Matten und 

Telder, liegt ein dunkler filziger led — und das ift der Kür— 
baumer-Wald. Es ift altes Beſtände von Fichten und Kiefern, aber 
gepflegt und gefäubert, fait wie ein Park, kaum ein dürres Äftlein hängt 
an den Stämmen, jo weit empor e3 von Menihenhänden zu erreichen 
it. Der Wald ift in fo viele Theile getheilt, ala es Großhöfe gibt 
ringsum, die von ihm ihren Dolzbedarf beziehen; darum wird das 
Gehölze jo wirtihaftlih verwaltet. Von drei zu drei Jahren unter- 
nehmen fie eine Waldreinigung, da wird das Gefälle fortgeſchafft, das 
Geftämme von verdorrten Aſten befreit und abgeftorbene Bäume legt man 
nieder und zerkleinert fie zu Scheitern. Auch wo junger Anwachs zu dicht 
fteht, jo daſs die Bäumchen ſich gegenfeitig im Wege ftehen und erftiden, 
wird gelichtet; die Schwädlinge, die ohnehin den Kampf ums Dafein 
nicht beftehen könnten, müfjen fi dem Beile ergeben. An Lichtungen 
grünt kurzes Heidekraut, unter welchem Eidechſen wurmeln, unter Dichten 
Beltänden, die mit hohem Geäfte und Gewipfel gleihlam überwölbt find, 
liegt auf kahlem Boden die Schichte der dürren Nadeln vom vorigen 
Sabre, belebt von Käferchen und Ameiſen. 

Un Sommerfonntagen, wenn im den umliegenden Dörfern das 
faute Leben ift, in den Wirtshäufern und auf der Gafle, wenn die 
Leute im Feitgewand auf den Feldwegen umberihwärmen mit fröhlichem 
Gethue — gehe ih gerne in den Kürbaumer-Wald. Da bin ih allein 
mitten im ſtill und geheimnisvoll webenden Leben; denn jelten ein Sonn- 
tagsvergnügler ift einfältig genug, die Bäume den Leuten vorzuziehen. 

Auf einem ſolchen Waldgange nun fand ih den Riedel. Der 
Riedel, das ift ein Dolzkneht aus dem Unterthal, der im Kürbaumer— 
Wald für einen der Beliger die Waldjäuberung übernommen hatte. Er 
war mehrere Tage vorher mit feinem Budeltorbe gefommen, im zer: 
ſchliſſenen, vielbeflikten Zodengewand. Al feine guten und ſchönen Saden 
hatte er zu Daufe gelaffen in der fernen Einwohne im Unterthal. Für 
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die Waldarbeit thut's das jchlehte Zeug. Und die Woche über that e3 
fih auch. Zu den Mahlzeiten und zur Schlafſtätte geht er in das nächſte 
Dorf, woran werktags auch niemand Ärgernis nimmt, als die Hunde, 
die dem arg zerichliffenen und geflidten Gejellen ftredenlang bellend das 
Geleite geben. Anders am Sonntag. Am Sonntag kann man mit diejem 
Gewand nit unter die Leute gehen. Da heißt e8, den ganzen lieben 
Tag über im Waldesdunkel boden bleiben, und no abjeit3 vom Wege, 
damit durchziehende Wanderer nicht zuſehr erjchreden. In aller Morgen- 
frühe jhon kommt er mit feinen Sadhen aus dem Heuſtadel, wo er zu 
Ichlafen pflegt, heraus und bringt in einem Topfe Waller mit, denn im 
Wald ift mweitum feine Duelle. Dann fit er ftundenlang auf einem 
moofigen Baumftod, fügt die Ellbogen auf die Anie und legt das Geſicht 
in die hohlen Hände. Aus den Dörfern Hingen die Gloden des Gottes— 
dienste herüber, er thut aus dem Sade einen braunen Rolenfranz, 
ihlingt ihn um die Fäufte und beginnt ihn — Gralle für Gralle — 
abzubeten, lautlos, nur an der Lippenbewegung fieht man's, daſs er 
betet. Nah der Andacht fteht er auf; die Glieder find ganz ungelenk, 
er muſs fie ein wenig ausſchlenkern. So trottet er zwiihen den Stämmen 
umber und gudt einmal dur die Lücken hinaus, wie hoch wohl die 
Sonne ſchon ſteht. Das geht heute viel langweiliger vor ſich, als an 
den Werktagen. Am liebften möchte er aus dem Sorbe die Art nehmen 
und anheben zu arbeiten. Nein, das darf man nit! Wer wird am 
Sonntag Holz jhlagen! Daſs dann fein Segen wäre in der Woche! — 
Wie foll er fih nur die Zeit vertreiben. An der wulſtigen Lodenhofe 
baben fi Fliden losgetrennt, aber es ift feine Nadel und fein Zwirn 
vorhanden. Tabakrauchen? Er hat nur ein paar Pfeifen voll und die 
will er fih auf Nahmittag fparen, denn am Sonntag nahmittag muſs 
man jih was zugute thun. Nun, es wird ja endlih Kochenszeit. Er 
briht von den Bäumen dürres Aſtwerk, trägt es zulammen auf einen 
Haufen. Dann die Nöthe mit den Streihhölzgern. Würd erfte wollen 
fe an der Raipel nicht Feuer fangen und züngelt das blaue 
Flämmchen doch ein wenig auf, jo ift fürs zweite ein Lüftchen da und 
bläst e8 wieder aus. Der Boden ringsum ift ſchon beftreut von todten 
Streihhölzern, und noch immer fein euer. Endlih in der Huthöhlung 
und vermöge eines Briefleins von der Bewuſsten im Unterthal kommt 
jo viel Feuer auf, dajs der Reifighaufen angezündet werden kann. Der 
Riedel hat's ja längft im Kopf und in allen Gliedern, was fie jchreibt, 
jo kann er das Brieflein freilih wohl als Fidibus benutzen. — Die: 
weilen e3 auffniftert, holt er aus dem Korb eine Kaffeemühle hervor 
und eine Düte mit den brammen Bohnen, Denn jo armjelig, wie es 
etwa ausjehen mag, find wir doch noch nit. Kaffee wollen wir um 
kochen, wenn auch nur Shwarzen, und naher ein Sterzlein in Schmalz ! 
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Aber die Kaffeemühle geht doch allzulind, jelten eine Bohne wird lädiert. 
Gr wendet fie, er jchüttelt fie und mahlt wieder, bis die Sade endlich 
ſoweit iſt, daſs die Bohnen, wenn ſchon nicht zermalmt, jo doch geſchunden 
ſind. Während dieſer langwierigen Arbeit iſt das Reiſigfeuer nieder— 
gebrannt und nur ein Kranz von Holzſtümpchen noch übrig, die träge 
auf dem Boden herumrauchen. Neuerdings ſammelt er Kniſterholz und 
entfaht die Flammen, dann thut er den Kaffee in den MWaflertopf und 
jtellt ihn ans Feuer und bis er ſchließlich auffocht, rüdt der Riedel einen 
ungeberdigen Aſt zurecht und ftößt dabei den Topf um, daſs der ſchwarze 
Kaffee fih über das Gemwurzel ergiept. 

Der Holzknecht würgt einen reichlich ausgewachſenen Fluch hervor 
und will den treulojen Topf an einem Baumftanım zerihellen. Im reiten 
Augenblid Fällt ihm die Vernunft in den Arm: Riedel, thue dir das 
nicht an! dem dummen Topf ift es ganz gleichgiltig, ob er Topf iſt 
oder Scherben — du Selber bringeft did um all dein Sonntagsglüd. 
Der Tag ift noh lang. — Im Innerften empört über das Geſchick ſetzt 
er fi wieder auf den Baumftod und läjst den Zorn verdampfen. Und 
al8 er verdampft ift, thut der Mann neuerdings Saffeebohnen in die 
Mihle, bereitet aus einem Papierpädhen auch Zuder ber und beginnt 
ergeben zu mahlen. Nah reihlih einer Stunde kann dad Zeug in den 
Topf gethan werden, doch — nun fehlt das Waller! Freilich wohl weiß 
er einen Brunnen, allein der ift unten auf den Feldern an der Straße, 
wo die aufgepußten Leute gehen. Unſer Holzknecht hat doch zuviel Selbit- 
achtung, als dafs er fih in der Leute Mäuler mit feinem Lumpen— 
gewand danach bezeichnen laſſen möchte, er hungert alſo und dürftet. Und 
jieht einem troftlofen Nachmittage entgegen ; denn Waſſer zu kriegen zum 
Kochen, das ift nicht menſchenmöglich. Als er wieder auf jeinem Stode 
fißt, die Ellbogen auf die Knie geftügt und das Gefiht in die hohlen 
Hände gelegt, da beginnt ein Wunder zu geihehen. Wie den Israeliten 
in der Wüfte einft Manna vom Himmel fiel, jo hebt jegt im Kürbaumer— 
Wald Waller an zu fallen, zuerft tropfenweile, dann in Strömen. Der 
Topf ift bald voll, auch der Riedel ift durdnäjst bis an die Daut und 
das Teuer ift gründlich ausgelöfht. Aber der Wunſch ift do erfüllt! 
Du haft Waller genug, ohne e3 über die Felder holen zu müſſen von 
der Straße her. — Und jetzt fommt ihm das Miſsgeſchick ſchier luſtig 
vor. Dort in der Lichtung Scheint ja wieder die Sonne. Er hängt feine 
Kleider an die Aſte, um fie zu trodnen, nur das lebte dünne Linnen- 
hüllchen läſst er am Leibe troden werden. Dabei ift er geihäftig, aus 
dent Dolzbuttel Mehl in den Topf zu jchütten, es im Waller herum— 
zurühren und die Schöpfung eines friſchen Feuers zu verjuchen. Die 
Streihhölzer haben jhon in trodenem Zuftande nicht brennen wollen, 
jeßt mögen fie noch weniger. Er muſs alfo zumwarten, bis in der Lid: 
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tung die heiße Sommerfonne wieder alles zurecht bringt. Nah ein paar 
Stunden ift alles ftrohtroden, e8 lobt das Teuer, es ſchmort der Sterz. 
Der für den Kaffee beftimmte Zuder wird über die Meblipeile ausge: 
jtäubt und nun fommt endlih der Blehlöffel dran. Das ift um vier 
nachmittags. 

Sorglos und gewandlos liegt der Riedel ausgeftredt auf dem weichen 
Mooſe. O Sonnenſchein, o Menihenhaut, wie ihr euch gut verjtündet 
miteinander, wenn man euch öfter zufammenließe! Da haben fte fein 
Vergnügen draußen im Dorflonntage, das an Wonne vergleihbar wäre 
mit dem dieſes MWaldfonntagg! So daliegen wie ein falber Molch in 
der ſüßen Sonne. Bon Kleidern abgehalten thut fie weh als Hitze, hier — 
ihr ganz preisgegeben — ftriegeln ihre Strahlen die Haut und 
wohliges Leben fühlt man in allen Poren! — Der Holzknecht hat ji 
das zwar nicht juft jo gedadt; nur das eine fällt ihm immer. wieder 
bei: Ihr Sonntagsleute da draußen, das habt ihr nit jo! Ihr habt 
nur Eonntag, ih habe Sonnentag! — Es iſt ſchon viel, wenn ein 
Holzknecht jo weit denkt! Dann zieht er es vor, gar nicht zu denken, 
ſondern jeine Glieder auszuftreden, fo lang fie find, jeine Beine zu reden, 
einmal fo, einmal jo, feine Arme zu fchlentern und feinen Leib zu be 
traten, den er eigentlih noch nie fo reiht geliehen hatte. Sein Arger 
ift nur, daſs jih der Hals nit ganz bis nah Hinten drehen will, 
denn aud feinen ſchönen, breiten Rüden bielte er einer Beadhtung wert. 
— So ein Menih, denkt er fi, ift eigentlih ganz was Merkwür— 
diges! Und jo was kann holzhacken! Man meint immer, das Gewand 
iſt's. Und jebt iſt's au ohne. Dann auf feine Wegen zielend: Gott, 
was der Menih für abiheulide Sahen an feinen ſchönen Leib hängt ! 
Menn man fih’3 einrichten dürft’, wie man wollt’, das wär’ das 
rihtige Sonntagägewand ! Mit dem jollt” man können hinausgehen. — 
Plötzlich Hinter ihm ein Geräuſch, vor Schred ſchnellt er auf im die 
Quft wie ein Fiſch, der plögli ing Trodene geworfen wird, dann will 
er ins nahe Didiht huſchen. Aber es war niemand geweien. Es war 
wohl nur ein Rehbock geweſen. 

Die Sonne ſcheint noch lange hell und Heiß hernieder auf den 
Maldanger, aber mit der Freude an dem ſchönen Sonntggs-Sonnen- 
bade ift es vorbei. Es wird ihm ungleih, das Kniſtern vorher hat 
ihn doch nervös gemacht. Er kriecht ins Gebüſch. Wirklich, jest fommt 
jemand! den Waldfteig heran fteigen Sonntagsvergnügler. Der eine kennt 
jih bei der Holzarbeit aus und will doch jehen, was der Riedel die 
Woche über geleiftet hat. Er ſieht's, er lobt, fie gehen vorüber. 

Endlich hat die Sonne jih davon gemadt, eine kühle Luft ftreidt. 
63 ift Zeit, dajs mir hervorgehen und uns ankleiden. Denn für die 
Länge — es ift doch beſſer in der Hülſe. Der Menih ift halt doch 
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eine Hülſenfrucht, und da Hilft alles nichts. — Und ala der Riedel num 
mit aller Vorfiht in die Lichtung gebt, find die Kleider nidt da. Sie 
find nicht da! Die Kleider find nit da! Die Kleider nit! — Trob 
der falten Luft dringt ihm der Schweiß aus den Poren, vor Schred, 
vor Angft. Nicht auszudenfen vermag er, was jet werden joll! — — 
Um zwanzig Schritte kann man fi bei jolder Orientierung leicht irren 
in der Richtung. Etwas weiter hinten liegen fie ja — die Kleider. 

Er zieht fie an und ſchämt ſich nicht mehr ihrer. Und an einem 
nächſten Tage ſchreibt er die „paar Zeilen” an die Bewufste: „I balt 
mi no etli Wochen da auf. Kum bald amal ber und bring mir mein 
Sunntagwand mit. Der Deinige.“ 


Das man im Söfmerwald für einen Glauben fat. 


u den wenigen deutihen Landftrihen, die noch ein urfprünglides 

Volksleben haben, gehört der Böhmerwald. Dieſes Volksleben ähnelt 
vielfah dem der Dftfteirer im guten wie im ſchlimmen. Bor kurzem 
it bei Karl Pohl in Pradatik ein Büchlein berausgefommen: „Geheim— 
nijje der Böhmerwäldler* von Anton Schaderl, welches eine Menge 
Sachen enthält, die den Freund der Volkskunde interejjieren müſſen: 
Sagen, Zauberiprüde, Urkunden, Volksgebräuche, Aberglauben, Feniterl- 
ſprüche, Hochzeitsſprüche, Volkslieder u. ſ. w., alles aus dem Böhmer- 
walde. Im Folgenden ſoll aus dieſer Sammlung Eigenthümliches mit— 
getheilt werden, nämlich etwas vom abergläubiſchen Formelweſen, das in 
dieſem Volke noch herrſchend iſt. Die Dinge werden natürlich nicht alle 
mehr geglaubt und gepflegt, aber ſie ſind noch in vieler Mund und 
geben uns eine Ahnung davon, wie tief und troſtlos die Finſternis 
geweſen ſein muſs, die einſt über dieſem Wolfe lag. Bei älteren Leuten 
der entlegenen, der Schule entrüdten Striche kann man wohl aud heute noch 
eine tüchtige Portion finden von jener Art Glauben, die das Menſchen— 
herz nicht beifer, das Leben nicht glüdliher macht, die vielmehr ein ver- 
bängnisvolles Hemmnis menſchlicher Vervollkommnung ift. 

Hören wir, was Anton Schacherl von den „Zauberſprüchen“ ſagt: 

Manche Zauberſprüche ſind tieſe Geheimniſſe der Böhmerwäldler, und 
es iſt äußerſt Schwierig, dieſelben zu erfahren. überhaupt darf fie bei 
Vererbung von Geſchlecht auf Geſchlecht immer nur ein Mannsbild von 
einem Weibsbild, und ein Weibsbild von einem Mannsbild lernen, da 
im entgegengeſetzten Falle die Sprüche nicht helfen. 

Folgende Sprüche ſind gegen behextes Vieh, und zwar gegen den 
„Neid“, hervorgerufen durch den „böſen Blick“ aus den „Neidaugen“ 
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böjer Menſchen. 1. „Ich beſchwöre dich vor Neid und Krankheit durd 
die Fürbitte des heiligen Leonhard, bewahre dieſes Daus vor allem, 
was durch Neid und Krankheit Schaden leidet! Ehre fer Gott ꝛc.“ 2. „Neider 
baben dich beſchrien, es jei Knecht oder Dirn. Hat e3 gethan ein Mann, 
jo geht’3 ihn jelber an; hat es gethan ein Weib, jo komme es in ihren 
Leib; hat es gethan Knecht oder Dirn, jo helfe dir das ganze Himmels- 
geitirn. Davor helfe dir Gott der Vater zc.” 3. „Ich ſpreche für den 
Neid, für alle Neid’, für Vieh und Leut', für Mark und Bein, dafs 
dir der Neid kann nichts mehr thun. Ich wiſche dih ab vom Kopf bis 
zum Schweif; aller Haſs und Neid, alle Augen und SZaubereien und 
alle Teufelsfunft: davor helfe dir Gott der Vater ꝛc.“ 4. „Scheck“ (dev 
Name des beneideten Viehes)! „hat dich was beſchrien, jo helfe dir 
Gott und das Dimmelägeftirn. Hat es ein Mann gethan, jo trifft’3 ihn 
jelber an; hat es gethan ein Weib, fo kommt's im ihren Leib; bat es 
gethan Knecht oder Dirn, jo helfe dir Gott und das KDimmelsgeftirn. 
Die Ehre Sei Gott ꝛc.“ Dann fünf Vaterunſer und fünf Ave-Maria 
beten unter freiem Himmel, ohne Amen zu jagen. 

Gegen den Neid ift auch gut, wenn man Eierſchmalzkuchen badt 
und diejelben dem Vieh eingibt. — Dder man nehme unter dem redhten 
Fuße, wo das Vieh fteht, einen Mift, ftreihe damit über deſſen Rüden 
hinaus und ſpreche: „Ich wild’ did ab gegen den Neid, ich wiſch' dich 
ab gegen die Leid’, ih wiſch' dih ab im Namen der hl. Dreifaltig- 
keit!” — Oder man ſpreche: „Im Namen Gottes ıc. 7 7 7 Amen. 
Gott hilf aus dem Neid und Halderey!” Dann bete man fünf Vater— 
unfer und fünf Ave-Maria und das Glaubensbekenntnis unter freiem 
Himmel, — Man fanıı aud das betreffende Vieh mit dem Hemde, 
das man am Leibe bat, über den Rüden hinaus abwiihen; oder aud 
mit einem Hemde, in welchem die Menjtruation einer Frau iſt. 

Gegen die Blattern: „Unſere liebe Frau gieng mit ihrem 
Jeſulein aus, den fie neun Monate unter ihrem Derzen trug. Davon 
jeien alle Blattern zerriſſen, zerlumpt und zerfetzt.“ 

Gegen Rhachitis (engliihe Krankheit, Anochenerweihung): „Die 
Knochen erftarren und erweiden nit. Wie Jeſus und Maria nad 
Egypten gegangen find, jo nehme dieje Krankheit die allerheiligite Drei- 
faltigfeit von dieſem Kinde hinweg. Im Namen Gottes des Waters ꝛc.“ 

Gegen die Wurmfranfheit: „Unfer Derrgott fährt adern aus 
mit einem ganz jilbernen Plug. Was adert er? Drei Furchen, nicht 
mehr. Was adert er aus? Drei Würmer, nit mehr. Der erite it 
ſchwarz, der zweite ift weiß, der dritte iſt roth, macht alle ſiebenund— 
fiebzig todt. Davon helfe dir Gott der Vater ꝛc.“ 

Gegen das Fieber: 1. „Jeſus gieng zu Petrus und Thomas, 
Sie giengen miteinander auf einen grünen Anger. Jeſus ſprach zu 
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Petrus und zu Thomas: ‚Gehet hin zu einer grünen Weide, thut drei 
Miedel winden, thut 77 Fieber drin verbinden‘, Mer dieſes Gebet 
ſprechen und beten fann, den fällt jein Lebtag fein Froft und Fieber an. 
Das helfe una Gott der Vater 2c.* 2. „Fieber find 77. Sind nidt 
77, find 76. Sind nidt 76, find 75 u. ſ. w.“ So muſs man zurüd- 
zählen, ohn irre zu werden, bis es beißt: „Iſt micht eins, es ift keins. ® 

Segen Gejhwüre: „O Wunde, ih befehle dir, daſs du nicht 
Ihwürft, gleih wie die heiligen fünf Wunden Chrifti nicht geſchwürt 
haben !* 

Gegen den Rothlhauf: „Rothlauf fteh roth, Rothlauf ſteh fill, 
gleih wie Jeſus Chriftus ftill ftand im Fluſſe Jordan, als ihn Johannes 
taufte.* — Das ift dreimal zu ſprechen und das Kreuz zu machen, 
dann find drei Vaterunſer zu beten zu Ehren des bitteren Leidens Ehrifti. 

Gegen den Schwindel: 1. „Ih ſchwinde an allen Gliedern, 
es ſei Flaxſchwund, es ſei Markſchwund, es ſei Beinihwund, es ſei 
Fleiſchſcwwund, es ſei Blutſchwund, das iſt für das Schwindeln gut.“ 
Dann muſs der Anſprecher und der Schwindelkranke je fünf Vaterunſer 
und fünf Ave-Maria mit dem Glauben ımter freiem Himmel beten. 
2. Nimm einen Knochen, den du gefunden haft, made das Streuz- 
zeihen und ſprich: „Find-Bein, Schwind-Bein, Hilf mir von meinem 
Schwindel, es jei Ylar-, Marke, Bein-, Fleiſch- oder Blutſchwund!“ 
Dann lege das Bein hin, wie du es genommen haft und bete fünf 
Vaterunſer und fünf Ave Maria. 

Gegen die Läufe: „Nimm eine Laus, wirt fie von dir und 
iprih: „Seh Hin im Namen der allerheiligiten Dreifaltigkeit, im Namen 
Gott des Waters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, gebe bin, 
wo du hergefommen bift!* 2. Man ftedfe neun Läufe in einen Weder: 
fiel, ftopfe ihn Feft zu, geb zu einem Bade und werfe fie über den 
Rüden hinein, indem man ſpricht: „Ahr ſeid in des Teufels Namen 
gelommen, gebt in des Teufel Namen fort!“ Man darf aber ja nicht 
umschauen, auch beim Weggeben nicht. 

Um Tauben zu züchten, made man den Taubenverſchlag aus den 
Brettern eines Sarges, in welden ein todtgeborenes Kind lag. 

Gegen die Wanzen nehme man Moder von einer Todtentrube, 
und freue ihn im die Löcher, indem man für den Verjtorbenen betet, 
der in dem betreffenden Sarge lag. 

Daſs man leiht ausrühren kann (Butter bereiten), nehme man 
Holz von einem Baume, in den der Blizt eingeihlagen bat, bohre es 
in den Nübrftab und ſchlage Haſelnuſsholz darauf. 

Gihtgebet: „Du unichuldiges roſenfarbenes Blut, vertreib” mir 
die Gicht und das rebelliihe Blut; ſchwende nicht, jo wie unjere liebe 
Fran nicht geihmwendet bat und fo au der Derr Jeſus nicht geihwendet 


- 
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hat. Die Ehre ſei Gott dem Vater, Sohn und heiligen Geiſte.“ Dann 
ſind fünf Vaterunſer, fünf Ave-Maria und der Glaube zu Ehren des 
hl. Peregrinus zu beten. 

Gegen das Zahnweh: 1. Gehe auf den Friedhof, ſuche ein Bein, 
knie nieder, mache ſechsmal das Kreuz, bete ſechs Vaterunſer, mache mit 
dem Bein dreimal das Kreuz wo der Schmerz iſt, lege es dann wieder 
bin wo und wie du es genommen haſt, made dreimal das Kreuz und 
bete ſechs Vaterunſer für die armen Seelen. 2. Nimm eine Fleiſch— 
ſchwarte, reibe dir den Zahn damit aus und grabe diejelbe unter den 
Dadtropfen ein, während einem Todten ausgeläutet wird. 

Gegen böſe Leute, dals fie in den Ställen nicht zu dem Vieh 
fünnen. Nimm Wermuth, ſchwarzen Kümmel, Yünffingerkraut, Teufels- 
dred, von jedem ein Stüd um zwei Kreuzer, dann Saubohnenſtroh, die 
Zulammenfehrung unter der Stallthüre und etwas Salz, thue alles in 
ein Bündlein und ftede es in ein Loch, wo das Vieh ein- und aus 
geht und jchlage es mit Elfenbeinholz zu. 

Wenn einer Hub die Milch benommen wurde: 

3. Creuz Jeſu Chriſti Milch gois. 
3. Ereuz Jeſu Chrift Waſſer g0j8. 
3. Ereuz Jeſu Ehrifti haben goſs. 

Diefe Worte müfjen auf drei Zettel geichrieben jein, darnah nimm 
Milch von der kranken Kuh und dieſe drei Zettel, Ihabe etwas von der 
Hirnſchale eines armen Siünders, thue alles in einen Hafen, vermadhe 
es wohl und ſiede es recht, Jo muſs die Hexe crepieren; man kann aud) 
die drei Zettel abgejchrieben ing Maul nehmen, vor die Dachtraufe 
hinausgehen und dreimal jpreden, darnah dem Vieh eingeben und jo 
wirft du nicht allein die Deren jehen, ſondern es wird aud dem Vieh 
geholfen werden. 

Um beim Spielen allzeit zu gewinnen, binde das Herz einer 
Fledermaus mit einem rothjeidenen Faden an den Arm, mit dem du 
die Karte ausgibft: du wirft dann alles gewinnen. 

Wenn dir etwas geitohlen wurde, gebe des Morgens vor Sonnen- 
aufgang zu einem Birnbaum, nimm drei Nägel aus einer Todtenbahre, 
oder Dufnägel, die noch nit gebraucht wurden, mit, halte fie gegen 
Dften und ſprich: „O Dieb, ih binde dich bei dem erften Nagel, den 
ih in deine Stirn oder Hirn thu jchlagen, daſs du das geitohlene Gut 
wieder an feinen eigenen Ort mujst tragen, es joll dir jo zumider und 
weh werden nah dem Menihen und nad dem Orte, da du e8 geftohlen 
baft, al3 dem Jünger Judas war, da er Jeſum verrathen hatte. Den 
anderen Nagel ſchlage ih dir in deine Zunge und Leber, daſs du das 
geitohlene Gut wieder an jeinen Ort jelbft trägit. Es joll dir jo weh 
nah dem Menſchen und nah dem Orte jein, da du es geftohlen haft, 
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als dem Pilatus in der Höllenpein. Den dritten Nagel, den ich dir in 
deinen Fuß thu ſchlagen, daſs du das geſtohlene Gut wieder an ſeinen 
vorigen Ort muſst tragen, wo du es geſtohlen haft: o Dieb, ich binde 
dich und bringe di durch die heiligen drei Nägel, die Chriftum durch 
jeine heiligen Hände und Füße find gejchlagen worden, daſs du das 
geitohlene Gut wieder an feinen vorigen Ort mujst tragen, wo du es 
geitohlen haft. 7 Fr.“ Die Nägel müſſen aber mit einem Armen- 
Sünderſchmalz geihmiert fein. Auf diefe Beihwörung hin muſs der Dieb 
mit dem geftohlenen Gute erſcheinen. 

Eine allzeit gewiſs helfende Blutftillung: Schreibe die vier 
Hauptgewäffer der ganzen Melt, welche aus dem Paradies fließen, auf 
einen Zettel, nämlih Piſahn, Gibon, Hedekiel und Pheat, die geichrieben 
find im erjten Buch Mofis des zweiten Gapitels, Vers 11, 12 und 13. 
Wenn du e8 da aufgeihlagen, jo hilft's. 

Mie man jemanden in der ferne prügeln kann. Wenn Neumond 
ift, gehe man vor Sonnenaufgang vor einen Steden, den man fi vor- 
ber ſchon auserjehen bat, ftele fih mit dem Geſichte gegen Often und 
ſpreche: „Steden, ih greife did an im Namen 7.“ Nimm nun ein 
Meſſer in die Hand und ſprich: „Steden, ich ſchneide dichim Namen 7 7 7”, 
daſs du mir ſollſt gehorfam fein, welden ich prügeln will, wenn id 
feinen Namen nenne!“ Darnach jchneide dem Steden an zwei Stellen 
etwas weg, daj3 man folgende Worte darauf jchreiben fann: „Aby a 
obia fabia,“ Lege einen Kittel auf einen Maulwurfhaufen, jchlage mit 
dieſem Eteden darauf, nenne desjenigen Namen, den man prügeln will. 
Man jhlage nur tapfer zu, und man wird denjelben ebenjogut treffen, 
ala wenn ex jelber darunter wäre, und er doch viele Meilen entfernt 
fein kann. Anftatt des Maulwurfhaufens thut es auch die Thürſchwelle, 
wie ein Schäfer von Bärned an einem Edelmann die Probe gemadt bat. 

Daſs einer dag geitoblene Gut wieder bringen mul. Gebe 
vor Sonnenaufgang zu einem Wacholderbuſch, biege ihn mit der Linken 
Dand gegen Dften und ſpreche: „Wacholderbuſch, ih thu dich büden 
und drüden, bi8 der Dieb dem N. N. fein geftohlene® Gut wieder an 
feinen Ort bat getragen.” Dann lege einen Stein auf den Buſch, dar: 
unter die Hirnſchale eines übelthäters F. Du mufst aber acht geben, 
wenn der Dieb das geftohlene Gnt wieder gebradt bat, daſs du den 
Stein wieder an feinen früheren Ort trägft, wo er gelegen ift und den 
Buſch wieder losmachſt. 

Wenn die Hühner behext ſind, nehme man ihr letztgelegtes 
Ei mit einem Handſchuh, aber ja nicht mit bloßer Hand, und ſtecke es 
in die „Laglude*, das ift das Rohr, wo der Rauch vom Dfen in den 
Schornſtein gebt; oder man zwide es unter der Zimmerthür ein und 
zerquetiche es. 





Gegen das Kürten muſs man Chriſtenſchmalz genießen, wie «3 
der Todtengräber im Grabe beim Ausgraben eines Gerippes findet. 

Gegen Epilepfie (Fallſucht) muſs man einen Auerhahn während 
des Fluges berunterichießen, ihm das Herz herausreißen und noch im 
warmen Zuftande genießen. — Oder wenn ein Menſch ftirbt, ziehe 
man das von ihm nod warme Hemd an und trage es neun Tage lang. 

Um fih unſicht bar zu maden, nehme man von einer ganz 
Ihwarzen Katze ein Bein (Knochen), gehe unter eine Trauerbirke und 
rufe immer: „Sieht du mid noch?“ bis vom Teufel die Antwort er: 
folgt: „Nein!“ Dann ift man folange unſichtbar, jolange man das 
Bein bei jih hat. 

Wenn ein Schwein crepiert durch Zauberei eines anderen, jo 
hänge man dasjelbe unaufgemadht verkehrt in den Schornftein. Solange 
es oben hängt, ſolange ift der Beihwörer zum Sterben krank. Wenn 
aber das betreffende Thier noch nicht ganz todt ift, Jo räuchere man es 
mit Weihraud, Birkenrinden, Windwachs, dürren Difteln, Zucker und 
was die Hauptſache ift, mit einem Gegenftande aus dem Kleide, ſei es 
ein Fetzchen zc., der beihmwörenden Berjon. 

Gegen die Läufe hänge man aud ein Hemd, wenn es nod 
förperwarm ift, und nachdem man e3 beim Ausziehen umgefehrt hat, in 
den Schornftein oder ftede es in den Backofen. 

Segen rothe oder wunde Augen mußs ein Sonntagsfind drei- 
mal ohne Athem zu fchöpfen, in das betreffende Auge blafen. — — 

Und jolde Dinge wurden geglaubt, jahrhundertelang geglaubt ! 


Zine Wallfahrt nah; Naria-Sell. 


Ron Rofalia Fifcher.!) 


—— welchen Blicken betrachtet wohl der kühle Weltmenſch eine Wall— 
fahrerſchar, die unter lautem Gebete und meiſt eintönigen Geſängen 


-ihre Wege zieht?! — Sieht er etwas anderes an ihr als eine Schar 


beſchränkter Menſchen, die im ihrer Derzenseinfalt nit genug finden 





i) Den Lejern diefes Blattes ift Rofalia Fiſcher, das Naturlind von Hartberg, Teine 
Fremde. Manches draftiiche Volksbild, mande finnige Plauderei von ihr iſt im „Heimgarten“ 
geftanden. Beſonders zu erwähnen die Selbftbiographie im Jahrgang XXIII, Seite 132. Was 
wir von diefem merlwürdigen Bauernmädcden heute bieten, ift die lebenswahre Beichreibung 
einer ſteiriſchen Wallfahrt nad) Maria:Zell, Katholiihe Frömmigkeit und evangeliſcher frei: 
muth in der Gefinnung einigen ſich mit geſundem Realismus, ſo daſs jeder ein treues Bild 
einer ſolchen Wallfahrt, aber auch ein rührend inniges Bild des Seelenzuſtandes einer gläubigen 
Pilgerin empfängt. Derlei Einblicke in die Volksſeele find wertvoll, Tie Red. 
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fünnen an den Deiligen ihrer Heimatskirche, jondern noch ſtunden- und 
tageweit gehen müſſen, um ebendiefelben Heiligen in fremden Orten zu 
verehren ?! — Gedenft er der leidvollen Stunden, die faft alle Theil- 
nehmer durchlebt haben, ehe fie fih zur Wallfahrt an einem Gnaden— 
ort „verlobten ?’!) Ahnt er die förperlihen Schmerzen und ſeeliſchen 
Leiden, denen der Bittgang oder das Danfopfer gilt, und ahnt er die 
Hoffnungsfreude, die Seligkeit, den Herzensfrieden, der ſolch einer jchönen 
Reife entftrömt, insbeſonders wenn fie ein Weg der Dankbarkeit ift, und 
wenn diefer Weg hinführt durch Gottes Schöne grüne Welt, Hin durchs 
friedvolle Bergland ? 

Als wir noch Heine Kinder waren, haben wir jhon von Maria- 
Zell gehört, und haben mit viel Neugierde die deutihen und ungariichen 
„Schöcke“ betradtet, die „Wallfahrter”, die mit auf dem Rüden 
geihnürten Bündeln, übergehängten Regenſchirmen und ftarfen Steden 
in der Hand vorüberzogen und nah einer Woche mit über Die Bruft 
gehängten Bildlein und einem „Ihönen Gruß von Maria-Zell“ wieder- 
fehrten. 

Und dann ift einmal eine fjchlichte, liebe Bürgersfrau auch nad 
Zell gegangen und bat ihren Kindern und uns, denen ſie eine mütter: 
fihe Freundin war, allerlei „Zellerkirta“ mitgebradt: Bilderln, auf 
denen eine dreithürmige ſchöne Kirche fand, über der auf einem Wolfen: 
gebilde die Muttergottes mit dem Kindlein ſchwebte; Breverln,?) weiß wie 
Silber, au mit dem Muttergottes oder einem Sreuzbilde, und an einem 
rothen Banderl um den Hals zu hängen; buntbemalte Kerzen und endlid 
ſüßes Lebzelt. In den Glasſchrank aber ftellte fie einige zierlihe Wachs— 
figuren, die ein Heiner Glasſturz dedte, und am denen wir ung nicht 
ſatt jehen konnten, befonders an der heiligen Familie auf der Flucht 
nad Ägypten, wie da die Gottesmutter fo ftill mit dem füßen Kindlein 
auf dem geduldig ſchauenden, grauen Eſel ſaß, indes der heilige Joſef 
als Vater und Schützer nebenher ſchritt, Zaum und Zügel und den 
Manderfteden in der Hand. — 

Und zu alldem bat uns die Wallfahrerin joviel erzählt von der 
Himmelmutter in Maria- Zell und von dem Nifolo auf der „Roth Sohl’n“,?) 
und beionder von diefem haben wir mit heimlihem Grauen und do 
ftiller Freude reden gehört. Wie er da droben auf der Alm „lost“ 4) 
in feinem hölzernen Sammer! mit den zwei „Barteln“ und wie er mit 
jeinem weißen Bart berausgefhaut hatte auf die Wallfahrer, die ihm 
dann Sreuzer gaben, damit er am „Nikolotag*“ wieder herunterſteigt 


1) Verloben, Gelöbnis, 

2) Medaillen. 

) Rothſohl-Paſs an der Hohen Beitid. 
+) Lauſcht, wartet. 
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und am Abend die Kinder fragen gebt, ob fie brav find umd ſchön beten 
können, und dafs er den Braven Lebzelt, Äpfel und Nüſſe bringt und 
über Naht in die vors Tenfter geftellten Schuhe legt. Wie er aber da- 
gegen die jhlimmen Buben mit der Kette anhängen oder in den Budel- 
forb fteden und auf die „roth' Sohl'n“ fchleppen würde in den tiefen, 
tiefen Schnee. — 

Und dann fam einmal eine Stunde, in der im trauriger Deim- 
ſuchung eine tiefinnige Herzensſtimme ſprach: „Maria hilf.“ 

Und es fam wieder eine Stunde, in der dieſelbe Stimme jagte: 
„Maria, dir jei Dank.“ Und fo haben wir, geleitet von den Segens- 
wünſchen unſerer zurückbleibenden Lieben, von denen die älteren ſich 
jelber mit Seligfeit ihrer einftigen Zellerreife erinnerten, uns auf den 
Weg gemadt, — auf einen Weg, auf dem ich jo oft des „Deimgärtners“ 
denfen mußſste. 

Mild, mit ſachtem Sonnenſchimmer und lauem Lüfteweh'n lag nad 
einer überaus ftürmilhen Woche der Sonntag über uns, — ein Maien- 
tag. Wir fühlten’3 an den Tannen und Fichten, die mit flatterndem 
Bänderſchmuck vor den Wegkreuzen und Marienbildern ftanden, und wir 
baben’3 gefühlt an all dem thaufriihen Glüdesihimmer, der über der 
Natur ruhte und aus den Menichenaugen jprad. Und dur Dielen 
Sonntagsfrieden find wir dahin gefahren, nah Pöllau, von wo aus erit 
die „Kirchfahrt“ beginnen jollte. Und auf dem Weg dahin jaß außer . 
meinem Bruder eine Nahbarin neben mir, jo ein beweglides, mehr 
als jechzigjähriges Weiblein, das ſchon zum achtenmale „auf Zell“ gieng. 
Dieſes letztemal hatte fie es „verlobt“, als fie in ſchmerzlicher Krankheit 
„mehr dort, als da”,!) Ihon gewejen war, und nur mit Sorge ließen 
ihre Angehörigen fie ziehen. Aber die „Lindenmutter” hatte feine Angit, 
— fie mußte, daſs fie jo Schön mager und „gering“ ?) war umd manche 
Junge auslachte, und ſchon Wochen vorher hat fie ung erzählt, wie fie 
oftmal3 auf diefem Wege ſonſt ftarfen, aber ermüdeten Leuten hatte helfen 
müfjen, und dafs der Schod überhaupt niemand Mühjeligen „verjegt“.°) 

Da müfsten fie eher mitgetragen werden, denn auf ſolchem Wege 
jeien alle ducheinander Brüder. Daſs fie dabei ganz im Geiſte chriſt— 
licher Nächſtenliebe ſprach, und nicht doch über manche vorher gegen fie 
Progige lachte, kann freilich nicht behauptet werden, aber gegenwärtig 
freute ih die Lindenmutter doch ſchon wieder darauf, für uns jorgen 
zu können; wie fie uns in Heinen Häuſeln Betten verihaffen und 
Kaffee fochen wollte, und wie fie ung dort und da was Merkwürdiges 
zeigen werde. 


) Schon faft im Jenfeits. 
2), Leicht. 
3) Im Stiche läßt. 
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Und dann hat fie mir beim Rütteln und Schütteln des Magens, 
das gerade nicht federlind war, und während über ung der Wald fi 
neigte und der Bad vorüber wallte, und weiße DBlümlein an feinem 
Rande blühten, von ihrer erjten Wallfahrt nah Maria-Zell erzählt, als 
fie erjt fünfzehn Jahre alt gewejen war. Wie damals ihre Mutter an 
der Waſſerſucht jo ſchwer Frank lag, daſs fie tagtäglih ihren Tod be- 
fürdteten, und wie das Dirndl bingefniet war und gebeten hatte: 
„Mutter, laſst mich mitgeh’n auf Zell, dajs ih euch Euere Geſundheit 
erbitten fan.” Und wie dann die Mutter darauf erwiderte: „Mei’ 
G'ſundheit kannt nicht erbitten, aber vielleicht foviel, daſs ih umſo— 
fang länger leb', bi3 du wieder z'ruckkommen kannſt.“ Und war das 
Mädel mit feinem gläubigen Herzen den dreitägigen Weg nah Marias Zell 
geeilt, um für die kranke Mutter zu beten. Und wie fie in der Gnaden- 
fire weilte, da überfam fie eine jo furdtbare Angit, e8 war ihr nur 
immer, als liege ihre Mutter in den legten Zügen, als müſſe fie jekt 
jterben, und ala könne fie diefe Mutter nie mehr im Leben fehen. 

Und in diefem bitteren Derzensbangen war das Mädel am „Wiener 
Altar“ 1) vor dem Bilde in die Knie gelunfen und hatte unter 
ftrömenden Thränen zu der Gottesmutter geflehbt: „Nur jo lang, jo lang 
laſs mei’ Mutter leben, dafs ich fie einmal nod jehen kann.” Und dann 
war es ihr leichter geworden, jo daſs fie geduldig wartete, bis ſich ber 
Schock auf den Heimweg madte. Aber unterwegs befam fie ſchon wieder 
eine jo quälende Angft, daſs fie einen befannten älteren Mann, einen 
Maurer, mit ungeftümen Bitten überhäufte, er möge mit ihr die Schar 
verlafjen und vorauseilen. Dem Kinde zulieb that er es, doch vermochte 
er dem angftbeflügelfen Laufe kaum zu folgen, und als fie nad zwei- 
tägiger Wanderung ſchon in ein bekanntes Dorf famen, madte er halt 
und ſagte feſt: „Weißt was, Dirndl, weiter kann ih nidt. Geh ber, 
wir bfeiben übernaht und morgen geh’n wir heim.” 

Sie gehordte und legte ſich erihöpft ins Deu, doch als der 
Morgen nur etwas graute, jtand fie auf und ſchlich fort, ohne ihren 
Begleiter zu weden. Und nod im erften Morgenihein betrat fie die väter: 
liche Hütte, die Stube, in der das Licht brannte. Die Mutter lag im Bett 
und mit dem YAusruf: „Ja Aulerl, wo kommſt du her?“ ftredte fie ihrem 
Finde die Dände entgegen. Weinend war das Mädel hingeſunken und hatte 
der Mutter erzählt von ihrer Angft, von ihrem ſchrecklichen Bangen, dajs 
die Mutter in der Stunde fterben werde, wo fie in Maria-Zell auf den 
Knien lag. Und in derjelben Stunde, jagte die Mutter genau, da jei fie im 
Sterben gelegen und hätten fie ihr das Licht eingehalten. Und dann jei fie 
wie duch ein Wunder wieder zum Leben zurüdgefehrt. Und als fie ſich 


1) Warum „Wiener? Altar? Etwa von Wienern geſpendet. 
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fo ausgeredet hatten, da verlangte die Mutter nah dem gemeihten Licht 
und fieng an zu fterben. — 

Das bat mir fo die Nahbarin erzählt. Und dann ſagte die Lindin, 
die in ihrem Leben durchaus feine Betſchweſter war und ihre bübjchen 
Mädeln auch nicht dazu erzog, doch jo recht aus jhlihtgläubigem Herzen 
heraus: „O ſein thut Schon was. Und warn bundertmal unjer Derrgott 
nur helfen kann, — die ‚liebe Frau’ erbitt ein’ viel.” — 

Und zu dieſer Fürbitterin, zum Bilde derjelben, hoben wir eine 
Stunde in der fühldämmerigen Kirche von Pöllau den Blid, und ſchauten, 
al3 wir, an fünfzig Perfonen den Pellerweg antraten zum Yirmament 
empor, al3 müjsten wir dieſes Mutterbild dort in der Himmelsbläue ſuchen. 

Wir haben es nicht gejehen, und doch, wie anders als in gleidh- 
giltigen Tagen Hang uns heut’? der Sang, den die voranſchreitende 
Schar anftimmte, — diefes alte MWallfahrtslied : 


„Wade auf, wache auf 
Mein lieber Ehrift, 
Weil heut der Tag 
Zum Reifen ift.“ 


Oder mit dem Schlußſsſatz: 


„Weil heut der Tag 
Der Gnaden iſt.“ 


Diejes Gedenken, diefe Empfindung bat ung am erften Tage nicht 
verlaſſen; es war Andacht, es war ein Gefühl bingebungsvollen Ber- 
traueng, das die Gejänge und Gebete begleitete, und es hat ein jedes 
getreulih ausgehalten, obgleih das Auge nit blind war für die grüne, 
Ihöne Landihaft, die fi um uns breitete. Freilich war gerade an 
diejem erften Tage die Müdigkeit groß und die Raftftation heiß erjehnt, 
und freilich hätten wir gerne mit großen Augen die Welt betradtet, 
wenn nicht das Beten gewelen wäre, insbelonder8 als wir unter dem 
„Gegrüßet jeift du Maria“ eines Roſenkranzes den fteinigen Bergweg 
nah Birkfeld niederftiegen, wo das Waſſer rauſchte und der Duft des 
friſch geichnittenen Holzes von den Sägewerken uns ummehte, — wo die 
weißen Ladenſtöße, die Schindeldäer und die hölzernen Häuſer uns eine 
fremde Welt erſchienen. 

Und dort beiläufig mag es geweſen fein, daj3 wir die erften armen 
Kinder betend, oder mit ftill gefalteten Händchen und ſehnſüchtigen Augen 
an unferem Wege knien ſahen, ein Anblid, der insbefonder3 und neue 
Zellwallfahrer jo jehr überrafhte und bewegte, daſs oft jo was Feuchtes 
in die Augen ſchoſs. Wir haben wohl alle nad Kreuzern geſucht, fie in 
die bittenden Händen und aufgehaltenen Düte gelegt und haben uns 
des „Gelt’3 Gott” gefreut und des dankbaren KHindesblides. 

Und al es an dem war, daßs die feinen Geldftüde aufhören 
wollten, und doch noch immer Kinder am Wege fnieten, als nicht mehr 
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jedes jedem geben konnte, da hätte es ung bald traurig gemadt. Und 
bat bei diefer Gelegenheit ein Mann mit einer Adlernaſe und erniten 
Augen, ein Bauer, der ſelbſt Kinder hat und für die Genejung des 
einen nah Maria-Zell wallfahrtete, geſagt, er könne die Kleinen nicht an- 
Ihau’n, wenn er nichts mehr zu geben hätte. 

„Sie find einem ind Herz gewachſen“, meinte er, „und ich könnt’ 
mir feine größere Freud' für einen reihen Menſchen denken, ala jo eine 
Reif’ machen und jedem armen Sind am Wege etwas geben.“ !) Recht 
batte er wohl. Übrigens jagte jemand tröftend: „Wenn die Krowot'n“ 
fommen, krieg'ns Strudeln“, und wir ſahen au bald bie und da im 
Belige der Kinder ein Stüdlein weißes Germbrot, wie e8 die „Krowoten“ 
— unter welcher Bezeihnung man gemeinhin die Wallfahrer aus den 
Ländern der ungariihen Krone verfteht — in mädtigen Rudjäden mit 
fih tragen, ’ 

Den erſten Schod dieſer „Krowot'n“ trafen wir vor einem Tyeld- 
freuz lagernd, wie jolde an Geld armen Leute überhaupt nicht leicht im 
Wirtshaus, ſondern womöglich auf „freier Weid'“ raften. Sie ließen 
unfere fingende Schar mit gezogenem Hut vorüberziehen und erft die 
legten von uns frug eine Bauersfrau in gebrochenem Deutih : „Woher ?“ 
„Aus Dartberg”, erwiderten wir, und woher fie? „Unterhalb Körmend 
in Ungarn.” So jagte die ältlihe Frau und ein junger, ſchmalgeſichtiger 
Mann, und mit einem Blide des Mitleides oder der Bewunderung haben 
wir die Leute in ihren faltigen Hemdärmeln betrachtet. Über mandem 
Gefihte lag ein Ausdrud der Ermüdung — fie hatten doppelt jo weit 
ala mir. 

63 war au in umjerer Schar ein gebürtiger Ungar, der aber 
die längfte Zeit feines Lebens in fteiriihen Dienften geftanden war und 
demzufolge jich zum deutſchen Volke rechnet. Er ſprach jeine ungariihen 
Landsleute nit an, ſondern gieng mit feinen jehsundfiebzig Jahren und 
mit jeinen ſchon zitternden Beinen ftill feines Weges. Ein friedfertiger, 
ergebener Ausdruck lag auf dem mageren, janften Geſicht und oft gieng 
er noch mit entblößtem grauem Kopf, betend, den „Roſenkranz“ zwiſchen 
den bebenden Fingern, dahin, wenn die voranjchreitende jüngere Schar 
längſt fröhlih plauderte. Verfchiedene Leute aus den heimatlichen Dörfern 
fannten den Alten wohl, doch Angehörige mochte er niemand beim Schode 
haben, und warum er gieng, frug doch nicht leicht jemand den ein- 
jamen Mann. ?) 

Er fühlte fih aber nicht einfam. Einmal auf hochanſteigender 
Straße, um die links und rechts der Wald im Abendwind rauſchte, und 





i) Wir ſahen auch Krüppel und Idioten als Bittende. 
‚?) Nach dem Beweggrunde der Wallfahrt hat man ſich überhaupt zartfühlenderweiſe 
gegenfeitig nicht gefragt, obmohl wenige aus Vergnügen den Weg angetreten haben modten. 
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rothwölfig der Himmel fih über uns wölbte, da zog der wohl jchon 
ermüdete Pilger eine ſchlanke Flache aus der umgehängten Ledertaſche, 
trank jelber und gab uns ringsum von dem ftarfen Brantiwein zu 
trinken. Wir wollten dantend ablehnen, do der Alte meinte gutmüthig 
zuredend: „Wohl, wohl. Auf jo einem Weg find wir do alle glei.“ 
Und fo find wir gemeinfam unferem heutigen Manderziele zugegangen, — 
Fiſchbach. — Wie eine fremde Melt oder wie ein Märchenbild, jo Lieb 
und traut lag es mit feinen Schindeldähern und hölzernen Häuſern und 
den waldigen Bergen im Dintergrund vor uns Kindern aus dem ebenen 
Rande und den gemauerten Häuſern. 

Und die Kirche hat uns ftill gegrüßt. 

Da ftand unjer „Fahn’trager”, ein etwa vierzehnjähriger Bub’, 
ein wenig fill; der Vorbeter und Scharführer nahm aus einer umge— 
bängten großen Blechbüchſe die jeit unferem Auszuge wohl vermwahrte 
rothe Fahne mit dem Muttergottesbild und befeftigte fie an der mit 
einem grünen Burbaumfranzel geihmüdten Fahn'ſtange. Und jo, mit 
wehender Fahne und einem ausnehmend friſchen Grußlied: 


„So ſinget nun alle 
Mit jubelndem Schalle“ — 


zog unſere Schar in die Kirche ein. 

Auch „Krowoten“ waren da und lagen vor dem Kreuzbild außerhalb 
der Kirche auf ihren Knien, unter fremdipradigen lauten Gefängen den 
Bid zum Gefreuzigten erbebend, im leidenfchaftliher Dingebung das 
Kreuzholz umklammernd. — Dann famen fie auch im die Kirche und 
langen ihre Wallfahrerweilen, und die Deutichen fangen auch, — und 
das war ein Lärm, fo betäubend, dafs man das eigene Wort nicht ver- 
fand. Mitten in diefem Wirrwarr wurden am Altar die Lichter an- 
gezündet, e8 fam ein Priefter im Ornat und vom Chore Hang die Orgel 
zum trauten Segenlied: „Deilig, heilig, heilig”, — und Deutide und 
Groaten jangen zu der altbefannten beimiihen Weile. Und wie dann 
der Prieiter die „Frauenlitanei“ betete und wir fie mit „Bitt für una“ 
begleiteten, da ſprachen auch die fremden Leute ein wenig mit und 
der Abglanz des Vertrauens, des leidenſchaftlichen Flehens oder der 
ftillen Ergebung lag auf jo mandem gebräunten, ftarffnodhigen Ge— 
fihte und auf manden blafjen, zarten Zügen, — und ftille Thränen 
flofjen. 

Ein Gefühl des Glüdes hat aud uns umfangen, ein jeliges Gefühl 
des Geborgen- und Daheimjeins in diefem katholiſchen Gotteshaus. Und 
als wir dann gemeinshaftlih mit dem Prieſter beteten : 

„Gegrüßet jeift du Königin, 
Mutter der Barmherzigleit”, — 


da war es wohl, als ftröme ein Meer von Gnade durch diefen Raum. 
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In tieffter Dingebung find wir dann gefniet, al8 wieder die Orgel 
Hang und der Priefter mit dem Deiligiten uns jegnete, und mit jtillem 
Grieden im Herzen find wir darauf binausgetreten ind freie, wo 
Ihon lau die Dämmerung lag und an den dumflen Bergen die Nebel 
fliegen. — 

Wir waren jo evangeliumsgläubig und ſorglos, und hatten uns 
nit gefragt: „Was werden wir efjen und wo werden wir jchlafen ?”, 
bis auf eine von und — die Lindenmutter. Die hatte bei ihrer alles 
beiorgenden Geſchäftigkeit nicht Zeit gehabt für die Andadt in der Kirche 
und nit für den ftillen Blick zum Gotteshimmel — fie hatte derzeit 
Quartier geſucht und war zur Kirchthür ſchon mit der Meldung 
gefommen, Betten hätte fie gefunden und der Kaffee werde auch ſchon 
heiß. Aber nur eine junge Bürgersfrau, die fih unter dem bejonderen 
Schutz der Lindin geftellt hatte, machte von ihrem Anerbieten Gebraud. 
Wir anderen giengen mit dem Scharführer zum beftellten Gafthaus und 
fanden in dem jtattlihen Dolzbau ein gutes Aſyl, wo zu Wein und 
Moft Brot und Fleiſch von daheim genofjen und ſchließlich von einer 
behäbigen Bauersfrau mittelft Spiritus Kaffee gekocht wurde. Der ift 
dann in einer großen Schüfjel über „aufgebrodtem” Weißbrot angerichtet 
und find außer dem jungen, lieben Töchterlein der Yra noch alle möglichen 
nabe- und ferneftehenden „Guten“ zum Miteſſen eingeladen worden. Da- 
für verſprachen die anderen wieder, bei nächſter Gelegenheit Kaffee, Milch 
und Zuder zu ſchaffen, und es ift recht heiter getvelen bei diefem gemein 
Ihaftlihen Mahle. Und fröhlih waren wir aud, als wir endlih vom 
Vorhaus aus die niederen, ſchaukelnden Dolztreppen emporftiegen zu uns 
jerem Nadtquartier. Die meiften von der Schar fanden es droben im 
Dadraum, einigen wurden Betten überlafjen, und ich jelber war unter 
den „Anserwählten”, denen jih durch die Fürſorge des Scharführers 
ein bejonderes Gemach erihlo)s. Und es war ein jo überaus berziges 
Bimmerlein, wie ein Märdenftüblein in diefem dunklen Dolzbau, mit 
weißen Betten und geſtickten Kiſſen, mit weißen Gardinen an den kleinen 
Venftern und einem großen, buntfarbigen Vorhang gegen den Vorraum 
hinaus, — mit allerlei StHeinigfeiten, die überall das Walten einer emfigen, 
feinen Frauenhand verriethen. E3 war jo gut jein, daſs wir nod lange 
wadten, da die zwei jungen rauen, die Schwiegertöchter des Schar: 
führer8 und ich, jede ein weniges zu nähen und viel zu plaudern hatten. 
Aber endlih Haben wir doch das Licht gelöfht und unſer Lager auf- 
geiucht, — die jungen Frauen gemeinihaftlid das eine Bett, ih ein- 
ihihtig den Divan, — und ala Ihlieglih nod ein alter Mann etwas 
unerwartet ſagte: „Eo wollen wir jet aud ein wenig was beten“, 
und al es zur allgemeinen Freude doch nur ein kurzer „Engliſcher 
Gruß’ geweſen ift, da iſt es darauf wohl bald ftille geworden. Und 
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es war jo behaglih und ſicher ruh'n zwiſchen diefen hölzernen Wänden, 
indes durch die Tyenfterlein die farblofe Nacht ſchattete. — 

Der frühe Nebelmorgen war e3, der uns bei unjerem Erwachen 
begrüßte und in grandunflen TFarbentönen ſah ih die Umriſſe von 
Häufern und Bäumen fi zeichnen, ſowie die Kirche, von deren Thurm 
eine Glode Hang. Da haben wir uns zeitlih aufgemadt, denn um 
fünf Uhr wollten wir einer heiligen Mefje beimohnen. Aber trogdem 
das Ankleiden verhältnismäßig redht gut von Händen gieng und uns 
drunten in der Kühe die junge Wirtin mit ſchöner fraulicher Gelafjen- 
beit, aber doch ungeläumt Kaffee einichenkte, famen wir dennoch erft jpät 
in die Kirche und Habe ih die Lindenmutter bewundert, die ſchon 
da war. Dann jammelten wir uns in Andacht, und dur den 
Markt, wo eben Kaufleute „Kirtaftände” aufrichteten, denn es war 
Jahrmarkt, zog die Schar wieder fingend hinaus. Ein wenig neugierig 
und wohl auch lähelnd haben ung dort und da Leute angeſchaut, — 
es mochten wohl Fremde und Juden jein, — aber in den Weg gelegt 
bat uns niemand was, nur die Kromoten wollten uns im Vorausgehen 
zuvorfommen. Sie haben dies auch leicht zuwege gebracht, denn fie giengen 
in mehreren Ehöden mit Riefenihritten dahin und jangen jo jchreiend 
in die janftgoldige Morgenluft, dafs wir laden mujsten und froh waren, 
wieder auf einfamer Straße dahin zu gehen. Wir haben uns dabei aud 
noch einen Blick gegönnt zurüd ins Thal mit jemer trauten Menjchen- 
anjiedlung und feinen grünen Hängen und dunflen waldigen Bergen, und 
haben unter dem goldwolfigen Himmel nah Often bin unjere Heimat 
juhen wollen. Dann aber haben wir wieder vorwärts geihaut, Fort 
und recht weit fort, ala könnten wir jede Stunde Ihon unſer Wander: 
ziel erbliden, al3 müjsten wir fie auftauchen jehen die Kirche von Mlaria- 
Zell dort in den blauen Bergen, über die weiße Däupter ſchimmernd 
ragten. Dorthin beiläufig gieng unfer Weg — wohin genau wujsten wir 
nit, konnten es gar nicht denken, und babe ih bei diejer Gelegenheit 
bedauert, daſs niemand bei der Schar war, der und jo ein wenig die 
Bergkuppen mit Namen genannt hätte. Ortihaften trafen wir nicht viel, 
einzelne Gehöfte dann und wann, und Menjchen auch nur wenig; aber 
den Bergfrieden haben wir mit vollen Zügen geihöpft, — Luft für die 
Lungen, Ruhe für die Bruft. Es war ein felige® Wandern, wie wir 
dann jo über die Fiihbaher Alm Hingiengen, — anfangs durch niederes 


Geſträuch, das eben die erften grünen Sprofjen trieb, bier im Mai fo 


boffnungsjung wie bei ung daheim im März, — und dann droben über 
Halden, wo ſchüttere Waldbeftände und vereinzelte Zwergbäume leije im 
Winde fi regten. Sie mögen wohl viel zu erzählen willen, dieje auf 
einfamer Höhe jo kümmerlich gewachſenen Bäume; fie mögen wohl alt 
fein mit ihren grauen moofigen Bärten, — alt geworden bier in 
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weltabgeichiedener Gegend, wo trok der warmen Frühjahrsſonne nod 
Schnee liegt an ſchattigen Plägen. Aber das lange dürre Gras raidelt 
unterm Fuße — e8 wird grün werden, dann werden die Rinder fommen 
und meiden, und werden die Dalter fingen. — Glüdfeliger Friede. 

Hier leben zu können in walddurchrauſchter Höhe und Einjamfeit, 
ferne der ftaubigen Welt, — mit ruhigem Herzen und friedlidem Sinn, 
— ad, diefes zu denken that wohl. Aber e8 war fein Haus in der Nähe 
und fein anſäſſiger Menſch, nur die Meilen und Finken zwitiherten um 
ung, und der Kuckuck rief fo. lockend und traut, wie bei und daheim im 
Wald. Und fo haben wir nad mehrftündiger Wanderung auf jonnigem 
Wiejenplane Halt gemacht und uns hingelegt und haben mitten auf ein- 
ſamer Alm unfere Jauſe verzehrt, — wieder Fleiſch und Brot aus unſeren 
Körbchen und Taſchen. Dazu haben fie irgendwo eine Duelle aufgeipürt 
und die Lindenmutter, die nimmermüde, bat uns junge Leute vorjorglich 
getränft. Es war fo gut ruhen und it hier auf diefer menſchenfernen 
Höhe gar jo ein armes Waldbauernkind im dürftigen Lodengewand zu 
uns gefommen, den ärmlihen Hut zwiſchen den bittenden Bänden, den 
Auzdrud ſchüchternen leben? auf dem durch Armut und Leid frübreif 
geprägten Geſichte. Wir gaben ihm gern und haben den Kleinen gefragt, 
von wo er denn berfomme, two hier denn ein Daus ſei. Er wies mit 
der Dand nah dem Wald. „Dort drunten, ein klein's Häuſel“ — und 
in jener Richtung war das Kind ſodann verſchwunden. Dafür fam dur 
den Wald berüber ſchon wieder mit ballenden Sange eine Schar „Krowot'n“. 
Woher fie denn alle fommen mochten und in welchem Sturmſchritt fie 
giengen ! Sie hielten nit an bei uns, aber die Hände ftredten viele aus 
nad unjeren Waſſerbechern und tranfen fie gierig leer. Dann waren jie 
im Gehölze verſchwunden und Berg und Thal hallte von ihrem Gejange 
wieder. 

Dieje Leute waren anders wie wir. Während unfere deutihe Schar 
nicht betete und fang, ſobald fie bergan fteigen mufste, beteten und jangen 
diefe Groaten fozufagen ohne Unterlafs, und während wir öfter8 ruhten 
und bei den einzelnen Wegfreuzen nur ein Kopfneigen oder einen an— 
dächtigen Blid hatten, eilten die fremden Leute flüchtigen Schritte dahin, 
um dann wieder bei gar mandem Kreuzbilde in die Knie zu ſinken. 
Etlihe von ihnen waren daheim nur wenige Stunden von der deutſchen 
Grenze; troßdem tragen ſie ſchon ihre befondere Volkstracht, — vor- 
züglih dunkelblau und ſchwarz gehaltene Gewänder, — Schürzen und 
Schnürleiber mit fehr viel grünen, weißen, rothen und blauen Bändern 
ausgenäht, — im Sommer die Männer weite, weiße Linnenhoſen, die 
Frauen furze, weiße Bauſchärmel. 

Gegenwärtig ftedte noch alles Weiblihe in unfhönen, dunklen Jaden 
und weiten, lojen Bloufen, und trug die dunklen Tücheln, ftatt friſch und 
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frei im Genick gefnotet, ſchlampig ums Gefiht gewunden, jo dais es 
wohl ſchwer geweſen wäre, ein hübſches oder nicht ſchönes Gefiht Heraus 
zu finden. !) 

Unfer heutiges Wanderziel war das „Hohe Rad“, und morgen 
dann fort über das Gebirge der Hohen Veitſch. 

Wie ernft die weißen Berge grüßten! Nur einmal ſahen wir in 
einem tiefen Ihalgrunde weißes Gemäuer auftauden, — es var 
Stanz, — dann gieng’3 wieder fange einfam dahin, bis plößtlich ftatt 
des Waldgrundes, wo viele von ung „Lungenfraut” oder „Stramperl- 
thee“ gepflüdt hatten, weicher, grüner Nafen auftauchte, jo verführeriich, 
daſs einige Frauen die drüdenden Schuhe auszogen und barfüßig und 
flüchtig hineilten. 

Und da, ala friih und froh und freudig ein deutiches Marienlied 
binausflang in die Sonnenluft und im Walde drunten der Sang der 
Croaten wiederhallte, da hat plötzlich manch Auge fröhlich aufgeleuchtet 
und hat eine Hand um die andere hinabgewieſen ins ferne Thal, wo im 
Sonnenſchein und Schimmer eine vielgiebelige Menſchenheimſtatt lag — 
Krieglach. 

Es freuten ſich alle, als fie das grüne Thal auftauchen ſahen mit 
feinem frohen Leben, mit feinen Menſchen und ſchönen Ortſchaften. 

Ich babe mid an den Scharführer herangemadt mit der Frage, 
ob wir auf dem Rückwege nah Krieglah kämen. 

Er jtudierte etwas bedädtig und meinte, fommen thäten wir wohl 
dorthin. ZH war's zufrieden und jo zogen wir denn jeht gen Mlitter- 
dort hinab und ftanden mitten im ©etriebe der großen Melt, wo das 
Waſſer rauſchte und Maſchinen und Hammer lärmten, und nah Oft 
und Weſt das Dampfrojs brauste. 

Viele von der Schar waren ganz glüdlih mitten im dem regen 
Leben, und ih war es eigentlih auch, aber etwas bange werden wollte 
mir um meinen „Almfrieden“, um die tiefe Ruhe des Gemüthes, 
die mi jo ſehr beglüdte. Aber diejes jelige Gefühl, das jo gar feine 
Ahnlichkeit hatte mit düfterer Frömmigkeit oder kriecheriſcher Betſchweſterei, 
es ift alles in der Bruft geblieben. Als wir in einem fühlen Gaftgarten 
Raft hielten, da fühlten wir's erft, wie müde wir waren, aber dod nur 
die Füße; der Geift nit und das Herz nicht, und bei diejer erften 
Gelegenheit, die fih uns bot, bat wohl gar mandes von uns jeinen 
Lieben beimgeichrieben. 

Nebitbei haben wir troß aller Wallfahrtsftiimmung jo ein wenig 
Leute ftudiert, wieder die Krowoten, von denen auch ein Schock neben 
uns Raft hielt. Was da für häſsliche Gefichter dabei waren, — es jind 


1) So wie e8 ja auch bei uns leider nicht üblich ift, die Tücheln echt fteiriich, friſch 
und frei zurüd zu binden. 
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mir zwar nur einige Weiber aufgefallen, — und wie jhnippiih und 
rehthaberiih fie gegen die Kellnerin auftraten und um jedes Glas Bier 
feilſchten. 
„Nu, geb'ns es billiger, g'hört für arm's Menſch.“ 
Wir deutſche Wallfahrer: konnten auch trotz der „Einheit des 
Glaubens“ Feine Freundihaft mit dem fremden Menfchen maden, und 
find dann wieder allein unſeres Weges gezogen. Daj wir nit 
mehr unterm durchwegs ſchlichtgläubigen Bergvolk wanderten, jondern im 
Bereih der großen Welt, haben wir bier in der Nähe der Eiſenbahn 
wohl gefühlt, denn ftatt der biederen, mit gezogenem Hut vorübergehenden 
Zandleute, wie fie ung bisher auf unjeren einfamen Gebirgswegen be- 
gegnet waren, trafen wir bier öfters als einmal Menſchen, ſowohl 
„Beſſere“ als auch Fuhrleute und Arbeiter, die entweder mit halbem 
Lächeln oder mit finſterer oder gleichgiltiger Miene bededten Hauptes 
an der betenden Schar vorüber giengen und fuhren.) Es bat jid aber 
wohl niemand von uns darüber aufgehalten. 
Doh gefreut Haben wir uns alle, als wir endlih im der 
„Veitſch“ wieder eine Kirche betraten, wo am „Maialtar“ friſche Blumen 
und ſüßer Duft Mariens Bild befränzten. 
Unſer Vorſänger, jo ein alter, reſcher Weißkopf, fang im Verein 
mit einer behäbigen, bejahrten und einer jungen Baueröfrau und be- 
gleitet von der übrigen Schar ein vielleicht jehr altes Grußlied zum 
„heiligen Veitſch (Veit)“: 
„Wir find zu dir lommen, 
Mir rufen dich an, — 
Sei unjer Fürbitter 
Und Schuspatron.” — 
se näher dem Maria-Zell, je mehr Wallfahreriharen waren zu 
jehen in dieſen Bittagen. 
Dur die Pforte des Kirchhofes zog wieder eine Schar Kromoten 
berein und fie jang im gebrochenen Deutſch: 
„Wir find zu dir fummen —“ 
Wir mufsten ein wenig laden, weil fie den heiligen „Veitſch“ 
doch für einen Deutſchen hielten und in deutiher Sprade anriefen. 
Dann find wir am Fuße fteiler Berge, Tellengrate und Stein- 
brüde und am Ufer des rauſchenden Waſſers unjere jonnige Straße 
gezogen. Wir haben dabei gejehen, wie auf einem Kogel die Leute mitten 
im Frühſommer auf einem Schlitten Dünger führten; und wir haben 
Ipäter ein ſchwarzes Mauerwerk und die hochaufgeſchichteten ſchwarzen 
Erdmaſſen ringsum betrachtet und haben uns erklären laſſen, daſs bier 
ein Schmelzofen fei. Und weiter droben erft, da ſahen wir etwas Merk: 


!) Vielleicht waren es evangeliiche Bewohner von DOberfteier oder wohl aud Katholiken, 
deren Herzensgefühl nicht jchlechter, bloß ein andere® war al& das unfere. - 





würdiges: Da liefen auf einem teilen Ader, in der Luft zwei „Vieher“ 
gegeneinander, dann auseinander und dem Wald zu, und wieder zujammen, 
— und als wir gar nit erkennen fonnten, was denn dieje jeltiamen 
Thiere treiben. Eine Wallfahrerin meinte, daſs ein paar Wildſchweine rauften. 
Andere jagten, daſs diefe zwei Ilngethbüme „Lurf” genannt würden und fie 
zu der eleftriihen Luftbahn gehörten, die übers Gebirge nah Wartberg 
binüberführt, zur Fabrik der „feuerfeſten Ziegel.“ Später als wir diefe 
„Dinge“ mit Erz gefüllt oder leer über uns in der Luft Hin und her 
ſchweben ſahen, haben wir die Sache wohl begriffen, — aber halt jo 
einfältige Wallfahrer! Freilich haben wir aud noch angelegentlih durch 
den Zaun guden müſſen nah dem großmädtigen Tyabrifägebäude mit 
jeinem Rauch und Kohlendunit und blaubloufigen Arbeitern, und droben 
im „Stiftwirtshaus“, wo junge Burihen von unferer Schar bier in 
der Gegend beichäftigte Deimatsfameraden trafen, iſt die Wallfahrts- 
fimmung auch nicht die richtige geblieben. 

Uber fie kam wieder, als wir am ſpäten Nadhmittage dahingiengen 
auf einfamer Straße, am raufhenden Wafjer und tiefdunklen Wäldern 
entlang. 

Und an diefem Wege war es, dals einlam auf fiesbeitreutem, 
grünumhedtem Pla ein hohes Kreuz in den fintenden Abend ragte. 
Aber es war fein Heiland, der am Kreuzholz bieng, und fein Marterl 
und fein Marienbid, — Sanct Hubert war e8, der Jagdpatron. 
Sanct Hubertus, der vor dem freuztragenden Hirſch in die Knie finkt, 
um niemal3 ein Wild mehr zu hießen. — Das Bild diefes einjt jo 
leidenihaftlihen, dur den Anblid des Erlöfungszeihens auf dem Leib 
des armen Thieres befehrten Jägers, — mie berührt es jo ſeltſam an 
diefer einjamen Stelle -wo im Dintergrund ſich der Bergwald erhebt, 
mit jeinem vielen Wild, beftimmt für die Kugel des Jägers. 

Warum hat man diefes Bild an den Kreuzesſtamm geheftet ? 
Warum iſt vom Papſte dur eine Inſchrift am Fuße des Kreuzes ein 
Ablaj3 verheigen allen jenen, die hier mit Andacht ein furzes Gebet — 
Engliihen Gruß und ein Vaterunſer — zum Himmel ſchicken, — bier 
vor diefem Privatdenfmal, das Graf und Gräfin Hardegg ihrer Schwä— 
gerin gewidmet haben?! — Was bedeutet dieſes Bild, und von welder 
Geihichte Äpricht wohl das rauſchende Wafler und der jäufelnde, heilige 
Wald? 

Hinter dem pradtvollen Jagdhaus fniete ein armes Büblein und 
bettelte. Wir gaben ihm, und als wir uns feiner freude freuten, kam 
mit einem Waſſerſchaff ein Weib mit zurüdgebundenen Tüchelzipfen zur 
Thür heraus, 

Die fagte und: „Ja, wiſſen's, wir haben foviel Wild da heroben, 
das friist ung alles weg!“ 
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Ich babe an den Heimgärtner denken müfjen, der jo oft und jo 
jtreng die Jagdleidenſchaft verurtheilt, die das arme Wild nur begt und 
pflegt, um es dann mit Luſt morden zu können, — Die mit allen 
mögliden Mitteln den Gebirgsbauer von jeiner heimatlihen, friedvollen 
Scholle verdrängt und herausſtößt in eine Welt voll Haltlofigkeit, Ber: 
juhung und Noth. Wir hörten diefe Anklage dann aud, als wir im 
lanen Abenddämmern vor unjerem Nadtquartier zum „hohen ade“ 
ftanden und auffhauten zur Höh', wo aus dem Walde mehrere Dirice, 
etwa ſechs oder ſieben auf den grünenden Dang heraustraten und 
weideten. Wir hatten unjere Freude an dem feltenen Anblid, nicht aber 
die anläfligen Leute, die uns erzählten, wie ihnen das Wild alles weg- 
frefie, So daſs fie umſonſt Kohl gebaut, und nicht einmal fo viel 
Stroh geerntet. hatten, um einem armen Wallfahrer ein Nadtlager zu 
bieten. 

Wir find im Wirtshaufe nicht Jobald dazu gekommen, unſer Nacht— 
lager aufzufudhen, das uns in einem großen Zimmer mit vielen Betten 
und verſchiedenen Schlaffameraden geboten wurde. 

Übrigens war der großgewachſene, nicht ganz junge, aber jehr 
ftattlihe und stolze Wirt „fühl geweſen bis ans Der; binan“, dod 
hatte er einigen von uns ein hübjcheres, aber auch theueres Zimmer über 
laſſen, das er, wie er jagte, nicht jedem, jondern eigentlih nur Touriften 
einräume, 

Mir lachten, denn jo hübſch wie unfer geſtriges Stüberl war es 
dennoch nicht, aber viel £oftipieliger. Dod, wenn man jo müd ijt umd 
Ihon einmal im einem fremden Bette ſchlafen muſs, jo iſt es am Ende 
alles eins, wer unbefannterweife zuvor darinnen gelegen ift, ein be 
ftaubter Touriſt oder ein ſchlichter MWallfahrer. 

Es haben nit ale Wallfahrer Betten befommen und genommten ; 
jehr viele jchliefen im Deuboden und im Stroh, und immer neue kamen 
nad, die der Wirt mit der Miene eines Derrihers empfieng und ihnen 
ihren Schlafraum anwies. 

Er ift bier auch ſozuſagen ein Herrſcher in jeinem Neid, denn die 
vielen obdadlojen Wanderer, die gerade diejes Ziel erreichen, wo wollten 
fie wohl hin in der fintenden Naht, wenn der Wirt ihnen nicht für 
einige Kreuzer ein Lager gewährte? — 

Er ift freilih von einer deutihen Bürgersfrau erjucht worden, jo 
ein wenig die verihiedenen Nationen von einander zu ſcheiden, umd er 
wird es auch gethan haben. Es wäre demnach alles recht und gut, wenn 
bei diefem Maſſen-Nachtquartier nur nicht die große Feuersgefahr zu 
fürdten wäre. 

Es heißt übrigens, daſs auf folh einem Wege nicht leicht etwas 
geihieht, aber man weiß doch von Fällen, wo das Gerüft einftürzte und 





unterhalb ſchlafende Wallfahrer erihlug, und man weiß von Feuers— 
brünften, wo ganze Scharen Wallfahrer verbrannten. 

Es iſt auch die Furcht vor Teuer von mehreren ausgeſprochen 
worden, do folgten alle willig der Weilung des Wirtes, der mit feinen 
fleinen Töchterden an der Hand im Dofe fand und dann famen zu- 
guterlegt noch, als es ſchon finfter wurde, zwei Abgejandte einer 
croatiihen Schar und baten um Quartier. Sie ſprachen jehr höflich, 
wenn auch nicht ganz richtig deutih, und ihre Bitte wurde gewährt. 
Und jo zog die Schar in das Gafthaus ein und gleih zum Heuboden 
bin, und fang ein fremdländiiches Lied dabei. Und das Hang jo weich 
und rein, und ſchwärmeriſch und e8 war wie ein heiliger Abendjegen. — 

Morgen um diefe Zeit in Maria- Zell. 

Schluſs folgt.) 


Au das Kreuj. 
Bon Franz Eidert) 


Kreuz, o du herrliches, Rückwärts in Finfternis, 
Schimmerndes Zeichen, Abgrundgeboren, 
PBurpurweintriefender Hüllſt du den prahlenden 
Baum ohnegleichen! Hochmuth der Thoren. 
Hell wie die Sonne Marlſtein der Ewigkeit, 
Strahlt deines Stammes Zeitenlos ragend, 

Schaft vom geheiligten MWelten erbauend und 
Blüte des Lammes. Welten zerichlagend ! 
Feurige Säule, Fackel des Weltenbrands, 
MWeltzeiten trennend, Purpurumglommen 
Herwärts den Suchenden Seh'n wir im Siegeslauf 
Leuchtend und brennend; Einitens dich kommen, 


Thronend im heiligen, 
Lebenden Lichte, 
Lodernd von Bliten der 
Gottesgerichte! 


i) Kreuzlieder. Stuttgart, Roth'ſche Berlagshandlung,. 1399. 
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Seine Sande. 


Vom erſchoſſenen Studenten. 


Vor kurzem iſt bei uns in Graz ein Student erſchoſſen worden. Im Duell, 
oder wie es mildernd, aber nicht glaubwürdig heißt, während der Vorbereitung zum 
Duell, von ungefähr. 

Zwei Freunde, welche eines Tages einer geringfügigen Sache wegen in Wort- 
mwechjel gerathen waren. Dabei jollen fie in jugendliher Aufwallung jih Schläge 
ins Geficht verjegt haben. Nah Auffafjung gewiſſer Gejellihaftsclaffen iſt das eine 
Entehrung. Nicht wer jchlägt, ift entehrt, fondern wer gejhlagen wird. Er muj3 ſich 
Genugthuung verſchaffen. Die beiden Studenten gehörten einer Burjchenihaft an und 
von diefer wurde nun beftimmt, dajs fie fih wieder jchlagen müjsten, als ob 
durch den zweiten Schlag der erjte gut gemacht werden fönnte. Gewählt murben 
Piſtolen mit der heimlichen Abficht, gegenjeitig in die Luft zu ſchießen. Dieſer Be— 
theuerung mefjen wir Glauben bei. Alles gieng unter Aufiht der Secundanten vor- 
ſchriſtsmäßig vor fih, auf fünfunddreißig Schritte Abitand jtellten fie fih auf. Es 
wurde losgedrüdt und der eine jtürzte todt zu Boden. Die Kugel hatte ihn auf 
die Stirne getroffen. 

So beiläufig wurde es dargeftelt. Die Blätter, mit Ausnahme der Arbeiter 
jeitungen, waren überaus discret, Ein Bejoffener, den der Wahman einführt, oder 
die einem Mijsgünftling gebrachte Katzenmuſik findet in den Sournalen mehr Be- 
achtung, als dieje weit- und tiefgehende Tragödie geſunden hatte. 

In mir hatte das Greignis die beftigften Empfindungen erregt. Das erite 
Gefühl: Herzzerreißendes Mitleid. Mitleid mit dem jungen, lebensluftigen Menſchen, 
der in der hellen Blüte gefällt wird. Wenn er, den Schuj3 im Haupte, nod eine 
Secunde das PDemwujstjein hatte — und Sterbende denken in einer Secunde viel — 
was wird noch dur jeine Seele geflogen jein — dem Freunde, der verjproden 
batte, in die Luft zu ſchießen. Mitleid mit der alten Mutter, die auf einmal ‘die 
Nachricht erhält, daj3 im fernen Lande ibr geliebtes Kind, die Freude und Hoff- 
nung ihres Lebens, dahingemordet wurde, Nicht durh einen Zufall verunglüdt, nein, 
zu einem Duell gedrängt und in demjelben gefallen. Allertiefites Mitleid endlich mit 
dem jungen Mann, deſſen Hand den Freund getödtet hat, um nichts! um nichts! Id 
bin jein Mörder! war wohl der erjte Ruf an den bingeftürzten Getroffenen; die 
Secundanten, die Burjchenjchafter, die Duellritter mögen ihm taujendmal verſichern, 








daſs es ein Mord nicht fei, daſs e3 ein Duell gemeien jei, in welchem ihn jo gut, 
wie den Gegner die Kugel hätte treffen können, er wird jein lebelang an der un- 
glüdliden Hand waſchen und die Blutjpuren nicht mehr ganz vertilgen können, Der 
eine war das rajche, diejer aber das größere Opfer einer ungeheueren Thorheit 
geworden. Er Eonnte ja jhließlih nicht anders. Die Frage ftand nicht jo: Will ich 
mich duellieren? Sondern, es war überhaupt feine Frage, er muſste ſich duellieren, 
weil’3 die Sakung jo vorjchreibt, weil’s die Burſchenſchaft ſo beftimmte. Er wäre 
in feinem Kreiſe ehrlos gemwejen, wenn er fich nicht geſchlagen hätte, da hatte er 
feine Wahl. Und die Burſchenſchaft, hatte fie eine Wahl? Sie wieder mußste ſich 
der Vorſchrift fügen, fie hätte ihr ritterliches Bewuſstſein aufgegeben, wenn in biefem 
Falle vom Duell Abftand genommen worden wäre. Alle miteinander find die bemit- 
leidenswerten Opfer einer ungeheueren Thorheit, aus der fie fich nicht zu befreien 
vermögen. 

Mein zweites Gefühl bei diefem Ereignilfe: Heißer Zorn. Zorn gegen jonft 
brave und vernünftige junge Leute, die am Duell trogig feithalten und nicht Selbit- 
beitimmungfraft und Muth genug finden, um den häſslichen Moloch aus dem Mittel- 
alter von ſich abzuſchütteln. Zorn gegen Gejellihaft und Staat, die mit dieſem 
dümmſten aller Verbrechen nicht fertig zu werben miljen. 

Diefelben Studenten, die als moderne Menſchen jo viel Abicheu haben vor den 
Einrihtungen des Mittelalters, die alles Alte Zopf, alle jeelenlos gewordenen Satungen 
Pharijäertbum nennen, alle hergebrachten unfinnigen Sitten jonft jo tapfer verachten: fie 
Hammern fi hier an ein Unding, in dem der ganze Aberglauben des Mittelalters 
verborgen liegt; fie machen das Herrlichite, was fie haben, die Mannesehre, ab» 
bängig von einem alten Zopi und das Leben von den Zufälligfeiten eines Spieles, 
einer förperlihen GBejchidlichkeit oder Ungefchidlichkeit. Vor kurzem hörten wir in 
Graz einen Jeſuiten vor Männern predigen, der jagte unter anderem folgendes : 
„Uns Sejniten wird nachgeſagt, dajs wir den Grundjag hätten: Der Zweck heiligt 
die Mittel. Zur Erreihung eines guten Zweckes jei jedes, auch das jchlechteite 
Mittel erlaubt. Nein, meine Herren, das gilt nicht für uns, das gilt für euch, 
3. B. wenn ihr ein Duell habt. Seine Ehre zu retten, das iſt gewiſs ein guter Zweck. 
Aber zur Erreihung besjelben ift euch das ſchlechteſte Mittel gut genug — und wäre 
e3 ein Todtichlag, ein Mord.” — Man konnte diesmal dem Jeſuiten nicht 
widerjprecen. 

Das Duell pajst in unfere aufgellärte Weltanjhauung, wie eine Fauft auf 
das Auge. Unfere Studenten find aber in diejes alte Vorurtheil jo eingeroitet, daſs 
fie ſich jelbjt nicht werden befreien fönnen, dafs fir von außen ber Kraft und Hilfe 
brauden. Es wird eine Operation nöthig fein, und der erjte Schnitt wird weh 
thun. Die Vrofefjoren aller deutichen Univerfitäten müjsten fih dahin einigen, bais 
Studenten, die mit lebenägejährliher Waffe auf einander losgehen, aus der 
atademijhen Gemeinjamfeit ausgejchloiien werden. Die Profejloren werden das aber 
niht thun. Sie werden „die Auswüchſe de3 Duelle“ theoretiſch verurtheilen und 
praftiich überjehen. „Wir waren ja auch einmal jung, haben's ja auch jo gemadt. 
Die Jugend muj3 austoben. Die Menjur ijt ein Bildungsmittel für den Charafter, 
und jede gute Sache hat natürlich auch ihre Scattenjeiten, ihre Gefahren. Wer 
wird das Reiten verbieten, weil man fih dabei den Hals breden kann.“ Das find 
jo die Rechtfertigungen. Und wenn am Grabe eines Getödteten der Geiltliche jagt: 
63 jei wohl eine Frage, ob ein jolder Tod nah Gottes Willen ijt! Und es jei 
nicht recht, ein Leben, das der Nation gehört und vielleicht bejtimmt geweſen tft, 
Großes zu leiften, wegen einer Nichtigkeit binzuwerfen! — jo antwortet vielleicht 
einer der Miibetheiligten: Höher als das Leben ftehe die Ehre. Ein ſchöner und 
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wahrer Sprud, aber nur dann, wenn er auf den all paist. Ya gewiſs, höher als 
das Leben fteht die Ehre. Doch gerade die tödtlichiten Ehrenbeleidigungen können durch 
das Duell nicht wett gemacht werden. Wenn 3. B. jemand einer betrügeriihen Hanbd- 
lung verdächtigt wird, jo kann fein Duell, ob der Beſchuldigte fällt oder den Gegner 
töbtet, den Verdacht aufheben. Die betrügeriihe Handlung kann immerhin geichehen 
jein. Nicht einmal gegen den Vorwurf der Feigbeit fommt das Duell auf, weil man 
eingeftandenermaßen gelegentlih ja nur den äußeren Pflanz macht, jede Gefahr aber 
bintanzubalten ſucht. Unjere beiden Buellanten wollten ja verabrebetermaßen in 
die Luft ſchießen. E3 jollte bloß fnallen, dann mwar die Ehre jhon in Sicherheit. 
Aber der Teufel, den man an die Wand malt, wird manchmal lebendig, ſpringt 
herab und zerreißt den Maler, E3 war nit der erite und wird nicht der lebte 
Fall fein, daſs der Revolver, mit dem man jpielt, losgeht. Mit dem Revolver und 
mit der Ehre joll man nicht jpielen. 

Mir wird's wohl anders, aber leider nicht beijer gehen, wie ben Duellanten. 
die in die Luft Schießen wollen und das Herz treffen. Ich ziele mit meinen Worten 
ins Herz und ſpreche fie in den Wind. Worte richten nichts aus, jelbft wenn fie 
unter dem Zeichen eines Paragraphen ftehen. In unjerem Geſetzbuch iſt das Duell 
verboten. Auch der beleidigte Dfficier, wenn er ſich jchlägt, wird bejtraft. Und 
wenn er fi nicht jchlägt, wird er degradiert. — Ich möchte willen, ob die Ehinejen 
etwas dergleichen haben. Wahrſcheinlich nicht. Von einem Staat mit jolder Eonjequen; 
fann man freilih nicht erwarten, daſs er mit dem Duellweſen fertig werden jol. 
Menn der Staatsanwalr in unjerer angedeuteten Duellaffaire den Hauptichuldigen | 
ſucht, wen hat er anzuflagen ? 

Die Duelljeuhe nimmt zu und wird noch weiter zunehmen. Die Officiere, die 
Gavaliere, die Studenten, die Parlamentarier ſchlagen und ſchießen fih ſchon tüchtig, 
wenn auch mit der chriftlihen Abficht, fich nicht wehe zu thun. Mit derjelben Ritter: 
lichkeit, aber vielleicht rüdjihtslojer folgen die Beamten, die Journaliften, die Kauf— 
leute, die Gewerbsleute, die Schuljungen, die Schujterbuben, Die eiferjüdhtigen Damen 
und zuletzt auch die alten Weiber. Und das wird die Rettung jein. Sobald eine 
Sitte „Gemeingut* geworden, wird fie in den „oberen Streijen verworfen“. | 

Aber das alles ändert nichts an der Thatjahe, dajs heute ein junger Menſch 
in der Erde modert, ein Mutterberz ftill verblutet und ein Unglüdliher die Sitte 
verflucht, die ihn an feinem Freunde zum Todtſchlager gemadt hat. R. 


Der Buren Noth. 


Im Gijenbahncoupe jab ein Knabe, Er ſaß ruhig in der Ede und biidte 
mit jtillem Behagen zum Fenſter hinaus. Da kam ein großer Ladel hereingeftolpert 
und riſs mit feinen Mobigen Pragen den Knaben vom enter, um fi jelbit an | 
den Platz zu jegen. Der Kleine wehrte fih muthig, der Große aber jchleuderte ibn 
zu Boden, ſchlug ihn, trat ihn mit Füßen, würgte ihn, jo daſs der Knabe rödelte, 
die Augen verzog und blau wurde im Geficht. Die übrigen Iniaffen des Coupes 
waren ob des brutalen Überfalls ſtarr vor Entrüftung. Dann begannen fie ihre 
Stimmen zu erheben gegen diejen bejtialiiche.ı Angriff, der Knabe jei ſtill und be 
icheiden auf jeinem Plägchen geieflen, der eben erſt Eingeitiegene babe nicht bas 
mindefte Recht, ihn vom Platze zu drängen, für ihn jei noch Raum genug und er 
jolle fih anftändig benehmen, Der große Tölpel fümmerte fih nit um bas Ge 
rede der Leute, jondern fuhr fort, den wehrlojen Knaben zu mijshandeln, über 





deijen bebenden Körper jhon das Blut ſtrömte. Jetzt fam der Schaffner herbei, 
um Ordnung zju machen. Er ermahnte den Riefen-Qümmel, den Kleinen in Ruhe zu 
laſſen, er drohte ihn bei der nächſten Station hinauszumeijen, aber der Wüthende 
kehrte fih nit dran. Auf das Gefchrei kamen Leute von den anderen Coupés herbei, 
umftanden die widerlihe Scene, drüdten mit Zorn und Verwünjchungen ihreu Un- 
muth aus über diejen nieberträchtigen Räubersferl, der ein harmlojes Kind über» 
falle und erwürge. Es war ein grauenhaftes Geſchrei der Entrüftung, aber nicht 
ein Einziger legte Hand an, um die Beitie abzumehren und den armen ungen 
zu ſchützen. 

Als der Kleine tobt war, jtiegen fie mit grenzenlofer Entrüftung aus dem 
Zuge, verfluhend die Zuftände, unter denen eine ſolch himmeljchreiende Gräuelthat 
geihehen könne. Der große Ladel ſaß breit und berriihd am Fenſter und grinste mit 
Hohn auf die fittlih entrüftete Menge. 

So, das wären die Buren, die Engländer und — die civilifierte Gejell- 
ihaft. — Das muj3 man jagen, wir haben uns bei diefem Kriege wieder einmal 
nett benommen. Groß war unjer beleidigtes Rechtsgefühl, unjer Mitleid, unſere 
Opfermilligfeit für die armen, tapferen Buren — ſoweit es gerade für uns jelber 
feinen Nachtheil bradte. Die ganze Welt, mit Ausnahme des Angreifers, war 
ih einig in ber allerjhärfften Verurtheilung diejes Krieges. Die Zeitungen 
fonnten fih nicht genug thun, die engliihe Räuberpolitit zu verdammen, die Helden- 
baftigfeit de3 Heinen Burenvolfes zu rühmen und wieder einmal darzulegen, wel 
jtärfendes und fittigendes Element der Krieg fei! Die Poeten aller Eulturländer 
wetteiferten in Berfafjung von Burenhymnen, Verfammlungen und Sammlungen für 
die Buren überall — furz, das ganze Voll und die Völker ringsum waren in 
böchfter Erregung und machten die Sache der Eleinen, heldenhaft ringenden Republif 
zu der ihren. Als nun aber Präfident Krüger an die Fürſten den Nothſchrei 
rihtete um Bermittlung, antworteten diefe Fürften: Uns geht das nichts an, wir 
miſchen uns nicht drein. 


So fteht es mit der Volksmacht unferer „demokratiſchen“ Zeit. Die Millionen 
und Millionen Menjchen vermögen e3 nicht, ein paar Souveraine jomweit zu be 
einfluffen, um ein himmeljchreiendes Unrecht, einen offenbaren Raubzug und Volks— 
mord zu verhindern, der die ganze Welt in Entrüftung jegt. Die Kronen bilden 
einen Ring. Das ift natürlih nur buchftäblih gemeint. Können fie anders? Das 
Eingreifen eines Staates würde den Krieg mit dem riefigen England bedeuten. Das 
aber geht an die eigene Haut. 


Und die Menge? Sobald die Buren ſich behaupteten, ſchwamm fie in Be- 
geiiterung und Entzüden. Es ift jo bequem, wenn bei einem Kampf „die Herzen 
mitjchlagen*, während man jelber weit vom Schufje ſteht. Man ſchaute dieſem 
Kampf zu, etwa wie man ein Heldengedicht auf der Bühne fieht, und des künſtle— 
riſchen Principes willen wünſchten wir einen Ausgang mit poetifher Gerechtigkeit. 
Als aber das zu gefchehen drohte — was doc vorauszujeben war — und der kleine 
Trandvaalitaat der ungeheneren Übermacht zu erliegen ſchien, da fühlte fid die 

Theilnahme ab, man begann das Verhalten der Buren zu fritifieren, wie man ein 
Theaterſtück fritifiert, das ſchließlich unbefriedigt gelafien hat, man fand, daſs bie 
Buren im Angriffe zu faumfelig, im Kampfe zu läſſig gewejen wären, man bemän- 
gelte, daj® fie um Unterhandlungen, um Frieden baten. Man war einfach enttäuſcht. 
Diefe „großen Culturvölker“, die nicht einmal jo viel Einflujs, Macht und Rüdgrat 
haben, um den Riejenraubzug eines anderen „Eulturvolfes* zu verhindern und die 
nebenbei gelegentlih den Engländern noh Waffen liefern, verlangten von einer 
bandvoll Bauern und Hirten, daſs fie den antiten Heldentod jterben. 
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Tas ijt öffentlihe Meinung, das ift ſchlechte Politif, das ift Sentimentalität 
und Eigennuß, das ift alles möglide — nur das richtige lift es nicht. Die 
tapferen Buren verdienten thatfräftige Freunde und nit — gerührte Zujdaurr. 

R. 


Yocetenwinkel. 


Erwartung. 


Schwarz ift der Himmel. Mein Herz ift bang. 
Bang von Sehnſucht und SHeiterfeit. 

Der Baum, umflort von Blüten breit, 
Ahmet in junger Herrlichkeit. — 

O du Wartezeit, o du Wartezeit, 

Wie bift du lang! — — 


Donner und Blige! Im blauen Licht 

Flammt der Frudtbaum und fchauert ſchwer. 

Taujend Flämmchen. Ein Blütenmeer, 

Regentühle weht jegnend ber, 

Haucht mid an, wie wenn irgendwer 
„Komm mit mir” fpridt. Maurice von Stern. 


Ruf dem Meere. 


Die Ruder warf id An mir vorbei 

Und das Steuer hinweg, Im wachſenden Duntel 

Und gleite im Kahne Huſchen des Ufers 

In fintender Dämmerung Wechſelnde Formen, 

Der Naht entgegen Uferbäume und 

Hinab den Strom. Stätten der Menſchen. 

Halb irunfen Tieg id) Nur mir zu Häupten, 

Selig willenlos; Im Purpurdämmer 

Und trunfener no Des Abendhimmels, 

Macht mich des Gleitens Ein grünbleider Stern 

Schmeichelbewegung Biehet mit mir — 

Ins Unbelannte. O du mein keid, €. Winkl. 

Barlekin. 

Baufle, Harlelin, und lade! Mer wohl würde fie verftehen, 
Ernſt' Geſicht darfſt du nicht zeigen. Heike Thränen, die geflofien? 
Gaukeln nur ift deine Sadıe, Nein, dein gramdurdbebtes Flehen 


Rad zu ſchlagen — und zu fchweigen. Hielte man für fade Pofien. 
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Sieh, die Gaffer, die entzüden 
Sid an deinem alten Spafie. 
Willſt du fie denn nicht beglüden 
Mit entjegliher Grimafje? 


Willſt du fie denn nicht belehren, 


Dais das Leben nur ein Tollen? 


Kannſt du fie denn nicht belehren, 


Dafs felbft Spajs — der letzte Schollen? 


Darum gaufle, lache, tolle, 
Daſs man freudig Matjcht die Hände. 
Bricht das Herz, das übervolle — 


Dann ift der Komödie Ende. 


Karl Krobath. 


Lied eines blinden Wailenmädikens. 


Ih fühl’ die Sonn’ und ſchau' fie nicht. 
D Gott, wie iſt's gefommen, 

Dass diejes Auges Glanz und Licht 
Ach, von mir ward genommen! 


Ich bin verwaist, ein einjam’ Kind, 
Ah Gott, wie iſt's gelommen, 
Dais du die gute Mutter mir 

So frühe haft genommen! 


Ich trag’ ein tiefes Derzeleid, 

Ah Gott, wie iſt's gekommen, 

Dais du mir in der trübften Stund’ 
So allen Troft genommen! 


Mir glüht im Herzen treue Lieb, 
Ah Gott, wie iſt's gelommen, 
Dais er von meinem Herzensſchlag 
Kein Wörtlein hat vernommen! 


Triabfüli. 


A Sunda in Regn; 

Um d' Berg’ is olls triab. 
In Thol jpielt a Werft 
Die „hoamlidi Liab*, 


I fit auf der Seh’, 

Mecht ins Woldgros mi legn, 
Ober 's zidert und glonzt 

Un iads Stammerl van Regn. 


Mein Derferl do drunt 

35 ſtüll wia ausg’ftorbn, 

Hot ma d’ Freid mit fein Plaudern 
Oft gmua fon verdorbn. 


Mein’ Liab iS nit hoamli, 

Mein’ Liab kenna's oll. 

Und zweng wos ih hiaz woana muaß, 
Des woaß 's gonzi Thol. 


Joh. Friedrid. 


Der Strohmwitwer. 


Geſchichte einer jungen Liebe von Marco Brociner.!) 


Ich Habe bis nun alljährlich die Badereijen meiner Frau mitgemacht. Heuer 
bin ih zum erftenmale daheim geblieben, während fie mit meinem Hanfi nadı 
Marienbad reiste. Bin aljo zum erjtenmal Strohmitwer, Jh jchäge und liebe meine 


Frau, ich darf: jogar behaupten, daſs ich fie verehre, 


Aber gleichwohl mus ich 


ehrlich bekennen, daſs es nicht ausſchließlich Wehmuth war, was ich empfand, als 
ich, die Augen feucht von Thränen, meiner Paula einen langen Abſchiedskuſs auf 


den Mund drüdte. 


Nein, e3 war nicht Wehmuth allein! 


Es fpielten da in den 


Trennungsſchmerz einige Leine, nicht unangenehme Nebengefühle hinein, die ihn ein 


1) Aus „Junge Liebe“ von Marco Brociner. Dresden. E. Pierfon. 1900. Eine em: 
pfehlenswerte Sammlung Heiner, friſch erzählter Geichichten, Lebens: und Stimmungzbilver. 
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wenig linderſen. Nah zehn Jahren — jo lange bin ich nämlich verheiratet — 
endlich einmal einige Wochen völlig frei! Nah zehn Jahren endlich für einige Zeit 
ungebunden, unabhängig, mein eigener Herr! Schon diefer erquidlihe Gedante allein 
hätte genügt, um meine etwas eingefchläferten Lebensgeifter aufzurütteln. Aber es 
fam noch etwas anderes hinzu, was mid in eine eigenthümlihe Gemüthsver- 
verfaffung bradte: mich lodte etwas Unbekanntes, Bedenkliches, Verbotenes. 


Mit einem Worte: mich lodte ein Eleines Abenteuer. Es ift dies ein jchwer- 
wiegendes Geftändnie. Nom Standpunkt der ftrengen Moral hätte man vollauf 
recht, mid zu verbammen. Aber ich bitte. gefälligft auch die mildernden Umftände 
zu erwägen, die für mich jprehen. Ich bin Poet. Ich mußſs Geſchichten erfinnen 
und Frauencharaktere darftellen. Ih mujs Leidenichaften ſchildern und Gefühle des 
weiblihen Herzens analyfieren. AU das ſetzt eine große Erfahrung, eine reiche. Fülle 
von Erlebnifien voraus. Und ich hatte in meinem Daſein bloß ein einziges Er- 
lebnis: meine Heirat, meine Frau, meine theure Paula, die eine einfadhe, durch— 
fihtige Natur if. Das ift nicht viel, das ijt fogar jehr wenig. Was wunder 
aljo, dafs ich während meines Strohwitwerthbums einem Erlebnis nachgehen wollte? 
Es war ja eigentlih ein Opfer, das ih meinem Beruf jhuldig war, Was thut 
man nicht alles für feinen Beruf? Im übrigen war es ja meine Paula jelbit, die 
ahnungslos den Drang nah einem Erlebnis in mir wachgerufen. Sie hatte nämlich 
ein theatraliihes ZTolent entdedt, die Brobiermamjell des Modegefchäites, aus dem 
fie ihre Zorletten bezog. Sie hatte diefe Probiermamjell bei einer Pilettantenvor- 
ftellung gejehen und war von ihrem Spiel und ihrer Erjceinung derart entzüdt, 
daſs jie in einen förmlichen Begeiſterungsrauſch gerieth. 

„Denk dir“, führte fie mir mit jprudelnden Worten zu Gemüthe, „denk dir 
eine ſchlanke, herrlih gebaute Geftalt, jo groß wie ich, ein edles, claſſiſch ge 
prägtes Antlig, ein prächtiges Organ, zwei bdumfle, räthſelhaft tiefe Augen und 
dazu Temperament, dazu Leidenschaft, dazu Feuer! Sie will ſich dir vorftellen. Als 
Theaterfritifer fannft du fie ja fördern, fannjt ihr zu einem Engagement verhelfen. 
Sie wird dir einige Monologe vordeclamieren, Du wirft dich überzeugen, in diejer 
Probiermamjell jtedt eim großes, tragiihes Talent. Sie ſchwärmt übrigens für 
deine Werke. Schreibe ihr, daſs fie dir ihre Aufwartung machen joll. Ich lege fie 
dir and Herz. 

Tiefe entbufiaftiihe Schilderung der Probiermamjell, diejer Hinmweis darauf, 
daſs fie eine Verehrerin meiner Werfe ſei, diefe dringende Aufforderung, die an- 
gehende Tragödin einzuladen, mich zu bejuchen, und dieſe Mahnung, fie unter meine 
jhirmenden Fittiche zu nehmen, all das ftimmte mich jehr nachdenklich und jebr 
träumeriijh. Das mochte wohl auch der Grund gemweien fein, daſs es nicht aus 
ſchließlich Wehmuth war, was ih empfand, als die Stunde beranrüdıe, da id 
von meiner ran Abjchred nahm, und daſs in den Trennungsichmerz einige Heine, 
nicht ganz unangenehme Nebengefühle hineinjpielten. Ich fträubte mich allerdings 
dagegen. Ich jocht einen pſychologiſch intereffanten Kampf mit mir jelber aus. Ich 
bemühte mich, das ſchriftſtelleriſche Ich in meiner Seele, das nah einem Erlebnis 
ih ſehnte, zu erftiden. Ich hielt mir eine ftille, aber ſehr eindringlide Moral- 
predigt. Ych lenkte meine Aufmerkjamfeit darauf, dafs ich ein treuer ®atte bin, ein 
zärtliher }yamilienvater, daſs die Liebe meiner Paula im unferem zebnjährigen ehe 
lihen Leben unmwandelbar geblieben, daſs fie ftets alles geihan, was fie mir an 
den Augen abjehen konnte, furz, daſs ih mi in der beneibenswerten Lage be 
finde, meine Ehe nach jeder Richtung bin als muſterhaft zu qualificieren. Aber es 
half doch alles nichts. Ich fühlte etwas Verftodiez in mir, das meder für Ver— 
nunftgründe nod für jentimentale Regungen empfänglihd war. Und jo muj3 id) denn 








auch der Wahrheit die Ehre geben und leider geitehen, daſs die Thränen, die 
meine Augen feuchteten, als der Eijenbahnzug davonbrauste, in dem fich meine 
Paula befand und aus dem fie mir mit ihrem flatternden Tüchlein zuminfte, dajs 
dieje jcheinbar jo echten Thränen doch ein fein wenig theatraliih erfünftelt waren. 
Als Pſychologe juchte ich natürlich über die tiefer liegenden Motive diejer ſeltſamen 
Erideinung Klarheit zu gewinnen. „Es ift dies ganz motürlid“, jagte ich mir. 
„In jeder Ebe, jei fie noch jo glüdlih, häuft fih im Laufe der Jahre jo viel 
Proſa, jo viel Nüchternheit auf, dafs man es einem armen Ehemann nit allzu 
jehr übel nehmen darf, wenn ihn in dem Moment, da jeine frau eine Babereije 
antritt und da ihm die zyellellofigfeit des Strohwitwerthums winkt, jener Humor 
umfängt, der unter Thränen lächelt. Und num gar erft, wenn einem die jeltjame 
Zufalsfügung bevorftcht, in einer Probiermamjell, die räthjelhafte, dunkle Augen, 
Temperament, Leidenjhaft und teuer befigt, ein großes tragijches Talent zu ent- 


decken!“ 
* 
* * 


Meine erſte That, nachdem ich vom Bahnhof heimgekehrt war, beſtand alſo 
darin, daſs ih der Probiermamſell ein Briefchen ſchrieb, in dem ich fie einlud, 
mir tags darauf bie Ehre und das Vergnügen ihres Beſuches zu ſchenken. In dem 
Augenblid jedoch, ala ih dieſes Brieſchen, das trog jeiner Kürze in einem jehr 
warmen Ton gehalten war, in den Poſtkarten werfen wollte, beihlih mid ein 
eigentbümliches, bangendes Gefühl. „Aus diefer Begegnung mit der angehenden 
Tragödin“, jagte ih zu mir, „wird fih allem Anſcheine nach ein kleineres Aben» 
teuer entipinnen. Aber Paula bleibt ja vier Wochen aus. E3 wäre daher nur recht 
und billig, wenn du die geplante Zujammenkunft verſchiebſt und mindeitens acht 
Tage pietätooll dem Andenken deines theuren Weibchens merheft.“ Die Arme hatte 
ja dieje edle Nüdficht vollauf verdient. Sie hatte beim Abjchied ehrlich gemeint. 
Es war unjere erjte Trennung nad einer zehnjährigen Ehe, das erjtemal, daſs fie 
mich allein ließ, und fie hatte gleihmwohl mit feiner Silbe durchſchimmern laſſen, 
daj3 fie mir mijstraue. Und ich follte gleich am eriten Zäge ihrer Abmejenheit ihr 
Vertrauen jhmählih täujhen! Nein! Ich warf aljo das Brieihen nit in den 
Poſtkaſten, jondern fajste den löblihen Entſchluſs, acht Tage hindurch all die Leiden 
des Strohwitwerthums gründlich durchzukoſten. 

Die Kaſteiung follte gemwiffermaßen die anticipierte Buße für meine jpätere 
Ungebundenpheit, die Sühne für den nachherigen Genuſs meiner Freiheit jein. Act 
Tage find eine furze Zeit. Und fie war doch für mich ein heiljames Purgatorium, 
fie genügte, um mir mein ebeliches Leben, das mir jo fühl und kahl bünfte, in 
einem neuen, wunderſamen Lichte erjcheinen zu laffen. Ich empfand gründlich alle 
Trübjeligkeiten de3 Strohmitwerthums, die ich bis dahin nur vom Hörenjagen ge 
fannt hatte. Dieſe todte Stille in meinem Heim, wo jonit mein Büblein lachte, 
jaudzte und fih herumtummelte! Dieſe dumpfe Ode in jenen Räumen, in benen 
jonjt meine Paula in gejhäftiger Rührſeligkeit maltete! Dieſe gleichgiltigen Gefichter 
an der Galıhaustafel! Und wie bitter drüdte mich der Mangel aller jener Fleinen 
bäuslihen Annehmlichkeiten, die ich früher nicht beachtet hatte ! 

Am wehmüthigiten ftimmten mich aber die Abende. Da fam ich mir wie 
verwaist vor. Das Schlafzimmer wagte ich faum zu betreten, denn alle todten 
Gegenftände darin wurden lebendig, raunten und flüfterten mir jeltiame Dinge zu 
und mahnten mid an die Abwejende. Und fo tauchte in mir allmählih ein Gefühl 
der Sehnſucht nah meiner Frau auf, das immer mehr anjhwoll, das mid ge 
fangen nahm, das mich oft zwang, meine Arbeiten zu unterbredhen, die Scläfen 
zwifhen die Hände zu prefien und an Paula zu denfen, Ich ertappte mic jogar 





oft dabei, wie ich ſchwer auffenfzte. Hinter der ftarren Kruſte, die eine zehmjährige 
Ehe um mein Herz gebildet, niftete aljo doch noch etwas anderes als mwohltempe- 
rierte Neigung, glühte noch ein ftartes Gefühl, loderte noch die ungebrocdene Kraft 
einer echten Liebe . . . Inzwiſchen waren die erjten acht Tage veritrihen. Das 
Briefen an die angehende Tragödin war noch nicht abgejendet. Nah vierzehn 
Tagen lag es no immer auf dem Tiſche vor mir. Als aber die dritte Woche 
vorüber war, ftieg plöglih ein Gefühl flammender Entrüftung in mir auf. Und 
diefe Entrüftung wendete ſich gegen mich jelbft. Ich warf mir einige grobförnige 
Berbalinjurien an den Kopf und zerrijs in einem edlen Wuthanfall das Briefchen 
an die Probiermamjell. Und nun war der Bann, in den ich eine geraume Weile 
geichlagen war, völlig gelöst. Das Bild meiner Frau jchmehte plöglid vor mir, 
um zehn Sabre verjüngt. Und als ich gejtern den Willlommkuſs auf ihren Mund 
prejäte, da war es mir ſeltſam mweih und wehmüthig ums Herz. Es war ein 
glübender Aujs, in den einige Nebengefühle bineinjpielten, aber ganz andere, als 
beim Abjchied: ein Überjhujs von Liebe, von verklärender Phantafie, von neuer 
Lebensfriihe . . . 


Wenn wir Todten erwaden. 


Vor kurzer Zeit habe ih in Graz zwei merfwürdige Theaterdichtungen geſehen 
— eine alte und eine neue. Am erjten Tag die neue, das war Ibſens: „Wenn wir 
Todten erwahen“, am zweiten Tage Raimunds: „Der Bauer ald Millionär.“ Beides 
tiefdeutige, ſymboliſche Stüde. Aber der Unterſchied! Hier eine geftaltenreiche, farben: - 
prangende, üppig quellende Dichtung, deren tiefer Sinn mit göttlihem Humor, leidt- 
fajslih für jeden dargeftellt wird. Dort ein Seelenproblem, das echte Dichter ſchon 
vielfach mit künftlerifher Stlarheit behandelt haben, in nordiichen Nebel getaudt, den 
Herzen der Zuſchauer möglichft in die Ferne gerüdt und nicht gelöst. Sonſt hat an 
einfahen Gedanken dichteriſcher Schwulſt und Bilderreichthum mandes verbrochen. 
Ibſen bringt es zumege, in denkbar trodenfter Alltagsiprade die Einheit des großen 
Gedanfens zu verwirren. Seine Jünger verlegen fih aufs Deuteln. Es joll ber 
Schein erwedt werden, daſs mehr dahinter jei, als tharfählih der Fall iſt. 

Raimunds „Bauer als Millionär” ift über fiebzig Jahre alt, und er wirft 
noch immer, troß der Banalität. Diefe tugendhaften Gemeinpläge, diefe alten Witze. 
dieje Findlihen Wendungen, über die man heute wohl lächelt, waren auch einmal 
neu und haben einjt nicht bloß das einfahe Publicum, jondern auch kritiſche und 
philoſophiſche Köpfe beichäftigt und entzüdt. Und troß eines gewiſſen Alte-Möbeln- 
Geruches, troß der längft abgenügten Schlager vermag das Stüd heute nod uns 
ju erwärmen, zu ergößen und zu erheben. Nehmen wir hingegen an, baj3 nad) ſiebzig 
Jahren Ibſens „Wenn wir Todten ermahen“ zur Aufführung läme! Nehmen wir an, 
dajs bishin einige Ibſenfreunde noch leben (mie heute Raimundfreunde, die zu Zeiten der 
größten Raimund-Triumphe jung gewejen), wäre es denkbar, dajs für fie die Dichtung now 
einen Reiz haben könnte? Sie würden nur eine lederne, überaus langweilige, handlungs- 
loſe Iheaterjcene vor fi haben, deren Sinn längjt bis zur unerträglide: Banalität 
veraltet ift. Sein Fünkchen Humor, fein heiteres Licht aus den Herzen, die einzige 
„Stimmung,“ die bdictiert wird, muſs ber Theatermaſchiniſt leiften. Und da kann man 
auf unferen Bergen nod viel natürlichere Gebirgsnebel, Gewitter und Schneelawinen 
ſehen, als es das Theater mit bem beften Willen zujammenbringt. 

Ein Bildhauer verjäumt es, während er das Kunſtwerk ſchafft, dad Modell 
zu lieben. Diefes kränkt fih darob jo tief, daſs es irrfinnig wird. Später fommen 
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fie zufällig wieder zujammen, der Künſtler und das Modell, und wollen das Ver— 
fäumte nachholen, denn dem Künftler ift fein natürliches proſaiſches Weibchen ohne- 
bin langweilig geworben, das geht zu einem anderen, einem berben Bärenjäger. Der 
Bildhauer will das zwar irrfinnige, aber noch immer reizende Mobell von einft 
einmal auf natürlihe Weije lieben. Sie werden jedoch daran verhindert durch eine 
Berglamine, welche beide begräbt. 
Man fieht, wie fimpel, wie herfömmlich, mit Ausnahme der braven Berglamine. 
Der bejondere Sinn liegt aber darin, dajs der Bildhauer das Modell zur Mutter 
feines Kunftwerfes madt, das Weib aber für diefe Mutterfchaft fein Verſtändnis 
bat, Und dajs die Vereinigung ber fünftlerijchen und der natürlichen "Liebe dem 
Menſchen nicht gegönnt ift. Endlih will im Stüde auch noch gejagt‘ fein, daj3 im 
Menſchen die erjparte Liebesfraft fih fünftlerijch bethätigt, oder jonftwie ſchöpferiſch. 
Wenn das ift, dann hat es jeine Richtigkeit mit der Enthaltung, ja jogar mit dem 
Eölibat. Das Weib meiden, um in dem Berufe der gejellichaftlichen Aufgabe doppelt 
ftarf zu jein. Dieier Gedanke, künſtleriſch dargeftellt, würde das Ibſen'ſche Stüd 
auf eine allgemeine Höhe heben. Sonft aber iſt, wie man fieht, bie Angelegenheit 
ähnlih wie jene der „Verſunkenen Glode* von Hauptmann, nicht für alle, nur für 
lederige Künftler und pbilojophierende Schriftiteller. Darum wird über derartige Stüde 
jo viel gejchrieben, dieweilen fie von der Bühne in kurzer Zeit wieder verjchwinden. 
Ibſens Neuheit heißt „Wie wir Todten erwachen“. Das flingt jehr gut. 
Sie fönnte füglih auch den Titel führen: „Wie wir verfäumte Liebe nachholen, ver- 
boppeln wollten und dabei von einer Lawine überrajht wurden. Epilog zmeier 
Leute, mit denen es aus iſt“. M. 


geffing in der Bauernjoppe. 


„Unjer Landvolk und die Kirchen“ benennt fih ein ganz vortrefflicher Aufſatz, 
den die „Örenzboten“, 8. und 15. März 1900 veröffentlidten. Obſchon in dem— 
jelben von weſtdeutſchen Bauern die Rede ift, trifft er doch auch die religiöjen und 
firhlihen Anjhauungen unferer Bauern. Da herrſcht fein großer Unterſchied zwiſchen 
Oſt und Weit, zwiſchen Kaıholifen und Proteftanten. 

Ausnahmen gibt e3. Und eine Ausnahme, die wir der Guriofität halber bier 
wiedergeben, iſt's, mie jener Bauer die Gleichwertigfeit der Kirchen und Religionen 
bewies. Er jagte: E$ find einmal ein Katholifcher, ein Evangelifcher, ein Jud und 
ein Heide in Streit gemejen, welche Religion die befte jei. Der Katholiſche pries 
die Macht feiner Kirche, der Evangeliiche die reine Lehre, der Jud das Alter feiner 
Religion, der Heide meinte: Wenn er das gehabt hätte, was bie andern haben, 
jo wäre jeine Religion die beſte. Den Etreit jchlichtete ein Unbetheiligter folgender- 
maßen. Der fatholijhen Religion gab er bie Zahl 18: der evangeliihen das 
Doppelte 36; der jüdiichen mieder das Doppelte hiervon 72 und ber heidniſchen 
das Doppelte der jübifchen 144. est wollen wir die Rechnung machen, weſſen 
Religion die befte it. Du, Katholischer, haft 18 oder 1-+-8=9; du, Evan- 
geliiher, 36: 3+-6=9; du, Jud, 72: 7-+2=9; bu, Heide, 144: 
1-4-+4=9. Am End’ hat jede Religion die Zahl 9: eine Religion iſt mie 
die andere. 
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Handwerkerfprüde. 


Beiträge zur bumoriftiichen Gattung der Hausſprüche liefern die Anzeigen 
der verjchiedenen Handwerke. 
Dem Seiler, der über die Thüre jeiner Merkftatt jchrieb: 
Die kleinen Diebe hängt man auf, 
Die großen läjst man laufen; 
Wär’ dies nicht der MWeltenlauf, 
Würd’ ih mehr Sträng’ verlaufen, 


gebrach es gemijs nicht an Mutterwig, ebenjomwenig dem Schufter, der einen um— 
gekehrten Stiefel malte und darunter jchrieb: 

Die Welt ift jegt jo aufgellärt, 

Drum ift der Stiefel umgekehrt; 


Menn die Welt anders werd, / 
Kommt der Abjak auf die Erd. 


Auch nit dumm war der Mebger, der fein Handwerk von Abraham ableitete: 


Geſchlachtet hat jhon Abraham 
Dem lieben Gott fein Opferlamm 
Für Iſaak, feinen lieben Eohn, 
So alt find aud die Mebger jchon. 


Und noch witziger jein College, der jeinen Kunden erflärt, weshalb fie die 
Knochen zu dem Fleiſch mit in den Kauf nehmen müfjen: 


Der Ochs hat Fleiih und Bein zum laufen, 
Drum lann ich das Fleiſch ohne Bein nicht verlaufen, 


Recht finnig jagt uns der Schloffer, in welchem Falle jein Handwerk das 


bejte der Welt wäre: 
Wenn an jedes lofe Maul 
Fin Schlof3 müfst angehängt werden, - 
Dann wär’ die edle Echlofferkunft 
Die befte Kunft auf Erden. 


Den Bäder ärgert es am meiften, dajs er jein Mehl nicht umjonit be- 


tommen kann: Frith, eh’ der Tag noch graut, 
Morgens, wenn die Erde thaut, 
Müfen Bäder wachen, 
Brot und Semmeln maden; 
Dies wär’ eine feine Kunft, 
Hätten fie das Mehl umfunft. 
Mer würde dem Schreiner nicht etwas verdienen laſſen, der über jeine Thüre 
einen jo einlabenden Spruch jet: 
Ich bin der Meiſter Hobelmann, 
Der auch drechſeln und ſchnitzen kann; 
Wer's nicht glaubt, der fomm’ herein 
Und beſtell' einen Schrank oder Schrein. 
oder dem frommen Hutmacher, der über den Eingang jeiner Werkftatt jchreibt : 
Ich liebe Gott, 
Laſſe jelben walten, 
Mach’ neue Hüt’, 
Färbe auch die alten. 
Stereotupiih find die zwei erften Verſe diefes Spruches zur Bezeihnung der 
Handwerfe. So jagt 5. B. der Schneider: 
Der Derrgottsjchneider bin id, 
Lafi’ Gott allein nur walten, 
Mach’ lieber ſtets die neuen Ho)’, 
Als fliden immer die alten. Dr. 9. Biſchoff. 











„Für Freunde der Dichtkunſt.“ 


Als ob der Dilettanterei noch nicht genug wäre in umjerer Literatur, wo von 
den jährlih „herausgegebenen“ 10.000 Bänden Belletriftif mindeftens dreiviertel von 
Dilettanten gejchrieben werden. Nun erjcheint gar wieder eine „Zeitſchrift für Freunde 
der Dichtkunſt“ (W. Friedrih in Degh). Die erjte Nummer enthält an zwanzig 
„Gedichte“ von „Freunden“ der Dichtkunſt. Wir leiften unſeren Lejern mit Über- 
windung eine Probe daraus: 


Die Wandubr. 


Nun find vollbradt die Tagespflichten, 
Und ih Tann wieder fröhlich richten 
Mein Auge voller Lieb und Luft 

Zu den Gefühlen meiner Bruft. 

Da Hopft das Herz mir immer fchneller, 
Und ’3 Angefiht wird immer heller, 
Und immer mehr der Seligfeit 
Empfind’ id in dem Liebesleid! 


So viel auh Wonne und Bergnügen 
Mein ganzes Derz zufammenfügen: 

's iſt dennoch eine große Pein, 

Dies Glüd zu fühlen — ganz allein! 
Der Liebſte, den ih hab jo gerne, 

Er wohnt in weiter, weiter Ferne, 
Nur die Gedanken können jehn, 

Wie treu wir zueinander ftehn! 


Doch mander Seufzer, mande Klage, 
Mancher Zweifel, mande Frage — 
Ob 's Liebchen wirklich treu mir ift, 
Oder jpäter mich vergijst — 


GEntiteht in ſolchen ftillen Stunden 

Und öffnet mir gar viele Wunden — — 
Doch — horch — der Wanduhr hellem Klang — 
Im Herzen klingt's wie Engelsjang: 


Sein Herzel — Dein Herzel — 

Dein Herzel — Sein Herzel — 

Seine Wonne — Deine Wonne — 
Deine Wonne — Seine Wonne — 

Sein Glück — Dein Glüd — 

Dein Glück — Sein Glüd — 

Seine Schmerzen — Deine Schmerzen — 
Deine Schmerzen — Seine Schmerzen — 
Seine Mutter — Deine Mutter — 
Deine Mutter — Seine Mutter — 

Sein Häushen — Dein Häuschen — 
Dein Häuschen — Sein Häuschen — 


— — Ob immer? — — Db nimmer? — 
— — Db nimmer? — — Db immer? — 
immer! — — Immer! 
Immer! — — Immer! 
Immer! — — Immer! 


Nun fragen wir, iſt jo was noch erlaubt? Schreiben jo viel blödes Yeug, 
als fie wollen, allein wenn fie die Öffentlichkeit damit beläftigen, dann muſs man doc 
endlih den Bejen nehmen und den dummen Schund zur Ihür binausfegen. M. 
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Aodreſsbuch der Bibliolheken der öſler⸗ 
reidjifheungarifhden Monarchie Von Dr. 
Johann Bohatta und Dr. Michael Holz: 
mann, Amanuenje der f. f. Univerſitäts— 
bibliothel zu Wien. Wien 1900. Karl Fromme. 

Das vorliegende didleibige Buch vers 
dient hohe Beachtung. Es bietet eine Über: 
fit über die gefammten öffentlichen und 
über die größeren privaten Büchereien Öfter: 
reihs und Ungarns. Wir finden verzeichnet 
bezüglih jeder Bibliothel die Anzahl der 
Bände, der Handichriften, der Incunabeln, — 
die Art der in den einzelnen Bibliothefen 


eriftierenden Kataloge, die Bedingungen, unter 
welchen die Bibliothek benühbar u. j. w. Auch 
die Gründung und Gejdhichte der Bibliothelen 
ift nicht Übergangen. Die Ausarbeitung ge: 
ſchah nad) dem Mufter des Adreſsbuchs der 
deutihen Bibliothelen von Paul Schwente 
(Leipzig 1893); aber die beiden Herausgeber 
hatten nichts deſtoweniger bei der Mailen: 
baftigteit des zu übermwältigenden Stoffes 
eine jchwere Arbeit. Die Arbeit indes iſt 
geglücdt, und obiges Adreſsbuch Tann als 
Mufterleiftnng in feiner Art be 
zeichnet werden. Für jeden geijtigen Arbeiter, 
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der aus den Schäten der Bibliothelen zu 
ihöpfen ſich veranlajst fieht, wird es ein uns 
entbehrlihes Handbuh — eine Art Kürjchner 
— bilden! Dem GEulturbiftorifer aber bietet 
es ein Stüd Geichichte geiftigen Lebens me 
Vaterlandes! Dr. Rr. 





Aufgaben und Ziele des Menfhenlebens. 
Von Dr. 3. Unold in Münden. („Aus 
Natur und Geifteswelt.* Sammlung wiſſen— 
ichaftlich » gemeinverftändliher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Willens. B. ©. 
Teubner in Leipzig.) Jeder denkende Menſch 
wird und mujs fi heute — wo die modernen 
Gulturvölfer, wie die Entwidelung ihres 
wiſſenſchaftlichen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens lehrt, in unaufhaltſamem Über: 
gang begriffen find aus dem naiven, von 
Sitten und Autorität geleiteten Dabinleben 
zur Mündigkeit und Selbftbeftiimmung — die 
Frage vorlegen: wie ordnen wir unjer Dajein, 
das perſönliche und das öffentliche; gibt es 
für die miündige Werjönlichleit überhaupt 
feinen Zwed und fein Ziel des Einzel: und 
Gelammtlebens? gibt es feine bindenden Ge: 
sehe und Regeln des menſchlichen Handelns? 
Die Beantwortung diejer Frage, in der er 
zugleich die Lebensfrage der modernen Gultur: 
völfer und jomit auch unferes deutfchen Volkes 
fieht, jeiters des Verfaſſers dieſes Bändchens 
ift eine zuverfichtlich bejahende, zugleich wohl 
begründete. Die Geſehe und Bedingungen, die 
Zwecke und Ziele des menſchlichen Einzel— 
und Gelammtlebens aus zwei Quellen der 
Betrachtung ableitend, gewinnt er die Natur: 
und die Gulturbedingungen, die nothmwendigjten 
nächſten und die fernften höchſten Zwecke und 
Ziele des menſchlichen Einzel: und Gejammt: 
daſeins. Dieraus ergeben fi dann als un: 
abweisliche Folgerungen die einzelnen Sitten: 
gejete.  f 

Zwei Bücher der Friedensvorfämpferin 
Bertha von Sutiner find joeben bei 
E. Pierſon (Dresden) in zweiter Auflage er: 
ſchienen: Ein fdlehter Menſch und Daniela 
Dormes. 

Da jtellen die Romane „Fin jchlechter 
Menſch“ und „Daniela Dormes*, beide eine 
pädagoaiihe Frage von hohem nterefie in 
den Mittelpuntt ihrer Frörterungen: Die Des 
Gegenſatzes zwiſchen alttradioneller Erziehung 
durch die Kirche und ihre Diener und der mo— 
dernen Impulſen entipringenden Freigabe 
individueller Selbitentwidlung, Diele beein: 
Huist von den Ideen der engliichen Free— 
Thinters, jene beitimmt durch die fatholiiche 
Ortbodorie und den franzöfiihen Claſſicismus. 
An beiden Romanen wird die Frage in den 
verjchiedeniten Entwidlungen des pro und 
eontra beleuchtet und zu möglichiter Ber: 
tiefung geführt; dais die Vertreter der mo— 
dernen Anſchauungen endlid zum Siege 





fommın, wird den nit wundern, der die 
Werte Bertha von Euttners fennt. P. 


„Rosma, Die Erde von ihrem Uran— 
fange bis zu ihrem GEndziele im Rahmen 
und Lichte der heiligen Schrift. Ein Beitrag 
zur Abwehr wiſſenſchaftlicher Eingriffe in die 
biblifche Lehre. 3. gänzlich umgearbeitete Auf: 
lage mit einem ®eleitsbrief von Ernft Mübe. 
(2. Frobeen, Berlin.) 

Wenn ein Vertreter der Wiſſenſchaft, 
Profefjor Andreas Wagner, den Ausſpruch 
getban hat: „Die Bibel hat nichts von der 
ftrengen Wiſſenſchaft zu fürchten, jondern fie 
darf fich im Gegentheil allenthalben auf fie 
berufen“, jo ſteht Diejes Zeugnis aus der 
Gelehrtenwelt für die Juverläfiigleit der 
Bibel unjerer modernen Wiſſenſchaft gegen: 
über nicht vereinzelt da. Und wenn aud die 
drei größten Himmelsforſcher Kopernikus, 
Kepler und Newton auf dem Boden der 
heiligen Schrift ftanden, jo ift wohl anzu: 
nehmen, daſs jeder ehrliche Forſcher und 
Denter neue Beiträge zur Ausjöhnung unierer 
modernen Wiſſenſchaft mit der Bibel nur mit 
Freuden begrüßen und ihnen jeine ganze Auf: 
merljamleit widmen wird. Diefem Zwecke 
will die Kosma dienen. Sie überzeugt den 
Leſer, daſs zwiſchen den Befunden der Geo: 
logie und den Ausjagen der Bibel völlige 
Übereinjtimmung herrſcht. Die Kosma liefert 
diefen hochintereſſanten Beweis unter An: 
führung ganz bejtimmter Jabreszablen, 
innerhalb deren Grenzen ſich die geologiichen 
Weltalter, ohne gegen die Bibel zu ver: 
ftoßen, abipielen, jo dajs die wiſſenſchaftliche 
Behauptung hinfällig wird: das Urgeftein, 


"die Steinlohlen, die Urthiere, fie lönnten 


nicht untergebracht werden, wenn man an die 
Bibel glaube. 

Ya, die Kosma gebt noch weiter. Sie 
untergräbt das Axiom aller Phyſik und 
Geologie, den Fundamentaljag: „Im Anfang 
war die Materie“, und verdrängt denjelben 
durd die tiefergreifende biblijche Begründung, 
indem fie jagt: Im Anfang war die Kraft! 
Hierdurch erreicht fie: das bisher Unglaub: 
liche nachzuweiſen, daſs alle Matere durd 
die Kraft aus dem Nichts entitanden ift, ge 
nau fo, wie es die Bibel lehrt, aber tiefer: 
greifender als irgend ein bisheriger wiſſen— 
Ihaftliher Ausiprud. So bietet die Kosma 
einen Ausgleich zwiichen Religion und Wiſſen— 
ihaft in der denfbar natürliditen Weiſe, in: 
dem fie nachweist, dajs die Wiſſenſchaft mit 
allen ihren Grenzen in der Religion voll: 
ſtändig aufgeht. Jeden Bibelgläubigen be: 
friedigt die Kosma in hohem Make. Sıe 
zeigt, was feine fosmiihe Wiſſenſchaft bat: 
den Anfang aller Dinge und den Zwed aller 
Tinge im Lichte der Bibel. V. 


Wie feierte man in früherer Beit die 
Wende des Bahrhunderis? Don Dr. P. 
Menzel. (Breslau, Graß, Barth & CEomp.1899.) 

Ein anregende: Schriften auch für 
folche, die heiß um den Sahrhundertanfang 
ftreiten. Enthält aud ftimmungsvolle Feſt— 
gedichte zum Beginn früherer Jahrhunderte. 


Obihon die Beitihrift „Heimgarten“ 
fein landwirtſchaftliches Fachblatt ift, weiß 
ich andererſeits aber doch, daſs der Heim— 
gärtner als Schäher des Erdſegens immer 
gerne bereit ſein wird, dieſen zu fördern. 

Wenn wir das ſachliche Wiſſen unter: 
ſtützen, werden wir zum Segen nützen, darum 
möchte ich mir erlauben, beſonders unſere 
bodenſtändige Bevöllerung auf zwei ſehr ge— 
diegene und populär gehaltene Fachſchriftchen 
aufmerljam zu machen. 

Es ift jelbitverftändlih jowohl für den 
Land: und Forſtwirt, als auch für den 
Gärtner und Weinbauer von hohem Werte, 
wenn er die jeinen Gulturen ſchädlichen 
als auch nützlichen Inſecten umd deren 
Lebensöfonomie fennt, und ſowohl Borbeu: 
gungs: ſowie Abſtellungsmaßnahmen zu er: 
greifen verſteht. Solche Kenntnis unſchwer zu 
erwerben, ift uns durd zwei von Heinrich 
Freiheren von Schilling herausgegebene Büch— 
lein in vollem Make geboten. Das cine der 
Schriftchen betitelt fih: „Die Schädlinge des 
Obſt⸗ und Weinbaues*, das andere: „Allerlei 
nügliche Garteniniecten“. Die Büchlein find 
mit fehr guten naturgetreuen Warbendrud: 
Abbildungen und Holzichnitten verfehen, und 
wurden jehr günſtig in der Yadliteratur be: 
urtheilt. Außerdem haben jelbe auch nody den 
Vorzug großer Billigfeit, indem beide Werk: 
hen zujammen nur den Betrag von 304 K 
tojten. 

Dieje beiden Heinen, geradezu muſter— 
giltigen Büchlein jollten nad) meiner Meinung 
in feinem Bauernhaufe fehlen und aud) den 
Schüler:Bibliothefen der Vollsſchulen überall 
eingereiht werben. J 

Dies aus innerſter Überzeugung von 
einen Erdſegenbefliſſenen. 

Die Bücher erſcheinen in Frankfurt 
a. Oder, Verlag der königl. Hofbuchdruderei 
Tromisih und Sohn. 

An der Schönen blauen Donau, Wiener 
Skizzen von Yuguft Ungenetter.(Graz. Dans 
Wagner. 1900.) Heitere Bilder aus dem 
Wiener Leben nah der Schule Pölzl's. Für 
Freunde eines charakteriſtiſchen Wienerthums 
löſtlich zu leſen. M. 


Büchereinlauf. 


Der Zuſammenbruch. Der Kriegvon 
1870/71.) Bon Emile Zola. (Stuttgart. 
Teutihe Verlags-Anſtalt.) 


Per Meifterfahrer. Roman von €, €. 
Nies, (Münden. C. H. Bed’iche Verlagshand: 
lung. 1900.) 

Seben und Rtreben. Kleine Erzählungen 
von Frideih Kroff. (E.Pierjon. Dresden.) 

Bm Lindenhof. — Lob der Armut. 
Die Muttergottes von Altötting. 
Drei Erzählungen von Adolf Balm. (Stutt- 
gart, Deutiche Verlags-Anſtalt.) 

Dös giebt’s! Münchner Humoreslen von 
Marimilian rauf. Mit einer Einführung 
von Benno Raudenegger. (Stuttgart. 
Deutihe Berlags-Anftalt.) - 

Neuheiten der ſterreichiſchen Verlags: 
Anftalt in Linz: 

Rüfe und andere Novellen von Hugo 
Greinz. 

Schlummernde Beelen. Geſchichten aus 
Klein-Rufsland von Hans Weber-Lutkow. 

Im Bormärz der fiebe. Roman aus der 
Gegenwart von Heinrich v. Shullern. 


Bindenkinder. Trama in zwei Auf— 
jügen von Ludwig vd. Fider. 
Allgemeine MHationalbibliothek. (Wien. 


E. Daberkow.) Adalbert Stifters: Katgen— 
ſilber. Das alte Siegel. Brigitta. 
Die Dadyfenker. Erzählung von Karus 
von der Larpe. (Dresden. &, Pierjon.) 
Prinz Habezwirn. Dramatiſches Märchen 
von Garl Maria Klob. (Leipzig. Oswald 
Mürke. 1900.) 

Amrifs pädagogifher Borlefungen. Bon 
Sohann Friedrich Herbart. (D. Hendel. 
Halle a. ©.) 

Worte des Herzens. Bon J. C. Lavater. 
(DO. Hendel. Halle a. S.) 

Geleitworte fürs Seben, Zurufe geiſtlicher 
und meltliher Dichter. Derausgegeben von 
Marimilian Bern. (©. Demdel. Halle a. ©.) 

Quo vadis ? Erzählung aus der Seit 
Neros von Henryk Sientiemwicz. (Halle a. ©. 
Otto Hendel,) 

Deutſcher Liederſtrauß. Von D. Lenz. 
(Stuttgart. Selbſtverlag.) 

Ferdinand Laſſalle. Eine kritiſche 
DarſtellungſeinesLebensund ſeiner 
Werte Von Georg Brandes. Vierte gänz— 
lit neu bearbeitete und bedeutend vermehrte 
Auflage. Mit Lafjalles Porträt, (9. Bars: 
dorf. Charlottenburg.) 

Briefe der Madame Jérome Bonaparte 
(Glijabetb Patterjon). Herausgegeben 
von Henry Perl, Mıt Illuftrationen. (Leip— 
zig. Schmidt & Günther.) 

Nicolaus £udwig Graf von Binzendorf. 
Sein Leben und Wirken. Dargeftellt 
von Hermann Römer, (Gnadau. Unitäts— 
Buchhandlung. 1900.) 

Aus meinem Seben. Jugend und Amts: 
erinnerungen von Karl Wilhelm Eichen— 
berg. (Dresden. Werander Köhler. 1900.) 

Der übermenſch, der allein die jo: 
ciale Frage löjen kann. Bon 6. U. 


Friedrich. (Leipzig. Wilhelm Friedrich. 
1899). 

Chriſti Gehorfam und der Menſcheu Un—⸗ 
gehorfam. Bon Philipp Strube. (Elberfelv.) 

Sursum corda. Gin Trojtbüchlein von 
Wilhelm Schirmer. Zweite vermehrte Auf: 
lage. (Gonftanz. Ernft Adermann. 1900.) 

Rheinifhes Wanderbud. (Eine rheiniſche 
Heimatkunde.) Bilder aus dem Natur: und 
Voltsleben der Rheinlande. Bon Karl Koll: 
bad. (Emil Strauß in Bonn.) 

Briefe aus dem hohen Morden. Von Dr. 
Elias Haffter. (Frauenfeld. J. Huber. 
1900.) 

Geheimnife der Böhmermwäldler., Bon 
Unton Shadherl.(Brahatig. Karl Pohl. 
1900.) 

Causeries parisiennes reoueil de dia- 
logues A l’usage des Etrangers que veulent 
se formes ä la Conversation fran- 
caise par A. Peschier. (Stuttgart. Paul 
Neff. 1900.) 


Das Kecht der Buren und die britifde 
Vormacht. Bon Alfred Lill v. Lilienbad. 
(Meran. 9. W. Ellmenreid. 1900.) 

Der auferordentlidhe finnländifhe Land: 
tag 1899. Die Antwortichreiben der Stände 
auf die faiferlihen Vorlagen über die Um— 
geſtaltung des finnländiſchen Heeresweſens. 
lÜberfegt und herausgegeben von Dr. phil. 
Fri Arnheim. (Leipzig. Dünker & Hum— 
biot. 1900.) 

Die Bulle „Unam sanctam‘‘ und das 
vatikanifdye Autoritälspringip. Bon Dr. Wil: 
beim Joos. (Schaffhaufen, Schweiz. Karl 
Schochs Buchhandlung. 1900.) 

Bpradyfehler oder Dpradentwiklung ? 
Verjuh einer biftorifhen Grammatif der 
deutjchen Sprache für gebildete Laien von ®. 
Wedekind. (Berlin. W. Wedekind. 1900.; 

Vorftehend befprochene Werte x. 
find durd die Buhhandlung „Leyfam“, 
Graz, Stempfergafle 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens bejorgt. 





&heologe 3. M. Münden. Der Ausprud 
„allein ſeligmachende Kirche“ wird im Volke jo 
verftanden, als ob allein nur die fatholijche 
°- Kirche, und außer ihr feine, jelig made. In 
diejem Sinne wird es aud unzähligemale 


auf der Kanzel gejagt, und ich finde, dais 
man den Haren Ausdrud gar nicht anders 
verjtehen kann: „Die fathelijche Kirche allein 
macht ſelig.“ — Umſo erfreulicher iſt es, daſs 
Sie als katholiſcher Gelehrter erllären, gerade 
das Gegentheil wäre der Fall. Alle katholiſchen 
Theologen der alten und der neuen Zeit 
lehrten ausnahmslos, dajs Gott feinem Men: 
ſchen, der thue, was an ihm ijt, die zur Selig: 
feit genügende Gnade verjage. Seiner redlic 
erworbenen Überzeugung, jelbit auf die Gefahr 
bin, dajs fie irrig ſei, müſſe man folgen. Nur 
für jolde, die freventlich (alio ohne Ges 
willenstrieb oder weltlicher Intereſſen wegen) 
aus der Kirche treten, jeilein Heil, — Ich freue 
mid herzlich diefer Erklärung, die in Ihrer 
Zeitſchrift „Renaiſſance“ Nr. 1 zu finden ift. 
Iſt die Kirche mit Ihnen einverjtanden, dann 
find wir glüdlid um einen Schritt weiter. 
Uber ih fürdte, die clericalen Journaliſten 
werden vermutben, dajs in Baiern der Reli: 
gionsslinterricht jehr ſchlecht ſein müjje, „weil 
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Für die Redaction verantwortlid: P. Koſeager. — Druderei „Leylan- in Graj. 


dort nit einmal ein Theologe den Ausdruck 
‚allein ſeligmachende Kirche‘ recht — 


M.®. Wien. Den ſcharfen aber — 
Aufſatz: „Das deutſche Vollslied in Tirol“ 
finden Sie in der von Dr. J. Bommer und 
Hans Traungruber herausgegebenen Zeit— 
ſchrift: „Das deutiche Bollslied" März 1900. 
Wien, Bei diejer Gelegenheit jehen Sie fich die 
Zeitichrift näher an, Sie werden es nicht be— 
reuen, 

Anonymus. Je mehr fremden Gharafter 
Du Deiner Schrift geben willft, je deutlicher 
zeigt fie den Deinen. Selbſt wenn anonyme 
Briefichreiber-Schurflein jih einer Schreib: 
maſchine bedienen, liegt ihre Sreatur jo offen 
da, wie ein gelbjüchtiger Miftfäfer in der Sonne. 


BE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geididte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgevdrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poitboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. ug 


Redartion und Herlag des „Heimgarten‘‘. 


15. April 1900.) 
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Die Geſchichte vom Laurentl. 


Ein Lebenslauf aus dem Volle von Peter Rofegger. 


ch hatte einen jungen Vetter, Der war ſchlank gewadien, trug eine 
birjchlederne Kniehoſe, ein grünes Filzhütlein, hieß mit Namen 
Laurentl und war ein Bauernknecht. Er hatte ein faft milchweißes ſchmales 
Geſicht, braunes Haar, das links gefcheitelt und rechts quer über die 
Stirn gefämmt war, er hatte ein braunes Schnurrbärtden, deſſen Spiken 
er gerne mit dem Beinmundjtüd feiner Tabakspfeife emporihob, und er 
gie eigentlih aus wie ein Stadtbübel, dad man wundershalber jo über 
die Sommerfriihe ind Bauerngewand geitedt bat. Ad, Stadtbübel, das 
;» war der Laurent nicht, und jo gut gieng es ihm nicht. Obſchon erft neun— 
gehn Sahre alt, mujste er bei jeinem Großbauern neben drei baumiftarfen 
„terlen arbeiten wie fie, und wenn er vor dem Spätabend müde id 
auf den Najen ſetzte und auf der Stelle einjchlief, trieben fie mit ihm 
Geipötte und ftedten ihm fleine rothe Ameifen hinter den Demdfragen. 
Im Meberhäufel bei Vater und Mutter hatte er eine warme Kindheit 
gehabt; die Eltern ftarben, das Häuſel wurde vergantet und das Leben 
de3 vereinfamten Jungen wurde hart und falt. Mit Freuden war er 
in den Dienft gegangen, als der Großbauer eines Tages auf dem Kirch— 
plag zu ihm gefagt: „Na, Laurentl, was iſt's dem? Weil ’3 Däufel 
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bin ift, rath ich dir, nimm ein Haus. Komm zu mir, ih. hab aud als 
Knecht angefangen und heut hab’ ich hundert Joch Ader, vierzig Stüd 
Vieh und zwei Dußend Leut.“ — Wohl. Juſt das zweite Dutzend 
machte der Laurentl voll und wie er nah dem eriten Tagwerk auf dem 
Felde in Demdärmeln beim großen Tiih jaß, mitten unter den derben, 
bärtigen und ſchwitzigen Knechten, da fam er fi das erjtemal in feinem 
Leben ala jemand vor — wenn ſchon nod nit ganz ala Knecht, jo 
doh als Knechtl. Aber bald zeigte es ſich, der Pflug war ftärfer ala 
er, denn er jhleuderte ihn auf den Furchen Hin und wieder ; und aud 
die Mehlklöße waren ftärker als er, denn fie drüdten ihm nädtig 
jämmerlih den Magen. Er war jhier der letzteſte und der niedrigfte im 
ganzen Haufe. 

Dann ift er — ein Sonntag war’3, um Nadhmittag — zu mir 
gelommen. 

Weinen that er juft nicht, aber an den Mundwinkeln zudte es jo 
ein wenig unfiher. Und den Oheim wolle er halt um einen Rath fragen. 

„Dheim, ih Hab’ mir’s überlegt. Das Bauerndienen freut mid 
nit. Ich will ins Eiſenwerk geben. Dort kommt der Verdienft viel 
höher und die Arbeitszeit ift kürzer. Iſt die Schicht vorbei, jo bin id 
mein eigener Derr und kann maden was ich will. Der Firnſteiner Sepp 
it au ins Werk gegangen und er jagt, vier ftarfe Zugochſen brädten 
ihn nicht zurück ins Bauernhaus. Jetzt möcht ich's halt auch probieren 
und frag den Obeim um Rath.“ 

So habe ih ihm geantwortet: „Laurentl, das thäte ih nit. Der 
Berdienft im Eiſenwerk ift Freilih höher, aber aud der Aufgang, muſst 
bedenken. Beim Bauern foftet dir die Wohnung nichts, im Werk must 
du dir ein Zimmer mieten um viel Geld; beim Bauern braudft did 
glei jo zur Schüfjel zu ſetzen, im Werk mujst du dir alles jelber einſchaffen 
und kochen; oder gebit ins Wirtshaus, dann weiß man ſchon, was es 
geihlagen hat. Beim Bauern haft du gelunde Arbeit von allerhand, jetzt 
in Haus und Hof, jekt in Feld und Wald, und du fiehit, dajs was 
wird. Im Werk mujst bei Staub und Rauch allweil das Gleihe thun, 
jo daſs der eine Körpertheil überanftrengt, der andere verfümmert wird, 
und von der Arbeit haft du doch bei feinem einzigen Stüd aufzuweiſen: 
das babe ih gemadt. Na, und die Trreiheit, mein Gott, die wird von 
jungen Leuten halt dazu verwendet, ſich umzubringen. Dih halt ih für 
brav umd gut. Was man aber vom Firnfteiner Michel hört! Vier ftarfe 
Zugodien werden den jet freilich nicht zurückbringen ins Dorf; bis er 
nur erft ſiech und arbeitsunfähig ift, dann wird eine alte Schindmähre 
ftarf genug jein, um ihn auf dem Strobfarren in feine Deimatsgemeinde 
zurückzuſchleppen. — Jetzt kannt dir denken, Laurent, welden Rath id 
dir geben will.” 





643 


Der Junge it dagejtanden, hat an den Franſen feines Hutbandes 
gezupft und nachher gejagt: 

„Ih denk', es kommt halt darauf an, wie der Menſch iſt. Der 
Tleigige bringt’3 im Eiſenwerk leichter zu was. Beim Bauern kann ich 
Tag und Nacht arbeiten, es kommt mir nit zu Nußen und feine Stund 
der Wochen kann ich für mich jelber fein. Und ſchon gar, wie es mir geht. 
Vorigen Winter habe ih einmal jo Halsweh gehabt, das fein Schluden 
mehr möglih geweſen, hier zum Exftiden. Da haben fie mid im Stall 
liegen laffen auf dem Strobjad, drei Wohen lang, in Durft und Fieber, 
und erſt wie zu einer franfen Kub der Thierarzt gefommen ift und mid 
liegen gejehen und angeihaut hat, jagt er: Jeſſes, Leut, der hat ja die 
häutige Bräun! Nur geihmwind Kuhfladen um den Hals binden. 
Geſtorben bin ich freilich nicht, aber die Red ift mir verfallen geweſen 
monatelang, dafs ih gar nichts hab’ jagen fünnen. Macht nix, hat mein 
Bauer geiproden, reden braudt er eh nit, wenn er nur wieder arbeiten 
fann. Das fann ich freilich, aber was hilft's, wenn ich alt oder krank 
werd’, hab’ ih doch nichts. Schlechter kann's auch im Eiſenwerk nicht 
fein, aber leicht befjer, wenn ich fleißig ſparen thu.“ 

Hierauf habe ih gelagt: „Laurentl, wenn du fleißig jparen thujt, 
jo probier’3 halt in Gottesnamen und gehe ins Werk.” Denn, habe ih 
bei mir jelber gedacht, wenn der Bauer jeine Dienftboten ſchlechter hält, 
wie das Vieh, jo will ih weiter nicht? drein reden. 

Alſo mein junger Better ift Eifenwerksarbeiter geworden und hat 
Wort gehalten — hat fleikig geipart. Und weil er nicht mit den andern 
gehalten, die ihre fauer erworbenen Groſchen verjubelten, jo ift er bald 
ihr Geipött geworden. Dennoch bat ihn jede Partei — die rothe jocial- 
demokratiſche wie die ſchwarze conjervative — Für fi haben wollen. 
Er aber war ein naddenkliher Burſche, hat die Rothen und Die 
Schwarzen beobadtet in ihren Grundfägen und Handlungen, hat das 
eine von beiden angenommen und das andere von beiden verworfen, wie 
e3 eben in feinem Kopf ſchon fertig geweſen ift. Bei der Arbeit hat er 
willig und verläfslih feinen Mann geftellt, an Sonntagen ift er im 
Ihmuden Gewande des Oberjteirer3 im Freien umbergegangen, bat mit 
Genofjen, die ihm helfen konnten, „zweiſpannig“ geſungen, oder ift allein 
über die Felder geihritten, um die Blumen anzuſchauen, oder durd die 
Wälder, um den munteren Reben und Hirſchen nachzuſpähen. Am Abend 
bat er fih eine Pfeife angezündet und ein Glas Wein getrunfen in 
jeiner Hammer, die er im Häuschen einer Witwe gemietet hatte. Die 
Frau achtete feiner gut und machte ihm's heimlig im warmen Nefte 
ihres Beſitzthums. Das Hat ihm wohlgefallen. Das Wirtshaus aber war 
ihm zu laut und zu dunftig geweſen. Manchmal hat er ſich ſogar mit einem 
Buche abgeplagt, in der Abſicht, das Leſen zu lernen, denn feine Eltern 
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hatten ihn vor lauter Liebe niht in die Schule geſchickt, weil er 
eriten Verſuche ſchluchzend nah Hauſe gekommen war. 

Die Genojjen ſaßen in den Schänken, jeder auf dem Knie ein 
Mädel. Der Laurentl dadte bei einer Liebihaft allemal gleih ans 
Heiraten, an Kind und Kegel, an Haus und Dof, und dafür hatte er 
noch viel zu wenig in feinem Sparcajfebüdel. Fortweg gab es aber 
junge Frauenzimmer, die dem ſchmucken gutmüthigen Burfchen den Hof 
machten ; er ftellte ih allen Anspielungen gegenüber geradezu dumm, jo 
gut er fie zwar verftand. Eine beſonders zudringlihe Fliege fand ſich 
vor, die, weil fie jo jehmeichleriih geartet und jo niedlich gerumdet war, 
dem Jungen allmählid an die Nerven gieng. Des Wagemeifters Altefte 
war's. Und weil fie ihn jeden Abend, wenn er aus der Schicht Fam, 
jo lieblich anlachte, und ihm einmal das Dalsbindel ordnete und dabei 
mit den zarten Fyingerlein an jeine Wange ftrid und jein Ohr fneipte, 
jo fragte er fie dreift, ob fie ihn Haben wolle. Gr wäre ihr nicht 
zumwider, meinte jie offenherzig. Aber heiraten werde er fie nicht, geftand 
er. Das verlange fie auch nicht, war ihre Antwort. Im erften Augen: 
blif gefiel ihm dieſe Beicheidenheit, nachher jedoh kam es ihm vor, dais 
er an dem Frauenzimmer gerade darum feine Freude haben könne, weil 
ihr das Heiraten jo gleichgiltig war. Er überließ fie einem Genoſſen, 
dem eine folde Gelinnung ungemein gefiel, und gab fich zufrieden 
daheim in der fühlen Kammer, nahbarlid der Witwe. Und es fügte 
ſich mählich etwas anderes, jo daſs, was das Deiraten anbelangt, zwei 
beide einverftanden waren. Aber, das fol doch anmuthiger erzählt 
werden. 

Mir war e8 ſchon aufgefallen, dafs der Laurentl an Sonntagen 
jo befonders ausgeſchmückt umhergieng. Nicht allein, daſs er im Knopf: 
(oh die rothe Nelfe trug, und allemal eine ganz friſche, auch jein grüner 
Hut war anfgeftrammt mit Hahnenſtoß und Gemäbart, und an ber 
Uhrkette Hatte er zwei in Silber gefaſste Tigerzähne und etliche alte 
Silberthaler hängen, daſs es nur jo Hinfelte, wenn er mit jeinen langen 
Deinen würdig daherihritt. Auf dem Kirchplatz hatte id ihn eim paar- 
mal neben hausgeſeſſenen Männern ftehen ſehen, und wie er fi von 
einem ſolchen ſogar Tabakfeuer geben lief. Mir fiel aber nichts weiter 
auf, bis er eines Tages ſchier feierlich bei mir voriprad. Und er wolle 
balt den Oheim um einen guten Rath fragen. | 

„Oheim, ich hab mir’3 überlegt. Im Eifenwerk freut's mich nimmer. 
Der Menih radert fih ab und weiß nit, für wen. Seit ſechs Jahren 
bab ih mir wohl ein bifjel was eripart, jo daſs wir die par bumbdert 
Gulden gleih wegzahlen mögen beim Häuſel.“ 

„Bei welchem Häuſel?“ babe ich gefragt. 
"Beil ih halt“, bog er ab, „jet einmal Ernſt machen mödte. 
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Wenn der Menſch einmal fiebenundzwanzig Jahr alt ift, wird er nimmer 
viel beſſer.“ 

Nun fieng ih an, ihn zu verftehen. 

„Eh eine alte Belannte*, fuhr er fort. „Und eine Häufelichned 
iſt's auch, daſs ih mir's einmal bifjel leichter geſchehen laſſen könnt'.“ 

„Wenn's nur eine iſt, die du gern haft“, war mein Einwand. 

„Und fie hat mi noch lieber”, fuhr es ihm heraus. „Wir werden 
hübſch zufammenpaffen, dent’ ih. Nach großer Jungheit frag ih nicht 
viel, wenn fie nur ſonſt gut if. Soll auch ihren erſten Mann gut 
behandelt haben.” 

„Shren eriten Mann ?* 

„Es ift halt meine Zimmerfrau, die Frau Leitl.“ 

„Behandelt, jagft du, hätte fie Schon einen ? Und von der millft 
dur dich auch behandeln laſſen? Komm zu dir, Laurentl. Willft du nicht 
eine nehmen, die du behandeln kannſt?“ 

„Und deswegen möcht ich den Herrn Oheim halt um Rath fragen.“ 

„Geb, geb. Heiraten wollen und um Rath fragen! Wer in diejer 
Sade einmal um Kath fragt, dem jagt man: nein. Und nachher folgt 
er erjt nicht. Geh heim, Laurentl, und jchlaf dich aus!“ 

Da jagt er ganz weihmüthig: „Meine eigene Mutter kunnt nicht 
beijer auf mich jhauen, wie die Frau Leitl auf mid. Und das Efjen! 
Ale zweiten Tag kocht fie mir Spedfnödeln und jchlampertes Kraut 
dazu, weil fie weiß, daſs ich's gern ei’. Und alle anderen zweiten Tag 
gibt’3 Eierſchmarrn mit Gurfenfalat, weil ih aud das gerne ei’. Und 
wie fie mir aufs Gewand ſchaut! Und auf die Wäſch! Und aufs Bett.“ 

„Kann mir's denfen. Wenn's deine Mutter wär’, thät's alles 
ftimmen. Und fie fönnt’3 auch fein. Sit fie nicht ſchon fünfzig ?“ 

„Dh nein, noch nit ganz achtundvierzig!“ betheuert er. 

„Nimm fie nicht!” ſchrei ih ihm zu. Es ift wie ein jchriller 
Nothſchrei. 

Da wird er ſtumm und blaſs und läſst feine Augen auf dem 
Fußboden hin- und herzuden; vor feinem Fuß ift eim Aſt im dem 
Dielen, auf dem wetzt er mit der Fußipike bin und ber. Dann zieht 
er fein blaues Sadtuh heraus, das hat an der Ede einen Knoten. 


„Den — den da”, ftotterte er und hielt mir den Knoten vor 
das Gejiht, „den hat fie mir gemacht, dazumal. Dais ich nicht ver: 
geſſen ſollt —. Weil ih ihr's halt veriproden hab — 's Heiraten.“ 


„So! Und da fragit du noch um Rath? Wenn es jo ftebt, 
dann bijt ſchon verheiratet, ih jag es dir. Was foll ich die nur für ein 
Hochzeitsgeſchenk geben? Vielleicht ein Lotterbett. Wiege braucht ihr feine.“ 

Ich war zornig. Mich dauerte der Junge, aber größer als das 
Mitleid war die Entrüftung über jeine Dummheit. 
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Dann haben fie geheiratet. Er hat ihr fich verjchrieben, fie ihm 
das Däufel, eine moderige Holzbütte, die auf der Straßenfeite ein fat 
neues Schindeldah und auf der rüdwärtigen Seite ein durchlöchertes, 
halb verfaultes Strobdah hatte. Und num war der Laurentl Haus— 
bejiger! Er gieng von jetzt ab nicht mehr in das Eiſenwerk, jondern 
bebaute das kleine Feld und mähte das Wieslein und fütterte die Kuh. 
Er arbeitete mit Fleiß und Luft, er freute ſich feiner Wirtihaft. Sein 
Weib verjorgte das Häuſel und hatte ftet? einen Kranz alter Freundinnen 
um ji, die fie mit Kaffee bewirtete und denen fie, wenn fie fortgiengen, 
Mehl, Butter und Eier mitgab. Die Freundinnen ſchenkten auch zurüd: 
war's ein Hut mit rothen Bändern, war's eine Schöne Bujennadel, war's 
gar ein Sammtaufpug für den Eonntagsrod. Auch der Laurentl war 
die erfte Zeit nicht karg geweien und jo ftolzierte die Frau Leitl, jebt 
Frau Egahofer, auf dem Kirchweg recht proper einher. Um ſo ſchlichter 
Jah der Laurentl aus, Er ließ ſich nicht Herr Egghofer nennen, hatte an 
der Uhrkette auch feine Silbertdaler mehr hängen und fein ſchöner grauer 
Steirerrod mit den grünen Aufſchlägen war ſchon jo oft jorgfältig aus 
gebürftet worden, bis man num die nadten, ins Kreuz gewebten Fäden jah. 

Nachdem eine Weile vorüber war, fragte ih ihm auf einer der 
zufälligen Begegnungen, wie es ihm eigentlich gehe. Da antwortete er: 
„So wie man jih’3 denkt, ift e3 nirgends, Es hat überall was." Und 
nichts weiter. Wieder nah einer Weile babe ih ihm das zweitemal 
gefragt, und er antwortete: „Es war früher nichts und es ilt jekt 
nichts.“ Und gieng feinen Weg. 

Co. Das ift juft nicht viel, das könnte eigentlich jeder jagen. Aber 
jein Ausjehen wollte mir nicht gefallen. Ein gebeugter Naden, ein fahl- 
grünes Geſicht, ein jchläfriges Auge. Iſt das der Laurent! ? 

Und dann eines Abends. Jh gieng über die Berge beim, es war 
ihon jpät. Nah heißem Tage eine feuchte Luft. In einer Lache quakten 
Fröſche, ich meine zwei waren ihrer, der eine quafte Tenor, der andere 
Baſs; es war fiherlih ein Eheduett. Neben der Lade, in der fi der 
Abendhimmel jpiegelte, jah ich etwas Dunkles, das fi ein wenig regte. 
Und mwar’s mein Laurentl. 

„Berrgott !* rufe ih, „wie du einen erſchrecken magſt! Was thuſt 
denn da?“ 

„Weil fie jo ſchön fingen miteinand!“ antwortete er. 

„Denn du ein roch wäreft, wollt e8 mich nit wundern. Aber 
du bift ein Leut. Und Leute kriegen das Fieber an der Lache, bei der 
Nacht.“ 

„Wär mir auch alles eins.“ 

„Jetzt wirſt du aber gleich aufſtehen und mit mir gehen und ſagen, 
was dir iſt.“ 


Er gieng dann des Weges neben mir her und behauptete jehr fühl, 
daſs es ihm gut gehe, und dafs, wenn e3 anders wäre, ihm ohnehin 
niemand helfen könne. 

„Du willſt mir’ alſo nit jagen?“ 

„gu was denn au?“ 

„So will ih es dir fagen, Laurentl. Deine Nahbarn, die Augen 
und Obren aufmaden, wiljen wenigftens jo viel von deinem häuslichen 
Glück, als du jelber. Ya, mein lieber Zaurentl, du Haft ſchon die Richtige 
erwiſcht. Zwei Geſichter hat manches Eheweib, ein gutes für die Fremden 
und ein böjes für daheim. Und du befommjt das erfte feit deiner Hoch— 
zeit ſchon gar nimmer zu jehen, nicht einmal Sonntags unter dem Aufpuß. 
In der Wirtiehaft ift fie dumm wie ein Strohbund, und wenn du nad 
eigenem Willen was maden willft auf dem Feld, To heißt's, das gienge 
dich nichts an, die Beligung hätte fie zugebraht. Was du mit Fleiß 
erwirbft, das verthut jie an ihre Kaffeeſchweſtern oder lajst es im Kaſten 
verderben, bis es ſtinkt. Nachher ift’3 für Dich noch gut genug. Mit 
einem Theil der paar Groſchen, die du zugebracht haft, hat jie die Wirts— 
hausſchulden ihres Erften bezahlt. Das war einer, der’3 gewufst hat, 
wo man wegen der böjen Weiber Trojt findet. Bon dem andern Theil 
deiner paar Grojden — nein, nichts, nichts. Daſs der vacierende 
Nagelihmied mit einer neuen filbernen Uhr — “ 

In diefem Augenblid hat er mich ſcharf unterbroden: „Das ift 
nit wahr! Sie ift ein böjes Weib, aber ein fchlechtes Weib ift fie 
nicht I“ 

Nicht wenig erihraf ih darüber, daſs er meinen Sab verjtanden, 
bevor er zu Ende gelagt war. 

Wie wir jo eine Weile ſchweigend neben einander hingegangen 
jind entlang der Pappelallee, und wie mir der arme Junge weh thut 
wie ein Blut3tropfen in der entzündeten Wunde, da ſpreche ih: „Laurentl, 
du haft mich oft um Kath gefragt, wo ih dir feinen geben fonnte, oder 
wo du ihn nicht befolgt haft. Deute könnte ich dir vielleicht rathen und 
du möchtet befolgen.“ 

Da ift er mitten auf der Straße ftehen geblieben und ich mit 
ihm. Und da babe ih gejagt: „Laurentl, du mujst dich jcheiden laſſen.“ 

Er hebt wieder an zu gehen und murmelt: „Wenn da8 gienge, 
mein lieber Oheim, dann wäre e8 freilich leicht. Aber ih habe ihr vor 
dem Altar die ewige Treue veriproden.“ 

Set habe ih nad jeinem Arm gegriffen. Der war wirklich, 
war fein Geift, der jo geſprochen, es war in aller Wejenheit ein —* 
aus dem neunzehnten Jahrhundert. 

„Ach ja ſo!“ rufe ich überlaut. „Die ewige Treue haſt du ihr 
verſprochen. Na, dann iſt's was anders.“ 
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„Wir kommen an den Rand des Dorfes, wo unter dem Rain 
fein Häuslein fteht. An der Schranke jagt er traurig: „Gute Naht!” 
und geht über den Anger. In einem der Fenſter Liegt glutiger Schein, 
ein rother Vorhang ift vorgezogen. In den Ahornen flüflert der Nadıt- 
wind, da fächelt der Fenftervorhang in die Stube hinein, ein-, zweimal 
— und nun bat’3 der Laurent! geliehen. Mit großen Schritten ift er 
wieder zurüd zur Schranke, zum Weg gelaufen und bat mir ein paar 
Athemzüge zugeftoßen: „Er ift drinnen bei ihr!” Und fort in der 
finfteren Naht. — Da babe ih ihm wohl nachdenken müflen: Armer 
Knabe, dir ift nicht zu helfen. Du bift jo grenzenlos ungeſchickt. Hätteſt 
dur jebt zugegriffen, jo wäreft du Herr der Dinge geweſen, hätteft 
deine jaubere Alte gleih am Nagelihmied hängen laffen können. 

Darauf gehen einige Tage dahin, da hört man, unten im Lahm— 
thal, in der Ziegelbrennerhütte liege der Laurentl Egghofer frank dar- 
nieder. Die Ziegelihläger-Leute, Stoditaliener, die man gar nicht ver- 
fteht, hätten ihn auf der Gaſſe gefunden, mit ji genommen und der 
Alte habe ihm fein Bett abgetreten. Im Dorfe war’3 gar nicht bekannt 
gewejen, daſs er fehlte; erft al3 die Frau Egghoferin merkte, dajs es 
den Leuten auffiel, fieng fie an zu jammern, fie wiſſe nicht, wo ihr 
Mann bliebe. Sie habe immer Angft um ihn; jo oft er ausgehe, babe 
fie Angſt; fie habe einmal ſchon den Fall durdgemadt, Gott bewahre, 
daj3 fie das zweitemal einen Mann verlieren müſſe. Und jo einen 
Mann! — Und dann zählte fie feine Vorzüge auf, jo daſs man fid 
ordentlich Freuen mujste, wie diefe brave Frau ihren Gatten jchäßte. 
Als es hieß, das Nervenfieber fei über ihn gekommen, fand fie, daſs er 
ohne Lebensgefahr nit transportiert werden könne, jo gern fie einen 
Finger ihrer Hand geben möchte, wenn fie ihren guten Laurentl jetzt 
bei ſich haben fönnte, 

Plötzlich ſteigerte fih ihre Sorge um ihn ins Leidenihaftlihe, Sie 
gieng hinab ins Lahmthal, umfreiste die Ziegelhütte und lauerte. Sie 
hatte nämlih in Erfahrung gebradt, daſs in der italienischen Familie 
auch ein erwachſenes Mädel wäre. Sie wollte in die Hütte, aber der 
alte Katzelmacher wies fie zurüd, denn der Kranke hatte mit aufgehobenen 
Händen zu verftehen gegeben: Nur diefe Perſon follte man nit zu ihm 
bereinlaffen. So lag fie eine ganze Naht draußen auf einem Baditein- 
ftoß und betheuerte WVorübergehenden, hier wolle fie fterben. Er jei jo 
im Delirium ; fie, die er jonft auf den Händen trage, die er nie anders, 
als fein Derztäuberl genannt, erkenne er jeßt gar nicht wieder und jebe 
in Wieberpbantafien an ihr weiß Gott was Schlimmes. Sie jei troftlos, 
fie wolle nicht mehr leben, wenn er fterbe! 

Ob er ihr den Nagelihmied ſchicken Tolle? fragte ein jehr boshafter 
Fuhrmann; fie hörte es nicht, jondern weinte laut. Net war aber der 
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Kranke drinn in der Hütte einer von folden, die fein Weibsbild weinen 
hören können. Die Welichen verftopften raſch das Fenſter mit einem 
Strohihaub, denn fie hatten nun manderlei begriffen. Die erwachſene 
Tochter ſprach nämlich ein wenig deutſch und jo verftand fi die Wärterin 
zur Noth mit dem Prlegling. Ih hatte auf einem Beſuche geliehen, dafs 
der Laurentl bei diefen weltfremden Leuten weit beijev aufgehoben jei, 
als in jeinem Rainhäufel und war menjhenfreundlih genug, das draußen 
der troftlojen Ehefrau zu Binterbringen. Mehrmals hatte fie au durch 
die Thür „die welihe Schlange mit dem ſchwarzen Haar“ gejehen, und 
da drohte ihr Schmerz um den kranken Mann in Raferei auszuarten. — 
Und plöglih mit einem Katzenſprung war fie in der Hütte. Auf das 
Bett ftürzte fie Hin und fiel dem Sranfen um den Dale, „Und wenn 
ih dich mit blutigen Händen und Füßen heim muſs tragen, mein 
Laurentl, aus laſſ' ih dih nimmer. Du bift ja mein Lieb! Du bift 
ja mein Herz!" Sie küſste ihn ſtürmiſch. Er lag erihöpft und hilflos 
in ihrem Arm und mer weiß, ob jie ihm nicht davongejchleppt hätte, 
wenn nicht der Arzt erichienen wäre. 

„Liebe Fran Leit!" jagte er, ich glaube, dais er abſichtlich diefen 
Namen gewählt hat, „der Kranke gehört mir. Gehen Sie nur ruhig 
beim mit der Verſicherung, daſs er bier leichter genelen wird als zu 
Hauſe.“ 

Und ſie hernach zu den Leuten: „Freilich am leichteſten thät' er 
zu Hauſe geſund werden bei der guten Pflege, ſagt der Herr Doctor, 
aber er fann ’3 überführen nicht aushalten, der arme liebe Menfch !* 

Denn auf den guten Anſchein hielt fie was, die Huge rau, hätte 
nur der rothe Vorhang nicht manchmal jo geflattert im Nadhtwind. Und 
Augen, die zwiſchen Vorhängen durch was bemerken, jehen am Ende aud) 
durch dide Wände, 

Der Laurentl war jeit dem Eintreten feiner Frau in die Ziegelhütte 
jehr unruhig umd aufgeregt. „Sie it halt doch gut. Sie iſt halt doc 
gut!” ſagte er, trogdem das Fieber endlich vorbei war. Und zu einer 
Stunde, al3 juft niemand gegenwärtig war, ftand er vom Bette auf, 
zog ſich haftig an und Ihlih ohne Dank und Gruß davon. 

Am nädhften Tag wuſste man e8 in der ganzen Gegend: Bei den 
Welihen habe es der kranke Laurent Eggbofer nicht mehr länger aus— 
balten können, das Seien unfaubere Leute, man könne fi darunter 
denfen was der Will. Nur zu feinem Weib hätt's ihm gezogen, umd 
wenn er je einmal jchledht geitimmt gewejen ſei — mein Gott, Fränf- 
(ihen Leuten dürfe man das nicht verübeln — jegt werde er willen, 
wa3 er an ihr hat! , 

In der hinteren Hammer, wo der mürfelnde Wäſchekaſten, das alte 
Schuhwerk und die Mäuſe waren, hatte die ſorgſame Ehewirtin ihren 
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Zaurentl gebettet, dieweilen das vordere Zimmer frei jein mujste für 
die Kaffeegeſellſchaften und für jonftige Gäfte. Der Nagelihmied verftand 
etwas von Medicin und jo ſprach er natürlih zu, um ſich nad dem 
Kranken zu erkundigen und gute Mittel anzurathen. Um dieſe Zeit 
begegnete id die rau Egahofer auf der Gaſſe, fie trug ihren bunteften 
Hut, ein ganzer Garten von Papier- und Seidenblumen zierte ihr Haupt, 
dejien grauende Daarfträhne im Kreife gewunden fi geihidt hinter der 
Flora zu verbergen juchten. Sie war jehr aufgeräumt und trug unter 
der Schürze etwas wie eine Flaſche. 

„Wie geht's?“ mufste ich fie fragen. „Sit der Kranke doch ſchon 
jomweit, daſs er Wein trinken ſoll?“ 

„aber ja!“ lachte fie. 

„SH will ihn bald wieder bejuchen.“ 

„E83 wird ihn gfreuen. Obſchon er juft fein großer Freund von 
Beſuchen ift. Sie regen ihn auf, jagt er. Und find halt am froheften 
allein bei einander, wir zwei. Gar leutſcheu ift er worden, das bleibt 
gern von einer jolden Krankheit zurück. Wird aud wieder gut werden 
und nachher, Später einmal muſs ung der Herr Onfel wohl einmal die 
Ehr Schenken auf einen Löffel Euppe. Ja, behüt Gott, Ihön!“ 

Aha, date ih mir, es wird Zeit jein, daſs ih mid) wieder ein- 
mal nad ihm umjehe. Beſſer heute, al3 morgen. — Und als die Frau 
über Seheweite hinaus war, gieng ih ihr nad bis zu ihrem Häuslein. 
Arg entzüdt war fie nicht, ſchien es eilig in häuslicher Arbeit zu haben 
und wies mid in die vordere Stube. 

„Aber ih will zum Laurentl.“ 

„Mein Gott, ift denn gar feine Ruh’ mehr für den armen Mann. 
Gr ſchläft jetzt umd Schlaf ift die befte Stärkung, jagt der Arzt, im 
Schlaf darf er nicht geftört werden, jagt er, umd jo viel Anrecht werde 
ih wohl nod Haben an meinen Mann, daſs ih Schaden von ihm ab- 
halte. Nein, ih laſſ' niemand hinein!“ 

Co breit fie ji mit geipigten Ellbogen vor die Thür der hinteren 
Kammer ftellte, ich begieng den Hausfriedensbruch. Mit Gewalt fie zurüd- 
Ihiebend und die Thür aufreigend ftand ich in der dunklen Kammer. 
Und vor mir der ftruppige Nagelihmied in Demdärmeln, der juft einen 
alten Weiberſchuh in der Tylidarbeit hatte. — Und der Laurentl? Der 
war nidt da. Das ſchmale Bett, in dem ih ihn ein par Wochen früher 
liegend gefunden hatte, war mit weichen, rothen Kiffen hoch auſgeſchichtet; 
die Truhe, auf der die Medicinflaihen und Schalen gejtanden, war abge- 
räumt und vom Laurentl feine Spur, 

„Bo ift er denn?” fährt's mir ſcharf heraus. 

„Nu, wo wird er denn jein!“ gibt fie an der Thür zur Antwort, 
„wenn er da nicht ift, wird er wohl wo anders jein.“ 
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Der Nageliämied jhmunzelte behaglih und ſchaute mit verſchmitzten 
Augen umber. An der Wand hing Laurentl3 Steirergewand, das ein- 
mal jo jhön geweſen war. IK gieng auf den Dachboden; - da gab «3 
alte zerrifjene Strümpfe, ein zerbrochenes Spinnrad und große Fetzenbündel. 
Es war die Ablagerungsftätte eines Lumpenſammlers. Ich gieng in die 
Kühe; da gab es in. Töpfen und Pfannen vertrodnete Speilerefte und 
zwei Hühner jtiegen auf dem Herde umher und fragten in der Ace. 
Ich gieng in den Seller; da lagen halbverfaulte Erdäpfel umber, da 
ftand in flachen Schüſſeln Milh, in welcher liegen und Käfer ertrunfen 
waren. Ich gieng in den Stall; da ftand eine magere Kuh, deren 
binterer Theil in einem Panzer von Miſtkruſten prangte. Auf dem Fuß— 
boden fußtiefe Unjauberkeiten, in allen Winkeln Spinnweben. Aber, den 
ih ſuchte, er war nicht zu finden. 

Auf die ernftlihe Frage, wohin fie den Kranken gethan habe, 
late fie grell auf. Ob ih denn glaube, das fie ihn gefreſſen hätte? 
Ob fie etwas fünne dafür, daſs er davonlaufe in der Nacht, wie ein 
Wiht? Sei er jümmerlih frank, da wiſſe er fie, jein armes Weib, ſchon 
zu finden, daſs fie ihn pflege und begute und tagelang fein Auge 
ſchließe. Und ſei er endlich wieder auf den Füßen, dann renne er welſchen 
Dirnen nah! Und jogar die Brieftaihe habe er mitgenommen, jo das 
nicht einmal ein Groſchen Geld im Haufe jei und jie jein Gewand würde 
verfaufen müſſen. 

Ich gieng zum Arzt. Auch der wujste nicht$ vom Laurentl. Die 
Krankheit habe jih wohl ſchon gelöst gehabt, aber eine große Aufgeregt- 
heit wäre zurüdgeblieben. Wenn er, der Arzt, ins Haus gefommen, ſei 
iheinbar alles eitel Wohlgefallen gemweien, die Frau voller Artigfeit 
und Zärtlichkeit, allein der Patient jei immer verftört gewejen und man 
babe unſchwer wahrnehmen fönnen, daſs etwas durchaus nicht im 
Ordnung ift. In den legten Tagen jei der Arzt abgelehnt worden, die 
rau babe ihm jagen lafjen, der liebe Mann jei endlich jo weit, daſs 
er nicht? mehr braude und für die ärztlichen Beſuche ſchön danke. 

Lange bat die abiheulihe Ungewiſsheit, in der ich ſchwebte, nicht 
gedauert. Schon am nädjten Tage ift er gefunden worden in einem 
Didiht, nahe am Waldweg, der in das Lahmthal hinabführt. 

In eine alte franfige Bettdefe war er eingerollt, die er wohl vom 
Haufe mitgenonmen hatte. Ein gewaltjamer Tod war nicht zu conftatieren. 
Auf dem lehmfahlen Antlit lag eine behagliche, faſt heitere Ruhe. An 
einem der Ohren jedoch hatte ſchon ein Rabe genaſcht. 

Dei dem Begräbnifie war das halbe Dorf zugegen und viele 
Arbeiter des Eiſenwerkes. Alle hatten fie ihn gern gehabt. Die 
Witwe — ad, nun war fie’3 das zweitemal! — trauerte jeher. Als 
jie am offenen Grabe eine Flaſche mit Weihwaller auf den Sarg hinab— 
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leerte, wimmerte ſie ihm Lobſprüche nach und der Schmerz war ſo groß, 
daſs ſie ohnmächtig auf den Erdhaufen ſank, aber ſo, daſs ihr neuer 
Hut mit den ſchwarzen Seidenbändern nicht Schaden nahm. 

In dem Augenblick kreiſchte irgendwo eine Stimme auf: „Vettel!“ 
Mehrere der Arbeiter ſagten es nach, bewarfen die Witwe mit Erde, 
jie fam ſofort zu ſich. „Bettel! Vettel!“ schrie die Menge und noch 
Ihlimmere Namen, und aljo ift jie vom Grabe binmweggejagt worden. 
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Der Mann, der diefe Gedichte erzählt, Hat fie an feinem Better 
erlebt. Sie ift ihm nahgegangen jo lange, bis er aufichrieb, jo wie es 
fich zugetragen hatte. Es joll feine Warnung fein, denn wer läjst fi 
warnen, dem das Verhängnis im Herzen ſitzt! Es foll aud feine Race 
jein, denn eine jolde it der armen Witwe von anderer Seite gelommen. 
Der Nagelihmied, der vacierende, ijt ihr dritter geworden und diejer 
tapfere Mann findet die Freuden des heiligen Eheitandes darin, daſs 
er jein Meib prügelt — an den Mocentagen je einmal, an Sonn— 
und Telertagen, wenn es Räuſche gibt, je zweimal. 


In der Waldmühle. 
Von Kouife Seidl- Derfchimidt. 


I. 


63 war ein weiter Weg zur Schule, und heiß war's aud. Die 
zwei Mädchen, welche den jchmalen, feliigen Pfad am Ufer der Naarn 
entlang giengen, jpürten das, 

63 war nod früh am Tage, der Thau hieng an den Gräjern 
und Kräutern und die Blätter des Sauerklees waren noch in der Schlaf: 
jtellung — julammengeflappt wie ein Regenſchirmchen. 

Der Waldesihatten nahm die beiden Schülerinnen auf und fie 
blieben aufathmend unter den erften Bäumen ftehen. 

Die beſſer Gefleidete nahm ſogleich die lederne Schultaihe vom 
Rüden und warf fie ins Heidelbeergebüſch, — ſie ſelber that desgleichen 
und ftredte fi zur Raſt hin. 

„Aber Reſi“, mahnte die zweite, ſehr ärmliche Steine, „it dir 
nicht leid um dein neues G’wand? Das Gras ift no naſs und Die 
Heidelbeeren ‚malen‘, “ 

„Ah was, — ih bin müd.“ 
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„Geh weiter, wir jollen zur Frühmeſſe in Königsau fein, ſonſt 
greint der Herr Pfarrer.“ 

„Soll greinen! In der Kirche ift heut wieder fein Platz, weil 
Bauernfeiertag ift, da müjst ich ftehen, — das mag ih nid.“ 

Zögernd wartete die andere einige Minuten. 

„So geh, geb an! ih will zur Kirche; ſonſt geb ich allein.“ 

„Seh zu, Weinbeerl! Willft halt immer gut ftehn beim Pfarrer 
und bei den Lehrern, du Bettelmenſch! Thut dir freilih noth. Bei 
mir iſt's anders, wir find reih. Sch braud nix 3’ lernen.“ 

Gekränkt trabte die Beihimpfte weiter, Thränen des Zornes in den 
hübſchen Blauaugen. 

63 dauerte jedoch nicht lange und jie hörte ſich rufen. 

„Eilla! Halt aus ein wenig! Cilla, renn nidt jo!“ 

Da fie unbeirrt fortgieng, muſſte Reſi den gewonnenen Vorſprung 
mühſam nachholen und kam endlich ſchnaufend bei der Schullameradin ar. 
Das begonnene Thema war jo verlodend für fie, daſs fie jogar der 
Mühen des Weges vergaß. 

„Die du Heut wieder ausſchauſt, Eilla! Ich gieng’ nicht vor die 
Thür mit jo einem geflidten Kittel. Mein Vater hat am Feld draußen 
eine Krautiheuchen, der haben's mein altes G’wand anzogen, das id 
nimmer mögen hab! Die ift noch weit ſchöner ala du!“ 

Bon einem Seitenwege ſprang eben ein Halbdugend anderer Schul: 
finder verjhiedenen Alters herzu und gejellten jih zu den Mädchen. 

Reſi ſpann ihre Rede fort und erzählte nochmals von der Kraut— 
Iheuchen, die ſchöner ſei als Eilla. 

„At müſst's halt tauſchen“, ſagte ein Knabe, „gib ihr das G’wand 
von der Krautiheuchen und fie ſoll das ihre ins Feld hängen.“ 

„Selber joll fie fih ins Feld ftellen, da ſchrecken fih alle Haſen 
in ihr”, rief Reft laut lachend, und die Kinderſchar ftimmte mit ein. 
Der Muthwille war gewedt. Nicht alle Kinder waren boshaft, aber die 
Gelegenheit zum Neden war da — und Reſi gieng der Stoff nit aus. 
Bald zupfte fie ein? am EC chürzchen, am leide, an den Daaren, und 
wie jehr ih Eilla aud bemühte, den Peinigern zu entlaufen, es müßte 
nichts, | 
Ein Bube riſs ihr die glatt gefämmten Zöpfe vom Kopfe und 
zauste fie daran, Ein anderer halte raſch darnach und rief, die langen 
blonden Flechten ſchwingend: „Hüh, Schimmel, hüh!“ umd lie nicht 
mebr los. 

Die anderen fanden den Spaſs köftlih und Reſi machte noch einen 
Vorſchlag: 

„Wiſst's was! Wenn ſie ſchon ein Röſſerl iſt, da kann's uns auch 
unſre Schulpäck tragen. Gebts nur her!“ 
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Und fie jammelte die leinenen und ledernen Taſchen und Ranzen, 
bieng fie auf einen Hajelftod und zwang Eilla, diejelben zu tragen. 
Weinend warf diefe die Laft ab und ſchrie: „Ich ſag's dem Herrn Pfarrer 
und dem Deren Lehrer.” 

Ein Theil der Kinder wollte num ihre Habe wieder an fih nehmen, 
denn fie wuſsten, mit diefen Derren war nicht zu ſpaſſen und Cilla ala 
Vorzugsſchülerin galt etwas. 

Aber Reſi, im Vollbewufstfein ihrer übermacht, flüfterte Cilla ins 
Ohr: „Unterfteh dih und ſag' was! Daun jag’ ih’3 daheim und mir 
werfen dich jammt deinen Water und der Schweſter auf die Straße. 
Und ſchuldig ſeid's eh auch noch den legten Häuſelzins! Unterfteh dich!“ 
— Dagegen gab’8 nichts weiter zu jagen. Reſi hatte die Macht des 
Stärkeren, — ımd die Majorität ſchloſs jih ihre jubelnd an. Mit. 
Geſchrei und Laden gieng's weiter, bis an einer neuen Wegfreuzung ein 
bedeutender Zuwachs von Kindern erfolgte. Dabei waren größere Schüler 
und bei diefen fand Gilla unerwarteten Schuß. 

Zwei Söhne des reihen Klammerbauern, der Hansjörg und der 
Paul, hatten es ſchon lang der boshaften Reſi geſchworen, ihr etwas 
anzutbun. Sogleih überſahen fie die Sachlage und befreiten Eilla von 
ihrer Zaft, weniger, um diefer zu helfen, al3 um Rei zu ärgern. Auch 
theilten fie, um ihrem Richteramte mehr Nahdruf zu verleihen, nad 
allen Seiten wohlgezielte Püffe aus. 

Die Kinder näherten fih dem Markte Königsau. Die Kirchthurm— 
ipige ſah über einen Hügel und foeben fangen die Gloden zum Zeichen, 
daſs die Frühmeſſe bald beginne. Rechts und links vom Wege fanden 
ſchon Däufer und Däuslein; Kirhgänger und Arbeiter belebten das breitere 
Sträßlein. 

Wohl oder übel mufste die Rauferei enden, und die finder legten 
die legte Biertelftunde ruhiger zurüd. Die Mehrzahl war nah Finder- 
art bald wieder miteinander ausgejöhnt, nur Rei und Eilla begten 
andere Gefühle im Herzen. Beſonders die leidenihaftlide Eilla war 
empört über die erlittene Schmach, und wußste doch nicht, wie fie ſich 
rächen jollte. Ihr Vater, ein armer Qumpen- und Glasſcherbenſammler, 
friftete fein Leben ſehr kümmerlih und bewohnte eine elende Hütte, die 
ehemals als Barade beim Straßenbau gedient. Diele war das Eigen: 
thum des reihen MWaldmüllers, deilen Gut noch weiter oben am Bade 
lag, als wo die beiden Mädchen zu Beginn des Morgens geraftet. 

Der Schimpf „Bettelmenih“ war e8, der Cilla am tiefften traf, 
— denn er war ungeredtfertigt. Ihr Water ſchickte die Kinder nie 
betteln, ſondern ſuchte mit jeinem fargen Erwerb auszulommen. Zu 
legterem gehörte aud das wenig geadhtete Geſchäft des Abdeckers, — 
Schinder — jagten die Leute, und doch wuſste er daraus doppelten 
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Nugen zu ziehen. Denn jo mander Hund, der dem Jäger zu alt, 
manches Pferd, das lahm geworden, gab für die Küche des „Glasſcherben— 
tom” einen willflommenen Braten. 

Hätte jein Weib gelebt, die hätte nit jo leicht mitgethan, denn 
fie war gar genau und reinlid. 

„Dielleiht hätte ſie's doch, meinte der Toni, man weiß nicht, von 
was man fett wird, und in der Noth friſst der Teufel Fliegen.” 

Hänfeleien und Spott gab’3 genug darob, der alte Glasſcherbentoni 
aber war ein Philoſoph und madte ſich nichts daraus. 

Anders gieng's dem warmberzigen Eillerl. Dieſe empfand Die 
Kränkfungen tief. Voriges Jahr, ala die Mutter noch lebte, hatte fie 
ſich zu ihr geflüchtet, — und welches SKinderleid fände nit Troft am 
Mutterherzen? Die Lüde, welde in dem Heinen Haushalte dur den 
Tod der Taglöhnerin entitand, wurde am meiften von Eilla empfunden, 
— Die Hausherrentodter, die Müller-Reſi, war der Gilla nicht fo jehr 
feind, als diefe nah all den Peinigungen glauben mufste. Die Urſache 
der Quälereien lag in dem ungemefjenen Bauernftolze, zu dem fich eine 
Faulheit des Geiftes und Körpers gefellte, wohl auch erzeugt und genährt 
von der fteten Verfiherung der Umgebung: du wirft einft die reichite 
Bäuerin ringsum fein, brauchſt nichts zu arbeiten. 

Dais ih ihr Groll gegen Cilla richtete, war natürlich, denn Diele 
war erftens begabt und fleißig und erfuhr in der Schule den Vorzug 
vor der verwöhnten Großbauerntodter. 

Zweitens war fie arm, jehr arm, das gab dem eingepflanzten 
Hochmuth Gelegenheit, jih Geltung zu verſchaffen. War dies geichehen, 
dann gieng wieder eine Zeit herum, ohne daſs Eilla von ihr angefeindet 
wurde. Die Mädchen vertrugen ſich jcheinbar wieder gut. In dem 
trägen Geifte Reſis haftete fein Eindrud lange. Anders Cilla, die vergaß 
nicht jo leicht. 

Als die Kinder vor der Schulmefje zur Schule kamen, ſprangen fie 
noch eine Zeit vor dem Haufe herum, beauffichtigt von den Lehrperjonen, 
welde auch den jhönen Morgen jo lange al3 möglih ausnügten. 

Cilla ftand abſeits. 

Die Lehrerin bemerkte ſie und fragte: „Wie ſiehſt du aus? Dein 
Anzug iſt in Unordnung, die Schürze zerriſſen, das Haar zerrauft.“ 

Ein Blick auf das verweinte Geſicht ſagte ihr jedoch, daſs dies 
alles wohl nicht ihre Schuld ſei. Darum nahm ſie das Mädchen bei 
der Hand, führte es in ihr Zimmer, hieß ſie, ſich Geſicht und Hände 
waſchen und kämmte und flocht ihr aufs neue die arg mitgenommenen 
Zöpfe. Unterdeſſen berichtete Cilla nach langem Fragen und Zureden, 
wie alles gekommen, bat aber um Gotteswillen, Reſi nicht zu ſtrafen, 
da es ſonſt ſie und ihr Pater büßen müßſste. 
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Gilfa war feit langem der Liebling der Lehrerin. 

Nun jah das Kind da umd flidte fih den Riſs an der Schürze 
mit Nadel und Zwirn der Lehrerin. 

„Wenn ich ſolche Sahen thät”, Tagte fie, — „ich krieget's ordent- 
ih, aber die Reſi darf alles thun. Da liest man in den Geſchichten— 
büchern, daſs immer die Braven belohnt werden. Jh glaub's nicht mehr.“ 

Die Lehrerin ftreichelte ihr die heißen Wangen. Der Conflict war 
bereit3 eingedrungen in da3 verlegte Kindergemüth, und ſchon regte jih 
der Drang nah Berreiung von den ungerechten Feſſeln der Gejellichaft. 

„Weißt“, ſagte die Lehrerin nad einer Heinen Pauſe, „nimm dir’s 
nit jo zu Herzen! Die Reji thut’3 mehr in der dummen Weil’! 
Morgen jeid ihre wieder gut! Und daſs du arm bift, iſt nicht das größte 
Unglück. Biſt ja friih und geſund, die Schulzeit ift bald herum, dann 
lernſt eine tüchtige Arbeit und verdienft dir was. Vielleicht lachſt du 
die dumme Reſi dann noch aus, troß ihres Reichthums. 

Eilfa lächelte getröftet. Die Lehrerin gab ihre noch den Weit des 
eigenen Frühſtückes. Glücjelig leiftete fih das Kind den feltenen Genuſe 
eineg warmen Kaffees und friſchen Weikbrotes. 

„Dann ſag id dir noch etwas“, jehte die Lehrerin ihre Tröftung 
fort, — „du haft wohl deine Religion nit umſonſt gelernt. Das Beten 
allein thut’3 nicht, da.jhau den Deiland an! Hätte er zu den Reiden 
geholfen, dann wäre er nit arm auf die Welt gekommen, du mulst 
di auch bezwingen und meiter feine Feindihaft hegen. — Co, jeht 
läutet's. Geh in deine Claſſe.“ 

Fröhlich verbradte Eilla den Schultag. 

Als die Ehule aus war, ließ fie die Nahbaräfinder vorangeben 
und machte ſich jo lange im Schulhaufe zu Schaffen, bis die oberfte Claſſe 
aus war. Dann gieng fie mit den älteren Schülern heim und flüfterte 
den zwei Alammerbuben zu: 

„Ihr! Mögt’3 einen Staarl? Mein Vater hat einen im Häusl. 
Er kann ſchon ein wenig was reden, Toni und Cilla kann er jagen. 
Ich bitt' mein’ Vater, dann gibt er mirn fon. Ich möcht euch was 
geben wegen, — wegen heut früh.“ 

„Geb, dummes Dirndl, braudft ung nix 3’geben. “ 

„Sa, ja! Mögt's ihn, den Staarl?” 

“Eine zu verlodende Ausfiht für ein Bubenherz. Der wiederholte 
Antrag wurde angenommen. 


II. 
Ein Dutzend Jahre ſind hinweggeſtrichen. 


Die Lehrerin hatte mit ihrer Prophezeiung bisher recht gehabt, 
denn Cilla hatte nad vollendeter Wochenſchule zuerft einen Platz beim 
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Lehrer als Kindermädchen befommen, dann war fie mehrere Jahre bei 
einem Bauer in Dienften geitanden, hatte tüchtig zugegriffen und galt 
als eine begehrenswerte Arbeitskraft. | 

Sie tradtete aber mehr zu lernen und fragte darum im Bräu- 
bauje an, ob ein Pla für fie da aufgehoben würde, wenn einmal dieje 
oder jene Dirne ausftehe. Die Bräuerin fagte zu, da jie über Eillas 
Trähigfeiten unterrichtet war. Und da die „einwendige Dirn® — in 
Kürze Hochzeit machte, fam Cilla auf diefen Pla und lernte die Führung 
einer größer angelegten Wirtihaft, ſah und hörte vieles, was auf einem 
Bauernbofe nicht oder anders gemadt wurde. Später half fie auch in 
Kühe und Gaftzimmer und ließ ſich die Gelegenheit nicht entgehen, auch 
die Wäſchebehandlung und andere Dandarbeiten zu lernen. — Dabei 
war ſie jauber geworden; groß und kräftig, ein blondes Bauerndirndl 
mit bligenden Blauaugen und weißen Zähnen. Die roten Wangen 
waren mit weißlichem Schimmer überhaudt, und es war feinem der 
Gäſte des Bräuhauſes zu verdenfen, wenn ihn die Luft ankam, Diele 
vollen Wangen zu tätiheln oder zu fneifen. 

Hätte Cilla Luft gehabt, die reihe Müller-Reſi auszulahen, To 
wäre ihr am Tanzboden dazu reihlih Gelegenheit geworden. Denn 
infolge des mühelofen Genuſſes reihliher Nahrung hatte ſich dieſes 
Knöſplein zu einer vollerblühten. diden Pfingſtroſe entwidelt und ſcheute 
nichts mehr als Anftrengung und Bewegung. 

Mocten die Yändler- und Walzerweilen noch jo ſehr loden, Die 
langjamen Glieder fonnten dem Takte nicht folgen, und Reſi war troß 
ihrer Ichönen Stleider und dem Geldjade ihres Vaters eine nur wenig 
begehrte Tänzerin. Hinter ihrem Rüden ward ihr mandes Spottlied 
gelungen, dag Gilla im Bräuhauſe wohl zu deuten wußste. 

„Buama, fpielt’3 auf — auf der großen Soat'n, 
Dan an Tolpatichen da, kann an nöt daloat'n.“ 
Oder: 
„Tanzt han i geſtern, lann's Menſch nöt dazahrn, 
O mein Gott und mein Herr, hat dö ghabt a Schwaarn.“ 
Dennoh nahm es niemanden wunder, als des Waldmüllers Reſi mit 
dem Slammer-Baul als Brautleute von der Kanzel verfündet wurden. 

„Da kommen zwei ‚Geldige' zuſammen“, jagten die Leute, — und 
fanden das aud jo recht und in der Ordnung. Ein rechter Bauer muſs 
auf Vergrößerung feines Reichthums und Anweſens bedadt fein. — Auf 
etwas anderes wird jelten Nüdjiht genommen, — wenigitens die Alten 
ſehen nit darauf, — und die Jungen fügen fi meift aud). 

Der blonden Gilla war dieſe Verlobung freilih nicht ganz red. 
Sie hielt etwas auf die Hlammerbuben von Kindheit auf, hatte ihnen 
den einftigen Nitterdienft nicht vergeilen und gönnte der „Blunzen“ den 
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ſchlanken Paul nit. Sie Hätte ihr aud den Hansjörg nicht vergönnt, 
wenn diefer fie genommen hätte. | 

Leider war aber diefe „Einmwendung gegen die Eheſchließung“ 
nit ftihhältig genug, um damit „im Pfarchofe fi zu melden“, — 
und jo tauchte denn Eilla ihren Arger hinab und ließ ihn beileibe 
niemandem merfen. 

Eie tanzte bei Reis Hochzeit auh mit dem Bräutigam. Denn 
da die Dochzeit im Bräuhauſe war, mußte fie die Gäſte bedienen und 
es war Sitte, daſs auch die Mitglieder des Daufes zum Tanz auf- 
gefordert wurden. 

Es fehlte überhaupt Eilla nit an Anmwert. Aber der praftiiche 
Einn des armen Mädchens und die trüben Erfahrungen ihrer Jugend 
hatten fie miſstrauiſch und berechnend gemadht. 

„Jetzt, heiraten thut mich doch feiner von den Großbauernjöhnen”, 
jagte fie jih, „und nehm ich einen Dungerleider, jo hab ih mehr Arbeit 
und weniger z’ellen, als wenn ih Dienftbot bleib! — Grad jo gern 
haben thäten’3 mid jchon, aber das zahlte jich nicht aus, ſich den guten 
Plag zu verthun, denn die Bräuerin jaget mid aus, wenn's auf was 
käm. Ich trau nicht.“ 

Ja Dirndl, du trauft nit. Und doch gebit du in die Falle, die 
dir der Teufel, — (nennt ihn jest Schickſal oder Ehrgeiz oder wie du 
willſt —) ftellt. 

Saß eine Sonntags zwiſchen Frühmeſſe und Hochamt der alte 
Waldmüller beim Bräuer. 

„Hätt mit der Bräuerin was z’reden! Wie bift denn mit der 
Eilla z'frieden?“ 

„Wohl bin ich z’frieden, Waldmüller ; follteft 3 Dirndl eh fennen 
von Hein auf.“ 

„Könnft e8 gar nit g’rathen? Ich mein, du Eriegft leicht wieder 
eine Dien, um einen Pla im deinem Haus ift ja 8 G'riſs. Ich brauchet 
die Eilla noch nothwendiger.“ 

„Du, Waldmüller ?" 

„Das heißt, nicht grad ich allein, mein Tochter, mein Schwieger- 
ſohn, — alle braudeten wir's. Weißt, Bräuerin“, — ſetzte er leile 
flüfternd hinzu, — „fein thut's fo: Seit mein’ Bäurin, Gott tröft’s, 
gitorben ift, gfallt mir mein’ ganze Mühl nimmer. Die Alt’ bat g’arbeit 
und was verftanden, und die Jung’ hat aus der Art geſchlagen.“ 

„Bär nit aus?” fagte die Bräuerin ſcheinbar erftaunt, — „hätt’ft 
dir’8 anders zogen“, jeßte fie in Gedanken Hinzu. 

„Saul und ſchlampet iſt's grad gnug, — ih kenn's nicht mehr, 
wie’3 jebt bei und ausihaut. Frei piden bleiben könntſt auf der Bank. 
Und dann greint’8 und jchreit’8 mit den Dirnen, kann ihnen aber nichts 
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zeigen: So madt’3 es, fo will ih’3 — und da lacht's jede aus und 
thut, was fie will. Jag ich die eine davon, iſt's bei der andern wieder 
fo. Drum mödht ih die Eilla.” 

„Meinft, fie geht dir? Haft ſchon mit ihr gredt?“ 

„Das nicht, aber ih mein, ich geb nicht umfonft. Denn ihr 
Bater ift no oben in der Baraden, und wenn ih fag zur Cilla: Er 
bat fein Lebtag umſonſt fein Bleiben drauf, wenn's d’ verſprichſt, bei 
uns 3’bleiben und z’wirtichaften, der Lohn ift auch nicht ſchlecht, — ich 
mein, dann ſagt's nicht nein.“ 

„Bas wird denn dein’ Tochter jagen, wenn du ihr eine Wirt- 
Ihafterin bringft, die anſchafft?“ 

Die i8 froh, wann's nix z'thun bat und jih an einem Sonntag 
fauber z’Jammenpugen kann. Von ihr aus fteht die Cilla al Dirn ein, 
und das andere find’t ſich.“ 

„sa, wenn’3 d’meinft, ih bin ihre nicht im Meg, wenn’s gehn 
will. Ih verlier’3 wohl nicht gern, denn ein braver Dienftbot ift 
auch ſchon eine ſeltene Sad. Ned Halt mit ihr.” 

Die nächſte Viertelftunde hatte die fernere Zukunft Gillas ent: 
Ihieden. Sie nahm das Drangeld als Dirn in der Waldmühle. Den 
Ausſchlag gab hiebei natürlih die Verjorgung des alten Waters, die 
Möglichkeit, ihm in uhmittelbarer Nähe mehr Dienfte leiften zu können, 
ala jo. 

Nah einem Vierteljahre gieng Eilla den wohlbefannten ehemaligen 
Schulweg am Bade aufwärt3 durch die wilde „Klammleiten“. 

Die Buchen begannen zu grünen und die wilden Kirihbäume zu 
hlühen, denn e8 war der erfte Mai. 

Jeden Granitblod, jede Höhle, jeden Waflerfall kannte Cilla, auch 
die Bäume fanden noch faft unverändert da, wie vor zwölf Jahren, da 
fie mit dem blauleinenen Ränzlein bier täglih gewandert war. 

Sie liebte dieſes Telienthal, pflegte ftet3 den Weg hindurch zu 
nehmen, im Gegenſatze zu den meiften ihrer Schulfameradinnen, welche 
fih in der hehren Waldeinſamkeit fürdhteten und lieber den jonnigen Weg 
dur die Felder und auf der Landitraße giengen. Spufte doch mand 
graufige Gefhichte in der Erinnerung der Leute. 

Bor etwa fiebzig Jahren hatte der „Bader“ von Königsau feine 
Gattin ermordet, und es gieng die Sage, die „Baderin“ gehe bier in 
der Klammleiten ala Geift um und fuche ihr Gewand, das der Mörder 
in den Höhlen der Felſen verborgen. 

Und feit vor kurzer Zeit erft die Gendarmen eine atten- 
mörderin nebft ihrem Liebhaber gefeſſelt durch diefe Felſenſchlucht geführt, 
weil die That gleich ober dem Ausgange derjelben auf einem einjamen 
Gehöfte geſchehen, — nannten fie viele den „Mörderweg“ und ließen fi 
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um alles in der Welt nicht bewegen, dabinzugehen, bei anbredhender 
Dunkelheit ſchon gar nit. 

Billa aber lachte zu diefen Bedenken. Selten begegnete fie jemandem. 
Nur ein Zimmermann mit feinen Helfern beflerte oft an der großen 
Holzrinne, dem „Gefluder“, welches auf mächtigen Pfoften zum Dienfte 
der Holzſchwemme hereingebaut war. 

Die Lehrersleute und Geiftlihen juchten oft den romantiichen 
Spaziergang, ausgerüftet mit Yilhgeräthen oder Körben für die milden 
Deeren, welche mafjenbaft bier mwucherten. 

Heute aber hatte die Klammleiten noch einen anderen Bejucher, der 
ih zwar nur jährlich einmal, aber mit größter Regelmäßigkeit einitellte. 
Links vom Wege war eine Gruppe von Granitblöden jo gelagert, daſs 
jie eine Art tiefer Niiche bildeten. Der Block, welder fih ala Dad 
darüber legte, zeigte nad obenhin große Rauchflecken. Im Innern der 
Niihe bieng ein auf Glas gemaltes Heiligenbild und ein Heines Crucifir. 

Davor ſaß ein jtädtifch gefleideter Mann mit langem grauem. Bart 
und Haar, fafl wie der Gnom NRübezahl anzujehen. 

„Grüß Gott, Derr Kerbler“, rief Cilla ihn an, „ſeid's auch wieder 
einmal da?“ 

„Siehſt es wohl, Dirndl!” 

„Daſs Sie der Klammleiten jo treu bleiben!“, redete Eilla weiter, 
indem fie durch das Adlerfarngebüfh zu dem alten Manne trat und ihn 
mit Handſchlag begrüßte. 

„Wer könnt auch fein Vaterhaus vergeſſen?“ 

„Gehn's, iſt's denn doch wahr, dajs Sie in der Felslucken auf die 
Welt fommen find ?“ 

„Freilich ift’s wahr, Dirndl, ih und meine drei Brüder, Gott 
geb’ ihnen die ewige Ruh!“ 

„G'ſagt habens die Leut wohl oft, aber ih hab's dennoch nit 
reht glauben können. Hat's denn im Markt und nirgends mehr eine 
Wohnung geben ?“ 

„Hätt ſchon eine gegeben. Aber meine Mutter, ſchau, die bat fi 
halt nicht leicht gethan mit der Nahbarihaft. Nicht, daſs ih ihr was 
nachſagen möcht, denn fie war mir’ Liebfte auf der Welt, — und gegen 
uns Finder war’3 gut, wär gitorben für ein jeds, — aber jonft hat's 
die böſe Schneiderjali geheiten. So hat ihr niemand mehr Wohnung 
geben wollen, und dem Bater ift auch die Streiterei zumider worden. 
Da hat er beim Bauernlipp droben angefragt, ob er jih da aniiedeln 
darf, Hat fi einen Verſchlag gezimmert und ift mit feinem Weib und 
jeinen fieben Zwetſchken — viel war's nicht — da heraus gewandert.“ 

„Uber im Winter, da mus es Euch doch hier meift „erfrört“ 
haben ?* 
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„Bar feine Spur! Den ganzen Sommer haben die Eltern Moos 
und Laub g’rjammelt und alle Wände damit geftopft und auögelegt. Und 
von Dolzreifern und Prügeln haben's eine zweite Wand um den Ver— 
ſchlag herumgemacht. Das eiferne Oferl hat gut geheizt. Uns vier 
Buben, wie wir nadeinander dahergerumpelt find, hat nicht gefroren, 
außer wenn wir zu lange draußen blieben find beim Sclittenfahren.“ 

„Die iſt's denn möglich geweien, daſs Sie ein Stadtherr worden 
find, — al3 Sohn von jo arme Leut?“ 

„Das hat der Fleiß von meinen Eltern zuftand bracht, und unſer 
genügjames Leben. Wer nichts Feins gewohnt ift, bringt fih ſchon 
durch in der Stadt, — und fo ein gar großer Derr bin ih ja aud 
nicht geworden.“ 

„Do genug, bäuftig genug! So kann do ein Armes auch in die 
Höh’ kommen. Jet muſs ich wieder weiter. Behüt Gott, Herr Kerbler!” 

„Behüt dih Gott, Dirndl!” 


III. 


Die Waldmühle lag no eine Viertelftunde oberhalb der Öffnung 
der Waldihludt, war umgeben von Wieſen und Feldern, an einer Seite 
ftieg ein waldiger Dügel an. 

Die Landſtraße führte hier vorbei und Ichlängelte ſich al3 odergelber 
Streifen über das bebaute wellenförmige Land. Hart daran, etwa zweihundert 
Shritte vom Waldmüllergute, ftand das Hüttchen des Glasſcherbentoni. 
Anger dem einzigen Heinen Wohn- und Schlafraume war nur nad hinten 
ein Anbau, „das Magazin”, wo Toni feine Vorräthe an Lumpen, 
Knochen, Scherben zc. aufbewahrt. Das Stüblein war an den Wänden 
mit einigen WBogelbauern behangen, denn Toni verftand ſich auf das 
Abrichten der Stare und Häher, und löste manden Kreuzer bei Lieb— 
babern diejes Gethiers. 

Hier trat Cilla zuerſt ein. 

„Baterl, da wär’ id jebt.“ 

Der alte Qumpenfammler ftand auf und fajste die Tochter an 
beiden Händen. 

„Meinetwillen thuft es, — ih weiß, — haft das vierte Gebot 
nit umfonft gelernt. Gott geb’ feinen Segen dazu!“ 

Kopfihüttelnd ſchwieg er. 

„Bater, was gibt’3? Iſt was nit in der Ordnung?” 

„Cilla, — wirft es Schon ſehen! Ih ſag dir nur eins: Bleib 
brav und ftih nicht hinein in das Weſpenneſt, laſs Fünfe grad jein, 
ziemen thut mi, aus iſt's! Wäre ich nicht der alte Grabler, mit dem's 
nichts mehr ift, der angewieſen ift auf die Wohlthat der Leut' und dein’ 
Eindlihe Lieb’, — ih nähm dein Opfer nit an.“ 
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„Aber jo ſag's der Vater doch, was es gibt! Dajs die Reſi —“ 
(hier ward die Stimme leije), „nichts verfteht, weiß ih lang; die ift 
“ja z'faul zum Reden, die ift froh, wenn ich ihr die Arbeit thu. Glaubft, 
ih laj8 von den Dummheiten was merken, wie wir alle zwei noch in 
d’ Schul’ gangen find ?“ 

Der Glasiherbentoni wehrte mit beiden ausgeipreizten Bänden ab. 
„Kir, nie! Mehr fag ih nit! Sei nur gicheit, ih bitt' dih um 
Gotteswillen !* 

Er mujfterte bei feinen Worten die üppigihlanfe Geftalt der Tochter, 
ihr vom Gehen hochgeröthetes Lieblihes Köpfchen. Es ſchien, alö wolle 
er no etwas zur Warnung jagen, unterdrüdte es jedoh und murrte 
für fi: 

„Berbotene Früchte ſchmecken am beiten, was joll ih ſie aufmerkſam 
machen?“ 


Cillas Einſtand bedeutete in der Waldmühle eine Reformation. 

Gleich zuerſt hatte ihr der alte Müller die Hausgenofjen vorgeftellt : 
„Mi und die jungen Leut' kennſt eh. Das ift die Stalldirn, das der 
Mühljung’ und dort der Knecht. Anſchaffen thu derweilen noch ich, To 
lang ih mid rühren mag; damit du weißt, wer dein Derr iſt. Der 
Cilla fteht vorderhand die Dilf in der Hauswirtſchaft zu, ihr andern 
müjst’3 ihr folgen, wenn ih und die jungen Bauernleut nit da find. 
Jetzt zeig ih dir alles, geb mit.” 

Beim Rundgang durch das wohlbefannte Haus merkte Cilla glei, 
daſs es hauptjählih das Innere war, wo eine ordnende Dand feblte. 
Ställe und Felder ſchienen gut verjorgt, dagegen das eigentlihe Gebiet 
der Dausfrau, Wohnräume und Küche, arg vernadläffigt, Wäſche und 
Kleider der Dausgenofjen in ſchlimmem Zuftande. 

„Kleinweis“, jagte fie zum alten Müller, „wird’8 ſchon wieder 
tet.” 

Und fie ließ ſich's angelegen jein. 

Während in den nächſten ſchönen Maitagen das meifte Hausgeſind 
und die Bauernleute bei den drei Bittproceſſionen auswärts waren und 
erft am ſpäten Nachmittage heimfehrten, machte fie Ordnung in der 
großen Stube und in den andern Dausräumen. 

Blanke Dielen und Fenfter Shimmerten den Zurüdgelehrten entgegen, 
und der Alte lohnte Cilla durch ein freundliches Kopfniden; es war ihr 
genug Anerkennung. 

Im oberen Stod befand ſich ein ziemlich großer unbenüßter Wohn— 
raum, vollgepfropft mit allerlei Geräthen. Schön geſchnitzte und eingelegte 
Käften und Truhen ftanden neben einem neuen Lederſopha und geihmad- 
(08 bemaltem Schund aus weichem Holze. An den Wänden biengen 


Harbendrude, eingerahmte Stidereien, Haarflehtarbeiten und Hirſchgeweihe. 
Das jollte Eillag Schlafftube fein. Sie bat den Müller, die Geräthe 
umftellen zu dürfen. 

„Wenn wir den Maurer kriegen, kannt e8 ftellen wie du willſt“, 
lagte er. “ 

Bor den Pfingftfeiertagen geſchah die Ummälzung. Cilla räumte 
einiges, was ihr nicht gefiel und überflüfftg Ihien, in eine Nebenkammer, 
ftellte alles zwedmäßiger und hieng die Bilder regelmäßiger. Auch erbat 
fie fih geblümte Vorhänge, — und al fie nah PBollendung ihres 
Werkes den alten Müller einlud, ſich's anzufhauen, ſchmunzelte dieſer 
und jagte: „Schön Haft’3 Herg’richt’, es iſt, als wär’ eine neue Ein- 
richtung da.“ 

Wie Cilla mit Rei ausfam? Ganz ähnlich, wie fie einft als 
Schülerin mit ihr ausgeflommen. Wo die junge Müllerin Eilla brauchte, 
war jie gut hernehmen, fonft aber ließ fie es an hochmüthigen Sticheleien 
nit fehlen. 

Übrigens fragte niemand viel nah den Reden Reſis, fie war die 
Null im Haufe; man ließ fie feifen und machte fih nichts draus. 

Daſs paul an Reichthum der Reſi ebenbürtig geweſen, war gut 
für die Zukunft. Denn wollte der Alte einmal „übergeben“, ſo war 
er doch der Herr und brauchte ſich von Reſi nichts einreden zu laſſen. 

Cilla konnte es auch nicht verborgen bleiben, was man in der 
Nachbarſchaft ringsum leiſe und laut beſprach: Paul hätte keine Freude 
an ſeinem Weibe. 

Es ſchien auch, als blicke er nicht mehr ſo muthwillig lebensfroh 
in die Welt wie früher, und ſie glaubte nun die räthſelhafte Rede ihres 
Vaters zu verſtehen. 

„Wenn ich wollt'“, ſagte ſie mit einem leiſen Lächeln des Triumphes 
zu ſich, — „jetzt wär der zahlende Tag gekommen.“ 

63 regte ſich etwas von der alten Eiferjudt, wie damals, als 
Baul geheiratet hatte. 

Theils beabſichtigt, theils unbewuſst ſchenkte fie Paul mehr Auf- 
merkſamkeit als vorher. 

Wenn Reſi auf ſeine Wünſche nicht Rückſicht nahm, beeilte ſie ſich 
wortlos, ihm dieſelben an den Augen abzuleſen, ehe er ſie geäußert. Paul 
ſagte nicht viel, — oft aber, wenn Cilla nach anderer Richtung ſchaute, 
ruhte ſein Blick wohlgefällig und ſtaunend auf ihren ſchönen Formen. 

Der Sommer vergieng, und es ſchien, als ſei die alte Ordnung 
im Waldmühlenhofe eingekehrt. 

Zu Nicolai war Kirchtag. 

Die Sitte des Beſchenkens beſtand in der Familie des Müllers 
und auch die Dienſtboten wurden bedacht, am reichlichſten Cilla. — 
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Freudig eilte fie mit ihren Schäßen, einem ſchönen Seidenhalstud, einem 
Kittelzeug und allerlei Süßigkeiten nah oben und wollte fie in ihrer 
Truhe aufheben. Wie fie davor fniete, gieng die Stubenthür auf, und 
Paul blieb ſchier verlegen auf der Schwelle ftehen. 

„Se, — Paul! Was will denn der Paul?“ 

Zögernd gieng er näher. 

„Ich hätt auch was für did, möcht’ dir’3 aber allein geben, damit 
die andern feinen Neid haben, weißt, ih Hab ſchon meine Augen im 
Kopf und ſeh's, was ’3 Neues gibt, — wenn ih aud nit viel ſag? 
Dank find wir dir ſchon ſchuldig, du thuft mehr, als dir angihafft iſt.“ 

Er hielt ihre ein Silberfetthen Hin mit einem Kreuzchen daran. 

„Weißt“, fette er ſcherzend Hinzu, ala er Eillas freudiges Augen- 
bligen gewahrte, — „das ift noch eine Abzahlung für denſelbigen 
Starl.“ 

„Paul!“ — Sie haſchte nad feinen Händen. „Denkſt noch daran? 
— Aber das kann ich nicht annehmen. Was thät denn die Reſi dazu 
ſagen?“ 

„Die braucht's nicht zu wiſſen, daſs 's von mir iſt!“ Paul gieng 
aus der Stube, als ſchäme er ſich, daſs er mit ſeiner Magd Geheimniſſe 
gegenüber ſeinem Weibe habe. 

Cilla legte, leiſe in ſich hineinkichernd, die Silberkette zu den anderen 
Geſchenken. 

Von heut an war ſie noch fröhlicher, ſummte und ſang Liedchen 
bei ihrer Arbeit und richtete ihre kleinen Aufmerkſamkeiten unauffällig, 
nur von ihm bemerkt, auf Paul. 

Daſs fie öfter als ſonſt ſein Leibgericht, die Semmelknödel, auf 
den Tiſch brachte, ward auch von Reſi beifällig aufgenommen, denn ſie 
verſchmähte niemals einen guten Biſſen. 

„Schau, ſchau, wie nobel jetzt unſere Koſt wird“, ſagte fie. 
„Freilich, wir haben ja eine Stadtköchin.“ Das Spötteln konnte fie 
nicht laſſen. 

„Das wird unſerm Geldbeutel kein ſo großes Loch reißen“, er— 
widerte Paul, — „und wenn ich's alle Tag mag, ſo wirſt du auch 
nix dagegen haben.“ 

Reſi hielt es unter ihrer Würde, zu antworten. Überhaupt hatte 
ein Bertrauen, ein Derzensbündnis zwiſchen den Eheleuten nie beitanden. 
Sie hielt oft ftundenlangen Klatſch bei den Nahbarsweibern, da gieng 
ihr der Redeſtoff nit aus, lud aud öfters Säfte zu fih ein und be- 
wirtete fie reichlich). 

Trat Paul einmal zur Gejellihaft, die er Hatte vom weiten lachen 
und plaudern hören, jo verftummte plößlih die Unterhaltung, und er 
merkte, jeine Gegenwart war nit willtommen, 
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Ebenſo gieng’3 zu, wenn fie auf der Straße mit einer Kirch— 
gängerin ein „Standerl” hielt. Kam er Hinzu, jo gaben ſich die Weiber 
den Abſchiedsgruß. — War fie dagegen mit ihm allein, jo war fie 
ſchweigſam und mürriſch; ihm Hatte fie nichts zu jagen. 

Man mußſs Paul Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er war in der 
erften Zeit feiner Ehe eifrig bemüht geweſen, durch liebevollen Zuſpruch 
das Vertrauen jeines Weibes zu gewinnen. Als er feinen Erfolg jab, 
war er darüber tief betrübt, denn er war von Haus aus ein „guter 
Kerl”, — mill jagen, fein Gemüthsleben verlangte feine Rechte. 

Dem Stumpffinn Reſis jedoh hielt feine Geduld nit ftand, daber 
gab er nad wenigen Jahren fruchtlofer Liebesmüh feine Verſuche auf. Sie 
lebten dahin ohne bejondere Streitigkeiten, aber aud ohne Glüd und Freude. 

Nahdem Paul durch fein Geſchenk an Cilla die erfte Annäherung 
an jie gewagt, ſprachen fie öfter zufammen. Paul hatte es einmal jo 
eingerichtet, daj3 fie zufammen zur Frühmeſſe giengen. Auf dem Kirch— 
wege vertraute er ihr mandes an, | 

„Sag' Paul", fragte Cilla, wie hat’3 dir denn einfallen können, 
die Reli z’heiraten. Daft fie doh vom Schulgehen aus kennt.“ 

„Kennt und nicht auch. Heißt's ja immer, ein jedes Dirndl muſs 
erſt zum Weib abgericht werden; wenn der rechte Mann kommt, jo ift’8 
Ihon zum Richten und zum Ziehen, — fo mußſs Halt wohl ih der 
rihtige Mann nicht fein.“ 

„Dder fie ein Weib, das fi nicht ziehen läſst.“ 

„Hab's eh in Gutem verfuht, — ausgelacht hat's mid. Cilla, 
glauben ſollſt e8 nicht, aber jo lang das Jahr dauert, hör’ ih von 
meinem Weib fein guts Wörtl, — und wenn's Jahr aus ift, auch nicht. 
Ein andrer hätt’3 lang nimmer ausghalten. Waſchen thät’s ein anderer, 
weil's zu nichts ift, — zu feiner Arbeit und aud nicht zum Gernhaben. 
— — Ich hab das ganze Gemüth zu ihr verloren.“ 


Nah der Kirche ſuchte Eilla die Lehrerin beim. Es war nod 
diejelbe und eine alte Anhänglichkeit und Dankbarkeit verband die ehe— 
malige Schülerin mit ihr. 

„Fräulein“, begann Cilla, „heut? hätt’ ich ein bejonders Anliegen. 
Ich thät bitten um ein Stidmufter.* 

„Bern! Mie du heute ſauber ausfiehft! Eilla, von wem haft 
denn das Silberkettl?” 

Die Lehrerin ließ ſich nicht leicht anlügen, das wuſste Cilla von 
früher her. Daher geftand fie: 

„Vom Müller-Paul, wenn Sie’3 nicht weiter ſagen wollen. Und 
weil’3 mich jo viel freut, möht ih doch auch was thun, daj8 er fieht, 
e3 iſt was derfennt und ih möcht' dankbar fein.” 


666 





„Rum?“ 

„Ein Uhrtaſchl möcht’ ih ihm Halt ftiden und als Chriſtkindl ein- 
fegen.* 

Cilla ſenkte vor dem forfchenden Blide der Lehrerin die Augen. 

Legtere brauchte ziemlich lange zum Suden des Stidmufters, umd 
es berrihte im Zimmer betretenes Schweigen. 

Endlih ſagte die Lehrerin, Gilla an der Hand faſſend: „Nimmt 
einen Rath von mir an?“ 

Und da das Mädchen hocherröthend ſchwieg, fuhr fie fort: „Eile, 
ih mein, du bift auf feinem guten Weg.“ 

„Denken's nichts Unrechtes, Fräuln!“ 

„Das thu ich nie, bevor ich Grund und Beweis hab', — und 
für dich iſt's umſo beſſer. Noch kannſt dir nichts Sündlichs vorwerfen, 
ich glaub' dir's auf dein ehrlichs Geſicht. Aber vielleicht bin ich die 
Einzige, die dir's glaubt.“ 

„Kann mir wer was nachſagen?“ 

„Die Leut werden’3 bald thun, wenn du Gefchenfe annimmit und 
gibit, wies unter Liebesleuten der Brauch ift.“ 

„Net haben's wohl, Fräulein, aber was joll id tun? Aus dem 
Dans gehn?” 

„sa! Denn jegt iſt's noch nicht zu jpät.“ 

„Aber nein Vater!“ 

„Der wird alles einjehen, wie ih und du. Thun’ übrigens wie 
du willſt, vorjchreiben kann ih dir nichts.“ 

„SH dankt ſchön, Fräulein! Will mir’ wohl überlegen.“ 


Schwankend zwiſchen der beſſern Einfiht und dem Wunſche, in der 
Nähe des Stillgeliebten zu bleiben, gieng Eilla beim, — heute nicht den 
Mörderweg, denn dort lag tiefer Schnee. 

„Unſereins“, jagte fie. zu ſich, „Joll Halt immer auslaſſen und 
nachgeben. Daft einmal was Schönes ausgeſpäht und willſt darnad 
langen, jo nimmt dir’ ein andere® vor der Naſe weg. — Die Keil! 
Die liegt daheim auf der faulen Haut und ftiehlt unſerm Herrgott den 
Tag. Ich Hab’ mich g’ihunden und plagt mein Lebtag — und fol! 
nicht einmal den armjeligen Troft haben, die Magd von dem zu jein, 
dem ich ein beſſeres Weib fein könnt’, wie die ſeine. Sie bat von der 
‚Bäuerin’ nur den Namen und 's Angenehme,, — das Saure umd 
Mühſelige ift meine Sad. Und jetzt ſoll ih gehn, damit die Waſch— 
mänler nichts z'ſchimpfen haben? Die laflen fih leicht jo aud das 
Gſchäft nicht wehren. Ah was, — ih mein’, ich bleib.” 

Und fie blieb. (Schluis folgt.) 
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Die verflärte Scheune. 


Eine ländliche Scene von Marie Stona. 


Rs war neun Uhr abends; im Schloffe war längit alles zur Ruhe 
gegangen. Ich wollte eben friedlich zu dichten beginnen, als vor 
den Fenftern laute Rufe erſchallten. „Leute! Leute! Herbei — herbei!“ 
Erſchrocken ſprang ih auf und eilte hinaus. In den Gängen lief alles 
durdeinander. „Es brennt im Hofe!“ riefen einige Stimmen. Nun flog 
ih vors Thor, — da jah id die großen Kaftanien im heller Flammen— 
glut und rechts von ihnen, aus den alten Scheunen, züngelte es roth 
empor, . . 

Ich lief ind Haus zurüd, zu meinen Kindern, 

Cie waren jhon aus den Betten gefahren. 

„Was ift geichehen ?“ 

„Es brennt! Schnell zieht euh an!“ rief ich ihnen zu und fauste 
in meinen Ealon. Was retten? Hilflos blidte ih um mid. Die Blumen, 
die Vaſen, die Photographien, die Gedichte, — ih wußste nit, wofür 
ih mich entichließen jollte und lief abermals fafjungslos weg. 

Mädi und Bubi famen mir in ihren Bademänteln entgegen. Mädi 
batte die Kapuze über den Kopf geftülpt. 

„Bir find Schon angezogen!" Eapperten fie mit den Zähnen. Wir 
liefen weiter. 

„Richt aufregen! Nicht ih aufregen!“ rief Tante da, fait 
beſinnungslos vor Aufregung, meinem Water zu, der mit Seelenrube 
die Treppe hinabſchritt, um den Brand zu infpicieren. Durch die offene 
Thür ſah ih fie in Schubfächern mwühlen. 

„Was machſt denn du, Tante?” 

„ah, ih ſuch' mir nur meine Kreuzloje zuſammen!“ jammerte fie. 

„Du wirft fie verlegen und nie wiederfinden !” propbezeite ich. 

Im Nebenzimmer ftand die Gouvernante und rang in Fliegender 
Haft ihre ſämmtlichen Armreifen auf die Hände; an uns vorbei eilte 
Fräulein Amalie, die Buchhalterin, mit vier Gaffetten, in denen fie ihre 
jämmtlihen Wertſachen verwahrt bielt. 

Eben raste mein Mann ins Daus. „Alles bier bleiben !* commandierte 
er. „Draußen ift nichts zu retten!“ 
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Das war fir mid das Signal, binauszuftürzen. Nur die Kinder 
und die Gouvernante, die zum Gehorſam verpflichtet find, weil fie ihn 
no nit geſchworen haben, wies ich mit herriſchem Blid zurüd. Dann 
Iprengte ih in den Dof, Hinter mir die aufgeiheuchten Gemüther des 
Hauſes bis zur kleinſten Küchenmagd. 

Gluthell war der ganze Platz beleuchtet. Polacken trugen ihre Hab— 
jeligfeiten aus den Baraden, Strohjäde, ärmlihen Dausrath, Betten, in 
denen weinende, balbnadte Kinder jih verfrohen. Jammernde Weiber, 
nur in Demd und Rod gekleidet, vannten händeringend hin und ber, 
Pferde wurden aus den Stallungen geführt, Kühe und Schweine im die 
Naht gejagt. Es war ein Durdeinander von Thieren und Menjchen, 
ein Rufen, Wiehern, Schreien und Brüllen und alles phantaſtiſch beleuchtet 
von den hoch emporzüngelnden Flammen, die ftetig und unbeirrt über 
den- Hamm der Scheune hinjchritten. 

„Wo ift die Feuerwehr?“ ruft plöglic jemand, dem ein rettender 
Gedante kommt. 

„Sie kann den Schlüffel zum Sprigenhaus nit finden!“ Tautet 
die Antwort. 

Doch da rafjelt fie auch ſchon herbei, die Männer ziehen jelbit den 
Wagen und bald hebt ein emfiges Pumpen, Blaſen, Spritzen an. 

Bon Zeit zu Zeit wird mein Mann fihtbar. „So ſitz' dod zu 
Haus!“ wettert er, jo oft er mich erblidt. 

Das fiele mir gerade ein. 

SH ſuche die Urſache des Feuers zu ergründen. Die polniicen 
Arbeiter geben den eingebornen die Schuld, die eingebornen den Poladen. 
Nur jo viel it herauszubelommen, daſs Mägde im Deu geichlafen haben 
und eine brennende Pfeife in ihre Nähe Fam, 

Lichterloh brennt indeſſen die dreitheilige Scheune in einer Länge 
von 120 Meter. 

Die Feuermauern, die die einzelnen Theile trennen, haben genü- 
gend große Luden, um den Flammen herrlichen Durchzug zu gewähren. 
Majeftätiih wallen fie empor; elaftiich ſich hebend und biegend, zur 
Rechten und zur Linken ji neigend, nehmen fie immer wieder aufs 
neue den Flug zum Himmel auf. Ein Sternenheer von Funken jprüht 
aus ihnen hervor, dur den Windeshauch, den die Kraft des Teuer: 
erzeugt, hierhin und dorthin getragen. Auf jedem Dad im Dorfe fikt 
der Dausbefiger und löſcht, was da unvermuthet umd ungebeten an- 
geflogen kommt. 

Vanfarengeihmetter verkündet neu hHerbeiftrömende Netter; bald 
fommen ſie von allen Zeiten, bilfbereit in bligenden Helmen. 

Sogar die Feuerwehr des Nachbardorfes naht, die jeit jeher mit 
der Ortsfeuerwehr in heftiger Fehde lebt. Alle Welt ftaunt diefe Selbit- 
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verleugnung an; freilih behaupten viele, fie richte ihre Sprike weniger 
auf die Flammen, als gegen ihre feindlichen Kollegen. 

Mitten in all dem Chaos von wiehernden Pferden, quietichenden 
Schweinen, jammernden Weibern, brüllenden Männern, ftand mein alter 


Vater und blidte jchweigend in die wilde Ylammenpradt. Von heikem 


Mitgefühl ergriffen, trat ih zu ihm. Dort jah der greiie Mann feine 
Habe brennen, die Früchte des Fleißes, das ganze milerable Korn, die 
elende Gerfte, den ausgewadjenen Weizen, wie ſchmerzlich mochte fein 
Derz zuden. 

„Vater!“ begann ich mit vor Leid vibrierender Stimme, „Vater! 
Deine halbe Ernte brennt !* 

„Da braud’ ih fie wenigſtens nicht zu verkaufen“, jagte er ruhig. 
Melde Faſſung! 

In diefem Augenblid ertönte ein neuer Schredensruf. 

„Die alte Dreſchmaſchine brennt! Man bat vergeiien, fie aus dem 
Shoppen zu ziehen !* 

Nicht eine alte des Kummers glitt über das Antlik ihres Beſitzers. 
Erhaben in jeiner würdevollen Ruhe ftand er da. 

„Die Dreſchmaſchine brennt!” verbreitete es ſich wie ein Lauffeuer 
und alles ſchlug die Hände zulammen und eilte jammernd, die ehrwürdige 
Veſte zu ſehen, um die die älteſten Leute ſich als Kinder getummelt 
batten und die num langlam in fih zufammenjanf, 


Ein fremder Mann ftürzte zu ung, einer von denen, Die von- 


Nächſtenliebe getrieben, herbeigeeilt waren, um zu retten, was jo gut 
verſichert war. 

„Herr!“ ſchrie er, „gebt ung Butten — Butten! Wir wollen eine 
lebende Kette bilden umd die Mafjereimer von Band zu reihen und 
löſchen — löſchen!“ 

„Was?“ fragte mein Vater, der von Zeit zu Zeit ein wenig 
ſchwerbori iſt. 

„Butten — Butten!“ ſchrie der Mann ihm ins Ohr. 

„Ihr ſeht ja, Freund, daſs ich keine bei mir habe“, entgegnete 
der Gutsherr mit gewohnter Gelaſſenheit. 

Da kam mein Gatte eilig heran. „Wo iſt Amalie?“ rief er. 

„Wo ift Amalie?“ wiederholte ich dienſtbefliſſen. 

Der Ruf nah ihr verbreitete jih; alles juchte fie. Die Frau 
Verwalterin ſelbſt ftellte die Laterne hin, mit der fie alle Büſche nad) 
ihren Schweinen durchforſchte, unterbrah ihre Koſerufe und ängitigte 
ih um Fräulein Amalie, Niemand wußſste zu jagen, wo die Buchhalterin 
jei. Sie ſchien mit ihren Wertjahen verſchwunden. 

„Wenn fie nur nit in die Ylammen gefallen it!“ wehklagte die 
Frau Verwalterin, die das Gleihe von ihren Schweinden befürchtete. 
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„Was willft du denn von ihr?“ fragte ih meinen Mann, mir 
auch in den widtigften Momenten ein gewiſſes, weitgreifendes Intereſſe 
bewahrend. 

„Sie ſoll nachſehen, ob die Verfiherungsprämie eingezahlt if!“ 
flüfterte er mit heiferer Stimme. 

Nun wankte auch mein WVater, Wie, wenn — wenn — — 

Während ein wildes Suden nad Amalie tobte, tauchte die Erjehnte | 
mit einemmale lädhelnd auf. Das brave Mädchen hatte, ftet3 ihrer Berufs— 
pflicht eingedenf, jich in die Kanzlei begeben gehabt, um in die Aflecurranz- 
polizzen Einjiht zu nehmen. 





„Run — und?“ 
„Alles in Ordnung”, referierte fie. „Die Verfiherung geht erſt 
morgen aus . . . .” 


In den Lärm, der die Brandftätte umtobte, miſchte ſich plöglic 
ein lautes Prafjeln und Kniftern und Knaxen und Knattern. Das Feuer 
Iprengte den Schieferpanzer de8 Daches. Krachend brach er zujammen; 
nur fein Baltengerüft blieb ftehen wie ein Gefüge von Kartenblättern. 
Und an den glimmenden Balfen hielt die letzte Reihe der rothglühenden 
Schieferplatten fich feit, einem jeltiamen Zickzack von Goldfiligran gleihend. 

Nie war die alte, graue Scheune jo ſchön geweſen, wie zu dieſer 
Stunde. Alles Irdiſche war von ihr niedergejunfen, die ganze Proia 
ihres Berufes lag verfohlend auf ihrem Grunde, und in dem hellen 
Schein eines Lebens, das verändert und verzehrt, ftand fie da, von Flammen 
geküfst und verflärt, im leuchtender Pracht. Bon Zeit zu Zeit ſprühte es 
fnifternd aus ihr hervor, wie ein frohlockendes Jauchzen.. 

Neroniihe Gefühle durchwogten meinen Bufen. 

Doch die Männer ringsum hatten feine Blide für ihre Schönbeit, 
fein Ohr für ihre heimliche Aufjubeln, 

„Löſchen! Löſchen!“ mar ihre Devife. Unermüdlich wurden die 
Sprigen auf fie geridtet. Sie aber achtete nicht des MWaflerftrabls. 

Den ganzen Unwert ihres bisher jo nüchternen und verjtaubten 
Daſeins plöglih erfennend, der Menge hohnlachend, von der fie oft 
verjpottet worden und deren Blide nun mit Angft und Grauen auf ihr 
ruhten, verband fie fih immer inniger mit dem neuen Element, deſſen 
Gluten jie ummwoben, um ji zum erftenmal auszuleben in bacchantiſcher 
Luft... in einer weithinftrahlenden Herrlichkeit, wie fie nur den Bevor: 
zugten ihresgleichen zutheil wird. 
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Das weiß das deutſche Voll von Goethe? 


Von Frik Anders.!) 


Br war einige Wochen vor der Einweihung des Goethedenkmals von 
Schaper in Berlin, als ih mit dem Künſtler zujammen den 
Kurfüritenkeller auffuhte. Dort trafen wir einen Kreis von Künſtlern 
der Feder und des Stiftes, deren Namen dem Lejer ficher befannt find, 
aber ih will fie Lieber nicht nennen. Natürlid kam fogleih die Rede 
auf das Goethedenfmal, und es wurde mitgetheilt, daſs ſich Schaper 
entihloffen babe, nicht3 weiter al3 den Namen „Goethe“ auf dem Bofta- 
ment anbringen laſſen. Das fand allgemeine Billigung, nur einer der 
Derren meinte: Herr Profeſſor, ih würde gar nichts ſchreiben. 

„Nanu? wielo ?“ 

„Das deutjhe Volt fennt feinen Goethe. Goethe ift der Dichter 
der Nation. Wird ein Mann mit jeinem Sohne vor dem Monument 
ftehen und zu ihm jagen: Siehſt du, mein Sohn, das ift Goethe, jo 
wird er, weiß Gott, Ihre Anschrift nicht brauchen.“ 

Ich erlaubte mir einige beicheidene Zweifel auszudrüden. Jh könne 
ziwar nicht willen, wie erleuchtet die verehrlihen Väter und Söhne in 
der Refidenz Seien, aber dafür glaube ih eintreten zu fönnen, daſs in 
der „Provinz“, die denn doch auch zur Nation gehöre, das Bild 
Goethes jo gut wie unbekannt ſei. 

„Unmöglich!“ 

„Meine Herren, erwiderte ich, ich mache mich anheiſchig, dieſes 
Goethebild, wenn es keine Unterſchrift hat, ſowohl dem Vater wie dem 
Sohne (natürlich aus der Provinz) ebenſogut als Schiller wie als 
Leſſing, Mozart oder Raffael vorzuſtellen, ohne Widerſpruch zu finden.“ 

Es erhob ſich ein Sturm von Einwendungen. Das ſei ja ganz 
unglaublich, id müjste wohl das Volk nicht kennen, wenn ich jo etwas 
behauptete. Das ließ ih mir num nicht gefallen. Ich entgegnete, daſs 
ih Schon von Berufs wegen das Volk beijer kennen müſſe als Leute, 
die ihr Lebtag nit aus den fünftlichen Verhältniſſen einer großen 
Stadt herausgekommen wären, und verftieg mid zu der Behauptung: 


1) Aus: Skizzen aus unferm heutigen Volfsleben, gezeichnet von Fritz Under. Leipzig, 
Fr. W. Grunow. 1899. 
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Denn das Volk feine Ahnung von dem Geſichte Goethes Hat, jo liegt 
darin nicht der geringite Vorwurf — Dichter find nicht dazu da, an— 
geiehen, jondern gelefen zu werden; „das Volt“ kennt aber Goethes 
Schriften ebenjowenig wie fein Porträt. 

„ber Dempel, Reclam, Gotta — * 

„Druden Goethes Werke in Humderttaufenden von Gremplaren, 
die man fauft, einbinden läſst, binftelt und nicht liest — fo wenig 
wie die Bibel, die ebenfalls in unzähligen Exemplaren gedrudt, aber 
nur don einer ganz Keinen Gemeinde gelefen wird. Und was Goethe 
anlangt, jo ift diefer gar nicht der Dichter der Nation, fondern nur 
eines Heinen, feingebildeten und feinfühlenden Kreiſes.“ 

„Sp beitreiten Sie, daſs es nationale Dichter gibt?“ 

„a, das beftreite ih, infofern unter einem nationalen Dichter 
ein Folder verftanden wird, den die Nation in ihrer großen Maſſe mehr 
al3 dem Namen nach fennt.” 

Was weiß das deutihe Volt von Goethe? Die Frage, die id 
damals in etwas feder Laune aufgeworfen hatte, bat mid hinterher 
manches Jahr beihäftigt. Wir leben in einer Zeit, wo Bildung in 
großem Maßſtabe produciert wird. Wie ein Plagregen ftrömte dieſe 
Bildungsflut auf das Land nieder. Die. oberen Schichten werden mit 
Bildung gelättigt, aber wieviel dringt von diefer Gulturflut in die 
Tiefe ein? Bis zu welchen Schihten dringt fie ein, durch welche Ganäle, 
in welcher Miſchung, mit welcher Wirkung? Das find intereffante Fragen, 
zu deren Beantwortung die Unterfuhung: Was weiß das deutſche Volk 
von Goethe? auch beitragen fünnte. Hierbei müjste man feine Unter— 
juhung auf die mittleren Volksſchichten richten, auf die Döhenlinie, wo 
ih die Schichten der gebildeten und ungebildeten Menſchen berühren. 
Das beſchloſs ih zu tun, und dies umjomehr, als ich nicht . weit 
zu ſuchen hatte. Jh braudte ja nur unſeren Langenzieriker Berbält- 
niſſen näher zu treten. | 

„Sagen Sie mal Shadow, wiſſen Sie, wer das ift?“ 

Shadow ift mein Schufter, ein ganz angejehener Mann in 
Langenzierig; ih fragte ihn, al3 er in meiner Stube vor einem Bilde 
Goethes ftand. 

„Nee, Herr Doctor,“ 

„Es ift Goethe; wiſſen Sie, wer Goethe iſt?“ 

„Ad, das ift wohl der Vater von Baftor Goethe in Mauſettel?“ 

Der wußſste von Goethe nichts. 

Gin andermal kaufte ih bei dem Kärner nebenan Gigarren. Er 
ihlug fie in Drudpapier, auf dem Verſe und zwar Goethe’ihe Verſe 
gedrudt waren. — „Sie wollen wohl mit Ihrer Maculatur Bildung 
unter das Volk bringen?“ ſagte ich. 
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„Wieſo, Herr Doctor? Bitt? ſchön.“ 

„Weil Sie Goethe'ſche Verſe gratis zu Ihren Cigarren zugeben. 
Sie willen doch, wer Goethe war?“ 

„Bitt’ ſchön. Natürlich! Felt gemauert in der Erde —“ 

Der wußſste es auch nicht. Offenbar war id mit meiner Sonde 
zu tief gerathen, ſetzen wir fie aljo höher an. 

Wir haben in unſerer Stadt einen Bürgerbildungsverein. Wer in 
Langenzierig etwas auf ſich Hält, ift Mitglied diefes Vereins. Wenn 
ih dennoch die Lehrerſchaft nicht angeſchloſſen bat, jo ift dies darum 
geliehen, weil fie jih eigene Bildungsveranftaltungen eingerichtet bat, 
und weil fie in der Bürgerihaft nit jo zur Geltung zu kommen 
glaubt, al3 wenn fie unter fih ift. In diefem Vereine vermittelt man 
die Bildung dur Vorträge. Diefe Methode hat ihre großen Vorzüge. 
Denn offenbar it es nächſt Bilderbejehen das Leichteite auf der Welt, 
wenn man, jtatt jelbft zu arbeiten, andere reden läjät von dem, was 
fie gearbeitet haben. Dervorragende Mitglieder des Vereins halten uns 
aus dem Kreile ihrer Studien Vorträge, die vom Borftande bejonders 
darıım geihäßt werden, weil fie nichts often. Wir haben gehört: liber 
den Nordpol, die Limes-Forſchungen, Paul Briefemann, einen noch uns 
entdedten Dichter, die Nöntgenftrahlen, den Raubgrafen, AReijeerinne- 
rungen aus den Berner Alpen, die deutihe Bilderiprade, Friedrich den 
Großen, die Zeit Ramſes III., den Fixſternhimmel und viele andere 
interefjante Gegenftände. Man ſieht, welde Fülle von Bildung durch 
eine ſolche Reihe von Vorträgen aus allen Willensgebieten vermittelt 
wird. 63 wäre nur zu wäünſchen, dal8 die Vorträge beijer bejucht 
würden, und daſs es nicht jo ſchwer wäre, nene Redner aufzutreiben. 
Der Borftand bat bereit? dazu übergehen müſſen, ſich Wanderredner zu 
verſchreiben. Da die Caſſe nicht jehr leiftungsfähig ift, jo hat man fi 
darauf beichränfen müſſen, Redner zweiter bis dritter Güte kommen 
zu laſſen. 

Am Tage de3 Stiftungsfeſtes findet eine beſonders glänzende 
Sigung ſtatt. Man läjst einen Redner für fünfzig bis fünfundfiebzig 
Mark kommen. Nah dem Vortrage gibt e3 ein gemeinjames Abend» 
effen und Hierauf. „ein Tänzchen“. Natürlih it der Vortrag an 
diefem Tage von jung amd alt ſehr gut beiuht. Dies war au 
neulih der Fall, als man einen Herrn Colbik aus Leipzig hatte kommen 
lafjen, der auf folgende drei Themen: Die Urbilder der Goethe'ſchen 
Trauengeftalten, Schiller ala Humoriſt und die Philoſophie Shafeipeares 
reist. Man hatte das erfte Thema gewählt. Da war etwas für mid, 
und wenn ih nicht ſchon jo wie jo hätte hingehen müfjen, jo hätte mid 
dieje® Thema hingebracht, weil ih hoffte, etwas über meine Goethefrage 
erfahren zu fönnen. 


Rofegger's „Heimgarten*, 9, Heft, 24. Jahrg. 43° 
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Der Saal des Bürgercafinos war bis auf den lebten Plab gefüllt. 
Das Sculfatheder war aus der Rectorclaſſe berbeigebradt worden, bier 
ftand eine Yampe aus des Wirts guter Stube, und aud das übliche 
Glas Waſſer fehlte nit. Im Vordergrunde jagen Damen, theil3 würde: 
voll, theils lebhaft angeregt, im Hintergrunde ftanden links die Ball: 
herren, die von der Sorge um Gravatte und Schnurrbart gänzlih in 
Anſpruch genommen waren, vet? die Herren Väter, durch deren Reihen 
eine fihhtlihe Bewegung gieng, jo oft die Thüre geöffnet wurde und 
Bratendüfte in das Sikungszimmer eindrangen., — Donnerſchlag, 
jagte mein Freund, der dide C. K. Meyer, man friegt ja die reinen 
Prügen auf der Zunge. 

Jetzt erihien durch allgemeine Aufmerkiomeit begrüßt der Redner 
und beftieg das Katheder, worauf er mit gebürender Umſtändlichkeit 
jeine weißen Handſchuhe auszog, ſich räusperte und loslegte. Daſs er 
feinen Vortrag fließend und bis auf das Wort genau an den Mann 
bradte, wird nit mwundernehmen, wenn man erfährt, daſs er ihn 
bereit3 zum jiebzehntenmale hielt. Nah einer allgemein gehaltenen Er- 
Örterung über den Geift und Herz bildenden Wert von allem, was mit 
unjeren großen Dichtern irgendwie zuſammenhängt, gieng er dazu über, 
die Bilder des Frankfurter Gretchens, von Käthchen Schönkopf, Friedrike 
Brion, Charlotte Buff, der Stein und der Herzogin Amalie zu zeichnen, 
uud verſuchte die Ahnlichkeit diefer Bilder mit den Goethe'ſchen Frauen— 
geitalten nachzuweiſen. Diebei wandte er ſich im verbindlicher Rede be- 
jonder? an die jungen Damen und jeßte voraus, daſs dieje mit „Wahr- 
heit und Dichtung“ und dem Briefwechſel Goethes auf das innigite 
befannt und befreundet feien. Er machte damit offenbar Eindrud, aber 
der Eindrud würde gewiſs tiefer gemwejen fein, wenn der Wortragende 
jelbit nicht ein fo alter Kerl mit großer Platte und runder ſcharfer 
Brille geweien wäre. Zum Schluj3 erhielt er jeinen vorihriftsmäßigen 
Beifall. 

Der Vortrag war auch gar nit ſchlecht geweien; es fragte fi 
nur, was die Hörer für Gewinn davon gehabt hatten. Um dies zu er- 
fahren, jchlängelte ih mich dur die Gruppen der älteren und der 
jüngeren Derren, die bei einander ftehen geblieben waren und lebhaft 
ſprachen. Ih hörte: Stehen heute 1041, — Und ein Paar Augen 
bat fie — Ah was, feine taufend Thaler Vermögen — Die Dand- 
ſchuhe toften zwei Mark fünfzig — Das Bier war geftern mijerabel. 
— Zuletzt fam ih zu dem Kreiſe, der den Redner umgab. Pier ftritt 
man fich lebhaft, ob die Goldene Krone in D. unter dem gegenwärtigen 
oder früheren Wirte beſſer geweſen. 

Endlih gieng man zu Tiih. E3 war nicht ganz zufällig, daſs ih 
meinen Pla mitten unter den jungen Damen erhielt. Der Localdichter, 
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Herr David, ſaß mir gegenüber, und jo dauerte es nicht lange, bis 
die Unterhaltung beim Bortrage angelangt war. 

Wie der Vortrag gefallen habe? — Sehr nett, reizend, wirklich 
jehr intereffant. — Was denn jo intereffant geweſen ſei? — Nun, 
Käthchen Schönktopf und das Sefenheimer Pfarrhaus und überhaupt 
Goethe. Ob man Goethe kenne. — Natürlih, wir waren ja neulich 
mit dem Theaterzuge in MW. und haben den Tauft geliehen. — 68 
war ſehr ſchön. — Mein, Fränzel, es war gar nidt jehr ſchön, es 
war jo heiß, und der Yauft war zu Hein und beſonders auch viel zu 
did. — Ich bin auch einmal in den Räubern geweien. — Und Marie 
Stuart ift doch auch ein jehr Ihönes Stüf. — Und beionders Die 
eine Schmidtfeld, ſchwarzer Sammet und Atlas, pradtvoll. — Das jei 
ja ganz hübſch, aber man fünne ja nicht immer nah W. fahren. Ob 
fih denn die Damen auch zu Hauſe mit den Claſſikern beſchäftigten? 
Natürlih, Mama hat mir erft zu Weihnachten Goethes Werke geichent. 
— Ausgezeihnet von Mama, aber ob Fräulein Marie auch in Goethes 
Werken gelefen habe, nicht geblättert, wirklich gelejen ? 

Fräulein Marie wollte ausweichen, ward ärgerlih, fing an fi 
ein bischen zu Ihämen und fagte zulekt lachend: 

„Da Sie e8 durdaus willen wollen — nein.“ 

Uber Mariehen, riefen die anderen, der ſchöne rothe Einband, 
und überhaupt Goethe und noch nicht geleien! 

„Macht euch doch nit! Habt ihr ihm denn geleien? Nein. Ich 
weiß es ganz genau, daſs ihr fo thut, und das foll der Herr Doctor 
auch wiſſen. Protefte und große Senfation, aber Fräulein Mariechen 
ließ ſich nicht einſchüchtern. 

„Was werden Sie nur von mir denken, Herr Doctor! Ich 
babe wirklich verſucht, Goethe zu leſen, aber es war ſchrecklich lang— 
weilig. Und Mama wollte es überhaupt nicht.“ 

Das war der Anfang einer Unterhaltung, in die des Weiteren 
und Tieferen eingegangen worden wäre, wenn nicht mitten hinein das 
Tanzſignal erklungen wäre und mein junges Volk wie die Tauben 
davongeflogen wäre. Nun nahm ich im Kreiſe der älteren Damen und 
zwar neben Frau C. K. Meyer platz. Man fragte, wovon wir uns 
ſo lebhaft unterhalten hätten. — Von Goethe. — Was die jungen 
Mädchen dazu geſagt hätten. — Ihr Fräulein Tochter, Frau Meyer, 
erklärte Goethes Werke zu beſitzen, aber noch nicht darin geleſen zu 
haben. Sie wollten es nicht haben. 

„Ja, Herr Doctor,“ entgegnete Frau Meyer, „das iſt allerdings 
fo! Sie werden wahrſcheinlich denken, wir ſeien hier in Langenzierik 
Fehr zurüd, aber ih kann Ihnen verfihern, wir haben in unferen Ver- 
hältniffen für Gedichte feine Zeit. Bedenken Sie nur, wir find täglid 
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mit den jungen Leuten aus dem Geſchäft vierzehn Perfonen bei Tiid; 
das will doch bejorgt jein, und ich werde älter und kann es nicht mehr 
allein ſchaffen. Da muſs Mariehen ganz ordentlih helfen. Und abends 
fommt es aud nit dazu, Mein Mann bat nun einmal fein Intereſſe 
an jo etwas; er bat den ganzen Tag über den Kopf voll im Geſchäft 
und will den Abend nicht mit ſchweren Dingen unterhalten fein, jondern 
etwas Gutes zu eſſen haben. Da muſs denn zuerft für den Water 
gejorgt werden, und an Goethe kommt man nicht. 

„Sie haben recht, der Frieden im Daufe ift mehr wert ala 
Goethe zu ftudieren, und wenn er noch jo ſchön eingebunden ift: Aber 
warum haben Sie denn Goethes Werke angeſchafft?“ 

„Beil die andern fie auch Haben, und. weil fie gerade billig 
angeboten wurden. Sehen Sie, das it bier überall jo: In den Inter 
riht reden wir nicht hinein, da mögen die Kinder lernen, was fie 
brauchen ; hernach gehen jie noch ein Jahr in die Penfion, dann müſſen 
fie im Haushalte helfen, und dann heiraten fie. Ih ſagte meinem 
Manne, es müſſe doch auch etwas für die Bildung geichehen, er 
antwortete aber: Larifari! Ber uns iſt aud nichts für die Bildung 
geihehen, und wir find doch dur die Welt gefommen. 

Ei ei, lieber Goethe, mit dir fteht es ſchlecht in Langenzieritz! 

Am jpäteren Abend trat ih in das Rauchzimmer, wo die Herren 
Skat jpielten und der Redner des Abends bemüht war, noch einige 
interefjante Ergänzungen feines Vortrages an den Mann zu bringen. 
Dazu meinte der Vertreter der Preſſe, der gerade glücklich tourniert 
batte: Nun Hören Sie aber auf mit Ihrem Trätih. Eicheln ſticht. 

Frau E. KH. Meyer hatte geäußert, dafs man die Geiftesbildung 
der Schule überlaſſe. Es war daher natürlih, daſs ih meine Augen 
auf die Schule und zwar zunächſt auf die Lehrerihaft richtete, um 
meine Goethe-Unterfuhung fortzujeßen. Es traf fi jo günftig, daſs 
gerade im Pädagogiſchen Verein ein Vortrag über „die deutſchen 
Claſſiker in der Volksſchule“ gehalten wurde. Ih gieng alfo bin und 
börte ein Referat, in dem die längft verblichenen preußiſchen Regulative mit 
ihren „jogenannten Claſſikern“ gebürend abgefertigt und dagegen die 
eminente Bildungsfraft, welde unferen Glafjitern innewohne, gerühmt 
wurde. Goethe jagt: Und jo iſt der Dichter zugleich Lehrer, Wahrjager, 
Freund der Götter und Menſchen. Schiller jagt: Es ftrömen des Geſanges 
Wellen — Hervor aus nie entdedten Quellen. Seneca jagt: Einige führen 
ih ſelbſt zur Tugend an, andere bedürfen dazu eines Führers. Darum, 
meine Herren, es gilt das Palladium der Volksſchule zu vertheidigen. Nur 
Finſterlinge und Heuchler können es unternehmen, dem Volke diefen hehren 
Born der Wahrheit zu verihliegen. Laflen Sie uns unentwegt einftehen 
für unfere Dichter. Ein Volt ehrt ſich ſelbſt im feinen Dichtern. (Bravo.) 
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| Ich unterließ nit, dem Redner meine Hochachtung zu bezeugen 
und ihm meine Verwunderung über jeine eminente Belejenheit aus 
drüden. Jh fei überzeugt, daj8 ein Mann, der der Jugend unſere 
Claſſiker erjchließt, in ihnen wohl bewandert fein müſſe. Nur könnte ic 
mir nit recht vorftellen, wie die Sade in der Schule praktiſch be- 
behandelt werde. — O, das gehe ganz aut, ich möchte doch einmal 
hinkommen und zuhören. 

Das that ih denn auch umgehend. 

Die Behandlung war etwa folgende: Lehrer: Ih habe euch von 
Goethe erzählt. Was weißt du mir von Goethe zu jagen? — Kind: 
Goethe, der größte deutihe Dichter, wurde in Frankfurt am Main am 
28. Auguft 1749 geboren. Nahdem er von feiner Mutter die dichte: 
riſche Anlage geerbt Hatte, lebte und wirkte er am Hofe zu Weimar 
und ftarb am 22. März 1832 mit dem Ausrufe: Mehr Licht. — Lehrer: 
Von diefem Goethe befindet fih ein Gediht in unferem Leſebuche. 
Schlagt auf Seite 289: Das Heideröglein. Das Gediht wird mehr: 
mal3 gelejen, darauf wird die richtige Betonung hineingebradt, dann 
liest die Claſſe im Chore: 

Sah ein Knab ein Röslein ftehn, 

Röslein — auf der Heide. : 

Darauf ſchreitet man zur Beiprehung. Wie lautet die Überſchrift? 
Was ift ein Deideröslein? Wo befand ji aljo das Röslein? Nenne 
eine Deide. — Die Lüneburger Heide. — Mer ſah das Röslein? 
Was jagte der Knabe? Das Röslein Ipriht. Unterfcheide Fabel und 
Barabel. Unterfheide Dornen und Stadeln. Die Dornenbüjhe haben 
Dornen, die Roſen haben Stadeln. Warum haben die Rojen Stadeln 
und niht Dornen? Weil Staheln auf der Rinde wadien u. ſ. w. 
Lerne: Wer eine Roſe unvorſichtig anfafat, ftiht ſich. Sei nicht wild, 
jo fannft du auch eine Roſe pflüden, ohne dich zu ftehen. Hierauf 
gieng der Lehrer zu dem einfaden, nadten Sage: — Ein Knabe fah 
ein Röslein — über. Endlih wurde das Gedicht zum deutihen Aufſatze 
geftaltet und orthographiſch beleuchtet. Lehrer: alle zujammen, was 
wir von Goethe gelernt haben. Kind: Goethe, der größte deutſche 
Dichter, wurde in Frankfurt am 28. Auguft 1749 geboren. Nachdem 
er don feiner Mutter die dichteriihe Anlage geerbt Hatte, lebte und 
wirkte er am Hofe zu Weimar und ftarb am 22. März; 1832 mit 
dem Ausrufe: Mehr Licht! Er ift der Dichter des Heideröslein. 

„Es ift nicht gerade viel, was die Kinder lernen”, meinte der 
Herr Lehrer, „Te fünnen aber doh jagen, daſs fie in der Säule 
aud Goethe gehabt haben. 

Dies alfo war bejagtes Palladium. Hatte nicht der alte Stil recht, 
wenn er lieber feine, als ſolche Claſſiker in der Volksſchule haben wollte ? 
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63 ſcheint demnah höchſt unwährſcheinlich, daſs ein Vater aus dem 
Volfe, wozu doch auch der unbemittelte Handwerker zählt, mit jeinem 
Sohne vor dem unbeſchriebenen Goethemonument ftehen und zu jeinem 
Sohne jagen werde: Sieh, mein Sohn, das ift Goethe, der Dichter 
des Heideröslein. 

Natürlih durfte ich bei meiner Unterfuhung unjeren Localdichter 
als Sachverſtändigen nicht übergehen. Ich ſetzte ihm meine Erfahrungen 
auseinander. Er amüjierte ſich köſtlich, ſowohl darüber, was id in der 
Volksihule gefunden, als auch darüber, daſs ih unternommen hatte, 
den Spuren Goethes in der Volksschule nachzugehen. Lieber Herr, ſagte 
er, Sie verlangen denn doch zu viel. Im Grunde ift Goethe nur der 
Dichter der Gebildeten. 

„Sehr gut, aber wo fangen diefe an? Doch wohl mindeftens 
bei Ihnen und in Ihrem Haufe. Gretchen, komm einmal ber. Sage 
einmal, was weißt du von Goethe?“ Gretchen, ein Badfiih von vierzehn 
Jahren, genierte ſich, aber ſchoſs zuletzt los: „Goethe, unfer größter 
nationaler Dichter, wurde geboren... .“ 

„But, das wilfen wir — weiter!“ 

„Sein Bater, der Rath Goethe, war ein begeifterter Verehrer 
Friedrichs des Großen. Nachdem er von feiner Mutter die dichteriiche 
Anlage geerbt hatte, lebte er in Weimar in einer Sturm und Drang: 
periode und jchrieb . . .“ 

„Aba, er ſchrieb ...“ 

„Werther, Götz von Berlihingen, Taſſo, Fauſt, die Wahlver- 
wandidaften u. |. mw.“ 

„Gretchen, das ift ja enorm. Erzähle mir doch etwas von Götz 
von Berlidingen. 

„Götz von Berlidingen. Das Abendrotd des  umtergehenden 
Rittertbums wird erleuchtet durch die Geftalt Götz von Berlidingens, 
eines Delden, welcher die Idee der Freiheit... .” 

„Benug, Grethen. Bat euch denn der Derr Nector etwas aus 
Götz vorgeleſen.“ 

Nein!“ 

„Auch nichts anderes?“ 

„Nein. O doch, aus Taſſo, aber das war ſchreckich lang— 
weilig.“ 

„Das iſt ja haarſträubend!“ rief Herr David, der noch nie 
daran gedacht hatte, ſeine Tochter nach dem zu fragen, was fie in der 
„Literaturgefchihte“ lernte. „Alſo das nennt diefer Ritter von der trauri- 
gen Geitalt, diefer Nector, Bildung von Herz und Geiſt.“ Gretchen, ih 
jelbft werde dir Goethe vorlefen. Willen Sie was, Herr Doctor, es 
gibt allerdings nationale Dichter, aber niht in dem Sinne, wie man 
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zumeift annimmt. Der clafjiihe Dichter, der, offen geftanden, doch auch 
mehr oder weniger veraltert ift, befruchtet die modernen Dichter und— 
dringt jo dur deren Mund ins Volk. 

„J, Sehen Sie ’mal! Die Fdee ift nicht fo ſchlecht. Aber hüten’ 
Sie fih, daſs man nicht auf die Idee kommt, der Gultus, den ihr 
Herren von der Feder den großen Dichtern darbringt, ſei nicht ohne 
Eigennutz.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ihr treibt die Pferde vor dem großen Wagen an, um 
eure kleine Karre hintendran zu hängen.“ 


Zweierlei Predigten. 


Se meint, daj8 die gegenwärtige Religionsgährung zum Segen für 
alle chriſtlichen Kirchen jein werde‘, denn fie erwede hüben wie 
drüben den religiöfen Sinn und das Kriftlihe Gewiſſen. 

Es fann aber auch das Gegentheil der all fein. Der Streit ift 
jo rüdjichtslos, die Polemiken, beſonders von einer Seite, find fo roh 
und widerſpruchsvoll, daſs der letzte Reit des Glaubens, der bisher noch 
„in den Menſchen ift, dadurd leicht ganz und gar vernichtet werden kann. 

Betrachten wir einmal zweierlei Predigten, die eine Art wie jie 
fein joll, die andere wie fie ift, wie fie heute leider in den meiften 
Kirchen unſeres Landes gehört werden kann. 
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Der Prediger beginnt feinen Vortrag mit dem Evangelium und 
weit nit davon ab. Er führt das Leben Jeſu vor, stellt darüber 
Beratungen an und wedt zu diejer göttlihen Berjönlichkeit, die ung 
erlöst und befreit, eine innige Liebe. Er beipriht die Gnaden des 
Glaubens, die Wunder der Liebe. Und immer wieder kommt er zurüd 
auf die großen Lebenslehren der Bergpredigt. Es ift ein ftarfer Ehriftus, 
den er da vorftellt, ein treuer Führer durch Leid und Gefahr, milde, 
liebreid dem Willigen, berbe dem Miderftrebenden und Hochmüthigen. 
Je ärmer, niedriger, jündiger einer ift, je angelegentliher und gütiger 
beugt ſich Chriſtus zu ihm nieder und richtet ihn auf. Der arme Menſch 
braudt nicht? zu thun, ala fih aufrichten zu laſſen. Der Redner predigt 
immer wieder den redlihen Willen, die Demuth und die Nächftenliebe, die 
Reinheit der Gefinnung und des Handelns. Immer wieder erinnert er an 
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jene Worte Chriſti, die uns widerſtandsfähig machen gegen irdiſche 
Drangſale, die uns treu machen dem Bruder, dem Nachbar, dem Unter— 
gebenen, dem PVorgelegten, dem Vaterlande; die und jtarf machen gegen 
die Feinde unjeres Volkes, gegen das Unrecht, wo und wie e3 fi aud 

zeigen mag; die uns tüdhtig maden für die Aufgaben unjeres Berufes. 
Der Prediger Ipriht von Ehriftus und der Wiſſenſchaft, von Chriſtus 
und dem Fortſchritt, von Chriftus und der jocialen Frage, alles Leben 
und Streben weiß er in ein Verhältnis zu Chriftus zu rüden. Aber 
er mahnt heute und morgen und jeden Tag, daſs dieſe irdiſchen, zeit: 
lichen Angelegenheiten nit die Hauptſache, nit das letzte Ziel find. 
Dass wir Menfhen Einkehr in ung ſelbſt halten follen, daſs wir in 
unjerem Innerſten das Reich Gottes haben, wenn wir e& haben wollen, 
ein Hochgefühl in Gott, das uns janftmüthig, geduldig, zufrieden madht, 
das und Seelenrube und Glüdjeligfeit verleiht, da uns jouverain macht 
über die ganze Welt. Und der Prediger weist jubelnd darauf hin, daſs 
dieſes unjer inneres Reich Gottes nicht vorübergehend ift, wie unfer 
Leib und irdiſches Leben, fondern in Ewigkeit die Heimat reiner Seelen 
bleibt. Dann aber auch kommt der evangeliihe Prediger auf die bejon- 
deren Anliegen der Gemeinde und Einzelner in ihr. Wo Unglüd und 
Trauer ift, da beruhigt, tröftet er mit der treuen Liebe -des Deilandes 
und mit feinem Worte wedt er das Mitleid und die Opfermilligfeit der 
Gemeinde auf. Wo Glück ift, da verklärt er es mit dem Hauche des 
Göttlihen. So hebt er den Muth und dämpft den Übermuth und ſucht 
bei allen Dingen Kriftlide Ordnung in den Einzelnen, in die Familie, 
in die Gemeinde zu bringen. 


II. i 


Auch Ddiefer Prediger geht vom Cvangelium aus und predigt es. 
Aber er predigt es fait bloß in theologiſch-dogmatiſchem Sinne und braudt 
nur jolde Sprüde, mit denen er die Kirche und ihre Prieſter recht: 
fertigen zu können glaubt. Es gibt ſchon auch Beherzigenswertes und 
Gediegenes, das meifte aber ift Polemik gegen andere Belenntniffe, die 
man beiläufig mit Gottlofigkeit zuſammenwirft. Wer nit glaubt, 
der wird ewig verdammt, aber es gibt nur einen wahren Glanben, den 
römiſch-katholiſchen. Ein Ungläubiger ift zu allem fähig. Luccheni, der 
Mörder unjerer Kaijerin, war aud ein Ungläubiger. Es fommt aller: 
dings vor, daſs auch Ungläubige gut, gerecht und barmberzig find, aber 
man ift nicht einen Augenblid ſicher, daſs fie jih Ändern, Schurken und 
Verbrecher werden. In Tirol war einmal ein junger Officier, der machte 
fi Iuftig über den Glauben und leugnete Gott. Da jagte ein Bauer 
zu ihm: Herr DOfficier, wenn du da oben über den Berg reiteft, könnte 
man di vom Pferde ſchießen. — Aber wer fünnte jo undriftlih fein? 
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— 34. Wenn du das erjte Gebot aufhebft, jo hebe ih das fünfte auf. 
— Das war gut geantwortet, feßt der Prediger bei. Der Glaube ift das 
innere Augenliht. Der Glaube fommt vom Dörenjagen, darum joll man 
nit nachforſchen. Der Glaube ift eine Gnade Gottes, wer ihn nicht 
bat, der joll darum beten. Wer nicht, glauben will, der glaubt auch 
trog Wundern nit. Aber der Glaube ohne die Werke ift todt, man 
muſs auch gute Werke üben, nämlich beten, faften, Almojen geben und 
die heiligen Sacramente empfangen. Die Apoſtel und erften Chriſten 
waren arme, unwiſſende Menſchen. Und bald darauf: Ein Grund des 
Abfales vom Glauben ift die Unwiſſenheit. Ein zweiter Grund ift die 
Unkeuſchheit. Mancher katholiſche Priefter ift vom Glauben abgefallen, 
weil er Weib und Kinder haben wollte. Die Urſache der Reformation 
war, weil Luther jein Katherl Haben wollte. Die Urſache des Ab- 
falls in England war, daſs der König feine rechtmäßig anvertraute 
Gemahlin verließ und ein junges Fräulein nahm. Der Papft gab dies 
nit zu, jo wurde der König dem Glauben abtrünnig. Ein fatholifcher 
Priefter ift zu den Altkatholifen gegangen, er bat Geld genommen. Auf 
dem Sterbebette will jeder Abgefallene wieder katholiih werden, lutheriſch 
iſt zwar gut leben, aber Eatholiih ift gut fterben. Der Neligionsfeind 
Voltaire hat in der Sterbeftunde einen Priefter haben wollen, aber man 
bat ihm feinen geihidt. Die Proteftanten jagen, fie hätten das Evan- 
gelium. a, wer bürgt ihnen denn dafür, daſs die Evangelien, die 
Apoſtelbücher, die Bibel überhaupt heilige Bücher find? Wer gibt ihnen 
die Gewähr dafür, daſs nichts hineingeſchwindelt ift? Sie haben feine 
Autorität, auf die jie ji verlaflen können in Dielen Sachen. Wir 
Katholiken haben eine Autorität — den Papſt. Der römiihe Papft it 
Petrus, der Felſen, auf den Chriſtus feine Kirche gebaut, das iſt un- 
widerleglih, dagegen fann nichts eingewendet werden, weil es Chriſtus ge- 
jagt hat und weil Chriſtus die ewige Wahrheit ift. Der Papit bat — 
und das fann jeder in der Kirchengeſchichte leſen — nie eine Irrlehre 
verkündet. Der Papſt kann als Menſch ſündigen, ja, es waren einzelne 
Päpſte, die ihres ſchlechten Lebens wegen waährſcheinlich verdammt find, 
aber ala WVölferlehrer jagt der Papſt die Wahrheit, weil er unfehlbar 
it, und der Papit ift unfehlbar, weil er Stellvertreter Gottes der ewigen 
Wahrheit ift. Deutzutage it alles gegen den Papft und die Prieiter 
werden verfolgt wie die heiligen Märtyrer. Unter den vielen taujend 
Prieftern gibt es freilich auch einige jchlehte, aber die verfolgt man 
nit, man verfolgt nur die guten. Proteftantiihe Paftoren gehen im 
fatholiihen Lande umher, um den falijhen Glauben zu predigen. Wenn 
katholiſche Priefter das in den Iutheriihen Ländern wagen wollten, was 
würde ihnen geſchehen? An zehntaujend Perjonen jind übergetreten zum 
falihen Glauben, wovon viele ſchon heute wieder zurüd mödten, wenn 
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es der Troß zuließe. Dafür find vor kurzem im Orient adtzigtaujend 
Heiden fatholiih geworden. Die fatholiihe Kirche ift die allein ſelig— 
madende und fie wird durch feinen Feind überwunden werden fönnen, 
wird beftehen bis ana Ende der Welt. Darum ſeid ftarf im Glauben. 
Wer glaubt, der wird jelig, wer aber an den Papſt nicht glaubt, der 
glaubt nit an Chriftus, und wer an Chriſtus nicht glaubt, der wird 
ewig verdammt. — 

Das die Grundzüge der Predigten, wie man fie jet hören ann, 
die letere Art bei uns weitaus häufiger, als die erftere. Tür erftere 
wäre die ganze Melt empfänglih, auf jeder katholiſchen Kanzel könnte fie 
gehalten werden, ohne das Kriftkatholiihe Princip zu verlegen. Aber das 
Anhören ſolcher Predigten im evangeliihen Geifte, wie fie I. zeigt, if 
den Katholiten unter Androhung der Strafe Gottes verboten! — Diejenige 
Art von Predigten jedoch, wie fie unter IT. fteht, jchredt alle milden, reli- 
giöjen Herzen zurüd, fie erfüllt die Gemüther mit Zorn und Widerſpruch — 
fie führt zu feinem guten Ende. 


Zine Wallfahrt nah Maria-Sell. 


Von Rofalia Fiſcher. 
Schuſs.) 


m nächſten Morgen ſind wir unter einer trüben üÜberraſchung auf⸗ 
) gewaht, — es regnete. Es rauſchte an die Fenſterſcheiben und 
es regnete grau im grau über die waldreihe Landſchaft bin. Troftlos bei 
dem Gedanken an den Meg, der uns heute bevorftand über das Gebirge 
der Veitih, die Hohe „Roth' Sohl’n“, vor der wir geitern gewarnt 
worden waren, weil es droben die ganze Woche geichneit hatte. Wir hatten 
leihtmüthig darauf gejagt, die Krowoten würden jhon den Pfad treten. 

Als wir mit einem warmen Trank gejtärtt das „Hoch' Rad-Wirts- 
haus“ verließen und unmittelbar den Bergpfad am grünen Dang empor: 
ftiegen, als unter ung noch das Waſſer rauſchte und dur das leiſe 
Regenriejeln doch etwas jchimmern wollte wie ein Hauch von Sonnen: 
licht, — als dann der Wald fam mit feinem feuchtfriiden Harz- umd 
Nadelduft, — als wir über Schranken und Stiegel ftiegen und im Walde 
etwas wie ein Juchezer oder wie ein Wildihrei Hang, da war fie ja 
Ihon wieder im Derzen drinnen die naturfreudige, bergfriedliche, ſehnſüchtige 
und jelige Wallfahrtöftimmung. Sie ift auch nicht gewiden auf dem 
ganzen langen Weg, und es war ſchön, wie uns Die jungiprofjenden 
Büſche den Weg umſäumten und wie über unjern Pfad das Bergwaſſer bin- 
ſchoſs und von den verjchiedenten Hängen und Klammen zur Tiefe ftürzte. 
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Und es war jehr Schön, wie die Nebel aus den Wäldern fliegen 
und wie fie dann niederfroden, das ganze Thal zu unjeren Fühen ver 
büffend, jo daſs es drunten fochte und braute, und da babe ich bei diejem 
grufeligen und graulidem Anblid des Berglandes wohl gerucht, dafs es 
Ihön werden möge, auf daſs wir diejes Gebirgsland jehen könnten mit 
feinen Wäldern und Schludten, mit feinen Almen und raten und 
feinen Sennerhütten. 

Aber es fam Sturm und Regen, dal? es beim Übergehen auf 
hoher Alm nur jo in Strömen goſs und der Wind fo falt herüberzog, 
daſs wir wohl am Liebften unjere quer um den Leib befeitigten Umhäng— 
tüher ganz ordentlih umgenonmen hätten, Es war aber ſchwer möglid 
und fo find wir naſs geworden bis auf die „Dausleinwand“. Trotz 
alldem war feines miſsmuthig. Es heißt ja, wenn e8 regnet, iſt die 
Wallfahrt gejegnet. Im Innern war no immer der Friede und jo 

haben wir beim Nicolofreuz im ftrömenden Regen ein wenig angehalten 

und den alten guten Nicolaus begrüßt, der mit feiner hohen Biſchofskappe 
und feinem weißen Bart jo ftreng und doch gutmüthig aus ſeinem 
hölzernen Häuferl herausſchaute auf uns faſt kindlich gläubige Wallfahrer, 
daſs wir ihn doch wirklih für den lieben Heimatbefannten vom traulid- 
Ihauerlihen Spätherbftabend am ſechſten December gehalten haben. 

Eine Krowotenihar drängte fih eben auch um ihn; rüſtig Schritten 
fie dann fürbafs und Haben uns im Vereine mit ihren geitern voran- 
geeilten Kameraden wohl „Pfad getreten“. Aber was für einen ‘Brad! 
Es famen jegt Stellen, die wohl nit ohne Gefahr zu paſſieren und 
auch gefürdtet waren. 

Geſtern hatte uns ja diejer Berg jo tief verfchneit entaegengcihant; 
und heute, wo doch der Regen jo reihlih floſs und uns allerwegen 
das Schneewaſſer entgegenſchoſs, fanden wir noch gegen die fteile Wald- 
wand geprejst tiefe, harte Schneewedten, und obzwar die Krowotenſtiefel 
gehörig Stufen getreten hatten, jo war doch der Pfad oberhalb und am 
äußerſten Rande einer jäh abfallenden Berglehne ein gefahrvoller und 
Schwindel erregender, jo daſs einige Wallfahrerinnen männlichen Beiftandes 
bedurften, um den jchlüpfrigen, knietief und unregelmäßig ausgetretenen 
Pfad zu pafjieren. Zwar raſch gieng es bei uns andern aud) nit, aber 
doch, es gieng. Nur feinen Bid in den Abgrund, dajs er uns nicht 
hinunterzieht in feinen verderbenbringenden Schlund. — 

Und als wir glüdlic) drüben umd wieder eine Weile gewandert 
waren, da kamen wir erſt zur „Schnedenftiege”, und thatlählih im 
Schneckenmarſch find wir fie binabgeflommen. 

Im Regen über halbmannshohe Erdftufen, über unſichere Steine 
und jhlüpfriges Wurzelwerk niederjteigen, niederknien amd bei manden 
unfreiwillig ſich jeßen. 
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Und wieder raufchte und ftürzte das Waller und aus dem Berge 
iprangen Quellen, und als wir nah einer Meile auf ebenem Weg 
nah Wegſcheid kamen und in die Kirche zogen, und dort unter dem 
jungfriih gemalten Bild der „Maria-Deimfuhung” eine Weile knieten 
und beteten, da fröftelte e8 uns in unſeren naſſen Sleidern und find 
wir ganz ftarr und grämig geworden. !) 

Draußen kam aber indellen der Sonnenſchein und al® wir im 
Wirtshaus und mit warmer Suppe gelabt hatten, zogen wir aud wieder 
wohlgemuth gegen „Guſswerk“ weiter. 

Und es war ein fonniges, grünes Thal um ums, durch das das 
Waſſer gligernd wallte; und e3 fam ein abrinnender Brunnen, an dem 
die Lindenmutter und ich unfere Kittelfäume und kothigen Schuhe wuſchen 
und es dann der lieben Frau Sonne überließen, vor dem Einzug in 
Mariazell wieder Ihön und troden zu machen, was Regen und Weg 
verschuldet hatten. So trafen wir unjere vorangegangene Schar erft im 
Wirtshaus, denn viele waren fortgeeilt gewejen, um das abgefommene 
Guſswerk zu befichtigen. 

Unſer junges Volk aber, Burſchen und Tyrauenzimmer, die waren 
in der Wirtöhausluft bei Bier und Wein wunderbar aufgethaut und es 
gieng jehr laut drinnen zu. Dalt der Wein und das junge Blut! Uber 
es änderte fih die Stimmung plöglih, als wir beim „Urlaubkreuze“ uns 
Jammelten, wo unter der hoben Straße, um einen grünen Hügel das 
ihimmernde Waller floſs und weiße Enten ſchwammen; wo des Dimmels 
Bläue in die Wellen ſchien und über das grüne Thal, das wie vor einer 
engen Schlucht auseinandergieng, — und dort, — ad, Derzihlag, warıım 
ſtehſt du fill, — Thränenflut, warum jchiekeit due in die Augen? — 
Warum falten wir die Hände, warım möchten wir fie außftreden in 
wilder Bewegung nah dem Bild, das wir jeit unferen Kindeszeiten im 
Herzen getragen, nah dem wir uns ſeit Tagen jo heiß geſehnt? — 
Jenes Bild, das, aus des Dimmels Bläue tauchend, zu uns herüber- 
grüßt — Maria-Zell! 

O, es war ein unendlich freudiger Schreck, eine Seligkeit ohne 
Namen. Ein heißes Händefalten, ein wortlos Herzensflehn — ein 
Gedanke des Bittens und Dankens. 

So haben wir hinüber geſchaut nach den ſchönen Thürmen, die 
über die Baumwipfel ragten. 

„Wir fommen ber über Berg und Thal, 
Maria:Zell, jhöner Gnadenſaal.“ 


1) Da bat uns der alte, fehsundfichzigjährige Ungar von unferer Schar eingeholt 
der richtig ohne Wifjfen und ohne Belannte beim hohen Rad „verfegt* worden war und allein 
den meiten gefährliden Almweg über die rothe Sohle in Sturm und Regen zurüdlegen 
mufste. Er murrie nicht, hat mur Bott ergeben gedantt, dais er's vollbracht. 
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Gnadenmutter Maria! Wo weilt fie wohl? Wohin muſs das Herz 
fih wenden, wo das Aug’ fie ſuchen? 

Wir haben den Blid ja erhoben zur Himmelshöhe, aber wir haben 
ihn wieder gelenkt und dorthin geheftet, wo innerhalb des Gotteshaujes 
Mauern, ein Werk von Menſchenhand, das Gnadenbild ung grüßte. — 
Nur ein Bid, nur ein Abbild der Gottesmutter, aber wir haben 
es vermodt, in Ddiefem Bild die Mutter zu jehen, zu verehren, zu 
lieben. 

Nur ein Bild auf filbernem Altare, von Lichtern umſchimmert, — 
ein altersdunkles Bild, — und darunter ungezählte heißſchlagende 
Menſchenherzen! — Allmacht des Glaubens ! 

Wir haben jühefte Seligfeit gefühlt in der Stunde, da wir unter 
Muſik- und Priefterbegleitung, — wir Mädeln mit gelösten Daaren 
und weißen Kränzlein darauf — in die Zellerfiche einzogen, eine blau- 
gefleidete Marienjtatue auf unferen Achſeln. Und mag auch dieje Statue 
nur für Entgelt den verihiedenen Scharen zum Einzug überlafjen werden, 
und mag aud gerade diejes Dineintragen der einen „Muttergottes’ zum 
Gnadenbild einen recht Eindlihen Glauben befunden, und mag aud auf 
den Geſichtern der Muſiker und des einen oder anderen Prieſters der 
Ausdrud geihäftliher Gleichgiltigkeit fih prägen, — für ung, für das 
gläubige, jehnende Derz liegt ein Meer von Seligfeit in diefem Dintreten 
und Niederfinfen vor der Mutter mit dem Finde, 

Und mit welch inniger Inbrunft find wir vor diefer Mutter 
geftanden und gefniet, und haben zu ihr die Hände gefaltet! Schon als 
wir die eine Muttergottesftatue zum Einzug holen, und von den Schultern 
weißgekleideter Ungarinnen, die vor ung gefommen waren, nehmen mujsten, 
und als uns die fremden Mädchen mit dem reichen gelösten Blondhaar 
und den zarten Gefichtern in fremder Sprade etwas zuflüfterten und auf 
unjere Antwort, dai3 wir fie nicht verftünden mit einem bedauernden 
„Rem“ uns anidhauten, ſchon da haben wir feucht glänzende Augen 
geiehen. 

Mie anders ift es bier geweſen als daheim in gleihgiltigen Tagen. 
Wie hat uns hier die Macht des Glaubens überwältigt; wie ift alles jo 
fremd gewejen und doch jo heimisch und traut. Die mächtige Kirche mit 
den großartigen Wölbungen und Gemälden, darunter unjere Heine Schar 
verihwand wie ein Schattenbild in den Reihen der Taufende, die kamen 
und giengen, beteten und jangen. 

Und dieſes Beten und Singen! 

Hätte ih nicht gemwufst, daſs es Maria-Zell bei der Onadenmutter 
ift, ih hätte daran zweifeln müſſen, in einer katholiſchen Kirche zu ſein. 
Diefe lauten Gebete in allen Spraden, — Diele jchreienden Geſänge in 
jo vielen fremden Zungen, — diejer Lärm, dieſes Gewirr, dieſes Drängen, 
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— dieſe fremdartigen, phantaftiihen Geremonien, — es hätte dürfen ein 
Heidenternpel fein, 

Aber es war das traute Mutterbild, das unter ſchimmernden 
Litern mild und ftill auf die Menſchenmenge niederihaut, ſeit Jahr— 
hunderten ſchon. 

Und nur diefem Bilde gilt all die bingebungsvolle Andadt, all die 
überwältigende Gläubigfeit, all die Kaſteiung, all die Demuth, all die 
Opferfreude der Taujende von Menſchen. Hier liegen jie auf den Knien, 
umrutſchen die Altäre, fühlen die Erde, brennen Lichter und opfern. 
Hier, vor dieſem ftillen Bild beten, bereuen und weinen fie, und im 
Vertrauen auf die Mutter der Barmherzigkeit legen fie ihr Geld 
bin, oft jo viel, daſs mande unter Entbehrung die Deimreile machen 
müſſen. 

Und es iſt doch nur freier Wille. Kein Menſch und keine Kirchen— 
lehre verlangt es, aber das Leid und das Vertrauen im Menſchenherzen 
drängt dazu, und es mag der darüber urtheilen, der niemals im 
Schmerze gezittert. 

Andererſeits freilich will auch das Leben und die Menſchennatur 
wieder ihr Recht haben, und es wird nicht ausbleiben, daſs man mit 
Neugierde den verſchiedenen Gebräuchen beiwohnt. Aber mag mir auch 
zum Beilpiel bei unferem „Fußfall“, als wir auf des Vorſängers: 
„Sungfrauen, fallt nieder auf eure Knie“, auf die Knie finfen, und 
ihließlih auf das weitere: „Aungfrauen, fallt nieder auf? Angefiht“, 
flah bin auf das falte Steinpflafter fallen mujsten, — mag mir da 
auch der Gedanke „Komödie und unerwartet das Laden gekommen 
jein, es vergieng mir, als ich neben mir das jugendlihe Tonerl jo 
herzbrechend ſchluchzen hörte, und viele Mädchen und frauen weinen. 

Demüthig find wir dann aufgeftanden, und als ſich hernad für heute 
unſere Schar trennte, damit jedes nad) eigenem Bedürfnis handeln fonnte, 
bin ih auf das Erſuchen einer jungen rau aud mit ihr dreimal um 
den Dodaltar gefniet. Sodann giengen wir in die Sacriftei, um aus 
eigenem Antrieb und auf das Erſuchen anderer Mefjen zu zahlen. 

Wir haben lange warten müfjen, denn es ftanden jchon viele Leute 
vor uns, und andere famen, von denen fi) einzelne vorzudrängen ſuchten, 
jo daſs ſich ein rumdgefihtiger Kirendiener bewogen fühlte, in freund« 
liher Weile Ordnung zu halten, zum Beifpiel indem er zu einer feden 
Niederöfterreiherin mit liebenswürdigitem Lächeln fagte: „Nicht wahr, 
liebe Frau, Sie haben ja Zeit zu warten? Nicht wahr, Sie ftellen ji 
da rüdwärts an, bi8 die Reihe an Sie kommt?” 

Die jo Zurechtgewieſene war plöglid ganz gefügig und trat 
demüthig zurüd, aber allmählich regte ſich wieder ihre reſche öſterreichiſche 
Natur und fie fieng an, fi darüber aufzuhalten, daſs man bier in 
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dieſer reihen Kirche jo viele Meſſen zahle. Sie zahle für andere, aber 
für ſich Selber opfere fie ihr Geld in armen Kirchen. 

63 ſchien übrigens auch, als Hätte fie nicht unrecht, denn es war 
viel, viel Geld, das wir hier für Mefjen hinlegen jahen, und es kommt 
einem umvilllürlih der Gedanfe, was wohl mit den großen Summen 
geihehen mag, und daſs es eine Unmöglichkeit fein muſs, all viele 
bezahlten Meſſen in der Zellerfiche aufzuopfern. Doch haben wir ſchon 
früher gehört, daſs das „Zuviel“ an Meflengeld anderen Kirchen, 
beionders armen Klöſtern überfendet wird, und wenn man denkt, daſs 
von dort aus armen Menichen viel Gutes gethan wird, ſo fann man 
wohl auch zufrieden fein. 

Kur die befonders für den Önadenaltar aufgeopferten heiligen 
Meſſen müſſen auch dafelbit geleien werden, und often daher ftatt jechzig 
Kreuzer einen Gulden. Auch börten wir verwunderlider Weile von 
beionderen Bitten: eine, zwei oder mehrere, von denen jede zehn oder 
zwanzig Kreuzer koſtet, und hätten wir uns dabei gerne etwas — denfen 
mögen. | 

Der ältliche, behäbige Priefter an der Caſſe bat darüber gar feine 
bejondere Freude bezeugt. Miſsmuthig notierte er die verſchiedenen An— 
gaben in mehrere Büchel und grantig ftrih er das Geld ein, und als 
er erſt troß mehrerer auf dem Pulte liegender Bfeiftifte den richtigen 
nicht finden konnte, wie ift er da außer ſich gefommen und bat mit 
doppeltem Kerzenlicht das Bleiſtiftſtücklein gelucht! 

Uns fam das Laden bei diefer peinlihen Genauigkeit, und konnte 
id mid nicht enthalten zu jagen: „Es wird ihn halt jemand zum 
Andenten mitgenommen haben.“ 

„Nicht zum Andenken“, erwiderte der weißhaarige Herr. „So hat 
ihn jemand eingeftedt.“ 

Darauf ftellte er doch das Suchen ein, ſchickte den Kirchendiener 
hinaus zu einem Verkaufsladen um einen Bleiftift, blauroth, und fieng 
wieder an, Geld einzucaflieren. 

Co famen aud wir an die Reihe, haben gläubig und gerne gezahlt 
und find dann, froh diejer Sorge los zu jein, wieder in die Kirche 
hinausgetreten. 

63 war jhon tiefbämmerig, aber um das Gnadenbild ſchimmerten 
viele, viele Lichter und flimmerte Eilber und Gold, und die Menjchen 
beteten und fangen. Und auf dem Sodel der Marienläule, rückwärts 
der Gnadefavelle, jchimmerte, flammte, zitterte und kniſterte e8 von 
unzähligen Serzlein und Kerzen, und unterhalb rangen fi die Hände 
und rannen die Thränen. 

Ah, jedem diejer Lichtlein ſchlägt ein zitterndes Menſchenherz, jedes 
gilt einem Leid, an jedes Hammert fih Glaube und Hoffen, 
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Und unter den Lichtlein lagen Wachsfiguren roth und weiß, im 
Heinften Umfange, Hände und Füße, Kinder und Große, Häuſer umd 
Thiere darjtellend, Zeichen des Leides, um deijentwillen man bittend oder 
danfend zur Önadenmutter fam. Und diefe Mutter nur gegenwärtig in 
dem ftillen dunklen Bilde, und vor diefem Bilde die Thränen fließend 
und die Hände fih ringend, al3 ſei es möglih, fie zu umklammern, fie, 
zu der die Lippen ftammeln: 

„Du Königin,” — „du Mutter der Barmherzigkeit,“ — „du 
Zufluht der Sünder,“ — „du Troft der Betrübten,” — du Hilfe 
der Ehriften“, — „du Beil der Kranken“, — „du Morgenjtern“. 

Diefes leife, drängende Tlüftern, — dieſes laute Beten in allen 
Spraden, — Diele hallenden Geſänge in fremden Zungen, und Diele 
einzelnen ſchrillen Stimmen ! 

Ein betäubender Lärm und ein verwirrendes Menichendrängen. — 
Und trogdem bat jedes Zeit gefunden und Doffnung, um vor dem 
Mutterbild zu knien und zu beten. Und es geihah dann, daſs plötlich 
die dunkle Kirche in einem Meer von elektriihen Lichtern ſchimmerte, 
und daſs die Orgel Hang und ein Weihgefang: „Tantum ergo Sacra- 
mentum“, und dajs es ftille ward in der Kirche und alle Menichen 
auf den Knien lagen, als das Glöcklein Hang und am Altar der Prieiter 
die Ichimmernde Monftranze bob und ſegnend die Brotgeftalt über 
ung neigte. 

Und damals, Deimgärtner, fam mir der Gedanke an die Weltmadt 
der katholiſchen Kirche. 

Wie all die lauten, vielſprachigen Gebete und Gelänge verklangen 
vor dem Ton der Orgel, die zum Segen rief, und wie all die vielen, 
vielen Menichen, Kinder der verichiedenften Nationen und beimftändig in 
den ferniten Ländern, wie fie alle auf die Knie ſanken beim Zeichen des 
Glöckleins, und wie fie an die Bruft Hopften beim Anblid des heiligen 
Sacramentes des Abendmahles, und wie unjere Derzen podten und wie 
wir allefammt es vermodten, in der jubelnd gejungenen lateiniidhen 
Franenlitanei und im lateiniſchen Segenlied die heilige Deimatweije zu 
erkennen, zu verfteben, da habe ih die Berechtigung der lauretaniſchen 
Kirchenſprache erkennen gelernt, — Ddiefer Sprade, die, ausgehend vom 
Stuhle des Vaters, alle KHatholifen auf der ganzen Welt ummeht, um— 
ſchlingt und eint. 

68 bat mich doppelt gefreut, als nah Beendigung des Segens im 
Gedränge mir, der Knienden, ji eine Hand bot, und id in das Geſicht 
eines jungen Krowoten ſchaute, der nad einem kurzen Blick wieder unent- 
wegt zum Muttergottesbilde aufſah. 

Aber dann, als wir durch die Kirche giengen und ih an den 
Gitterwänden vor den Beichtſtühlen die Tafeln las, in welcher Sprache 
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hier gebeihtet werden fonnte, da wollte ſich doch jo etwas wie Troß in 
meinem Innern regen, denn überall waren zuerſt Tſchechen, Slovenen, 
Magyaren und dann erſt „Deutihe” genannt. 

Es jollen fih bier auch gehäſſige Auftritte abgeſpielt haben, da 
die Slaven mit der Außerung „nie deutih“ die Deutſchen verdrängten. 
Mir war aber diefer Arger eripart geblieben, da meine Begleiterin und 
ih wegen Mangel an Sammlung nicht heute, jondern morgen früh 
beiten wollten. 

Um adt Uhr abends ftanden die Priefter vom Beichthören auf, 
um, wie uns einer läcelnd ſagte, jet Ichlafen zu gehen, damit fie um | 
vier Uhr früh wieder fommen fünnten. Und da war aud der weiß- 
baarige Derr aus der Sacriftei dabei, der nunmehr nah Beſchluſs des 
Geldeinnehmens auch freundlih und” glücklich ſchien. Kirchendiener aber 
giengen durch die dunkelnde Kirche und trugen Büchſen und Schüffeln 
voll Geld von den Altären. Dann fam einer und raffte am Sodel der 
Hrauenjäule alles zujammen in ein Gefäß, — die Hände und Füße, 
die Kinder und Großen, die Häufer und Thiere, — all diefe Sinnbilder 
aus Wachs jammt ihrem daranhängenden Menſchenleid und all die zitternden 
Kerzenflammen. Nur am Önadenaltare brannten noch einige Lichter vor 
dem einfamen, ftillen Mutterbild, indes draußen über der dahinftrömenden 
Menſchenmenge fih der Sternenhimmel breitete. 

Am nächſten Morgen, als ein froftig trüber Dämmerſchein ins 
Zimmer fiel und ein mädtig Glodentönen ung wedte, da find wir auch 
ungejäumt aufgeftanden und durch die regennebeligen Gaſſen wieder der 
Kirche zugegangen, wo wir fürs erfte beichteten und communicierten. 
Und es war eim gütiger, deutjher Greis, der ung die Beichte hörte, 
und es war eim junger, deutſcher Priefter, der uns das heilige Abend- 
mahl reihte, — jo ein traut-heimiſches Gefiht, — wohl ein fteiriiches 
Landeskind. 

Wir erkannten es in der Weiſe, wie er die ſchon „geſpeisten“ 
Deutſchen, die in dichten Reihen knieten, ermahnte, die von den jenſeitigen 
Beihtftühlen herfommenden Leute vorzulafen, mit den Worten: „Laſst's 
die Kromoten vüra”, — und dann zu diejen gewendet: „Geht's vüra, 
(vorwärts), geht's.“ 

Ich weiß nicht, ich habe zumeilen einen Priefter, wenn er ſchon 
den Kelch mit den Doftien in Händen hielt, an die die Gommunion 
erwartenden Gläubigen unfreundlihe Worte rihten hören und es hat 
mich immer tief verlegt bei dem Gedanken, was das andädtig und bin- 
gebend gläubige Gemüth fi im heiligen Sacramente vorftellt, aber Die 
gutmüthigen Worte dieſes jungen Geiftlihen haben mich gefreut. Wir 
jahen ihn an diefem Tage oft, wie er immer wieder geduldig zum 
Ultare fam, um die ftet3 herandrängenden Menfchenmengen mit jeinem 
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Seelenbrote zu erquiden, während er dann wieder oftmal® aus der 
Sacriftei trat, um die von den Gläubigen auf einen Tiſch gelegten 
Gegenftände zu „weihen“. Ein Stolaumnehmen, ein jegnend Handbewegen, 
ein Sprühregen geweihten Waſſers und einige für uns unverftändliche 
lateiniihe Worte, — und die Sachen find geweiht. — 

Boll Herzensfrieden glauben wir es. — 

Nah der Kommunion gieng alles wieder zum ©nadenaltar, um 
unterm Bilde der Gottesmutter zu beten, und den heiligen Meſſen beizu- 
wohnen, die daſelbſt aufgeopfert wurden. Und da war e8, daſs zu einer 
Segenmejje die Orgel. jpielte, und daſs zu ihrem Slang wohl viele 
hundert Stimmen jangen, — ein fremdipradiiges Lied. Es mochten 
wohl Slovenen jein, die Jangen und habe ich mir gedacht, daſs befonders 
für fie diefe Segenmeſſe aufgeopfert werden mochte, weshalb fie ſich das 
Vorrecht ihres Volksgeſanges aneigneten. 

Das glaube ih nit, daſs der hochblondbärtige Priefter, der mit 
einem gewiljen weltlihen Ungezwungenjein die heilige Mefje las, dem 
fremden Volke angehörte.!) Ich babe vielmehr, ih weiß nicht warum, an 
einen altkatholiſchen Geiſtlichen denken müfjen bei feinem Anblid. — 
Aber es war doch das lateinische Meſsopfer. 

Die Meile war zu Ende, die Andacht vergieng, und als wir dann 
wieder vom Onadenbilde ſchieden und dur die Kirche giengen, da ftellte 
ih jo ein gewiſſes weltlih Wohlgefühl ein, — ein Gefühl des Glüdes, 
dajs wir fertig gebetet hatten, und nun mit Intereſſe verſchiedenes uns 
Neues betrachten fonnten. So find wir vereinzelt unjere Wege gegangen. 

Da war die Schaklammer mit ihrem ungeheueren Reihthum, mit 
ihren glänzenden Juwelen und Gejchmeiden, an denen vielleicht einft die 
Herzen hiengen, oder die etwa drüdten wie eine Laſt, — Schätze, die 
die Menſchen der Dimmelskönigin zu Füßen legten. Dann waren die 
reihen Gemälde an den MWölbungen?) und dann war die Stadt Bethlehem 
mit der „Geburt Chriſti“. Und da hat es mich befonders intereffiert, daſs 
die Leutlein, die jo andädhtig zum Stalle und zum neugeborenen Kindlein 
pilgern, jo ſchön graue Anzüglein mit grünen Aufihlägen tragen, — 
ehte Steirer, und daſs beim KHindesmord des Derodes die rauen in 
weißen Häubchen und Schürzen, als mweinende Mütter ihre weißgekleideten 
Kindchen den wildlachenden Mordgefellen hinhalten. Dann dag „Wunder 
zu Kanaa“ mit der ſchön gezierten Braut, und „Adam und Eva unterm 


t) Einen Geiftlihen in langem, ſchwarzen Talar und Rod darüber, — einen blond» 
haarigen Mann mit niederer Stirne und finfterem Blick jah ich in einer ſloveniſchen Schar, 
mit der er gelommen war. Sein „WVoll* bieng verehrend an ihm, und einmal ftanden ein 
ernjter Mann, ein junges Weib und ein von den Eltern an beiden Händen gehaltenes voll: 
gefihtig Büblein vor ihm, dem Berather, wie Maria und Joſef mit dem Jeſukinde vor 
einem Propheten. 

2) Dankbilder und Votivtafeln waren nicht zu ſehen. „Sie feien wegen Renovierung 
der Kirche abgenommen,” 
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Apfelbaum“. Rührend war es, wie da Krowoten und Slovenen dieje 
findlihen Darftellungen mit harmlofer Freude betradteten. Wie fie in 
ihrer arm erſcheinenden Tracht vor dem Jelufindlein ftanden, — wie fie 
den Kindermord beklagten und das Wunder zu Sanaa beipraden, und 
wie fie über „Adam und Eva“ redeten, 

Auch verfäumten fie nicht, der Frau, die bier die Aufieherin und 
Erflärerin macht, einzelne Münzen hinzugeben. — 

Um elf Uhr jammelte unſere zerftreute Schar fih, auf dafs wir 
gemeinjam auf den Galvarienberg gehen jollten. Doch waren unjere 
Reihen ſehr gelidhtet, denn einzelne waren troß des Froſtwetters zum 
Erlafſee gewandert, andere hatten fih jo verflüchtigt, und eine Anzahl 
ſchickte ih an, mit einer anderen aus den beimatlihen Dörfern gefommenen 
Schar ſchon heute fortzuziehen, darunter ſogar unfer jugendlider „Fahn— 
trager”. 

Und ih weiß nicht, es war jedes Einzelnen freier Wille, zu gehen 
oder zu bleiben, aber es bat uns doch diefe „Fahnenflucht“ fat verlegt, 
und bejonders der reihe Graufopf war nicht jchlecht zornig. 

„Alle könnten fie geh'n“, meinte er, jammelte aber doch feine übrig 
gebliebenen Schäflein, um gemeinihaftlih mit ihnen auf den Galvarien- 
berg zu pilgern, was für mande wohl einen Bußmweg bedeutete. 

Schon das endloje Beten bei allen Altären der Kirche vor dem 
Auszug war überaus ermüdend, und der fothige Weg jodann und das 
leichte Regenrieſeln, in das ſich freilih etwas Sonnenſchein ftahl, madte 
auch nichts beifer, zudem noch Beten und Singen verlangt wurde, den 
Berg hinauf und bei jeder Station und insbeſonders droben am Fuße 
des Kreuzes das Niederknien auf kothbeiprigten Stufen. Buhfertig und 
willig ift alles vollbracht worden, nur habe ich mit Bedauern auf diejem 
Meg und wohl auch anderwärts die unihöne Darftellung heiliger Gejtalten 
betradtet. Warum da3? — Wenn jhon der tiefe Herzensglaube jedes 
Werk von Menſchenhand verklären, und die jchlichteften Andenken aus 
alter Zeit heiligen fann, eine zu plumpe, jozulagen befeidigende Verförperung 
heiliger, idealer Geitalten thut doch dem Gefühle weh. Und weh thun, 
drüden kann auch jo eine düftere Frömmigkeit, wie wir uns derjelben 
auf diefem Kreuzwege bingaben, und es war eine Derzerquidung, als 
wir endli in der Stapelle von Kaltenbrunn vor Mariens Maialtar in 
Blumenpradt und friſchem Dufte fnieten und betend ruhten, und das 
friſch quellende Wafler tranken. 

Und als dann die Wallfahrt aus war für heute bis zum abendlichen 
Kirchgang, als wir im jetzt warmen Sonnentag dahingiengen, theilweiſe 
zu den Kaufbuden und Läden, andere ins Panorama und zum Photographen, 
wo fih einige Mädden mit den weißen Sränzlein auf dem Kopf ab- 
nehmen ließen, das war ja jehr ſchön. 

. 44* 
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Nicht jo Ihön war es, als wir am Nahmittag bei verſchiedenen 
Einkäufen, — Andenten für die Lieben daheim (Zellerkirta) — unverhofft 
viel Geld ausgegeben hatten. 

Schön war es, als die Lindenmutter eine Schüfjel voll Milchkaffee 
anrichtete, Wecken einbrodte und die verihiedeniten glänzenden und micht 
glänzenden Löffel einladend an die Schüffel lehnte. 

Wir haben viel gelaht an dem jonnbejhienenen Tiihlein vor dem 
Berghaus, denn ed war jo wohlig und heimiſch, diejes „Begutetwerden“ 
von der treuen Lindenmutter. 

Mie mit flatternden, reijiggeihmüdten Fahnen fremde Scharen 
famen, in die Dunderte zählend, — Menſchen aus fernen Ländern, — 
aus Ungarn oder Siebenbürgen, Groatien oder Dalmatien, — wer 
mwujste es genau! Ein Volk in ftodfremder Traht: die Männer in 
engen blauen oder weißen Holen, in hohen Stiefeln, oder die Füße mit 
Linnen und Schnüren ummunden, — kurze, weißgelbe Yelljanter mit 
Schnüren geziert und ein bunt geftidtes Hemd am Leib, darüber nod 
meift einen weiten grobfädigen Mantel um die Schulter hängend, wie 
die Hirten des alten Teftaments, die Köpfe geichoren oder abwechſelnd 
mit jehr langen Daaren und entblößt, die Schlapphütte und Müken an 
Schnüren um den Hals befeftigt, auf den Rüden oder die Bruft nieder 
hängend. Die Frauen in furzen faltigen NRöden, mit hohen Stiefeln 
oder Linnengewinden um die Füße, Schürzen und Leiber mit bunten 
Bändern geziert, darüber meift eine langſchößige, weißgelbe geſtickte 
Velljade, und weiße Ipigengezierte und geftidte Tüheln am Kopf; die 
Mädchen furzrödig, kurz- und weißärmelig, mit weißen Schürzlein und 
buntverzierten Miedern, mit gelösten welligen Haaren und weißen 
Kränzlein darauf; und wie beim „Fußfall“ vor dem Gnadenaltare die 
Jungfrauen, — ſechzig an der Zahl, — in die Knie ſanken und dann 
flach hin aufs Angejiht, die nadten Arme auf die Steinfliefen jchlagend 
und den befränzten Kopf darauf, und wie fie jo bitterlih meinten und 
ſchluchzten,) und die Umftehenden au; und wie die fremden Mädchen 
dann um die Frauenſäule fnieten und weinend ihre Kränzlein verbrannten, 
und wie fie die verflammenden Reſte auf den Sodel der Säule warfen, 
ein Opfer der Jungfrau Maria; und wie dann jpäter dieſes Volk in 
endlojen Reihen mit brennenden Lichtern und flatternden Fahnen die 
Kirche durdzog; tie fie unter hallenden Geſängen jih vor den Altären 
beugten, und vorm Gnadenbilde ſchon von ferne die Fahnen neigten, — 
wie hätten wir da nit die hinreißende Phantafie dieſes Volkes be 
wundert, die ſchwärmeriſch-innige, bingebungsvolle Frömmigkeit Fühlen 
müſſen?! — 


1) Eine war darunter mit modernen Kleidern und einer ſchwarzen Überjade und Langen 
blonden Haaren, — die weinte am meiſten. 
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Und ala dann die Naht kam und das Lichtermeer erſchimmerte, 
als wieder die Orgel zum Segen Hang und das lateiniiche Weihelied, 
— als wir auf den Knien lagen und betend die Hände falteten und 
anbetend den Blid erhoben, als wir jo jelig, jelig waren, — da fühlten 
wir wieder, wie es uns alle umjchlang, das Band des Glaubens und 
der Bruderliebe. 

Am andern Morgen find wir in frühefter Stunde wieder vor dem 
Gnadenbild gefniet, um noch einmal, zum letenmal der Mutter unfern 
Dank und unjer heißes Flehen ans Herz zu legen. 

Und da war es wieder das lateinische Meisopfer, um das ſich die 
Meniheniharen anbetend drängten. Aber es geihah, daſs der ftillen 
andadtsvollen Meſſe eine Segenmeſſe folgte, zu der die Orgel Hang. 

Und da war es wieder, daſs beim eriten Ton ohne Rüdjiht auf 
die vielen Deutihen das ſloveniſche Volk ein Meſslied zu fingen begann. 

Und e8 war ein gewaltiger Sang, der die Kirche durchbrauste, — 
die Orgel übertönend, durch die Hallen und Gewölbe dringend, ala 
müſste er auffteigen zum ewigen Himmelsdom, — ein Sang von vielen 
Hundert Kehlen, — eines ganzen Volkes Hochgeſang. 

63 lag etwas Hinreißendes in diefem Kied, deſſen Worte wir nicht 
verftanden, deſſen Melodie aber anflang an die alte Weile: 


„Meint mit mir, 
Ihr mächtig ftillen Haine. —* 


Ein Volk, ein Lied, ein Glaube, — ein einzig Derzensfleh’n in 
treuer Mutteriprade, warum nit auch uns das Glüd, nah dem wir 
oft jo heiß‘ begehrt, nah dem unjer ganzes deutiches gläubiges Bolt ſich 
ſehnt, — ein Glück, das anderen Völkern gegönnt iſt?! 

Mit dieſen Gefühlen bin ich das letztemal in Mariazell vor dem 
Gnadenbild gekniet, — Gefühle und Gedanken, die ich nicht geſucht 
und nicht erwartet, die mir aber kamen in der Erinnerung an die 
Seligkeit, die mich beim deutihen Kirchengeſang jo oft beihlih. Als der 
Sang verflang und wir noch einmal der Mutter all unjer heißes leben 
dargebradt, haben wir von ihr jcheiden müſſen. 

Und es waren Thränen jo glutig heiß, die in die Augen jchoflen, 
ala beim Portal noch einmal die Blide zur Mutter flogen und unter 
dem dreimaligen Neigen der Fahne die Schar das alterthümlihe, in 
diejem Augenblid jo tief ergreifende Abſchiedslied ſang: 

„B'hüat did Gott, b’hüat did) Gott 
Viel taujendmal, 
Mariazell, ſchön's Gnadenthal.“ — 

Und dann ift die Wanderung dahingegangen in den nebeligen Mai— 
morgen hinein, der jo falt war, daſs uns die Finger froren. 
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Aber gerade beim „Urlaubskreuz“, wo unten das Waſſer flutet, 
und zwiſchen grünem Buſchwerk da3 Thal von Mariazell ſich öffnet, 
gerade da verflog der Nebel und kam der warme Sonnenſchein über 
ung und Mariazell, wohin noch einmal unſer Blick fi ſenkte ... 

Dann ift die Wanderung fortgegangen in das fonnige jhöne Land, 
der Deimat zu. 

Es war ein Feiertag, „Ebrifti Himmelfahrt“, und wir hätten es 
vor lauter Kirchenſein faſt vergejien. 

Über wir merkten es an den jonntäglic gekleiveten Menſchen, die 
und begegneten und an ihren jonnigen Mienen. Woher fie wohl fommen 
mochten in dieſer häuferarmen Gegend, — woher wohl von den Bergen 
und Gründen ? 

Wir aber giengen wieder dem Hochgebirge zu und find recht tapfer 
die „Schnedenftiege” hinangeklettert. Es gieng hinauf beſſer als früher 
im Regen herunter, und war es ein jeltiam Bildlein anzuſchauen, wie 
die Worderleute unentwegt den Pfad anftiegen und die Nachkommenden 
mühlam emporffommen, — wie auf der Jagd nah dem Glüd. 

Droben auf der Höh begegneten uns vier einſame Menſchen, — 
Vater, Mutter, Tochter und Sohn, wohl einfache Arbeitäleute. Sie 
waren aus Cilli und giengen nah Mariazell, um für den Vater die 
Heilung einer arbeitsunfähigen Hand zu erbitten. — Arme Leute. Ein 
gelbes Hündchen lief mit ihnen ſchon feit ſechsunddreißig Stunden. 

Bor uns lag num der jchmwindelnde Schneepfad, über den vorüber- 
eilende Krowotenmädchen bloßfügig hinwegſetzten, und wo wir durch laut« 
ballendes Schreien vom Walde herauf aufmerfiam wurden, dal mir 
jemand „verſetzt“ hatten. Es war eine, glüdlicherweile recht curaſchierte 
Dirne, die unterwegs bei Wegſcheid unverhofft ihren Ziehbruder getroffen 
und dafür die Schar verloren hatte, bis fie dur die ihr begegnenden 
Eillier von uns hörte. Glüdlicherweife war jie, wenn auch von Laufen 
und Schreien „halb bin“, jo doch nit verzagt. 

Munter giengen wir über die Alm bin, fehrten ein wenig wieder 
beim alten Nikolaus ein, der heute vergnügt in die ſonnige Welt ſchaute,!) 
und haben dann ein wenig bei einer einfamen Sennhütte berumgegudt. 
Doch die Stubenthür war geſchloſſen und veriperrt, — in den offenen 
Ställen aber lag hochangewehter ſchmutziger Schnee. 

Mas modhten da für Stürme gehaust haben! Und ala einmal 
über die Steinkämme im Hintergrunde her es wie Wetterwolken ftieg 
und einzelne® Donnern über Hochland grollte, da hätte e8 mi troß 
der flüchtig Hineilenden Schar faft gefreut, jo ein wildes Hochgebirgs— 
gewitter zu erleben, Aber die Wolken vergiengen, der Donner ſchwieg, 


!) Wir gaben ihm einige Kreuzer, auf daſs er am Nicolotag wieder zu den Kindern 
daheim kommen joll. 


695 

und als wir nad raihem Niederftieg am „hohen Rad“ an den Wald- 
rand traten, da lag die Welt im Sonnenſchein, und es duftete am Rain 
von jungem Gras und Deu und MWaldesluft und die Grillen fangen und 
die Meifen im Geäft, indes im Wald der Kuckuck ſchrie. Am Waldrain 
aber lag, von der Mutter behütet, ein franfes Kind, ein armes, bittend 
Kind, — das erfte, das uns auf dem Rückwege begegnete, dem aber 
weiterhin wieder viele andere folgten. Und um dieſer bittenden Kinder 
willen babe ih es auf dem Sellerweg gelernt, meinen Eigenfinn zu be 
herrſchen. Ih hab’ mid nämlich capricieren wollen, mit dem jehr Heinen 
Reſte meiner Barſchaft heimzureiien, ohne daj3 ih von jemand, auch 
von meinem Bruder, Geld annehmen mollte. Aber bei dem Ge— 
danken an die bittenden Kinder auf unſerem Weg erſchien mir mein 
Eigenfinn jo ſündhaft, daſs ih ihm widerftand und um des Gebens 
willen mich leihtmüthig entichlofs, im Nothfalle eine „Gabe“ anzunehmen. 
Und das hat mid nachträglich ſehr gefreut, denn dieje Kindlein, die um 
des Almojens willen laut und baftig betend, oder jtumm, mit gefalteten 
Händen und ſchüchternem Blick an unferem Wege fnieten, fie waren 
doch die Ihönften, jüßen Blumen auf diefem Pilgerweg. Wie anders 
aber der Mann, der mit nur einer Hand und niederhängendem Hemd, 
um fein Gebrechen zu zeigen, bei einem einfamen Almkreuz ung erwartete. 
Er glih in feiner Blöße einer bibliihen Geftalt, und doch war er in 
diefer geihäftsmäßigen Nadtheit faft widerwärtig, — noch mehr aber war 
e3 ein ftarfer, graubärtiger, gutbäueriſch gekleideter Mann, der jpäter- 
hin mit gezogenem Dut an einem hohen Waldweg fniete und mit gröh— 
lender Stimme immerwährend betete: 


„Heilig, — heilig, — heilig ift der Herr Gott Sabaoth, 
Himmel und Erde find feiner Herrlichfeit voll. — 


Mie nahe mochten fih da wohl Frömmigkeit und Gottesfrevel ge- 
weſen jein ! 

Thalabwärt3 hat uns der Weg dahingeführt dem Waller entlang, 
an Veitſch, Mlitterdorf vorüber nah Krieglach, wo wir einzelne am 
Tuße des Alpfteiges in einem Bauernhauſe übernadteten. 

Und jhön war es aud, als wir nad dem Sceiden wieder Die 
einfame Straße dahingiengen zwiſchen dem abenditillen Teldern ; ſchön, 
wie die grüne Saat die Ühren wiegte in lauer Maienluft, — und 
ihön, wie zur linken Seite, dort über’3 Thal weiße Nebel ftiegen und 
im Abendliht verfhtwammen, — wie es rauſchte und brauste, wo das 
Mafjer feine ewigen Wege wogt, und das Dampfroſs jeine eherne 
Straße zieht. 

Ach, es war jhön, wie der Nachtzug ſchnaubend nordwärts zog, 
wie durch die Nebelſchleier und Scattengebilde es leuchtete und glühte, 


und ein Funkenſchwarm fprühend und glühend in. Lüften flog, — und 
Ihön, Ihön, wie die Mondfihel am Himmel bieng. 

Und jhön war es endlih, als wir nad diefem wunderbaren Bild 

und nad wiederholten Fragen und freundlihem „Rechtgerathenwerden “ 
r „Daberl3‘ Gafthaus ftanden. 

Und e8 war gut fein im Sreife unferer Belannten in der Udten, 
tabafraudperfüllten Stube, — gut jein bei Wirtsleuten, die mit bäuer- 
liher Gaftfreundlichkeit die fremden Leute beguteten. 

Am nädften Morgen find wir wieder friich reifebereit geweien 
bis auf eine von ung, — eine junge Bürgersfrau, die geftern ſchon 
überaus mühſam gegangen war, und heute vor lauter Fußſchmerzen 
mit auftreten konnte, Der Scharführer war entſchloſſen, mittelft einer 
Tragbahte die Frau beimzubringen. Aber fie bat es lebhaft abgewehrt 
und ift, wenn auch mit Thränen zurücgeblieben, um womöglih andern 
Tags auf der Bahn über Graz und Fehring auf weitem Umweg beim- 
zufahren. 

Für ung glüdlihe Gelunde begann wieder ein Ihöner Weg, — 
hinauf im Morgennebel eine Hochſtraße. Es war wieder der heilige 
Hochlandsfriede. 

So viel Holz, ſo unendliche Wälder, und dort und da in Schluchten 
auf grünen Hängen eine Menſchenanſiedlung. 

Ein Leben in Armut und Frieden, wie Gott es will, 

Und dann Heimgärtner, — ih war ganz allein, — die Straße 
hatte ſich gelichtet und auf einem ſacht abfallenden Ader haben zwei 
Buben mit Pferden Dafer gebaut, — da ftand dort drüben auf einem 
jäh anfteigenden grünen Berg ein Haus, — ein einlames Berghaus 
aus dunklem Holz mit etwas weißem Anbau, — ein Waldbauernhaus. 
Da hab ih lange hingeihaut, lange. Und die Bäume rauſchten ober mir. 

Durch Wälder und Felder bat uns unjer einfamer Pfad jetzt 
wieder fortgeführt, oft noch an einihichtigen Bauernhäuſern vorbei. 

Abendihd war es Icon, als wir miederftiegen in das Thal 
von Pöllau. 

Unfere Wallfahrt aber ſollte erft morgen mit dem Gottezdienft 
auf dem „Pöllauberg” beendet fein, und wollten wir heute unmeit davon 
in einem Bauernhauſe übernadten. | 

In der großen Stube mit den vielen Fenſtern baben fi die 
fremden Ankömmlinge heiter um den breiten, blanfen Tiſch gereibt, 
indes eine großgewachſene, etwas gebüdte, zartgefihtige Bäuerin mit 
dünner, „ſinndelnder“ Stimme um das Begehren der Gäfte fragte. 

Und fie bat dann loderes Schmwarzbrot hertragen müſſen und 
flaren Birnmoft, — viel Moft, denn bei diefer Jauſe im traulichen 
Bauernhaus hat fih jung und alt heimisch gefühlt. 
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Übrigens waren wir ja au fo nahe der Heimat, nur noch einige 
Stunden, jo daſs es leicht möglich gemweien wäre, heute noch heimzu- 
wandern. 

Um Morgen no in Krieglach, im hohen Bergland, und jegt fo 
nabe der Deimat. 

Wohl, unter Heutiges Aſyl war auch ein MWaldbauernhaus vom 
alten Schlag, mitjammt jeinen Bewohnern; die verwitwete Bäuerin, 
die bei Angabe ihrer Adreſſe durchuus den Namen ihres verftorbenen 
Mannes aufjhreiben lafjen wollte, weil er halt jo geheißen hätt”, — 
dann der große Sohn, ein Burſche, jung, ſtark, brünett, zutraulich und 
ungelenf, trogig und herzwarm, wie ein junges Roſs, — zwei halb: 
wüchſige beitere junge Buben, die ab- und zugiengen und jammt Mutter 
und Bruder die Gäfte bedienten; dann eine Magd, nicht mehr jung, 
aber harmlos findlih, die den großen Burfchen, der fie nedte, mit glüd- 
lihem Lächeln ausgreinte, daſs er „allweil mit die Weibat’n anzubandeln 
hätt“, — umd ein Mann, — MWirtjchafter oder Knecht, — graubätrtig, 
grobflogig und ſchlicht, grobſprachig und ehrlich — eine gute Wald— 
bauern-Knechtgeſtalt, — Naturmenſchen alle zujammen. 

Auf dem Herde in der Stubenecke ein Feuer, flammend, ſprühend 
und kniſternd, und der Rauch dieſes Feuers zur dunklen Holzdecke auf— 
ſteigend und darunter ziehend durch die ganze tube zu den Fenſter— 
chen hin, durch die das Taglicht ſchimmernde Streifen ins Rauch— 
gewölke wob. 

Indeſſen bat die Bäuerin an ihrem ſauber gehaltenen Herd alle 
möglichen Heinen und großen jhmwarzen Häfen abgefocdht und es war 
urgemüthlich dabei. Und wenn aud einzelne Funken in der fiedenden 
Milch verglommen, fie war troßdem gut und gelund zu dem neuge— 
badenen ſchwarzen Brot. Und erſt, als uns die Bäuerin erflärte, Betten 
hätte fie in den Kammern etlihe gerichtet, aber nicht viele, und im 
Tenn’ draußen ſchlafen wär e3 zu kalt, jo würde fie uns halt in Die 
Stube Stroh hHereintragen lafjen für ein Schlafgeld von zwei Kreuzern 
für jede Perfon, da haben wir uns wohl überaus gefreut. 

Und als die Hauslent gegefien hatten und die Hausmutter das 
Abendgebet ſprach, ein Vaterunſer „für umjere verftorbenen Freund und 
Feind” — ein VBaterunfer „zu Ehren Jeſus, Maria und Joſef, um 
eine glüdjelige Sterbeftunde zu erbitten“, — eine „für alle armen 
Seelen im Fegefeuer“, und ſchließlich „zu Ehren des heiligen Florian, 
dafs er uns behüt und bewahr vor allem zeitlihen und ewigen Feuer“, 
— da find aud wir wieder einmal andädtig geworden. 

Und jodann fam die Naht und das Zubettegehn in der Bauern— 
ſtube. Und dieſe Nacht, als das Geſchnatter der jungen Leute, wie es 
eben trotz Wallfahrtgehens nicht ausbleibt, auf die Mahnung der älteren 
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verjtummte, und endlih nur noch der Wind an den Fenſterchen rajchelte 
und erfriihend durch die Öffnung in die Stube z0g und ein ftilles 
Zwielicht dur die vielen Scheiben dämmerte, — diefe Naht im traut 
jiheren Bauernhaus ift doch noch die ſchönſte geweſen auf unjerer ganzen 
Wanderſchaft. | 

Der nächſte Morgenjonnenihein aber hat ung nah Pöllauberg 
geführt, wo unjere Wallfahrt zu Ende war. 

Und find wir, die wir durch ſechs Tage in brüderliher Gemein: 
haft durch Berg und Thal dahingegangen, in fremden Gegenden 
und unter fremden Menſchen ein zujammengehörig eines Volk, aus- 
einandergegangen, wohl viele auf Nimmerwiederjeben. 

Ich möchte alle Menſchen wallfahrten ſchicken, jo recht demütbig 
und herzensfreudig, wie wir hingegangen ſind durch Gottes große Welt 
zum armen, ſchlichten Bild. 

Ich möchte ſie hingehn laſſen, ſie, die ſo ruhlos ſind, daſs ſie 
Gott in der Natur gar nimmer kennen wollen, ſie, die ihren Gottes— 
glauben nur aus den Büchern ſchöpfen, und ſtarr und ſteinern für dieſe 
geſchriebenen und nicht geſchriebenen Lehren kämpfen. 

Und denke ich zum Ende das: Ob gläubig oder ungläubig oder 
was immer für einer Religion oder Mutterſprache angehörig, wenn's nur 
ein Herz voll Treue und Liebe iſt, voll Barmherzigkeit und Rechts— 
gefühl, — To iſt Gott mit ihm. 


Gemeine Werte. 


Nicht immer fteigert ein vieljeitiges Begehren den Wert des Gutes. Edle 
Güter haben weniger Bewerber als gemeine, häufig bleibt der Befiger eines idealen 
Gutes ganz unangefochten, während einer, der das gleihe will wie die Menge, 
den gemeinen Fraß mur unter Rippenftößen erreihen und unter Zähnefletihen be» 
haupten fann. 


Der erſte Seefafrer ein Steirer. 


Gin Blatt aus dem Tagebud des Herausgebers. 


Srmitun die Alpen, nachmittags das Meer. Wir Steirer können 
das haben — und bequem. Eines Tages hatten wird jo — ih 
und mein Sohn Dans. Auf den Waggondädern des Zuges lag, als er 
in Trieft einfuhr, Frischer Gebirgsihnee. Die füdlihe Sonne jog ibn 
mit Gier auf, wie einen jeltenen Lederbiffen. Es war anfangs April. 
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Die Einladung des Hſterreichiſchen Lloyd in der Taſche, ſchritten 
wir den Molo San Carlo hinaus. „Na Servas!” jagte der muntere 
Student, als er’3 Meer ſah, da3 zu feinen Füßen ſchwurbelte und zitternd 
dalag bis hinaus, „wo Wafler und Himmel ſich ſchneiden“. Das erftenmal 
jo was zu jehen, das gibt einen Sonntag im Kalender des Lebens. 

Einſt hatten wir von der Seefahrt folgende Borftellung, erinnerit 
du did, Junge? Man nimmt ein Brett, legt’3 auf’3 Meer, jekt ſich 
drauf, jo daſs zu beiden Seiten die Beine ins Waſſer ftrampfeln; mit 
diejen zappelnden Beinen rudert man nad Amerika, oder ſonſt wohin. 
Dieſes Syſtem leidet frühzeitig Schiffbrud, denn man merkt, das Ding 
thut’3 nit. Man macht's anders. 

Dort draußen, gefeſſelt an eine rothe Kugel, die im Meer ſchwimmt, 
fteht ho und ſchwarz ein Dampfer. Thurmhoch ragen die zwei Maften 
mit dem Spinnengewebe der Raaen, Taue und Stridleitern. Aus dem 
etwas chief ftehenden ſchwarzen Rieſenrohr puftert der Rauch. Mitten 
auf dem Ded fteht ein vierediges Haus mit vielen Fenſtern. Das Ded 
wimmelt von gejhäftigen Menichen, die gar winzig find auf dem gewaltigen 
Bau. — Das iſt der neue Lloyd-Dampfer „Styria“, zu deilen Probe: 
fahrt wir aus Steiermark gelommen waren. Die Gäfte, etiva vierzig 
an der Zahl, — gar fürnehme Herren und ſchöne Frauen — hatten 
jih ſchon verfammelt und jo fahren wir auf einer Dampfbarcaffe hinaus 
zum neuen Schiffe. Das Soll glei gekennzeichnet werden. Nah den 
Daten des Erbauers ſiehe da unten. !) 

Man jieht, es gibt auh auf dem Meere trodene Daten; das 
macht nichts, wir werden jchon noch feucht werden, ohne über Bord zu 
Ipringen. Beſuchen wir das Innere das Ihwimmenden Palaſtes. Da 
gibt’ 3 Sachen, die von den trodenen Daten ganz verſchwiegen werben. 
Fürs erſte treten wir im die ſchöne Stube eines fteiriihen Jagd- oder 
Touriftenhaufes. Lichtholztäfelung, Zirmholzmöbel, an der Wand Hirich- 
geweihe, Alpengeftalten, darunter unſer unvergeläliher „Prinz Johann“. 
Die friſche Sennerin, die bier auf dem Bilde fteht, kenne ih; fie ift 
aus den Neubergeralpen. Die „Bildeln“, die daheim in ihrer Hütte hängen 
über dem Tiihel, find lauter Heilige (dev junge, ſchlanke Kaiſerjäger 
ausgenommen, der feiner ift!). Und jet foll fie, die Sennerin ſelber, 
hier als Heilige an der Schiffswand auf dem großen Waller umeinander- 
fahren? Am Thürpfoften hängt der fteiriiche „Manpdlkalender”, auf dem 

1) Die „Styria“, vorwiegend ein Warenſchiff, iit 515 Fuß lang, 43 Fuß 3 Boll breit, 
24 Fuß 3 Zoll tief, der Groß-Tonnengehalt beträgt 2771, Nettotonnen 1710, Das Schiff 
ift durchaus eleftrifch beleuchtet und für 42 Pafjagiere eingerichtet. Das Deplacement beträgt 
5625 Tonnen, der Rauminhalt 160.165 Cubikfuß, die Tragfähigkeit 3618 Gewichttonnen, 
die Taudung 20 Fuß 5 Zoll. Es wurde ein fo geringer Tiefgang angenommen, um in der 
Lage zu fein, auch den unteren Theil der Donau zu befahren. Das Schiff wird für die gräco- 


orientaliiche Linie, für die Eilfahrten nad Konftantinopel, die Häfen des Schwarzen Meeres 
und Sleinajien in Dienft geftellt werden. 
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Tiſche liegt der „Deimgarten“ — Herz, was willft du mehr? Noch ein 
gutes Tabakpfeifel. Denn wir find. im Rauchzimmer der „Styria“, 
Gleich daneben geht's ſchon vornehm her, Sammtbänfe, Spiegel — der 
Damenſalon. In diefen Räumen ift fogar ein bijschen Seceſſion mit Ge- 
ſchmack angewendet. Der feinſte Schmuck jedod find die Damen jelbit. (Er- 
ftaunlih, wie galant!) Nach flüchtiger Befichtigung der Zellen fommen wir 
zum Speifefalon. Da iſt's gut fein. Ein breiter, hoher, heller Raum mit 
laubgrüner Täfelung in weißen Rahmen. An der hellen Dede Sonne 
und Sterne, von denen nädtliher Zeit das eleftriihe Licht ausftrömt. 
Zwiſchen den buntbeglasten Fenſtern einige Schlöfjerbilder der Steiermarf. 
Am Gefimje ringsherum flott gemalte Genien, Kindergeitalten, adernd, 
felternd, butternd, bergwerfend, ſchmiedend, bolzend, kurz, alle wirtichaftliche 
Thätigfeit der Steirer verfinnlihend. Und endlih das Glanzftüd — 
ein großes Wandgemälde: Graz, von der Hilmmwarte aus geliehen. Die 
jteiriihe Dauptftadt im Sonnenſchein, ein lahendes Wert von Meiiter 
Kircher, dem genialen Marinemaler. Überall fieht man, wie liebevoll die 
Urheber diefes Schiffes, zumeift jelbit geborene Steirer, des heimatlichen 
Alpenlandes gedachten. An vielem glauben wir den poetischen Anregungen 
des Vloydpräfidenten jelber zu begegnen, "eine® Mannes, deſſen Familien— 
name in der fteiriichen Geſchichte, ſpeciell auch Literaturgeſchichte, eine jo 
ehrenvolle Stellung einnimmt. — liberal auf dem neuen Schiffe finden 
wir — auch nah den Äußerungen der Fachleute geſprochen — das 
Gediegene mit dem Praktiihen, das Einfahe mit dem Vornehmen, das 
Schöne mit dem Guten gepaart. 

Leiſe zitterte der Bau unter dem Knarren der Maſchine, dem 
Rauſchen der Wellen — die Steiermark ſchwamm auf der Adria. Trieft 
war zurüdgetreten und auf freiem Meeresplan begann die „Styria“ 
fofort ihre Kräfte zu erproben im jugendlichen Übermuth. Wie rajch fie 
fahren, wie jehnell fie anhalten könne, wie behende fie fi in der Runde 
drehen könne, wie hoch oder tief fie laufe, wie fiher und feit fie den 
Mogen widerſtehe — und was weih ih, was fie no alles verſuchte 
und glänzend beitand. Ein Frachtenſchiff mit über vierzehn Knoten Fahr— 
geſchwindigkeit! jagten die Seeleute mit Befriedigung. Das muſs wohl 
was beißen. 

Der iſtriſchen Küfte entlang gieng der Dampfer, die maleriſchen 
Orte Gapodiftria, Pirano, Cittanuova — und zur anderen Seite das 
offene Meer gegen Venedig Hin, fo raufchte die muntere „Styria“ voran 
bis im die Seehöhe von Parenzo. Dann fam das Mittageffen. Da gab's 
für den alten Älpler eine große Enttäuſchung. Er hatte fraglos Sauer— 
fraut mit Milch und Sterz erwartet, und ein Pfeifel Gebeizten drauf. 
Statt dejien famen Sardinen, Hummern und Mayonnaije, Weitphäler 
Schinken, Saftbraten mit Erbien, Geflügel mit welſchem Salat, Pudding, 
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Gefrorenes, Käſe, Obft, Kaffee. Ferner die ſehr erklecklichen Begleit- 
eriheinungen Bairiihbier, Dalmatiner Rothwein, Sect und auf das 
gekrönte Gebäude als Thurmipige — Havannah. Man kann aber nicht 
jagen, daſs bei diefem internationalen Mahle einer der Eteirer Heimmeh 
befommen hätte nad der vaterländiihen Einbrennjuppe. 

Die Eindrüde diefer Dinge lafjen ſich ja leider nicht jo durch das 
Wort übertragen, wie etwa die Tiichreden, die jegt anhuben zu geichehen. 
Erhob ſich zu meiner Rechten auf einmal der loydpräfident Freiherr 
von Kalchberg, tippte mit dem Meſſer ans Glas und ſprach: „Meine 
Damen und Derren: Der Öfterreihiiche Lloyd hat bereit viele Schiffe, 
welde den Namen von Sronländern der Monardie tragen, über die 
Adria hinausgejendet. Auch heute ift er diefem Beiſpiel treu geblieben. 
Das neue Schiff trägt den Namen eines der inneröfterreihiihen Erbländer, 
den Namen eines Landes, der in der ganzen Welt befannt ift, und überall, 
wo er genannt wird, ſympathiſch berührt: Styria — Steiermark! In 
ihm bat ſich — beim Stapellaufe — gleihlam die grüne Steiermarf 
mit dem blauen Adriameere vermählt, und heute find fie in den Flitter— 
wochen auf der Hochzeitsreiſe. Wo es ſich um jo poetiihe Dinge handelt 
wie um die Flitterwochen, da darf der Poet jelbit nicht Fehlen. Deshalb 
ift es ung eine Freude und eine Auszeichnung zugleih, daſs der fteiriiche 
Dichter, der der Geburt nah jenem Lande, mit feinen Werfen aber der 
ganzen gebildeten Welt angehört, an dieſer Hochzeitsreiſe teilnimmt. 
Wir können ihn, die ‚Styria' perjonificiert, al das Herz derjelben 
bezeihnen — mährend das Daupt des Landes, der Landeshauptmann 
Graf Attems, der ebenfalls theilnehmen ſollte, leider dur den eben 
tagenden Landtag verhindert ift, unjerer Bitte Folge zu leiten. Fürchten 
Sie aber deshalb nicht, daſs wir die ‚Styria‘ Eopflog in die Adria 
fahren, denn es find ja heute noch andere Steirer an Bord, die fi 
ihrer annehmen. Ganz merkwürdig ift es, was für innige Beziehungen 
die Steiermart — troßdem fie nit, wie nad Shakeipeare etwa Böhmen, 
am Meere liegt — Seit alten Zeiten Ihon mit dem Meere hat. Einige 
von Ihnen ſehen mid fragend an, bejonder8 meine Frau wirft mir 
wegen jteiriihen Größenwahnes einen warnenden Blid zu. Ich muſs 
alfo wohl den Beweis erbringen, Unſer Dichter Rojegger hat in einem 
Vierzeiligen, die Sie ja alle fennen, gejungen : 

Der Adam hot d'Liab aufbradt, 
Da Noah in’ Wein, 

Da David! ’5 Zithernihlagn”, 
Miaff'n Steira g'weſt fein. 

Derſelbe Noah aber, der den Wein erfunden und deshalb ein 
Steirer war, bat aber auch die Arche gebaut. So ift alio der erfte 
Schiffbaumeifter ein Steirer geweſen, quod erat demonstrandum. — Noch 
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ein anderer, deſſen Name durch die ganze Welt geht, der ſich unſterblichen 
Ruhm am Meere erworben, war ein Sohn der Steiermark: Tegetthoff. 
Sein Geiſt, der tapfere Geift des hartnädigen Ausdauerns und UÜberwindens 
von Schwierigkeiten, lebt noch heute in unferer ruhmreichen Kriegsmarine. 
Und in demfelben Geifte wollen auch wir fortarbeiten. Um auf Noab 
zurüdzufommen, jo it als ein Ur-Ur-Nachfolger au ein Steirer unter uns, 
der Arienaldirector Herr von Kodolitſch, der mit feinen Ingenieuren, 
Merfmeiftern und Arbeitern das Schiff geihaffen, deſſen Beurtheilung 
wir anderen überlafjen wollen. Ihm und allen feinen Mitarbeitern 
gebürt der wärmſte Dank der Gefellihaft. Wir werden noch viele Schiffe 
hinaus aufs Meer zu jchiden haben und ich hoffe, daſs wir immer 
größere, befjere, jähnellere, immer rentablere hinausfenden können, bemannt 
mit den beiten Matrojen der Welt, den Dalmatinern und Illyriern, 
immer mehr öfterreihiihe Waren hinausführen, unjere Linien immer 
weiter ausdehnen. Solch freudiger Schaffensdrang wird einem nicht mur 
Prliht, Tondern Freude, durch das leuchtende Beilpiel, das uns von 
Allerhöchſter Stelle gegeben ift, unter aller Trübjal, troß aller Schwierig: 
feiten, nie den Muth jinken zu laljen, alle Sorgen zu überwinden. — 
Diefem Beilpiele wollen wir folgen und ich bitte Sie, mit mir einzu- 
ftimmen in ein ‚Doh' auf den Träger diejer hohen Miſſion, auf unferen 
Sailer! Er lebe hoch!“ 

Na, das war jo weit gut. 

Aber erihroden über das Hölzl, das dem arglojen Poeten plöglid 
geworfen wurde, jo unerwartet wie ein Blitz aus heiterem Himmel, 
ann ih nad, was jebt zu thun fei. Sich beimlih aus dem Staube 
maden, iſt faft eine Unmöglichkeit auf dem völlig ftaublojen Meere. Da 
gieng zu allem Überflufs aud der Gapitain Dell’ Adami los und feierte 
den Waldbauernbuben ala Seemann, dejien Werke die Welt umjegelt 
hätten. Das ftimmt, denn die Amerikaner, die Engländer und Dolländer 
auf den Golonien jind literariihe Piraten, die ſich unſerer deutichen 
Literatur ohne weiteres bemädtigen als billigen Einfubrartifel. — 
Meinetrvegen, viel ſchlimmer al3 das, war die Thatjadhe, das ich jeht 
ſprechen muſſte. Mir liegt zwar das Derz ftet3 auf der Zunge, die 
Zunge aber in der Feder. — Es iſt ja wahr, mein verehrter Derr 
Präſident, daſs der Patriarh Noah das erſte Schiff erbaut hat, und es 
ift nicht minder wahr, daj3 er den Wein erfand. Aus lekterer Thatſache 
babe ih die Yolgerung gezogen, daſs Noah ein Steirer geweſen ift, 
denn, weil der Steirer vor allem den Wein liebt, wofür wir joeben 
den gründliden Beweis angetreten haben. Dieſe Thatſachen jind bis 
heute von der Wiſſenſchaft nicht beftritten worden, aljo ſteht es unbe 
ſtritten feſt, daſs Noah der Erfinder des Weines, der Erbauer de3 erften 
Schiffes und allo auch der erite Seefahrer — ein Steirer war. Wenn 
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wir, feine Nachkommen, nun auf der Arche, genannt „Styria“, dahin« 
ſchwimmen über die Cündflut, Menſchengeſchöpfe jegliher Gattung; jo glaube 
ich, daj8 wir mwohlbehalten auf dem Berge Ararat landen, al3 am Ziele 
der Wünſche und Hoffnungen, die der aufftrebende Dfterreihiihe Lloyd 
von der Zukunft hegt. Es lebe der Lloyd und feine „Styria“ auf den 
Waſſern! — | 

Dieſe endgiltige Feſtſtellung der Landsmannſchaft Noahs erfüllte 
mich mit Behagen, das noch geſteigert wurde durch die begeiſterten Worte 
des Statthalter von Iſtrien, Grafen Goëß, der den Lloyd grüßte und 
jeinen Präfidenten, und dur die Rede des Arjenaldirectord von Kodolitſch, 
Erbauers des Schiffes, der die Geſchichte und Eigenſchaften dieſes neuen 
Dampfers darftellte. 

Mittlerweile hatte die „Styria” die Rückfahrt angetreten. Stolz 
auf die Ehre, die ihr geworden an diefem Tage, dampfte fie dem Hafen 
von Trieft zu, wo eine große Menſchenmenge neugierig harrte, ala wäre 
der Dampfer heimgefehrt von feiner erſten Weltreije. 

Am nächſten Tage find ih und mein Sohn auf dem „Orafen 
Wurmbrand“ orientwärt? gefahren — wie weit? Das joll ein nächſtes 
Blatt erzählen. Die „Styria“ aber zieht heute auf hohen Meeren, mit 
wehenden Wimpel die Ehre unjeres Waterlandes hinaustragend von 
Gontinent zu Gontinent. Wenn die Braunen in Aſien, die Rothen in 
Amerifa und die Schwarzen in Afrifa nur erſt an der Wand Die 
junge Sennerin ſehen, dann werden fie ſchon Eultur annehmen, 


£in Seile. 


Etwas Wienerifhes von Bitokar Tann-Bergler.') 


I" Wirte Hagen immer über die Mühen ihres Gewerbe und über 
dejlen Niedergang! Und es gibt eigentlich feinen beneidenswerteren 
Beruf. Sie jpielen die Angenehmen, fneipen zu jeder Tages: und Jahres- 
zeit unter dem wenig ftihhältigen Vorwand, es ſei ihnen nur darum zu 
tbun, die Gäfte zu animieren, und leben in Sau und Braus dahin 
bis nah Mitternadt, Tag für Tag, was doch jonft gewiſs nur wohl: 
babenden Leuten möglich ift. Wenn ſie Grund zur lage haben, fo trifft 
die Schuld nur ſie ſelber, ſie ganz allein. 

1) Aus deſſen neuem, bei Robert Mohr in Wien erfchienenen Büchlein „Pomeisl & | 


Eomp.* Wienerifches, das tro guter Eigenart an die beften Sachen Schlögls ** 
Die Red. 
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Kürzlich Hab’ ich wieder einmal beobadtet, wie in manden Zocalen 
diftinguierte Beſucher behandelt werden, die zum erftenmal fommen und 
bei denen alle Anzeichen dafür jpredhen, daſs fie getreue Stammgäfte zu 
werden gedenken. Den jelbftverjtändlihen und beideidenften Wünſchen des 
Herrn, von dem ich ſpreche, fam man nur zögernd nad; oder fie harren 
heute noch der Erfüllung. Unter jolden Umftänden geht's natürlih nicht. 

Hätt’ ih einen Phonographen bei mir gehabt, er würde die Ge: 
ſpräche reproducieren, wie folgt: 

Gaft (no an der Thür): „Wie lang’ ſoll i denn no warten, 
bis endli aner von die Herr'n Kellner die Gnad' hab’n wird, mir dem 
Überziader abz'nehmen.“ 

Piccolo: (ftürzt fi mit der Geſchwindigkeit eines Manlicher- 
Geſchoſſes, das es ſehr eilig hat, auf ihn): „Bitte jehr.. .“ 

Gast (milst den Piccolo erftaunt und jchiebt ihn mit einem Fuß 
zur Seite): „A Schand und a Spott, daſs ma joldene Krutzen, Die 
no in’3 Dederl g’hör’n, verwend’t. No, i ieh ſchon, da bin i ins 
rihtige Beiſel g’rathen. Hätt' i mir glei denken fünnen. Schaut ſchon 
von draußen danach aus.“ (Stellt den Stuhl, der mit der Lehne gegen 
den Tiſch zugeneigt war, gerade und legt den naſſen Überrod darauf, 
den Hut aber auf den Tiic.) 

Ein Herr (der daneben ist): „Pardon, der Eefjel ift beſetzt, 
meine Frau...“ 

Salt: „Das gibt’3 net. Wer z’erft kommt, mahlt z’erft.“ 

Zahlkellner (in der Abſicht zu intervenieren): „Dort beim 
Fenſter wär’ noch ein ſchöner Tiih ganz frei...” 

Gaft: „Wann Ihrer der Tiih To g’fallt, ſetzen S’ Ihna jelber 
bin. J bleib’ da. Werd’n mir ja ſeg'n. Und wann a Sicerbeiter 
h’reing’holt werd'n muaſs'““ (Der Sitnahbar erhebt fih achſelzuckend 
und geht zu dem freien Tiih. Der Fremdling blidt ihm empört nad). 
Zum Zahlkeller:) „Hab’n S' lauter jo angenehme Gäft’ in dem Local 
da? Net amal empfohl’'n bat er fi. So a Grobian! Wer ift denn der 
Herr eigentli?“ 

Zahlkellner: „Entihuldigen Ihon, aber — 

Haft: „Da gibt’3 gar fa Entihuldigung und fa aber. A Grobian 
i8 er und bleibt er vor meiner. Wann’s ihm net reiht iS, joll er mi 
beim Bezirksg’riht Hag’n. — So, und jegt nehmen S’ dem Herrn da“ 
(auf jein Vis-A-vis am Tiſche zeigend) „amal d’ Speilfarten weg. Bat 
ihon Zeit g’nua g’habt zum Wuswendilerna. Andere Leut' woll’n a 
'was eſſen.“ 

Speiſenträger (taucht wie aus einer Verſenkung neben ihm 
auf, eine Speiſekarte präfentierend): „Schöner Haſenrücken wär’ hier, 
Schmweindcarree, ſehr zu empfehlen, Viertel Ganjel . . .* 
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Saft: „Erftns Hab’ i Ihner net g’ruafen, zweitens reden ©’, 
wann E’ g’fragt werd’n und drittens geben S’ die Starten her und 
verihwinden S'.“ (Sept den Zwider näher gegen die Najenipige:) „IS eh 
all's ſchon wieder ausg’ftrihen. Bringen S’ mir a Portion Kuttelfled’.* 

Speijenträger: „Dabn wir heute leider nicht.“ 

Gaſt: „So lafien Sie’s halt friſch machen.“ 

Speijenträger (verlegen lähelnd): „Sa — Herr — verzeihen 
ihon — das dauert ftundenlang! Wählen vielleiht ein Schnigerl; ift 
in zehn Minuten fertig, jehr zu empfehlen, oder... .“ 

Gaſt (grimmig auflachend): „Ad, das paſſert' Eng halt. Wann 
mir amal a -Sellner was jehr empfiehlt, dann hab’ i ſchon g’ipeist! 
Is's g’wils ſchon a biſſel ftinkert, das ‚Schnißerl' und da möcht's es 
balt anbringen?“ (Ein Herr am Nebentiih, der von einem Schnitzel 
erit ein paar Stückchen gegeſſen und die legten Worte gehört bat, ſchiebt 
den Teller von fih.) „Seg’'n ©’, wie i's derrathen hab’! Dem Deren 
dort graust a ſchon.“ 

Speijenträger (verzweifelt): „Vielleicht etwas Kaltes: Schinken, 
Roaſtbeef ...“ | 

Saft: „No, verfteht ſi! Daſs's mir geht, wie an’ meinigen 
Freund, der was 'n Bandelmurm davon g’kriagt hat. Zwa Jahr hat 
er umdoctern müaſſen, und ſchließli, wann er net die Roſscur braudt 
hätt... Sa, jo. No, no, die Räuſchperei da an die Tiſch' wär’ juft 
net nothwendi. Mir jan alle Menihen. Dös hab’ i jehr gern, wann 
ma in an’ öffentlihen Local jo boppatatidig thuat. Wer's Diſchkarier'n 
net vdertragt, ſoll daham bleib'n.“ (Nah einer nachdenklichen Pauſe.) 
„Bringen ©’ mir zwa wache Eier; kernwach. Da kann wenigſtens mir 
g'fälſcht und pantſcht werd’n in der Kuchel.“ 

Bier-Shani (demüthig und furdtiam): „Was befehl’n zum 
Trinken? Bier? Wein?“ 

Gaſt: „Natürli, i tomm’ eigens aus’n fünften Bezirk ber, damit 
i Eng das Krautwaſſer austrink'! Überhaupt trink' i an’ Wein nur bei 
an’ Wirt, denn i ſchon guat kenn’; i, als Yamilienvater kann net jo 
leichtſinni ſein, daſs i mir a Bleivergiftung zuziah. Alsdann a Seidel 
Bier. Scheint zwar a jo a abg’ftandene Glaudern z'ſein. Wie viel hab'n 
fi denn da drin ſchon d' Füaß 'bad't? . . . Was ftengen ©’ denn no 
da und halten Maulaffen feil, Sie Latih? (Bier-Schani ftürzt ab und 
ſieht fih dabei erihredt um.) „A jo a Frechheit! Dem is's net recht! 
Sie, Zahlfellner !* 

Zahlkellner: „Bitte jehr.. .“ 

Gaft: „Gehn S’ zum Wirt, i laſſ ihm jag'n, daſs der Bier: 
fellner a Latih is.“ 

Zahlkellner: „Ja, mein Herr...” 


Rofegger's „Deimgarten*, 9. Heft, 24. Jahrg. 45 
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Gaſt (entrüftet): „Mir ſcheint, Sie kapier'n 'cbenfalls a wengerl 
ſchwer. A Latih is er, verftanden? A Latſch!“ 

Zahlkellner (zerfnittert die Serviette, verneigt ſich höflich und 
geht ſchweigend ab). 

Bier-Shani (ftellt ein Seidel Bier auf den Tiſch). 

Saft: „Das nimm inet. 3 bin fa General, daſs i jo a Borten 
braud’! Für mein guat's Geld will i a mein ordentlih’3 Maß. Der 
Hausknecht jol ji an Dümmer’n ausſuachen, wann er betafeln will. 
Nachfüll'n laſſen! Aber, weh’ eng, wann's an’ Danjel nehmt’3! Dann 
g'hört ein Uhrwaſchel mein.” (Die beiden Eier werden ihm gebradt.) 
„So, jest braud’ i nur no a Baht. Bon dem Körbl da Hab’ i jchon 
alle Weden und Semmeln propiert. San alle pagwah und eindrudt. 
J begreif’ net, dafs die Leut' jo rüdjihtslos fan. Wiſchen ji d’ Dänd 
an die Semmeln ab, und d andern ſoll'n j’ nachher eſſen. Muaſs a 
nette G’jellihaft da verkehren. — De, Speilentrager! Das jol a fem- 
wach's Eier jein? Is no ganz Ihlumpert; warn S' das an’ andern 
Saft vorjegen, jo hab’n Sie 's ſchon am Dachel! — Schicken ©’ der- 
weil 'n Zahnkellner, i geh’ in a wirklich's Wirtshaus!“ 

Zahlkellner: „Ein Seidel Lager ift fieben, zwei Gier ift fünf- 
zehn, ein Brot neunzehn.“ 

Saft: „Was, das geb’'n Sie für a Lager aus, den Fenſter— 
ſchwitz?“ (Giftig lahend.) „Sehr guat. Und an Eier koſt't adt 
Kreuzer?” . 

Zahlkellner: „Daben ja zwei Eier gehabt.“ 

Gaſt: „Wns bat g’itrebelt; das foll i a zaähl'n?“ 

Zabltellner: „Daben es ja auch geipeist.“ 

Gaſt (In Gedanken) : „No, i werd’ mi net mit Ihner h'rum— 
ftreiten. Den Kreuzer fünnen S' Ihner als Trinfgeld b’halten.” (Da 
ihm der Kellner beim Ankleiden behilflich Sein will) „I pfer Eng 
d'rauf.“ (Am Abgehen): „B'füat Eng Gott mit Roſenwaſſer, i waß, 
was i zthuan Hab’; das laſſ' i in d’ Zeitung einijeßen. Das nehmen 
ſ' mir überall auf!“ 


Heue Kunſt. 


Zwar jeh’ ich, traun, jo manches arg verhungt, 

Und anderes verzerrt zu tollen Faxen, 

Doch lafi’ ich gelten gern die neue Kunſt, 

So lang’ die Bäume in der alten waren, M. 


















Seine Sande. - 


Atheiſtiſche Religionsheudelei. 


Wenn Einer nidt an Gott glauben fann — wer vermag es, ihn deshalb 
geringer zu achten? Ich getraue mir nicht zu behaupten, daſs Atheiften niedriger 
ftehen, als Gläubige. Die Kirche jagt, es fehle ihnen die Gnade, der Realiſt jagt, 
e3 fehle ihnen ein Sinn, der Künftler jagt, es fehle ihnen ein Talent. Und ich jage, 
e3 fehlt ihnen ein Glüd. 

Dajs jedoch unjere Atheiften fih doch mit Religion abgeben, hierin aber viel- 
fah nit redlidh find, das muſs man bedauern. Ich meine Politiker, Heute 
aber nicht römijche, welche die Religion zu politischen Zmweden miſsbrauchen, 
jondern deutſche Politiker, die es auch jo maden. Um es flarer zu jagen, dente 
ib an einige unjerer nationalen Führer. Sie jelber — mun, fie glauben an 
Gott nicht, belieben aber, die Religion als Kampfmittel, als Lodruf fürs Volk zu 
benügen. Das ijt ein ſchwerer Vorwurf, doch in jo wichtigen Dingen muſs die Über- 
zeugung rüdfichtslos ausgejprocdhen werben. Die Männer, die ich meine, fie mögen 
jonft aufrihtig und jelbjtlos jein — aber in diejer Sache thun fie unrecht. Sie 
fördern bie Übertritt3bewegung. But. Aber die evangelijche Kirche ift ihnen im Grunde 
jo gleichgiltig, als die fatholiiche, fie glauben feiner von beiden. Sie möchten aber 
dob das glaubende Wolf gerne von der römischen Kirche losmachen und zur pros 
teftantiijchen führen — lediglih zu nationalpolitiihen Zweden. Zu joldem Ziele 
werden fie laute Lobredner des Chriftentbums, an das fie perjönlich nicht nur nicht 
glauben, das ihnen nachgerade herzlich zumider ift. Und dieje Unredlichfeit verbrießt 
mich. Erjtens weil ein Predigen ohne Selbftglauben feine Kraft hat und nur Heuchler 
erzeugt; zweitens weil bei uns Deutjchen der Zweck nicht die Mittel heilig. — 
Wer den Wert des Glaubens als jolhen nicht anerkennen fann, wer insgeheim die 
Religion nur für ein Verbummungsmittel des Volkes hält, der darf Glaube und 
Kirche auch nicht als nationalen Köder benügen. 

Die Übertrittsbewegung ift nur was wert, wenn fie ber inneren, religiöjen 
Überzeugung entſpricht. Nur dann kann fie auch dem Bolksthume zum Segen jein. 

Nah meiner Erfahrung geichehen die Übertritte größtentheils aus dem jehr 
gerechten Verlangen nah einem Eultus de3 reinen Evangeliums in der Mutterſprache. 
Darin liegt natürlich auch eine nationale Bedeutung, die hoch zu begrüßen ift. Haupt- 
jahe jedoh kann das Nationale vom religiöfen Standpunkte aus nie und nimmer 
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fein. Luther hat das Evangelium der deutihen Nation näher gerüdt, aber er hat 
damit nicht etwa für die Drutichen ein bejonderes Chriſtenthum berridten wollen. 
Das Chriſtenthum der Evangelien iſt für alle Menichen geftiftet worden. „Gebet 
bin und lebret alle Völker,“ So hat's auch Luther überjeht. 

Man lebt und wirft für das deutiche Volk am jchönjten, wenn man wahr ift. 
Und wenn man beftändig für die Verbreitung und Pertiefung des Chriſtenthums 
arbeitet, jo geichehe es vor allem diefem Chriftentbum zuliebe, weiterhin fommt es 
auch dem deutjhen Volke zugute. Hätte ich jedoch nicht das Glüd, an die Welt. 
jendung Jeſu glauben zu können, jo würde ih die Religion in meinen irbijchen 
Beitrebungen aus dem Spiele laſſen. 

Um das Deutjchthum zu fördern, mwüjste ih ganz andere Mittel, als die 
Verquidung der Religion mit Politi. Ih Habe jolhe Mittel gelegentlih genannt, 
aber fie jcheinen — zu koftipielig zu fein. Möchten es fich etliche nicht jagen lajfen 
müſſen, daſs fie für ihr Volksthum nur das zu opfern bereit find, was für fie 
ohnehin feinen Wert mehr hat — die Religion. Rojegger. 
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Die Buren müflen ausgerottet werden. 


Bor furzem las man in eimem Wiener DBlatte eine Meinung über den 
Burenkrieg. Und da hieß «3 unter anderem, die Buren jeien ein edles Boll, das 
mit antifer Heldenhaftigfeit um jeine freiheit kämpfe. Das Recht jei volllommen 
auf Seite der Buren, Und doch müſſe man wünſchen, daſs England fiege, bes 
Fortichrittes wegen. Die Buren erwielen der Menfchheit in ihrer fortjchreitenden 
Entwidlung einen größeren Dienjt, wenn fie untergiengen, als wenn fie fiegten. 

Tas iſt jo ziemlich das Niederträdtigite, was dieje Herren je eingejtanden 
haben. Aljo des „Fortſchrittes“, der „Entwidlung“ wegen jol das Recht unter 
liegen, jollen edle, freiheitsliebende Völker vernichtet werden. Was fie unter ihrem 
Fortſchritte meinen, das kann man fih ſchon denken, die völlige Entwidlung jenes 
Raubſyſtems, bei weldem ohne jedes fittlihe Leitmotiv, ohne allen Gewiſſensſtrupel ber 
phyſiſch Stärkere den Schwächeren vernidten darf. Was würde die „Neue Freie 
Preſſe“, die obigen Ausipruh mit Wonne veröffentlicht hat, jagen, wenn man ein- 
mal einen reichen Juden erjchlagen wollte, um mit jeinem Oelde die „Entwidlung” 
zu fördern, neue Handeläverbindungen zu ſchaffen, „Eultur* zu verbreiten ? 


Gedanken und Einfälle. 
Von Franz Goldhann. 


Je älter man wird, dejto mehr kommt man zur Überzeugung, dajs der Name 
nichts und die That alles bedeutet. 
* » * 
Es gibt Geſellſchaftsclaſſen, deren geiſtiger Geſichtskreis mit einem — Stadel- 
draht umgeben iſt. 


* 
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Am Worte Damen ftedt jhon das — men. 


* 
%* * 


Jeder bedeutende Mann wird beftrebt fein, die Menſchen jo zu maden, 
wie er ilt. 


* 
* * 


Auch ih trage eine Krone — in der Taſche. 


Sollen Dichter heiraten ? 
Ron 3. 6. Osmald.!) 


Ich bin erjtaunt, daſs noch fein Vocativus auf den Einfall gekommen ift, 
diefe bedeutungsvolle Frage zum Gegenftande einer Enquete zu machen. Was map- 
gebende Perſonen gelegentlib darüber vorgebradt haben, find ganz wiberjprechende 
Anfichten. Wenn Friedrich Nietzſche die Künftlerehe nichts weniger als günftig be- 
urtheilt, ja geradezu behauptet: „Die Gefahr der Genies liegt im Weibe“, erklärt 
Emile Zola im Gegentheil: „Die Heirat ift für mich die Schule der großen mo» 
dernen Rünftler,” 

Um diejen jo unbegreiflich jcheinenden Widerfpruch begreiflih zu finden, muſs 
man fi das Naturell, die Individualität der beiden vergegenwärtigen. Nietzſche, 
dieſer jprunghafte, wechjelvolle, aphorijtifche Geift, zur ewigen Treue verurtheilt — 
es wäre eine Unmöglichkeit. Dagegen erſcheint der Architekt des Rieſenbaues 
„Rougon-Marquart* allerdings prädeitiniert zum Chemann, denn er befißt im 
höchſten Grade das, was einem jolhen vor allem noth thut: die Geduld. 

Aber beide find Ausnahmen. Wil man zu einer Regel, zu einem Geſetze 
gelangen, jo muj3 man die Unterfuhung auf eine breitere Baſis gründen. 

Wie ih die Dichter Ferne, verjpreche ih mir von einer Enquöte jo gut wie 
nichts. Kaum einer würde der Verjuhung widerſtehen, ein wenig ben genialen 
Lüderjan berauszubeißen, mag er auch in praxi ber correctefte Ehemann jein. Nein, 
e3 gilt den Weg der Empirie zu bejchreiten, durch eine verftohlene, binterlijtige 
Beobachtung ein Material aufzuhäufen, daraus fih ein unumitöhliches Naturgejek 
inducieren läjst. Ein jchwieriges und langwierige Unternehmen! Aber ich jcheue 
mich nicht, e3 getroft zu beginnen. 

Wo die Wiſſenſchaft in Frage kommt, müſſen Heinliche Bebenfen verftummen. 
Ich bin daher fo indiscret, aus einem Privatbrief eines befreundeten Dichters der 
Öffentlichkeit zu überantworten, was für die Öffentlichkeit von Intereſſe ift. | 

Nachdem er eingangs den Plan zu einer neuen Dichtung erörtert bat, fährt 
er fort: „Aber bitte — reinen Mund, zumal meiner Frau gegenüber! Sie ilt 
ohnedies meiner Kunſt nicht mehr grün. Erft neulich ſagte fie: Kannſt du denn 
nicht irgend was anderes unternehmen ? Mufst du denn ewig jchreiben? Die Hono- 
rare find doch mwahrlich nicht verlodend, und dann bift du auch nicht gelehrt genng. 
Du bift ja nicht einmal Doctor! Ya, wenn du ordentlich jtubiert hHätteft, dann 
fönnteft du auch mas Belehrendes und Bildendes jchreiben, dann braudteit du 
nicht immer Liebesgejchichten zu erfinden, oder gar unfere eigenen, intimjten Ange— 
fegenheiten an die große Glode zu hängen.“ 





), Schweizeriſche Rundſchau.“ 


— —— 
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Was den beleidigenden Ausfall erklärt, wenn auch nicht entſchuldigt, ift eine 
lächerliche Eiferjucht. Freund, danke dem Himmel, daſs du einjpännig durds Leben 
futichierft und daher feine Ahnung von jener berüchtigten atra cura haft, die alle 
bejjeren Ehemänner verfolgt. Wenn es mir bisher jo leidlih gelungen war, das 
Gejpenft unfern Penaten fern zu halten, jo frag mih nur nicht wie? Jedoch 
ih will es dir beichten. Ich bin in einer fatalen Stimmung, ich habe das Bebürf- 
nie, mic einer vertrauten nnd verfchwiegenen Seele zu eröffnen. Alſo höre: 


Du weißt, daſs von dem Tage meiner Verlobung bis heute alle Heldinnen, 
überhaupt alle ſympathiſchen Weiber meiner Romane und Novellen blond und blau- 
+ Äugig find, gerade wie meine frau. Aber was du nicht weißt, ift das Verhängnis, 
dem ih ſchon bald nah unjerer Hochzeitsreife verfallen bin. Al dieſe blonden 
Marien, Amalien, Therejen jah ich im Geifte mit dunkler Mähne und jhmwarzen 
Feueraugen; es entipann fih ein Conflict zwiſchen dem ehrlichen Künftler und dem 
friebliebenden Gatten. Der legtere trug freilich den Sieg davon, doch nur infoweit, 
als ih diefen Schönen in Gottes Namen gelbe Mähnen und blaue Augen gab, 
ohne fie im übrigen ihres brünetten Temperaments zu berauben. So erklärt fid 
der auffallende Widerjpruch zwiſchen ihrem innern Weſen und ihrer äußeren Geitalt, 
den ein mir gemogener Stritifer als eine „Löftlihe Pikanterie“ zu bezeichnen jo 
gütig war. (Ach, dieje Kritiker! Da haft du wieder ein Beilpiel, wie wenig jelbit 
die Gejcheiteren unjere wahren Motive zu errathen vermögen.) Auf dieſe Weije 
gieng alles gut. Die Poefie gab niemals Anlajs zu häuslichem Krakeel. Meine 
Frau wurde allerdings im Laufe der Zeit gegenüber meinen poetiſchen Spröjslingen 
fühler, zumal fih auch andere einftellten, die natürlich ihrem Herzen näher ftanden. 
Es genügte ihr, fih über das Äußere meiner Damen zu beruhigen, das andere 
fümmerte jie nicht. Ich war's zufrieden und mwünjchte, id wäre es heute noch. Aber 
da hat mir ber Zufall einen netten Streich geipielt. 


Denke dir, neulich bei dem ſchönen Frühlingswetter befällt mich wieder die 
alte Kinderkrankheit. Jh war drauf und dran, ein Lenzpoem zu zimmern, befann 
mich inbejjen noch rechtzeitig, indem ich erwog, daſs man Frühlingsgefühle ebenio 
gut in Proja als in PVerjen ausdrüden kann, das erjtere aber vom praktiſchen 
Stanbpunfte entichieden ratbjamer ij. E3 gab aljo eine Lenzplauberei, und was 
für eine! ch ſchwerenöterte munter drauf los, gab deutlich zu verftehen, dajs ich 
noch Junggefelle jei, kurz, ich gerierte mich, wie wir Ehemänner uns zu gerieren 
pflegen, wenn wir ohne unjere beſſeren Hälften auf Reifen gehen und ben Trau— 
ring, ftatt am Finger, in der Taſche haben. Dabei gerieth ich dermaßen in Schwung, 
daſs ich mich jelbit übertraf. Schon die Redaction verhielt fih danach. Sie bradte 
das Ding gleih in der nächſten Nummer, und zwar an eriter Stelle. Und mun 
das Publicum! Nach einigen Tagen befam ich ein, zwei, drei Briefe von zarter 
Damenhand. Das ift immer ein Zeichen, dajs man ins Schwarze getroffen bat. 

Der erfte enthielt freilich nur die Bitte um ein Autograph. Die Screiberin 
be3 zweiten aber muj3 entſchieden eine höhere Jungfrau fein. Ihr innigfter Wunſch 
ift, mit einem jo entzüdenden Plauderer, wie meine Wenigfeit, eine Privat-Eor- 
rejpondenz; zu beginnen. Ich joll ihr meine Anfichten über die Ehe und über die 
Frauen mittheilen, natürlih „baldmöglichſt“ und „recht ausführlih*. Das dritte 
Brieflein war merfwürdig ſchwer. Als ih es öffnete, fand ich die Photographie 
eines blutjungen, bildhübſchen Mädels, Ich fage dir, ein Geſichtchen — zum 
füffen — zum anbeißen! Dazu ein mufterhaft ftilifiertes Schreiben, energiſche, fait 
männlibe Hand, vier Seiten ohne einen einzigen orthographiihen Fehler — id 
mujste hell auflahen. Das jollte von dem allerliebften Jüngferhen da berrühren ? 
Na, jo dumm bin ih nun auch nicht. Du mufst nämlich wiſſen, dafs des langen 
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Briefe s Turzer Sinn war, ic möchte ihr mein Gonterfei verehren, wozu fie mid 
durch Überſendung des ihrigen ermuntern wolle. Wie geſagt, ich lachte hell auf. 

Heiter und angenehm beſchäftigt, wie ich war, überhörte ich ganz, daſs 
meine Frau einirat, 

„Was haft du denn da?, 

„DO — eine Photographie —“ jage ih und ſah überrafht auf. Aber ba 
bat fie auch ſchon das jüße Gefichtel in der Hand und macht ihrerjeit3 ein recht 
faures, 

„Aber wer it —“ “ 

„Ja, fiehft du, Schak, was du für einen berühmten Mann haft —“ be 
merfe ich jo recht im Frohgefühl meines neuen Ruhmes — „da lie nur, was 
das hübſche Kind mir ſchreibt“. 

Es wird dir vielleiht befannt fein — vielleiht auch nicht — Gattinnen 
haben über das Schickliche derartiger Sendungen höchſt eigenthümliche Anſichten. Es 
gab aljo eine Auseinanderfegung, die zu keiner Übereinftimmung führte. Als fie 
jchließlich gereizt die frage that, ob ich denn wirklich die Abfiht habe, „der 
Perfon da“ mein Bild zu jchiden, antwortete ich ebenfalls gereizt: „Verſteht ſich!“ 
Damit hatte ih dem Faß den Boden ausgejchlagen. 

Abends ertappe ich fie über meinen Romanen, die fie bisher nur angeblättert 
hat. Die Lectüre verbejjert keineswegs ihre Laune. Ich denke indeſſen, fie wird's 
verjchlafen. Jamohl! Beim Frühftüd wieder ſpitze Bemerkungen. Ich retiriere in 
mein Arbeitszimmer. Bald ift fie auch da und macht fih allerhand zu jchaffen. Sie 
weiß nämlih, daſs ih das nicht leiden kann. Ich fahre in meinen Rüdzugsbewer 
gungen fort und trolle mid in den Parf. 

Wie ich dort im warmen Sonwenjdhein herumfpaziere, bin ih auch wieder 
der alte Leichtfuß. Ärger und Verdruſs wie meggeblajen, nicht? als das reizende 
Mädel geht mir im Kopf herum, und im Nu babe ih ihm das lieblichfte No- 
vellettchen angedichtet. Ganz entzüdt ziehe ich mein Notizbuch hervor, nidt ohne 
mich vorfihtig umzufehen, denn ich bin in ſolchen Momenten nicht gern beobadtet. 
In einiger Entfernung gewahre id ein weibliches Weſen. Jh gehe aljo recht lang- 
jam, damit e3 mich überhole und ich ungeftört jei. Ein, zwei Minuten verftreichen, 
ich werde ungeduldig, gude wieder um. Sapperlot! jet merfe idh'3 erjt. Die Donna 
hält fih nah wie vor in einer gewiſſen Entfernung, fie folgt mir, fie hat's auf 
mich abgejehen. Die Geſchichte pajst mir nicht recht, aber ein bijächen neugierig 
bin ih doch. Unglüdliherweije habe ich in der Eile meinen Zwider vergeſſen. Da 
ſteh ich nun in meiner Kurzfichtigkeit und blinzle und blinzle. Das Dämchen huſcht 
indeſſen in die nächte Seitenallee, ih natürlich hinterbrein, und men meinit bu, 
den ih ſchließlich erwiſche? — Meine frau. 

„So! Zu jhleihft mir nah!“ ſage ich, meine Verblüffung möglichſt ver- 
bergend. 

„Hm, du haft ja meine Probe vorzüglid beitanden !* 

„Wiejo? Du meinft doch nicht etwa, ich hätte dich micht gleih erfannt ?“ 

„Ohne das Ping da gemwijs nit.” — Damit hält fie mir triumpbierend 
das verwünjchte Inftrument, den Zwider, vor die Naſe. 

„Liebes Kind, als ob ih dich nicht auch ohne das erfennen würde!” 

Selbftverftändlih iſt fie micht zu überzeugen, es ſetzt eine Predigt ab, zu 
Haufe Thränen, hinterher verjalzene Suppe. Freund, um alles in der Welt — —“ 

Die Lamentationen, worin der Brief ausklingt, find für die Öffentlichkeit 
belanglos. Aber ift e3 nicht ein vorzügliches Document ? — Freilich hüte ih mic, 
einen Schlujs daraus zu ziehen. Es ift nur ein einzelner Fall, der noch nichts 
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beweist. Wir müflen das Dlaterial verhundert- und vertaujendfahen. Ich richte 
daher an die geehrten Lejer die ergebene Bitte, mid in meinen Bemühungen unter: 
ftügen zu wollen, damit endlich jene bebeutungsvolle Frage, eine der wichtigſten der 
Pſychologie des Künftlerthums, ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Erledigung finde, bie 
Frage: Sollen Dichter heiraten ? 


„Als Poefie gut!“ 


In einer Denkſchrift über Preußens Erhebung und Wiedergeburt hatte Gneijenau 
den Vorſchlag gemacht, die Prediger jeien anzumeijen, über den Unterjohungsplau 
Frankreichs zu prebigen, die Unterdrüdungen, die man erfahren, aufzuzählen und 
zu ſchildern und an den Kampf der Makkabäer zu erinnern und durch beren Bei« 
jpiel zu begeiftern. Der König fügte dem Vorſchlag die Bemerkung Hinzu: „Als 
Poefie gut!“ Darauf jhrieb Gneifenau in einer Eingabe vom 20. Auguft 1811 
zum Schlufs die Worte: „Em. Majeftät werden mir, indem ich diejes fchreibe, aber: 
mals Poeſie jhuld geben, und ich will mich gerne hiezu befennen. Religion, 
Gebet, Liebe zum Regenten, zum Baterland, zur Jugend find nichts anderes als 
Poefie; feine Herzensneigung ohne fie. Wer nach Falter Berechnung jeine Handlungen 
regelt, wirb ein ftarrer Egoift. Auf Poefie ift die Sicherheit der Throne gegründet. 
Wie jo mander von uns, der mit Belümmernid auf den manfenden Thron fiebt, 
würde eine ruhige, glüdlihe Lage in ftiller Abgezogenheit finden können, wie mander 
jelbft eine glänzende erwarten bürfen, wenn er ftatt zu fühlen, nur berechnen mollte. 
Jeder Herricher ift ihm dann gleichgiltig. Aber die Bande der Geburt, der Zuneigung 
ober der Dankbarkeit feſſeln ihn am feinen alten Herrn; deſſen Unglüd kettet ihn 
noch mehr an jelbigen; mit ihm will er leben und fallen, für ihn entiagt er ben 
Familienfreuden, für ihm gibt er Leben und Gut einer ungewiſſen Zufunft preis. 
Das ift Poefie, und zwar von der edelften Art, an ihr will id 
mich aufridten mein Lebelang. Zur Ehre will ih es mir anrechnen, ber 
Schar jener Begeifterten anzugehören, die alles daraniegen, um Em. Majeftät alle: 
ju retten; denn wahrlid, zu einem ſolchen Entſchluſs gehört Begeiſterung, die jede 
jelbjtfüchtige Berechnung verſchmäht.“ 

Iſt das nicht ein herrlicher Erguſs einer ideal bdenfenden Seele? Was 
Gneilenau „Poeſie“ nannte, würden wir heute mit dem bezeichnenderen Musdrud 
„Idealismus“ benennen. Der Idealismus ift noch heute die Quelle großer Thaten, 
wie wir an dem Burenvolke fehen. Es ijt nur ein Meines Bolt, aber mwelder 
Geift, welcher ideale Kern wohnt in ihm! Dieſer Sinn für Recht und Freiheit, 
diefe Liebe zum Vaterland, dieſer Mannesmuth, dieſe Opferfreudigfeit, dieſer Geiſt 
der Gottesfurht und de3 Glaubens, mit einem Wort: diefer Idealismus — melde 
Macht verleiht er ihm! Und es ift von ganzem Herzen zu wünſchen, daß ber Idea— 
lismus eines faft verſchwindenden Häufleins triumphiert über die ſchnöde Geldſucht 
und Selbftjucht einer großen Weltmacht. Die Lenker des Staates können wahrlid 
feinen größeren Fehler begehen, als wenn fie die geiftigen und fittlihen Mächte, 
die jogenannten Jmponderabilien (unwägbaren Dinge), gering adten. 
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Was ift ein Volksſtück? 


Antwort auf eine Zujdrift. 


Sehr geehrter Herr! 


Sagen Sie mir, was ein Bolf ift, und ich fage Ihnen, was ein Volksſtück 
ift. Es gibt ein Landvolf, ein Stadtvolf, ein gebildetes, ein ungebildetes, ein 
deutſches Volk u. j. w. Aljo ift auch das Wort Volksſtück feine einheitlihe Be— 
zeichnung. Vielleicht könnte man das ein Volksſtück nennen, was dem größten Theil 
einer Bevölkerung, ihrem Perftändniffe, Kunſtgeſchmack und ihrer fittlihen Ans 
jhauung am meiften entjpricht. Vor allem, meine ih, müſſe ein Volksſtück national 
jein, nicht im politiihen Sinne, fondern jo, daſs es aus demjelben Boden, dem— 
jelben Geijte und demjelben Wolfe entipringt, wofür e3 berechnet ift. Ih kann mich 
augenblidlih an fein franzöfiiches, englifches, italieniftes „Stüd“ erinnern, das bei 
uns „Volksſtück“ geworden wäre. Shalejpeares Dramen find es nicht, Schillers 
„Räuber“, „Tell“ find es! Die Mundart ift da auch nicht maßgebend; es wäre 
jogar zu wünſchen, daſs auch das Volksſtück im jchlichtem, fernigem Hochdeutſch 
gejchrieben jei, nur warm auflingend an die Sprechweife jener Menjcenclafje, von 
der das Stüd handelt. 

Unter dem Worte „BVollsftüd“ wurde vielfah das verftanden, was man 
Cocalftüd nennen könnte; erſt große Volfsdichter haben bie Gattung ermeitert auf 
die ganze Nation. Und weil wir die Bezeihnung „Volksſtück“ jchon einmal haben, 
jo möchte ich darunter jedes Stüd (die Oper nicht ausgejchloffen) veritanden wiſſen, 
das auch für die große Mafje des Volkes, welches ein Theater überhaupt bejucht, 
verftändlih und wirkſam ift. Es joll aber nicht jpintifieren wie Ibſen, nicht morali- 
fieren wie biefer und jener, es joll wahres Leben darftellen, wirkliche Menjchen mit 
ihren Leidenschaften, Xaftern und Vorzügen, aber es muſs verflärt jein von bem 
Himmelsglanze „poetiiher Gerechtigkeit”. Ein Stüd, in dem der Gute zujchanden 
wird und ber niederträchtige Kerl triumphiert, ift kein Boltsftüd, das wird dem 
Volke nie and Herz wadjen. Jedes Etüd, das auf den geiftesgejunden, gemüths- 
warmen Menjchen (ob er num gebildet oder ungebildet jei) erheiternd oder erhebend 
wirken fann, dürfen wir am Ende als Voltsftüd bezeichnen. In enge Grenzen 
läjst fich weder das Volksftüd noh das Volk bannen. 

Es gäbe wohl ſicher auch noch andere Merkmale des Volksftüdes, aber ba 
müſete man einen Literaturbiftorifer oder gar einen Necenjenten um jein Votum 
bitten — jolde Herren würden die Sache jchon gelehrter und jpigfindiger darftellen, 
als ih in diefem flüchtigen Schreibebrief zu thun imftande war. Rojegger. 


Poetenwinkel. 


Freimannslied. 


Kling', mein Sarg, jo hehr und hart, 
Klinge heil, nach deuticher Art. 
Amboi3 dröhnet, Funken ſpringen — 
Martig will ich weiter fingen: 
Freimann hält getreue Wacht 

ö In tiefer Nacht! 
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Schmiede mir ein gutes Schwert, 

Das des Bolfes Rechte ehrt. 

Streit gen Streit mit blanfen Waffen, 
Freimanns Muth darf nicht erichlaffen — 
Freimann hält getreue Wacht 

In tiefer Nacht! 





Teuer flammen rings im Thal, 
Nun hervor, mein harter Stahl! 
Bald joll Gegners Blut dic färben: 
Siegen will id oder fterben! 
Freimann hält getreue Wacht — 
Schon weicht die Nadt. 

Karl Krobath. 


Mit dem Sfrome. 


Die Ruder warf ich, 
Das Steuer hinweg. 

Und gleite im Kahne 

In fintender Dämmerung 
Der Nacht enigegen 
Hinab den Strom, 


An mir vorbei, 

Im wachſenden Dunlel, 
Huſchen des Ujers 
Wechſelnde Formen, 
Uferbäume und 
Stätten der Menſchen. 


Halb trunken Tieg’ ich 
Selig willenlos, 

Und trunfener nod 
Macht mid des Gleitens 
Schmeichelbewegung 

Ins Unbelannte. 


Nur mir zu Däupten 
Im Purpurdänmer 
Des Abendhimmels 
Ein grünbleiher Stern 
Zichet mit mir — 
O du mein Leid! 
E. Winkl. 


Am Erlafiee. 
Von Ada Chriften. 


Tünne Rebel, 
Regenſchauer ... 

Der graue See 
Verweht von Trauer. 
Ein ſeufzender Wind, 
Wie klagendes Weh, 
Streicht durch die Bäume, 
Den dunklen Rahmen 
Des ernſten Bildes — 
Verblaſste Träume, 
Vergeſſene Namen, 
Verwehte Stunden, 


Verſchüttete Gluten | 
Erſtehen wieder! | 
Vernarbte Wunden 
Schmerzen und bluten. 
Geliebte Menjchen, 

Die lange vermodert, 
Merden lebendig... 

Was lang erftorben, 
Herbes und Mildes, 

Wogt auf und nieder, 

Und winkt voll Trauer 
Herüber dur Regenſchauer, 
Durd dünne Nebel. 





Datur und Runſt. 


Fürwahr, du haft gut fingen, 
Shwarzdroffel auf dem Baum, 
In deinem Sängerleben 

Hat keine Sorge Raunt, 


Im Sommer ift dein Tiſchlein 
Gedeckt zu jeder Zeit, 

Im Winter unjer Mitleid 
Dir reichlich Futter ftreut. 


Vor deinem Feind, dem Kater, 

Gewährt dein Flügel Schutz, 

Dein Neft im hohlen Baume | 
Den Stürmen bietet Truß. 


Wir von der Dichtergilde 

Erfahren wenig Gunft 

Vom eitlen Glüd und fingen — 

Schwarzdrofiel, das ift Kunft! 
Alois Konrad. 





715 


Per Farbenftveif. 


Ein Schandfled unf’rer großen Zeit 
Iſt der polit’Iche Farbenſtreit, 

Der unf’re befte Kraft verbraucht, 
In eitel leeres Nichts verhaucht. 


Das ift ein Lärm umd ein Gefchrei, 

(ine Reclamemadherei, 

Und wenn das Mort nicht mehr beraujcht, 
Wird es befräftigt mit der Fauft, 


Kennt ihr aus Altroms Gährungszeit 
Das Märden von dem Gplinderitreit? 
— Ein größ'rer Mahnfinn jener Art 
Iſt unfer Streit der Gegenwart, 


In Altroms junger Bürgerzunft 

Brad endlih Bahn fich die Vernunft. 
Doch Ihr verichließt ihr Thür und Thor 
Und jchiebt den Haſs als Riegel vor. 


Und Altroms junge Bürgerſchaft 
Regierte noch die rohe Kraft; 
In uns hat Chriſtus angefacht 
Der Menſchenliebe Wundermadt, 


Der Menfchenliebe Wundermacht, 
Die unſ'res Herzens finft're Nacht 
Mit reinem Himmelslicht erhellt’ 
Und neu erſchuf die alte Welt. 


Doch Ahr nährt dieie Flamme nicht, 
Ihr übt am Bauch die Nächftenpflicht 
Und euer Leiblied ift der Hais, 
Den ſchürt Ihr ohne Unterlajs. 


Mohin dies führt? Yhr wiſst e8 lang: 

Zu unser aller Untergang — 

O gebt der Liebe wieder Raum, 

Dais fih erfüllt der Menſchheit Traum! 


Alois Konrad, 


Abend. 


Leiſe athmend ruht der See, 
Lichtmüd' hingegoffen. 
Blitzend in der Ufernäh’ 
Glitzern Silberflofien. 


Als ein Traumbild fleigt die Stadt 


Aus den ftillen Fluten, 
Dingemalt in blauem Matt 
Auf die Abendgluten. 
/ 

Sonnenmüde, heiß vom Tag 
Bebt das Bild von Steinen. 
Hörſt du deines Herzens Schlag 
Oder vielleicht den ſeinen? 


Sonnenfurchen .... ruderlos 
Treiben d'rin die Boote. 

Suchen ſeh' ich eines bloß, 

Wind im Abendrothe. 


Segel ſchimmern hell im Blau 
Wie zwei Taubenflügel. 
Schon verſchwimmen fern im Grau 
Die beflorten Hügel. 


Müde Seele, ſollſt nicht blind 
In den Spiegel ſehen. 
Einst wird dir der Abendwind 
Auch die Segel blähen, 
Maurice von Stern, 


Gang der Zeit. 


Zeit auf dem ewig alt gewohnten Gang 
Traf Leid, das fragte ungeduldig bang: 


„Du ſchleichſt dahin, daſs endlos wird die Qual, 
Das Herz durdringt fein Weh wohl taufendmal!* 
Da kam die Luft und hafchte nach der Zeit: 

„DO fliehe nicht, laſs halten dich nur heut! 

Kaum dais im Lenz die Welt in Veildden fteht, 
So ift ihr füher Duft auch ſchon verweht.* 

Es lächelt Zeit, ein Hauch — verjhwunden find 
So Leid wie Luft. — 

Still auf dem alten Wege wandelt Zeit 


Zur Emigfeit. — Ignota. 
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Pas iſt rs. 


Mas verſcheucht mich hinaus aus den Häufern der Stadt, 
Von den Thronen des Reichthums fo kalt und jo glatt? 
Ei! der Efel vor all diefer gleikenden Pracht, 

Die die Wahrheit verhöhnt und die Echlichtheit verladht, 
Doch bei all ihrem Mammon verborrt, ch fie blüht, 
Meil jie bettelhaft arm ift an Herz und Gemüth. 


Ludwig Doſer. 


Ban Frulmleinoms-Hmgong. 
Mei guldernas Nanderl, des Enger! des kloan, 
35 heint gonz weiß — mwuhlta ſchen! 
Thuat Bleamerl aufftran und Banderl trogn 
Und fnopp ban Himmel muajs’s gehn. 
Die ondern Maderln thuan neigieri ſchau'n, 
Wia der Himmel that glonzn jo fein, 
Vuller Seid’n, vuller Sommt, und d’ Eng’! ob’'nauf! — 
Mia muajs’s erfht in'n wohr'n Himmel fein! 


In wohr'n Himmel? dv’ Nandl, de woaß's gonz genau, 
Schts? jhmunzIn thuat’8 e grob a weng; 
Oma mwonns a3 drum frogats und bittats — haha — 
Glaubts eppa, fie fogats ent?... 

Johann Friedrid. 


Das Trand-Denkmal. 


Am 13. Mai d. I. hat Graz ein Feſt gefeiert, wie es jchlichter, würdiger 
und inniger zugleich kaum gedacht werden kann. 

Mer fennt den Namen Moriz Ritter von Franck? Wenige. Wer fennt den 
Grazer Stabtparf? Ale. Das fommt daher, weil der Gründer dieſes einzigen 
Parkes perjönlich jtet3 im Hintergrunde ftehen wollte, während er unermüdlich an 
feinem Werte und für deſſen Gebeihen arbeitete, bis er vor fünf Jahren, in 
jeinem 81. Lebensjahre, das Auge jchlojs. Wer die Grazer Glacisgründe noch ge 
jehen, der bat den richtigen Standpunkt zur Würdigung diejes Mannes. Es mar 
eine Sandwüſte, nur jpärlid mit Gras bewadhjen, das theild von erercierenden 
Soldaten und Reitpferden zertreten, theil3 von der Sonne fahlgejengt war. Die 
Fetzenmärkte wurden darauf gehalten und die Leute traten nach Belieben ihre Steige, 
einmal bier, einmal dort, und Papierrefte aller Art markierten die Niederlaffungen 
von Groß und Klein. Vor dreißig und jo viel Jahren war es daran, daſs dieſe 
Gründe mit Zinshäufern verbant werden follten. Damals war das Geſchäft nod 
nit ganz das Erfte und Letzte wie heute, damals fiegte über da3 Gelb mandmal 
jogar noch eine dee. Und dieje Idee hatte Moriz von Franck, der damalige 
Bürgermeifter der Landeshauptftadt. Der jagte: Auf diefen, faft mitten in die Stadt 
hineingewachſenen Glaciegründen der längft aufgelalienen Feſtung bauen mir feine 
Häufer, jondern pflanzen Bäume, Sträuder, Roſen, gründen einen Volksgarten, der 
fih an die Schlojsberganlagen jhmiegt. Das wird ein Garten, wie fein zweiter 
in Öfterreih. — 

Durch Klugheit und Energie wusste Frand, der auch ſonſt Vieles und Be 
deutendes für das öffentlihe Wohl gejchaffen, diefe Gründe in das Eigenthum ber 
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Stadt Graz zu bringen, für jeine Idee gleichgefinnte Perjönlichleiten und Inſtitute 
zu interejfieren und den Stabtverjhönerungsverein zu gründen. So ift das Merf 
entjtanden und allmählih gewachſen, zu einer wahrhaft beglüdenden Wohlthat der 
Bevölkerung von Graz. Wer fih noch erinnert jener Sandmwüfte und mer biejen, 
mit liebevolljter Sorgfalt gepflegten Park heute fieht in feiner prangenden Pradt, 
durdflutet vom Dufte der Blüten und Roſen, durchllungen von Bogelgejang, 
belebt und erfrifcht von ipringenden Brunnen, geihmüdt mit herrlichen Standbildern 
bedeutender Männer — der wird verftehen, daj3 Graz an jenem 13. Mai ein Felt 
der Dankbarkeit und Liebe feierte, Am genannten Tage ift das Marmorftandbild Moriz 
Ritierd von Frand enthüllt worden. Graz bat es jeinem Mohlthäter geftiftet, 
Meijter Helmer hat es geihaffen und die Bevölferung der Stadt hat man noch 
jelten jo innig bewegt und von Herzen hochgeftimmt gefunden als an dieſem Tage, 
Ale Herzen empfanden Kaiſerfelds edle, tiefgreifende Feſtrede und Schmeidels 
Weihegejang : 


Tem Manne Preis, dem Manne Dantf, Im Morgenroth, im Abendglanz, 


Dem dieje Stunde iſt geweiht, Im Bogeljang und Rojenduft, 

Nor deſſen Thatkraft niederfant In kühler Schatten Dämmertanz, 
Der alten Veſte Dornenlleid. In monddurdmebter Sommerluft 
Mit reich behängtem Blütenband Und in der Weihnacht Silberpradt: 
Hat jeine Hand die Stadt geihmüdt, Ihm dantet alles neubelebt, 

Ihm dankt fie diefes Feſtgewand, Der diefe Zauber einft erdadt, 

Das reizvoll prangend jtet3 entzüdt. Mit feitem Sinn das Werk erftrebt. 


Kein Fürftenlohn fommt jenem gleich, 
Der aus des Volles Herzen dringt, 
Und feine Zierde ſchmückt jo reich, 
Wie wenn des Volles Jubel Klingt. 
Solange diefe Haine ftehn, 
Umſchmieg' Dich unf’rer Liebe Kranz, 
Solang des Murftroms Wellen geh'n, 
Sei Ehre Dir und Ruhmesglanz! 


Da habe ih gedacht: Du aufblühende, du glüdlihe Stadt, die du, Gemein— 
finn ehrend, wieder Gemeinfinn übft, du bijt heute Schon ſtark umd ehrenreich, und 
du gehſt noch einer jchöneren Zukunft entgegen! Die Kämpfe deines öffentlichen 
Lebens, fie kräftigen did, machen dich willensftart und zielbewujst; deine edlen 
Vorbilder, die du jo treu erhebit, finden bei deinen Söhnen begeifterte Nach— 
folger. Die Geftalt Frands ift zu Marmeljtein geworben, ihrem Urbilde zum 
Spreden ähnlid — und fie jpriht in der That. Was dieje lieben Züge, dieſes 
gütige Auge jagen, wir verftehen e3 wohl: Bewahrt das Gejchaffene und jchaffet weiter! 

Gerade dieje Worte jprah Frand an jenem Tage, als wir nah Enthüllung 
der von ihm angeregten „Waldlilie* im trauten Ktreiſe beijammen jaßen, er, Meijter 
DBrandftetter und ih: Freunde! bauet weiter an der Schönheit und an der Ehre 
unjerer Orazerftadt ! Und danfet Gott, dajs er euch auf Erden jhon dieſe himm- 
liche Heimat gab. — 

Das Denkmal jelbjt fünftleriih zu würdigen, ift anderer Sade. Uns fällt 
nur das Ungezwungene, Volksthümliche auf, das den ſchlichten Mann jo recht 
charakteriſiert. E3 ift ein intereffanter Gegenjag zur jchönen, claſſiſch ftilifierten 
Ariftofratengeftalt des Anaftafius Gründenfmals in demjelben Parke. Das Haupt 
etwas vorgeneigt, die Hände am Rüden Hut und Stod haltend, jo fteht Frand 
da auf feinem weißen, Shmudlojen Sodel und blidt freundlich, faft lächelnd nieder 
auf fein Werf und auf alle, die fih darüber freuen. R. 





Golgatha. Von Edith Gräfin Sal: 
burg. (Leipzig. Grübel und Sommerlatte. 
1900.) 


Wir haben Bauernromane, Prieiter: 
ronane, Arbeiterromane, YJudenromane, Anti— 
femitenromane u. j. w. — alle das moderne 
Leben ſchildernd mit jcharfer Tendenz. Aber 
wir hatten bisher feinen Roman, der dieje 
focialen Elemente jo geihidt zu einem Ge 
fammtbilde zufammenfajste, als diejes „Sol: 
gatha* der Gräfin Salburg. Tie Berfafferin 
hat's injoferne leicht gehabt, als fie die Stu: 
dien der Vorgänger benügen fonnte, als fie 
fih auf die Achjeln derer geftellt hat, die pers 
fönlid aus den Tiefen des Volles ſchöpften. 
Wie fie aber diefes Material verarbeitet 
hat, das ift geradezu bewunderungswürdig. 
Und noch bewunderungsmwürdiger die Unbe— 
fangenheit, mit der die Ariftofratin den Model 
behandelt, der Muth, mit dem fie den Einflujs 
des Judentums auf unfer Volt brandmarft, 
die Vorurtheilslofigleit, mit der fie Pflicht: 
vergefjene Priefter bloßftellt. Ih kann mid 
nicht erinnern, in der neuen Literatur etwas 
gelefen zu haben, worin die Herrſchſucht, Hab: 
ſucht, Ränkeſucht, Derzlofigleit und Frivolität 
firhlicher Vertreter jo derb und rüdjichts« 
108 gegeißelt werden, als in diefem „ol: 
gatha“. Aber es find andererjeitS laum edlere 
Prieftergeftalten gedichtet worden, als der alte 
Pfarrer im Armenhauſe, und als der Kaplan 
Anton Kleefamm es jind. Diejer Kleeſamm 
fteht ftrenge auf dem Boden der fatholijchen 
Kirche, und doch ift er ftets im fchärfiten 
Gonflict mit feinem Pfarrer und Biſchof. Er 
ift ein treuer freund des Volles, und doch 
fteht er mit feinem Water, dem liberalen 
Bauer, in unverjöhnlidem Gegenjat. Das ift 
auch fein Untergang. Die guten Elemente 
gehen unter, die verderblichen bleiben beftehen, 
diefe Teufelslogik beberricht den Roman. So 
dajs man ſchließlich unmwillig frägt: Warum? 
Warum jest fih die Dichterin vierhundert 
Seiten lang für das brave freue Bolt, für 
den Bauernftand ein, wenn auf den letzten 
Blättern aus diefem Bauernftand die Canaille 
bervorbricht, die den Träger des Ghriften: 
thums und der Liebe erihlägt! Im Leben 
mag e3 ja wohl jo vorflommen, und es 
ift gut, wenn mandmal gezeigt wird, wohin 
ein Volt fommt, das vom Adel entlräftet, 
von den Juden ausgefogen, vom Glerus ver: 
best und entchriftliht wird, Uber es darf 
andererfeit3 auch der Glaube an den Sieg 
des Echten nicht verleugnet werden. Revolus 
tionär find ja alle unjere focialen Romane, 


-zum Siege geſucht werden. 





— 
—J 


aber peſſimiſtiſch bis zum Anarchismus ſollten 
fie nicht ſein. Der Wege zum Untergang find 
einmal genug gezeigt, nun müſſen auch Wege 


Und wenn das 
Leben ein Golgatha ift, jo muis die Poeſie 
eine Auferftehung fein. Was in „Bolgatha“ 
die Fülle der Perfonen und deren überaus 
fihere Charafteriftif betrifft, was den fünft: 
leriichen Aufbau angeht, jo übertrifft dieier 
merfwürdige Roman alle jeine Vorbilder von 
Zola bis Roſegger. Und die Bilder und Zwie 
geſpräche aus der Bauernſchaft entfalten mand: 
mal einen draftiichen Humor, der als einzige 
Lichtquelle auch höchſt nothwendig ift. Tie 
fritiihen Anfihten über Einzelheiten werden 
verſchieden ſein, einig aber werden alle Be— 
urtheiler in der Meinung ſein, daſs der Roman 
„Golgatha“ dieſer hochtalentierten Sa u 
vollendetftes Werk ift. 


Otto von Bismark, fein Leben und fein 
Werk. Bon Johannes Kreutzer. Zwei 
Bände mit zwei neuen, Bismardbildnifien von 
3. v. Cifjarz. (Leipzig. R. VBoigtländers Berlag.) 

Der erfte Band enthält: Kindheit und 
Jugend 1815—1847. Im Kampfe gegen die 
Revolution 1847— 1851. Gejandter in Frant: 
furt, Petersburg, Paris 1851— 1862. Bis: 

mard als preußiſcher Miniiter bis ‚zum Frie⸗ 
den mit Dänemark 1862—1864, im ſtampfe 
gegen Öfterreich 1864—1866. Begründer und 
Kanzler des Norddeutichen Bundes. — Der 
zweite Band: Die Bollendung der aus: 
wärtigen Politik im Kriege mit Frankreich und 
bis zum Abſchluſs des Dreibundes. Imnere 
Politit: der Ausbau des Reiches; der Eultur: 
fampf; das Zerwürfnis mit den Gonjerva: 
tiven ; die Wirtjchaftd: und Socialreform. 
Die legten Jahre im Amte. Der Wltreids- 
fanzler. Der erfte Band ift der einheitlichere, 
dramatijchere; der zweite der der Gegenwart 
nähere, jchwierigere. Wie ein Bismard:Bio- 
graph ſich mit jo heillen Abjchnitten, wie dem 
Gulturlampf und der Socialpolitif abfinden 
werde, darauf durfte man geipannt jein. So 
ift 3. B. der Abjchnitt über den Eulturfampf 
geradezu ein Meifterftüd ſorglich abwägender 
Kritit und glänzender Darftellung. Ebenſo 
mwohlwollend und geredht nad) allen Seiten ift 
die Darftellung von Bismards Entlafung. 
So wird das Bud in jeinem zweiten Theile 
zu einer Gejchichte der neueren Zeit. 


Der Herr Meifer. Schaufpiel in vier 
Ucten von Joſef Trubswaſſer. (Dresden. 
E. Pierfon. 1900.) 











Starle Geißel gegen die Luegerei in Wien, 
Der Held ift zu ſehr Theaterböjewicht und 
das zufällige Ende desjelben erinnert zu jehr 
an die alten Zeiten fataliftiiher Poeſie. Stil: 
gereht miiste der ſchlechte Menſch anders 
enden. Übrigens hat das Stüd dramatifche 
Kraft. M. 


Öfterreihifhe Geſchichte von der Arzeit 
bis 1526. Von Profeſſor Dr. v. Krones. 
(Leipzig. Göſchen'ſche Verlagshandlung.) 

ÖNerreihifhe Geſchichle von 1526 zur 
Gegenwart. Bon Profeſſor Dr. F.v. Krones. 
(Leipzig. Göſchen'ſche Verlagshandlung.) 

In diefen zwei leichten Bändchen iſt 
das gewaltige Material überfichtlich behandelt. 
Es eriftiert meines Wifjens fein Wert der 
öfterreihiichen Geſchichte, welches ſich als jo 
braudpbares, ja für Schule und Haus eigent: 
lich unentbehrliches Nachſchlagebuch empfehlen 
würde, als diejes Handbuch, defjen Arbeit eine 
umſo größere ift, je gedrängter der Stoff zu 
fügen war, M. 


Gerichte der Wiener Kevolution im 
Yahre 1848. ' Volksthümlich dargeftellt von 
Marimilian Bad. (Wien, Erfte Wiener 
Vollsbuchhandlung.) 

Diejes auf jocialdemofratiihem Stand» 
punfte ftehende Werk ift nun vollftändig er: 
jchienen. Zahlreihe Urkunden ſtützen es, viele 
Bilder zieren es. Nach genauerer Durchſicht 
beabfichtigen wir, das Buch näher zu kenn— 
zeichnen, 

Bühereinlauf: 

An der Hodfıhule. Erinnerungen und 
Belenntnifie von Joſef Wichner. (Wien. 
Deinrih Kirſch. 1900.) 

Der Rarthäufer Ortoif. Erzählung aus 
dem Aufftand der Bauern in Niederöfterreich 
am Schluffe de3 16. Jahrhunderts von 
Thereje Rat, (Wien. Heinrich Kirjch. 1900.) 

Deintich Beidels erzählende Schriften. 
Erſcheinen vollitändig in 53 Lieferungen alle 
14 Tage eine Lieferung. (Stuttgart. J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung.) 

Um Siebe. Vier Novellen von Otto von 
Leitgeb. (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt.) 

Das Sänfemännlein. Erzählungvon Otto 
von Leitgeb. Illuftriert von Wilh. Hoff: 
mann, (Stuttgart und Leipzig. Deutiche Ber: 
lagsanſtalt.) 

Ein Thronerbe. Roman von A. Sonnen— 
fels. (Dresden. E. Pierſon.) 

Das ſchönſte Rind. Erzählung von B. 
Mercator. (Conſtanz. Karl Hirſch.) 

Die Böhne des Herrn Budiwoj. Eine 
Dichtung von Auguft Sperl. Dritte Auf: 
lage. (Münden. C. H. Beck'ſche Verlagsbuch— 
handlung.) 

Gedichte von Paul Verlaine. Überſetzt 
von Otto Hauſer. (Berlin. Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1900.) 
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Aus ſtillen Ztunden. Gedichte von Jo— 
hannes Floeren. (Krefeld. Selbſtverlag 
des Verfaſſers.) 

Innenleben. Gedichte von Liſelotte 
Michaelis. (Dresden. E. Pierjon.) 

geben und Traum. Gedichte von Her: 
mann Wenfebad. (Stuttgart. Greiner 
und Pfeiffer.) 

Yu HBallflatt. Kleine Stimmungsbilder 
in Berjen von Alfred v. Wurmb. (Wien. 
Karl Konegen, 1900.) 

Zipſer'ſcher Liederborn. Gedichte in Zipjer 
Mundart von Rudolf Weber. (Budapeft. 
Ludwig Kôékaiſche Buchhandlung.) 

Sinks am Rhei' if gut fei’. Neue mund— 
artlihe Gedichte aus der heffiihen Pfalz von 
Elard Briegleb. (Gieken. Emil Roth.) 

Niz for ungut! Luftige Gedichte in 
naffauiiher Mundart von Rudolf Diet. 
(Wiesbaden. Lütenfirhen u. Bröding. 1900.) 

Der Didier und die Pihtung. Heitere 
und ernſte Plaudereien von Eduard Dalter. 
(Straßburg. Friedrich Bull, 1900.) 

Biegfried und WMelufine Dramatifierte 
Bollsjage in drei Abtheilungen vonNilolaus 
Welter. (Berlin. Concordia. 1900.) 

Helmbredt. Ein Voltsftüd in fünf Auf: 
zügen von Marie Schmidt. (Wien. Karl 
Konegen. 1900.) 

schlimme Rinder. Bon Oskar Pad. 
(Wien. Georg Szelinsti. 1900.) 

Nicht raften und nit roften. Jahrbuch 
des Scheffelbundes für 1899. Geleitet von 
DslarPad. (Wien. Georg Szelinsti. 1900.) 

Schriften des allgemeinen deutichen Schul: 
vereines zur Erhaltung des Deutihthums im 
Auslande Heft 1. Adolf Pichler, Pie 
deutfche Flotte, Peter Rofegger, Ein ver 
hängnisvolles Safter unferes Polkes. (Berlin. 
Georg Reimer. 1900.) 

Das Trachtenfeſt zu Yasladı im Sinzig: 
thale am 4. Yuni 1899. Dargeftellt von 
Karl Bageur. (Freiburg i. B. H. M. Pops 
pen und Sohn.) 

„Die Oſtmark.“ Monatsihrift für Nie 
deröfterreih. Geleitet von Dugo Bonte. 
(MWiener:Neuftadt. Karl Blumrid.) 

Das johanneifde Ghrifkenthbum. Das 
Chriſtenthum der Zukunft. Umblid, Rüd: 
blid, Ausblid. Bon Profeffor Dr. Hein rich 
Kratz. (Berlin. E. U. Schwetichle und Sohn. 
1900.) 

Graf Kampello und die katholiſche Reform 
in Italien von Alexander Robertjon. Deutich 
von Profefjor D. W. Beyſchlag. (Halle 
0,5. J. ride. 1900.) 


Aus dem Verlage Eugen Diederich in 
Leipzig: 

Heinrich Hart und Julius Hart: 
VJom höchſten Willen. Yom Leben im Ficht. 
Ein vorläufiges Wort an die wenigen und 
an alle. 
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KarlSpiteler: Olympifder Frühling. 

E. Fr. Arnold: Pie Bertreibung der 
Baljburger Protetanten und ihre Aufnahme 
bei den Glaubensgenofjen. Ein culturgeichicht: 
liches Zeitbild aus dem 18. Jahrhundert. 

Wie Philofophen fterben. Nachruf für 
Hugo Aſtl-Leonhard. (Wien. Heinrich) 
Lichtbaum.) 

Ehekunſt. (Frauenfeld. Schweiz. J. Huber.) 

Das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen 
Zinnland und Ruſsland von B. Geh. 

Das Kedt Tinnlands und feine Wehr: 
pflichtfrage. Bon einem finnländijchen Juriſten. 

Ein Beitrag zur Beurtheilung der flaats= 
rechtligen Btellung des - Groffürftenthums 
Finnland. 

(Leipzig. Dunder und Humblot. 1900.) 

Ramerun oder Riaulfhou ? Eine Ent: 
iheidung über die Zukunft der deutſchen 





Eolonialpolitit von A, Dam aſſchke. (Berlin. 
Friedrichſtraße 16.) 

Das deutfhe Handwerk in feiner cultur: 
geſchichtlichen Entwikelung. Von Director Dr. 
Eduard Dtto. Mit Abbildungen. (Leipzig. 
3, ©. Teubner.) 

Wegweiſer für ländlihe Wohlfahrt: und 
Heimatpflege. Im Auftrage nnd unter Mit: 
wirfung des Ausſchuſſes für Woblfahrtpflege 
auf dem Lande. Bearbeitet und herausgegeben 
von Heinrich Sohnrey. (Berlin. Deuticher 
Dorfidriftenverlag. 1900.) 

Über die Aofenamen auf —eles. Bon 

Jſaia v. Arendal, (Münden. „Allgemeine 
Zeitung “ 1900.) 

DE Vorſtehend beiprodene Werte ꝛc. 
find durh die Buhhandlung „Leylam”, 
Graz, Stempfergafje 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens bejorgt. 





$. 9, Graj. Wir find für jo Tange Zeit 
mit Erzählungen verjehen, dafs Sie im Warten 
die Geduld verlieren würden, 


* In F. Arnolds ausgezeichnetem Buche: 
„Die Bertreibung der Salzburger Pro: 
teftanten und ihre Aufnahme bei den 
Glaubensgenoſſen“ ift von mir eine Heine 
Sache zu berichtigen, die jonft leicht zu einem 
Irrthum Anlajs geben könnte. In der Ein- 
leitung heißt es bei Erwähnung von Wer: 
fönlidpleiten, die jenen Auswanderern ent: 
jtammen, unter anderem: „Bon gar manden 
gilt das Wort Rojeggers: ‚Mein Urgroßvater 
iſt im Salzburgiichen ein vermögender Mann 
geweſen, aber lutheriſch; deswegen haben fie 
ihn hinausgetrieben aus dem Lande‘ u. ſ. w.* 
Tiefer Sat bezieht ſich natürlich nit auf 
meine Perjon oder Familie, fondern auf eine 
Geftalt in meinen Erzählungen. 


3. 9., Sra}. Das von V. Zack — 
nierte Lied „Die ſteiriſche Roas“ iſt tertlid 
nidt von mir, wie ed angegeben wird. Der 
Verfaffer ift mir unbelannt. R. 

3. @., Wien. Die bewujste Bemerkung 
Strindbergs lautet: Der Gott, der jo lange 
die Klagen der Menſchen über das Elend des 
Erdenlebens gehört hat, daſs er ſchließlich 
beſchloſs, niederzufteigen, fih geboren werden 
zu laijen und zu leben, um zu prüfen, wie 
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fchwer es jei, fih mit einem Menjchenleben 
jchleppen zu müfen — den fafle ich. 

* Der Sommer iſt da. Die Heimgarten: 
jeele überjiedelt aufs Land, der Heimgarten: 
leib bleibt in der Stadt. Alle gejchäftlichen 
Briefjchaften, die den Heimgarten betreffen, 
find wie immer zu richten an die Verlags: 
bandlung „Leylam* in Graz, Stempfergafie 
Nr. 4 — Bei Zuihriften an mich wird's 
mit der Antwort hapern, wofür id um Ent: 
ihuldigung bitte. Ich habe den Winter über 
wieder etwas zu viel Gultur geledt, bin 
leuteflüchtig, bücherſatt, jchreibmüde geworden, 
bedarf der Erholung, beginne meine Berg: 
wanderungen und trage die SKeimgarten: 
redaction auf dem Buckel mit herum, Iſt die 
Zodenrod: und Hemdärmelzeit in den Wild: 
niſſen vorüber, dann will id ſchon wieder im 
ſchwarzen Gewandel und glatt rafiert meine 
Aufwartung machen. Rojegger. 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden lünnen, IW 


Redaction und Herlag des „„Heimgarten“. 


(Geichlofien am 15. Mai 1900.) 





Für die Redaction verantwortlich: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Oraj. 
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Die läſtigen Reiſegefährtinnen. 


Von Joſef Ullrich. 


I: 


St" ſechs Uhr abends hatten wir Venedig verlaffen und um elf Uhr 
nachts waren wir in Belluno angelangt. Mehr als einmal hatte 
ih während der Fahrt der Schwäche geflucht, die mich veranlafst hatte, 
zwei Mädchen aufzufordern, mit ung — ich reiste in Gefellihaft meines 
alten Freundes Braun --- eine Fußtour dur die Dolomiten zu unter- 
nehmen, Lediglih, um meine Wanderluft befriedigen zu fünnen, war ih 
bisher allen Berfuhungen, in den Stand der Ehe zu treten, jorgfam 
aus dem Wege gegangen, und diesmal hatte ih mich jo leichtſinnig in 
die Gefahr begeben, und das zweier hübſcher Gefihter wegen. Auf der 
Fahrt von Trieft nah Venedig hatten wir die Schweitern Helmer, zwei 
Lehrerinnen aus Wien, kennen gelernt. In Venedig waren wir mit ihnen 
zuerft im Hötel Bauer & Grünwald bei der Table d’höte zujammen- 
gefommen; Später waren wir ihnen in der Kirche Santa Maria Gloriosa 
dei frari und am Abend auf dem Marcusplag begegnet. Bier hatte ji 
unjer Schickſal entihieden: die milde italieniihe Nacht, das Gewoge der 
taufend und abertaufend Menſchen, die ſchwermüthige Muſik — wir 
wurden mitiheillam; in den glühendften Farben jhilderte ih die Groß— 
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artigfeit der Ulpenwelt, und als ich wahrnahm, die Fräulein hätten Luft, 
einen Blid in diefelbe zu thun, forderte ich fie auf, mit uns zu wan— 
dern. Unſere Tour wäre eine leichte, für alte Knaben berechnet, und 
doch eine, die an Großartigkeit ihresgleihen ſuche; zudem fämen die 
Damen, wenn ſie über Trient führen, faum früher in Toblah an. Die 
Fräulein willigten ein. Freilid, am anderen Tage gab es ihrerſeits 
jo mande Verklauſulierung. Wir müſsten angeben, wir ſeien alte 
Bekannte, die ſich ganz zufällig in Venedig getroffen und die zu ihrem 
Grftaunen gefunden, daj3 fie die gleiche Wanderung geplant. Wir hätten, 
um mit ihnen reiien zu können, den Aufenthalt in Venedig abgekürzt 
und ung ihnen als Führer zur Verfügung geitellt. 

Wir jagten zu allem ja. 

Im stillen aber verglich fi wohl jeder mit dem befannten lang- 
ohrigen Grauthier, 

Nun ſitzen wir im bellerleuchteten Speifefaale des Albergo delle 
Alpi in Belluno. Die Damen, müde und jchläfrig, Icheinen zu bereuen, 
ih uns angeſchloſſen zu haben. Ich, ärgerlih über mi, daſs ich ihnen 
den Vorſchlag, mit uns zu reifen, machte, und noch mehr ärgerlich über 
jie, weil fie meinen Vorſchlag annahmen, erklärte, nur um ihnen etwas 
Unangenehmes zu jagen: „Morgen müſſen wir um fünf Uhr aufftehen, 
um ſechs Uhr müſſen wir abmarjdieren.“ 

„Um fünf Uhr?“ fuhren beide erihroden auf; „da Haben wir 
noch nicht ausgeihlafen ; es iſt bereit3 Mitternacht!“ 

Schon hatte ih das böje Wort auf der Zunge: „Wer nicht zeitlich 
aufftehen kann, soll zu Hauſe bei der Mutter bleiben“ ; ich beherrſchte 
mid jedoch. Braun, der mich zu errathen jchien, bemerkte: „Die morgige 
Tour ift nur fein; wenn wir um adt Uhr von Belluno weggeben, 
erreichen wir noch immer bequem Agordo.“ — 


IH; 

Die Stimmung während des Frühſtücks war froftig; ih insbeſonders 
war Sehr zurückhaltend. Jh beobachtete. Wenn Braun ſprach, geſchah es 
nur zur Bertha, der älteren Schweiter; auch blinzelte er ab und zu zu 
ihr hinüber. Sollte er — ? Ein verteufelt hübſches Mädchen ift Bertha; 
mir freilich zu madonnenhaft. Die lebhafte energiihe Anna könnte mir 
lieber jein. 

Um’ halb acht Uhr verließen wir Belluno. Die nabezu ebene Strafe 
führt entlang den Südhang der Dolomiten, die, bier faft unvermittelt 
aus der Ebene emporfteigend, ahnen laſſen, welch herrliche Bilderſchätze 
jie enthalten. Bei dem reizend gelegenen Dörfhen Mas erreihten wir 
das Ufer des Gordevoleflufjes. Ein Gafthaus, nahe der Straße, verleitete 
uns, ein Gabelfrühftüd einzunehmen. Zei es, daſs der feurige italienilde 
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Wein, ſei es, daſs die zweiltündige Wanderung unjere Stimmung gebefjert 
hatte, wir ftießen, was wir bisher no nie gethan, mit den Damen 
an, „auf weitere fröhlihe Wanderſchaft“. Ih ſah dabei in Annas 
Augen; ſchön find diejelben nicht, aber Ausdrud liegt in ihnen, Schelmerei 
und Güte, 

Nah fait einftündiger Raſt gieng es weiter, hinein in die wunder: 
vollen Dolomiten. 

Zwei Bergesrielen, der Monte Perone und der Monte Majotera, 
bewachen den Eingang in das Thal des Cordevole, das eigenartig wild, 
mit jeinem über Steinmuren dahineilenden Fluſſe den Eindruck eines in 
Dilfonanzen endigenden mächtigen Tonwerkes macht. Herrlich wird das 
Tonwerk; immer mehr der Stimmung, je weiter man vordringt, entlang 
da3 ewig dahineilende rauſchende Waller. Immer neue und immer präd- 
tigere Bilder bis zu den einſam daliegenden Hütten von Muda. Eine 
beiheidene Schenke bot uns ein ebenfo beicheidenes Mittagefjen: Mais- 
brot, Käſe und Wein. Braum, dem das trodene Maisbrot nicht vedht 
mundete, gab jeiner Unzufriedenheit im nicht gerade gewählten Worten 
Ausdrud. Damit aber Ihlug er eine Saite an, die die gleichgeftimmte 
Annas zum Tönen bradte. 

„Maisbrot und Käſe ift fein Mittageſſen“, erklärte fie kurz. 

„Das wohl", erwiderte ih. „Auf Reifen muſs man fi jedoch 
ab und zu mit wenigem beſcheiden; übrigens ift der Wein ſehr gut. 
Profit!“ | 

„SH ftoße nicht an.“ 

Verſtimmt zog ih mein Glas zurüd. 

As Anna jpäter bemerkte: „Ich wäre zufrieden, wenn ich wüßste, 
daſs wir ein warmes Abendeſſen befämen”“, antwortete ih: „An Agordo 
gibt e3 gute Gafthäufer, daher gewiis auch eine entiprehende Auswahl 
an Speiſen.“ 

„Wenn Sie jih aber irren ?* 

„Dann zahle ih ein Pönale.“ 

„But; wenn in Agordo nur Brot und Käſe zu haben jind, zahlen 
Sie alle Anfihtsfarten, die wir heute jchreiben. Seid ihr einverjtanden ?" 
wandte fie fih an Bertha und Braun. 

Dieje ſtimmten zu; ich aber empfand etwas wie Haſs gegen dieſes 
übermüthige Geſchöpf. 

„Stoßen wir an, Herr Hofer foll leben, er zahlt Heute die An— 
ſichtskarten“, fuhr Anna fort. 

Wir ftießen an. Bor Annas Glaje aber zog ich das meinige zurüd, 

As wir nah etwa einftündiger Raſt weitergiengen, ſchloſs ſich 
Anna mir an: „Sie find mir gewiſs böſe; ih war vorhin redt um- 
gezogen. Das elende Eſſen und der Umſtand, daſs Sie, der Sie uns 
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doch aufgefordert haben, mit Ihnen zu wandern, fih gar nit um ums 
fümmerten — fie giengen immer mit Ihrer Karte allein voraus, bat 
die üble Laune verurſacht, die Sie mittagd an mir wahrnahmen. Tragen 
Sie mir mein voriges Benehmen nit nad, ih bitte Sie darum.“ 

„Ich zürne Ihnen in feiner Weile“ erwiderte id. 

„Sie find ein guter Menſch“, dabei erfajäte fie meine Dand und 
drüdte fie mit Wärme. 

„Und wegen der Anfichtsfarten, das gilt nicht.“ 

„Was ich veriproden habe, halte ich.“ 

„Dann erkläre ich mich bereit, für den Yal, als id etwas Warmes 
zum Abendeſſen erhalte, auch ein Pönale zu zahlen; was joll ih Ihnen 
geben ?" 

„Einen Kuſs.“ 

"3 war unvorſichtig; doch auch id will mein Wort halten; 
Sie follen ihn befommen.” 

Einen’ Kuſs! Im Übermuthe Hatte ich das Wort gelagt und in 
der Erwartung, fie werde erklären, ihn nicht geben zu fönnen. Ein 
Kuſs! Er ift der erfte Schritt zu einem Verhältnis, zu einem Verlöbnie. 
Berloben — nein! Es ift befier, der Kuſs wird nicht gegeben. 

Mit diefen Gedanken war ih durch den Elammartigen Engpais 
hinter Muda marjdiert, einen Engpaſs, wie gleih großartig ich noch 
feinen geſehen. Rechts von der Straße, tief unten der Gordevole, aus 
deſſen Bett rechts eine wohl taufend Meter lange und mehrere hundert 
Meter hohe Niefenwand ſenkrecht emporfteigt, ab und zu mächtige Wafler- 
jäulen binabichleudernd in das rauſchende Gewäſſer des Fluſſes. Links 
von der Straße gleihfalls mächtige Wände, vielleiht nur nod wilder 
und zerrijiener. 

Wir gelangten zu dem italieniihen Gajtell, und bei diefem, auf hoher 
Brüde den Fluſs überjegend, in eine ſchier noch engere, noch furchtbarere 
Klamm. Das ijt der jogenannte Canal von Agordo, von Bädeder als 
ein jehenswerter großartiger Engpaſs bezeichnet. 

Schweigend jhritten wir dahin, Braun an Bertha und ih an 
Annas Seite. 

Die Gegend wurde freundlider. Die Däufer von Yucine, am Fuße 
eines ſchön geformten, mit grünen Matten bededten Berges gelegen, die 
hohe über den Gordevole geipannte Brüde von Pontalto und endlid 
Agordo — es find unvergeislih ſchöne Bilder, 

„Agordo!“ Gleichzeitig riefen Anna und ih das Wort aus und ſtehen 
bleibend bewunderten wir die herrliche Landſchaft vor uns. 

Drüben, auf dem jenſeitigen Ufer des Fluſſes die ſchmucken, um die 
ſchöne zweithürmige Kirche ſich erhebenden Häuſer von Agordo, hinter ihnen 
das ſaftige Grün des Thales und der Vorberge, die faſt ſymmetriſch von der 
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Kirche aus links und rechts emporjtrebend einen Blid in dag Thal des 
Gordevole gewähren, das im Hintergrunde durch eine mächtige Gebirgs- 
mauer geichloffen erſcheint; die Vorberge überragend, ftarren die gelblich- 
grauen Felsmaſſen des Dochgebirges zum Dimmel, 

Noh etwa zehn Minuten Wanderns, und wir hatten unjer heutiges 
Reiſeziel erreiht. In dem an der Piazza liegenden Albergo alle Minieri 
fehrten wir ein. 

Die Damen erhielten ein Zimmer im erften, Braun und ich je eines 
im zweiten Stode angemwiejen. 

Nachdem ih mid vom Staube gereinigt hatte, trat ih ans Tyeniter 
und blidte hinab auf die weite grüne Piazza, an deren Südſeite ein alter, 
mit Statuen gel hmüdter Balaft der Familie Manzoni ſich erhebt, betrachtete 
die ſchmucken Häufer und weiter die mächtigen Berge, die gleich halbzer- 
falfenen Riejenthürmen das Thal ringsum einschließen. 

Kein menſchliches Weſen zu jehen, feine menſchliche Stimme zu hören; 
nur das gleihförmige Rauſchen des Gordevole drang an mein Ohr. Da 
ergriff mich ein Gefühl der Einſamkeit, des Verlafjenjeins, wie ich es bisher 
nit gefannt. — — 

Ein lautes Pochen an der Thür und der Rufr „Darf man eintreten?“ 
ftörten mid in meinen Träumen. 

Auf meine zuftimmende Antwort hin öffnete ſich die Thür, und unfere 
beiden Gefährtinnen, gefolgt von Braun, betraten mein Zimmer. 

„Wir waren, da Sie nit herunterfamen, bejorgt, Sie fünnten un— 
wohl geworden fein“, jagte Anna. „Wir wollen uns den Ort anjehen; 
Sie fommen doch mit?“ 

„Bleiben wir einen Augenblid bier, die Ausſicht ift jo wunderbar 
ſchön.“ 

Die Schweſtern traten an das Fenſter. Einen Blick auf das herr— 
liche ernſte Bild draußen werfend, erklärten ſie: „Wir werden hier 
bleiben.” Zwei Seſſel befanden ſich in meinem Zimmer, zwei holte Braun 
aus dem jeinen, und jo ließen wir uns nieder, bei dem einen Tyenfter 
er jih an Berthas, bei dem anderen ih mid an Annas Seite. „Wir 
haben“, begann ih zu meiner Nachbarin gewendet, „unſer heutiges 
Tagewerf beendet; wenn Sie die Eindrüde, die Sie empfiengen, an ji 
vorüberziehen lafjen, welches ift Ihr Urtheil?“ 

„Ich bin entzücdt, und ich danke Ihnen von ganzem Derzen, daſs 
Sie ung aufforderten, mitzugehen.“ 

„Run können Sie begreifen, wie einem alten Alpiniften wird, wenn 
die Neifezeit anbricht: Heimweh ergreift ihm nach den Bergen; er muſs 
hinaus, er würde jonft frank in feiner Heimat. Die Alpen, fie find 
meine Braut; ihretiwegen bin ich ledig geblieben, und ihretwegen will ich 
es bleiben.” 
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Anna ſah mid bei Dielen Morten mit ihren großen ausdrudsvollen 
Augen an und jagte: „Wäre ih ein Mann, ih dächte wahrſcheinlich 
ebenjo.“ 

Das Abendeffen nahmen wir in dem im erften Stode liegenden 
geräumigen Speifejaale ein. 

Wir erhielten nit nur warme, jondern auch gut zubereitete Speiſen. 
Anna war zufrieden, das jah id. 

Ich ergriff daher ihre Hand und jagte: 

„SG babe gewonnen?“ 

Ja.“ 

„Ich erhalte alſo meine Belohnung?“ 

„Heute nicht, morgen, übermorgen, wenn wir ums trennen werden“; 
leije fügte fie Hinzu: 

„Ich habe nämlich einen Werehrer, dem ich Sehr gut bin.“ 

SH war von diefem Augenblide an verjtimmt. 

Zeitlicher, als es den Mädchen recht war, mahnte ih zum Auf: | 
bruche, und als wir una „Gute Nacht” jagten, reichte ich weder Anna 
noh Bertha die Hand. 

Die Luft in meinem Zimmer ſchien mir erdrüdend. Ich öffnete 
das Fenſter. Das Rauſchen des Gordevole und noch ein anderes Geräuſch, 
das jenes fait übertönte, drang an mein Ohr. Ih blidte hinab: 
der Corſo. 

Da gehen fie, die Burſchen und die Mädchen des Ortes, auf und 
nieder, die, die ſich gefunden, fröhlih plaudernd, und die, die ſich zu 
finden wünſchen, einander feurige Blicke zumerfend. Diefe Leute jind 
glücklich: jie lieben, und die Liebe gibt ihrem Leben Inhalt genug. 

Ganz anders it es mit mir, Mein Fünftiges Leben liegt Har 
vor mir. Fünfzehn Jahre noch werde ih im der Tretmühle meines 
Amtes arbeiten; während dieſer Zeit werde ih jeden Sommer eine Reile 
unternehmen und werde immer wieder etwas Neues jehen, freilich unendlid 
wenig von der Erde im Berhältnis zu ihrer Größe; ich werde in den Ruhe— 
ftand treten, werde müde und alt werden und endlich fterben. Von meinen 
Reiſen, von allem, was ich geſehen, bleibt keine Spur zurüd. Zwanzig Jabre 
nad meinem Tode wird kaum jemand nod meiner gedenken; nach fünfzig 
Jahren aber bin ich vergejien, als ob ih gar nicht gelebt hätte. Die 
Arbeiten des Berufes und die Vergnügungen der Erholungszeit, fie bilden 
nur den halben Inhalt im Leben des Durchſchnittsmenſchen. Die andere 
Hälfte muſs die Liebe mit ihren Freuden und ihren Leiden ausfüllen. 

63 ift lange ber, da kannte ih ein Mädchen und liebte eg. Meine 
Verſuche, mi ihr zu nähern, wies fie zurüd; fie hatte, wie fie jagte, 
bereit8 gewählt. Sie heiratete, fie wurde Mutter eines Erüppelhaften 
Kindes, ihr Mann aber it — ein Trunkenbold. 





127 


Anna — es wird diejelbe Geihichte werden. Weiß Gott, an welchen 
Windbeutel fie ihr Herz verschenkt hat. Du mußſst ein Windbeutel fein, 
dann wirft du den Mädchen gefallen. .‚Mulieres sunt falaces“, das 
Studentenlied hat Recht. | 


III. 


Gegen fünf Uhr morgens erwadte ih. Im Begriffe, vom Fenſter 
aus Umſchau nah der Witterung zu halten, blieb ich überraſcht ftehen. 
Die Gipfel der Berge jenjeit3 des Fluſſes erglänzten in purpurrothem 
Lichte. Ein Alpenglühen. Ich wuſch mich, fleidete mich raſch an und 
eilte zu Braun, 

Ich fand ihn bereits reilefertig am Fenſter ftehen, verjunfen in den 
Anblid des farbenprädtigen Bildes. 

„DBerftändigen wir unjere Reiſegenoſſinnen“, ſagte er; „ein fo. 
Ihönes Alpenglühen haben fie gewiſs noch nicht geliehen.“ 

Wir eilten hinunter, Unſere Namen nennend, gaben wir den Zweck 
unſeres Kommens an. 

„Sie dürfen herein“, antwortete Bertha. „Wir find mit unſerer 
Toilette fertig.” 

Eingetreten, jahen wir die Mädchen gleichfalls reilefertig am Fenſter. 
Ich ftellte mih an Annas, Braun ſich an Berthas Seite. 

„Das Derrlihfte, was ich bisher gejehen habe“, bemerkte Anna. 

Was ich ermwiderte, weiß ich nicht. 

Ich empfand nur, daſs das Mädchen eine ſehr Ihöne Geftalt habe 
und legte meine Dand ſachte auf ihre Düfte. 

Weil jie das duldete, ward mir, als müjste ih ſie an mich preſſen 
und füllen. 

„Beobadten Sie nur, wie das Roth immer tiefer und tiefer zu 
Thale fteigt.“ 

Es ſtieg zu Thale, aber es wurde auch bleiher und bleicher; faſt 
Ihien e8 mir ein Abbild der Liebe zu fein. Gin Gefühl, dag den 
Menihen zum Gotte macht, nimmt es, Sich ſtets und jtetS der Erde 
nähernd, von Tag zu Tag an Kraft ab, um im Treiben des Alltags- 
lebens elend zu vergehen. 

Um ſechs Uhr verließen wir Agordo, die nah Norden, den Gor- 
devole entlang führende Straße einſchlagend. Mächtige, ſeltſam geformte 
Telswände, hier hart neben der Straße, dort aus dem Fluſſe fat ſenk— 
recht emporftrebend, geftalten den Charakter der Landihaft zu einem 
überaus ernften; bis zu dem Dörfhen Ghirlo, wo er einem freund: 
fiheren weicht, behält fie denielben. An Gencenighe, einem entzüdend 
ihön, an einem Bergeshange gelegenen Orte madten wir halt, uns in 
der Ihmuden Albergo viandante eine Stunde Raſt gönnend. 
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Die Straße von Gencenighe nah Alleghe, eine der Ihönften Alpen- 
ftraßen, die ich kenne, ift überaus reih an den berrlichiten Landſchafts— 
bildern. Ein Maler fände hier Motive in Fülle für großangelegte Com— 
pofitionen. 

Um die Mittagftunde langten wir am Ufer des grünen Allegbe- 
jees, der im Jahre 1772 dur einen Bergiturz entftand, an. Auf der 
Terraffe dor dem Gafthaufe „zur Königin Margherita” nahmen wir 
das Mittagelfen ein. Bor uns das grüne Gewäſſer des Sees, jenjeit3 
desjelben jaftig grüne Berge, hoch hinauf mit Gebäuden beſäet und 
reht3 auf einer fleinen, Halbinjelartig in den See ragenden Anhöhe, 
das Dörfhen Alleghe — ih glaube, wir jchenkten dem ſchönen Bilde 
mehr Aufmerkjamfeit al3 den uns jervierten Speifen. 

„Die gut, daj8 wir ledig find; wären wir verheiratet, wir wären 
wohl nimmer bieher gekommen“, rief Anna aus und Bertha ftimmte 
ihr zu. | 

AH dachte, als Gattinnen reiher Männer könntet ihre nit nur 
hieher, ihr fünntet in weit ſchönere Gegenden reijen. 

Braun aber ergriff das Wort und ſagte: „Unſere Reife danfen 
wir umferer reiheit; darum: Hurrah, die goldene Freiheit!" Die 
Gläſer Fangen und „Hoch und Hurrah die goldene Freiheit!" ſcholl es 
hinunter zu den Wählern des Sees. 

Vor der Schenle am Geftade 
Yenes blauen Sees im Thal 


Saßen fröhliche Gefellen, 
Freudig leerend den Potal. 


Stand da einer auf und fagte: 
„Brüder, was ihr rings erfchaut, 
Berge, Wäſſer, — frei ift alles, 
Doc die Freiheit, unf're Braut!” 


„Hoch die gold'ne Freiheit!“ Hang es 
Wicderhallend, — In der Höh’ 
Laufcht erfreut der fühne Adler, 
Und erfreut der Fiſch im See. 


Finem nur kam's nicht vom Herzen, 
Zeile ſprach er vor ſich hin: 

„Meine Freiheit fchenft ich gerne 
Einer Herzenstönigin.” — 

Nahmittags giengen wir — erſt längs des DOftrandes des Sees, 
dann dur Alleghe, weiter wieder längs des Sees und endlich entlang 
den Gordevole — nah Gaprile, einem einfamen, aber prächtig gelegenen 
Dorfe. 

Im Albergo alle Alpi nahmen wir Nachtquartier. 

In der düfteren Gaftitube, an Annas Seite figend, fragte ich fie, 
wie jie mit dem heutigen Neijetage zufrieden fei. 


729 


Zufrieden, wie nimmer fie geglaubt, daſs man es jein könne, war 
ihre Antwort, der jie noch beifügte, jie verjtinde mid. Die Ehe, umd 
hätten die Gatten ſich noch jo lieb, müſſe mit der Zeit langweilig werden. 
Mie viel Ihöner geftalte ih das Leben für Perſonen, die gleih uns 
die Welt durchwanderten. Acht Monate zehre man von den Erinnerungen 
der leften Reife, drei bereite man fih auf die nädite vor, und einen 
genieße man. Wenn aber einen die Beine nicht mehr hinaustrügen, habe man 
Stoff genug gefammelt, um davon die paar Jahre, die zu leben einem noch 
gegönnt ſeien, zehren zu können. Auch fie werde nie heiraten, dafür aber jedes 
Jahr reilen, ing Hochgebirge hinein, ſowie fie heuer den Anfang gemadt. 

„Und Ihr Bräutigam, Fräulein?" 

„SH babe feinen.“ 

„Sie behaupteten doch geitern, Sie hätten —“ 

„Das ſagte ih nur fo. — 

„Weil Sie mir den Kußſs nit geben wollen.” 

„Sie werden ihn befommen!” 

„Bann ?” 

„Späteſtens, wenn wir ung trennen.” — 

„Nächſtes Jahr, Fräulein, könnten wir wieder zufammen reifen.” 

„Das geht nicht.“ 

„Darum ?* 

„Heuer führte uns der Zufall zuſammen. Eine Tour aber, von 
der man nicht weiß, in welche Lagen ſie einen bringt, ein Jahr vorher 
verabreden, können wir nicht; übrigens könnte Ihnen auch unſere Geſell— 
ſchaft gefährlich werden. Sie wollen doch um keinen Preis heiraten?“ 

„Um keinen Preis ſagte ich nicht.“ 

„Sie haben Ihre Anſichten geändert?“ 

„Das Reiſen iſt ein Sport, geradeſo wie das Reiten, das Schwimmen 
und ſo manches andere; Sport iſt Spiel, iſt Tändelei. Ein Spiel aber, 
mag es noch ſo vernünftig ſein und noch ſo viele Freuden gewähren, 
kann nimmer ein Leben ausfüllen.“ 

„Heiraten iſt auch nur ein Spiel; die Frau iſt das Spielzeug 
des Mannes. Dat aber der Mann das Spielzeug Frau verworfen, dann 
ſucht er nah anderen Zerftreuungen. Cr fährt Zweirad, oder er geht 
auf die Jagd, oder er macht Reifen, oder er beſucht das Gafthaus. Sein 
Streben ift, nur vet lange vom Daufe wegbleiben zu fünnen. “ 

„Das iſt Theorie, Fräulein. Ein Mann, der jeine Frau liebt, 
geht in ihr auf. Ihretwegen verzichtet er auf jediwedes Vergnügen, ihret— 
wegen darbt er. Sie glüdli, fie zufrieden zu machen, ift feine Lebens— 
aufgabe. Solange der Dann ledig ift, ift er Egoift. Exit mit dem Tage, 
an dem er außer fih für ein anderes Mejen zu jorgen bat, wird. er 
Menſch, und Menſch zu werden ift unfere Beſtimmung.“ 
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„Sie find verliebt!“ 

a?" 

„sa — und einem Verliebten darf ein Mädchen feinen Kuſs geben.“ 

„Fräulein!“ 

„Schwören Sie!“ 

„Was?“ 

„Daſs das Reiſen das Höchſte iſt.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Beil Sie“ — fie wollte offenbar jagen „verliebt find”. Braun, 
der, wie ih glaube, mit Bertha die morgige Wanderung beiprad), 
ſchnitt, fih an mich mit einer gleichgiltigen Frage wendend, jedoch ihre 
‚weitere Antwort ab. 

Als wir die Mädchen zu ihren Zimmern begleiteten, blieb ih mit 
Anna etwas zurüd. IH ergriff ihre Dand und drüdte diejelbe. Mein 
Drud wurde aber nit ermwidert. 

IV. 

Um halb ſechs Uhr nahmen wir gemeinlam in der Wirtsftube das 
Frühſtück ein, und um ſechs Uhr verliefen wir Gaprile. Wir wanderten 
auf der nah Rocca Pietore führenden Straße dahin, bis in die Nähe 
der den Gordevole überjpannenden Brüde. Vor derjelben biegt ein zum 
Hötel Belvedere führender Karrenweg ab. Anfangs auf diefem, später 
auf einem fteinigen Saumpfad der Höhe zuftrebend, gelangten wir hinter 
der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze auf einen markierten Weg, der allem 
Anſcheine nah auf die Gemeindeftraße von Eolle S. Lucia führte. Als 
Leithammel erklärte ich denjelben für den einzig richtigen und erläuterte 
meine Behauptung auf der Epecialfarte. Deſſenungeachtet wurden jeitens 
der Reiſegenoſſinnen Zweifel gelegt in mein Vermögen, die Starte 
rihtig gedeutet zu haben, — ich ſelbſt zweifelte, da der Meg immer umd 
immer emporführte, ſchon längit daran. Mein finkendes Führeranſehen 
rettete Freund Braun, ‚Seine Erklärung, der Steig ſei der Ausſicht 
wegen fo geführt worden, fand Glauben. Und wahrlid, die Ausſicht 
war gottvoll. Gegen Süden die mädtige vielzadige Eivetta, gegen Süd— 
weit das maleriſch auf einer Anhöhe liegende Dorf Rocca di Pietore 
und uns gegenüber im Weſten auf dem Abhange des Monte Mligogn 
die Däufergruppen von Laſtle, alles in ſchönſter Morgenbeleudtung, — 
wer da nicht aufjauchzte, ift bar jedes äfthetiihen Empfindens. Bewun— 
dernd umd wieder bewundernd wurde die Höhe gewonnen. Schließlich 
gelangten wir auf einen mäßig breiten Karrenweg, den ih, um mein 
Anjehen als Führer wieder berzuftellen, für ME nad Andraz Führende 
Gemeindeitraße erklärte. 

Sie war ed auch. 
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Hreilih darf man fi unter ihr nicht eine Straße im landläufigen 
Sinne denfen. 

Immer neue und immer prädtigere Bilder traten uns vor Augen: 
Das reizend liegende Pieve (Bucenftein) und weiter, nachdem wir dem 
Gordevole, deſſen Rauſchen ung zwei Tage begleitet, ſchier betrübten 
Herzen? Balet gejagt und an dem in jugendlihem Ubermuthe über die 
Telfen Hinftürzenden Andrazbache dahinwanderten, der geifterbaft bleiche 
Schneemantel der Königin der Dolomiten, der ftolzen Marmolata, der 
fih jo vornehm von dem jaftigen Grün der nahen Höhen abhob — es 
find unvergeſslich ſchöne Landſchaften. 

Die Lage des Dorfes Andraz, wiewohl reizend, imponiert nach 
dieſen Eindrücken nicht. 

Mir kehrten im Gaſthauſe „zur Alpenroſe“ ein, Eine trauliche 
Wirtsſtube, ein ſchmackhaftes Eſſen und ein köſtliches Bier, auf bayriſche 
Art im Hauſe ſelbſt gebraut, was wunder, daſs wir uns bald in der 
fröhlichſten Stimmung befanden, 

Die Damen verlangten Anjichtsfarten, und nachdem ſie dieſelben 
erhalten hatten, forderten ſie uns zu einem Preisdichten auf. Der Preis 
ſollte ein Glas Bier ſein. 

Ich hatte meine Verſe bald zu Papier gebradt: 


„Bin im Waterlande wieder; 
Meiner Mutteripradhe Yaute 
Hör’ ich, und wie Engellieder 
Tönen fie ans fel’ge Chr. 
Schön find Welichlands ftolze Höhen, 
Schön die Thäler,* 
„Das ift vet gut“, fiel mir Anna ins Wort, „aber es ijt fein 
Poſtkartenvers; ein ſolcher muſs ſchneidig ſein.“ 
„Den Anfang hätte ich“, bemerkte Braun, und auf der Mädchen 
Bitte, ihn zu verleien, begann er: 


„Mit dem Bergftod in der Hand, 

Zogen wir durch's wel’iche Land.“ 
Einmal im Verſemachen drin, ſchüttelten wir die Reime förmlich aus 
dem Urmel und ftoppelten füglich ein „Ichneidiges“ Poftkartengedicht zuſammen. 
„Den Preis haben beide Derren gewonnen“, erklärte Unna, und nad) 
dem die Wirtin denjelben gebracht und die Mädchen auf unfere Bitte hin davon 
gefojtet hatten, theilten wir, Braun und ich, uns redlich in den Gewinnit. 
Als ih das Glas an der Stelle, an der es Anna mit ihren 

Lippen berührt hatte, anfegte, fielen mir Goethes Berie ein: 


Ich bin genügiam und geniehe 

Schon da, wenn fie mir zärtlid lacht, 
Wenn fie ber Tiſch des Lichften Füße 

Zum Schemel ihrer Füße madıt, 

Ten Apfel, den fie angebiſſen, 

Tas Glas, woraus fie tranl, mir reiht. — 
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Es iſt doch etwas Eigenes um die Liebe. 

Vorgeftern no ein Weiberfeind, und heute —? 

Als wir eine halbe Stunde ſpäter weiter marjchierten, hinauf zur 
Ruine Andraz und höher empor zum Falzaregojode, und ih mit Muße 
meinen Gedanken nahhängen fonnte, philoſophierte ih: Ich babe Anna 
lieb. Beſonderes it das gewiſs niht. Zum wundern wäre es, wenn fie, 
das ſchneidige, liebe, fidele Mädchen, mir gleichgiltig geblieben wäre. Ich 
ftehe im fünfundvierzigiten Lebensjahre. Meine Großeltern find hochbetagt 
geitorben, meine Eltern, die heute noch leben, find den Jahren nad 
Greiſe, dem Ausſehen nah fo rüſtig, als ob fie im den Fünfzigern 
ftänden. SH war nie franf. Aller Wahrſcheinlichkeit nah habe ih nod 
mindeitens dreißig Sabre zu leben. Dreißig Jahre, — da kann man 
noch Kinder groß ziehen. | 

Für wen habe ih bisher Erfahrungen gelammelt? Den laufchenden 
Kleinen aus der Fülle feiner Erlebnifje zu erzählen, fie für Ideale zu 
begeiitern, für die man einjt geihwärmt, das mußſs herrlich fein. 

Ich werde ein neues Leben beginnen. 

Gebe Gott, daſs es an Annas Eeite glüde! — 

AS wir in die Region gelangten, in der der Baumwuchs auf: 
hört, bemerkten wir hart am Rande des Weges zahlreihe Sträudlein 
berrlih blühender Alpenrojen. Erfreut, diefe Blumen jelbit gefunden zu 
haben, baten uns die Mädchen, ihnen recht viele zu pflüden. Am 
Talzaregojohe gönnten wir ums eine Stunde Rait. 

Ich ſetzte mid an Annas Seite auf einen der Steinblöde, mit 
denen die Hochfläche ſchier überſäet eriheint. Abjeit3 von uns ließen ſich 
Braun und Bertha nieder. 

Nachdem ih meinem lieben Mädchen die ie der Berge, die 
wir erblidten, genannt, nachdem wir hierauf eine zeitlang das, went 
auch nicht großartige, jo doch interefjante Bild betrachtet, bemerkte Anna: 
„Ich bin Ihnen jehr dankbar, dafs Sie und zu der jo herrlichen Wan— 
derung aufforderten; was ih Ihnen, als wir von Muda nah Agordo 
giengen, verſprach, werde ih Ahnen ſpäter geben ; vorläufig dielen Kohn.“ 
Damit jegte fie mir einen Kranz, den ſie vorher aus den gefundenen 
Alpenroſen verfertigt hatte, aufs Haupt. „Unferem lieben, lieben Führer!“ 
Ich blidte bei diefen Worten in ihre jeelenvollen Augen und mir ward, als 
ſenkten fich ihre Blide in meine Bruft, tiefer und tiefer bis in mein Der. 

Ich nahm den Kranz von meinem Daupte, ihn mit den Worten 
„Meiner Königin“ auf das ihre ſetzend. Dabei näherte ih mein Antlik 
dem ihren und, weiß Gott, wie das fam, auf einmal hatte ich jie um— 
fangen und küſsſte jie — wieder und wieder. 

Plötzlich ſtieß ſie mi von ſich. Thränen traten in ihre Augen und 
mit erregter Stimme ſagte jie: „Was babe ih gethan, daſs Sie mic 
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ſo behandeln? Abſcheulich iſt es.“ Dabei ſprang ſie auf. Ich desgleichen, 
und ihre Hände faſſend, ſtieß ich hervor: „Anna, ich liebe Sie ſoſehr, 
ih konnte nicht anders. Ich habe jetzt nur noch einen Wunſch: Werden 
Sie meine Frau!“ 

Sie ſanft niederziehend, erzählte ih ihr, daſs ſie ſchon während 
der UÜberfahrt nah Venedig auf mich einen tiefen Eindruck gemacht hätte, 
und daſs ih fie, ſeit ich ihr herrliches Herz entdedt, unendlich Lieb 
gewonnen habe. Ob jie ekwas für mid alten Knaben empfinde, wage 
ih mit zu fragen. Ih ſei zufrieden, wenn fie mie wahre, aufrichtige 
Freundſchaft entgegenbringe. 

„Mir kommt das alles jo plöglih”, erwiderte fie; „ich habe nur 
das Bemwufstjein eines unendlihen Glüdsgefühles. Ih habe no nie für 
einen Mann etwas empfunden. In Ihnen babe ih einen vornehmen 
Charakter fennen gelernt, einen Mann, den ich ftet3 verehren werde.“ 

„Lieben, Anna, lieben !* 

„SH glaube, ih habe Sie lieb.“ 

Neuerdings drüdte ih das ſchöne Mädchen an meine Bruft und 
füjste fie wieder und wieder. _ 

Als wir unſeren Reilegefährten unſere Verlobung mittheilten, er- 
widerte Braun: „Ihr jagt ung mit? Überraſchendes. Daſs aus euch 
ein Paar werden wird, wußſsten wir längft. Als die Alteren find wir 
euch mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Wir find jeit Andraz Verlobte. 
- Gratuliert ung!“ 


Unter gefälliger Mitwirkung. 
Aus dem Englühen von Leppold Roſenzweig.!) 


Sg. haben wir, mein Freund Bates und ih, uns leider ſchauder— 
haft blamiert. Eines Abends kommt unjer Schullehrer Mr. Haſtings 
zu mir auf Beſuch. Bates war gerade auch da, auf ein Plauderjtündden 
und eine Pfeife Tabak, und Haſtings ſetzte ih zu uns umd ftedte ſich 
auch eine an. Am Laufe des Geſprächs erwähnte Haſtings gelegentlich, 
er ſei eben dabei, eine Kleine Unterhaltung zu veranjtalten — ganz an— 
ſpruchslos willen Sie, ganz local — zum beiten von irgend jemand oder 
irgend etwas, ich erinnere mi nicht mehr. Er jagte, das Auftreiben 





1) Thatjachen und Scherze. Otto Hendel, Halle a. d. S. Für lachluſtige Leute fehr 
zu empfehlen, Die Rev, 
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der nöthigen Anzahl Bortragender bereite ihm ziemlihe Schwierigkeiten. 
Er hätte einen Declamator, jagte ex, einen ganz famoſen Kerl, außer- 
dem einen Komiker, zwei Sängerinnen und eine Clavieripielerin. Was 
er noch brauchte, wäre: noch eine Sängerin, oder beijer einen Tenor, 
wenn eimer zu haben wäre, einen Bajliften und einen Glavierbegleiter. 
Es ſei nur eine ganz locale Geihichte, wiederholte Haſtings, und das 
Auditorium würde jehr dankbar und ganz unfritiih jein. Wüſsten wir 
nicht irgend ein gutmüthiges Mädchen oder einen anſpruchsloſen Tenor 
(eine rara avis das, jagte Haſtings) oder einen richtigen Baſs-Buffo 
für Matrojenlieder, oder endlih einen gefälligen Glavierjpieler, der die 
Vorträge begleiten und einen aufmunternden Walzer zur Einleitung und 
die Nationalhymne zum Schluſſe jpielen würde? 

Nun trifft es ſich, daſs mein braver Bates eine ganz angenehme 
Tenorjtimme bat; Sie jollten ihn: „Du liebes Aug’, du holder Stern“ 
jingen hören, um einige Töne tiefer und die hödjfte Note abgeändert — 
es iſt wirklih ein Genujs. — Ich begleite Bates mandesmal, wenn das 
Stüf in Dur geht und nicht zuviel Kreuze find. Ich Ipiele nie in Moll. 
Kein Componiſt von einiger Selbjtahtung jollte in Moll ſchreiben; ich 
glaube, der es thut, thut es nur, um die Spieler zu ärgern, oder um 
groß zu thun und der jtaumenden Melt zu zeigen, was er für ein 
Muſiker Sei, und dais es für einen Mamı wie er gerade jo leicht ſei, 
in irgend einer fürdterlihen Tonart, wie 3. B. Res-moll zu com- 
ponieren, als in einer ehrbaren und anftändigen, die hübſch auf den 
weißen Taſten bleibt und die jchwarzen vermeidet. Alto, wie gelagt, 
Bates bejigt eine Heine, aber angenehme ITenorftimme, und ih bin, in 
ſehr beicheidenem Sinne, ein Begleiter. Nun ift jo eim Schullehrer 
mandmal ſehr, sehr Schlau; und obſchon ich feit überzeugt bin, daſs dem 
braven Mr. Daftings die Thatiahen, die ih eben erwähnte, recht gut 
befannt waren (obgleih es mir ein ewiges Näthiel bleiben wird, wieſo 
er jie erfuhr), jo that er doch, als ob er von gar nichts wülgte, während 
er in der geidhilderten Meile von der bevorjtehenden Akademie umd feiner 
Noth an Vortragenden ſprach. Und da reitet mich num der Teufel, dals id, 
ohne an die Folgen zu denken, berausplage: „So wahr ich lebe, Bates“, 
jage ih, „das wäre jo was für di!” 

„Kann Mr. Bates begleiten?” fragte Dajtingg mit der unſchul— 
digiten Miene. O, diefe Echullehrer! Ih war eine Hilfloie Taube in 
den Krallen eines Geiers. Ich erklärte ihm, daſs Bates ein Tenor jei 
und daſs er nur aus NRüdjiht für Signor Stagno und andere arme 
Teufel, die davon leben müſſen, nicht ſchon längft bervorgetreten ſei wie 
Achilles aus feinem Zelt und die muſikaliſche Welt bejiegt habe. 

„Das ift ja prächtig!” ſagte dieſer heuchleriſche Pädagog. „Selbit- 
verftändlih müjen Sie an unlerem Abend jingen, Mr. Bates; melden 
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Genuj3 werden wir haben, Sie zu hören! Ih Hoffe nur, daſs wir 
einen Begleiter finden, der Ihrer würdig ilt,“ 

„Gut denn“, jagte Bates, „ih will fingen, wenn Sie wollen, 
da e3 ja nur eine locale Veranftaltung ift, aber nur unter der Bedin- 
gung, daſs dieſer Nafeweis hier (mit dieſer reſpectloſen Bezeichnung 
meinte er mich) die Begleitung jpielt. Er kann zwar nicht viel, aber er 
weiß die Töne, im denen ich nicht ganz feit bin, umd iſt gewohnt, fie 
jtärker, mit Pedal zu Ipielen. Außerdem ziehe ich einen Begleiter vor, 
dem ih bie und da int Geheimen einen Puff geben kann.“ 

„Bas, Sie Ipielen Piano?" rief diefer argliftige Schullehrer aus, 
„das ift ja herrlich! Nun Hilft nichts, Jones, Sie müſſen Freitag über 
acht Tage alle Begleitungen übernehmen, und einen feihen Walzer zur 
Einleitung ſpielen. Jh weiß, Sie werden’& mir um des ſchönen Zweckes 
willen nicht abſchlagen. Wahrhaftig, mein guter Engel bat mid ber- 
geführt.“ 

„Hören Sie mal, Haſtings“, jagte ih, „ih will Bates begleiten, 
weil ih das furzfihtige Medium war, um den armen Unjhuldigen in 
die Schlinge zu loden, die Sie ihm gelegt haben; ich will den armen 
Bates niht in der Noth verlaffen; er kann unmöglid ein E oder F 
nehmen ohne mich, und ich werde ihm daher um jeden Preis durchhelfen. 
Uber jemand anderen zu begleiten oder ſonſt no einen Ton zu jpielen, 
lehne ich entihieden ab — verftanden? Da müllen Sie fih ſchon ein 
anderes Opfer ausſuchen.“ — Ich glaube, ih ſah drohend aus, In 
jedem Falle verftand Haftings, daſs ih ihn durdichaute, denn nad einem 
fliegenden Blid in mein Gefiht Iprah er von anderen Dingen und 
empfahl ſich bald darauf. — 

Alto fam es, daſs Bates und ih uns in dieſes tolle Unternehmen 
ftürzten. Wir hatten volle zehn Tage, um unfere Lieder einzuftudieren. 
Bates fam jeden Abend zu mir, um zu proben. Er ſollte zweimal auf: 
treten, und jeine Nummern waren: „Die Sonne finkt hinter den Bergen“, 
(woraus das Programm nachher „Die Sonne fingt hinter den Bergen“ 
machte) im erften Theil; für den zweiten Theil vejervierten wir Bates’ 
Baradepferd: „Du liebes Aug’, du holder Stern.” — Die Proben 
giengen ſoweit ganz zufriedenftellend vonflatten. „Du liebes Aug’, du 
holder Stern“, Hang wirklich hübſch. Natürlich fiel es Bates nicht ein, 
das hohe As zu nehmen — das wäre ja purer Wahnſinn gewelen ; 
wir änderten alle A und @ in jolde Noten um, welche ein ehrlicher 
Mann mit Anftand und Würde nehmen kann. — Im eriten Liede war 
ein Fis, welches Bates vielen Schweiß koſtete. „Die Sonne finkt hinter 
den Bergen“ ift nämlich ein Liebeslied von fünf Strophen, und bejagtes 
Fis flieht am ‚Ende einer Strophe. Bates nahm die Höhe mandmal 
brillant, manchmal ſcheute er ein wenig davor. Über alles in allem 
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gieng es doch ziemlih gut, und wir hatten die Zuverſicht, daſs am 
Abend jelbit alles vortrefflih ablaufen werde, 

Der große Tag fam endlih heran, und als er da war, jtand mir 
die klare Erkenntnis vor Augen, was für ein ungeheuerer Ejel ih 
geweſen war, mi zu verpflichten, das erjtemal in meinem Leben vor 
einem Bublicum „aufzutreten“. Um die Wahrheit zu jagen, ich fühlte 
mid genau jo, als ob ich erihofjen werden ſollte. 

Was Bates betrifft, Jo war die Stimmung diejes Künſtlers nieder: 
gedrüdt in der äußerſten Bedeutung des Wortes, 

Er fam dreimal im Laufe des Tages zu mir, um mid) zu er 
innern, ihm nur „gewiſs das Fis zu bringen“. Wenn nicht, ſagte 
Bates, werde er mih vor dem Publicum denuncieren. Ich gab ihm 
mein Ehrenwort, daſs ih ihm das Fis bringen werde, wenn id mır 
iehen fönne, wo es liegt; aber um die Wahrheit zu Jagen, fühlte id 
mich bereit3 jo nervös, daſs ich die weißen von den ſchwarzen Taften 
nicht immer genau unterjcheiden konnte. „Weißt du, mein Junge”, ſagte 
Bates, es ift ja lächerlich, aber ih bin ſelbſt ein bischen nervös." — 
Es war jehr überflüjlig von dem armen Jungen, mir da3 zu Jagen; 
denn er ſah jo bleih, Hohl und gealtert aus, als hätte er jemand er: 
mordet, und deſſen Geift ihm letzte Naht einen Beſuch abgeitattet, 
„Schließlich“, Sekte Bates Hinzu, mit einem Häglihen Verſuch, einen 
jpöttifch-überlegenen Ton in feine Stimme zu bringen, „it das Ganze 
ja nichts als eine Heine locale Akademie, und das Publicum, wenn 
welches da jein wird (hier lachten wir beide das überlaute, unnöthige 
und überzeugungslofe Lachen der Angjt), wird aus Eleinen Jungen umd 
jolden Leuten beftehen, die noch weniger von Muſik verftehen als wir.“ 

„Ja“, wiederholte ich begierig, „ein paar Jungen, untermiſcht 
mit einigen Orangen ſaugenden, Bonbons naſchenden Schweſtern.“ 

„Ich ſollte meinen, für ein ſolches Auditorium bin ich lange gut 
genug, was glaubſt du?“ ſagte Bates, ſich den Anſchein einer Zuverſicht 
gebend, von welcher er in Wirklichkeit himmelweit entfernt war. 

„Aber natürlich!“ ſagte ich, „lege nur tüchtig los und ſie werden 
glauben, ſie hören Mario.“ 

Vor Abend kam Bates noch einmal zu mir herein, um mich an 
das Fis zu erinnern und mit mir Beſtärkungen auszutauſchen über die 
Unfähigkeit unferes zu erwartenden Bublicums, eine Bafsgeige von einer 
Flöte und einen Ton von einem anderen zu unterſcheiden. — Nachher 
nahmen wir zufammen das Abendeflen. Bates wollte nichts chen; er 
jagte, dais alle berühmten Sänger vier Stunden vor ihrem Auftreten 
nichts eſſen; aber er trank einige Glas Bier, indem er mir verficherte, 
dafs fein bedeutender Sänger daran denke, ohne Bier vor das Publicum 
zu treten. „Da it 3. B. Mario“, ſagte Bates, „er hat niemals eime 





Scene gejungen, ohne feinen Krug Bier hinter einem Felſen oder einem 
Baum, oder jelbit hinter einem entiprehend kräftig gebauten Krieger oder 
Pagen verborgen zu haben. „Mario pflegte dann“, jagte Bates, „hinter 
das betreffende Object, was es gerade war, zu gehen und, indem er 
that, als ſuche er den Feind oder die Primadonna oder jonft etwas, 
einen fräftigen Zug zu thun, dann wieder bervorzufommen und die Oper 
fortzufeßen. Man kann ohne Bier nicht fingen“, ſchloſs Bates, „das 
wird dir jeder jagen, frage mal van Dyd oder ſonſt einen Sänger.” 
— Bates mag ja redbt haben; allein ih muſs jagen, ich babe von 
Sängern die merkwürdigit verjchiedenen Meinungen über die Frage des 
Eſſens und Trinfens gehört. Der eine verjichert, dajs fein Sänger, der 
nur eine blafje Ahnung von der Kunſt hat, anders auftreten wird, als 
direct von einer wohlbeſetzten Tafel weg, und daſs alles, was Wein, 
Bier, Liqueur und überhaupt Alkohol beißt, das: pure Gift für den 
Sänger find. Der andere jagt mit nicht geringerer Überzeugung und 
Entihiedenheit, dals der Sänger, der mit vollem Magen unternehmen 
will, jeine jüßen oder ftarfen Töne hinauszuſchmettern, ein vollkommener 
Sgnorant ift, indem vier oder fünf Stunden der geringite Zeitraum 
jeien, der zwilden Eſſen und Singen verftreihen müſſe; was nun das 
Trinken betrifft, jagt er, jo ſchwöre er für feine Perſon auf Portwein, 
in Quantitäten, aber andere zögen Rheinwein oder Bier vor, einige 
nehmen Champagner. Alle diefe feien gut, um darauf zu fingen, aber 
nur beileibe nichts eſſen: Das Hungerſyſtem ſei das einzige Geheimnis 
guten Singens. Ein dritter Künftler wieder erklärt, daſs er ejje, was 
ihm beliebe, und trinke, was ibm beliebe, und joviel es ihm beliebe, 
und jo oft es ihm beliebe, und wann es ihm beliebe, und daſs er aller 
Propheten jpotte; Halb zu verhungern, bevor man fingt, ift ein Unſinn, 
jagt er, und jih um jeden Preis unmittelbar davor vollzuftopfen, iſt 
ebenjolder Unfinn. Eſſen, wenn es einem jchmedt, trinken, wenn man 
Durft bat, das ſei fein Syftem, und jeder, der ein anderes befolge, jei 
ein Narr, — Nun fingen alle diefe drei wundervoll, jo daſs es etwas 
ſchwierig ift zu enticheiden, weijen Theorie den größten Erfolg für fi 
bat. Ih für meinen Theil halte es mit dem letzten, dem, der bie 
Mittelſtraße einihlägt; ich Finde überhaupt, daſs es am beften ift, im 
der Mitte der Straße zu fahren, man ift dann weniger in Gefahr, 
rechts oder linf3 in den Graben zu fallen. 

Als Bates und ih in dem verhängnisvollen Saale — dem Schul: 
zimmer de3 Ortes — eintrafen, fanden wir ihn bis auf den legten Platz 
gefüllt von einem ungeduldigen Publicum. Die vorderiten drei oder vier 
Reihen waren von der Ariftofratie des Bezirkes beſetzt, meiſtens Damen; 
nah dieſen famen die Eltern und jonftigen Verwandten der Schulkinder, 
während dieſe letzteren den Hintergrund des Raumes zum UÜberfließen 
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füllten und ji die Zeit des Wartens in der für Schulbuben üblichen 
Meile des Nuſsknackens, Derumpuffens, Orangeneſſens und Pfeifens ver- 
trieben. Der Anblid des Auditoriums war nicht geeignet, Bates und 
mid mit Muth und Selbftvertrauen zu erfüllen. Vor allem ftanden die 
vier Reihen Intelligenz im WBordergrunde nit in unferem Contract. 
Wir fühlten, daſs Haftings fein ganz ehrliches Spiel geipielt hatte, und 
ih nahm mir vor, mit Haſtings nachher ein jehr ernites Wort hierüber 
zu ſprechen. Und was nun gar die lärmende, pfeifende, ſich balgende 
füge Jugend im Hintergrunde betrifft, jo flöhte fie ung geradezu Ent- 
jegen ein. Wir fanden unſere Plätze mit Schwierigkeit und tappten uns 
zu denjelben in einer Verfaſſung durch, melde an Bewufätlofigkeit grenzte. 
Nun war der Moment für die Hinrichtung des erften Opfers 
gefommen, und Haſtings beitieg das Podium, um einige einleitende 
Worte zu jagen. Er jagte das Übliche — wie gut e8 von und wäre zu 
fingen, zu declamieren u. ſ. w., und wie edel e8 von allen übrigen 
wäre, zu fommen und zuzubören — furz er that, was in feinen Kräften 
ftand, um uns alle fi jo behaglich als möglich fühlen zu machen, ob- 
Ihon ihm dies in Bezug auf Bates und mid vollfommen mifslang. 
Seine Stimme klang mir wie aus meilenmweiter Ferne, und er und das 
Bodium drehten jih immerfort im Kreis herum, während er ſprach. 
Dann, nad einer Verbeugung, während deren es mir ſchien, als ftünde 
Haſtings auf dem Kopfe, verließ er das Podium, umd es erſchien ein 
arme3 junges Ding — die Verkörperung bifflofer Angſt — weldes ſich 
binjeßte und den Eröffnungs-Walzer jpielte. Sie war jo von Furdt 
gelähmt, daſs das Piano zuerft unter ihrer ſchwachen Berührung gar 
nicht erklang; aber als fie bemerkte, daſs ihr niemand zuböre, und dals 
die Beluftigungen am Ende des Saales feine Unterbredung erfahren 
hatten, wurde fie ganz muthig, und die legten zwei oder drei Minuten 
jpürte das Piano ihre Hände ganz gehörig. Deiliger Gott, wie ih und 
Dates applaudierten, als fie zu Ende war! Es war uns ein Troft, 
unfere Hände heftig aneinander zu ſchlagen, und es ſchien einen Theil 
des fürdterlihen Grauens wegzunehmen, das uns zu übermwältigen 
drohte. Unjere Nummer war die fünfte, jo das wir Zeit genug hatten, 
mit allem Genus, den wir zu empfinden imſtande fein würden, die 
Leiftungen einiger Vorgänger auf uns wirken zu lafjen. Nah dem 
Walzer fam eine Declamation von — ih weiß nicht mehr, wie er hieß 
— Bates jagte naher, es Hang wie Doratius Gocles, ich glaube, er 
bieß Ignatius Brockley oder jo was bdergleihen. Ignatius war ein 
furdtbarer Mann. Er recitierte eine patriotiihe Ballade in einer At, 
welche jelbft die Heiden am unteren Ende des Raumes überzeugte. Er 
war nur mäßig verrüdt bis zu einer Stelle, wo es von jemand bie, 
daſs er ftraucelte; aber diefe Worte ſchienen ihm zur Tollheit aufzu- 
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ſtacheln, und er wurde plöglih ein gefährlicher Tobſüchtiger. Er ſchäumte 
und wüthete. Er j&hüttelte jeine Yauft gegen ung, während er das Podium 
auf und ab raste; er dudte den Kopf, als weiche er Kanonenkugeln aus. 
Er Ihwang fein Schwert (ein Lineal) hoch über feinem Kopie und feuerte 
feine Leute an; er fiel aus, bieb und traf; er warf den Feind zu Boden 
und gab ihm den Reſt mit graufigen Bajonettftihen; er nahm die 
Kanonen mit heiferem Hurrahgeſchrei und galoppierte nah Haufe als 
ruhmbededter Held und wiſchte jich den Schweiß von der Stiene, ala er 
inmitten eine3 Sturmes von Beifall, Händeklatſchen, Jauchzen und Fohlen 
vom Podium herunterftieg, und wir alle fühlten uns ſtolz als Briten 
und wünſchten, wir wären jo tapfer al3 Ignatius. Man rief, „bis“ 
„bis“ aus Leibesträften, bejonders Bates und ich, welde natürlicherweile 
bejtrebt waren, die fürdterlihe Stunde womöglih noch um eine Galgen— 
frift hinauszufchieben. Aber Ignatius gab zu verftehen, daſs der Sturm 
jeiner Gefühle feine Kräfte erihöpft habe — fo legte ich wenigſtens 
jeine Geberden aus. Er erſchien wiederholt auf dem Podium, verbeugte 
fih mit ſchmerzlichem Lächeln und jchüttelte verneinend den Kopf, indem 
er immerfort mit der einen Dand feine Stirn trodnete, während die 
andere auf dem Herzen ruhte. Declamatoren find, wie ich bemerkt babe, 
ſtets ſehr ergriffen von ihrer eigenen Recitation — und das Publicum 
liebt das und ift vom dieſer GErgriffenheit jeinerjeit3 doppelt ergriffen. 
Ignatius' Eeele war offenbar viel zu groß für feinen Körper, welcher 
jehr Hein und Ihmädtig war. 

Nah dem Declamator, welcher unftreitig einen ganzen Erfolg davon- 
getragen hatte, kam eine Dame, welde una als Sängerin entzüden 
jollte. Sie war fehr viel Dame und ſehr wenig Sängerin. Es ift ein 
komiſches Ding, wenn eine impojante Brünhilden-Geftalt den Mund 
öffnet umd eine Stimme ertönen läſst, wie das Piepen eines Sperlings. 
Die Buben am Ende des Saales fanden das auch und jagten es; fie 
lachten jehr viel darüber — offenbar fanden jie die Sade Iuftig. Das 
Lied jelbft war jehr harmlos und die darin ausgedrüdten Gefühle höchſt 
fobenswert, aber niemand hörte darauf; es waren Perlen vor die Heinen 
Säue da hinten, welche ihr Kauen und ihr Lärmen nit unterbraden, 
um fie aufzulefen. Die Sängerin hatte ftarfe Nerven — fie war eine 
Erfahrene — aber als fie ohne jonderlihen Applaus und ohne die vor- 
bereitete Zugabe anbringen zu fünnen, da3 Podium verlaflen mußste, 
Ihien fie jehr empört, und ich hörte, wie fie zu Haſtings jagte, als er 
fie auf ihren Pla zurüdführte, daſs fie noch nie vor jo verſtändnisloſen 
Leuten gefungen babe, als fein Publicum jei. Haſtings zog fi ohne 
Zweifel irgendwie aus der Affaire (verlaffen Sie fih da auf Haſtings!), 
aber ih konnte jeine Antwort nicht hören. Sie war mir au gleich— 
giltig, denn in meinem Kopfe hatte fein anderer Gedanke mehr Raum, 
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als daſs nur mehr eine einzige Nummer vor der unſrigen abzuſpielen 
ſei. über das, was dieſe nächſte Nummer enthielt, weiß ih abſolut nichts, 
ebenjowenig Bates, Ich erinnere mich nur, daſs es die des Komikers 
war, und daſs das ganze Publicum in fortwährende Lachſalven aus— 
brach, in welche Bates und ich lärmend einſtimmten, obſchon ich weiß, 
daſs ſowohl mein Gehirn als auch Bates’ derart ſausten, daſs wir fein 
einziges Wort von dem hörten, was der Mann ſprach oder ſang. Eine 
ſtürmiſch verlangte Wiederholung gab uns noch ein bis zwei Minuten 
Gnadenfriſt, und dann war die Zeit um, die fürchterliche Stunde hatte 
geihlagen, unſer unentrinnbares Schidjal grinste uns dit vor Augen. 

Halb bemwuistlos, taumelnd und tief elend erhob ih mich von meinem 
Sike und folgte Bates zum Podium. Was Bates betrifft, jo glaube ich, 
dafs jein Zuftand, wenn das überhaupt möglich ift, noch mijerabler war 
al der meinige. Ich habe eine nebelhafte Erinnerung — Bates wei 
ih abfolut an gar nichts zu erinnern — daſs Bates, als er die Stufen 
binaufftieg, über die oberjte ftolperte und die Noten fallen ließ, daſs 
das ganze Auditorium, mich inbegriffen, über jein Miſsgeſchick lachte, 
und daſs aud Bates in einer fremden, irren Weiſe lächelte, und daſs 
er jagte: „Komm!“ und dals ih ihm folgte und im einer jämmerlichen 
Berfaffung auf den Si vor dem Piano ſank. Jh erinnere mid dunkel, 
daſs Bates beide Stimmen des Liedes in der Dand hatte, und dals id 
ihm nicht begreiflih madhen fonnte, daſs ih eine davon nöthig hätte, 
um daraus zu begleiten. Vielleicht flüſterte ih au jo tonlos, dais er 
mid nicht hörte — genug, er ftand mit einem blöden Lächeln da, ſah 
von mir aufs Publicum und wieder zurüd, als ob er fi nicht entfinnen 
fönne, weshalb er eigentlich bier jei, aber hoffe, fih in ein bis zwei 
Minuten daran zu erinnern, wenn ihm das Publicum Zeit hierzu lafien 
wolle. Endlih ſchien er zu begreifen, was ih von ihm wolle, denn er 
jagte plöglih ganz laut: „O, ih bitte um Entihuldigung !* und gab 
mir die Noten. Ein Junge von unten rief: „Bitte ſehr, bat nichts zu 
lagen!“ und alles lachte wieder. 

Dann intonierte id die Einfeitung, von welcher ich wenigftens die 
Hälfte der Noten ausließ und die andere Hälfte falſch Ipielte, und dann 
— — nein, das konnte doch nicht Bates fein, der da jang? Das war 
nit Bates’ Stimme. Er hatte nie ein lautes Organ — aber das ift 
das Piepen eines Vögelchens und nicht die Stimme eines Mannes. Ind 
doch ſchien es Bates zu fein, der den Ton hervorbradte. „Die Sonne 


finkt hinter den Bergen” — du lieber Himmel, wie ſcheint fie mir weit, 
weit weg — nit die Sonne, jondern Bates’ Stimme. — Ih darf nicht 
vergelien, ihm das Fis zu bringen, wenn es fommt — — — Aber da 


die gefährliche Stelle näher kommt, wird es mir zur fürdterliden 
Gewiſsheit, das, wenn ih den Verſuch made, Bates jein Fis zu 
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bringen, ich entgleifen und die ganze übrige Begleitung hoffnungslos in 
die Brüche gehen müſſe. Die Sade fteht jo: entweder ich muſs Bates 
iheitern laſſen, oder ich muſs ſelbſt ſcheitern — was fol ih thun? Der 
ahnungsloſe Bates, der fih auf mich verläjst, nähert fi immer mehr 
der Klippe; was weiß er von den Qualen, die meine Seele martern 
um jeinetwillen? Ih bin entſchloſſen: Bates wird in weniger als einer 
Minute ein Wrad fein. Schließlih iſt e8 am beiten, die Begleitung jo 
zu Spielen, wie fie geihrieben it; der Gomponift muſs am beiten willen, 
was er thut, nicht? — Da iſt's nun! „Gut Nacht, mein Lieb”, jingt 
Pates in feinen ſpatzenhaften, weitentfernten Tönen, „gut Naaacht!“ 
Ah! der hohe Ton, das verhängnisvolle Fis hätte auf das zweite „gut 
Naht!” kommen follen, aber e3 kam nit. Bates jagt, er glaube, er 
jei den Ton mie gewöhnlid „angegangen ;" thatlählid war er weit 
entfernt davon. Anftatt muthig darauf [08 zu galoppieren und ihn im 
Sprung zu nehmen, gieng er in einen ſchwachen Trab und verjudhte 
ihn in einer Art zagendem, ungleihem Eſelsſchritt zu erreichen, welche 
undeilvoll enden mufste. Und es endete unheilvoll. Die Note, oder was 
jie hätte vorjtellen jollen, fam in einem quiefenden Tremolo heraus, als 
ob Bates ein Schuljunge und feine Stimme gerade im Mutieren wäre. 

Nun aber, dem Publicum ſchien die Sache unendlih zu gefallen; 
man jauchzte vor Laden am unteren Ende des Saales und verlangte 
ſtürmiſch die Wiederholung des Fis. Bates lächelte auch, mit einem 
geiftesabwefenden, idiotiihen Lächeln und ich ebenſo; Lachen ift anſteckend, 
und die „Ariſtokratie“ im Vordergrund, als fie ah, daſs wir die Sadıe 
von der heiteren Seite nahmen und nicht beleidigt waren, ftimmte mit 
in das Laden ein. Ah erinnere mid, daſs ih um Diele Zeit einen 
Bid in den Zuhörerraum warf, unjere Site leer Jah und mi unklar 
wunderte, wo wir beide wohl jet jeien, und hoffte, es ſei ung fein 
Unfall zugeftoßen, obgleih ich ein dumpfes Gefühl hatte, dajs wir uns 
irgendwie in einer ſchlimmen Situation befänden. — Dann jhlug id 
mechaniſch die Einleitung zur zweiten Strophe an, und Bates fieng an, 
ehe ich fertig war. Dann fam eine aufregende Jagd während des übrigen 
Theile der Strophe; ih ſchnitt die Eden der Takte ab, um Bates zu 
überholen ; Bates ſchnitt auch ab, hielt fih tapfer an der Spike und 
gewann jhlieglih mit einer kurzen Halslange. Man hätte meinen jollen, 
dafs er toflbegierig ſei, das Fis zu erreichen, allein als er es erreichte 
(ih war damal3 ungefähr um einen Takt zurüd), machte er einen 
womöglich noch kraftloſeren Angriff darauf als das erjtemal. Aber das 
Publicum _ bezeigte das freumdlichfte und ſchmeichelhafteſte Intereſſe an 
Bates Stimme, und al3 das Fis in der Ferne auftauchte, jtanden viele 
Leute auf, um es kommen zu jehen. Es wurde mit einem Freuden— 
geichrei empfangen, als es da war, und die Deiterfeit war allgemein 
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und ungekünftelt. Während des Vorſpiels zur fommenden Strophe empfieng 
Bates einige nützliche Rathihläge vom unteren Ende de3 Saales. Ein 
Junge empfahl ihm, „etwas Kandiszuder zu ſuzeln“ und ein anderer 
ermunterte ihn, „es nur recht aus der Bruft herauszuholen“. — Bates 
that feines von beiden; es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn er es 
gethan hätte — ſchlechter in feinem Fall. Während der dritten und vierten 
Strophe ftieg die allgemeine freudige Erregung. Das Fis wurde nun 
von jeinen zahlreihen Bewundern ſchon erwartet — erjehnt, fie konnten 
ihre Ungeduld kaum zügeln, wenn die Stelle, an der es kommen musste, 
in Sicht fam; es wurde wie ein alter Freund begrüßt und geliebt wie 
ein folder; die Jungen übten e3, während der übrige Theil der Strophe 
gelungen wurde, und das Publicum jubelte en masse, wenn es da war. 
Dates grindte mit frampfhafter Freundlichkeit, jo oft ein jolder Heiter— 
feitsausbruch erfolgte, obihon er bis heute der Meinung ift, er babe 
drohend die Stirn gerungelt „gegen die verdammten Nangen da hinten“. 


Thatlählih war von feinem Stirnrunzeln die Rede — weder drobend 
no jonft wie. — So erreichten wir endlih die fünfte Strophe. Ich 


batte no jo viel Befinnung, um mir zu jagen, daſs nun eine ernit- 
liche Anftrengung gemacht werden mühe, damit wir die Wahlitatt mit 
fliegenden Fahnen verlaflen fünnten, und ich beichloj3, mein Außerites 
zu thun, um dem armen Bates über die fürdterlihe hohe Note wegzu— 
helfen oder mit ihm unterzugehen. Als wir ung ihr näherten, ziemlich 
gut beilammen diesmal — er war, glaube ih, um eine Viertelnote oder 
jo etwas voraus, aber das ift nit der Rede wert — fand ich die 
Kraft, ihm zuzuflüftern: „Alfo, mein Junge, jept nimm dich zuſammen 
zu diefem legten Fis, zeige ihnen, aus was für einem Holz du bift!* 

Bates zeigte ihnen, aus was für einem Dolz er fei, und ih muſs 
leider jagen, daſs e8 ein jehr armjeliges war. Bates bat nichts von dem 
durhichnittlichen Dilettanten-Tenor an ji, nichts von jenem proßigen 
Hervorftreihen der hohen Noten — Sie willen, was id meine: Der 
Mann erwiidht ein hohes A oder jonft eine phänomenale Note, und nun 
bleibt er darauf liegen, weit über die ihr vom Componiſten zugetbeilte 
Zeit hinaus. Vergeblich fieht der Begleiter den Sänger flehend an, als 
wollte er jagen: „Bitte, bitte, laſſen Sie es jet los und fommen Sie 
herunter und gehen wir weiter, ich möchte zum Abendeſſen nah Daufe“, 
— der Sänger verweilt in der Höhe und fieht jo grimmig und ent: 
ſchloſſen aus, als wollte er jagen: „Mit nihten! Dier bin ih und bier 
bleibe ih, fo lange ih no ein bilähen Athem in mir habe, — nidt 
jeder Tenor, mein guter Freund, kann diefe Note nehmen und halten.“ 
Alſo was ih jagen wollte, ift, daſs ſolch unbeſcheidenes Hervorthun 
meinem guten Bates fremd war; aber im diefem alle rüttelte ihn 
vielleicht mein Zuruf doch ein wenig aus feiner Betäubung auf, und er 
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nahm alle Kraft zujammen, wie ich e8 von ihm verlangte. Gr warf 
ſich auf diejes lebte Fis wie ein Held — und fiel wie ein Held. Um 
die Wahrheit zu jagen, ich glaube, ih war es, der ihm den Reſt gab; 
denn in meiner Sudt, Bates um jeden Preis zu helfen, madte id 
einen wilden Sa auf das Fis — und verfehlte e8 total. Das Fis 
ft, wie meine mufifaliih gebildeten Leſer willen werden, eine ſchwarze 
Tafte; nun, ich zielte auf diefe Schwarze Tafte und langte auf einer 
ihrer Nahbarinnen an, einer weißen — ich glaube @ oder vielleiht E 
— jedenfalls eine, deren Vorzüge Null waren im Bergleihe zu denen 
des Fis. Bates hatte diesmal diefe Note ganz nahe erreiht und hielt 
fie tapfer — da fiel ih mit meinem G hinein. Als Bates mein G 
hörte, verlor jeine Stimme aus Gründen, die ih bier nit mäher er- 
Örtern oder entihuldigen will, alles Gefühl für Anftand und Schicklich— 
feit und ſchnappte mit einem Knacks in ein unartikuliertes Gurgeln um. 
Kurz, diejes letzte Fis war das ſchlechteſte von allen fünfen. 

Ich flieg von dem fatalen Podium herunter, während alles jih in 
mir und um mich drehte, und ich das dumpfe Gefühl Hatte, daſs eben 
zwei Leute jih ganz ungeheuer blamiert und uns alle jehr unterhalten 
hatten — allein ih fonnte mih auf die Namen der armen Kerle nicht 
befinnen. Seither babe ih mi allerdings darauf bejonnen. 

Bates und ih taumelten zu unjeren Siken in einem Sturm von 
Gelächter und Applaus. Die Damen in den Vorderreihen wanden fi 
und weinten vor Laden, und die Jungen rüdwärts, welche das Ganze 
offenbar für einen beabfidtigten Scherz hielten, gaben ihrem Vergnügen 
geradezu betäubenden Ausdrud. Bates und ih lachten nad Kräften mit. 
Über wir waren für unjere Handlungen nicht mehr verantwortlid, denn 
wir befanden ung in einer Art Delirium. 

Natürlich verlangte man laut eine Wiederholung, allein man konnte 
Bates nicht begreiflih maden, wad man vom ihm wollte, er war zu 
betäubt. Alles was er thun fonnte, war, in eimer mechaniſchen blöd- 
finnigen Weile zu wiederholen: „Was, mein Junge?” auf alles, was 
man ihm fagte. Endlih nahm ich mich mit einer verzweifelten Anjtren- 
gung zufammen und jagte Daftings, daſs wir einen Zug erreichen 
müjsten oder dergleihen. Dann nahm ich meinen armen Freund unter 
den Arm und lotfte ihn hinaus, während Salven von „Mein Lieb’ gut’ 
Naaaacht!“ meiftens im hohen Fis, uns begleiteten. 

„Bates, Bates“, ſagte ih, als wir mit dem eifigen Gefühl des 
Milserfolges im Herzen heimwärts jtolperten, „wie konnten wir mur 
ſolche Ejel fein, öffentlich aufzutreten! Und, o Bates, warum haft du 
wie ein Spaß gelungen und nicht wie ein Mann?" 

„Was, mein Junge?” jagte der arme Bates. 
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In der Waldmühle. 


Von Touile Seidl- Derſchmidt. 
Echluſs.) 


IV. 


Das MWeihnachtsfeft kam, und mit ihm ſchöne ſonnenhelle Tage und 
kryſtallllare Mondnächte. 

Der Gang zur Chriſtmette ward auch von den Inſaſſen des 
Waldmühlenhofes vorgenommen, und diesmal hüteten Paul und Cilla 
das Haus. 

Sie hatten ſich in den letzten Wochen ſelber wohl behütet, viel— 
leicht, weil ſie ſich über ihr Empfinden nicht mehr unklar waren. 

Daher fiel es niemandem ein, Verdacht zu ſchöpfen. 

Cilla hatte in einem Blumentopfe ein winziges Tannenbäumchen 
geputzt und dasſelbe in ihrer Schlafſtube wohl verborgen gehalten. Als 
alle fort waren und Paul in der Stube auf der Ofenbank ruhte, zündete 
ſie es heimlich an, legte ihre Arbeit auf das weißgedeckte Tiſchchen, ſtellte 
das Tannenbäumchen darauf und gieng hinab. 

„Paul“, ſagte fie, ihre Erregung bemeifternd, — „mid ziemt, 
ih habs Chriſtkindl Elinfeln gehört, und in meiner Stube ift’3 brennlidt. 
Magſt nicht hinaufſchauen?“ 

„'s Chriſttindl? Hab keins mehr kriegt, ſeit die Mutter g'ſtorben iſt.“ 

„So mufst heut umſomehr eins kriegen. Geh doch!“ 

Und fie zog Paul ins Vorhaus, eilte voraus, die Treppe hinauf 
und öffnete die Stubenthür, 

Ausnahmsweiſe hatte Cilla den Raum geheizt, und das Kniſtern 
des Feuers im rotbglühenden eifernen fchen ftimmte gar traulih an- 
beimelnd zu dem Tannen» und Wahsduft des Chriſtbäumchens. 

„Das nimm für deine Freundlichkeit und Gutheit“, Tagte Cilla, 
„ih bitt dich, verſchmäh mir's nicht; es find nicht viel Leut auf der 
Melt, denen ih Dank jhuldig bin, aber wo ’3 fo ift, möcht ich's aud 
zeigen.” 

Sie gab ihm das Uhrtäſchchen und erklärte feine Anwendung. 

Paul ſchwieg eine Weile überrafht. Dann wandte fi jein Blick 
ſonnig umd zugleich prüfend zu dem vor Freude zitternden Mädchen. 
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„Daft mir eine rechte Freud g'macht, Dirndl, ein biſſel Aufmerk— 
ſamkeit und Gemüth thut einem armen Teufel, wie ih bin, gar wohl, 
— gwohnt bin ih’3 nimmer! — der, brauchen werd ich's nicht 
fünnen — wegen der Reit.” 

„Die braudt’3 doch nicht zu willen, daſs 's von mir ift —“ fo 
wiederholte Cilla lähelnd Pauls eigene Worte, 

„Wie Ihön gemüthlih warm es bei dir hier oben ift, — und wie 
jauber und fein! Ich kenn die Stube gar nimmer. Da jolfen wir do aud 
was haben, das zum Ghriftfeft palst. Geh, Eilla, — mir ift jo gut 
heut, wie lange nit, Hol eim biffel was herauf, — wirſt wohl jelber 
willen, was daheim iſt.“ 

Cilla hüpfte davon wie ein Schulmädel, daß der Lehrer gelobt. 
Auf der Stiege ftand fie einen Augenblick ftill, die Hände aufs ftürmiiche 
Herz preſſend. 

„Heut“, ſagte fie ih, „Hab ih auch einen glücklichen Tag; id 
glaub, es ijt der erjte in meinem Leben.“ 

Nah einer Weile kam fie mit einem Laibe Kletzenbrotes, einem 
Kruge Wein und einem Fläſchchen „Rojogli“, dem ländlichen Weihnachts— 
liqueur. Sie holte aud ein Dedelglas und ein „Stamperl” aus dem 
Glasſchrank, und ftellte alles neben da3 Tannenbäumden, an dem die 
Kerzen noch brannten, 

Paul Hatte jih auf das kleine Lederfopha Hinter dem Tiſchchen 
gelegt. Cilla nahm auf einem Stuhle Platz. Sie ſchenkte vom Weine 
ins Glas, vom „Süßen“ ins Stamperl und fragte Ihelmiic: 

„Werden uns do vertragen mit einem Glaſel überall? Womit 
willſt anfangen?“ 

Paul faſste das gefüllte Weinglas und job es ihr zu: „ang 
nur du an?“ 

„Dein G’fundheit und Glück!“ jagte fie, es annehmend. 

Co tranfen und ſchmausten fie eine Meile und eins ſchenkte dem 
andern ein. 

„gu einem Chriſtbaum gehörten halt eigentlich Kleine Kinder“, 
jagte Paul auf einmal, 

„Die Freud, wenn's jo um den Baum ſpringen!“ Cilla wußste, 
daſs Paul ein Kinderfreund war und ahnte, daſs er feine Kinderloſig— 
feit Schwer empfand. 

„Meint nicht”, fragte fie ſchüchtern, „daſs es beifer um did, — 
um euch ſtehen könnt, wenn Finder da wären?“ 

„Hab's auch einmal glaubt, glaub's aber nimmer. 's iſt beijer jo.“ 

„Warum denn ?“ 

„Kannft dir fie ala Mutter vorftellen? Und iſt's nicht überhaupt 
beifer, jo eine Raſſe ftirbt aus?“ 


Cilla hatte dem ftillen Paul diefen Haſs, der aus den kurzen ver- 
ächtlihen Morten Hang, gar nicht zugetraut. 

„Freilich“, grollte er fort, „hat's eine Zeit geben, wo's mid 
g’freut hätt’, Nachfolger von meinem Fleiſch und Blut 3’haben; denn 
heiratet man, jo will man auch gefunde Kinder jehen, wozu taugte ſonſt 
auch das ganze Hochzeitmachen? — Aber du kennſt e8 jo gut wie ic, 
— aus it’3! Ganz aus ift’3 bei ung! Ih Hab einen Mehliad geheiratet, 
fein Weib.“ 

Paul grub jein Gefiht in die Hände und ſchwieg. 
| „Seh, trint, — und mußst nicht grübeln!” fagte Eilla aufjtehend 

und wollte jeine Hände ſanft entfernen. 

Er aber falste fie hart an den Dandgelenfen und maß ihr er- 
ihrodenes Geficht, ihre jugendlihe MWohlgeftalt, bervundernd und verlangend 
troß der finfter zufammengezogenen Brauen. 

Plötzlich preiste er fie an fi, verbarg ſein Geſicht an ihrem 
Bufen und wiederholte mit qualvollem Stöhnen: „Ja, aus iſt's — ganz 
aus iſt's!“ 

Nah einer Weile hob er das hübſche Geſicht zu ihr auf. 

„Du Dirndl, du Haft mich gern, gelt?“ 

Da ſchlang aud fie lahend und weinend die Arme um ihn umd 
konnte nichts jagen, als: „Paul, lieber lieber Paul!“ 

Am Chriftbaume erloſch kniſternd das erfte Kerzen; das zweite 
und dritte folgte bald. 

Schien ja der Mond durchs Tyenfter. 


Fer 

Leid folgt der Luft, Weh’ verjagt die Wonne. Am meiften in der 
Liebe; und wieder vor allem in einer Liebe, die recht» und heimatlos, 
geächtet und verdammt ift von Anfang an. 

Nah dem Rechte des Menihenherzens, welches fein Leben hindurch 
umſonſt ſchreit nah Glück und Liebe, das geftoßen und gequält worden 
von feiner herzlojen Umgebung, darnad fragt ja doch der taujendföpfige 
Richter nicht, der ih, „Die wohl eingerichtete menſchliche Geſellſchaft“ nennt. 

Das Elend des verlorenen Mädchens, jo hundertfach geſchildert, 
ereilte auch Gilla. 

Lange verſchwieg und verhehlte jie, wie es um fie ftand. Als das 
nit mehr möglih war, ſchwieg fie noch immer über den Urheber ihres 
Elends. 

Ihr Vater, dem ſie ſich ſchweren Herzens zuerſt entdeckte, wollte 
ihr das Geſtändnis erzwingen. Er ſchlug mit Fäuſten nad ihr und riſs 
ſie an den Haaren. — Umfonft! Zuletzt gab er feine Bemühung auf, 
fagte ihr aber: „Und ih weiß es dod, wer's ift.“ 









Minder leicht erriethen die andern das Geheimnis Cillas. 

Sie Hatte als heiteres Mädchen bei mander Gelegenheit mit 
diejem und jenem geiherzt und fie genedt, ‘da rieth num einer auf den 
andern. 

Daſs feiner die geringfte Urſache zu diefem Verdachte hatte, wuſsten 
fie nit. 

Gemunfelt wurde auch von Paul, do traute man fi mit feinem 
Klatih hervor, da er einer der angejehenften Beſitzer war. 

Reli, die num wieder im beiten Fahrwaſſer war, quälte Gilla über 
alle Beihreibung. Hätte fie einen Erjaß für die nothwendige Arbeits- 
fraft gehabt, jo wäre Eilla vielleicht verjagt worden. Doch nahm fid 
der Alte ihrer an; Paul wagte e8 nicht. 

„Wir haben Eilla gebraucht, und z’finden gewuſst, wie's ihr gut 
gangen ift, Jo können wir’3 nicht verftoßen, wo 's ihr ſchlecht geht. Als 
ob jo was nit alle Tag vorfäm! Und dem Waldmüller wird’3 es wohl 
noch tragen, daj3 ein Kleines Würml mitijst, wo jo viele fatt werden.” 

„Aber jagen joll ſie's, wer der Vater iſt“, entgegnete Reli. 

„Db’3 fie jagt oder nit, — deswegen wird's nimmer anders.“ 


‚Die böfe Zeit vergieng auch — und vielleiht infolge der Kränkung 
und Uberanftrengung, — wurde Cilla früher, als fie annehmen konnte, 
Mutter eines Mägdleins. 

Da alles jo überraihend kam, konnte fie nicht einmal zu ihrem 
Vater hinabzieben, jondern mujste das MWocenbett in ihrer Stube durch— 
maden. Ihre jüngere Schweſter, ein jedhzehnjähriges Mädchen, that ihr 
Wartung. — Troß des durchgemachten Leides — oder vielleiht eben 
deshalb — erfüllte Cilla das Glück der Mutterliebe ganz und gar, ließ 
fie alles vergefjen. 

Meift hatte fie die meugeborne Kleine bei ji im Bette, bervunderte 
ihr unbewufstes ſüßes Lächeln im Schlafe, von dem man jagt, es rühre 
daher, das Englein mit ihm jpielen, — und wurde nicht müde, ihre 
weihen Wänglein, ihre zappelnden Händchen zu küſſen. 

„Mein bift, mein!“ jubelte fie, — und du wirft mid gern haben 
und darfit e8. Dagegen kann niemand was einwenden. —“ Was iſt's 
doch um’3 Mutter fein! Und wie ſchön müjst’s erjt jein, wenn man’s 
wär ohne Sind! — Solche Weiber müfjen ſchon ein underes arges 
Kreuz haben, ſonſt hätten den Himmel auf der Welt, — umd das 
gibt's nicht.“ 

Die fittenftrenge Lejerin wird fragen: Schämte jie ſich denn ihres 
Kindes nicht? Oder haben die Landleute überhaupt ein weniger feines 
Gefühl in derlei Sahen? — Weniger fein? Das fommt auf die Auf: 
faſſung an. 
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Sedenfalls fand ſich Eilla als junge Mutter in ihre Lage, — und 
daſs fie dabei jogar Glüd empfand, — das machte ihr gejunder Sinn; 
unbewujst mochte fie empfinden, daſs das Mutterglüd das erjte umd 
natürlichite Necht des Weibes fei, ob nun von der Geiellihaft janctioniert 
pder nicht. 

Uber ihr Unrecht war jie ſich ja wohl klar und Hatte viel dafür 
gebüßt. Doch ift e8 nicht meine Mbficht, zu moralijieren, es war der 
„Gerechtigkeit“ ohnedies vorbehalten, ein Strafgeriht über die Schuldigen 
zu verhängen. 

Nah acht Tagen mujste Cilla ihr Kind aus dem Haufe bringen, 
Reſi hatte das angeordnet. Sie trug es zu ihrem Vater und die Schweiter 
verſprach, es gut zu pflegen. 

Cilla händigte ihrem Water ihr Eripartes ein. „Bitt gar ſchön 
Bater, thu' mir's der Vater nicht verſtoßen.“ 

Der Alte nahm das Widelkindlein in feine Arme und. betrachtete 
es lange. 

„a, du haft noth than auf der Welt“, jagte er, „jebt kann id 
alter Narr noch Kinder warten.“ 

Damit war’3 abgethan, ſo ſchien es. 

Nah einigen Wochen traf aber ein Ereignis ein, das nicht nur 
Gilla, jondern die ganze Pfarre KHönigsau mit Entjeßen und Aufregung 
verjeßte. 

Paul fuhr eines Tages nah Grein, um Bretter und Laden aus 
feiner, bei der Mühle im Betrieb jtehenden Säge abzuliefern. 

63 war niemandem aufgefallen, daſs er anders jei, als jonit. 
Tieffinnig war er ja lange jhon, trank aud hie und da ein Gläschen 
über den Durft. Das fiel jedoch weiter niemandem auf. 

Gr war fortgefahren — gelund und friſch. 


Am andern Morgen beim erften Grauen froh ein jeltiames Fuhr— 
werk langjam den Marftberg bei Königsau hinan. 

Alles ſchlief noch, nur das Bäckerhaus zeigte eine geöffnete Haus— 
thür und Licht Hinter den Fenſtern. 

Bor diefem Haufe hielt der Fuhrmann, jeßte die brennende Laterne, 
deren gelbes Licht faſt unheimlih abftad gegen das erwachende Morgen: 
roth, auf die Hausbank und ſchrie: „Heh! Wirtshaus! Leut!“ 

Er riſs an dem Glodenzuge. 

Der Bäderjunge und ein Schweinehändler, der wohl aud früh mit, 
jeiner grunzenden Derde weiter wollte, traten heraus. 

„Was gibt's denn“, fragte lehterer und trat neugierig am den 
Wagen, fuhr aber mit dem Schrei: „Alle guten Geifter!* erblaſſend in? 
Haus zurüd. 
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Im Leiterwagen lag Pauls ftarre Leiche. 

Schon liefen aus den andern Häuſern Neugierige herbei, die das 
Rollen des Wagens gewedt hatte, und der ftaunenden Zuſchauer und 
Zuhörer wurden immer mehr. 

Der fremde Fuhrmann mußſste immer wieder die Geihichte des 
Unglüdsfalles wiederholen, joweit fie ihm befannt war, daſs Paul geftern 
abends nah Ablieferung feiner Ware ſich noch auf den Heimweg gemadit, 
er babe ihn einipannen jehen und ſei ihm in Kürze nachgefahren, da 
jein Gut an der Landftraße läge. — Da habe er nicht weit von letzterem 
ein Fuhrwerk jtehen jehen, deijen Pferde jeitwärts an den Abhängen graäten. 

Verwundert jei er binzugetreten und habe feinen Fuhrmann geſehen. 
Endlih, nachdem er einen Unglüdsfall geahnt, habe er den ihm wohl— 
befannten Paul im Straßengraben gefunden, ohne Verlegung, joweit ex 
jih überzeugen konnte, aber leblos, mit glajigem Todtenblide. Nun babe 
er eilig heimgetrachtet, um fein Fuhrwerk einzuftellen, ſei mit feinen 
Hausgenoſſen nah Kurzer Berathung eins geworden, Paul in feine 
Heimatspfarre Königsau zu führen, — und da fei er mun. 

„Ihr Schafsnaſen, wilst ihr denn nicht, das Verunglückte oder 
Ermordete am Orte liegen bleiben müſſen, wo fie gefunden werden ?“ 

Es war der Gemeindearzt, der jo ſprach, als er, berbeieilend, die 
legten Worte der Erzählung gehört hatte. 

„sa, nun bin ih ſchon da, und zurüdidhiden werden: mich wohl 
ninmer !“ 

Der Arzt wetterte noch eine Weile fort, war aber doch zu jehr 
eingenommen von der aufregenden Neuigkeit, deren Gründe zu erforichen 
er eine der berufenen Berfönlichkeiten war, — um fi länger bei feinen 
Belehrungen aufzuhalten. 

Die gerichtsärztlihe Unterfuhung ergab: Plötzlicher Tod infolge 
Schlagfluſſes. 

Wie ein Blitzſchlag traf die Schreckenskunde die Bewohner der 
Waldmühle. Selbſt Reſis Schildkrötennatur wurde durch das Ereignis 
aufgerüttelt. 

Cilla hatte die Nachricht bei ihrem Water vernommen, als fie bei 
ihrem Töchterlein dort zugeſprochen batte. 

Faſt wäre ihre vor Schred das Kind entfallen. 

„Heiliges Elend, das Geriht Gottes!" schrie fie und eilte davon. 

Den ganzen Tag ſah fie feines ihrer Dausgenofjen daheim, 

Sie war durch die Klammleiten nah Königsau gelaufen, hatte 
Pauls entjeelte Hülle in der Todtenfammer gejehen. Bor den vielen 
Beſuchern wuſste fie ſich zu beherrihen, aber am Heimwege, in der 
Einſamkeit der waldigen Felsſchlucht, gab ſie ſich rüdhaltlos ihrem 
Schmerze hin. 
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Am Abende war fie wie gewöhnlih bei der Arbeit, blaſs und 
wortlos, 

63 war Sitte, daſs jih in den zwei Nächten vor der Beerdigung 
alle Nahbarn zum Gebete einfanden. 

War auch diesmal die Leiche micht im Haufe, jo wurde dennod 
am Brauche feitgehalten. Der üblihe Pialter wurde gebetet, Speiſe und 
Trank vertilgt und Eilla war thätig, die Nachbarn zu bedienen. 

Nahdem am legten Tage alle gegen die Mitternadtitunde ver: 
Ihwunden waren, bligte noch lange der Lichtihein aus Cillas Zimmer: 
fenjtern. 

Am Begräbnistage war Cilla allein zu Haufe. Sie jchlois die 
Hausthür und gieng zur Barade hinüber, two ihre Schweiter das Ichlafende 
Kindlein hütete. Auch der Vater war beim Begräbnis. 

Cilla nahm die Kleine in die Arme und küſste jie aus dem Schlafe. 
Als das Kind zu weinen begann, gab fie ihm die jüßeften Schmeidel- 
namen, legte ihre Wange an fein Köpfchen und ſchluchzte herzbrechend. 

As das Mägdlein wieder schlief, trat Gilla zu ihrer Schweiter 
und gab ihr ein verjiegeltes Pädlein. 

„Du, ſei jo gut und trag das morgen zu der Lehrerin hinauf. 
63 iſt ein Stidmufter, das ich zu leihen genommen. Gehſt ja doch morgen 
in die Kirche?“ 

„Ja! Gehſt denn nicht ſelber?“ 

Werd nicht können. Und jetzt: B'hüt Gott.“ Sie ſchritt zur 
Thür, kehrte aber nochmals um, ſank an der Wiege in die Knie und 
küſſte die warmen Händchen des Kindes. 

Dann rannte fie fort. Am Tiſche hatte fie den Hausſchlüſſel 
liegen laſſen. 

VI. 

Der ſchöne Auguſtmorgen verſprach einen beißen Tag. Im Mittag 
baflten jih im Weiten und Norden gewaltige Wolkenkugeln und ftanden 
ftarr am Horizonte. Der Gooperator von Königsau gieng von ber 
Todtenzehrung heim in den Pfarrhof und ſchaute prüfehd nad dem 
Wetter. 

„Nichts wird’3*, ſagte er und padte jein Fiſchzeug. Dann gieng 
er über die Straße und rief in den Schulgarten hinab: 

„Buben, Mädeln, mögt’3 mitgehen fiſchen?“ 

„Sa, ja!” schrie es aus vier jtimmbegabten Kinderfehlen, und 
zwei Mädchen und zwei Buben ſprangen ins Haus, um nad fünf 
Minuten reifefertig, das heißt ausgerüſtet mit einem vriefigen weißen 
Steohhut und einem ansehnlihen „Seil Brot“ mit dem Kaplan den 
Fiſchzug anzutreten. 
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„Wohin?“ fragten alle. | 

„Sn die Klammleiten*, war die Antwort. 

Die Fiſche biffen gern an und fprangen fogar aus dem Waifer 
nah den Fliegen und dem fünftlichen Köder. 

„Es wird doch ein Wetter kommen”, meinte der Geiftliche, „eilt's 
euch, daſs wir in die Waldmühle kommen, ehe es losbricht.“ Die furdt- 
ſamen Kinder ließen ſich's nicht zweimal jagen. 

In der engen Felsihluht konnte man lange das Deranziehen des 
Unmwetters nicht erkennen. Als endlich die zerriffenen Wolkenmaſſen im 
Fluge über die dunklen Fichtenwipfel emporflogen, war der Sturm 
bereit3 da. 

„Einmal noch, dann laſs ich's, jagte der Kaplan und warf die 
Angel aus. Sie blieb hängen und ein Stüf blaue Zeug wurde in 
die Höhe gezogen. 

„Heh, was ift das für ein Fiſch? Mariehen, ſchau binunter!“ 

Das Mädchen Eetterte über einige Granitblöde durch Geftrüpp und 
Farren zur Naarn hinab. Mit einem gellenden Schrei glitt fie jedoch 
aus und ſtand bi3 zum Knie im Waller. Der Kaplan warf die Fiſch— 
ſtange weg und 309 das ſchreiende Mädchen heraus. 

— „Da liegt ein Weiberleut drin“, rief das Kind und zeigte ins 
Waſſer, „ein Weiberlent ift da ertrunfen !” 

Die anderen Kinder ſprangen herzu und überboten fi im über: 
lauten Ausrufen. 

63 war nit anderd. Da lag in einem „Tümpfel“, das ift an 
einer tieferen ruhigen Stelle de3 Bachbettes, die von Granitmauern ums 
geben war, eine Frauengeſtalt mit dem Gefichte unter dem Waſſerſpiegel. 
Blonde halbgelöste Zöpfe Ihwammen am der Oberfläche und ein Zipfel 
des blauen Sattunrodes hieng an der Angel. 

Dem Kaplan gelang es mit Mühe, die Exrtrunfene ans Land zu zerren. 

„Die Waldmüller Cilla!“ jchrien die Kinder, als jie der-Todten 
ins Geſicht jehen Eonnten. " 

Das Gewitter war losgebroden mit aller Gewalt. 

„Lauft's in die Waldmühl’ um Leut!“ 

Alle vier Kinder eilten fort und bald jahen fie duch die Bäume 
die weißen Mauern der Mühle leuchten. 

Die joeben von der Todtenzehrung heimgefehrten Leute, welche von 
Cillas Schweiter den Hausſchlüſſel erhalten hatten, rannten noch im Feſt— 
fleide an die Stelle des nenerlihen Unglüdsfalles. 

Blitz folgte auf Blitz und die Wolfen entleerten prafjelnd ihren 
Inhalt. Die Naarn ſchwoll und rauſchte. 

„Leut, das geht nit, wir müſſen fie wegbringen”, jagte der 
Kaplan. „Der Bad nähme jie font mit.“ 





Co faläten ſie den vor kurzem no ſo blühenden Mädchenkörper 
und legten ihn ins naſſe Moos. Da bemerkten fie an den Kleidern ver- 
waſchene Blutfleden und beim näheren Dinjehen drei tiefe Schnittwunden 
im Halſe Eillas. 

Man bradte fie in das Haus, wo ihr Glück und Elend er 
blüht war. 

Eine genaue Unterſuchung des Hauſes hatte Folgendes ergeben: 

Auf den Henftadel führte eine Leiterjtiege, an der man Blutfleden 
entdedte, wie deutlih zu ſehen war, hervorgerufen durch Anſaſſen der 
Sproffen mit blutigen Bänden. Im Oberraume fand man gleichtalle 
Blutipuren und eim Küchenmeſſer daneben. An einem Balken bieng ein 
Strick, am Boden fand man die davon abgerifiene Schlinge. 

Bon der Stiege führten ſchwache Blutipuren gegen die Klamm— 
leiten, das meifte hatte der Negen verwaſchen. 

Daraus ſchloſs man, Eilla babe erftlih den Selbitmord dur Gr: 
hängen verſucht, dann fih die Stichwunden beigebradt, und exit, als 
auch diefe den erjehnten Tod nicht herbeiführten, babe jie denjelben in 
den Fluten der Naarn geſucht und gefunden. — 

— Ms der Cooperator und die Lehreräfinder ſich heimwärts auf 
den Weg machten, mußſsten fie auf der Landjtraße gehen. Durd die 
Klammleiten war’3 unmöglih wegen der hochgehenden Fluten des Bades, 
der zum Strom angejhwollen war. 

AS fie gegen Königsau kamen, füllte das ganze Thal eine lehm— 
farbige reigende Waſſermaſſe aus und umrauſchte den auf einem Dügel 
gelegenen Markt, der wie eine Dalbinjel daraus bervorragte. 

Hätten die Fiiher das Mädchen nicht aufgefunden, jo wäre dielet 
vielleicht verihiwemmt worden in die zahlreihen Felshöhlen der Klamm— 
leiten und niemand hätte gewuſsſt, was aus ihr geworden. 

Die Secierung ihres Leichnams ergab: Selbſtmord durch Ertrinten, 
verübt im Augenblide der Geiftesverwirrung. 

Es tauchten auch Zweifel auf, mande glaubten nit an Selbſt— 
mord, ſondern rietben auf Mord. 

Doch das an die Lehrerin zurüdgelafiene Paket ließ jeden Zweifel 
Ihmwinden. 

Der Vater Cillas kam dem legten Wunſche feiner Tochter nad 
und überbradte das Päckchen dem Fräulein, dasjelbe bittend, ihm den 
Inhalt bekannt zu geben. 

Sie fanden das entlehnte Stidmufter und einen Brief, welder 
lautete: ’ 

„Geehrte Fräuln Lehrerin ! 

Indem ih das Mufter zurückſchicke, ſage ih Ihnen Dank für alles 

und Sie haben wohl recht gehabt. Hätt ih Ihnen nur gefolgt, jegt it 


es aus. Und ih bitte Sie vom Grund des Herzens wenn ih nicht mehr 
bin, daj8 mein armes Kind nicht zu der Waldmüllerin kommt. Sie wird 
ſich's wohl eh nicht verlangen, aber dem Alten könnt's einfallen, ſein 
Ahnl iſt's doch. Mit mir nehmen kann ich's nicht, es erbarmt mir zu 
viel, darum weil's kein Schuld hat. Vielleicht finden ſich gute Leut, mein 
Vater iſt auch nur ein Menſch von heut auf morgen. Ich bitt, redens 
dem armen Haſcherl ein guts Wort, ih wüſst ſchon, wo's am beſten 
aufghoben wär, wo's mir ſelber ſo gut gangen iſt, wo ich nie hätt 
wegkommen ſollen. Aber zu bitten trau ich mich nicht. Ich muſs fort 
aus der Welt, ich kann nicht anders.“ 

„Wir wollen ſchauen, daſs ihr Wunſch erfüllt wird“, ſagte die 
Lehrerin, „ich meine, bei der reichen kinderloſen Bräuerin thue ich keine 
Fehlbitte. Solang es noch nicht laufen kann, müſst Ihr's Freilich behalten. 
Somit hoffen wir, daſs der Kleinen mehr Glück blüht, als ihrer armen 
Mutter.“ 

In einer Ede des Friedhofes zu Königsau wurde Cilla ohne Sang 
und Klang veriharrt, — und das nur wegen des im Todtenzettel an— 
gehängten obenerwähnten Zuſatzes „der Geiftesverwirrung“, Dies rettete 
ihr einen Platz in geweihter Erde. 


Deutſches Tied. 


„Wir wollen fein ein einzig Boll von Brüdern, 
in feiner Roth uns trennen und Gefahr, 

wir wollen frei fein, wie die Päter warın — 
ch’r in den Tod, ala in der Knechtſchaft leben!“ 


Schiller, „Zel*, 


O Teutichland, fing’ lein ander’ Lied, 

als das dein Barde jhuf, 

und finge, dajs es weiter zieht, 

der Menichheit gilt fein Ruf; 

die ganze joll erwidern: 

Wir wollen jein ein einzig Boll von Brüdern! 


Mir zahlen gern mit Gut und Blut, 

wir wiffen, was uns eint — 

ein Schurf’, wer früher feige ruht, 

ch’ uns die Sonne jcheint! 

So woll'n wir, eine treue Schar, 

in feiner Noth uns trennen und Gefahr! 


Wir litten eine lange Frohn, 

wir han uns fait verlor'n 

vor Herren: und vor Slirdenthron; 

erwade, deuticher Zorn, 

fie jollen e8 erfahren: 

Wir wollen frei fein, wie die Väter waren! 


Rofegger's „Heimgarten*, 10. Heft, 24. Jahre. 48 





Das übe jeder an fi aus, 

jein eig'ner Herr zu fein; 

das ſchreibe jeder vor jein Haus: 

Hier geht fein Sclave ein! 

Wir wollen es erftreben: 

Eh’rin den Tod, als ın der Knechtſchaft leben! 


D'rum, Deutihland, fing’ kein ander’ Lied, 
eh’ das in alle Weite zieht: 
„Wir wollen jein ein einzig Boll von Brüdern, 
in feiner Noth uns trennen und Gefahr, 
wir wollen frei fein, wie die Väter waren — 
eh’r in den Tod, als in der Knechtſchaft leben!* 
Wien. Hermann Hango. 


Hamerling zu Georg Thers, zu Berthold Auerbach, zu Emil 
Mario Bacano. 


Von Pr, Michael Maria Rabenlediner. 


A zu Georg Ebers, zu Berthold Auerbach, zu Emi 
Mario Vacano: — man vermuthe in der Zuſammenſtellung 
dieſer Namen keine gemeinſamen Beziehungen der drei Männer zu 
unſerem Dichter! Unſere gegenwärtige Mittheilung — lediglich ein Griff in 
die reiche Urkundenurne der Beziehungen Robert Hamerlings zu großen 
und berühmten Zeitgenofjen, ein Griff, der uns juft durch freundlichen 
Zufall die Namen dreier Fürſten deutiher Erzählungstunft in 
die Dand gerathen lieg ! 

— — Frühjahr 1897, daſs in Mürzzuſchlag der Gedanke auf- 
tauchte, Robert Damerling durch Aufftellung eines Dentfteines zu ehren. 
Nächſte Urſache hiezu — die dreigigite Wiederkehr des Tages, da Damer- 
ling 1867 — auf jeiner Deimatreiie — Mürzzuſchlag berührte. Den 
Leſern des „Heimgarten“ ja befannt, daſs dann Hamerling die in umd 
durch Mürzzuſchlag empfangenen Gindrüde in wenigen, aber lapidaren 
Morten firiert (im „Tagebuch meiner Deimatreife“, und die bezüglide 
Stelle jeinerzeit im „Deimgarten“, XX., ©. 465, abgedrudt) und daſs 
bei dem Umftande, als jih Damerling ſonſt faft nie über die landidaft: 
lichen Reize Steiermarks geäußert, Mürzzuſchlag ganz bejonders ftolz 
darauf zu fein berechtigt war. Und der Frühjahr 1897 auftaudhende 
Gedanke fand, wie wir willen, Ihönfte Verwirklichung: — jeit 16. Auguft 
desjelben Jahres trägt ein ſenkrechter, Fihtenumkrönter Fels nächſt Mürz- 
zuſchlag das fteingemeißelte Bild des Unſterblichen. 

Einige Wochen vor diefem Tage war deſſen ideeller Schöpfer, Hotelier 
Toni Schruf in Mürzzufhlag — diefem jelten vornehmen, wirklich 
guten Manne Beil und Freude fürs ganze Leben! — an den Schreiber 
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diejer Zeilen herangetreten und hatte ihm die Herausgabe einer bezüg- 
fihen Feititihrift anvertraut. Und auch diefe gelang. Man durfte die 
Freude empfinden, daſs außer den Einleitungsverien des Herausgebers 
und neben intereffanten poetiihen Beiträgen einer Verwandten Robert 
Hamerlings!) ausſchließlich Sterne eriten Ranges „den Manen 
DHamerlings ein Strahlenopfer boten —— Peter Rojegger, Wilheln 
Ssenjen, Rudolf v. Gottihall, Oskar Linke, Rudolf Baumbad, 
Albert Möfer, Marie Eugenie delle Grazie. Und aud der Dichter 
„Uardas“ fehlte in der Reihe diejer Geiltesheroen nit; denn auch an 
Georg Ebers hatte fih Schreiber diefes um einen — Hamerling be- 
treffenden — Beitrag gewandt, und diefe feine Bitte durch feinen Freund 
Anton Breitner in Mattiee, einen intimen Belannten von Georg 
Ebers, unterftügen lafjen. 

Da fam umgehend — ddo. „Tuging bei Münden, 25. Juli 1897*, 
der folgende Brief: 


Sehr geehrter Herr Doctor! 

Es thut mir jehr leid, dies jchreiben zu müſſen, doch ‚ultra posse nemo 
obligatur‘ und in brei Tagen ein Gedicht, oder einen Aufiak über Hamerling 
aus dem Ärmel zu ſchütteln, ift mir ſtets und bejonders jet unmöglid. 

Als Freund Breitner mir vor einer Woche jchrieb, ich möchte für ein 
Hamerling- Album etwas geben, jagte ich mit Freuden ja; denn ih jhäße 
dDiejen Dichter jehr Hoc, hatte zeitweilig jehr hübſch Briefe mit ihm ge- 
wecjelt und wäre auch Ihnen gerne gefällig gewejen. Ende Auguft, jchrieb ich 
Breitner, würde ih an die Arbeit gehen können. 

Da ſchreibt er, Sie brauchten meinen Beitrag viel früher und heute 
(24 Stunden fpäter) jagt mir Jhr Brief, am 28. Juli, d. h. in drei Tagen, 
müjste ich meinen Beitrag abjenden. Das iſt — ih mwiederhole es — für mid 
ein Unding. Zwar laſſen fich die neun Jahre des Yiegenlaljens, die Horaz für 
eine Dichtung vorjchreibt, nicht mehr durchführen, — gleich, nachdem ich es hin— 
warf, etwas einem Mann und Dichter wie Hamerling Gemwidmetes, das alle 
Welt zu lejen befommt umd unter Beiträgen der Beften jtehen joll, in den Druck 
zu geben, geht aber durchaus nicht an. Ich würde die gute Sade jelbjt damit 
ihädigen. Könute ich Ahnen nur begreiflih machen, wie leid mir das iſt, — ich 
muſs aber mein „ich kann nicht“ beitimmt wiederholen, denn wer bürgt mir dafür, 
dajs ich im dreimal 24 Stunden die rechte Stimmung und die nöthige jchmerz- 
loje Zeit finde. jFände ich fie aber auch, bliebe mir für das Durdarbeiten Feine 
Muße, denn bis zum 1. Auguft mus ich eine größere Arbeit wiljenjchaftlicher 
Natur für die Münchener Afademie fertig machen und fann fie nicht drei Tage 





!) Fräulein Louiſe Hadl in Weitra im niederdfterreichiichen Waldviertel ift dieſe 
Verwandte Robert Hamerlings. Vor kurzem, daſs diejes begabte Fräulein mit einem jelbit 
ftändigen Werke den fiterariichen Blan betreten: „Der Liebe Zaubermacdt. Dämonen,” (Wien. 
1900. Georg Szelinstys Verlag.) Das tiefe Empfinden einer unbefriediggen Frauenſeele, die 
fih im Kampfe zwiichen Ideal und Wirklichkeit verzehrt, daS aus diefem Buche zu uns jpricht. 
Und wir übertreiben vom künſtleriſch fritiihen Standpunkte nicht, wenn wir die erfte der 
beiden Novellen „Der Liebe Zaubermadht* eine Dichtung nennen, welche auch einem 
Heyſe nicht zur Unehre gereichte. Eine fein piychologiihe Entwicklung bei ziemlich gewagtem 
Problem in muftergiltiger Brofa. Alle Freunde Hamerlings ſeien auf das Gritlingsproduct 
feiner begabten Verwandten Fräulein Luiſe Hadl hiemit aufmerffam gemadt. 
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lang ruben lafien. Von dem wenigitend einige Zeit Liegenlaſſen des Geichriebenen 
ſprach ich ſchon. 
Bitte alſo, mich zu dispenſieren. Hätte man mir ſtatt drei Tage drei 
Wochen Zeit gegehen, wäre es mir möglich geweſen, das zu geben, was ich nun 
nicht an Sie gelangen laſſen kann. 
Sollte — was ih unter den jetzigen Umſtaänden nicht glaube — mir noch 
bis zum 28. ein Epigramm gelingen, jollen Sie es natürlid baben. 
Beſſer ift mein Wille felten geweſen, doch ich kann ihn eben nicht, wie bie 
Dinge einmal liegen, zur That werden laljen. 
Hochachtungsvoll 
Ihr ganz ergebener 
Georg Ebers. 
Als Ebers todt, wurde in den Nekrologen neben ſeiner Bedeutung 
als Erzähler auch ſeine große perſönliche Liebenswürdigkeit betont, ein 
Entgegenkommen und eine Vornehmheit, wie ſie in dem Grade gerade be— 
rühmten Menſchen nur ſelten eigen. Ebers, der ſich deſſen begreiflich be— 
wuſst, ſoll ſcherzhaft öfter geäußert haben, es ſei ihm die Gabe eigen, 
alle Menſchen, die ſich ihm nähern, magnetgleich als Freunde feſthalten 
zu müſſen. Obiger Brief, gerichtet an einen Ebers bis dahin völlig 
Unbelannten, wird darım auch als ein Beitrag zum Charakterbilde 
des berühmten Agyptologen gelten dürfen — gerade jo, wie die einige 
Tage Später an Schreiber diejes einlangenden Zeilen: 
Verebrtefter Herr Doctor! 


Zu meiner Freude langte es doh noch für ein Cpigramm!... 

. . . Ich fam mit Hamerling 1885—1886 in brieflihe Beziehung, ale 
wir zujammen Preisrichter für das „Deutſche Dichterheim“ waren, das 
damals noch von Paul Heinze redigiert wurde. Von da an wechſelten wir mehrere 
Briefe, circa 5—6. Leider entwarfen fie mir ein ergreifend trauriges Bild von 
dem körperlichen Zuftande des mir jo tief ſympathiſchen Dichters. Auch ich war 
damals ſchwer leidend, doch fühlte ich mich neben den Klagen Hamerlings beinabe 
beneidenswert. In der Stadt werde ich nachſehen, ob ich dieje gemüthvollen Er- 
güſſe noch finde, — ich fürdhte aber, dafs fie mit einem Paket Schreibereien, 
das bei meinem Umzuge nah München verihwand, verloren giengen. 

Hochachtungsvoll und in der Hoffnung, Sie nicht zu jehr enttäufcht zu haben, 


der Ihre 
Georg Ebers. 
Das diejem Briefe beiliegende Epigramm von Georg Ebers aber 
lautet: 


Robert Damerling. 


Was von den Wundern hehrer Zeit 
Fortblühte, ſchwand, vernichtet, 
Zu ew'ger Pracht und Herrlichkeit 
Daft du es neu erdichtet. 
Georg Ebers. 


sa 
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Die von Hamerling an Ebers gerichteten Briefe aber fanden ji 
— bei Lebzeiten Ebers wenigſtens — nicht mehr vor. Ob vielleicht 
duch Zufall nah jeinem Tode? Mer verwaltet wohl Ebers Nachlaſs? 
Vielleicht — obwohl wenig Doffnung — das doch die „gemüthvollen 
Ergüſſe“ Robert Hamerlings noch nicht völlig verloren zu geben find?! 

Und jeltiam, auch der Nachlaſs Hamerlings enthält nur einen 
Ebers'ſchen Brief! Nur einen einzigen! Und Ebers ſpricht doch von circa 
fünf bis ſechs!! Wo find die andern hingerathen? 

So vermögen wir alfo aus den brieflihen Beziehungen der beiden 
Männer im Folgenden bloß ein Document zu bieten, das einzige, 
das — leider aller Wahrſcheinlichkeit nah — noch erhalten. 

Diefer Brief, deſſen Veranlaſſung — nah dem Borgehenden — 
feines Gommentars bedarf und der die Heine Gorreipondenz zwiſchen 
Damerling und Ebers einleitete, hat nun folgenden Wortlaut: 

Göggingen bei Augsburg. Hefiings orthopädiſches Inftitut, den 19. Februar 1886. 
Hohverehrter Herr GCollega! 

Es gereicht mir zur bejonderen Freude, Ahnen durch unfere gemeiniante 
Berufung auf die Nichterbant endlich einmal perjönlich, wenn auch leider wicht 
von Angeficht zu Angelicht zu begegnen. 

Ih bin Ihren Dichtungen von Anfang an mit wahrer Bewunderung gefolgt, 
und ih brauche Ihnen kaum zu jagen, wie mich Ihre „Aſpaſia“, in der Sie ein 
jo glanzvolles Bild der Blütentage des alten Athen geben, erfreut hat. Wie viel 
ich gerade dieſer Zeit gegenüber auch anders falle und jehe als Sie, hat mid 
Ihr Roman doh als Dichtung ganz hingenommen. Ihre Quellen waren mir ja 
alle befannt, und jo machte e3 mir meben dem reinen Kunſtgenuſs bejonderes Ver: 
gnügen, zu beobachten, wie Sie diejelben im ſich umgearbeitet und in poetifche 
Formen gegoſſen haben. 

Möchte mir das Schidjal do vergönnen, Ihnen einmal im vollen Sinne 
des Wortes perjönlih zu begegnen. Ich bin leider zum Stillſitzen verbanımt, 
wenn mir auch Hellings Apparate die Fähigleit etwas zu gehen wiedergegeben 
haben. Ich bin dem genialen Orthopäden zu großem Dank verpflidtet und geniehe 
bier die Freude, manches Kind, das früppelhaft oder lahm nah Göggingen kam, 
geheilt fortgehen zu ſehen. Bei mir handelt es fih um die Herftellung eines in« 
folge der Entzündung eines Nüdenwirbels gelähmten Beines (des linken), das zum 
Herde der unerhörtejten Jschiasichmerzen geworden war. Auch dieje haben jich hier 
jo gemildert, dais ich (ich babe ein Jahr Urlaub) ficher Hoffen darf, meine afa- 
demiſchen Vorleſungen und Arbeiten mit den Schülern im Herbſt wieder auf 
nehmen zu fönnen. 

Während des Sommers bauje ih mit den Meinen auf meinem jchön ger 
legenen Anmejen zu Tutzing am Starnberger See. Führt Sie der Weg nad 
Münden, jo gehen Sie doch ja nicht an ums vorüber, jondern laſſen Sie ſich 
von uns willlommen heißen! Sie find dem ganzen Ebers’ihen Haufe ein lieber, 
alter Belannter. 

Anbei meine Urtheile. 

Um die Erzählung 89 thut es mir leid, 

Mit den herzlichſten collegialen Grüßen 

Ihr Sie verehrender Georg Ebers. 
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Gleihfalls nur ein Brief von Berthold Auerbach im reichen 
Briefſchatze unjeres Dichters. Doch zum Unterſchiede von Ebers, daſs von 
Auerbah nur ein Brief ſich finden fann. Denn vom „Oevatterö- 
mann“ ift nur ein einzigmal ein Blättchen in unferes Dichters Stube 
geflogen. 

Schon al3 Jüngling bat unſer Dichter Berthold Auerbach geleien 
und bewundert. Und diefe Bewunderung bat im Laufe der Jahre nicht 
abgenommen, vielmehr eine Steigerung erfahren. Und gerade das, was 
andere den Schwarzwälder Dorfgeihichten und den Romanen Auerbads 
als nicht zum Vortheil anrechneten, war's, um deiientwillen unjer Dichter 
fie no ſympathiſcher begrüßte: das tiefe gedankliche Ferment. 

Als Damerling „Ahasver in Rom” veröffentlicht — die Dichtung, 
in der er zum erftenmale feine tiefe Philoſophie den großen Mailen 
mundgerehter zu machen juchte und fie darım in buntes epiſches 
Pradtgewand gebüllt, jandte er u. a. ein Gremplar derjelben mit einem 
warmen Geleitbrief an Auerbah, der ja eben gleih ihm ein Dichter: 
philoſoph. Ob fih der Brief Damerlingg im Nachlaſſe Auerbachs 
findet? Auerbachs Nachlaſs ſoll im Goethearchiv zu Weimar verwahrt jein! 

Umgehend dankte Auerbad: 


Erquidungsvoll ift es, von einem mitlebenden Berufsgenoiien, deſſen Name 
uns wert geworden, einen perjönliben Anruf zu empfangen. In diefer Empfindung 
hielt ich geitern Ihre Dichtung „Ahasver in Rom“ in der Hand, bie mir von 
Berlin hieher nachgeſandt wurde. Ich ichreibe Ihnen heute, weil ich Ihnen jotor: 
meine ‚Freude und meinen Danf fundgeben möhte Denn ih darf es in nächſter 
Zeit nicht wagen, eine die höchſten Probleme erfajiende Dichtung 
zu leien und dem Autor näheren Einblid mitzuteilen. Ich bin in einer Arbeit. 
die all mein Denken in Anſpruch nimmt und feine Ablenkung duldet. Doh hoffe 
id, Ihnen jpäter Mittheilung zu machen. 

Kennen Sie das Gapitel am Schluffe meines Romans Spinoza, in welchem 
ih auch Ahasver einführte? 

Nun wollte ih Ihnen noch jagen, daj3, wenn Sie vielleicht Gedichte haben, 
die fih zu den zwölf Monatzbildern meines Kalenders eignen würden, es mir zur 
bejonderen rende gereichte, joldhe zu 68 abzjudruden und Ihren Namen im 
Stalender nad Maßgabe fortzuführen. 


In ausgezeichneter Hochachtung 
Ahr ergebener 


Berthold Auerbad. 
Bonn, 19. März 1867. 


Auerbach ſchrieb eben damals an einem größeren dihteriihen Werte, 
das ihn zur Anjpannung jeiner gefammten Kräfte nötbigte; aber er hat 
auch dann jpäter nah Vollendung des Romans unjerem Dichter Feinerlet 
Mittheilung mehr zukommen laſſen: der eine Brief an unteren Dichter 
— nicht mehr. 
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Und was die Aufforderung Auerbachs betrifft — : die Jahrgänge 
des „Gevattergmann“ liegen uns allerdings nicht vor, aber wenn wir 
uns auf die Aufzeihnungen Damerlings bezüglich der von ihm periodiichen 
Drudihriften gewidmeten Poejien fügen dürfen, hat eine Mitarbeiter: 
Ihaft Hamerlings an Auerbachs Kalender niemals ftattgefunden, und 
jo ift Hamerlings Antwort auf Auerbachs Brief gewils nur eine höflich 
motivierte Ablehnung geweſen. 

(Schlufſs folgt.) 








Die römiſche Kirche und die Italiener.“) 


yi Nom der Mittelpunkt und der Schrein des Papſtthums und 
der römiſche Katholicismus die allgemeine Landeskirche ift, jo 
dürfte wohl fein Yand weniger päpftlich gefinnt fein, als Italien, Einen 
Beweis dafür gibt allein ſchon die Thatſache, daſs es ſich zu einem 
ftarfen Königreihe geeint bat, mit einer Gonftitution, die jo frei if, 
wie die engliihe, und daſs es jeine Stellung als Großmacht unter den 
Staaten Europas einnimmt, troß des „Non possumus“ Bio Nonos 
und der Bannflühe des Vaticans. Die Thatjadhe, daſs in dem Hauſe 
der Deputierten, die durh Stimmenmehrheit vom Volke gewählt werden, 
feine päpftlide Partei ihren Sig hat, ift ein anderer Beweis für die 
Ritigkeit obiger Behauptung. 

Auf den Univerſitäten ift fein theologiiher ik, im der Armee 
und der Marine jind feine Kapläne, e8 wird aud feine Befreiung vom 
Militärdienfte denen gewährt, die in den päpftliden Seminarien junge 
Leute für dem geittlihen Stand vorbereiten. Die Erziehung der Jugend, 
die früher in den Händen der Priefter war, iſt jetzt eine weltliche, 
nationale und fteht unter der Aufiicht der Ortsbehörden. Die Priefter 
find in den Schulen durch bürgerliche Lehrer erſetzt und die an Stelle 
der clericalen neu eingeführten Schulbücher haben nit mehr den 
vaticaniihen, jondern den ftaatlihen Stempel. SMöfter aller Art jind 
aufgehoben und in Schulen, Hoſpitäler und Kaſernen verwandelt. Die 
wenigen noch vorhandenen Drdensinftitute find größtentheil® privater 
Natur. Männer, die von der Stirde als Ketzer verurtheilt und auf 
das Schaffot oder an den Pfahl geichleppt wurden, werden jet als 
Vorläufer bürgerlicher oder religiöjer Freiheit gepriefen und durch Denk— 





t) Diele Ausführungen find entnommen den weitverbreiteien Werle „Graf Gampello 
und die Tatholifche Reform in Italien von Alerander Roberton“. Halle a. ©, Fricke. 1900. 
Überlafien diefer Quelle au die Verantwortung. 
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mäler geehrt, die den HDauptitädten des Landes durch öffentliche Sub— 
jeriptionen errichtet jind, jo in Rom dem Giordano Bruno, in Ylorenz 
Savonarola, Brescia hat feinen Arnoldo und in Venedig ift dem Mönde 
Paolo Earpi die gleihe Anerkennung zutheil geworden. In jeder Stadt, in 
jedem Flecken werden von den Straßeneden die Namen der Deiligen, die oft 
nur im Kirchenkalender jtehen, herunter gerijjen, und an ihrer Stelle Namen 
und Daten gejekt, die in der Geſchichte des Landes dur den Umſturz 
der weltlihen Macht, die Erlangung der Unabhängigkeit und Vereinigung 
der Nation berühmt geworden find. Die päpftlide Revenue aus dem 
Veteräpfennig ſinkt mehr und mehr. Bor zehn Nahren betrug dielelbe 
fieben Millionen, vor fünf Jahren dagegen nur fünf, und wenige Jahre 
fpäter nur drei und eine halbe Million, ein Manco, das den Papit 
veranlajste, entgegen dem Garantiegeſetze, einen Eintrittspreis zu den 
Mufeen des Baticans und des Lateran zu fordern. 

Bereits vor mehreren Jahren bat die Regierung Schwierigkeiten 
und Weitläufigfeiten, die den gemiſchten Ehen entgegentraten, gehoben, 
indem jie die ftandesamtlihe Trauung einführte. 

Das Parlament nahm 1888 einjtimmig die Paragraphen in dem neuen 
Strafgeſetzbuch an, die mit Geldftrafen, Gefängnis und Dienitentlaffung jeden 
Beiftlihen bedrohten, der „bei der Ausübung feiner priefterlihen Yunctionen 
gegen die Einheit Italiens Spricht, oder zur Nichtanerfennung der jtaat: 
lichen Gefege und Einrichtungen aufreizt oder den Familienfrieden ftört”. 
Diele Clauſeln beftimmen ferner, daſs Teftamente, die zu Gunſten der 
Kirche, unter priefterlihem Einfluffe, an dem Bette eines Sterbenden 
abgefajst werden, für ungiltig zu erklären find. Die betreffenden Priefter 
find mit Gefängnis beftraft worden und die gejeglihen Erben gelangten 
zu ihrem Rechte. Italiener, die wegen Befolgung ftaatlier, aber den 
Geboten der Kirche entgegentretender Verordnungen, kleinlichen Verfol— 
gungen ſeitens der Biihöfe und Prälaten ausgejeßt waren, wurden 
entihädigt. Kirchliche Würdenträger blieben Freilich oft in ihren Stellungen 
oder find vom Papit in höhere verjegt worden; aber der Staat hat ihre 
Stipendien eingezogen und ihre amtlihe Stellung unberüdjihtigt gelaſſen. 

Im December 1889 nahm die Deputiertenfammer das Geſetz 
der „Öpere pie“ an, das die öÖffentlihe Wohlthätigkeit betraf und 
im Januar 1891 in Kraft trat. Durch dasjelbe giengen alle Wohl— 
thätigkeitäanftalten und Einrichtungen, die bisher in den Händen der 
Kirhe waren, an den Staat über; fie wurden durch Commiſſionen 
verwaltet, in denen jedoch fein Prieſter eine Stimme hatte. 

Alle Kirchen find Staatseigentdum, — viele davon find nationale 
Denkmäler, — die der Bevölkerung für ihre ottesdienfte überlafjen 
werden. Welcher Art der Gottesdienft it, hängt von den Gemeinden 
jelbit ab. Das Geſetz unterftüßt die Majorität einer Gemeinde bei der 
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Wahl ihres Paftors, gleihviel, ob er Papiſt, Proteftant, Heide oder 
Jude it. IH braude nur an die Vorfälle von 1890 in Monte 
Orfano am Lago Maggiore zu erinnern, Die Einwohner famen ein: 
jftimmig überein, ihren Prieſter zu entlaſſen und einen proteftantiichen 
Prediger zu wählen, der Beſitz von ihrer Kirche nehmen und ihr Seel 
jorger werden ſollte. Sie führten ihren Entſchluſs aus, und ihre Mahl 
wurde angenommen. 

Dezeihnend für dem gegenwärtigen Zuſtand Italiens ift die Macht 
des religiöfen Gefühles, welches, troß des ſich Löjens vom Papſtthum, 
doch einen großen Theil der Bevölkerung durchdringt; es iſt, als erwadhte 
jett die Erkenntnis deilen, was Religion wirklich bedeutet. Der Jtaliener 
jieht Nie nicht mehr an als eine Reihenfolge von Feierlichkeiten und 
Geremonten, von Meilen und Procellionen, aud nit al8 einen Marien- 
Gultus, sondern al3 einen perſönlichen geiltigen Verkehr des menſchlichen 
Herzens mit jeinem Schöpfer. Daher aud eine weit größere Beachtung 
der heiligen Schrift. Noh vor wenigen Jahren war die Bibel ein fait 
unbekanntes Bud, das von einigen Fremden beimlih in das Land eitt- 
geihmuggelt war und von einigen wenigen Familien verjtohlen geleſen 
wurde. Dente wird fie bereits von Jtalienern gedrudt und herausgegeben, 
italieniihe Buchhandlungen verkaufen ſie öffentlih in ihren Läden und 
in den Zeitungstiosten im ganzen italienischen Reihe. Und jie wird 
wirklich gekauft! 

63 darf Freilich nicht geleugnet werden, daſs troßdem eine große 
Sleichgiltigfeit gegen die Religion unter den Italienern herrſcht, ſogar 
vielfah ein offen ausgeſprochener Unglaube; dennoch ſprechen jie gerne 
über religiöje Dinge, ſuchen fie auch wohl in Unterhaltungen hinein— 
zuziehen. Auch bin ich niemals einem Ungläubigen begegnet, deifen Herz 
nicht beſſer geweſen wäre, al3 fein Glaubensbefenntnis und der nicht ein 
lebendiges Intereſſe an philantropiichen Unternehmungen genommen hätte. 

Im Vorftehenden habe ih mid zu beweilen bemüht, daſs hier 
eine vollfommen religiöfe Toleranz herrſcht; daſs die bürgerlichen Rechte 
des Volkes treu gehütet werden und daſs in feinen Lande eine Reform 
dringender gewünscht wird, umjomehr, als den Stalienern von Natur 
ein religiöſes Gefühl innewohnt. 

Ihr angeborener Sinn für alles Schöne macht ſie empfänglih für 
die fünftleriihe Ausjtattung ihrer Kirchen und für erhebende Muſik bei 
ihren ottesdieniten. Einige von ihnen ziehen allerdings in ihrem 
Miderwillen gegen den Glericalismus die Einfachheit des presbytertaniichen 
Gottesdienftes vor; andere haben jih Gemeinihaften angeſchloſſen, Die 
jede firhlihe Ordnung und Verfaſſung verwerfen; doch dies find mur 
vereinzelte Eriheinungen. Die Mehrzahl der Italiener jagt: „Wir 
wollen nicht alles abändern. Reinigt umjere Landeskirche von all den 
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Chäden, die weltliher Ehrgeiz im Laufe der Jahrhunderte eingeführt 
bat. Laſst den Papſt einfah Biihof von Nom fein, wie es jeine 
Vorgänger waren, ehe Sailer Fokas, 607, ihnen die Papſtwürde 
verlieh. Weg mit dem Gebot des Cölibates und dem Meftehandel. Bringt 
unjere Kirche in Einklang mit unferer freien Verfaſſung. Laſst die Gottes: 
dienfte dazu dienen, den Geift zu unterrichten und die Herzen zu reinigen. 
Gebet uns die Kirche jo zurüd, wie unfere Vorfahren jie gefannt haben. 


Line Spazierfofirt nach Raguſa. 


Tagebud des Herausgebers. 


Ss ſchnell iſt mir nod fein voller Tag vergangen, als diele vier: 
undzwanzig Stunden auf der Adria. Ind feine Fahrt bat mic 
bisher zu einem ſolchen Ziele geführt. Von Trieft bis Raguſa, das 
bedeutet, von Europa nah Aſien. „Graf Wurmbrand“, ein bewährter 
Schnelldampfer des Sfterreihiichen Lloyd, erreicht in vier „Katzenſprüngen“ 
die füdlihen Berge der Herzegowina, deren äußerſter Rand die Küſte 
von Dalmatien heißt. 

Ich könnte ihn zeichnen, den kurzen grellen Pfiff, den der ab- 
dampfende „Wurmbrand” ausftögt, ein krummer Pfiff mit dickdumpfem 
Anlauf und ſcharfer, kurzgebrochener Endſpitze. Wie ein Pulverborn, da? 
explodiert, emporichmetternd, ftechend in die Lüfte gegen die Höhen des 
Karſtes. Dann jeht die Mafchine ein, das Plätihern im Dafen wird 
bald zum Kaufen, zum Braufen auf hoher See, ein Zweilampf dei 
ihwarzen Panzers mit dem Meere. Jeder Augenblid zerihlägt die eherne 
Tafel in taufend Scherben, deren ſchnurgerade, weigihäumende Linie den 
Lauf des Dampfers bezeichnet, bis weit hinten ji wieder alles eint umd 
glättet. Trotz der Millionen ſchneidender Fahrzeuge liegt dag Meer To 
glatt und ungebroden da, wie am Tage der Schöpfung. 

Trieft ift verſchvunden. Die Häuſerkoloſſe find in der Dunſtbläue 
des Geſichtskreiſes ein blaffer, unbeftimmter Streifen geworden, tie ihn die 
modernen Yandichaftämaler ziehen, wenn fie etwas andeuten wollen, das fie 
jelber nicht kennen. Die iftriihe Küſte steht in einem Dunftichleier, gibt 
ih den Anſchein, als wäre fie gar ferne und al3 wären ihre Berge 
ſehr hoch. Wir wollen einmal unjer Haus bejehen, ſagte mein Dans. 
Wir ftiegen hinab in die Gabine mit den rumden Fenfterlufen und dem 
wäſſerigen Lichte, das die Wellen jpiegelnd auf den flimmernden Plafond 
warfen. Dur die gütige Fürlorge des Lloydpräfidenten ift uns ein bequemes 
Gemah eingeräumt worden. Wir paden unſere Saden aus; auf das 
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Tiſchchen legen wir die Karte des Adriatiihen Meeres, damit wir gleich 
einem umſichtigen Admiral über unjeren Lauf, die Seehöhe, die vorüber: 
ziehenden Inſeln u. ſ. w. ftet3 Kenntnis hätten. Leiſe zittert das Gemach, 
draußen rollt das Waſſer. Wir beihauen uns den nahen Salon, er iſt 
geräumig, iſt Speilefaal, Sprechſaal, Spiel, Muſik- und Lejezimmer. 
Ein Pianino harrt kundiger Finger und Hangluftiger Obren. Eiferne 
Säulen fügen die niedere Dede, aus deren mittlerem Aufbau Glas: 
malereien buntes Oberlit bereinlafjen. An den Wänden die Rundfeniter 
mit den jchweren, drehbaren Eijenrahmen, gegen alle Zufälle feit ver- 
ſchließbar. In Gruppen und zu einzeln jtrichen die Neilenden herum, zu— 
meift wieneriihe und reihsdeutihe Ofterausflügler nah Dalmatien. Noch 
achten fie des ihnen ſeltſamen Geräuſches, horchen dem dumpfen Rollen 
der Fluten. Der Antömmling auf einem großen Schiffe ift rubelos, 
immer ift er auf Entdedungsreiien aus, um feine neue ambulante Heimat 
fennen zu lernen. Bald ſchwärmte ich alſo wieder auf dem Ded number, 
ihaute dur das Glasdach hinab in den Maſchinenraum, wo ein Weltall 
von Stahl und Eiſen fnarrend und ftrampfend lebendig ift und heißer 
Dunft auffteigt; bejuchte die Warte, wo der Steuermann immerwährend 
die Debel des Rades dreht, die Gapitänszelle, wo in zahlreihen Inſtru— 
menten die Wifjenichaft waltet. Uhren, Compaſs, Fernrohr, Stredenmeiler, 
Seelarten u. ſ. w. Maihinenraum und Gapitänsbrüde, Derz und Kopf. 
Dann hinaus auf den Vorderbug, wo der Wind pfeift, den der Neuling 
für einen Sturm hält, während er nur die Folge des raidhen: Schiffes 
ift. Ferner ſuchte ih lauſchige Pläshen am Ded, wo man allein und 
beihaulih hinausbliden kann auf das hohe Meer. Diele war früher 
wahlergrau geweien, jet war es braun wie Moor, nur immer belebt 
von den wechſelnden Silberplatten der Wellen, die gelaſſen und ziellos 
glitten. In ruhiger Luft wiljen fie nicht wohin und ſchwanken immer 
nur auf umd nieder, in ſachten Gruben und leichten Kanten bin und 
hin. Der heftig hinrauſchende Dampfer allein bringt das Gewäſſer in 
Aufruhr; weiter in der Ferne wird alles glatt umd die ſchnurgerade 
Linie zwiſchen Meer und Himmel ift ein Ruhen in der Ewigfeit. 

Sept Ichallt ein Glödlein durch das Haus. Betenszeit? Nein, es 
mangelt an Roth. Eſſenszeit, denn die feuchte Seeluft, fie athmet ſich 
wonnig, fie gibt jogar dem Börjenjobber dort, was er nie hat — Hunger. 
Table d'hote natürlich. An der langen Tafel oben figt der Gapitän als 
Hausvater, Mir wurde der Plab an feiner Seite angewieſen. Die Tafel 
iſt geihmüdt mit Obftftändern und Blumenſträußen und untericheidet ſich 
nit von den Speiſetiſchen der feinen Stadthotels. Frei ftehen alle Gläſer 
und Flaichen, feine Vorrihtung für ftürmiihe Zeiten. Kaum merklich 
zittert der Saal unter dem Dröhnen draußen. Man glaubt in einem 
Salon auf dem Lande zu fißen und irgendwo draußen wäre ein Gewerke, 
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deſſen unbeſtimmtes Geräufh man hören kann, wm endlich unter Speiie 
und Trank ganz zu vergelien, dal3 man auf dem Meere zieht. Die reid: 
liche und wohlihmedende Mahlzeit löst bald Herz und Zunge, und wenn 
die aus aller Welt zufammengeihwenmten Paſſagiere auch nicht ſofort 
Brüder und Schweitern werden, jo nähern fie ſich doch auf geiftige Seh: 
weite, Während Neulinge natürlih nur von Seefahrt und Teeleben 
Iprehen, plaudern die gewohnheits- oder berufsmäßigen Reiſenden von 
Politik, Geſchäft und Unterhaltung wie überall. Der ſchwarze Kaffee 
wird im Rauchzimmer genonmen, einen tod höher, im Stiegenbaus. 
Der Weg von den Gabinen, dem Geſellſchafts- und Speiſeſaal führt 
durch dieſes Rauchzimmer, in welchem den ganzen Tag die älteren Derren 
Bier trinken, rauchen, Shah oder Karten jpielen. Die jüngeren treiben 
ih auf Ded herum, drehen Gigaretten, betradten die Schiffsthätigkeit, 
oder flirten mit hübihen Damen. Aus dem Salon hervor klingen Straufß'- 
Ihe Walzer. Es geht alles jo Luftig zu, To ungezwungen luftig. Ind 
ein behäbiger älterer Herr behauptet, nichts fei für den gehetzten Menſchen 
geeigneter zur Erholung, als eine Seefahrt. Man nehme ein Fahrbillet 
und gleite aufs Meer, wohin ift gleihviel. Hauptſache comfortables Schiff, 
gut Eſſen und Trinken, Eeeluft und Natur und völliges Abgeichlofieniein 
von allen Geihäften, Briefträgern, Telegraphen, Telephons und — 
Beſuchern. Wenn dann ſchlecht Wetter einmal auch die Seele ein bilächen 
aufrüttelt aus den Regionen des Gurszetteld, To ſchadet das gar nidt. 
— Ich denfe, das wird no kommen. Ambulante Gurorte, Sommer: 
friihen auf dem Ocean. 

Unſer „Wurmbrand“ rauſcht weiter und weiter, 

Mittlerweile find links und rechts Gelände erjchienen, von deren 
Höhen gewaltige Forts niederihauen, wir fahren in den Dafen von 
Pola ein. Dier ift alles großartig, die Befeftigung, die Kriegsſchiffe, die 
Arena. Die Stadt dehnt fich lieblich in die grüne Landſchaft hinan. Alles 
it auf Ded, um das Ein- und Ausfteigen, Ab» und Aufladen zu beob- 
adten. Im Schiffe iſt es ftill, als ob die Uhr ſtehen geblieben wäre. 
Aber ganz jahte ſchwankt der Boden, Für Nugenblide ein leichtes Unbe— 
bagen bringend. Ein Geruh von Theer und faulen Filhen legt ſich 
widerlih in den Naſennerv. 

Nah halbftündigem Aufenthalte beginnt der Dampfer jeinen weiteren 
Lauf. Zur Rechten die Inſel Brioyi, wo eine neue Anfiedlung im Ent- 
ſtehen ift, ein Curort. Jofef Stradner, der gründliche Kenner von Land 
und Leuten an der Adria, ſagte mir einmal, daſs diefe Inſel Brioni 
zu dem Allerihönften gehört, was Aftrien und Dalmatien aufzuweiſen 
hat. Früher habe die Malaria dieſe Inſel unfiher gemacht, aber fie 
weihe vor der menjhlihen Cultur raſch zurüd und die Schönen Gilande 
würden eine glänzende Zukunft haben, Von unjerem Schiffe aus ſahen 
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wir nur die bewaldeten Streifen, deren Höhen faum über hundert 
Meter aus dem Meere bervorragen. Bald find wir am Südcap von 
Iſtrien, und jet geht’3 über den Quarnero ins hohe Meer, welches ſich 
num auch linkerhand Icheinbar ins Unendlihe dehnt. Bei flarem Wetter 
wird man aus der Gegend von Abbazia berüber wohl den Monte 
Maggiore leuchten ſehen; unjer Himmel ſenkte in diefen Tagen fort: 
während feine Schleier, und die Stimmung einer Seefahrt über den 
Ocean verleihend. Und gerade diefe Stimmung liebe id. Im Salon 
werden die Geräthe unruhig und auch die Inſaſſen. Ich lehne mid auf 
dem Ded an die Wand und fchaue der rüdwärtigen Schiffsipige zu, die 
langiam mehrere Meter hoch auf und niederwallt. Das Schiff jtampft! 
Das Meer ift dunkelblau geworden und hebt fi wie eine ſchwere, dickflüſſige 
Maſſe ab von der Himmelsglode. Die Linie de3 Horizontes ringsum erfcheint 
ung nicht in Form eines Kreiſes, etwa, als ob man mitten auf einer 
dunklen ungeheuren Scheibe jtünde, nein, fie zeigt ſich bin und hin wie ein 
Ihnurgerader Streifen, an dem gar nirgends eine Curve zu erkennen it, 
und doch zieht fie fih rund um und. — Jetzt wird das Element gierig. 
In langen und hohen Wellen ſpringt es heran und immer wieder heran, 
Das Schiff durchſchneidet dieſe rollenden Riegel, wird aber doch gehoben 
von jedem Wall. Draußen ringen unter ſich die MWogen, prallen an— 
einander, daſs hoch die Giſchten Springen, wuthihäumen über ein raſendes 
Kämpfen, das feinen Zweck zu haben fcheint. Nicht leicht ein bezeichnen- 
deres Bild des ewigen zwed- und ziellofen Kampfes auf Erden, des 
Kampfes mit ſich jelber, als das wilde Meer. Es ift, könnte man jagen, 
ein ethiiher Kampf, ein Kampf ums Gleichgewicht. — Aber in diejem 
Widerftreite der Wäſſer kommt auch ein Fremdes, ein winziger Körper 
heran und erdreiftet fih, mit ſcharfem Eijen die See zu durchſchneiden, 
darob neue Empörung der Wellen; einen Augenblid zurüf weichen jie 
vom Schiff, um dann wie ein lebendiges Gebirge gegen Dimmel zu 
jpringen, an die Schiffswand zu prallen und das Ded mit feinem Giſcht 
zu beipeien. Aller Maſchinenlärm und Menichenlaut erftidt in dem Tofen 
und Branden, ein endlojer Schrei des Meeres über ein endlojes Leid, 
dad wir ahnen und nicht kennen. Jawohl — nun find wir dir anheim- 
gegeben, du erdummallende Flut, jegt it es ernſt, jetzt muſs es ſich 
weilen, ob der armjelige Menichenbau den Streit mit dir beiteht. 

Auf dem Zwiſchendeck, über das ich hinblide, iſt allerlei Volk; die 
Leute torfeln und laden, taumeln und halten jih an Brüftungen und Tauen 
feit. Sie verſchwinden, um der Noth zu geboren. Slaviihe Soldaten, 
die aus dem Böhmerlande nah dem Süden Öfterreichg verjeßt werden, 
fingen im weichen, flehenden Tönen ein Lied zu der heiligen Maria. 
Darunter ein junger ſchöner Burſche, Hell mitjingend, die blauen 
Augen voller Waffer, in dieſen fremden, ungebheueren Glementen wohl 
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gedenfend der fernen, fernen Deimat. Unter den Füßen der Leute ein 
ſchecig Dündlein, das früher zur Ergöbung der Officiere noch allerlei 
Künste getrieben hatte, jekt auf dem Boden fauernd, mit den Pranten 
ih an die Dielen feithaltend, zeitweile winfelnd und ftöhnend. Und rings 
um das hohle Tojen, das Deranipringen der Wellen bis an die Brü- 
tung, wie unermüdlice Feinde, die eine Feſtung erftürmen wollen. Der 
Dampfer hebt und ſenkt ji vorn und hinten haushoh. „Santa Madonna!* 
ruft ein Matroje und taumelt an den Maft bin. Ih ſtand feit an die 
Wand geipreizt und ſah es, und empfand jenes unbeichreiblihe Wohl: 
behagen, das an MWolluft grenzt, und das mich bei allen Stürmen zu 
erfaſſen pflegt. Nie und nirgends fühle ih mich geborgener, als im 
Unwetter, weil mir nichts geihehen kann, weil ich gerade in ſolchen 
Momenten auf dem Punkte ftehe, in die ewige, göttlihe Einheit unter: 
zutauchen. 

Seit dem Leuchtthurme am Cap von Iſtrien hatte ih eine Möve 
beobadtet, die im nimmermüden Fluge, einmal auf und einmal nieder, 
unjerem Schiffe folgte. Sie blieb nicht zurüd und kam aud nie ganz 
herbei, mit ihren langen ſpitzen Flügeln jegelte fie immerfort und immer- 
fort heran. Man jagte mir, daſs die Matrojen ſolchen Vögeln Broſamen 
in die Lüfte ftreuten und daſs die Thiere niederſchöſſen, um die Leder 
biſſen aufzufangen. Seht freilich hatten die Männer nicht Zeit zu ſolchem 
Spiele, mit aller Kraft arbeiteten jie an NRaaen, Tauen und Maiften, 
um der drohenden Gewalt vorzubeugen. Mein junger Böhme umflam- 
merte einen Pfahl, blidte betrübt auf das wilde, weißzadige Meer hin- 
aus amd jang mit im elegiihen Liede. Zu jeinen Füßen fauerte der 
ihedige Hund, und that, als wolle er feinen Kopf in die Dielen ver 
graben. Ich wollte nun einmal den vorderen Schirfätheil betreten. Die 
Bordbrüftung als Dandhabe, jo juchte ih vorzudringen, aber faum die 
Ihügende Wand verlafjen, goffen mir die Giſchten ins Geſicht und meine 
Stirn ſchlug an den Balken. &3 war aber fein Balken, es war der Wind, 
der mir mit harter Gewalt ans Haupt ſchlug, und der alles, "was jid 
an dieſe Dedieite gewagt, zu Boden fegte. Der Steuermann hoch oben 
ftand im Seiner Glaslaterne, drehte die Balken des Rades und jpähte 
hinaus auf die hohe Flut, auf das dunkle Gewoge mit den weißen 
Kiffen. Und der jtampfende Dampfer nahm durd die Waſſerwildnis jeinen 
Ihnurgeraden Lauf. Wieder meinen geihüsten Platz ſuchend, gemwahrte 
ih im der Menge des Zwiſchendeckes eine außerordentlihe Bervegung. 
„Er bat ſich hinabgeſtürzt!“ Freifchte eine Frau, „er hat ſich ins Waſſer 
geſtürzt!“ riefen andere und drängten an die Brüftung. Ein Mann über 


Rord?! Wer? Wie? — Ich ſah den betrübten böhmischen Soldaten 
nicht. — Alles ſchaute zurüd, wo an der weißen Spurlinie des Schiffes 


die Wellen wirbelten. Kein auftauchender Körper. — „Der Hund, der 
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Ihedige Hund hat jih ins Waller geftürzt!” Eine Frau wollte gejehen 
haben, wie das ſich frümmende und wimmernde Thier plöglih aufiprang, 
auf die Brüftung und mit großem Saß in die Wellen. Alle Spur da— 
bin. — „Er war ſeekrank!“ riethen einige. „Aus Deiparation” ver- 
mutheten andere, „Aus Heimweh!“ Der Hund war don einem Officer 
mitgenommen worden, beitimmt für einen Freund in Zara. „Er ringt 
noch“, jagten wir nad den erſten Augenblicken. Und nad fünf Minuten: 
„seht jinkt er in die Tiefe, und Seethiere halten ein Mahl.* Wir 
willen nicht, ob es ein Selbftmord war, oder im vergeljenen Moment 
de3 Taumels ein unbedadhtes Dinausipringen über das Geländer. 
Mittlerweile waren langgeitredte, theils gebirgige Inſeln aufgetaucht, 
links Luſſin, Ajinello, Selve, rechts Sarſago, Premuda, Melada. Da 
berubigten ji die Waſſer mählich. Das Aufundniederihnappen des Scitfes 
gieng in ein janfteres Wallen über. Durch weitlihes Gewölk blidte die 
Sonne, und bevor jie gebroden ins Meer ſank, röthete fie noch die Küſte 
und die Wellen. — Aber wo war mein junger Neifegefährte? Mir fiel's 
auf, daſs er jeit ein paar Stunden nicht mehr zu ſehen gewejen auf 
dem Ded. Na, der lag in der Gabine zujammengefauert, nun im Dalb- 
ihlummer. &3 jei Ihon beiler, jagte er. Aber, indem ih auf ſchwanken— 
dem Sofa neben ihm Jah, da fam’s, al3 wäre ih auf einer Schaufel. 
63 drehte fih der Kaſten quer nieder, aber anftatt zu fallen, fam er 
immer wieder hinten nad. Ein Hitzen gieng mir durch den Störper, auf 
der Stirn falte Tropfen. Das freifende Rad im Kopf mujste eine 
Transmilfion haben mit dem Magen. Es hebt an — und noch fünf- 
zehn Stunden bis ans Ziel! — Es hebt nit an! rief ih, ſprang empor, 
taumelte aufs Def und ftand wieder an meine Wand gelehnt. Ein 
Fröſteln durch den Körper, dann war's gut. Fahrgäſte richteten freund- 
lihe Anipraden an mid. Ich werde gewijs jeher mürriſch geantmwortet 
haben — denn jo allein und jchweigend für mich hinauszubliden auf 
das finftere hochathmende Meer — ich fonnte mir’s nit ftören laſſen. 
Das Meer war immer dunkler geworden, eine ſchwarzblaue Fläche, wie 
ein in die Himmel geipanntes Tuch. Gin Landmenſch, der nie ein Meer 
geliehen, würde beftreiten, daſs es Waſſer ift. So war e8 Abend geworden, 
immerfort rauſchte das Schiff dahin in den Einſamkeiten. Kein Fahrzeug 
begegnete uns, nur bisweilen ein Leuchtthurm, warnend vor Klippen oder 
Untiefen. — Nah zehnitündiger Fahrt vor uns die Lichter von Zara. 
Nahdem der Dampfer den Hafen der dalmatiniihen Hauptſtadt 
verlaſſen hatte, verjammelte man fih zum Nachtmahl. Die von kurzer 
Seekrankheit Erftandenen waren doppelt fuftig, wie jeder Hinſchwung 
jeinen Herihwung bat. Der rothe Dalmatiner Wein war der Stimmung 
auch nicht abträglih, und jo find wir in umjere Gabine etwas jpät 
zurüdgefommen, Mein Genoſſe ſchlief nah drei Minuten feft, ich ver: 
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brachte die Naht in Halbihlummer, immerfort und immerfort das dumpfe 
Brauſen des Waller im Ohr und mandmal auch das abiheulihe Raſſeln 
einer Stette, die über der Gabine ihr Ummejen trieb; fie ift gewiis für 
das Schiff jeher nothwendig, für ein Echlafgemah aber höchſt überflüſſig. 
Der kurze, krumme Pfiff unſeres „Wurmbrand“, das Stillſtehen der 
Maſchine zeigte um Mitternacht den Hafen von Spalato an. Im Canal 
von Brazza ſchlugen durch die Fenſterlucken grelle Blitze herein, über 
den Bergen der nahen Küſte ſtand ein Gewitter. Bald darauf begam 
das Schiff zu rollen, die hohe See ſchlägt in die Flanke und madt das 
Fahrzeug vom Seite zu Seite wie eine Wiege ſchaukeln. Ich glitt im 
Bette von Wand zu Sant und von Kant’ zu Wand, alles was an den 
Nägeln bieng, dub an zu Eappern, die Mogen brausten in ſchweren 
Stößen, die Maſchine Feuchte in harter Arbeit, allein troß dieſes Wiegens 
und Wiegengeſanges ſchlief ih mit ein. Es grauten die Fenſter, 
es hellte der Tag, es brausten die Waſſer fort und immerfort, e3 begann 
im Kopf das Rad wieder zu freilen, mit der Magentransmiſſion. Raſch 
gieng ih auf Ded. Der Dampfer fuhr zwiſchen den Inſeln Sabbion— 
collo, Eurzola und Melada. Wildes Buſchgebiet oder karſtiges Gebirge, 
ohne Ortichaft, ohne Menſchenwohnung; ſtundenlang fein Yahrzeug. Uröde 
in dieſem paradiejiihen Dimmelsftrih. Endlich rüdt die Hüfte links nahe, 
wir erbliden ſpitze Vorberge mit jenkreht ins Meer jtürzenden Wänden, 
wir Sehen in tiefe Buchten binein, Hoch im Gebirge kleben Dörfer in 
Jüdliher Bauart, tropische Vegetation. Weiter hinauf farftig kahl und weis. 

Nah faſt vierundzwanzigftündiger Fahrt, die eine Strecke zurüd- 
legt, wie 3. B. die zwilhen Wien und Dermannftadt in Siebenbürgen 
ift, legte der „Wurmbrand“ am 6. April 1900 gegen zehn Uhr Bor: 
mittags in Gravoja an. Das ift der Dafen von Raguſa. 

Der „Wurmbrand“ geht bis Gattaro, ift abends fünf Uhr wieder 
zurüd in Gravofa, wo wir gleih am jelben Tage die — Heimreiſe 
antreten wollen. Ah pflege, auch wenn feine Pflicht ruft, ſehr raſch zu 
reifen. Die erſten Eindrücke find die köſtlichſten; ein Ausruben in frem— 
den Gegenden it für mich gleichbedeutend mit ſich fteigerndem Unbehagen 
und Heimweh. 

Die wenigen Stunden in Nagufa, fie find mir unvergelslih. Einen 
jo abjonderlihen Ort hatte id bisher noch nicht geiehen. Doch beicreiben 
will ich nicht, nur ein paar Stennzeihen markieren. Die Achte des Fremden 
ift das neue Dotel Imperial, deſſen Einrichtung bejonderz dem energiihen 
Bemühen des Hoyd-Präfidenten Treibern von Kalchberg zu. verdanken 
it, der mit diefem Hotel den Neilenden eine wahre Wohlthat erwieſen 
bat und täglih erweist. Die Derbergen der alten Stadt mögen ethno— 
graphiſch intereſſanter ſein, als diefer moderne Gafthof mit feiner zwar 
einfaen aber vornehmen Eleganz, — To behaglid und heimlig find fe 
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gewiſs nicht. Auf dem erſten Blick meint man, das Hotel in der nörd— 
lichen Vorſtadt, etwas dem Meere entrückt, ſtehe nicht auf dem richtigen 
Platz. Man betrete nur erſt die Terraſſe, die hoch oben den Bau um— 
gibt! Von da aus ein Bild zum Jauchzen, oder — zum andachtsvollen 
Schweigen. Dort am Berge lehnt Raguſa, die alte viereckige Stadt, 
über deren röthliche Feſtungsmauern und gewaltige runde Thürme man 
bineinfieht auf ihre Dächer und Kuppeln. Sie ruht in diefer Immauerung 
wie im einem Korbe zwilchen dem Berghang und den Felskoloſſen am 
Strande. Draußen leuchtet das Meer. Worte machen nichts, Bilder maden 
etwas. Selber jehen madt alles. Die Terrafje des Hoteld Imperial wird 
noch einen europäilihen Ruf bekommen. Wenn wir nun exit auf den 
Derg fteigen, zwiſchen Cypreſſen, Pinien, Gafteen, Palmen und Orangen- 
bäumen binan zur Blaſius-Capelle. Es ift ein völlig tropiſches Bild, 
für den nordiihen Wanderer umerhört; aber man wundert fich über 
nichts mehr, es iſt jo einheitlich, jo ſelbſtverſtändlich, man ift einfach 
durchdrungen von diejer Natur und jelbft ein Südländer geworden. Ich 
bin einmal auf ähnlichem Ausſichtspunkt geftanden, zu Galmaldoli bei 
Neapel, aber maleriſcher noch ift dieſer. Statt des Veſuvs die fteilen hohen 
Berge, an welden ſich weiße Straßen hinüberſchlängeln in die Derze- 
gowina, die hinter dem Gebirgsfamm liegt, nah Montenegro, deſſen ſchwarze 
Derge in einzelnen Spitzen herüberragen. Uns zunächſt fteigt der Farftige 
Monte Sergio auf mit dem maleriihen Fort Imperial, das die Fran: 
zofen erbauten, die unter Napoleon das Gebiet beſetzt hatten. Wie eine 
weiße Krone ragt dieſe Feftung über Nagufa. Dann zieht fi die Küſte 
mit dem jteilen Bergzug jüdoftwärts; im der Ferne blauen die Höhen der 
Bucht von Gattaro, die den Vierwaldftädterjee des Südens in fi birgt. 
Gegenüber der Stadt Nagufa, ganz nahe, liegt die Inſel Gramona, eine 
Art Trauerhain mit Kloſter, von Richard Löwenherz gegründet. Die Sage 
geht, daſs Richard Löwenherz auf der Kreuzfahrt fih verirrt habe in 
diefen Gewäſſern, und dajs er gelobt, dort, wo er Fuß fallen fünne, 
Kirche und Klofter zu bauen. In neuer Zeit hatte der unglüdliche Erz- 
- herzog Mar, der nadhmalige Kailer von Mexiko, die Inſel erworben, 
dann war jie in den Händen der unglüdlihen Kaiſerin Sophie geweſen, 
endlich war jie in den Beſitz des unglüdlihen Kronprinzen Rudolf 
gekommen. Eine Welt von Leid liegt über diefem kleinen paradiefiichen 
Eilande; der Kaiſer von fterreih hat e8 den Dominicanern gefchentt, 
daſs fie beten . . . . Von dieſem Schatten fliegt unſer Blid hinaus über 
das Adriatiſche Meer im Sonnenſilber. 

Ungern ftiegen wir herab von der bezaubernden Höhe der Blaſius— 
Kapelle, aber endlih müſſen wir doch einen Blid in die Stadt werfen. 
Wo find wir denn? In Öfterreih? Nicht in Afien? Die Stadt mit 
ihren roftbraunen Duaderbauten und flahen Dächern, mit ihren engen, 
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vielfach berganfteigenden Gafjen hat ein orientaliiches Ausfehen und jie 
it voller „Türken“. Frauen mit reichgeftidten Bloufen und weiten Hoſen, 
Männer in Turban oder Fe, mit Waffen im rothen Wollengürtel, mit 
furzen Jacken und weiten Sniehojen. Und wenn man frägt, weldem 
Volk fie angehörten, den Osmanen, den Slaven, den Romanen, jo jagen 
fie ftolz, aber nicht in deutſcher Sprade, fie wären Ragufaner! Sie 
träumen no von der Republit Ragufa, die im Mittelalter eine bobe 
Herrlichkeit geweien ift. Was jagen fie zu den Fremden, Die berbei- 
fommen, von Jahr zu Jahr reihliher? „Diefe bringen Geld ber und 
nehmen unfere Seelen mit." Im Hafen zu Gravoja wird der Bahnhof 
gebaut. In Furzer Zeit wird man von Berlin und Wien über Bosnien 
und die Derzegowina auf der Eifenbahn nah Raguſa fahren, und auf der 
See zurüd, und da wird in diefer ehrwürdigen Stadt der Turban jahte 
dem Seidencylinder platzmachen, und das Land ift gerettet! In der 
Gegend gibt es zwar lange ſchon Banditen, aber die Eultur-Agenten 
werden höflicher fein und das Volk um fo ficherer cultivieren. — Na, 
da hilft alles nichts, mir iſt's doch lieber im Hotel Imperial, denn in 
einem alten Albergo der morgenländiihen Seeftadt. 

Ragufa ift in der Tageszeit den Trieftern um eine halbe Stunde 
voraus. In der jonnigen Ferne dort fteht ſchon das Pünktchen „Wurm: 
brand”. Alſo feine Zeit mehr für Befihtigung der Merkwürdigfeiten 
und Schönheiten, an denen die Stadt und Umgebung jo rei ift. Meinem 
Sohne Hans aber kann ich's nicht verdenfen, wenn er eimige Tage 
bleiben will. Es find ja die Ofterferien da, es fteht im den nädhſten 
Monaten die Matura bevor, da heikt’3 friſche Kraft jehöpfen. Schöpfe 
ſie dir in den balſamiſchen Düften an der Küſte des Adriatiſchen Meeres, 
im leuchtenden Raguſa. 

Und ih habe fie nah wenigen Stunden verlaffen, die Perle dei 
Adriatiihen Meeres und der brave Dampfer hat mid) wieder unter feine 
Hut genommen. Auf der Rückfahrt bannte unendliher Regen mid in die 
Gabine Es iſt nur noch des Waldbauernbuben Seefeftigkeit zu ver- 
melden. Zum Abendbrot verſammelte ſich eine muntere Geſellſchaft von 
Damen, Officieren und Kaufleuten. In beiterem Geſpräche erzählten fie 
Reiſeerlebniſſe und thaten ji etwas zugut auf ihre Immunität. Als 
jdoh in der Nähe der Injel Brazza das Schiff anhub zu ftampfen, 
da wollte der Oberlieutenant doch einmal nachſehen gehen, ob es noch 
regne. Don den Damen hatte mande etwas in der Gabine vergefien, 
andere fanden, daſs man jo interellante Fahrten nit im Salon ver« 
ſitzen ſoll, kurz, als es jo weit fam, daſs Meſſer und Gabel von den 
Tellern rollten, und die Teller vom Tiſche, und als die Trintgläler 
binabflogen auf den bunten Fußteppich, da ſaßen wir zwiſchen den hin— 
und herſtürzenden ſachenrettenden Aufwärtern allein bei Tiſche, der 
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Capitän und ich. — Das war noch zu verbuchen. Wenn's einmal auf 
die Berge nicht mehr gehen will, ſteht mir. der Weg offen über 
die Meere. Und wenn ih auf weiter Fahrt wieder einmal nad Raguſa 
fomme, will ih mich nicht bloß acht Stunden dort aufhalten, ſondern 
mindeftens einen ganzen Tag. Dann aber, nah jo anhaltenden und 
gründlihen Studien, ſchreibe ich jofort ein großes Werk über die Perle 
des Mdriatiihen Meeres. 


Die ih Serafteiger ausrüften follen. 


Ton Pr. Schneider. 


> Heer der zur Sommeräzeit in die Alpen einrüdenden Touriften 
ſetzt ſich bekanntlich zuſammen aus Salonſchlangen, Thalſchleichen, 
Jochhüpfern und Spitzenreitern. Wer in den beſuchten, gut ausgeftatteten 
Safthöfen wohnt, hin und wieder auf Promenademwegen einen Kleinen 
Ausfihtsberg „erfteigt” oder einen Spaziergang im Thale macht, bedarf 
feiner bejonderen Vorſchriften über Ausrüftung, Ermährung und Art 
des Wanderns. Wen Freude an der Natur, Wagemutd, Luft an 
erfriichender, Geift und Körper fräftigender Arbeit im höhere Regionen 
treibt, thut gut daran, fi vorher ein wenig mit den Bedingungen zu 
befafjen, die er zu erfüllen hat, um fi den Genus der Bergwanderung 
nit durch vermeidbare Mifsgeihide und Unannehmlichkeiten zu trüben. 

Zum Bergiteigen gehört Gelundheit und viel Willenskraft, Muskel— 
ftärfe ift eine erwünjchte, aber nicht unbedingt nothwendige Zugabe. 
Ich habe oft genug geliehen, daſs äußerlich unanjehnlihe Männer leichter 
und jelbftändiger hohe Gipfel erflommen, als große, musfulöje, die 
jenen an Energie naditanden und die erite Ermüdung nicht zu über: 
winden fähig waren. Merventhätigfeit ift dabei wichtiger, als Muskel— 
thätigfeit; denn das Bergſteigen ſetzt ſich nicht aus einer beichräntten 
Anzahl marimaler Musfelarbeitsleiftungen, Tondern aus unendli vielen 
Durchſchnittsleiſtungen zuſammen, zu deren leichter und ſicherer Aus— 
führung Aufmerkſamkeit und überlegung, alſo Anſpannung der geiſtigen 
Fähigkeiten, viel beiträgt. Jede Felſenkletterei in den Dolomiten zum 
Beiſpiel, bei der das Auge des Touriſten dem Fuß voraneilen muſs, 
um nach guten „Griffen“, das heißt haltbaren und handlichen Uneben— 
heiten des Geſteins zu ſpähen, beſtätigt dieſe Behauptung. 

Die meiſten ungeübten Bergſteiger verfallen in den Fehler, im 
Anfange der Tour zu ſchnell zu gehen und zu große Schritte zu 
machen. So ermüden ſie bald und find nicht mehr friſch, wenn die 
wirflihen Schwierigkeiten erjt beginnen. Chi va piano, va sano, chi 
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va sano, va lontano, jagen die italieniihen Führer. Darin, fowie in 
der Daltung ſollen Touriften fih die Bergbewohner zum Mufter nehmen, 
die mit gefrümmten Knien und etwas vornübergeneigtem Körper viele 
Stunden lang fteigen können, ohne zu raften. Auf fteilen, felfigen oder 
Gletiher-Abhängen „hohe Schritte“ zu machen, etwa, um dieje mühlamen 
Stellen jchneller Hinter ſich zu Haben, ift ſehr falſch, nicht nur, weil 
ein hoher Schritt mehr anftrengt als zwei niedrigere, jondern aud, 
weil der zur hoch jtehende vordere Fuß einen ſchlechten Stützpunkt für 
den nachfolgenden Körper abgibt, der dann mit einem Ruck gewiſſer— 
maßen abgeftoßen werden muſs. Alle Bewegungen beim Klettern ſollen 
jo langfam und ruhig ala möglih ablaufen, weil rud- und ftohmeile 
ausgeführte leiht Steine oder Eis- und Schneeftüde ablöjen können, 
wodurh der Steiger jelbit Jih des Stützpunktes beraubt werden und 
zudem nachfolgenden Gefährten böje Verlegungen zufügen kann. Einen 
je größeren Theil der Fußſohle man beim Steigen auflegt, umſo jicherer 
jteht man, und darin ſcheint größtentheils die viel bemeidete Gewandtheit 
der Gebirgswohner im leichten und fiheren Steigen zu liegen, fie gebrauden 
nicht, wie viele Bergfteiger aus Neigung, hauptſächlich die Gelenke der 
vorderen Fußhälften, jondern haben ihre Fuß-Knöchelgelenke durch lange 
Übung jo in der Gewalt, dajs fie ſtets den Abjak und wenigftens einen 
Rand der Sohle auf die nädite höhere Stufe ſetzen. Man verjude 
einmal, vier fteile Treppen in dieſer Weije hinauf zu gehen, und wird 
jeben, daſs die Sache nicht To leicht ift. Leute mit Beinen, die im 
Berhältnis zum Oberkörper lang find, mögen der Natur für die glüd- 
liche touriftiiche Anlage danken, da fie eine verhältnismäßig geringe 
Körperlaft zu heben haben, und jelbit mit ihren Heinen Schritten ver- 
gleihsweije große maden. — Man jollte meinen, daſs gänzlide Schwindel— 
freiheit für Hochtouren unbedingt erforderlih ſei. Sie iſt es aud für 
führerlos und allein gehende Steiger. Meiftens iſt der Höhenſchwindel 
ein Zeichen der Umficherheit und der durch fie bedingten Furcht; if 
man ermüdet und das Gemüth an die Eindrüde, die fteile und tiefe 
Abgründe auf dasjelbe machen, nit gewöhnt, To tritt dieſe lähmende 
Empfindung umjo eher ein. Selbit Bergführer find gegen jie nidt 
gefeit: mande von ihnen, jo fiher fie über fteile Felſen emporklettern, 
werden auf einem ſchmalen Schneegrat Ihwindlig; aber das umgekehrte 
Verhältnis ſcheint jeltener vorzufommen. Bier heißt es, Die ganze 
Willenskraft einießen, auf den Weg ımd nur auf den Weg achten, 
feinen Schritt übereilen, ja, lieber den Schritt verlangjamen. Geht man 
nicht auf einem Grat, jondern bat auf einer Seite die Bergwand, fo 
wende man ihr das Gefiht zu. Wie viel Willenskraft gegen den 
Schwindel ausridtet, lehrt das Beiipiel Goethes, der fi dieſe Empfindung 
auf dem Stralsburger Miünfter abgewöhnte (fiehe „Wahrheit und Dichtung‘). 
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Mer jo glüdlih ift, in der Nähe eines, wenn auch unbedeutenden 
Gebirges zu wohnen, kann jih für Hochtouren vorbereiten; wer das 
nicht thut, ſoll jich keinesfalls jofort an eine größere Beiteigung wagen, 
jondern in den erften Tagen jeiner Bergwanderungen den Organismus 
durh kleinere Beiteigungen einerercieren. Sonft läuft er Gefahr, das 
ungeübte Derz zu plößlih über Gebür anzuftrengen und es jo auf längere 
oder fürzere Zeit zu größeren Leiftungen unfähig zu maden. Immerhin 
fönnen wir Durhichnittägroßftädter, die wir nit in Münden oder in 
Wien wohnen, das Fahrrad als Trainierungsmittel benußen, wenn uns 
Zeit und Luſt zu dem — vielen übrigens langweiligen — Turnen 
fehlt; das Nadeln fräftigt wenigftens die Stredmusteln der Beine und 
erhält das Herz in Übung. 

Zu Mustelleiftungen von langer Dauer muſs der Körper hin— 
reichend und zweckmäßig genährt ſein. Damit iſt nicht ſowohl geſagt, 
daſs der Bergſteiger während der Hochtour ſehr reichlich und gut eſſen 
ſoll, als vielmehr, daſs er vor Antritt ſeiner Bergfahrt im Vollbeſitz 
ſeiner Kräfte ſein und ſein Nahrungsbedürfnis ausgiebig befriedigt haben 
ſoll; denn der Organismus arbeitet bei großen Anſtrengungen nicht mit 
den während der Arbeitspauſen zugeführten, Kraft erzeugenden Mitteln, 
deren Umſetzung und Aufbau im Körper ohnehin Zeit und Ruhe bean- 
ſprucht, jondern er wirtichaftet hHauptiählich mit den in ihm vorhandenen, 
vorher angelammelten Kraftcapitalien. Da die meijten nod immer in 
dem Glauben leben, daſs die eiweißreihen Nahrungsmittel die einzigen 
Kraftipender jeien, wird von den Touriften gewöhnlih großer Wert 
auf Fleiſchgenuſs gelegt, und die Wirte in den Alpen tragen dieſer 
Keigung gern Rechnung. Stellt ein folder Wirt auf den — übrigens 
unverftändigen — Wunſch des Touriften den Proviant zufammen, jo 
gibt er etwa mit: „oan halben Liter Rothen, van halben Weiten, van 
Rauchfleiſch, Salami, Schinkchen“, glüdlicherweile auch Brot, Butter 
oder Sped, Salz und, wenn er Freigeift ift, au Thee mit Zucker. 
Meniger wäre mehr. Es wird duch die Musfelarbeit zuvörderft nicht 
der Eimeißbeftand des Körpers angegriffen, ſondern das hauptſächlich 
den pflanzliden Nahrungsmitteln entjtammende (fohlehydratreidhe) Körper: 
gewebe, das Glykogen und das Wärme Ipendende Fett. Ohne aljo 
feinem perlönliden Geſchmack zu ſehr Gewalt anzuthun, ſollte der Alpen- 
wanderer zwar nicht wie ein Vegetarianer leben, aber doch größere Be— 
deutung den nahrhaften, mit viel Butter zubereiteten Mehl- und Eier: 
jpeilen und Gemüſen beilegen, jowie — wohl gemerkt — auch zuder- 
baltiger Nahrung. Gerade der Zuder bat fich, ſelbſt in Kleinen Mengen, 
al3 ein vorzüglides Nahrungs: und Unregungsmittel für arbeitende 
Muskeln und Nerven erwielen; aud wird ihm ja meuerdings in der 
Truppengefundheitspflege große Beachtung geſchenkt. Es ftellen alfo roher 
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Auder, Cacao und namentlih Chocolade doch mehr dar ala Näſchereien, 
was übrigens die Führer jehr wohl zu ſchätzen wiſſen. Bielleiht wäre 
die Frada, ein altoholfreies, ſehr zuderreihes, aus Äpfeln hergeſtelltes 
Getränk, das ſowohl für ſich allein, als mit gewöhnlichem oder kohlen— 
ſaurem Waſſer vermiſcht, angenehm und erfriſchend ſchmeckt, ein für 
Touriſten geeignetes Getränk. Durchaus überflüſſig, ja ſchädlich iſt 
aber der Alkohol auf Hochtouren. Sein Nährwert kommt kaum in 
Betracht, das von ihm erzeugte MWärmegefühl it ein bald durdidauter 
Betrug, und er betäubt die Ermüdung, anftatt fie zu befeitigen. Biel 
erquidender, ehrlicher und Eräftigender ift der ftarf geſüßte Thee, und 
ein köſtliches Labſal nad großer Anftrengung ift ein Trunk Gießhühler 
oder irgend eines anderen Tafelwaſſers, das ja im der Gletſcherregion 
ohnehin leicht Eühl zu Halten it. Doch will ih einen guten Cognac 
nit ganz verdammen; denn bei einem plößlihen Schwädeanfall, zu 
dem es freilih überhaupt nicht kommen follte, regt er für den Augenblid 
mädtig an, umd überdies ift er zum Ginreiben ermüdeter Glieder redt 
gut zu gebrauden. Zur Verſcheuchung quälenden Durftes, der Hipe 
und der Trodenheit, das ſich beim Athmen mit offenem Munde bald 
einftellt, thut das Saugen an einer friſchen Eitrone jehr gute Dienfte; 
ja eine Eitrone kann jogar das Trinken für längere Zeit ganz entbehrlich 
machen. Dat man diefe nicht zur Hand, fo ift e8 jedenfall® vernünftiger, 
etwas Eis oder Schnee im Munde zergehen zu laffen, als Wein zu 
trinfen. Wenn ih alfo das Menu für den Tag einer Hodtour 
zufammenftellen jollte, würde ich etwa vorihlagen: zum erſten Frühſtüd 
Gacao in Mild, oder Chocolade mit Kuchen oder Butterbrot, ala 
Proviant: Brot, Butter oder Sped, Salz, vier harte Eier oder gekochten 
Schinken, ein Kiſtchen Sardinen, Thee mit Zuder, eine Flaſche Tafel: 
waſſer, etwas rohes Obſt oder Obitgelee, eine Eitrone, einige gute 
Gates und als eilernen Beitand Chocolade. Man ejje nur, wenn man 
Hunger bat; der richtige Appetit ſoll fih exit als ein Zeichen einer 
phyſiologiſch regelrecht, das heikt ohne Übermündung vollbrachten Berg: 
befteigung nad dem Abftiege einftellen und dann wird aud ein Glas Bier 
oder Wein nicht ſchaden. Wenn man nad der Rückkehr die Möglicteit 
bat, ein warmes Bad zu nehmen, wozu jeßt felbft auf einigen „Hütten“ 
des Deutihen und Öfterreichiichen Alpenvereines Gelegenheit ift, jollte man 
fih diefe Belohnung feiner Thaten nit verfagen. Nicht nur, daſs es 
die Haut von Schweiß und Staub befreit, es leitet auch das Blut aus 
den damit überfüllten Muskeln nad der Daut ab und regt deren Thätigkeit 
an; anftatt der niederdrüdenden Erſchöpfung macht fih dann ein rohlige: 
Gefühl der Müpdigfeit und der Ruhe geltend, und in fürzerer Zeit als 
jonft ift man wieder eindruds- und gemufsfähig. 

Die fogenannte Reiſeapotheke iſt, je reihhaltiger, um jo — über 
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flüſſiger. Auch auf Reifen ift Propbylaris das beſte Mittel, Die 
Gejundheit zu erhalten. Wer fih mit Speilen und Getränken vorjiebt, 
ungewohnte und ſchwer verdaulide Dinge meidet, wird faum Opium: 
tropfen umd jonftige Magentröfter miffen; und follte aud wirklich einmal 
eine Heine Verdauungsſtörung eintreten, jo wird fie unter Ruhe, Falten 
und Warmbalten des Leibes ſchnell vorübergehen. Ricinusöl dagegen ift 
zu ſchätzen, weniger für den Touriſten jelbit, ala für jeine Schuhe, für 
die es das beſte Schmiermittel ift. Wenn die „Apotheke aus einer 
Rollbinde von Cambric, einigen Sicherheitsnadeln, etwas Watte und 
Verbandgaze und einer Tube mit einer geihmeidigen Salbe, etwa 
Borolanolin (Byrolin), befteht, ift fie vollftändig genug. Die Lanolin- 
jalbe ift jehr verwendbar, bejonders bei Vermeidung von Dautreizungen, 
wie jie dur Wundlaufen an den Füßen oder im Gefiht dur die . 
ftarfe Einwirkung der Sonne jelbit und des vom Gletſcher zurüdgeftrahlten 
Sonnenlihts (Gletiherbrand) auftreten können. Sie thut aber aud) 
gut, wenn fi die Entzündung der Haut ſchon ausgebildet hat. Moſſo 
in Turin empfiehlt zum Schuß gegen den Gletiherbrand das Beitreichen 
des Gefichtes mit einem amgekohlten Kork, ein Mittel, deſſen Wirkiamteit 
einleuchtet, wenn man bedenkt, daſs der Ruſs wenig Strahlen durdläfst. 

Die Kleidung des Bergfteigers kann zwedmäßig fein, aud ohne 
daſs er in ihr den Berggigerl hervorkehrt. Sie foll ihm gegen die 
Unbilden der Witterung ſchützen, den Schweiß, jowie die gasförmigen 
Ausſcheidungen der Haut ftetig ableiten und verdunften laſſen und ihm 
ausgiebige Beweglichkeit geftatten. Dieſen Forderungen werden lodere, 
wollene Stoffe mit rauher Oberflähe am eheften gerecht; daher die 
Lodenkleidung bei Gebirgsbewohnern ebenjo, wie bei ZTouriften beliebt 
ift. Unmittelbar über der Haut follte ein Hemd aus Wollflanell getragen 
werden, weil diefer den Schweiß langjamer, als glattgewebte Stoffe, wie 
Seide, Leinen oder Baumwolle, in fih aufnimmt oder verdunften läjet, 
jo daſs eine Schnelle — gejundheitsihädlihe und unangenehm empfundene — 
Abkühlung der Haut vermieden wird, wie fie bei der reichlichen Durch— 
feuchtung etiwa leinener Gewebe mit Schweiß vor fi geht. Lockere, wollene 
Stoffe find an fih, ſchon wegen der in ihnen eingeichloffenen Luft, ſchlechte 
Märmeleiter, aber ſelbſt wenn die Quftporen theilweile mit Wafler gefüllt 
find, entziehen fie dem Körper weniger Wärme, als Leinen oder Baum: 
wolle. Zudem legt ſich rauhes MWollgewebe wegen der aus feiner Fläche 
berausftehenden Fäſerchen nie der Haut, aud dermaßen nicht, eng an, 
jondern es bleibt ftet3 eine wärmende und ventilierende Luftichicht 
zwiſchen Haut und Unterfleivung. Überhaupt ſorgen lodere, wollene 
Kleidungsſtücke befier für die Lüftung der Sleidung, wie der Haut, 
eben wegen ihres Reichthums an größeren Poren. Endlih haben wollene 
Stoffe mit rauher Oberflähe das Gute, daſßs fie ihren bei großer Die 
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unangenehmen Vorzug ſchlechter MWärmeleitung wett machen, indem jie 
durh MWärmeftrahlung viel Wärme an die Umgebung abgeben. Wie ſehr 
auch diefe Erfahrungen für wollene Kleidungen ſprechen mögen, jo wäre 
es doch pedantiſch, auf irgend ein „Wollſyſtem“ zu ſchwören. Es genügt 
für den Touriſten, wenn ſeine Kleidungsſtoffe vornehmlich aus Wolle 
beſtehen; ein paar Baumwollfaſern im Gewebe heben dieſe Vorzüge 
noch nicht auf. Für viele Perjonen mit zarter Daut, zum Beiſpiel 
rauen, ift die reizende Wollfaſer läſtig. Ihnen ift bei anftrengenden 
Märſchen jeidene Unterkleivung zu empfehlen, die der leinenen gegenüber 
immerhin den Vorzug befjeren Lüftungsvermögen® und langjamerer 
Schweißverdunſtung hat. Aber ſelbſt der abgehärtete Bergfteiger mag 
den Luxus einiger jeidener Hemden nit ſcheuen; bei leichteren Touren 
an heißen Tagen und auch zum Zweck gelegentlihen Wechſelns macht 
er jih hinreichend bezahlt. Ziemlih weite Beinkleider, die unterhalb 
des Knies abichlieken, find für Mann und Weib angenehm, weil jie 
dem Knie beim Steigen ungehinderte Beweglichkeit geftatten; doch kann 
der Mann aud lange Beinkleider tragen, vorausgeſetzt, daſs fie das 
Knie nicht beengen. „Gemslederne“, die das Knie freilafjen, find gigerl- 
haft und auf Hodtouren ungefund. Üüber den Bergihuh, das für den 
Steiger wichtigſte Kleidungsſtück, ift viel geichrieben worden, und adhuc 
sub judice lis est. Durchgängig werden Schnürſchuhe aus gutem, feitem 
Leder verwandt, womöglid mit Kalbleder gefüttert. Sie lüften den Fuß 
gut und laſſen ſich nad Belieben fefter oder loderer anlegen. Der Schub 
muſs vorn breit anftogen, und an der Ferſe feit fien. Das Beilagen 
der Sohle bejorgt am beiten ein Schufter im Gebirge. 

Sollte es mandem jcheinen, als ob jo peinlihde Sorge um die 
Wohlfahrt des Leibes der Begeifterung für die Derrlicgfeiten der Natur 
Eintrag thun könnte, jo bedenke er nur, daſs Geift und Gemüth gerade 
dann am gemufsfäbigften find, wenn ihre Aufmerkſamkeit von feinen 
förperlihen Störungen in Anſpruch genommen wird. Der leichteſte Auf: 
flieg fann qualvoll werden, wenn man bei jedem Schritt merkt, mo 
der Schub drüdt, und auch auf dem berrlichiten Gipfel mit der um— 
fajjendften Rundjiht verlangt der angeitrengte Körper Erſatz und Lohn. 
Nur der wird erholt und gejtärft heimfehren, der auf der Reife gelund- 
beitsmäßig gelebt hat. Freilich, die durch harte Arbeit erworbene 
Muskelkraft hält nicht lange vor, wenn man fie nicht weiter übt, aber 
was wir in den Bergen jucden, iſt hauptſächlich Erfriihung der Sinne, 
Stählung des Willend. Und dieſer Erfolg bält wohl vor, bis der 
nähfte Sommer wieder die Sehnſucht erwedt nah den Bergen, nad 
der Freiheit. Köln. Zig 
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Das Lilenfäflel. 


I“ alte Eiſenkäſtel — ja, es war mein altes Käſtel. E3 war zwei 
Spannen lang, eine Spanne breit und eine Spanne hoch. Es ftand 
an der Wand zwiſchen llhrfaften und Thür. Vom Sopha aus konnte 
ih es gut ſehen. Es war fo bleigrau und bleiſchwer, mit der Fußſpitze 
rührte ih e8 nit vom Fleck. Manchmal ließ ih mid auf ein Knie 
nieder und betrachtete das Eiſenkäſtel. Der Dedel gieng nad oben auf, 
er lief im zwei feiten Eiſenbändern, deren Beſchläge Eichenblätter dar- 
ftellten, die ſich Icheinbar weich wie Butter über den Dedel legten; jie 
waren mit vielen Nagelköpfen befeitigt. Das Blatt vor dem Schlüſſel— 
lo war wie ein Adler mit au&gebreiteten Flügeln, auch mit Nagel: 
föpfen reichlich befeftint, daſs er nicht davonfliegen konnte. An den Rändern 
liefen Leiten umher, die glattgefeilt waren, ſonſt ſah man überall die 
Narben des Schmiedehammerd. An den beiden Schmalwänden waren 
Petrus und Paulus eingemarbelt mit langen, faltigen Mänteln, unter 
halb lateiniſche Anschriften — Segensſprüche vom Großvater ber. Der 
Großvater hatte das Käſtel einft geichmiedet, ich hatte es damals oft 
ſtehen ſehen in jeiner Ihönen Stube. Zu meines Vater! Zeiten war e3 
hinten in der Kammer geftanden unter altem Geräthe. Er hatte in 
jeinem Arbeitszimmer einen großen feuerfiheren Schrank gehabt. Mir 
war das Käſtel lieber und ala ih d'ran fam, ift es aus der Hinter— 
fammer geholt worden und an die Wand geftellt zwiſchen Uhrkaſten und 
Bett, wohin man vom Sopha aus jehen konnte. Meine Häujerin liebte 
e3 nicht, es ſtand ihr im Wege beim Bodenfegen und fie wurde aus— 
gezankt, wenn ein Waſſertropfen darauf fiel. Jedes Roſtflecklein mußte 
ſie mit einem jcharfen Pulver wegichenern. Im Eijenkäftel hatte ich mein 
Bermögen, drei Pakete Wertpapiere im Betrag von vierhundertfünfzig- 
taufend Gulden ungefähr. Aber zwiſchen den Adlerflügeln waren doch ein 
paar Noftfleden, die die Häuſerin nicht wegzubringen wuſste. Sie ver: 
juchte es mit Benzin, da wurden die Flecken noch abſcheulicher, fie rieb 
mit Sand, da entitanden im Eiſen Kratzer, die ich nicht litt und doch 
leiden muſste, weil fie nicht mehr auszutilgen waren. Da rief die Häuferin 
einmal zornig aus, man folle diefes dumme Möbel, das nur Verdruſs 
made, dod wieder in die Humpelfammer werfen. „rau!“ jage ich, 
„mir macht dieſes Möbel feinen Verdruis und es joll ftehen bleiben an 
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der Wand zwilhen Uhrkaften und Thür, wo man e8 vom Eopha aus 
jeben kann.“ 

So ftand es denn dort, ich betrachtete es, beichaute die glatten 
Stablreifen, mit denen die Eden eingefajät waren, die Blätter der Dede: 
bänder, das Schloſsblatt mit den Modlerflügeln, die Apoitel Petrus und 
Paulus und ih zählte die Narben der Hammerjchläge, mit denen mein 
Großvater das Käſtel gejchmiedet hatte. Dann gab es einmal eine Heine 
Reiſe, die mih außer Ordnung bradte und während die Wohnung ge: 
reinigt wurde. Deimgefehrt, war in meinen täglichen Verrichtungen mandes 
nadhzuholen. Die KHäferfammlung war zu lüften, einige der ſchönſten 
Gremplare begannen zu jhimmeln. In den Gartenfübeln waren mir ein 
paar Gacteen laufig geworden. Auh im Tagebuh gab es nachzuholen. 
Als ih wieder einmal auf dem Sopha lag und in die Gegend hin— 
blickte zwiſchen Uhrkaſten und Thür, war mir anfangs, als ſei dort 
etwas anderes als jonft, man ſah jo hübſch die gerade Linie, die Wand 
und Fußboden ſchied — ja, da fiel es mir auf: das Eiſenkäſtel ift nicht 
da. Sie wird es in den Stleiderfaften geftellt haben, dachte ih, oder in 
die Rumpelkammer getragen. Doch, als ih die Häuſerin danach fragte, 
wuſste fie nicht? davon. Sie hätte das Fehlen des Käſtels lange ſchon 
bemerkt, aber ji gedacht, ich würde es irgendwo aufbewahrt haben. 

„Se nun!“ jagte ih und jchüttelte die Achſeln. 

„Es ift am beiten, wenn man fich nichts draus macht“, meinte 
die Häuferin, da dämmerte mir auf, das Eiſenkäſtel könne geftohlen 
worden ſein. 

SH lag noch ein paar Tage auf dem Eopha und überlegte, was 
jegt zu thun jei. Denn der Verluſt des alten Eijenkäftels that mir leid. 
Der Großvater bat jo viel Fleiß darauf verwendet. Andere werden das 
nicht eftimieren. Sch hielt e8 für gut, den Verluft der Polizei anzuzeigen. 
„Bringen Sie die Wohnung in Ordnung“, trug id der Häuferin auf, 
„wenn etwa Beluh kommen follte. Wielleiht Beamte des Eiſenkäſtels 
wegen.“ Ich batte im Garten zu thun bei den Gacteen und den Scdild- 
fröten, deren ich mehrere Gattungen befite. Ich denke, ob man nicht eine 
Baſt-Art züchten könnte, die jchneller läuft, zwei Meter die Minute — 
ift das viel verlangt? Man muſs auch als Naturfreund für den Wort: 
Ihritt was thun. Ms ih auf die Stube zurüdkomme, tidt die Schwarz: 
wälderin nidht. Es wurde vergeljen, fie aufzuziehen, Wie ich es nachhole, 
ſtößt meine Stiefelfpige aufs Eifentäftel. Iſt das Eifenkäftel wieder da. 
Dleigrau und bleiihwer fteht e8 an der Wand wie immer, Na, das it 
recht, will mir’3 wieder einmal ordentlih beſehen. Solde Schmiede 
waren madt man heute nicht mehr. Diele eilernen Gedanken und Ge 
dichte! Man kann's nicht beifer jagen. Auch inwendig. Der Schlüſſel. 
Schade, daſs ih im Augenblid den Schlüſſel nicht finde. — Ei dod, 
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es iſt ja offen, der Dedel geht ja ohnehin auf. Die eingravierten Buch— 
ftaben an den Innenmwänden, wenn man dieſes Gothiihe nur leichter 
lejen könnte. Und am Boden die Liebe Frau mit dem jchlängelnden 
Tlammenftrahlen ringsum. Aus einem bejonderen Eijenblatte kunſtvoll 
geihnigt und mit jo vielen Nagelköpfen auf dem Grunde des Käſtels 
befeftigt, ala e3 Strahlen bat. Und die Spiken des Halbmondes, auf 
welchem die Königin steht, haben aud ihren Nagelfopfihmud, als jeien 
fie bejegt mit Perlen. Das hatte ih noch nie jo genau bejehen. Es war 
no nie fo bequem anzuſchauen geweſen. Es war — ja, wo find denn 
die Pakete? Es waren doch drei Pakete im Käſtel geweſen. — Sie 
werden wohl anderswo fein, es ift gut, daſs man das Liebfrauenbild 
jo Schön ſehen kann auf dem Grund. D, das jchöne Eijenkäftel! Hand— 
arbeit, reine, echte Künftlerarbeit, wie man's heute nicht mehr macht. 
Dann habe ih es der Polizei jagen laſſen, ich ließe danken, fie 
möge fi nicht bemühen, das Eiſenkäſtel hätte fi wiedergefunden. R. 


Dem alten Weinbauer Jein Geheimnis. 
In Heffiicher Mundart von Elard Briegleb.t) 


Te alt Filuzjus war en Bauersmann, 
Der joll m'r wuhl mei’ Lebdaak net vegeile, 
&o ſchlau, wie m’r norr aan fich denke fann, 
Un uff de Vorrdel wunnerbar veſeſſe. 


Gr hot dobei bis an ſei' ſelig Enn’ 

Eih Daal forr Daak abicheilih abgeradert 
Un ſelbſcht mit feine alde, ſchwache Hänn' 
Noch hart geihafft un felmer nod) gezadert. 


Erin Wei’ den hot er als jo fer’ gedaaft, 

— Mr hot die Kunſcht draa' faſcht net fenne finne — 
Un jeeresmol, jo oft er bot velaaft, 

Deht er de heechichde Preis deforr gewinne. 


Nohd war er Irant; do kann's jo leicht geicheh”, 
Ab m’r nemmeh’ erlebt de nächſchde Morje, 

Un beim Filuzjus hot m’r aa geſeh', 

Daß chm dess Schderwe macht doch werklich Sorje. 


Dann ehn hot ebbes haamlich ſchwer gedrickt, 
Dess wollt er vorr ſei'm Dood noch offebare; 
Drum hot er glei zu ſeine Söh' geſchickt, 

Die jollten jet’ Gehamnis jetz erfahre. 


1) Aus deifen humorvoller Sammlung: „Linls am Rhei' — Iß gut jet,“ Neue 
mundartliche Gedichte aus der heifiichen Pfalz. Gießen. Emil Roth. 
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Un wie die nohdert raſch fi engefunn, 

Do feggt mit letſchder, ſchwacher Kraft de Alde: 
„Ich wollt en dere ſchwere Abſchiedsſchdunn 
Eich e Gehamnis doch net vorenthalve. 


Ach, lewen wuhl, mei’ Söh’, gu' Naht! gu’ Nadt! 
Un halten m’r jefamme all mei’ Sadıe, 


Un uff mei’ Letichdes gewwen jet hibſch Acht: 
M'r kann aach Wer’ aus pure Traume made.” 


Sur Naturdichtung des Bolfes. 


Bon Theodor Vernaleken. 





en Volk ift ohne Poeſie. Es deutet ſich im feiner Meile die Gegen: 
Hände und Erſcheinungen in der belebten und unbelebten Natur, 
in ähnlicher Weile, wie es jeine Religion ebenfall® in der alten Zeit 
geihaften hat. Mir erinnern an unjere erften Mittheilungen im „Heim— 
garten“ (October 1899, S. 32). 

Wir wählen bier noch einige bisher ungedrudte Beiſpiele aus der 
Thierwelt und dem Pflanzenreide. Sie find alle dem Volksmunde ent: 
nommen. 


1. Pie erſte Fledermaus. 


In Zwettl (Niederöfterreih) hat man fi einntal folgendes erzählt: 

Auf einem Hügel ftand ein kleines Häuschen, darinnen wohnte ein 
altes Weib und ein Mäuslein. Dieſes Mäuslein war, wie alle Mäus— 
(ein find, jehr genäſchig, und wo es nur etwas finden fonnte, mußste 
es davon koſten. 

Es war aber ein Jahr, in welchem nichts wuchs, und das alte 
Weib hatte nur noch einige Koblitauden und Krautköpfe nebit einem 
Stüdlein Sped, da3 in dem Scornftein bieng. 

Eines Tages gieng die Frau in den Garten, um nad dem Ge: 
müſe zu jehen; jedoch zu ihrem Schreden hatten die Raupen alles ab: 
gefreiien, bis anf die Stengel. Jetzt hatte fie nichts mehr als das 
Stüdhen Sped. Des andern Tages ftieg fie in den Schornftein, um 
ih einen Biſſen davon abzujchneiden, da bemerkte fie im Spede ein 
kleines Loch, und aus dem Loche hieng ein Schweifhen heraus. Ber: 
wundert 30g fie e8 an und gewahrte die Maus. Da murrte fie umd 
lagte: Wie viele Wohlthaten habe ih dir ſchon erwieſen und nun bift 
du jo undankbar; wart, ich werde dir das Schweiflein ausreißen. Da 
bat das Mäuslein umd bat und verſprach, älle Raupen zu frejien, Die 
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den Garten jo jehr verwüftet hatten. Endlih gab die Alte nah und 
ließ das Thierhen frei. In aller Eile lief es in den Garten und 
wollte ihr Verſprechen erfüllen, aber wie erichraf das Mäuslein, als es 
eine Unzahl von Raupen ſah. Doch machte fih die Maus endlih ans 
Werk, allein nah einer Stunde ſah fie ein, daſs fie zu viel verſprochen 
habe. Sie lief daher zu dem Weibe und jagte, fie fünne unmöglid eine 
jo große Anzahl Raupen vertilgen. Erzürnt darüber, daſs das Mäus— 
fein fein Verſprechen nit gehalten, ergriff die Yrau das Thierchen, 
nagelte e8 mit den MVorderfüßen an die Thür und riſs ihm das 
Schwänzlein aus. 

Da ertönte die Abendglode und die Frau kniete nieder, um ihr 
Abendgebet zu verrichten. Sie bat die Himmelzfönigin, zu kommen und 
ihr in diefer Noth zu Helfen. Die Dimmelskönigin erhörte fie und kam 
den Dügel herauf. Als fie aber das arme Mäuslein jo hängen jab, 
erbarmte fie ji des Thierchens und ſprach: Du follit von nun an in 
der Luft flattern, und zwar immer abends und morgens, wenn Die 
Glocke zum Gebet läutet. Dem Weibe aber machte fie Vorwürfe wegen 
ihrer Grauſamkeit; wenn fie ſolches noch einmal tue, jo werde aud fie 
fein Erbarmen finden. 

So erklärt fih das dichtende Naturvolf die Beſchaffenheit dieſer 
Tlatterthiere, die bei Naht im der Luft ſchwärmen und bei Tage 
ihlafen, weil fie das Licht ſcheuen. Wenn auch lichtſcheu, jo find fie 
doch nützliche Geſchöpfe, die fih nähren von Inſekten, Käfern, "liegen 
und Müden. 


2. Der erſte Maulivurf. 


Auch in Zwettl erzählte man ji: 

Bor vielen vielen Jahren lebte eim alter frommer Mann, ber 
ihon viel gejehen und in der Welt weit herumgefommen war. Er hatte 
ih vorgenommen, den Reit feiner Tage mit Beten und guten Werfen 
auszufüllen; daher zog er fih im eine Gegend, wo nur arme Leute 
waren und errichtete fi im Malde eine Hütte von Baumftämmen und 
wurde jo ein Einſiedler. Ein eines Gärthen, welches er ſich umge: 
graben und eingezäunt hatte, gab ihm Gemüfe jo viel er braudte, da- 
bei pflanzte er no eine Menge nügliher Kräuter, welches er zur Be: 
reitung von Heiltränken brauchte. Durch feine Lehren, Wohlthaten und 
Gejundheitstränfe wurde er bald weit und breit befannt, und ſchon 
mander Sünder war dur ihn gebefjert worden, daher verbreitete ſich 
das Gerücht, niemand fönne feinen gottgefälligen Reden und Lehren 
widerftehen. 

Aber in der Umgebung hauste auch ein Zwerg, der gerade das 
Gegentheil des frommen Einſiedlers war. Er nedte und quälte die armen 
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MWaldbewohner, wo er nur fonnte, und bei jeder Gelegenheit that er 
ihnen einen Schabernad an. Einmal hatte der Zwerg einem Köhler das 
Teuer abgebämpft und den wohl gededten Stoß aus einander geworfen 
und jo die mühevofle Arbeit zerftört. 

Der Köhler kam gerade, als der Zwerg fortgehen wollte, und 
erkannte im ihm gleich dem Urheber diefer WVerwüftung. Der Zwerg 
(achte und gieng jeines Weges, der Köhler jedoch rief ihm nah: „Sähe 
dih nur der Einjiedler, der würde bald ein frommes Männlein aus 
dir maden, du Böſewicht.“ 

Durch diefe Rede wurde der Zwerg auf den Einfiedler aufmerkiam 
gemadt, und er nahm ſich vor, ihn zu jehen. Deshalb machte er jid 
gleih auf den Weg zur Sicdelei und jah den ehrwürdigen Greis vor 
jeiner Hütte auf einer Raſenbank ſitzen und feine Kräuter trodnen. 
Schon das Äußere des Greiſes flöhte ihm Ehrfurdt ein, und er wagte 
es nicht ihm zu ſchaden. Doch wenn der Einjiedler im Walde war, da 
ihlih er zum Gärthen oder Hütten und that womöglich etwas Böſes. 
So fügte er dem frommen Mann viel Schaden zu und dieler jagte nie 
etwas, oder murrte mur, aber al3 er ihm einmal feine Lieblingstaube 
umgebracht hatte, da rief er aus: „Wenn ih dich einmal jehe, dann 
ſoll es dir ſchlimm ergehen.“ 

Eines Morgens ſtand der Einſiedler auf und ſah zum Fenſter 
hinaus in den Garten. Wen ſah er da? Doch nicht den Zwerg? Ja 
ja, leider hatte der abſcheuliche Boſewicht die Nacht über den ganzen 
Garten zerftört, und alles Gemüſe, alles Kräuterwerd, alle Blumen und 
Bäumden ausgeriſſen, zerjtreut und zertreten. 

In einem Winkel grub und wühlte der Zwerg, wodurch er die 
lebten Refte der Wurzeln zerflören wollte. Da wurde der Greis zormig 
und er verfluchte den Zwerg mit folgenden Worten: 

„Bon nun an jollft du verflucht fein, zu wühlen, aber nicht auf 
der Erde, jondern unter derielben. Du jollft den Menſchen nüßlich jein 
ohne es zu wollen, dadurch, daſs du alle Ihädlihen Würmer aufzehren 
muſst; du ſollſt dag Tageslicht nicht mehr ſehen; ftatt deiner jeßigen 
Gelenkigkeit ſollſt du unbeholfen und dumm bleiben, troßdem daſs du den 
Menihen nützlich biſt, Tollit du, wenn du auf die Erde fommit, von 
ihnen verfolgt und verabicheut werden.“ 

Nach diefen Worten ſchrumpfte der Zwerg zufammen, bald war nichts 
mehr zu sehen als ein kleiner Erdhügel, unter welchem ſich etwas bewegte. 

So entitand der erſte Maulwurf, der eigentlih Moldwerf heißen jollte, 
denn das Thier wirft nicht mit dem Maul die Erde auf, jondern mit feinen 
Schaufelpfoten. In der altdeutihen Sprache hieß diefe Schermaus Mol- 
wert oder Multwerf, Molde bedeutet Staub. Die Moldwerfe leben nur von 
thieriichen Stoften, nicht von Pflanzen. Schädlich find nur jeine Verwüſtungen. 
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3. Die Schnecke. 

Im Salzburgiihen erzählt jih das Volk: 

Bor alten Zeiten, als es noch Teen und Zauberer gegeben hat, 
lebte in einem Dörfchen ein Knabe namens Damian. Seine Eltern 
waren wohlhabende Leute und konnten ihm daher alles faufen, was die 
andern Kindern des Dorfes entbehren mulsten. Darauf that ſich der 
kleine Narr fo viel zugute, daſs er ſich für beſſer und vornehmer bielt, 
al3 die andern und ftet3 von ihnen Gehorjam verlangte. 

Mit den Jahren wuchs jeine Habſucht immer mehr und bald 
wurde er von allen Leuten verachtet und gemieden. Als feine Eltern 
ftarben, erbte er als einziger Sohn das ganze Vermögen der Eltern. 
Durch ſchlauen Handel vergrößerte er dieſes no mehr, aber rechte 
Freude fand er nicht, denn er fürdtete, ſie möchten ihn beftehlen. So 
führte er ein einfames, durch Geiz und Neid verfümmertes Leben. 

Unterdeifen war Damians Schweiter in fernem Lande in Noth und 
Elend geftorben und Hatte ihm ihr einziges Kind als Erbtheil hinterlaſſen. 

Damian ſah fih genöthigt, die arme Waile in jein Haus auf: 
zunehmen; der Kleine aber hatte dort die bitterften Stunden. Jeden 
Hugenblit von dem mürrifhen Verwandten für eine unnüße Laſt ge- 
holten, die nur Brot eſſen, aber feines verdienen könne, jchleppte das 
arme Kind unter Hunger und Thränen jeine Tage hin. 

Einft ſaß der kleine Georg, jo hieß der Knabe, wieder vor dem 
Thor des Vorhofes und verzehrte weinend ſein grobes trodenes Brot, 
das ihm der farge Oheim unter Brummen und Schelten zugetheilt hatte. 
Da nahte fih ihm ein kranker, ſchwacher Greis und ſchaute heißhungrig 
nach dem Brote des Kleinen, Diefer, von Mitgefühl ergriffen, vergaß jeinen 
eigenen Dunger und reichte mitleidig dem Alten die Brotrinde. Da jtürzte 
Damian, der vom Haufe aus alles mitangelehen hatte, wüthend auf den 
Knaben los, ſchmähte umd mijshandelte ihn und hetzte in jeinem Zorn 
die Hunde auf den Alten, Diefe riffen den Unglüdlihen zu Boden. 

Da erhob ſich aber der verwundete Alte und rief mit feiter 
Stimme: „Deine Habſucht wird deine Strafe werden! Nie jollft du im- 
ftande fein, di von deinen Schätzen zu trennen; ewig ſei verdamnıt, 
fie mit dir zu führen, fie und dein ganzes Haus, auf dem nur Fluch 
und Thränen laften!“ 

Als diejeg Damian hörte, ſtieß er ein fchallendes Gelächter aus, 
pfiff jeinen Hunden und verſchwand in jeinem Steinhaufe, das er hinter 
jih zuſchloſs. 

Die herbeigeeilte Menge aber umringte mitleidig und hilfreich den 
fterbenden reis und das milshandelte Kind, heftige Drohungen gegen den 
graujamen Damian ausftogend, bis die lauten Stimmen plögli vor einem 
höheren Gerichte verftummten, das fi ernſt und furdtbar ihnen offenbarte. 
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Der Himmel nämlich hatte ſich ringsum verfinftert, heftige Donner: 
ihläge erihütterten die Luft nnd rothe Blitze jchlängelten ſich wie 
Feuerzungen um das fteinerne Daus. Dies ſelbſt aber ſchrumpfte umter 
dem Geheul des Sturmes, dem Rollen des Donnerd, den zudenden 
Bligen immer feiner und Kleiner zujammen. 

Starr vor Erftaunen und Graufen ftanden die Leute; da flürzte 
Damian plöglih heraus mit ichredensbleihen Zügen. Wort wollte er, 
aber jeine Füße wurzelten in dem Boden. Krampfhaft öffneten ſich feine 
Lippen zum Ruf nah Hilfe für fi, aber die Stimme verjagte ihm. 
Und immer Heiner und Kleiner und Heiner wurde jeine Geftalt, und 
da wo fein Haus geftanden, ſah man bald ein Kleines, unanſehnliches 
Thier — eine Schnede mit ihrem fteinernen Gebäude auf dem Rüden 
langlam und ſcheu dahinkriehen. !) 

Im Mittelalter kommen dergleichen Deutungen häufig ala Fabel— 
Schwänke vor, wie folgender Schwank beweilct. 


4. Warum die Bunde einander vor den Hintern ſchmecken. 


Ein Hund rieht am andern, ob er den Pfeffer nit babe. Tas 
erflärte man jih im Meittelalter jo. Bei der Dochzeit eines Löwen babe 
der Pfeffer gefehlt und es jei ein Bund ausgefandt, ihn zu Holen. Ta 
diefer nicht bald wieder fam, bie der König alle Hunde ihn aufiuchen 
und fie haben ihn bis Heute noch nicht gefunden. Montanus im „Meg: 
kürzer” erklärt es 1557 anders, indem er jchreibt: Vor Zeiten haben 
die Haken mit den Dunden einen großen Streit gehabt wegen des 
Freſſens und dabei haben die Katzen mit ihren Pfoten ſich zur Wehre 
geießt. Deshalb begaben fih die Hunde zu ihrem Könige, der im der 
Ferne ih aufhielt. Dieſer jollte den Hunden ein Vorrecht (Privilegium) 
ausitellen. Und das geihah in einem Schreiben. Unterwegs kamen die 
Dunde zu einem großen Waller, aber fie fanden weder eine Brüde, noch 
ein Schiff und fie wulsten nicht, wohin fie den Brief thun ſollten. Man 
einigte Fih dahin, daſs einer von ihnen den Brief unter den Schwanz 
nehmen sollte, damit er troden bleibe. Und das geſchah. Einer nahm 
das Schreiben unter den Schwanz und fie Ihwammen hinüber. Alm 
Ufer zeigte es ſich, daſs der Brief fortgeihwommen ſein müſſe und 
feiner hatte das bemerkt. Wergebens jchmedte einer dem andern unter 
den Dintern, aber fie fanden nichts. Deshalb ſchmeckt heutigs Tages 
no einer den andern an, in der Meinung, den Brief noch zu finden, 
aber — So ſchließt der Erzähler — ih fürchte, es ſei vergebens. 


i) In ſolchen Dichtungen geftaltet fi die Vollsphantafie als eine moraliihe Macht. 
Tie fallige Schale auf dem Rüden diefer Thiere hat wohl Veranlaffung gegeben zu folder 
Dichtung. Das zerftörte Haus müſſen die Echneden mit ſich herumtragen, und das muls, 
wie das Volk dentt, doch wohl einen Grund haben. 





785 


Die Stützen der Geſellſchaft. 


Großer Ibſen! Ya dich fpielt man Kleines Denten, eines Fühlen, 
In den Refidenztheatern, Mie e3 täglich uns vor Augen, 
Nennt Apoftel did der Wahrheit, Mit des Photographen Treue, 
Und diejelben, die du geißelſt, Auch auf jenen Brettern ſchauen, 
Klatſchen dir frenetiih Beifall, Die und eine Melt fein follten, 
Ohne dich je zu begreifen. Aber eine Welt der Schönheit, 
Sa, jo ftumpf find fie geworben! Großer, herrlicher Gedanken, 
Feiner fühlt der Schwäre Brennen, Mächt'ger Leidenihaften Spiegel. 
Die du voll mit ätzend Gift träufft, Wahrheit heißt's und Realismus, 
Um — ein graujam lühner Wundarjt — Wenn ein Dichtergafjfenjunge 

Sie nad deiner Art zu heilen. Die galanten Aventüren 

Steiner klopft die eig'ne Bruſt fich, Giner Bühnendiva blofftellt, 

Sieht mit der verlog’nen Maste A die Heinen Schmutzigleiten 
Sid in deines Spiegels Klarheit. Hinter den Couliſſen jammelt, 
Stets aufs feinfte — bel étage — Sie pifant uns aufzutiichen. 
Hinter hellen Spiegelicheiben, Die da droben in den Logen, 

Ya, da wohnen fie behaglich, Die moraliſch fi entrüften, 

Deine Stützen der Gejellichaft. Sind fie wirklich jo viel beſſer? 
Eine Lügenwelt des Scheines Nein — fie ſind's nicht, doch fie ſcheinen's. 
Bauen fie um ihre Thaten, Das Theater ift ein Glashaus, 
Und ein jeder fennt des andern Wo ein jeder Ted hineingudt — 
Heimliche Achillesferie, Das Boudoir der Dame aber 
Ohne je fie preiszugeben — Oft hermetiſch feſt verſchloſſen. 
Heiſcht er doch die gleiche Rückſicht. — Was dort vorgeht, wird beziſchelt, 
Ibſen, nord'ſcher Wahrheitsrecke, Leiſe, nur im Flüſtertone — 

Ja, du predigſt tauben Ohren! Laut bellatſcht wird auf den Straßen 
Was bei uns ſie Wahrheit nennen, Stets das Neu'ſte von der Bühne. 
Ach, das iſt nicht jene Göttin Wollt ihr Tugend beim Theater? 
Mit den edlen, ſtrengen Zügen, Sucht ſie auf in eurer Mitte, 

Mit der klaren Marmorſtirne, Wo fie doch zu Haus fein jollte, 
Mit dem keuſchen Flammenauge Aber feine Deimftatt findet. 

Und dem Schwerte in der Rechten, Dort im Flitterraufch der Bühne 
Wie fie zürnend dir erſchienen, Stredt der Zauber der Verführung 
Shalejpeare'n, Goethe'n — all den Großen, Stündlich aus Polypenarme, 

Nein — bei uns ift fie ein altes, Veit fein Opfer zu umgarnen — 
Zahnlos geifernd giftig Waſchweib, Muhſam mitjst ihr fie erft juchen, 
Das aus ſchmutz'ger Flickenſchlrze Um ihr gern zu unterliegen. 

Uns mit Unflat frech bejudelt. Traun, ihr lajst’s euch nicht verdrießen, 
Wahrheit heißt's bei uns emphatiſch, Bleibt in Ehren unbeitritten 
Wenn wir Meiner Menſchen Irren, Doc die Stüten der Geſellſchaſt. 


Jennu von Reuf. 


Rofeager's „Heimgarten*, 10. Heft, 24. Jahrg. 50 





Die Franzofen in Eiſenerz. 


Manchmal ein Rüdblid auf die Zeiten der Noth ijt nicht bloß von geſchicht 
lihem Intereſſe, er mahnt uns au, in unferen weniger jchlimmen Tagen zufrieden 
zu jein und fommendem Jammer vorzubeugen. Als vor dreißig Jahren der deutide 
Racheengel Franfreih niedergeworfen hatte, gedachten wohl aud die Steirer der 
ichredlihen Vergangenheit zu Beginn dieſes Jahrhunderts, mo fie von den über 
müthigen Franzoſen zertreten worden waren. Einen ſchätzbaren Beitrag zur Geſchichte 
der jFranzojeneinfälle in Steiermarf bat vor furzem Adolf Reisner, Bolksichul- 
lehrer zu Eifenerz, geliefert durch jeine Schrift „Die Franzoſen in Eijenerj* 
(Berlag der Gemeinde Eiſenerz, 1900). Mit Bildern aus jener Zeit veriehen. 
Diefe Schrift behandelt die Einfälle von 1797,.1798, 1800, 1801, 1802, 1804 
und 1805. Die Franzoſen famen von Leoben, durch das Ennsthal und aus den 
Tonaulanden gezogen, hielten fih mehrmals wodhenlang in Eijenerz auf, machten 
ihwere Gontributionen, verübten auch Gemaltfamfeiten, obihon hierin ein gewiſſes 
Maß herrichte. Über den Einfall zu Weihnachten 1800 jchreibt der Eifenerzer 
Tehant Pillipp Folgendes : 

Am 28. December um fünf Uhr abends zogen die Franzoſen unter dem 
Befehle des Divifiond-Generals Montrihard mit fliegenden Fahnen und Elingendem 
Spiele in Eijenerz ein; bis elf Uhr nachts dauerte diefer Einmarſch. 

Kaum eine PViertelftunde vorher erhielten wir bejtimmten Beriht von dem 
wirflihen Anzuge unjerer Gäſte. Wir rafften uns denn in aller Eile zujammen, 
bildeten eine Deputation aus dem Magiitrat und einigen Beamten, die ſich obne 
Verzug zum Empfange des Feindes aufmachte, und fich unter abgenöthigten Aus 
drüden der Unterwerfung im Namen des Ortes jeiner Gnade und Schonung empfahl. 
Nah wenigen Augenbliden ertönten unjere ftillen Felfengebirge von dem Wirbel. 
gepolter feindliher Trommeln und Trompeter: immer neun andringende Schmärme 
auf Schwärme ftopiten die Zugänge, und füllten die Gallen des Marktes: Taufend 
und mieder taujend Blige biunfer Säbeln und Bajonette fuhren durch unſete 
beflemmten Herzen: Weiber und Kinder flohen auf die Berge. — Der Bürger zitterte 
unter dem Thore feines Haufes, welches er einem unüberjehbaren Sammer geöffnet 
jab. Der Magrftrat verjammelte fih auf dem Rathhauſe, die Befehle feines neuen 
Gebieters zu hören und die jchleunige Tuartierung der Truppen zu bejorgen, bie 
weil fie denen Mohnftätten des Ortes dreimal überlegen waren. E3 ward eli Uhr 
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in der Nacht, bis dies alles geihah, und nun erft öffneten fich denen unglüdlichen 
Eijenerzern jchredliche Scenen, deren Andenten ein halbes Jahrhundert aus ihren 
Herzen nicht vertilgen wird. Niemand war zur Bewirtung einer fo zahlreihen Manı- 
ſchaft vorbereitet: Niemand hatte eine jo ungewöhnliche Delicateſſe von Seite rauber 
Krieger vermuthet; um jo härter war das DBetragen des Fyeindes, um jo jchredlicher 
die Verlegenbeit der Hausmirte, Wein, Bier und Brantwein durfte nicht in 
gemwöhnlihen Trinfgeichirren, jondern mujste in Schäffern zugetragen werben, jo 
dajs die Scharen der Jammernden, Tragenden und Laufenden mehr einen Brand, 
als die Bedienung militärischer Fremden verratben hatten. — Unjeren mwürbigen 
Magiftratsratd av. Trojt nahm der Plakcommandant unter Wade, um ihm 
durch dieſen janften Beweggrund gleichviel Gold gegen ein wichtiges Paket Bank— 
noten abzunöthigen. — Unter Anlegung blanfer Säbeln, Bajonette und Piſtolen 
wurde vom Hauptquartier abwärts, welches Herr Radgewerke Kan. v. Hodhfofler 
zu tragen das Unglüd hatte, in allen Häufern und Hütten geplündert. — Man 
erprejäte Unterjchriften der Municipalität, um jelbe zu Requifitionen allerlei Waren 
in den SKaufmannsläden zu benügen. — Nah Mitternacht berief ein General-Ad- 
jutant den Magijtrat ins Hauptquartier, belegte ihn mit einer Kontribution von 
500 fl. al3 Douceur für den Divifions-General wegen Schonung des Ortes. Centner 
von Zuder mujsten berbeigeichafft werben, den der muthmwillige Soldat unter dem 
Meine verfochte, um feiner niedergejoffenen Trinkluſt nene Reize zu verichaffen. — 
Keller wurden erbrochen und ihre Worräthe in freie Dispofition genommen. — Schafe, 
Zänmer, Kälber, Ziegen und Schweine rij3 man aus den Ställen und jchladhtete 
fie vor den nalen Augen ihrer armen Eigenthümer. 


Für die Unfhuld gab es feine Rettung, als die Flucht; und da das un» 
glüdliche Eiſenerz die Schreden diefer Naht Feines Zuſatzes mehr fähig glaubte, 
fuhr unvermuthet aus den diden Wolfen unjerer Drangjale ein neuer Blik, indem 
durd die Gaſſen des Marktes der, das Mab alles übrigen Jammers erfüllende 
Aufeuf Feuer! erſcholl, welches in den Stumerſch' und Zapfihen Häufern 
ausbrach, aber mit Gottes Hilfe in der Geburt wieder erſtickt worden iſt. — 

Die herben Stunden einer bier noch nie erlebten Nacht floflen unter taujend 
Üngiten und Gefahren des Todes durchwacht, vorüber. Es ward fünf Uhr morgens ; 
Trommeln und Trompeten riefen unſere Gäſte nicht aus der Ruhe, jondern von 
Schmelgtiihen zum Marſche. Der Aufbruch erfolgte und wir jahen fein tröftliches 
Deginnen als das Ende unjerer Leiden an. — Allein wir irrten! denn noch hatte 
fih die letzte Fahnenſpitze ausftrömender Taufende aus unjeren Augen nicht ganz 
verloren, jo waren uns neue Legionen feindliher Truppen unter dem Begleite eines 
zahlreihen Geihüges wieder auf dem Nüden, die ihre Züge bis 3. Jänner 1801 
ununterbrochen fortgejegt und die Trauerjcenen ihrer Vorgänger getreulih mit uns 
nachgeſpielt haben.“ 

Den Charakter der Franzoſen ſchildert Pillipp wie folgt: 

„Beim erſten Einfall verbreitet der Franzoſe Furcht und Schreden, aber ein 
Geift, der jeine Gegenwart behauptet, wird bald gewahr, daſs der Donner nicht 
jo jchlage, wie er gerollt hat. 

In Eontributionen, Requifitionen, Plünderungen und öffentlihen Erprefjungen 
treibt der Franzoſe die fürchterlichen Nechte des Krieges auf den höchſten Grad, 
aber geheime Diebereien in Standquartieren find unter der Würde feines Charafters, 

Es fehlt ihm nicht an Muth fich zu fchlagen, aber Gegenwehr und Aufitand 
des Landvolkes macht ihm bange. 

Er iſt genau im Dienſte, aber entfernt von allem Zwange eines militäriſchen 
Anſt andes. 
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Beim Eintritte in das Quartier des Landmannes jpeiet er Feuer aus und 
fommt mit Vorſchriften feiner Bewirtung an fein Ende. Aber eine freundliche Miene, 
eine fertige DBereitwilligfeit und überzeugende Gründe der Vernunft bezähmen ben 
Braujefopf und befriedigen ihn meiftens auch mit wenigem. 

Reinlichkeit liebt er in allen Dingen und dieſe ift allerdings die Duelle 
jeiner auffallend dauerhaften Geiundheit. 

Er überladet fih nicht mit vielen jchweren Speijen und Hierin ſcheint viel 
Grund deren Fertigkeiten jeines Geiftes und feines Körpers zu liegen. Er ift immer 
munter, mobil und tändelbaft. 

Des Meines und der Liebe ift er ein warmer Freund. Erſterer macht ihn 
rajend und unerträglich, letztere erlaubt ihm die jchrediichften Mittel, um zu feinem 
Ziele zu gelangen. 

Auch in Feindes Land achtet er Obrigkeiten und höhere Menfchenclaffen, 
aber dem gemeinen Landmann iſt er jehr abgeneigt. 

Leihtfinn und Mijstrauen find feine vorherrihenden Schwachheiten, Dant: 
barfeit fteht an der Spitze feiner Tugenden. 

Und in der That wirtjchafteten die faijerlihen Truppen, die die Bevölkerung 
hätten jchügen ſollen, oft noch viel wüſter und jehredlicher ald der Feind. „Wegen 
der befannten Ungezogenbeit und Raubgier unjerer eigenen Soldaten find mir all 
bier dergeftalt in Schreden und Beſorgnis gejegt worden, daſs man fiberheitswegen 
zur Abziehung der hiefigen Ennsbrücke gejchritten iſt“, jchreibt ein dienſtlicher Bote 
aus St. Gallen. 

Die geihidt und fleißig zuiammengeftellten Urkunden laſſen aljo ein deutliches 
Bild ſehen aus jenen Tagen der Noth und Erniedrigung. Diele fehren hoffentlich 
nie mehr wieder. Denn Bismard, der in unjerem Lande allerdings manchmal noch 
arg verläfterte, hat der Weltgejchichte einen anderen Lauf gegeben. M. 


Uufere Hadjäfferei der Engländer. 


„Das engliſche Volk“, jagt Steffen, „hat einen Nationaldarafter, deſſen gute 
Seiten ſchwer nachzuahmen find, während man fich deſſen jchledhtere Züge in unjerer 
Zeit weit leichter aneignen kann.“ Und es ſcheint, als ob wir vieles von dieſen 
ihlechteren Zügen für ebenfo nahahmenswert halten wie die guten, wenn man über 
haupt Charafterjeiten nennen will, was eigentlih nur mehr äußere Befonderheiten 
find, Ja, „mie er fih räufpert und wie er ſpuckt“, das guden wir zumächit heute 
dem Engländer ab und machen uns damit vor uns jelbft und anderen längit 
läherlih. Vom Stalltneht auf dem Rennplatz bis zum Hofmarihall putzt fi heute 
alles engliih auf, wie vor zweihundert Jahren alles franzöfiih wurde. Wenn bie 
Engländer, die uns nacjagen, wir haſsten fie, nad Berlin oder Köln kämen, 
fönnten fie fich überzeugen, mit welcher Selbitjufriedenheit man in Sprade, Ale 
dung, ſchlechten Manieren, in dem plöglid erwadten Trieb nach korperlichen 
Übungen, in der Vorliebe für engliſche Litteratur feine Verehrung des Engliſchen 
und jeine Milsahtung des Eigenen zur Schau trägt. Bengel, die noch mie eine 
Zeile engliih gelefen haben, verjtehen auf dem „Lawn Tennis“-Platz ſchon alles 
engliih vorzutragen, was zu dem Spiel gehört, jogar die Zahlen fennen fie. Und 
in den höchſten Kreiſen der Gejellichaft ift die engliihe Sprade, die in Klang und 
Bau an Stelle Afthetiicher und jpftematifcher Ordnung die Tendenz hat, ihren pral- 
tiihen Zwed mit möglichft geringem Aufwande von Zungen und Lippenarbeit zu 
erreichen, bald ebenjo gebräuhlih, wie es vorbem die elegantefte, die franzöſiſche 
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war. Lange jhon kann man den Niedergang der feinen geſellſchaftlichen Formen 
beobachten, ber die romaniſchen Völker und befonders die Franzoſen der alten 
gejellihaftlihen Schule auszeichnete! Aber doch ijt bei den Romanen noch wirkliche 
Höflichkeit zu finden, und wir fönnten in Frankreich etwas davon lernen, wenn 
una Frankreich nit die Baftfreundichaft gelündigt hätte. Aber was follen wir 
hierin von dem Engländer lernen? Der Engländer hält im allgemeinen von ber 
Höflichkeit wenig, denn fie bat ja eigentlich feinen praftiihen Zweck, fie bringt 
nicht3 Münzbares ein; wie in der Spracde, fo berechnet er inftinctiv auch im Ver— 
fehr jede Äußerung und findet, dafs e3 eine Verſchwendung wäre, ſich zu erheben, 
ober eine Verbeugung zu machen, oder ſonſt von einer Musfelfubftanzg etwas zu 
verausgaben ohne beijeren Ywed, als um einem anderen Menſchen gefällig zu fein. 
Er zahlt lieber Geld und hält das für bie einzig vernünftige Art von Höflichkeit. 
Matter of fact ijt alles. Und dieſe vergröberte, ſchwere, Floßige Art imponiert uns, 
dieſe falte, paſſive Höflichleit jcheint uns vornehmer zu fein, ala die Zuvorkommen— 
beit des Franzojen. Ya, bequemer! Das ift fie, denn man braucht dazu weit weniger 
Selbftzuht und beionders weit weniger Geiſt, als es die Art bes Romanen ver- 
langt. Aber wir könnten Vornehmheit, Höflichkeit, Feinheit des Umganges eher von 
einem italienijhen Arbeiter, von einem arabiihen Schneider, von einem jpanijchen 
Ejeltreiber lernen, al3 von einem englijhen Geldjad. Das Geld, das verföhnt uns, 
da3 zwingt uns, den Befiger zu bewundern, Und doch hätıen wir allen Grund, uns 
zu erinnern, daſs wir bisher noch feinen paſſenden deutſchen Namen für den eng- 
lifchen Typus haben, der am meiften Anſpruch auf unſere Achtung verdient, ich 
meine den vornehmen englifchen Gentleman, Bei uns, und befonders in Norbbeutjch- 
land, erlangte der Mann in der oberen Gejellihaft Anjehen mehr durch äußere, 
militärifche oder civiliftifche Attribute, al3 durch innere Werte. In dem „ih bin 
da3* lag verftedt faft immer ein Geheimrath, ein Major, ein Profeffor, ohne den 
man fih einen Gentleman ſchwer denfen konnte. Nun haben fich daneben der Mil- 
fionär, der Großhändler, der Großinduftrielle geftellt, was die Hoffnung verringert, 
daſs dieſes englifhe Mufter bei uns einen Typus ausbilden werde. Den engliſchen 
Gentleman zu copieren, danach ftrebt man mwenig, und im Grunde fann man ihn 
auch nit copieren; man muſs e3 fein. Was man erftrebt, find eben meilt mur 
die wertlojen äußeren, die „ſchlechtern Züge“, die und Deutſchen jchleht zu Geficht 
ftehen und mit dem Gentleman nichts zu fchaffen haben. Und mit all diefer Luft, 
zu verengländern, jollten wir dem britiichen Volk oder dem einzelnen Briten feindlidh 
jein? Wir wollen ja jelbit engliſch werden, jpielen jhon den Engländer nicht übel, 
und jollten ihn haſſen? O nein, es ift nur die alte Gewohnheit, irgend jemand 
draußen zu bewundern, unfere Verbeugung zu machen nad rechts oder nad links 
— und daneben fühlen wir in unjerem Innerſten denn doch, daſs der englijche 
Nationaldarakter uns nicht gefällt, befonders wie er fih allgemein gezeigt bat, jeit 
man in England anfängt, ernftlid die Möglichkeit einer commerciellsinduftriellen 
Goncurrenz zu erwägen. 

Mir fühlen es: noch ift der Charakter des Deutſchen nicht jo weit verändert 
dur die Goldgier, wir find noch nicht jo beraufcht von dem Ruhm der Schlachten, 
daj3 mir von dem Mammonismus und dem Hochmuth unſerer Bettern zur See 
nicht abgeftoßen würden, Aber Bettern bleiben wir ihnen dem Blute nah doch und 
haben eben begonnen, in der Schule praftiichen Lebens zu lernen, aus ber bie 
heutigen Engländer als Meifter hervorgegangen find. Wird die gleihe Schule, Die 
gleiche induftrielecommercielle Arbeit nicht die gleihe Wirkung auf den Volks— 
charakter haben? €, von Brüggen. 
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Drohender Rückfall. 


Findet nicht bald unter uns eine mächtige, geftaltungsfräftige Wiebergeburt 
idealer Gefinnung ftatt, und zwar eine ſpecifiſch religiöje Wiedergeburt, gelingt es 
uns nicht bald, die fremden Teen, die an unjerem Chriftenthume mie Paniere 
obligatoriſcher Heuchelei und Unwahrſcheinlichkeit noch hängen, herunterzureißen, 
haben wir nicht mehr die jchöpferijde Kraft, um aus den Worten und dem Anblid 
de3 gefreuzigten Menjcheniohnes eine vollkommene, volllommen lebendige, der Wahr: 
heit unſeres Weſens und unjerer Anlagen, dem gegenwärtigen Zuſtande umjerer 
Eultur entiprechende Religion zu ſchaffen, eine Religion, jo unmittelbar überzeugend, 
jo binreißend jchön, jo gegenwärtig, jo plaftiih beweglih, jo ewig wahr und doc 
jo neu, daſs wir uns ihr hingeben müſſen wie das Weib ihrem Geliebten, fraglos, 
fiher, begeijtert, eine Religion, jo genau unferem germaniſchen Leben angepaſst — 
diefem bochbeanlagten, doch bejonders zarten und leicht verfallenden Weſen —, 
dajs fie die Fähigkeit hat, uns im Innerſten zu erfallen und zu veredeln und ju 
fräftigen: gelingt das nit, jo wird aus ben Schatten der Zukunft ein zmeiter 
Innocenz III. bervortreten und eine vierte Lateranjynode, und noch einmal werben 
die Flammen des Inquifitionsgerichtet praſſelnd gen Himmel züngeln, denn die 
Welt — und auch die Germanen — wird fih noch immer lieber jvro-egyptiiden 
Myfterien in die Arme werfen, als fih an den faden Salbadereien ethiſcher Geiell- 
ſchaften erbauen. Und die Melt wird recht daran thun. Ehamberlain. 


Berdädjtigungen auf der Kanzel. 


Der „Heimgarten* erhält folgende Zuſchrift, die nicht umterbrüdt werden 
darf, weil fie eines der tauſend Beijpiele wiedergibt, die jeht vorfommen: 

„Wenn in neueſter Zeit die Los-von-Rom-Bewegung mittelft Angriffe auf 
einzelne Berfonen von den Kanzeln herab bekämpft wird, jo halten wir es für 
einen groben Miſsbrauch der Kanzel, insbejondere, wenn da Berleumdung und In 
wahrheit mithelfen müſſen. 

Ein jolder Fall fpielte fih in St. Veit am Bogau ab. Dort benügte 
der Dechant die erfte jFaftenpredigt, um feinem Grolle über die „Abtrünnigen“ 
aus feinem Pfarrbezirfe Luft zu machen. Insbejondere nahm er einen zur alt- 
katholiſchen Kirche übergetretenen Mann, namens Rifider aufs Korn. Der Dechant 
nannte ihn zwar nicht beim Namen, machte ihn aber mit Angabe jeiner Heimat! 
gemeinde Lippſch jo fenntlih, daſs feiner der Zuhörer zmeifelte, wer da gemeint 
jei. Das Gvangelium vom Judas, der feinen Herrn und Meifter um 30 Silber 
linge verrieth, bot dem zürnenden Prediger Gelegenheit zu folgendem Bergleide: 
„Hat Judas feinen Herrn um 30 Silberlinge verfauft, jo ift das Vorgehen bes 
vorbezeichneten Abtrünnlings noch ſchändlicher, der da jeine Seele um 100 1.5. 3. 
verkauft hat.” — Und um in den Zuhörern nicht etwa die Meinung auflommen zu 
laffen, es jei dies bildlich geiproden, erzählte der ſtanzelmann, daſs er einen 
Menſchen kenne, dem man das Zwölffacdhe, alfo 1200 fl. geboten, wenn er aus 
der römilchen Kirche austrete, der es aber nicht gethan hätte. Nach der Predigt 
ſprach jelbjtverftändlih alles vom „zweiten Judas“, der aus dem Pfarrbezüfe 
ſtamme. 

Der Verleumdete wandte ſich an feinen altkatholiſchen Pfarrer, um einer 
Wiederholung ſolcher Lieblofigfeit vorzubeugen. Da es hiezu im Lieben Öfterreih 
nur ein Mittel gibt, die Preſſe, jo ſchrieb der alikatholiihe Pfarrer am feinen 
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römifchen Amtsbruber in St. Beit am Vogau im „Tagblatt“ einen offenen Brief. 
In demjelben bittet er den Herrn Dechant, derjelbe möchte, um den Schein, eine 
Unwahrheit gejagt zu haben, nicht auf fih fallen zu lafien, auch jeine Behauptung 
beweijen, d. h. er möchte gütigjt mittheilen, wer dem H. Rifiver 100 fl. gegeben; 
damit er übertrete -und ebenjo, wie der Mann heiße, dem man gleih 1200 fl. 
Ihnöden Mammons zu gleichem Zmwede geboten. Trogdem aber fünf Eremplare der 
betreffenden Tagblattnummer nah St. Veit gefandt wurden, ijt der Herr Dechant 
bis heute — die Antwort jchuldig geblieben.“ — 

Derlei Fälle habe ich jchon mande erlebt. Die Abfiht, vor der Gemeinde 
eine bejtimmte Perſon zu zeichnen, zu bejchinpfen, zu verdächtigen, ohne gerade deren 
Namen zu nennen, weil man doch das Gericht fürchtet — diefe Abficht erreiht auch 
ftet3 ihren Zweck. Man kann auf den Bezeichneten mit Fingern zeigen, wenn biejer 
fih aber Recht verjhaffen will, jo heißt es: Gott bewahre, ich Habe ja feinen 
Namen genannt, habe nur im allgemeinen geſprochen. Nach jolhen Predigten tujcheln 
die Leute fih wohl in die Ohren: den und den hat er heute gehabt! aber erbaut 
geht wohl niemand aus der Kirche, Mancher denft fih: Und das joll der Lehr- 
ftuhl für ein religiöjes fittliches Leben jein! Nein, das ijt vielmehr eine Schule, 
wo einer lernt, wie man es machen mujs, die Mitmenjhen um ihren guten Namen 
zu bringen, ohne dajs man bejtraft wird. 

Und da wundert man fi, daſs fein Vertrauen mehr ift, dajs wir uns nad 
Stätten jehnen, wo da3 Wort Gottes verkündet wird. 

Ich, der es fih jo oft angelegen jein lieb, edle Priefter zu ſchildern, darf 
wohl auch das Treiben jolcher Zeloten rügen. Wäre es nicht gerade jept am ber 
Zeit für Prieſter, die fittlihe Größe der Kirche in der That zu zeigen ? R. 


Das Fortfhreiten der religiöfen Bewegung. 


NM arrer Bräunlich unterrichtet uns im Einzelheften, welde bei 3. F. Leh— 
mann in München erjcheinen, über das yortichreiten der Los-von-Rom-Bewegung in 
Öfterreih. Das erfte Heft behandelt Böhmen, Durch dieſe genauen, actenmäßigen 
Darlegungen ergibt fih ein überrajchendes Bild von der neuen bedeutenden Aus- 
breitung des Evangeliums bejonders in Norbböhmen. In den Ortjchaften Aſch, 
Eger, Falkenau, Königsburg a. E., Altkinsburg, Graslis, Karlsbad, Neubded, 
Komotau, Kaaden, Saaz, Poderjam, Brür, Teplit, Karbitz, Willig, Dur, Kloiter- 
grab, Turn, Oberfedlig, Auffig, Schönpriefen, Bodenbad-Tetihen, Trebitz, Haida, 
Warnsdorf, Neichenberg, Gablonz, Friedland, Irautenau, Braunau, Hohenelbe, 
Langenau, Pilfen, Bubweis find im legten Jahre viele Taujende von der römischen 
Kirche zum Evangelismus übergetreten und täglich vollziehen ſich neue Übertritte. 
An vielen Orten haben fih die Gemeinden fofort organifiert und es werden Kirchen 
gebaut. Es ift nicht zu leugnen, daſs anfangs der Bewegung die Leute vielfach 
aus politiihen Gründen übergeireten find, und dajs den Führern hierin die nationale 
Sade näherlag, als die religiöfe. Das hat fih völlig geändert. Bräunlids Schrift 
erzählt hunderte von rührenden Beiſpielen, mie jo viele ihre geſellſchaftlichen und 
geihäftlihen Vortheile beijeite festen, um aus Überzeugung und Herzensbedürfnis 
evangeliiche Chriften zu werden. Mancher Fall erinnert geradezu an das Verhalten 
der erften Chriſten. Soſehr man Religionswechſel aus weltlichen Gründen verab- 
ſcheuen mufs, jo erfreulich iſt eine jolde Kräftigung des chriftlihen Bewujstjeins 
und eine freimüthige Berhätigung desjelben, wie e3 nun immer häufiger vorkommt. 
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Das religiöje Leben im und außerhalb unjerer Kirchen war doch nachgerade ſchon 
troftlos geworben, entweder bie Öbefte Lauheit, oder ber widerlichſte Aberglaube, 
oder die lieblojefte Intoleranz. Nun ftehen wir an einem MWendepunft. Ein nächſtes 
Heft Bräunlids wird die Bewegung in den Alpenländern darftellen. Da werden 
wir auch intereflante Sachen hören. R. 


Schon wieder was angeftellt! 
Ein Beitrag zur Urmenjünder:Bant, 


Sollte fih jemand noch an meine Erzählung: „Die legte Raft“ erinnern, 
die im „SHeimgarten“, Decemberheft 1899, zu leſen war? Diefelbe behandelte eine 
Wanderung des Hrilandes über den Libanon und eine Begegnung mit feiner Mutter, 
Die Erzählung hat mir viel Freundliches eingebradt, auch von katholiſchen Prieſtern; 
fie jet, jchrieb einer, von echter Chriftusfreube erfüllt und jchildere jo menſchlich warm 
den Ausbruch der Kindesliebe zwiſchen Sohn und Mutter, 

Nun aber kommt im „Salzburger Kirchenblatt“ vom 18. Mai 1900 ein 
Pater Breitihopf daher und vollführt an mir Armen eine moralijche Fenerbeftattung 
nad mittelalterlibem Mufter. Mit himmelhohem Pathos und höllentiefer Entrüjtung 
beihuldigt mich der Pater, in jener Erzählung „Die letzte Rat” eine ſchaudervolle 
Blasphemie begangen zu haben. Er ftellt die Sache jo dar, als ob ich frivol und 
boshaft die heiligen Perjonen hätte erniebrigen und bejhimpfen wollen, als ob id 
den Heiland als „einen arbeitsfaulen, thörichten, wahnwitzigen Ideen nachjagenden 
Burſchen“ geihildert hätte. Mit ein paar mwillfürlihen Auszügen (die ihm wohl 
nicht behagen, meil fie im Sinne des Evangeliums find), glaubt er jeine Verdäch— 
tigung erhärten zu fönnen und alles, was in der Erzählung dagegen jpridt, 
verjhweigt der würdige Pater! Indem er mir alſo den gebrodenen Stab vor bie 
Füße wirft, fündigt er mir feinen Abſcheu und feine Verachtung an, hat ſchließlich 
aber noch die Gewogenheit, den guten Rath zu ertheilen, hübſch bei meinen Bauern 
zu bleiben, wohl andeutend, dajs mich die heiligften Perjonen nichts angiengen. 

Mein ohnehin jchmales Geſicht fol bei der großartigen Abfertigung dieſes 
Breitfchopfs noch mehr in bie Länge gegangen fein. Und dem Lejer feines bürfte 
auch in die Länge gehen, wenn er jene Eleine Erzählung, die zum Glüde woörtlich 
vorliegt, durchſieht und nach feiner Meinung darin nichts findet, als die lauterfte 
Liebe und Verehrung zum Heilande und feiner Mutter. Der Mönch weiß es befler: 
Blasphemie! 

Wenn man fih unter jold wuchtigem Richterſpruch jhüchtern auf das Evan 
gelium berufen dürfte? Aber das würde mir nicht? nüßen. Dieſe Inftanz iſt dem 
Jefuiten nicht maßgebend. Wenn ihm das Evangelium maßgebend wäre, jo müjste 
er willen, wie das Berhältnis Jeſu zu feiner Mutter, zu feinen Verwandten that 
jählih gewejen ift und was die meiften feiner Zeitgenofjen gehalten haben von dem 
armen veradhteten Nazarener, der feinen Stein hatte, worauf er jein Haupt legen 
fonnte, und wie er zulegt als „Verbrecher“ hingerichtet worden if. So menſchlich 
arm, jo hilflos und elend haben die Evangeliften den Gottesjohn dargeftellt. Nach 
Pater Breitihopfs Weisheit wäre gewiſs auch das Blasphemie. 

Nein, mein eifernder und geifernder Herr, auch die hehren Bibelgeftalten 
haben ihre realen, menſchlichen Seiten und gerade durch die legteren kommen 
fie nnjerem Herzen nahe. Und die Dichtung, die Kunſt ift e8, die jeit jeher das 
Menihlide an ihnen hervortreten ließ, Denke an die Volksdichtung, an die bildende 
Kunft des Mittelalters. Denke an die Naivetät der Marienlieder, an die mundart- 


>» 
F- yr. h 


793 


lichen Krippenlieder, an die biblifchen Spiele mit ihren localvolksthümlichen Dar- 
ftellungen, wie rührend menjhlih! Hat die fromme Vorzeit daran eine Blasphemie 
gejehen, wenn Jeſus als bäuerliher Schafhirte dargeftellt wird, wenn Maria mit 
unbededter Bruft das Kind fäugt? Auch an den drolligen Anachronismen, wenn 
3. B. die Mutter Gottes den Rofenkranz abbetet und dabei, wie mir aus einem alten 
Paſſionsſpiele erinnerlih ift, die Namen „Jeſus, Maria und Joſef“ anruft, haben 
die Alten feinen Anjtoß gefunden. Ya, die haben mehr Humor gehabt, als ihr ah- 
geftandenen Schemen, die ihr nicht Leib und nicht Geift fein! — Warum aber 
findet ihr denn daran feine Blasphemie, wenn noch heutzutage unter euerer Aufficht 
die Marienbilder mit jeidenen Kleidern angezogen, mit bunten Majchen und Bändern 
aufgepußt, mit goldenen Ketten, Ringen und anderen Geſchmeiden behängt werben, 
wenn man ihnen Geld, Wachs, Butter und anderlei Lebensmittel opfert, damit bie 
Muttergottes fih umftimmen laſſe zur Fürbitte! Wird fie da nit auch ins Menjch- 
liche — ins Allzumenſchliche niedergezogen? — Das Volk verehrt Maria nad 
jeiner Weiſe, meint ihr, und lafst e3 gewähren. 

Auch ih finde meine Herzenzfreude daran, den theuren göttlichen Geftalten 
in meiner Weile zu opfern, fie mach meiner geringen Gabe dichterifch zu ehren, fie 
im Sinne der froben Botſchaft zu befennen und zu lieben. Was geht denn euch 
mein perjönliches Verhältnis zu Gott an? Was habt ihr euch denn immer wieder 
drein zu milden und den erhabenen Gegenitand in ben öffentlihen Zank herabzu- 
zerren! Was berechtigt euch, mich vor euerem Publicum jo binzuftellen, als wäre 
ih ein gefinnungslojer Lump, weil ich jeit meiner Jugend den Muth habe, im 
fatholiihen Lande das Evangelium auszurufen! Habe ih den Gläubigen bamit 
Ärgernis gegeben ? Unterfucht einmal im Wolfe, ob meine Schriften jo viel ſchaden, 
als euere gehäſſige Unduldjamfeit und Verdächtigungsſucht! — 

Ih denke, Pater, du mujst vorfichtiger fein, Peter Nofegger. 


Ein paar ſchwäbiſche Bauernſprüche. 


Das Wort „Spruch“ wird von dem Bauer im bayriſchen Schwaben in ver. 
jchiedenen Bedeutungen angewendet. Er bezeichnet damit etwas Würdiges und Ernit- 
baftes, aber auch etwas Spaßiges oder gar Verädhtliches; es heißt ihm bald bas 
Nämlihe, was es anderen Leuten beißt, und es hat wiederum einen Sinn, den e3 
bei diejen nicht bat. Selbjtverftändlih müfjen die Buben und Mädchen dort in der 
Schule auch ihre „Sprüche“ lernen, wie anderswo — nur heiten fie'3 da öfter 
Verslein als Sprüdlein — und aud dort gibt der Nichter in ftreitiger Sade 
den Entiheid — durch den „Spruch“. Für gewöhnlich nennt er einen „Spruch“ 
das, was fih in gutem oder jhlimmem Ginne, nad Form oder Anhalt, oder nad 
beiden zugleih, von der gewöhnliden Weile der Rede abhebt. Wenn einer beim 
Sprechen den gewohnten Dialekt, die volfsthümlihe Wort- und Satzfügung fallen 
läist, jo macht er „Sprüde“, d. h. er ift nicht weit davon entfernt, aufzufchneiden 
oder gar zu lügen, ober zum mindejten etwas jehr Unnöthiges zu jagen. Das fann 
jedem pajfieren. Nur der Pfarrer ift kein Sprecer, und feine Predigt niemals ein 
Sprud. Aber der Amtmann hält nicht etwa eine Rede, wenn er nad der Feuer— 
mwehrübung vom Spritenhäuschen aus zu den Leuten ſpricht, oder den neuen Pfarrer 
der Gemeinde vorftellt, jondern „er ıhut einen Spruch“. Gerade jo thut Müllers 
Regine auch den Spruch, wenn fie nah der Schulprüfung ein Gedicht declamiert, 
und der Zimmerpolier, wenn's Haus’ aufgerichtet iſt, oder der Hochzeitsſprecher 
nah dem Mahl. Die beiden legteren legen's manchmal wohl darauf an, daſs ber 
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Spruch erheitere. Es gibt num Leute, die von Natur die Anlage haben, oder zu 
deren Geichäftsgeheimnis e3 gehört, vol von Sprüden, d. h. witzigen, darafterifti- 
ſchen, erheiternden Redensarten zu jein. Man jagt von einem ſolchen wohl auch: 
„Der hat Sprüch.“ Wer mit der Butte herumgehen und jeine Waren haufieren 
muſs und nicht rechte Sprüde machen fann, der darf gleih zu Haufe bleiben. Gar 
mander mag fih durch jolhe Sprüde ein Mittageflen oder eine Nachtberberge 
erobert haben, Weniger beliebt find folche, die gang oder mwenigftens zeitweile von 
ihren Sprüchen leben, wie etwa der Faſtnachtsſprecher, der, im jchmugigem Hemd 
über der zerriljenen Hofe, mit einer hohen Papiermüge auf dem Kopfe, mit ge— 
ihwärztem Gefichte, auf einem Stedengaul reitend, in der Zeit nach den beiligen 
drei Königen in jedem Hofe jein altes, armjeliges Sprüdlein jagt. Es ift aber 
auch gewaltig geihimpft, wenn man jemanden einen Faſtnachtsſprecher heißt, vi! 
ärger no, als wenn man zu einem jagt, er folle ftill jein mit jeinen „Fabels- 
bubenjprücdhen“, worunter der Bauer wohl die Eprüce verjtebt, die von den Per 
jonen auf der Bühne ausgehen, oder von dem Helden irgend einer Geſchichte, die 
im Buch jteht. 

Tas heißt der Bauer bei anderen Leuten Sprüde. Nun will ich jagen, mas 
ih Banerniprüde heiße und von welcher Art die find, die ich hier auffchreiben und 
ein bijschen zu erflären verjuchen werde. Ich meine darunter ſolche Redensarten, die, 
ohne daſs fie gerade zu wirkliden Sprichwörtern geworben jein müflen, beionder: 
eigenartig geprägt, meijt bildlich gefajät und oft mit ſcharfem Stachel verjehen, aus 
dem Kampf de3 Bauer mit irgend etwas Ungewöhnlichem, oder aus der Betrad- 
tung einer feltenen Situation hervorgegangen find. Reich ift das bayriihe Schwaben 
an jolhen Sprüchen, mögen fie mum recht wehleidig und winjelig oder redt „mähr“, 
d. i. ftolz und vornehm klingen. Das Wenigjte davon ift gefammelt und aufge 
ihrieben. Unzählige mögen jchon verflungen fein. Aber jeder Tag bringt aud 
wieder neue hervor. Zu den Zeiten Fiſcharts müjste man leben oder Shateipeare:. 
Tann fönnte man es wagen, die bejten Bauernſprüche dem Publicum vorzuführen. 
Das find aber eben die derben, derb nicht jo jehr nah der Seite der Zote, als 
nach der des unbändig Schweiniglhaften, jenem Elemente, in welchem fi, wie auf 
die ſchwäbiſchen Dialectdichter kundthun, der Schwabe nur allzu leicht behaglic fühlt. 


Wenn man gewöhnlich von einew nalen Bruder jagt, er vertrinfe oder ver- 
laufe all jein Hab und Gut, jo iſt das eigentlich ſchon bildlich geſprochen. Da 
habe ih aber am 4. April 1878 — fo genau bin ich da, dafs ich nicht nur das 
Datum, fondern auch thunlichft die Situation mir bemerfe, aus welcher der Ausſpruch 
entjprang — einem rechtichaffenen Sohn feinem Lumpen von Vater gegenüber, dem 
er Vorwürfe macht, noch ein fräftigeres, draſtiſcheres Bild gebrauchen hören, als 
er ihm zurief, er habe „al jein Hab und Gut an die Wände ge . . . .“ — Ein 
gewöhnlicher Menih mag ſich, wenn ihm für jeinen oder eines andern Mund der 
Ausdrud „Mund“ zu fein und vornehm Elingt, begnügen, „Maul“ zu jagen. 
Anderer Leute Mauler heißt der ſchwäbiſche Bauer gern „Goſche“, oder gar, fromm 
und frivol zugleich, wie er oft fich zeigt, „Vaterunſerloch“. — Er ift im allgemeinen 
gewiſs ein guter Chriſt und hält im beſonderen viel auf die Kirche und den Biarrer; 
aber wenn der leßtere etwas gar zu lange braudt mit feiner Meile, jo heißt ır 
ihn einen „Bremſer“ oder „Kerzenſchmelzer“. Hingegen jagt er nicht bloß von dem 
Pfarrer, bei dem es aufeinandergeht, jondern auch von jedem anderen irgendmie 
Beamteten, der jeine Amtsgeihäfte mit Anftand, Anftelligleit und — Schnelligkeit 
abwidelt, das jei ein „Verrichter” und „bei dem habe es einen Ton“. — Man bari 
nicht glauben, er halte die Sacramente nicht hoch, weil er von einem ſolchen, der 
nicht dazu gefommen ift, öfter als einmal im Jahre zu beichten, mit einem vom 


Pferdehandel hergenommenen Bilde zu jeherzen pflegt, der verfaufe auf Oſtern jeinen 
„Jährling“. Ganz bejonders verächtlihe und feinnüge Leute jheinen ihm die. Rojs- 
diebe zu ſein, die Neue, Beichte und Buße bis zum lebten Nothknopf jchieben. Denn 
er jagt von demjenigen, die ihre Ofterbeichte nicht mit ben anderen abgelegt, jondern 
bis zum legten Termin binausgefhoben haben; „die beichten mit den Rojsdieben“. 
Vor frommen Männern und Frauen bat er jhon Ehrfurdt, weil er jelbjt nicht recht 
dazu kommen fann, recht fromm zu fein. Aber den Frömmelnden und Sceinheiligen 
trifft er mit dem Spotte: „Das iſt einer vom dritten Orden,” — Der Pfarrer 
gibt braven und fleißigen Kindern zum Preife und zur Aneiferung mandmal ein 
Bildchen, ein ſchwarzes oder ein farbiges, und der Hapuziner dankt, wenn er ter- 
minieren geht alle Quartale und Eier und Schmalz oder Getreide Friegt fürs Klofter, 
mit einem „Vergelt's Gott!“ und durch Hinterlafjung eines Bildchens. Davon ber 
wird wohl der oft zu hörende Ausjpruh rühren: „ein Bildchen kriegen“, d. h. eine 


- Belohnung befommen. Meift wird er aber im ironiihem Sinne gebraudt wie das 


gleichbedeutende „einen Sechjer kriegen’. — Vom bettelnden Handwerksburſchen jagt 
man wohl au, er gehe terminiren. Gar artig aber ift das Bild: „Die Fenſter— 
ftöde abmefjen“ für betteln. — Dais die Handwerkszünfte in diefen Gegenden viel 
Gutes gewirkt haben und ſehr angejehen gewejen jein müſſen, zeigt Die jchöne Be— 
deutung, die das Mörtlein „zünftig“ hat. Man nennt oft eine Sade „zünftig“, 
wenn man jie loben will. Freilich jagt man auch einen „zünftigen Rauſch“ Haben. 
Und das ift dann fein kleiner. — Bauern und bäueriſche Handwerker arbeiten ſtets 
fort, wie fie'3 gelernt haben und gewohnt find, ohne viel nachzudenken. Darum 
haben fie einen gewiſſen jcheuen Rejpect vor einem ſolchen, der fih zurüdziebt und 
viel nadhfinnt. Sie jagen, „er mache Kalender“. Der Salendermacher ijt eben doch 
der Gefceiteite, denn der weiß, an welchem Tage in 25 Jahrın Dftern und mas 
dort für ein Wetter. Fyreilich, Oftern und das Wetter fämen auch ohne den Kalender— 
macher, und darum bedeutet der Spruch auch: recht ummöthig über etwas grübeln 
und „finnieren*. — Die das thun, lejen meift auch viel in Büchern, die ihnen „zu 
hoch“ find, ja wohl gar in der Sibylle Weisfagung oder in der Offenbarung Johannis. 
Da fangen fie dann aud wohl an, nicht nur einen Durcheinander überhaupt, jondern 
auch einen Durcheinander von Schriftdeutih und Dialect zu jprechen. Das heißen 
die Leute dann „die Reden verjtellen“. Hiebei ift „veritellen“ mwörtlih zu fallen. 
Die Leute bafien das. Aber e3 kommt oft vor. Da darf jo ein Mädchen oder 
Burihe nur ein paar Moden in der Stadt gemwejen jein; fommen fie dann heraus 
aufs „Felt“, jo verftellen fie die Neden, wie wenn fie „arme Fürnehme“ wären 
und nicht draußen daheim im Bettelhäushen. Da wär’ es ſchier noth, „auf Bent’ 
bei ihnen zu reden“, d. h. die Reden jo zu ftellen, daſs man weder direct dutzt, 
noch auch ihrzt. Man ift eben gern höflih und freundlich, möchte aber auch gern 
wahr jein. Und die faum aus dem Porfe herausgelommen, verdienen's doch noch 
nicht, dajs man fie gleihjam für jo viel wert wie zmei hält und „ihr“ zu ihnen 
jagt. Wo man das thut, ift der Schwabe aber auch gleih jo höflich, dajs er jogar 
das Ndverb „da“ („dau“) in den Plural jegt und jagt: „dauet“. Jh will nicht 
behaupten, daj3 das „Sitte jei, jo weit man warm kocht“, aber „in den Stauden“ 
ift mir das dugendmale aufgefallen. — Die „Staudengegend“ ijt eine der ärmften 
und, zumeilen mit Unrecht, verläftertften Gegenden im bairiichen Mittelſchwaben. 
Die Angrenzer pflegen zu ipotten: Als unjer Herrgott durch dieje trübjelige Gegend 
gefommen jei, habe er geweint, ſich das Gefiht zugehalten und fait geihämt.“ Der 
nämliche Spottipruch ergeht wohl aud über manche einzelne Ortichaft in und außer den 
Stauden, wenn die Lage recht ärmlich und ſchlecht ift und die Bewohner mehr Fleiß als 
Lohn haben. Gerade in diefen Stauden, die vom Verkehr mit der Welt draußen natur« 
gemäß noch am wenigſten von allen ſchwäbiſchen Gauen berührt find, gibt es eine Menge der 
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eigenartigiten Ausdrüde. Der Staudenbauer hat ein neues Wort erfunden für eine neue 
Sade:er jagt „majchinen“ für „mit der Dreſchmaſchine arbeiten“ und conjugiert es auch 
ordentlich in allen Perſonen und Zeiten; den, welcher eine Dreſchmaſchine hat — 
e3 trägt's ja nicht jedem — und der num mit ihr da und dort, wo man ihn ver 
langt, im Zagelohn arbeitet, beißt er den „Majchiner“. Und weil der eine Beſchaf— 
tigung treibt, die doch nur nebenbei getrieben wird, ift er nicht ein Mafchiner, 
jondern er „macht“ einen Maſchiner. Gerade jo iſt der oder die nicht Hausknecht, 
Bedienter, Kellnerin oder noch etwas Schlimmeres, fondern macht das und das. 
Es find dies gleihjam unwürdige, nicht ganz ehrenhafte, oder bloße Faulenzer: 
Gejchäfte. Es gibt jo Städtchen, die ihr Stadtrecht allem möglichen, nur nicht ihrer 
Bedeutung verbanfen. Da ift oft eine recht zahlreiche Bevölkerung gezwungen, recht 
ärmlich und erbärmlich zu leben. Bon jolhen Städtchen reimt der Stäudler: 

Vormittag ftädtelet’s, 

Nachmittag bettelet’s. 

„Ein Denken haben“ nimmt man im Schwäbijchen für: ein gutes Gedädtnis 
haben, Dabei begegnet ihnen freilid — aber ihnen ja nit allein — dais fie 
Gedächtnis und Berftand zufammenmwerfen. Ein jehr ſchönes finniges Bild ſcheint 
mir in ber furzen Redensart zu liegen: „fich bintergehen”, die gleichbedeutend it 
mit: „ih ein Leid anthun“. Auch wie fie mandmal die Zeit beftimmen, gefällt 
mir. Sie nehmen da ihre Arbeiten al3 Ausgangs und Endpunkt. Ta kann man 
fie 3. B. jagen hören: „jeit dem SHaberjäen ift er krank“ oder „bis mad ber 
Tlegelhenfet muj3 man zinjen und fteuren*. — Ein netter Sprud ift au: „fe 
fann das Meine Fuhrwerk“. Das heißt: fie fann das Fuhrwerk auf dem Beien 
zum Kamin hinaus, fie kann beren. Arme alte Weiber! Will die Hub nicht freſſen 
— weil das Heu ſchlecht ift — gibt fie nicht genug Mild — weil die Magd fie 
heimlich mwegtrinft oder mwegträgt — da hat man die Hererei im Stalle oder kurz: 
„man bat’3 im Stalle* — und eine von euch mit ihren Nunzeln und Sprüchlein 
bat das dem Haufe angethan! 

In einem Dorfe Oberihmwabens lebte einmal ein mwohlhabendes Päuerlein, 
das fih in den Kopf gejeht hatte, nicht nur feine von den fieben Todſünden zu 
begeben, jondern auch ganz nad den zehn Geboten Gottes und den fünf der Kirche 
zu leben, ja jogar in der Heiligung und Abtödtung noch etwas Übriges zu thun. 
Dabei wurde er nun nicht gerade fett, ja in manden Partien jeines Körpers 
geradezu durhfihtig. Da hatten die Bauern ihre Sprüche über ihn, und einer von 
ihnen hieß: „Der N. muſs noch ein bheiliger Leib werden in unjerer Kirche und 
mufs unter Glas und Rahmen, und wir erleben’s noch! — Ich gieng eines Tages 
durch ein Dorf. In einem Hofe waren Dienjtboten beſchäftigt, Dünger aufzuladen. 
Die Arbeit ift getdan. Dar geht der Knecht zum Bauern, der unter der Thüre jtebt, 
und fragt ihn kurz und laut: „Bauer, wohin den Wagen?‘ Da geht der Bauer 
mit dem Knecht langjam und ernfthaft über den Hof an das‘ Fuhrwerk und jagt: 
„wen Wagen? Hm! Sichft die Wolfe da droben? Da hinauf mujst fahren, traum« 
jeliger Weißnitviel!“ Das war aud ein Bauernipruch. Freilich ein harter. Und ein 
verbitterter it der, den ich von einem verlumpten Söldner gehört habe: „Uns 
armen Leuten gehört nichts als eine gefrorene Rührmildhjuppe, ein wirken Hemd, 
ein Gäbelefteden und — die ewige Verdammnis.“ Mit zu denen, die auf mid am 
meiften gewirkt haben, gehört ber Spruch: „Es jollte nur Einen Geiftlihen auf der 
Welt geben, der jollte jeinen Sit in der Sonne haben. Dann wäre er hübſch weit 
weg und könnte doch überall gejehen werden und überallhin wirken,‘ 


Joſef Lautenbader. 
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Schlimme Rinder. 
Ton Oskar Pad.!) 


Seire nefas. 
Scire nefas-®iffen ift Fluch, 
heißt's in Horazens Liederbud); 
diefer alte, weile Lateiner 
fannte die Menſchen wie heute feiner, 
ſchwang den Becher Falernerweins, 
ſchlürfte gewaltig und lachte fich eins, 
ſprach: Der Menſch auf diefer Erden * 
iſt zu dumm, um geſcheit zu werden. 


Entſagung. 
Ein Weiſer ſtarb. Man pries ihn laut, 
weil er des Lebens Innerſtes erſchaut', 
und mit Verachtung, ſtill und kühl 
auswich dem irdiſchen Gewühl. 


Ich aber weiß, daſs alle Offenbarung 
Ergebnis iſt der bitterſten Erfahrung, 
und das iſt meiner Weisheit Schluſs: 
aufs Glück pfeift eben nur, wer muſs. 


Penliterarifchen Caufendkünfllern. 
Ih fühle mid hier nicht zu Haufe 


in eurer, Societät, 

bei all dem Geſchlürf' und Geſchmauſe 
lebt ihr noch viel zu diät. 

Den Speijen fehlt e8 an Würze, 
dem Wein am nöthigften Geiſt, 

den Wiben fehlt es an Kürze, 

den Füßen an Köpfen zumeift. 

Bon all den Gedanfenbligen 

wird doch die Welt nicht gar hell, 
Ihr jeid trog Mühen und Schwiten 
nichts ſonſt als jenjationell. 


Es ift verteufelt Schwer, was Neues zu erfinnen, 
im Neueften ftedt was vom Alten drinnen; 
wir jelbit find nichts and'res als unfere Väter, 
nur waren die früher, und wir find jpäter. 
Die waren dumm, wir find nicht geicheiter, 
drum geht auch der alte Schlendrian weiter. 


i) „Schlimme Kinder.“ Wien, Georg Szelinsti, 1900. 
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Der Proteſtantismus in Iteiermark, Aärn: 
ten und Arain vom XVI. Bahrhundert bis in 
die Gegenwart. Bon Franz Ilwof. (Öraz. 
Leylam. 1900.) 

Obſchon der Berfafler in einem Por: 
worte jagt, daſs diefes Wert größtentheils 
vor der „Los von Rom:Bewegung“ entitanden 
fei und zu derjelben in feiner Beziehung ftebe, 
wird doch gerade bei der genannten Bewegung 
die Schrift ein beſonderes Intereffe finden. In 
überfichtlicher Kürze jchildert IIwof den Pro: 
teftantismus in Steiermarf, jein Aufblüben, 
feine Verfolgung, jeine verborgene Beitändig: 
feit und jein Wiederaufleben in neuer Zeit. 
Er jchildert die Reformation, die Gegenrefor: 
mation, die Verfolgung der heimlichen Be: 
fenner, die öffentlich fatholiich, insgeheim je: 
doch evangeliich geblieben waren: die ſtrypto— 
proteftanten. Er ſchildert die Zeit der Dul: 
dung und endlich die Zeit der Gleichberechti— 
gung der evangeliichen Kirche in unjerem 
Sande, Und er deutet die Hemmniſſe und Ins 
triguen an, die vom Clerus und den Behör: 
den immer noch gelbt wurden gegen die evan: 
geliſchen Belenner, als dieje durd das kaiſer— 
lihe Patent vom 8. April 1861 ſchon längſt 
die volle Gleichberechtigung hatten. Einft hatte 
die römiſche Kirche allerdings vom Staate 
verlangen dürfen: „Auf dem Lande jeien alle 


Schulen aufzuheben, weil die Kenntnis des 
Leiens und Schreibens fat die einzige Quelle 
fei, wodurdh die Bauern „das Gift“ (des 
Evangeliums!) einfaugen. Weshalb aud das 
des Lejens unlundige windiiche Volt den katho— 
lichen Glauben eifriger bewahrt!!! — est, 
nah der großen Salzburger Auswanderung, 
nah Kaiſer Yojef und nad) 1848 gieng ein 
anderer Wind. Uber nicht einen Augenblid 
ruhte die Thätigfeit der Ultramontanen, den 
Evangelismus wieder unterzufriegen und ihre 
Herrſchaft über Staat und Gejellihaft neuer: 
dings zu gewinnen. Möge ſterreichs Regie: 
rung nie vergeilen, dajs alle Staaten, die 
unter römiicher Führung der Gewifjensfreiheit 
und der geiftigen Entwidlung entbehren, dem 
Untergange entgegenfinten. Wenn die Gejchichte 
der Menichheit Lehrmeifterin ift, jo jollte man 
auh mendmal ein bijshen zu ihr in die 
Schule gehen, M. 


Das Bud) von der Lex Heinze. Ein Cultur— 
document aus dem Anfang des zwanzigiten 
Jahrhunderts, herausgegeben von Otto Fal— 
denberg mit Buhihmud von U. Oppen: 
beim. (Leipzig. 2. Staalmann. 1900.) 

Die Sade ift vorüber, doc den Aufruhr, 
der dur die Lex Heinze entftanden, wird 
man fi zu merfen haben, In diefer Schrift 
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wird von hervorragenden Männern, aud 
rauen find darunter, in ernithafter und 
ſatiriſcher Weile die Frage durchgeſprochen. 
Beſondexe Beadhtung verdient Dr. Karl Rolls 
Eſſay „Uber das Nadte in der firhlihen Kunft 
der alten Meiiter* und köſtliche Satiren von 
Kurt Aram: „Die Lex Heinze und die Kirchen- 
ſchriftſteller“. In Dielen genannten Arbeiten 
wird aufgezeigt, wie liberal Kirchen und 
Stirhenmänner den heiflen Gegenitand gehegt 
und behandelt haben, und daſs es gerade den 
Mudern unferer Zeit vorbehalten war, fitt: 
liher als die großen Kirchenlehrer, als die 
heiligen Schriften jein zu wollen. M. 





Der König der Bernina. Roman von J. 
6. Heer. (Stuttgart. 3. ©. Gotta. 1900.) 

Der jchweizeriihe Tichter und Schrift: 
fteller I. B. Wiedmann jagt über dieſes Buch 
unter anderem das Folgende: Der nominelle 
Held der Handlung ift der ins gigantiich He— 
roiſche hinaufidealifierte Alpenjäger Markus 
Paltram, der unheimliche „Camogasker“, den 
das Bolt als den „König“ feines Jagd: 
gebietes, der Bernina, halb ſcheut, halb ver: 
ehrt. Aber eigentlich ift das ganze Engadiner: 
volf mit feinen Leiden und Freuden, feinen 
Hofinungen und Beitrebungen, wie ſie fich 
jeit Anfang dieſes Jahrhunderts bis zur Er: 
Öffnung der erften Alpenftraße fund gaben, 
der Held diefer alpinen Dichtung. Mit eijers 
nen Verftand hat Heer das realiftiiche Baus 
gerüft jeines Werfes, die ftoffliche Grundlage, 
gezimmert. Dur den Raub des Peltlins in 
der Franzoſenzeit war den Engadinern ihr 
Unterthanenland und damit die Tuelle ihres 
Reihthums genommen worden. Ihr eigenes 
ihönes Hochthal ift unfruchtbar, fann die 
Bevölkerung nicht ernähren. Sie wandert aus 
und die Törfer erden menjchenleer. Mit der 
tlaren Darlegung und Schilderung diejes Zu: 
ftandes hebt der Roman an. Er jchliekt mit 
der Gründung des eriten Curhauſes in St. 
Moriz und dem Bau der Albulaftrafe, d. h. 
mit der Anbahnung des Aufſchwunges, den 
das Engadin durch jeine Heilquellen und durch 
die Berühmtheit feiner Naturſchönheiten erlangt 
hat. Menſchen, denen er ein großes Schickſal 
auferlegte, ein Schickſal, das nichts Willkür: 
liches hat, da es vielmehr im richtig geihauten 
und tiefften Zuſammenhang fteht mit der 
Natur des Dochgebirgs und mit den natio— 
nalen Gigenthümlichteiten dortigen Polls: 
thums, bat er zu Trägern der Handlung 
gemaht, welche uns im Mejentlichen die 
Wiedergeburt des ſchon auf den Ausſterbeetat 
gelegten Engadin: und jeine blühende Ent: 
widlung vorführt. Wir finden dies Volk bei 
der Arbeit und im Werlktagskleid, aber aud 
im Feſtgewand; wir erleben die furzen Som: 
mertage und Sommernädte des Gngadins, 
aber aud den Winter mit jeinen Schlitten: 
fahrten über die bartgefrorenen Seen und 

















































den wilden Fajtnahtsjubel von Galanda Mars 
wir bören die Derbitjiagd auf das Gemien: 
volf, das fröhliche Einbringen des geſchoſſenen 
Pären, den Meifterijhuis auf den Adler de— 
Hochgebirge, wir jehen das vom Gletiher: 
bad nach Jahren hervorgejpülte Gerippe des 
in einer Spalte verjuntenen Scleichjägers, 
begleiten das Ausgraben und Die Rettung 
eines von der Lawine bededten Säumerzuges 
und junge, ahnungsloje Liebe, die an einem 
glüdlihen Sommertag bis in die blinlende 
Mondnaht hinein fiber die Berge wandert. 
Und nichts von alledem, das nicht im enger 
Beziehung zur Haupthandlung und zu dem 
ergreifenden Schidjal der Hauptperionen ftände. 
Auch Bilder der fernen Vergangenheit ſpielen 
wirtungsvoll in feine Gegenwart hinein, io 
namentlich die bedeutungsvolle Geichichte dei 
erften reformierten Pfarrers von Potrefina, 
des einftigen MWaldenjerverfolgers Biſchofs 
Paolo Vergerio und feiner nahmaligen Ge— 
malin Gaterina Dianti. Zu alledem nun der 
Glanz der Engadiner Dochgebirgsnatur, ein 
wirkliches Firneleuchten über der ganzen Tide 
tung, al® ob der Xejer eben jelbit das berr: 
lihe Land durchwanderte! Man begreift, dais 
alle Welt nah einem jolden Roman die 
Hände ftredi. Welchen gefunden Gegenias 
bildet er zu den jeelenzerglievernden Romanen 
und Novellen aus der modernen Gejellidaft, 
die ung mit Vorliebe deladente Großitadt: 
menjhen und ihre ſchwülen oder nervöjen 
Gemüthszuftände nur allzutreu wiedergeben! 
In Heer Roman werden wir wieder einmal 
aufs jchönfte daran erinnert, daſs der matür: 
lihe Zuftand des Menſchen ein Leben im 
Zufammenhange mit der lebendigen Natur 
in Luft und Sonnenschein, oder aud in 
Schnee und Nebel, aber nicht ewig nur in 
der dumpfen Stubenatmojphäre ift. Wie ichön 
Heers „Un heiligen Waſſern“ war, jein 
„König der Bernina“ iſt ein noch ſchöneres 
noch vollendeteres Werft. Und jo dürfen wir 
den jchweizeriihen Meijter-Erzähler, der ſich 
in ſtets auffteigender Linie bewegt, zu feinem 
wohlverdienten Erfolge herzlich beglückwünſchen. 


Pſyche. Gedichte von Elje Kaitner: 
Mihalitichte (Wien. Wilhelm Brau: 
müller & Sohn 1900.) — 

Im erſten Augenblicke muthen fie an, 
wie alte, längſtgewohnte Klänge. Man gebe 
ſich dieſen Liedern nur unbefangen hin, ſie 
greifen ſachte tief ins Herz. Das Kind, das 
Weib, die Mutter iſt es, die für Leid und 
Luſt hier das rechte Wort finden, das den 
Leſer ſchauernd durchweht. Die kleine Samm— 
lung, welche eine reizende Ausſtattung er: 
fahren, enthält echte Poeſie. R. 

Deutſche Sprachrichtigkeiten und Iprad: 
erkennlniſſe. Zweifelhafte Fälle, unſichere Be 
griffe, deutſche Perjonennamen und braud: 
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bare Fremdwörter in einer alphabetijch geord- 
neten Auswahl nach zuverläfslichen Forſchungen 
erläutert von Theodor Bernalelen. 
(Wien. A. Pichlers Witwe & Sohn 1900.) 

Auf diejes ausgezeichnete Werk des greijen 
Germaniften hoffen wir gelegentlich näher eine 
gehen zu lönnen. 


Bei uns dahoam. Gedichte in fteiriicher 
Mundart von Hans Fraungruber. (Stutt: 
gart. Adolf Bonz & Comp. 1900.) 

Unſer fteiriiher Hans fommt nicht oft, 
wenn er aber fommt, dann bringt er auch 
was mit. Dieie neue Sammlung iſt nad) 
meiner Meinung die jchönfte Gabe, die uns 
ſeit Jahren die heimatlichen Mundartdichter ge: 
bradt haben. Cine echt fteirifhe Gemüth— 
lichleit weht durch das Büchlein, eine liebens— 
würdige Heiterfeit. Manch prächtiger Schlager 
iſt geſchickt verwertel, mand volksthümlicher 
Gedanke hat eine neue, überraſchende Wen— 
dung befommen, aber es fehlt auch nicht der 
tiefere Blid in den Ernft und die Tragif des 
Lebens. Viele der Liedchen find jo fanglich, 
daſs wir fie bald im Munde luftiger Burichen 
und frijcher Dirndin finden dürften. Alles in 
allem, das neue Büchlein des oberländiichen 
Dichter bedeutet eine Bereicherung unjerer 
heimiichen Poeſie. R. 

Reiſende, die auf der Wurthalerbahn ins 
\chöne Lungau reiien wollen, jeien aufmerkſam 
gemadht auf den prädtigen „Bluftrierten 
Führer der Murihalbahn“ von Anton 
PBaftner (Leoben. J. Hans Pros! u. Go, 
1900). Diejes reichhaltige, mit großer Sorg— 
falt und Gejchid verfafste und mit Bildern 
und einer Karte verjehene Buch ift nadhgerade 
unentbehrlih für alle, die jene noch wenig 
befannten jchönen Gegenden bereilen oder dort 
Eommerfrifhe nehmen. Das Werlchen ift 
vielfah aud ein ſchäßenswerter, manches Neue 
fördernder Beitrag zur fteiriichen Landes: 
Iunde, M. 


Meyers Beifebüder, (Leipzig. Biblio 
graphiiches Inititut.) 

Von allen deutſchen Reiſehandbüchern 
haben dieje den Sieg davongetragen. Uber— 
fihtlichleit und Verläſslichkeit, dieſe Haupt: 
bedingungen, Sind in Meyers Reiſebüchern 
glänzend erfüllt. Dazu ift jede Noute mit 
einer Karte, jede bemerkenswertere Stadt mit 
einem Plane verjehen. ferner find von male: 
rischen Gebirgägegenden künſtleriſch ausgeführte 
Panoramen beigegeben. Gegenwärtig liegen uns 
die neueften Ausgaben vor von „Difterreich: 
Ungarn“, den „deutihen Alpen“ und von ber 
„Riviera*. Ein Reiſehandbuch mit guten 
Karten. iſt auf Hahrten und Wanderungen 
nicht bloß notbwendig, die DOrientierungen 
überall und in allem find auch eine Luſt und 
ein dauernder Gewinn. 


Nicht nur für die 


Reife it fo ein Bud, jondern auch flir jpäter 
als Nahihlagebuh und zur Grinnerung dient 
25. So wie man fein Buch, aus dem man 
gelernt hat, je wegwerfen joll, weil man ſich 
gerade in demjelben am eheſten zurechtfindet, 
jo follte man aud fein Dandbud, nad dem 
man gereist, fortgeben. — Die geihmadvoll 
ausgeſtatteten Meyer'ſchen Reiſebücher lönnen 
mit beſonderer Wärme empfohlen werden. M. 


Bühereinlauf: 

Eutyhia, oder Die Wege zur Glüdjeligfeit. 
Lyrifch = Didaltiihes Gedicht von Nobert 
Hamerling. Nah der Widinungshandichrift 
neu herausgegeben und eingeleitet von Dr. 
Mar Bancsa, (Wien. Roth'ſche Verlagshand— 
lung ) i 

Dagabonden. Von Dans Oſtwald. 
(Berlin. Bruno und Paul Gaflirer. 1900.) 

Areug und Bammer, Grzählung von 
Ludwig AUhlefeld, (Zeig. H. Barlemeyer 
& Comp. 1899.) 

Afrid von Selma Lagerlöf. Aus 
dem Ehmwediiden von Francis Waro. 
(Wien. J. Roth'ſche Buchhandlung.) 

Yur aus Trutz. Charalterſtizze in einem 
Act von A. Baumberg. (Wien. Karl 
Konegen. 1900.) 

dZerzmuſcheln. Sinngedichte von Otto 
Promber. (Leipzig. Ludwig Haman 1900.) 

Befreiung. Neue Gedichte von Anna 
Ritter. (Stuttgart. Gotta. 1900.) 

Bur und ford. Tagebuch eines engliichen 
Officiers aus dem Transvaalfrieg. (Heilbronn. 
Eugen Salzer 1900.) 

Eine Standesgeſchichte des deutſchen KRich⸗ 
ters. Franz Heinemann, Der Richter und 
die Rechtspflege in der deutſchen Vergangenheit. 
(Monographien zur deutſchen Culturgeſchichte, 
Bd, IV.) Mit 159 Holzſchnitten und Kupfer: 
ftihen aus dem 15.—18. Jahrhundert. (Eugen 
Diederichs. Leipzig.) 

Ein neues zoologiſches Pradhiwert beginnt 
joeben im Berlage von Martin Oldenbourg 
in Berlin, unter dem Titel zu ericheinen: 
Das Thierleben der Erde. von Wilhelm 
Haacke und Wilhelm Kuhnert. Tas 
Merk wird 40 Lieferungen umfafien. 

Eultur im Alltag. Geſammelte Aufläge 
von Michael Haberlandt. (Miener Ver: 
lag. 1900,) 

Die lekten zwanzig Zahre deulfder Litte- 
rolurgefdidte 1880— 1900. Im Abrijs dar: 
geftellt von Emil Thomas, (Leipzig. Wal: 
ther Fiedler, 1900.) 

Pibliothel der Gejammiliteratur. (Halle, 
Dtto Hendel.) Des Zlavius Bolephus Büdifche 
Alterihümer, überjegt von Tr. Heinrid 
Glement. Ausgewählte Ihriften von Dr. 
Nihard Rothe, Derausgegeben von Th. 
Schneider. Prei Erzählungen von D. W, 
Grigorowitid. Aus dem Ruſſiſchen von 
Elijabethb Zimmermann. 
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Geſchichte der Malerei. Bon Prof. Dr. 
Rich. Muther. (Leipzig. ©. 3. Göſchen.) 

Beceffion. Bon Hermann Bahr, 
(Wiener Verlag. 1900.) 

Yerkehrsentwicklung in Beutfdland. 1800 
bis 1900. Sechs volfsthümliche Vorträge über 
Deutihlands Eifenbahnen und Binnenwajler: 
ftraßen, ihre Entwidlung und Verwaltung, 
fowie ihre Bedeutung von Dr. W. Lot. (B. 
G. Teubner, Leipzig.) 





Abbazia. Von Flora Horn. (Dresden 
E. Pierjon. 1900.) 

Das Deutfhthum im Auslande. Mitthei⸗ 
lungen des Allgemeinen Deutihen Schulver- 
eines zur Erhaltung des Deutihthums im 
Auslande, (Berlin.) 

Vorftehend befprochene Werle x, 
find dur die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens beiorgt. 
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R. R. Wien. Lejen Sie in dem „Grenz: 
boten“ vom 10. Mai 1900 den Aufſatz: 
„Erdboden“. „Vielleicht jcheidet uns nichts jo 
jehr vom Juden, als daj3 er die fittliche 
Kraft des Erdbodens nicht fennt, und dajs er 
heimatlos if. Es ift nicht wahr, dais der 
Erdboden ein Capital wie ein anderes jei und 
ift nicht wahr, daſs der Aderbau ein Erwerb 
wie jeder andere ſei.“ 

Mürzufdlag, Sie finden, dafs die Buren 
in ihrem Gottvertrauen gründlich getäujcht 
worden wären, und ziehen daraus Schlüffe, 
Mir ziehen auch daraus Schlüffe und meinen, 
die Buren waren den Engländern gegenüber 
im entjchiedenfien Rechte. Aber von früher 
her find fie wohl im Unrecht geweien. Auch die 
Buren find vor jo und jo viel Jahren ein: 
gefallen in ein fremdes Land, haben ein Natur: 
volf überfallen und vernichtet. Gott jcheint 
da3 nicht vergefien zu haben. 9a, in der 
Politif, ob nun die Buren das Kaffernvolf, 
oder die Engländer das Burenvolf, oder andere 


friedliche Völter aus Gewinnjucht überfallen, 


wird das Gottvertrauen nicht viel nüßen, da 
jteht Scheinbar Gott immer auf derjelben 
Seite, wo die meiften Kanonen find. Und 
gerade durch ſolche Kanonen rächt ſich altes 
Unrecht, weil Böſes fortzeugend Böſes muſs 
gebären. Lange und muthig haben die Buren 
ſich durch ihren feſten Bibelglauben gebalten, 
und weil fie ſich das Land durch Kraft und 
Fleiß ſchon einmal zu eigen gemacht hatten, 
jo war ihnen der Sieg zu wünſchen nad) 
unferer opportunen Geſchichtsauffaſſung. Viel: 
leiht aber waren jie, wie der Beſtechungs— 
procef3 nachweiſen will, zu corrumpiert, um 
des Sieges würdig zu fein. Wir fommen zum 
Schluſſe, daſs Gott ein längeres Gedächtnis 
hat, als die Politiker. Das werden ſchon 
aud die Engländer u. ſ. w. noch erfahren. 


3. W., Graz. Cine Familie mit dem 
gewöhnlichen Belanntenfreis gibt wöchentlich 
mindeftend vier Anfichtsfarten aus. Wenn 
vielleiht im Winter weniger, jo gewiis im 
Sommer mehr. Um dieſes Geld fönnte fie 
ſich jährlih acht bis zehn ſchöne Bücher an- 
ſchaffen. Die Anſichtskartenmacher wollen leben, 
heißt es immer. Ja, wenn e3 den gütigen Leuten 
ihon darauf anfommt — offen geftanden — 
leben wollen eigentlich die Bücherfchreiber aud. 

9.8. in A. Von Herzen gern, wenn es 
nicht zu ſehr verbraudte Gedanken wären. 
Das gilt vom „Im Walde* und vom Mund: 
artgedicht, deſſen Gedanfe im verbreiteten 
Schnaderhüpfel vortommt: 

Nahſt Nocht bin ih nonga 
an Rodhbarn ſei Dirn. 

den 5 Fenſterl nit troffn, 
on 3a da Goas einigihrian.* 

B. M. Anterbergen. Es ift mir befler, 
nicht zu viele theologiſche und polemiſche 
Schriften zu lefen, jondern möglichft im Kreile 
des Evangeliums zu bleiben. In der Theolo: , 
gie, die fie eine Wiſſenſchaft nennen, kann und 
will ich nicht mitreden. Möchte uur eine fittlih 
geſunde katholiſche Kirche haben, die uns völlig 
und rein das Seengelium geftattet. Iſt denn 
das was Schlechtes ? R. 

9. B., 3. Barthlmä. Gewünſchtes — 
finden Sie im 17. Jahrg, 6. Heft. 

„W.“-Erzählung iſt im „Deimgarten® Io 
enthalten. 

DE Wir machen immer wieder aufı 
merliam, daſs unverlangt geichidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. 

Redartion und Herlag des „‚Heimgarten“, 


(Geichloffen am 15. Juni 1900.) 





Für die Rebaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Graj. 
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a. 


Die Komödie des Todes. 


Eine Torfgeihihte aus Steiermark von Peter Rofenger. 
I: 


sh Ferge Meinhardt kauerte am Ufer des Fluſſes und lehnte fich 
an den DBlod, an. welchen der Kahn gebunden war. Er flüßte 
den Ellbogen aufs Knie und den Kopf auf die Hand. Sein gebräuntes 
noch jugendlihes Geſicht hatte einen Zug finfteren Grames. Er ſchaute 
hinaus in die abendlihe Gegend. Bor ihm der breite Fluſs, auf welchem 
die grauen Wäſſer des Hochgebirges raid und lautlos dahinwogten. 
Diesjeit3 grünes Dügelgekinde mit Landhäufern und Obftgärten ; jenjeits 
die fteilen, ſchluchtigen Berghänge mit den dunklen Fichtenwäldern. Dinter 
den Bergen war die Sonne vergangen und hatte einen brennenden Gold- 
grundhimmel zurüdgelaffen. Wozu? — Die jhöne Natur ift nichts, 
wenn der Menich ein banges Derz hat. Der Ferge ſah nicht die lieb- 
fihe Landſchaft, er Jah nur fein inneres Elend. Unglückliche Liebe — 
zu feiner Frau! Seit drei Jahren mit der drallen, ſchneidigen Frau 
Joſefa verheiratet, hatten fie in Zank und Streit alles verwüſtet, was 
einft jo thaufriih und heilig aufgewachſen war in ihren Derzen. Die 
füße, die innige Neigung zu einander war dahin, die Eiferſucht war 
geblieben. Frau Joſefa hielt ihm vor, daſs er, wenn eim junges Meib 
auf dem Kahne jei, langjamere Fahrt made über den Fluſs als jonit, 
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was ja gar nit möglih war, weil das Fahrzeug, das vermittelit Tau 
und Rädchen an dem querübergejpannten Strange lief, vom Waſſer jelbit 
getrieben wurde. Da kann der Ferge mit dem Ruder nicht viel dazu- 
thun. Uber fie mujste wohl eine Entihuldigung brauchen für ihre 
eigene Aufführung! Der Zottel! Diefer Stadtzottel! Der ſchwarze 
Kohlenfhreiber vom Eifenwerf! — Dort oben.... 

Meinhardt lauerte dur das Buſchwerkt. — Dort auf dem Fuß— 
fteig jchleiht er ja wieder. Jetzt dedt ihn das lange Korn, fo dais 
nur der Hut ſichtbar ift — wie ein Rabe über den Ahren. Meinhardt 
hatte jein Weib heute wieder zur Rede geftellt, was fie jo viel mit dem 
Kohlenihreiber zu ſchwatzen habe? Warum fie aus dem Haufe trete, 
jo oft er vorübergieng? Das hatte er fie gefragt. Und fie gab lachend 
zur Antwort: „Damit er nit ins Haus zu treten braudt.* Sie 
wolle es fi aber nicht vorſchreiben laſſen, mit wem fie plaudern dürfe 
und mit wen nit! — Es käme darauf an, was geplaudert würde! 
Darauf feine Gegenrede. Und fie: „Na, jtreiten thun wir nicht, der 
Shreiber und ih, das fannft glauben.“ So lodte ein böjes Wort das 
andere hervor, anfangs hämiſch, dann zornig, endlich wüthend, bis er 
ihr die wildeften Schimpfworte, die ſchwerſten Flüche ins Geſicht ſchleuderte 
umd wie rajend davonlif. Da ſaß er nun im friedliher Abendftunde 
am wogenden Waller und überdadhte alles wieder. Tief ſchmerzten ihn 
die bifjigen Bemerkungen, die fie ihm zugeworfen, no tiefer aber die 
fiefelharten Worte, die er ihr an den Kopf geichleudert hatte. Als nun 
der Sohlenjchreiber dort oben vorbeigehuiht war, wohl die Richtung ber, 
wo am Raine das Haus des Meinhardt ftand, da kam der Ferge neuer: 
dings in Aufruhr. Der Kohlenſchreiber Franz Graſſing war nod nidt 
lange in der Gegend, hatte aber ſchon feinen Ruf. Einen doppelten. 
Die mwunderlihen Kleider waren zuerit aufgefallen, in denen der aus 
der Stadt zugereiste Beamte umbergieng. Er trug jih immer ſchwarz, 
hatte an den Sonntagen ſogar den hohen Seidenhut auf dem Kopf, 
und wenn er ihn bei höflihem Gruße abzog, ſah man, wie fein jein 
dunkles Haar geölt, wie reizend es gefräujelt war. Sein ebenſo jorg- 
fältig gewundenes Schnurrbärthen ſoll ſehr zart und weich geweſen fein, 
wujste mehr als ein Weibsbild zu fagen. Übrigens fannte man fid an 
dem SKohlenichreiber nicht reht aus. Wenn er nüchtern war, that er 
überaus ernft und redete mit Männern unheimlich wenig; wenn er Bein 
getrunten hatte, ſchwatzte er manchmal arg viel und krauſes Zeug. Da 
legte ex gerne aus, wie verliebt er jei und wie unmöglid die Weiber 
ihm widerjtehen fünnten, Dann geihab es aud, daſs er betrübt umd 
Hagend wurde, weil er die eine, die er meine, immer noch nicht herum 
hätte, und plöglih wurde er zornig und ſchrie gewaltig in die Wirts: 
jtube hinein, daſs noch ein Unglück geihehen werde! — Die Leute 


madten fih über den eitlen, überipannten Menſchen Iuftig, aber nicht 
alle. — Eben heute, mittags, hatten der Meinhardt und jein Weib des 
Kohlenſchreibers wegen geftritten. Won einem ſolchen Zorn im Wirts- 
haus war die Rede geweien, da hatte die Joſefa gelagt: „Wenn er ein 
heißes Herz hat! Gut für den, der eins hat. Der, wenn er die Rechte 
findet, ift no auf gleih zu bringen. Die Dummheiten müfste man 
ihm freilich abgewöhnen!“ 

„Ra, Reipect!" Hatte hierauf ihr Mann bemerkt, „du kannſt den 
Leuten die Dummheit abgewöhnen !” 

„Verkehr' die Ned’ nicht!“ Hatte fie ſcharf zurüdgerufen, „ic 
bab’ nit gejagt, die Dummheit, ih hab’ gelagt, die Dummheiten. Die 
Dummheit kann man niemand abgewöhnen. Die Dummpeiten bat jchon 
oft einer jein lafjen, wenn das rechte Weib dazugefommen iſt!“ 

„Wollteft es nicht du probieren ?* Hatte er giftig entgegnet. 

„Wenn ih nicht mehr Glück hätte al3 bei dir!“ darauf fie. 

So Hatten ſie fih wieder einmal hineingeredet in allen wüjten 
Herzensgrimm. Des Kohlenſchreibers wegen! 

Und diefem Menſchen eilte Frau Joſefa aus dem Hauſe entgegen, 
wenn er vorübergieng! Beim Brunnen ftanden fie gerne und plauderten, er 
jehr artig, fie ſehr Ichmeidig, aber doch jo voller Munterkeit und Gütig- 
feit, wie jie zu ihm — dem Ehemann — fajt nie mehr war. An 
den Gauch verſchwendete fie all ihre Liebenswürdigfeit, jo daſs für ihn, 
den Meinhardt, wenn er von feinem harten Tagwerfe heimkam, nichts 
übrig blieb als Zank und Hader. 

Bon Marienthal her klang das Glödlein zum Ave Maria. Der 
Ferge zog nit den Hut vom Haupt, er war zu verbittert, um jetzt 
beten zu fönnen. Das Gebet wollte er ſich nicht vergiften. Aber heim: 
gehen wollte ex jest und ihr einmal gehörig den Standpunft Har machen, 
der ihr dem Gatten, dem Ernährer und Beihüger, dem Wahrer der Ehre 
des Daufes gegenüber gebürte, Und wenn es Trümmer gibt, heute ift 
ihm alles eins! 

Noh unterfuhte er das Seil, ob der Hahn wohl gelihert wäre, 
da ſchrillte vom jenfeitigen Ufer herüber ein Pfiff. Dort ftand ein Mann 
in fahlfarbiger Kleidung, die ih vom Erdboden faum abhob. Er legte 
feine hohlen Hände an den Mund und rief wie durh ein Spradrohr: 
„Bol? über!“ . 

Der Ferge legte die hohle Fauſt ans Auge, die war jein Fern— 
rohr, durh das er den Blick zu ſchärfen pflegte. Gr erkannte jofort 
den Mann und ſchrie hinüber: „Deut wird nit mehr gefahren. Es 
bat acht geihlagen!” 

„Was es geichlagen hat, wirft du ſpäter hören. Hol' nur über!“ 
So der andere. 
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„Bleib' drüben, alter Lump!“ rief der Ferge. 

Und der andere: „Aber hau, Brudersmenſch, Lumpen können 
unmöglid berüben bleiben, da im Wald gibt's fein Wirtshaus |“ 

„Kannſt jo wieder den Fahrgroihen nicht zahlen!“ 

„Hol' über!“ rief der andere. 

Da dachte der Meinhardt: Was joll der arme Teufel denn machen 
drüben im Walde! Hakte den Kahn los, der glitt über die Wellen 
hinaus und das Rädchen rajjelte am Eijenftrange dahin. 

Und drüben ftand er, in jeinem zerſchliſſenen Anzug, auf dem Kopf 
ein alte Zipfelmüße, die einmal bunt gewejen war. Auf ſchlankem, 
ftridaderigem Halſe ein eingetrodnetes Gejiht, ein bartlojes und ein zeit- 
ojes, denn man wujste nicht, ob es jung oder alt war. Zwilden den 
jehr engeftehenden liftigen Auglein ragte eine Scharfe, geierihnabelähnliche 
Naje. So ftand er da mit verjchränften Armen und gaderte. Denn 
jo war jein Laden, ala er das Fahrzeug mit dem Fährmann beran- 
gleiten jahb. Bevor diefer no gelandet, ſprang er vom Ufer flint 
hinein, dem Meinhardt um den Hals fallend, jo daſs beide wankten umd 
dem Sturze nahe waren. 

„Wie?“ lachte er dann dem Fergen ins Geſicht. „Bilt du denn 
nicht glüdjelig, daj3 du deinen Klacherl wieder haft, den alten Buſen— 
freund, für dem du immer beteit, daſs ihn der Teufel holen ſoll? Muſst 
ein großer Sünder fein, weil dein Gebet noch nicht erhört worden iſt!“ 

„Willſt hinüber? Dann laſs das Frozeln.“ 

Der Klacherl ließ es aber nit. Als fie mitten auf dem reißen— 
den Fluſſe waren und bei jedem Wellenftoß das Tau wie eine Saite 
dröhnte, jagte er dem Meinhardt gar fühlih unters Gefiht hinein: 
„Wenn der Strid reißt, holt er — derjenige! — uns allawei beide 
miteinand ? Und für di ift er am Ende gar nit einmal angegangen 
worden !* 

„Mir wär's ſchon bald einerlei“, brummte der Ferge und ftieß 
das Ruder jo heftig ins Waller, dais der Hahn einen Rud that und 
der Klacherl fih noh mit Mühe am Bord feithalten konnte, um nicht 
überzufippen. 

„Man joll ihn nit an die Wand malen!“ ladte er girend. 

Als fie amı andern Ufer waren, blieb der Klacherl boden auf 
jeinem Brett. 

„Ra, wird's?“ fagte der Ferge und bedeutete feinem Paſſagier, 
auszufteigen. 

Der andere blieb noch immer figen, fuhr mit den dürren Dänden 
in jeinen Taſchen umher — er hatte fie nit an Stellen, wo andere - 
fie haben — und fieng an, leife zu fingen: „Kleingeld hab’ ich keins 
im Sad...“ 
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„Das weiß id. Schau, daſs du weiterkommſt!“ 
Wenn du mir wechſeln wollteſt?“ ſagte der Klacherl und zog aus 
dem Lappen eine Banknote hervor. 

Der Meinhardt erſchrak faſt. Ein Fünfzigguldenſchein war's. 
Dann fragte er — und die Stimme gab keinen Klang: „Woher haſt 
du den?“ 

Nun rückte der Klacherl ſich auf dem Brette zurecht, als Hätte er 
die Abjiht, noch lange in diefem Nahen figen zu bleiben; dann bielt 
er mit beiden Händen das Papier auf, als jei es ein Bild, da® man 
betrachten mühe. 

„Woher Haft du es?“ fragte der Ferge ſchärfer. 

„Das da? Den da? Denke dir, ſchöner Waſſermann, Dielen 
kaiſer⸗königlichen Reiſepaſs — weißt du, den hab’ ih von — von —. 
Na, alter Freund, ih will did doch lieber anlügen !* 

„Das kann ih mir denfen, mit der Wahrheit bift du mie ver- 
heiratet gewejen !“ 

„Das ſchon. Einmal ſchon. Hab’ mich aber jcheiden laſſen. 's 
ift halt jo, die Wahrheit glaubt man unfereinem nit — aldann greift 
man nah und nah zu 'was anderm. — Den da? Wo ih ihn ber 
bab’? Lachen muſs ih. Probieren wir’3 einmal. Jetzt ſchau, Mein: 
hardt, heit? Haft du mich herübergeholt. Diefen Fünfziger aber hat mir 
einer geihicdt, dafür, daſs ih dich hinüber holen ſoll.“ 

„Geſchwätz, dummes!“ knurrte der Ferge. 

„Alſo, das glaubſt du mir nicht. Na, ſo wird mir das Trumm 
Geld halt wer geſchenkt haben!“ 

„Wahrſcheinlich!“ lachte der Meinhardt auf. 

„Oder ich hab's gefunden?“ 

„Sicherlich! Bevor es einer verloren hat!” ä 

„Alſo aud das niht. Nachher weiß ih nicht, was wir maden. 
Kann's denn nit auch einmal etwas ganz Unglaublihes geben? Kann 
ih mir das Geld nicht verdient haben?“ 

Der Ferge Iprang von feinem Sike auf vor Entrüftung, daſs der 
Bagabund ihm eine ſolche Mär zu glauben zumuthete. Der Klacherl 
30g ihn wieder aufs Brett. „Mein lieber Freund“, ſagte er, „der 
Spaſs hat immer einmal eine Kehrsumſeite, jo wie die Heine Klumſer- 
fathel, du kennſt fie eh, die Schaut von hinten aus wie ein junges Dirndl 
und von vorne wie ein altes Weib. Du wirſt bölliih große Augen 
machen, Samerad, vor dem alten Weib, das bei meinem Spaſs auf der 
Kehrsumfeite dran it. Es wird zwar ſchon finfter, aber wir zwei müſſen 
heut’ noch lang’ miteinander reden. Haft Zeit? Verſäumſt zu Haus?“ 

„Dh nein”, antwortele der Ferge zerftreut. Es that fait wohl, 
daj3 der Schwäger ihm die bitteren Empfindungen einlullte. 
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„Alſo, Meinhardt”, fuhr der Klacherl fort, „ih hab’ did ange- 
logen und du haft nichts geglaubt. . Das ift ganz in Ordnung. Fürs 
erite: ich hab’ mein Lebtag viel probiert, aber verdient hab’ ih mir 
noch wenig. Beim Wegihuttführen bin ih krank worden, beim Bau— 
arbeiten bin ich durchgegangen, beim Erzgraben hat mi der Aufſeher 
verjagt. Das war mein Glüd, ſonſt hätt’ ih mich noch weiß Gott 
wie lang’ ſchinden müfjen bei der dummen Arbeit. — Fürs zweite: ih 
bettle alle Zeut” an; immer einmal gibt's einen Kreuzer, immer einmal 
ein Stüdel Brot, immer einmal eine Auszeichnung mit dem Stiefelabſatz, 
aber jo ein Pflaſter, wie das da, bat mir noch feiner geſchenkt. — 
Fürs dritte: ſuchen thu' ich immerfort, hab’ mein Glück ſchon überall 
geſucht. Die Strafen find mit Schotter und Dred gepflaftert, aber 
nit mit Banknoten. So ein Pflafter, jagt der Wegmader, thäten die 
Handwerksburihen aufreißen, wie anno adhtundvierzig zu Wien!“ 

Der Kahn war am Pflod befeftigt worden und jchaufelte leicht die 
beiden Männer, die drin ſaßen. Der Meinhardt ftarrte in die Wellen, 
an denen das Abendroth in allerlei Geftalten zudte, in Schlangen, in 
Bligen und Zaden, in lodernden Derzen und Blutladen . . . 

Da zog der Klacherl feine Mübe über die Ohren nieder und 
flapperte mit den ausgedörrten Stiefeln auf den Dielen des Kahnes. 
Dann that er einen tiefen Athemzug und ſagte: „Sa, mein lieber 
Gapitän, jo geht’3! — Daſs du mich heut” herübergeholt haft, ift doch 
gut geweſen. Sonft könnten wir jest nit jo gemüthlih beilammen- 
ſitzen. Du magjt mich zwar nicht, obihon wir auf der Schulbank gut 
Freund geweſen find. Da könnt” der Köſten-Klacherl Freilich lang laufen, 
bis er einen einholen thät, der ihn mag! — Aber ſchau, Meinhardt, 
ih wollte dir ja was jagen. Du haft mir die Lügen nicht geglaubt, 
jebt die Wahrheit wirft du mir nod viel weniger glauben wollen, Wie 
ih zum Geld gekommen bin? Sol ih dir was erzählen? Verſäumſt 
zu Dans?“ 

Diefe Frage zum zweitenmal ſchien dem Fergen nit ganz unab- 
ichtlih zu jein. Nun dachte er: Jetzt ift fie ficherlih allein im Hauſe. 
Sie jol nur warten auf mid. Vielleicht fällt's ihr ein, daſs einem 
Überführer beim Waſſer au einmal was geihehen könnte. Ein bifiel 
Angſt mag ihr nicht ſchaden. 

„Na alſo, Admiral, joll ich ?* 

Da fuhr er ihn an: „Weißt was, jo red’ niht lang’ um und 
ſag's!“ 

Sie blieben ſitzen im ſchaukelnden Kahn. Am Himmel blinklen 
Ihon Sterne und der Fluſs, der am Tage jo ftill dahinzuwogen ſchien, 
rauſchte jetzt. Aber ganz dumpf, jo daſs man den Klacherl wohl ver- 
ftehen fonnte, jo leile er auch Iprad. 
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„Du weißt, wo ich jeßt logier’“, fo hub er an. „Inter der Moos— 
bachwand im Rehhüttel. Gewiſs aud no, wo der Jäger im Winter 
das Heu bat zum Rehfüttern. Jeht im Sommer ift die Wohnung frei, 
jo bin ich eingezogen. Daſs ih einen Pla hab’ Für meinen Budel- 
korb; alleweil fann ihn der Menſch nicht auf dem Budel tragen, ſonſt 
mödt’ er am End’ anwadhlen. Und denk’ dir, geftern abends, wie ich 
beimfomm’ vom Tagwerk — auf der Schwaigeralm bin ih geweſen 
betteln, weil dort die Weiberleut’ no Religion und Buttermild Haben 
— mie ih aljo heimkomm', find ih was in meinem Korb. So ein 
kleines Pakel, in ein rothes Schnupftüchel gewickelt. Deuxel, dent’ ich 
mir anfangs, wer ſchenkt denn mir eine Tabakapfeife! Es ift aber was 
anderes geweſen. Rathe einmal, Schiffscapitän, was es geweſen iſt! 
Willſt nicht? Nachher ſag' ih dir's auch ſo. Ein Revolverl iſt's ge— 
weſen, ein ſechsläufiges! Bumfeſt geladen alle ſechs, und extra noch 
ein Dutzend Patronen in der Schachtel. Hau, denk' ih, ſoll das eine 
Anſpielung ſein? — Wenn du nicht glaubſt, Ferge, ſo greif'! Da 
drinnen hab' ich das Inſtrumentel!“ — Er ſchlug die Jacke auseinander, 
jo dafs durch das zerriſſene Unterfutter der loſe niederhängende Sad 
hervortrat, in welchem ein ſchweres Ding pendelte. 

„Jetzt, mein lieber Meinhardt, ſitzen wir noch ganz gemüthlich bei— 
ſammen“, fuhr der Vagabund in zärtlich ſingendem Tone fort, „wenn's 


nur anhält! Du biſt als gebildeter Menſch ficherlih nervös. Nachher 


wird's bald ein Wetter geben!“ 

„Geh, geh, Klacherl, thu' dich nicht ſo auseinander!“ ſagte der 
Ferge lachend. „Daſs man ſich etwa fürchten ſoll vor dir! Deine 
Kuraſch' kenne ih von der Schulzeit her!“ 

„Du, wer weiß!“ fpikte der andere auf. „Bon Hinten! Und 
wenn einer dafür gezahlt wird! — Du mulst mi ausreden laffen. 
Wie ih die Patronenihadtel unterſuch', ob nicht do etwan aud was 
Brauchbares drinnen wär’, ift ein Briefel vorhanden, ein gut zuſammen— 
gelegtes, und ift die Banknote da! — Erſchrocken bin ih dir nicht 
ſchlecht. Im Eiſenwerk beim Zahlmeifter Hab’ ih einmal jo einen ge- 
jehen, danach hab’ ih ihn erkannt, den gnädigen Herrn Fünfziger. Und 
jegt die Schenkungsurkunde. Bin neugierig geweſen, was auf dem Briefel 
ſteht. Bit du's niht auch? Nicht? Sollft aber doch. Steht aud 
von dir was drin. Schau, ih bin ein ordentliher Menih und hab's 
bei mir! 

Er ſuchte eine Weile in feinen Taſchen, und Schon glaubte er, 
fein Gigenlob zurücdnehmen zu müfjen, da hatte er's. — „Lidt, 
wenn du hättet. Ein Ferge ſoll immer die Latern’ mithaben, weil 
man nie willen kann, ob nicht bei der Nacht ein wichtiger Brief zu 
fejen ift.“ 
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Halb willenlos, faſt im Banne des Schwätzers, hatte der Mein— 
hardt ſein Streichholzbüchslein hervorgethan. Bald ſtaken im rothen 
Licht die beiden Köpfe beiſammen und laſen den Brief. Der war ganz 
ſchlecht und ſpießig mit Bleiſtift geſchrieben, und ſo ſtand's zu leſen: 

„Lieber Johann Klacherh! 

Ich kenne Dich, Du mich nicht, und wirſt Dich wundern über den 
Glücksfall. Da Haft fünfzig Gulden, die gehören Dein, wenn Du binnen 
acht Tagen den Fergen Sebaftian Meinhartt — " Das Streichhölzchen 
brannte dem Oenannten an den Fingern, er muſste e3 wegwerfen und 
ein neues anzünden. Dann laſen fie weiter: „— den Fergen Sebaftian 
Meinhardt todtmadelt, jo befommft Du auf demjelben Wege das Doppelte. 
Ih weiß, wir fünnen uns aufeinander verlajjen. 


Ein ſchwer leidender Freund.“ 


Und das ftand auf diefem Papier! 

Der Meinhardt war nicht aufgelprungen, er ſaß gelaffen da und 
jagte: „Mir ſcheint, man jpielt mit mir eine Komödie !” 

„Slaubft du, daſs es eine Fopperei ift?" fragte der andere. 
„Freund, ih laſs mich Foppen!“ Den Geldidein hob er in die Lüfte: 
„Dielen Auffiger laſs ih mir gefallen, allemal !“ 

Nahdenklih jagte der Meinhardt: „Johann! Ein Daderlump biit 
dur, das weiß jeder in ganz Marienthal. Aber daſs du ſchlecht ſein 
jollteft! So ſchlecht, daſs dir jemand im Ernſt jo etwas zutrauen ſollte 
fönnen!” 

Der Klacherl langte jo ein wenig in die Gegend des Sades, in 
dem er den Revolver hatte, und jagte im jeiner fingenden Weile: „Scharf 
geladen — alle ſechs. Das Doppelte, ſchreibt er! — Meiner Seel’, 
Ehiffäcapitän, heut” wär’ ein Abend zum Geldverdienen !“ 

Der Meinhardt lachte. „Das macht mir feine Sorge!" Nah 
diefen Worten war der Klacherl ganz ftill, ganz bewegungslod. Dann 
taftete er tölpiish nah der Hand des Tergen und holperte die Worte 
hervor: „Dank' dir’s Gott, Echulfamerad !* 

Der Meinhardt verftand ihn wohl, diefen Dank des Verkommenen, 
Verachteten, den Dank dafür, daſs es noch einen Menſchen gab, der ihm 
das Schlimmſte nit zumuthete, 

„Aber was anderes, mein Lieber!” ſetzte ſich der Meinhardt fort. 
„Sei jo gut und zeig’ ihn ber no einmal.“ 

Bei dem Brande eines weiteren Streihholzes betrachtete er den 
Brief. Die Schrift war abfichtlih entftellt, das muſste jeder ſehen. 
Eine Frauenſchrift konnte es nicht fein, nein, nein. Zwar heißt es, 
daſs eine Schrift, die mit dem Daumen und dem fleinen finger der 
Iinfen Dand geſchrieben wird, nicht zu erfennen jei. Und die Weiber 
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find findig. Falſch find fie alle. Belonders, wenn das Plangen nad 
einem ſchlechten Mannsbild dazukommt. — Aber das ift ja abſcheulich, 
wie ih von meinem Weib denke! jo mwedte er ſich jelbit auf. — Doch 
er — der andere! | 

„Daft du ein Lichtl, wer dir die Sachen zugeihidt hat?” fragte 
er den Klacherl. 

Diefer zudte die Achſeln und antwortete: „Ganz finiter.“ 

„Daft du nichts gehört, daſs wer eine Feindihaft gegen mic 
hätte?“ 
| Wieder ein Achlelzuden. Dann: „Wer hätte denn feinen Feind? 
In ſolchem Beſitz ift jogar der arme Klacherl, der fein Lebtag niemand 
was Gutes gethan hat!“ 

„Du meinft, niemand was Böjez ?“ 

„Freund, merk' div das: die meilten Feinde ſchafft man ſich durch 
Gutheit!“ 

Auf den Kopf gefallen iſt er nicht, der Klacherl. Und ganz ſchlecht? 
Halt auch ein Menſch, wie die meiſten anderen. 

Dem Meinhardt war nun aber das wehe Herz überquellend ge— 
worden. „Johann“, ſagte er, „ich hab' einen Verdacht. — Kennſt 
du den Kohlenſchreiber Graſſing?“ 

„Den Halbteppen?“ 

„Du, paſſ' auf, ob der nicht abgefeimter iſt, als wir allmiteinander! 
Keunſt du ihn?“ 

„Natürlich, den Deren Graſſing! Dat mir erſt am vorigen Sonntag 
beim Faſſelwirt vorgeweint wie ein feines Kind!“ 

„Geweint hat er? Warum denn lauter?“ 

„Das hat er wahrſcheinlich jelber nicht gemulst. Wegen der Lieb’, 
bat er gelagt. Dummheiten! Einen Rauſch hat er gehabt. Ein Unglüd 
thät geihehen, bat er geihrien und mit der Yauft auf den Tiſch ge- 
ſchlagen, daſs alle gelacht haben.“ 

„Johann“, ſagte der Ferge, „der Graſſing hat dir den Revolver 
geſchickt!“ Der Vagabund klaſchte die Hände zuſammen. „Das wär’ 
noch ſchöner!“ 

„Der will mid todtmachen laſſen, damit er mein Weib haben 
kann.“ 

„Dein Weib möcht' er haben? Und da ſoll ich ein biſſel kuppeln? 
Mit dem Revolverl da? Schau, du? — Aber zahlen könnt' er. 
Brauchet mich mit dem Doppelten auch nicht zufrieden zu geben. Müſst' 
nachher ſchwitzen, jo viel ih verlange. Und wenn er dein Meiberl 
ihon einmal gar jo gern bat, da muſs man doch Mittel machen, mein 
Menſch! — Und meint, dal3 auch fie gern eine Veränderung hätt’ ?* 

„Bei nit, ob fie nicht dahinterftedt!“ 


— 





„So!“ ſagte der Klacherl. „Verdacht haft. So, jo.“ 

„Das will ich nicht ſagen!“ rief der Meinhardt und ſprang ans 
Ufer. „Aber wiſſen möcht' ich's! Das möcht' ich doch wiſſen, wer 
mich umbringen laſſen will!“ 

„Natürlich, das weiß der Menſch allemal gern“, ſagte der Klacherl, 
ſtieg ihm nad, faſſte mit beiden Händen feinen Arm und ziſchelte ibm 
zu: „Du, börft, jebt ift dem ſchlechten Haderlumpen was eingefallen. , 
Wenn du dir rathen lälst von deinem alten Stameraden, jo ſei morgen 
früh todt. Maufetodt, gewiis auch noh! Es ift das Allerbeite!” 

Der Ferge riſs fi los. 

„Du haſt mich nicht verſtanden, Capitän!“ ſetzte der Vagabund 
bei. „Haſt denn gar nicht ein biſſel Geiſt? Siehſt du, und mit dem 
erſcheinſt du ihnen nachher, wie ſie beiſammen ſind. Dann kannſt ſie 
beim Schopf faſſen. He!“ 

Abſonderlich, wie es jetzt aufblitzte im Kopfe des Fergen. Der 
Gram war nur jo hingepurzelt, und die übermüthige Abenteuerluſt vedte 
fed ihre Haupt auf. War er denn nit aud einmal ein verfluchter Kerl 
geweien? Wie tollluftig in den Knabenjahren, wenn er auf Baum: 
wipfeln von einem zum andern jprang wie eine Wildkatze, oder wenn er 
im MWetterfturn auf balbgeboritenem Kahn über den See fuhr! Bor 
Jahren war’3 geweſen, ald der Erzherzog über Land reiste, daſs die 
Marienthaler ibm zu Ehren das Nitterihaufpiel von der Pralzgräfin 
Genovefa veranftaltet hatten. Da erkrankte am vorlegten Tage der Mann, 
der die Rolle des Siegfried geben jollte. Der junge Meinhardt wagte 
ed, ſprang ein und jpielte den Siegfried mit glänzendem Erfolg. So 
verwegen wie damals fam er jih auch jet vor. Es war ihm, als ob 
er kühn und troßig jeine Seele ins Spiel werfen jollte, um fie zu ge 
twinnen oder zu verlieren. Aber bevor er das, was plötzlich im ibm 
wirbelte, zum Ausdrude bringen konnte, ftredte der Klacherl feinen Arm 
in die Luft — ein Doppelblig und ein Doppelfnall — der bier bfendend 
und Schmetternd an die Sinne und dort drüben an die finfteren Berge ſchlug. 

„So, mein lieber Meinhardt, jegt bift du hin!“ ſagte der Vaga— 
bund, und der Ferge verftand ihn. Die Entichlofjenheit der Willen‘ 
Ihwaden fanı über Meinhardt, er war entihloffen, mit ſich thun zu 
lafien, was der andere wollte. Dann ftanden fie beilammen bei den 
Erlbüſchen und redeten leile miteinander. Nur einmal rief der Meinbardt 
lebhafter: „Du bit doch ein durdtriebenes Band!” 

„Auf mich verlals dich! Gieb nur acht, daſs du dich nicht ver: 
gackelſt!“ 

„Aber ein Frevel iſt's! Ein abſcheulicher Frevel!“ 

„Wieſo denn? Wir thun doch nichts. Sie machen ja alles ſelber, 
wirſt es ſehen“, ſagte der Klacherl. „Jetzt wollen wir halt übers Waſſer 
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fahren allzwei, denn daherüben auf der Marienthalerſeite iſt für Todte 
kein geſunder Aufenthalt. Du ſollſt derweil mein Gaſt ſein im Reh— 
hüttel oben. Mach' die Nußsſchale flott, ih bin bald wieder da!“ Und 
dann huſchte der Schelm durh das Gebüſch hinauf und die Straße dahin 
bis zum Wirtshaus, um Brot und Rauchfleiſch zu kaufen. Sie wunderten 
fi, daſs er Geld hatte; er antwortete, es wäre ein Glücksfall ein- 
getreten. Endlih kam er wieder zurüd zur Furt. Schweigend und eilig 
jegten fie jih in den Kahn und fuhren and andere Ufer. Der Strang 
Ichrillte unheimlich laut. Das foll er ja nit! Den Fergen ſchauerte. 
Als fie drüben ausgeftiegen waren, ftieß der Kkacherl mit einem Fußtritt 
den Kahn los, diejer glitt hinaus bis in die Mitte des Fluſſes, dort 
blieb er hängen und jchaufelte hin und ber auf dem wogenden Waſſer. 
liber den Hügeln der Marienthaler Seite alles dunkel. Nur in einem 
einzigen Yenfterlein glomm eine trübrothe Gut . 

(Schlufs folgt.) 


Peppi der Hirt. 


Gin Idyll von Maurice Reinhold von Stern. 


Kal er ſchon ins zwölfte Jahr gieng, maß Peppi nicht viel über 
zehn Fauſt. Das madhte die fnappe Koft, die er Sommer und 
Winter bei feinem Water genoſs, dem Oberreiter Wagner, eine Eleine 
Stunde von Ammersbach, rechts auf dem Wege nah Deiligenftift. Der 
Weg frieht dort ſteil zwiſchen Tannenwäldern hinauf, deren Säume von 
Heidefraut und Heidelbeerwildniſſen bejegt find. Dann folgen feuchte 
Wieſen, im Herbft von den weißen Sternen des Wieſenlauchs beſäet, 
auf der linken Seite, und auf der rechten öde und wenig fruchtbare 
Felder, gegen deren fteinerne® Chaos der Oberreiter ſchon lange ver: 
geblich kämpft. Zwiſchen Wieſen und Feldern krümmt jih der Weg janft 
aufwärts von rechts nah link, einfame Föhrengruppen hinter ſich laſſend. 
In der Sonne fieht man ein SKapellden mit Glodentgurm ragen. Das 
iſt Deiligenftift, eine Ortſchaft von vielleicht ahtzig Seelen. Won dort 
blidt man in das einfame wilde Thal des Schwarzbaches. 

Sa, es war eine jchmale Soft beim SÖberreiter. Sommer und 
Winter Einbrennſuppe, Knödel und Kraut. Selten einmal ein Stüd 
geſelchtes Tleifh, da der Oberreiter im Jahr nur ein einziges Schwein 
Ihlahten konnte. Aber Beppi kannte es nicht anders und war glüdlich 
und zufrieden. 

Das Bübchen war Hein, aber wohlgebaut. Ein hübſches, freund- 
liches Stutznäschen blidte Fed und ein paar große, Schwarze Augen ſcheu 





und flaunend in die Welt. Leſen konnte er Thon ordentlich, jchreiben 
stemlih, aber im Singen, da that e8 ihm in der Ammersbader Schule 
fein einziger gleih. In der Singichule und ebenfo in der Kirche konnte 
man die glodenreine Stimme des DOberreiter-Buben wie Lerchenjubel im 
Frühlingslicht jchmettern hören. Seine Stimme, da3 war jein Glüd, 
Auf ihren Tönen ftieg er wie auf goldenen Stufen bis in den Dimmel 
hinauf und war dann oft recht eritaunt, wenn er verjtummte, ſich in 
der grauen Schulſtube, im morſchen Kirchenchor oder im blühenden 
Deidefraut zu finden. 

Der Bater hatte ihn im feiner Art recht lieb, da er das eimjige 
Kind und die Mutter lange todt war. Wenn er morgens um jieben in 
die Schule gieng, gab der Vater ihm ein Stüd grobes Hausbrot und 
etwa einen Apfel mit. Wenn er aber zornig war und zuviel Wad- 
bolderbrantwein getrunten hatte, dann gab es wohl auch Knüffe und 
Tritte. Dann lief der Knabe in den Wald und jubilierte mit den Droſſeln 
um die Wette. Das verdrojs ihn wenig. In feinem Herzen war mur 
Platz für Wind und Sonnenjcein. 

Das war jo im Frühling und Sommer. Im Winter, wenn der 
Schnee meterhoch dalag, und alle Waldwege zudedte, da gab es ſchon 
feine Zuflucht mehr im Heidekraut und bei den Vögeln, Aber Schlitten 
fahren fonnte man die Straße hinunter bis nad Ammersbah. Das gieng 
bergab wie der ſauſende Wind, Aber ſchauerlich war oft der Heimgang 
abends im Zwieliht, wenn die Schneeftürme bransten und nit ein 
mal das ſcheue Wild jih aus dem Wald hervor wagte. Da betete Peppi 
oft inbrünftig zu Gott umd allen Deiligen vor Angft, den Heimweg zu 
verlieren. Rathlos ftand er im Schneewehen, ſuchte den verlorenen Prad 
und konnte das MWahrzeihen, die Kapelle von Deiligenftift, duch den 
dichten Schleier des fallenden Schnees nicht ſehen. An der Angft erhob 
er feine Stimme und fang wohl in die Ode hinaus, daſs es von den 
Feldſteinen widerhallte. Dann trabte er weiter, und irgend ein Schub: 
geift führte ihn nah Dauje zum Vater, der beim Schein des Kienſpans 
Speichen ſchnitzte. 

Beſſer gieng es ihm im Herbſt. Da kam er zum Lebſterbauern 
zum Hirten. Wenn der Grummet eingebracht war, dann waren die 
Wieſen und Waldlichtungen, manchmal auch die Winterkornfelder, zum 
Weiden freigegeben. Der Lebſterbauer ſagte: „Wer mir im Frühling 
aufs Feld kommt, dem geb ih mit dem Stecken nad, aber im Herbſt 
mit einem Stüd Brot.” Er ſah e8 gern, wenn die jungen Herbſttriebe 
des Winterfornes abgemweidet und die Felder gehörig zertreten wurden. 
Um jo ſchöner, meinte er, gehe das Horn im Frühling auf. 

Im Herbſt, da begannen Peppis jhöne Tage. Am Morgen gab's 
warme Milch und Brot zum Vergeuden. Um fünf fchon trieb er die 
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drei Kühe in den Wald: den Sched, die Bleſs und die Rothe. In der 
Taſche hatte er Brot umd Apfel, um die Schultern ein Netz für Bilze 
und in der Hand die Gerte und ein Körbchen für Beeren. Mit den 
Erdbeeren, die im Sommer alle Waldlihtungen wie mit purpurnem 
Schleier bededten, war es wohl vorbei. Aber Himbeeren, Deidelbeeren und 
Preigelbeeren gab es in Mafjen. Die wurden des Abends nah Ammers— 
bad zu den Sommerfriſchlern getragen. Das gab manden rothen Deller. 

Gern trieb er die Kühe in den Wald, und am liebiten durch den 
Jägerſteig auf die „Wilde Bleſs“. Da giengen die Kühe im fchmalen 
Rehwechſel eine nah der andern im Gänſemarſch, und Peppi mit der 
Gerte hinterdrein. 

Auf der „Bleſs“ überließ er die Kühe ruhig ihrem Schidial. Er 
wuſste, daſs fie nicht davon liefen, und ihre Glöckchen Täuteten friedlich 
und harmoniſch bald hier, bald da im Schilfgras und Geftrüpp. Aber 
Peppi jegte ih mit dem Märchenbuch, das ihm der Herr Gooperator 
zu Weihnachten geihenft hatte, auf jeinen Sefjelftein und las und las 
und träumte. Oder er legte fih auf den Rüden und ftarrte in die 
Wolken. 

Was gab es da nicht alles zu ſehen! Erftens einmal die Wolfen 
jelbjt, bald weiße, bald graue, bald jilbrige. Dann ein paar Wildtauben 
mit bligenden Schwingen. Sept ein Nuſshäher, mit feinem den Jägern 
jo verhalsten Warnruf. Und nun nur noch der blaue, tiefe Himmel. Ja, 
aber ift denn der tiefe, blaue Himmel nicht Ihön, wenn man wunſch— 
los und jhuldlos in ihn Hineinftarrt, bis es einem ift, als jenfte er 
fih durh die Augen in das Derz hinein, wie eine jihere Gewilsheit 
der Nähe Gottes? Ja, der blaue Himmel war jhön, und Peppi liebte 
ihn über die Maßen. 

Wenn es regnete, dommerte umd bligte, dann verfrod er ſich unter 
dem „hohen Tännling“, wo ſich die Jäger ſammeln vor dem erften 
Trieb. Der Blitz ſchlägt nicht ein im friich-harziges Dolz, jagen die 
Bauern. Na, beim Peppi hat’3 "mal nicht eingeichlagen, alſo wird wohl 
wa3 daran jein. 

Und dann das Echo! Das liebe, Iuftige Echo, das niemals müde 
wurde, Antwort zu geben, und wenn man es ftundenlang foppte. Was 
Ichrie er ihm nicht alles zu: „Vorwärts marſch!“ „Ich bin der Dirt, 
und nicht die Kuh. Dummes Echo, was biſt du?” „Geh heim, heut’ 
gibt's Erdäpfelihmaren.“ Und wenn das Eho dann „Marid, marſch“, 
„Bas bift du* und „Schmaren“ wiederholte, dann wälzte jih Peppi 
auf dem Rüden und jauchzte. Und das Echo gab das Jauchzen als Zu— 
gabe auch noch drein. Das liebe dumme Echo! 

Dder er ftellte fih auf die höchſte Spitze des Steines und predigte 
in den Wald und in die Wolfen hinein, wie er es vom Derrn Pfarrer 
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oder vom Deren Gooperator gehört hatte. Bisweilen aber wid er aud 
davon ab und legte eigene Texte unter. „O wäre id ein Bogel, wie 
wollte ich fliegen über den Wald, mit den Flügeln über die Kronen 
jtreifen, in dem Donner tauden, mit den Bliken jpielen und bunte 
Körner ſuchen im Regenbogen. Der Regen jollte mi baden, die Sonne 
trodnen, und fingen wollte id, fingen, bis mir das Herz bricht und id 
jelig hinunter falle in Moos und Blumen.“ 

Dann ſchwieg er und laufchte in die Stille. Die Stille aber gab 
feine Antwort. Der Specht nur hämmerte. Die Duellen plauderten. Gin 
Reh erihien am Waldjaum, ftußte und brach durch die Büſche. Und die 
Kuhglocken läuteten. Dicke Thränen ftanden Beppi in den Augen, er 
prejste den Stein ans Derz und ſchluchzte. 

Wenn aber der Himmel recht blau und die Sonne redt golden 
war, dann warf er jeine Lieder ins Geklüft, daſs es wie von Silber 
wiedertönte. Dann horchte das Wild und eine leile Sehnſucht ſchwebte 
duch den Wald. Beppis Lieder ftimmten gut zum Waldes- und Quellen— 
rauſchen und auch zum Vogelfang, mit dem fie wie auf libereinkunft 
abwedjelten. 

Einmal lag er in der Abendjonne und träumte. Da fam eine 
fupferbraune Schlange, Ichlängelte am Stein hinauf und ſchmiegte ih an 
Peppis nadten Fuß. Er hielt ganz ftill, ſchaute dem Thier freundlich 
in die Schönen Augen und ſtreichelte es janft mit den Blättern einer 
friiden Gerte, die er in Dänden hielt. Die Schlange ringelte jih ſchön 
in der Sonne und verihmwand. Der Bauer meinte, e3 jet eine Kupfer: 
Ihlange gewejen, und wollte den Peppi Stiefel anmefjen laſſen, die ihm 
jo wie jo als Dirtenlohn zufamen. Aber Peppi late und rief: DO, mir 
thun die Schlangen nichts, weil ich fie nit ſchrecke! Nur eim Thier, 
das geichredt wird, beißt.” — „Kannſt recht haben“, meinte der Xebiter- 
bauer. 

Wie luftig war es, dem Ameilen zuzuichauen, wenn fie, Icheinbar 
planlos, in Wirklichkeit mit bedachtem Fleiß, bin und her liefen, um 
dürre Tannennadeln, größer fait als fie jelbit, zulammenzutragen. Peppi fand 
einen todten Vogel, den that er in einer durchlöcherten Pappſchachtel in 
den Ameiſenhaufen. Das war ein Wunder, da er die Schadtel nad 
Wochen öffnete, wie zart und weiß die ſauber herausgeihälten Knöchel— 
hen leuchteten! Und wie berrlih ſauer duftete e8, wenn man ein Tuch 
auf den Ameifenhaufen breitete und daran ro! | 

Das Erfte am frühen Morgen war das Pilzjudhen. Die Derren- 
pilze kommen gern über Naht aus dem Boden, Wie fleine braune 
Knöpfe heben ſie jih aus dem mooſigen MWiejengrunde am Waldjaum 
und tragen oft no Gräſer und Moostheilhen auf dem Hut, mit dem 
fie jih fed aus der Erde emporarbeiten. Man follte den zarten Heinen 
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Dingerhen gar nicht dieſe Kraft zutrauen. Peppi fannte die jungen 
Herrenpilze jo gut an Farbe und Geftalt, daſs er fie nie mit anderen 
verwechſelte. Dieje Heinen Knöpfe haben auch in Form und Farbe etwas 
Edles und, Bejondered, etwas Ungiftiges und Bertrauenermwedendes. 
Wachſen fie im Schatten, jo jind fie zuerft beinahe weiß. In der Sonne 
werden ſie ſchön faffeebraun bis ſchwarz. Und ſuchen muſs man jie, 
ſolange fie noch jung find. Die Käfer und Fliegen legen gern ihre 
Maden ins zarte Fleiſch. Die Pilze wachſen zwar noch und werden 
groß und majtig, aber innerlich find jie zerfreifen und morſch. Aber wer 
jie morgens in der Frühe, wenn ſie eben exit bervorgeichlüpft find, noch 
feucht und glänzend vom Derbitthau, pflüdt, der befommt nichts Wurm” 
ftihiges in die Hände. Sorgfältig ſchnitt Peppi die Schwämmchen dicht 
über dem Boden mit dem Meifer ab und ril® fie nie mit der Wurzel 
aus der Erde heraus. Denn der Einjiedler hatte ihm erklärt, dal man 
dem Pilz dadurh „den Samen nehme”. Auch ſammelte er Eier- und 
Semmelſchwämme und jpäter im Herbſt die edlen, ſchön freisförmig ge- 
mufterten Blutreizker, die er alle den Sommerfriſchlern verkaufte, 

Mie freute ſich Peppi, wenn er morgens auf den vertrauten Lich— 
tungen, die noch nicht von dev Sonne geküſſt waren, während die Glöd- 
hen der Kühe ringsum läuteten, zerjtreut im kurzen Graſe die kleinen 
runden Düte blinfen jah. Oder tiefer im Walde die leuchtenden „Deren- 
ringe” der odergelben Eierſchwämme oder die licht bräunliden Semmel- 
Ihwämme. Oder ganz im Walddunfel die rothen vorwißigen Knöpfe 
des Kapuzinerpilzes! 

Und köſtlich war ihm auch das Himbeerſuchen. O, auf der 
„wilden Bleſs“ gab es feine ärmlichen Himbeerſtauden, da dehnte ſich 
weit aus ein dichter, fait undurdhdringlider Dimbeerwald, wo man fühn . 
von Stein zu Stein büpfen mujste, um vorwärt3 zu kommen. Groß, 
vollreif und thauig leuchteten die Früchte, oft ſchon überreif. Dann lagen 
fie angewelft auf den heißen Granititeinen und vertrodneten. Aber Diele 
waren bejonders ſüß uud würzig. In diefer Dimbeerwildnis ſah man 
Peppi halbe Tage herumflettern. Drunten tönten wechſelweiſe die Gloden, 
Blauer Himmel wölbte fih über den Wald und über die „wilde Bleis“, 
jo daſs fie ganz vom Wald und Dimmelblau gegen die Melt abge: 
Schnitten war, und die Auguftionne hüllte die ganze heimliche Wildniſs 
in ihren zitternden Duft. 

Einmal hatte jih Peppi allzuſehr in den Dimbeerwald vertieft. 
Wie er glühend von Eifer und Sonne, das Körbchen voll Dimbeeren, 
aus dem Gejtrüpp hervortrat, da horchte er vergeblich auf das Derdengelänt’. 
Er- ftugte und rief die Kühe bei Namen. Dann jaucdzte er, dais die 
ganze „wilde Bleſs“ widerhaflte. Aber die Kühe blieben verſchwunden. 
Nun wurde Beppi ängitlih, verftedte die Beeren am Stein und gieng 


816 








das Vieh juhen. Er ſuchte und ſuchte wohl den lieben langen Tag. 
Aber er konnte es nicht finden. Mittagszeit war längft vorbei. Schon 
ftand die Sonne jhräg am Himmel und die Tannenſchatten wurden 
länger und gejpenftiger. Eine bleierne Schwüle verbreitete ſich. Müde 
und gedehnt, wie im Traum, tönte der Belang der Vögel. Auch die 
Eichhörnchen ruhten. 

Aber von Weiten zogen ſchwere Wetterwolken an. Schwarze un— 
beimlihe Wolfen, mit jchwefelgelben Rändern. Dann brad der Donner 
(03, daſs es ballend und braufend dur den Wald fuhr. Kühles Wehen 
gieng durch die Bäume, Umd nun fam das janfte Rauſchen des Regens. 
Der Himmel wurde wieder heiter und über die „wilde Bleſs“ wölbte 
fih ein klarer, bunter, duftiger Regenbogen. Da fiel Peppi auf die 
Knie und bat die Jungfrau, ihm zu helfen, das Vieh zu finden. Er 
fletterte die „Steimwend“ hinauf und kam auf die Harderbauer-Felder. 
Da ftand fein Herz faft ftill vor Freude, er hörte Gloden und ſah die 
drei Kühe friedlih im Haberfeld grafen. Nebenbei dad Korn aber war 
greulih zerichlagen vom — Hagel. Peppi hängte ſich am jeinen Lieb— 
ling, den Sched, und jauchzte, daſs es widerhallte im regenfriihen Ge: 
fild, Wie er abends heimfam, rang der Lebfterbauer die Dände und 
berechnete den Dagelichaden ! 

Immer berbftliher wird es im Wald. Die Dimbeerzeit iſt vorüber. 
Die und da milden fih ſchon falbe, gelblihe Töne in das Grün dei 
Waldes. Aber die Brombeeren werden jetzt reif. Da bat es auf der 
„wilden Bleſs“ einen zufammenhängenden Brombeeritraud, der milt 
wohl feine fünfzig Schritt im Umfang. Koblihwarz hängen die beinahe 
pflaumengroßen Beeren in Büſcheln bis auf den Boden nieder, Niemand 
erbarmt fi ihrer, als der Einfiedler und Peppi. Oder nein, das Wild 
verachtet diefe Koft auch nicht zum Nachtiſch. Beſonders der Fuchs it 
ein großer Verehrer der Brombeeren. An jeiner Lojung erkennt der 
Jäger, wenn die Brombeeren reifen. Mit Vergnügen ertappte Peppi 
einmal den Fuchs, wie er, emporgeredt, mit ſpitzen, lüfternen Lippen, 
Beeren naſchte. Wie beihämt ſchlich der Fuchs auf die Seite. Dicht beim 
großen Brombeerftraud hatte er feinen Bau, aus dem er einen feilten 
Dachs jammt Familie vertrieben hatte. . 

Das maht der Fuchs jo. Wenn ihm dur Jäger oder Dunde 
jein Bau verleidet iſt — und dazu gehört nicht viel, denn er iſt 
krittlich! — ſo ſucht er ſich einen anderen, entweder einen neuen, 
oder lieber einen verlaflenen oder einen Dachsbau. Er ſpeculiert dabei 
auf die große Neinlichkeit des Dachſes, der jeinen Bau niemals verun- 
reinigt, jondern zu feiner Bequemlichkeit entfernte eigene Gruben auf 
den Feldern anlegt. Der Fuchs aber ift unjauber in feinem Bau. Da 
ihleiht er jih ein in den Dachsbau, verfhmugt und verftänfert ihn und 
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vertreibt jo den Dada. Dann zieht er mit Yamilie guten Muthes ein. 
Das find jo Reineckes Kniffe und Ränke. 

Zuweilen konnte Peppi die ganze Fuchsfamilie auf dem großen 
Stein in der Sonne fpielen jehen. Das heißt, die Jungen jpielten, nnd 
die Ulten ſahen zu und blinzelten in die Sonne, die buſchigen Schweife 
bewegend. 

Die Herrenpilze find nun auch duch die Derbftfröfte vertrieben. 
Die gelben „Hexenringe“ fangen an zu zerfliegen. Die Vögel werden 
immer ftiler und nachdenklicher. Überreif liegen die Brombeeren in 
Maſſen am Boden und werden jelbit vom Fuchs verſchmäht. Die 
Sommerfriſchler in Ammersbach find in alle Winde verflogen. Und die 
gelben Töne gehen leife in roftfarbene über, Morgens in der Sonne 
jcheint «3 zumeilen, al3 brenne der Laubwald. Immer jpärliher wird 
das Futter auf den Weiden. Die Silberdiftel, der Wieſenlauch und blafje 
Slodenblumen ftehen noh auf den Wiejen. Die Diftel ift aber nicht 
zu verachten, dieſes ſtachlige, flah am Boden klebende, ftrahlenfürmig 
geblätterte Gewäds. In ihrem Innern hat fie einen ſüßen Kern, unter 
dem Fruchtboden verborgen, der jchmedt faſt wie Nuſs. Peppi weiß 
davon zu erzählen. Ja, und die Dajelmüffe nicht zu vergellen ! 

Und endlih kommt der Tag, da werden die Kühe in den Stall 
getrieben. Auf der Tenne tönt der Dreichichlegel, im Walde das Dorn 
des „Anfteller3" auf der Treibjagd. Peppis Herz ift traurig; denn es 
ift Derbft geworden. Er hängt ſich dem „Scheck“ an den Hals und 
liebfost die „Bleſs“ umd die „Rothe“. Er nimmt Abſchied vom Seſſel— 
ftein und jubelt noch einmal in die „wilde Bleſs“, und dag Wild ftußt 
und jagt jih: Der Beppi gebt heim! 


zZin Thentererfolg. 


Erzählung von Bans Walfer. 


„Geehrter Herr Dendlbadidi! 


Ihre Tragödie ‚Das Blutgeriht‘ habe ih erhalten und jofort 
gelejen. Es ift mir ein Vergnügen, Ihnen mittheilen zu fünnen, daſs 
das Stüd zur Aufführung angenommen ift. Die Premiere ſoll ſchon 
am 27. Februar ftattfinden, und denke ih, daſs Sie nad langem 
vergeblihen Bemühen auf diefem Felde die Genugthuung eines großen 
Erfolges haben werden. Ich, jowie meine brave Gejellihaft werden 
gewiſs das Möglichfte Hiezu beitragen. Seien Sie für den genannten 
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Tag böflihft eingeladen, fih der Directionsloge zu bedienen. Biel 
leicht wollen Sie aud Ihrem Fräulein Braut die freude gönnen, 
Ihrem Ehrenabende beizumohnen. 
Ihr ſtets wohlgeneigter 
Ringelbaum, 
Theaterdirector.“ 

So, das wäre auch gemacht. Director Ringelbaum ſchleudert die 
Feder hin, ſteht flink von ſeinem Drehſtuhle auf und reibt ſich die 
Hände. 

— Ja, mein frecher Hendlbadſchi! Du chroniſche Landplage aller 
Theaterdirectoren, num wollen wir dich einmal curieren. Dein „Blut— 
gericht“ ſoll dir einen Erfolg bringen, am den du dein Lebtag 
denken wirft. Und Yanny, die Feine, blonde Beltie —. Ich glaube, daſs 
fih jo großartig noch fein verihmähter Liebhaber gerät hat. In den 
Zwiſchenacten follen Kellnerjungen mit Bier, Kindertrompeten und faulen 
Eiern" herumgehen. Die Directionsloge wird von außen zugeiperrt. Bor 
dem P. T. Publicum rechtfertigt mi der Faſchingdienstag. „Das Blut: 
gericht.“ Na — gehorfamer Diener! 


* 
* * 


„Meine Derzensfanny! Schwerenoths-Mäodt ! 

Bum! Bum! — Hörſt Du es? Das find die Siegesfalven. 
Endlih einmal. Soeben hat mir mein Gönner, Derr Director Ringel 
baum, mitgetheilt, daſs das ‚Blutgericht‘ zur Aufführung kommt, und 
zwar Ihon am 27. Februar, alfo nächften Dienstag. Gerade von 
dieſem Stüde — es ift ja eine Jugendarbeit von mir — bätte ich's am 
allerwenigiten gedadt. Ah bin außer mir, Wie oft. bin ih aus der 
Haut gefahren, wenn die Wiſche zurüdtamen, aber außer mir, ſo 
außer mir — nod nie, Wie ein bummelwigiger Falter tanzt meine Seele 
(jegt ſpüre ich, daſs eine vorhanden ift) um die ſchmachtende Geftalt, 
genannt Balduin Hendlbadſchi, den Lieben Kerl bewundernd, der ‚das 
Blutgericht‘ geihrieben hat. Ein reizender Menſch, diefer Ringelbaum. 
Mag feinen himmlischen Brief nicht den YZufälligfeiten der Poſt an- 
vertrauen, bringe ihn Dir morgen jelber. In der Directionsloge, 
denfe Dir, werden wir jißen. Thue mir do den einzigen Gefallen, 

Dir bei der Schneiderin ſofort eine Rofa-Seidenrobe zu beftellen; Du, 
mein ſüßes Koſekatzerl, jollit den Neid der gefammten Damenwelt 
entfadhen, wie ih den der Dramendichter des ganzen deutſcheinigen 
Reihes. Bum! Bum! Ttſchinradatſchin! Ih beihmwöre dich, Fanny! 
Wirf Dein Divantiifen auf die Erde, knie d’rauf und bet mid an 
al3 Deinen verflärten, in alle Himmel entrüdten und verzüdten, 
triumpbierenden Baldl.“ 
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Die Rüdantwort erſchien noch an demfelben Tage, dur einen 
Sinaben, der zwei Silberzehner befommen hatte, damit er recht laufen 
jollte. Das Briefhen war thatlählih noch feucht geklebt, Dendlbadichi 
küſste dieſes Feuchte mit mwüthender Inbrunft auf. 

„O mein geliebter Jüngling! 

Endlih alfo ift Dein Ringen und Barren und Dulden gekrönt, 
Du nun bald mit Lorbeeren befränzter Held. Wollte Dir glei einen 
Zweig jenden, aber der Gärtner hat noch nichts. Na, der kann fi 
iputen. Sch freue mich furchtbar auf den Dienstag. Ob jedoch lichtroſa 
Seide paſsſt für das Trauerjpiel, wo es mich ſchon jet grufelt, wenn 
der ſchwarze Ritter fommt und die engeläihöne Roſa erftiht! Da 
wird man im Theater wohl mehr Taſchentücher jehen, als was 
anderes! Vergiſs nicht, Deinen rad zum Tledpuger zu geben, Wer 
weiß, wie oft fie Dih auf die Bühne jchleppen, Du armer Kerl. 
Aber nachher gehen wir in den ‚Dirichen‘ foupieren. Gott, wenn 
mich nur nicht Früher der Schlag trifft! Mein Herz pumpert ſeit 
Deinem Brief und es ift alles jo ganz lebendig in mir. Meine 
Duartierfrau jagt, fie möchte auch bineingehen, wenn jie eine Karte 
haben könnt. Gib ihr eine, fie Soll recht baſchen. 

Komm nicht zu Spät morgen, kann Di Ihon nimmer erwarten,“ 


Ohne Datum und Unterfehrift natürlih, aber Hendlbadſchi wuſste 
reht gut, woran er war. 

Die Nahihrift: „Deinem gar zu netten Briefe entnehme ich, daſs 
Du den ‚Wigbold in der Weſtentaſche‘ ſchon gelefen haft. Bringe ihn 
mit, der N. will ihn zurüdhaben.” 


Gruppenweiſe ftanden an den Straßeneden die Leute beiſammen 
und lajen den großen, purpurrothen Iheaterzettel: 
Theater, 
Heute, am Faldingdienstag, den 27. Februar 1900: 


Pas Blufgericht. 
Trauerjpiel in fünf Ucten von Balduin Hendlbadidi. 


PBerjonen: 


Graf Roderih von Lilienbug -. » > 2 2 2 2 nn. Herr Wallner, 

Roja von Lilienburg, jeine Schweitr . » . 2 22. . Frl. Florelli. 

Kuno, der ſchwarze Ritterrrr.. Herr Müller. 
Gakerakom, ein Hirte. ae Herr Bromberg. 
Muhu, ein Stieeerr. a ee Director Ringelbaum. 


Volk. — Zeit: Mittelalter. — Ort: Der Speilart. 
Im Blätterwald war es ftill wie vor einem Sturm. Keine Zeitung brachte 
eine Reclamenotiz, es war ein faft feierliches Entgegengehen dem Ereigniſſe. 
52* 
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Eine Stunde vor Eröffnung des Theaterd drängte man ſich vor 
dem Eingang, und roth von der Mand leuchtete es nieder: Das Blut: 
geriht! Die Belekung war eine ausgezeichnete. Der Deldendariteller 
Wallner, ein Rede mit donmergewaltiger Stimme, der Liebhaber Müller 
mit dem üppigen, geringelten Lodenhaar, das immer jo pechſchwarz und 
feucht war. Der Charakterdarfteller Bromberg mit den Intriguantenfalten 
im glattrafierten Gejiht. Director Ringelbaum, der Jo jelten fpielte, nur 
in Rollen, wo fein ſchöner Schnurrbart nit ftörte; ein boshafter Re- 
cenjent hatte einmal behauptet, diefer Schnurrbart ftehe ihm höher als 
die Kunſt. Und endlih Fräulein Florelli, in der Studentenwelt Forelle 
genannt, eine Liebhaberin, deren Neize es glaubhaft madten, daſs man 
ih ihretiwegen mit Papiermachédegen duellierte, mit blindgeladenen Re: 
volvern erſchoſs, mit leeren Giftbehern vergiftete. Und diefe Lieblinge 
des Publicums jollten die neue Tragödie heute zur Darftellung bringen. 

Der Didter war völlig unbefannt. Man wollte willen, dals 
Balduin Hendlbadſchi ein angenommener Name jei, hinter dem ſich eine 
hochſtehende Perfönlichkeit verberge. Andere wollten den Mann als jungen 
Privatlehrer kennen, der immer zu kurze Beinkleider und einen zu hoben 
Gylinder trug und wenigſtens ſchon fo viele claſſiſche Stüde geſchrieben 
hätte, al3 Goethe und Schiller zufammen. Director Ringelbaum habe es 
mit Mühe dahingebradt, daſs der Dichter fein neueftes Drama aufführen 
fafje, jo beſcheiden ſei er. Weil aber alles Hehre dur Bosheit ver: 
dorben werden mußſs, jo erdreiftete ſich ein ſchmieriger Ehoriftenburice 
zur Behauptung, „das Blutgeriht” ſei ſchon der dreizehnte Schund, 
den Herr Hendlbadſchi feit zwei Jahren bei dieſem Theater eingereicht 
babe. Er jeße durch feine Zudringlickeit alle Dramaturgen in Verzweif— 
lung. Man werde wohl jehen ! 

In einer Gallerieede des Theaters bodten drei balberwadiene 
Buben, ein wenig zerzaust an Kleidung und Baar, aber Funftbegeiftert. 
Die führten ziihelnd — zwei waren ftarf zahnlüdig — ein Geipräd: 

„Die viel hat er dir gegeben ?“ 

„Eine Krone. Und dir ?* 

„Auch eine Krone. Aber aufpaſſen ſollen wir, bat er gelagt. 
Wenn die Leute bajchen, müſſen wir pfeifen, und wenn die Leute pfeifen, 
jollen wir baſchen. Und wenn jie nah Abſchluſs fill find, müfjen wir 
auch baſchen.“ | 

„Warum denn? Wenn’s durchfallen ſoll!“ 

„Du bift dumm. Wenn nit. ein par anheben zu baſchen, wird 
dir dein Lebtag fein Stüd ausgetrampelt.“ 

„Ich möcht' nur das willen, warum der Director ein Stüd aus 
trampeln laſſen will, wo er ſelber mitipielt.“ 

„sa, mein Lieber! Das geht um ein Frauenzimmer ber!“ 
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„Aaah, jetzt verftehe ih! Na, da hätt’ er ſchon zwei Kronen 
geben können.“ i 
* 


* 

Das Haus war überfüllt. Es konnte kein Apfel zu Boden fallen. 
Der von einer Kinderloge fallende Apfel fiel einem alten Major auf 
den Schädel. Hätte der Mann nicht ſchon Kanonenkugeln über jein Haupt 
jummen gehört, er würde wahrfcheinlich ob diefer unvorhergeſehenen Frucht— 
ernte ungehalten gewejen fein. 

Fünf Minuten vor Beginn entftand Bewegung. In der Directionzloge 
war ein Derr und eine Dame erjchienen. 

„Die Pinjeldufe!” raunten fi die Leute zu, bejonders die Herren, 
während die Damen ihre ſchönen rothen Münden verzogen. Die fein 
Mündchen Hatte, verzog den Mund. Intereifant war die junge Malerin 
allen, man merkte es wohl. In ihrem ſchwarzen, eng anliegenden Seiden- 
fleid, mit dem gelben Haargekrauſe, welches wie ein ungeberdiger Deiligen- 
ſchein das weiße Rundgefihtchen umgab, hatte jie heute ein ganz diftin- 
guiert geniales Ausſehen. Mit dem graubehandihuhten ſchmalen Händ— 
hen wedelte fie den großen japaniſchen Fächer, eines ihrer eigenen Meifter- 
werke, fo daſs man das lichte Gefihtchen nur immer als Dalbmond zu 
jehen befam. Sie plauderte Scheinbar harmlos mit ihrem Begleiter, die— 
weilen ihre Blide wie zwei loje Vöglein im Haufe umberflogen, voll 
heimlichen Vergnügens darüber, ſich beobadhtet zu jehen. Leute, die es 
wuſsten, dafs die Pinſelduſe no nie auf jo exrponierter Stelle geiellen, 
wunderten jich über ihre Routine. Sie war wie geihaffen, um zu 
glänzen und geliehen zu werden. Dem Herrn zu ihrer Linken glüdte es 
nit jo gut. Er war in pechſchwarzem Anzug, mit weit ausgejähnittener 
weißer Bruft, weißer Gravate und Stehfragen, der jeine Kopfhaltung 
in eine Art Zwangslage bradte. An den Armeln ftanden die weißen 
Mandetten weit hervor über die maifäferbraunen Dandichube, und damit 
man fie aud jab, legte er die Hände ſtets auf die Brüftung, und wenn 
die Mandetten unter den Urmel rutſchen wollten, ſchob er fie durch eine 
wie zufällig jcheinende Bewegung hervor. Er ſaß fteif aufrecht und über- 
ragte jeine rundlide Dame um SKopfeslänge. Er hatte ein dreiediges, 
gelblich blaſſes Geſicht mit blonden Eoteletten unter den Ohren, zwiſchen 
der kurzen, ftumpfen Naſe und dem gefniffenen Mund war eine breite 
Oberlippe, die nur an den Mundwinkeln Schnurrbartipuren zeigte; 
Wangen und. Stirn waren mit decent geläeten Sommeriprofjen be: 
jebt. Das aſchblonde Haar "war an der linken Seite ſehr forgfältig 
geicheitelt und vorne in einer Curve aufgeihopft. Der Mann befliis ji 
eines ſehr tieffinnigen Blides, trotzdem hatte fein Geſicht mandmal 
etwas unruhig, luftig Springended. Er ſprach ſcheinbar ſehr eifrig mit 
der Dame, und jeinen Geberden und Mienen daber ſah mans an, daſs 
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fie „zum Fenſter hinaus” gemadht waren. Manchmal wollte er die uns 


bebholfene Berlegenheit mit Nonchalance bemänteln, lehnte fi zurüdf und 
that, als jei ihm das alles jo von ungefähr, jo nebenbei, etwas, das 
feine Perſönlichkeit no lange nicht erſchöpfe. Alle Operngläjer waren 
nah ihm gerichtet — denn wie ein Lauffeuer hatte es dur das Daus 
gezudt: Das iſt Dendlbadidi. 

Der Gapellmeifter hatte aus dem „Freiſchütz“, den „Dugenotten“ 
und dem „Propheten“ eine graufe Muſik zufammengemadt, die gieng durd 
Mark und Bein und bereitete vor auf die nahen Ereigniffe. Hendlbadidi 
wuſste wohl, daj8 der eigentlihe Ruhm erft nah Schluſs der Aufführung 
angehen könne, aber eine Kleine Anleihe davon konnte er doch jetzt ſchon 
machen. Seht ift der Genius, der nah zwei Stunden vor aller Augen 
frei und leuchtend daſtehen wird, noch geheimnisvoll verhüllt. Dieler 
Nimbus ift auch nicht zu veradten. Fanny warf mandmal einen Blid 
auf das Publicum, gleihlam; Ihr armen Kinderchens, noch wiſst ihr 
es nicht, wen ich neben mir fißen babe, wer im eurer Mitte lebt. 

Kling! — ganz leiſe. Die Brandung legt ſich, der Vorhang 
bebt id. 


Mondnacht. Felſenlandſchaft. Man hört das Tojen eines Waſſer- 


falls. Auf einer Rafenbanf jiten Kuno, der Ihwarze Nitter, und Roſa 
von Lilienburg. Sie ſchwören fih mit Ausdauer ewige Treue und küſſen 
fih. Darob ftodt — ein ſehr finniger Zug — der Wafjerfall, es iſt 
fill, man bört das ſüße Schlagen einer Nachtigall. Diefen Umftand 
benützt das Paar zu einem jhönen Rein. 

Rofa; O Geliebter mein, vernimm, es ſchweigt der Waſſerfall! 

Kuno: Und hörſt du, Mädchen, nicht die Nachtigall? 

liber diefe Idylle ſenkt ſich langſam der Vorhang. Natürlich kamen 
auch andere Scenen vor, und wunderſchöne Sentenzen, die geradezu an 
niemanden ©eringern als Friedrich Schiller erinnerten! Der Erzäbler 
fann das nicht alles jo wiedergeben, er muſs ſich mit Vorführung der 
Hauptſache beicheiden. Der erfte Aufzug vorüber. Das Publicum war 
verblüfft. So verblüfft, dais es aufs Applaudieren vergaß. Hendlbadſchi 
und Pinſelduſe nidten ſich vielfagend zu. Dieje Heilige Ruhe ift mehr 
als Applaus. Sie find in eine andere Welt verjegt. — Das Bolt fand 
Sich zuerst wieder, das ſchlichte Volk auf der Gallerie. Dort begann es 
irgendwo zu flatihen, vier oder ſechs Hände. Hendlbadſchi wurde ums 
ruhig. Ob er nicht aufftehen und ſich auf die Bühne begeben jollte? 
Fanny, meinte, er möge warten, bis es noch dider komme. 

Zweiter Aufzug. Dorfplat. Jahrmarkt mit allerlei Volt, Markt: 
Ihreier, Werkelmänner, Taſchenſpieler, im Hintergrunde Seiltänzer. Bon 
der Kirche ber Glodengeläute, Orgeltlang, Liederhor. Die Leute ftrömen 
in die Kirhe, darunter auch Kuno und Roſa, einander am Arm führend. 


gung men 
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Rofa in weißem Schleppffeid, Schleier und Myrtenkranz, Kuno im 
Harniſch und Helm, an der Seite ein breites Schwert. Vor dem Thore 
begegnet ihnen Graf Roderih von Lilienburg in rotem Sammtwams, 
über der Bruft eine goldene Kette, Barett mit bunten Federn. 

Roderich (zu Roſa): Wohin, Schweſter? 

Roſa (auf Kuno deutend): Frage meinen Herrn. 

Roderich: Ritter Kuno, du? 

Kuno: Ja, Herr Graf, ich! 

Roderich: Wohin führſt du meine Schweſter? 

Kuno: Zum Traualtar, Herr Graf! 

Roderih (fi im die Bruft werfend): Mein Herr! 

Kuno (fh auch in die Bruft werfend): Mein Herr! 

Roderih: Das wird nimmer gejhehen, folange ich Lebe! 

Kuno: So ftirb, du feichter Fant! (Zieht das Schwert, um den 
Grafen zu erftechen, trifft aber Roſa, die fi dazwiſchengeworfen hat.) 

Rofa (legt ihre Hand auf die Brufl): Ach, das thut weh! — 
Lebe wohl, mein Geliebter, ich verzeihe dir! (Fällt um und ftirbt.) 

Roderich (ipringt auf eine Stufe, ballt gegen Kuno die Fauft 
und ſchreit mit furdtbarer Stimme): Nahe! Nahe! Race! 

Der Vorhang fällt. 

Im Publicum Bewegung. An mehreren Stellen wird geklatiet. 
Fanny will Taſchentücher bemerken. Hendlbadichi eilt hinaus, rennt in 
den Vorgängen herum, findet endlih den Zugang zur Bühne, prallt an 
Couliſſen und verlangt, daſs der Vorhang ſich bebe. 

„Da müfjen Sie, bitte, ſchon warten, bis man Sie ruft!” jagt 
der Regifjeur. „Einftweilen — hören Sie?“ 

Man hört ein paar fhrillende Pfiffe. Hendlbadſchi kehrt Ereidebleich 
in die Loge zurüd. 

„Man pfeift, weil man fi dur dummes Klatſchen die Stim- 
mung nit zerftören laſſen will“, jagt die Pinſelduſe. „Ih ſehe Frauen, 
die bitterlih weinen.“ 

„Die Komödie thut ihre Schuldigkeit”, flüftert Hendlbadſchi ſchein— 
bar zufrieden, doch etwas unficher. 

„Es ift ein furchtbares Stück“, haucht Fanny. „Sch hätte nicht 
gedacht, daſs es fo arg erſchüttern könnte. Die Leute find jehr aufgeregt.“ 

„Das kommt noch beſſer!“ jagt der Autor mit ftoifher Gelafjen- 
beit. Do fühlt er, jeine Nolle für diefen Abend ift die ſchwerſte. Es 
ift ihm, als ob er ftarten Wein getrunfen hätte und über ein geipanntes 
Seil gehen miüjste. 

Im Publicum gehen Bierjungen umher. „Friſch Bier gefällig ?“ 
Auch Biscuit haben fie auf ihren Tellern, Schinken, Eier und der- 
gleichen, 
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„Wozu ift denn das?“ frägt ein gemüthlicher Derr und langt nad 
einem roth angeftrihenen Dolztrompethen, das zwiſchen den Eiern Liegt. 

„Das kann man den Sindern kaufen”, antwortet der Bierjunge 
und zwinfert mit den Augen. „Nur fünf Heller.“ 

„Da haft, Junge, * 

— Kling! — Dritter Aufzug. Freie Heide. Vom Buſchwerk ber 
das Blöfen einer Derde. Gaferafom, der Dirt, tritt auf, mit langem 
Raftelbinderhaar, in komiſch zerfahrenem Gewand. Er philojophiert über 
da3 Glück der Armut, dann nimmt er ferne Tylöte vor und bläst, und 
fingt bernah ein Lied mit dem Refrain: 


Ach, wie ift das fo fein, 
Ein Schwein — ein Schwein — 
Fin Schweinedieb zu jein! 


Die Bühne verdüftert fih, es beginnt zu blißen und zu donnern. 
Bei pfeifendem Sturm ftürzt Ritter Kuno herbei, wirft fih vor dem 
Hirten nieder: „Gakerakom! Schütze mi! ih beſchwöre did bei allem 
was dir heilig ift, beihüge mich!” 

Gakerakom: Bit du nit Kuno, der ſchwarze Ritter? 

Kuno: Ih bin’. Man will mi morden. Bin noch jo jung 
und foll ſchon jterben. Ich will nicht fterben, nein, ih will nit! Die 
Grauſen des Todes, oh! — Gakerakom! Lieber, guter Gakerakom, ver- 
birg mi! Verbirg mih im Buſch, unter deinem Mantel, wo du willit, 
nur rette mid! 

Gakerakom: Ich weiß nicht, Herr, ih weiß nit. Mir jcheint, 
es fommt ein Gewitter. (Donnerſchlag.) 

Kuno (furdtbar bebend): Haft du fein Pferd? Mein Grafenſchloſs 
für ein Pferd! — Uh, ud, er naht, er ift ſchon da! 

Graf Roderich: Ha, Bube! Mörder meiner theuren Schweſter, 
du entkommſt mir nicht. Dier haft du deinen Lohn! 

(Schleudert einen Wurfipieg nah ihm, trifft den Dirten.) 

Gakerakom: Was ift das für ein Geſchoß, das in mein warmes 
Herz dringt ? Ewige Gerechtigkeit, vom Himmel möcht id deine Sterne 
reißen, um den Mörder zu zermalmen! Ihr Blig und Donner, rädet 
mih! Ihr Blümlein der Au, ihr Thiere und erden, rädet mid. Ich 
bin des Todes! (Stirbt.) 

Graf Roderid: Wie? Den Kuno babe ich erftohen und der 
Hirte ſtirbt? (Zornig zur Leihe): Canaille, was haft du zu fterben, wenn 
ih den Kuno ermorde! Auf, Spitzbub, oder du ſollſt meinen Zorn fühlen. 
Wirklich? Wirklich todt? (In Jammer ausbrehend): Ad weh, ad weh! 
alle Greatur Hat ſich gegen mich verichworen ! 

Kuno: Zurüd, Schurke, von diefer Leiche! Neue Kraft gibt mir 
das himmelſchreiende Verbrechen. Ich rathe dir, geh bald zur Beidte. 
Ritter Kuno wird die Unſchuld rächen! 





Vorhang fällt. 

In einigen Eden der Gallerie Applaus, im Publicum Widerſpruch: 
„Ruhig!“ Man ziicht, eine Kindertrompete piepit. Gelächter und Hände— 
klatſchen, das fih duch das ganze Haus verbreitet, „Kommt denn die 
Forelle nit wieder!” riefen die Studenten. 

„Aber die ift ja todt!“ 

„Dann tröſt' fie Gott!” 

Hendlbadihi neigt ſich Für alle Fälle ein wenig zurüd, er weiß 
nicht ganz genau, wie ihm geſchieht. Der Binfeldufe ift ſehr warm, jie 
flattert heftig mit dem Fächer. 

Auf der Bühne frägt der Negiljeur den Director, ob man das 
Stück zu Ende jpielen ſolle? „Aber natürlich!” 

„Ufo auf!“ 

Vierter Aufzug. Meeresküfte. Sonnenuntergang. Möven ſchwirren 
über die Bühne. Man hört das Gebrüll eines Stiered. Ritter Kuno 
tritt auf, jchleihend, haſtig, bleibt jtehen, ſpäht um jih: „Auf diefem 
Strandwege muſs er kommen. Bier vollend’ ih’3! — O, der Qualen 
diejer legten Tage! Vom Rachegott gefigelt, muſste ih gleichwohl liegen 
auf dem Stroh, in den Eingeweiden ein mächtig Grimmen, denn meine 
Schaffnerin, die alte Bere, hatte mir die Fiſolen nicht gar gekocht. Und 
über meinem thatenlofen Sein freisten die ewigen Sterne!” 

Ob dieſer herrlichen Sprade geht durch die Zuſchauer ein Hauch 
des Entzückens. Hendlbadſchi will ſich doch auf die Bühne begeben, ver— 
mag aber jetzt die Logenthür nicht zu öffnen. Aller Aufmerkſamkeit iſt 
der Scene zugewendet. Aus dem Buſchwerk trottet plump ein ſchwarzer Stier. 

Kuno: Welch ein Ungeheuer äfft mich hier! 

Graf Roderich (der hinter dem Stiere her auftritt): Ungeheuer? 
Du bit es, das größte auf dem Erdball! Stehe mir! 

Kuno: Di bat dein Engel heut” verlaffen, Schurke! Ah will 
dir heimleuchten ins ewige Leben! (Sie ziehen die Schwerter und Fechten, 
aber jo, daj3 fie den Stier zwiſchen jih haben und einer wie der andere 
fih durch das Thier zu deden ſucht. Endlih holt Kuno zu einem 
mädtigen Dieb aus, trifft aber den Stier im Naden. Diefer wankt, Fällt 
ſchwer zu Boden, ſchiebt ſich um und redt die Beine hoch in die Luft. 
(Am Himmel ein lieblihes Abendroth.) 

Und in diefem Augenblide war's, daſs — bei offener Scene — 
ſich ein ftürmiicher, ein beiipiellofer Applaus erhob. Volles Männerlachen, 
freiichendes Frauenlachen, ſchmetterndes Kinderlahen erfüllte das Haus. 

„Ein Rieſenerfolg!“ flüfterte die Pinfeldufe dem Autor zu, „jeht 
mad’, daſs du vor die Rampe kommſt!“ 

„Und jet gehe ich nicht“, fagte Hendlbadſchi. Je mehr jie lachten 
im Hauſe, je mehr war ihm ums Weinen. „Du bift das größte Un— 
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geheuer auf dem Erdball!“ Enirichte er dem Publicum zu. Der ganze 
Zwiſchenact war belebt, die Leute ftanden in Gruppen, jpraden laut, 
lachten und blidten grüßend und zunidend nah der Directionsloge, 
Frauen, die von der Pinjeldufe bemalte Fächer hatten, ſchwangen und 
ſchwenkten ſolche gegen die Loge. 

Der fünfte Aufzug war eine melodramatiihe Apotheoſe. Unter den 
weihen Klängen der Lorelei erhellte ſich ſachte der nächtliche Himmel, 
die Wolken theilten fih und im Berklärungsihein ſchwebten die drei 
heiligen Opfer: Roſa im weißen Brautkleide, dann Gakerakom und — 
der Schwarze Stier. Die hehre Stimmung wurde leider beeinträchtigt 
durch den ungeheueren Heiterkeitsausbruch. Und junge Leute im Parterre 
riefen laut: „Die Forelle! Die Forelle!" Wie nod jo die drei ver- 
flärten Oeftalten in den flammenden Wolfen des Himmels ftanden, jentte 
jih langſam, feierlih der Vorhang. 

Der Beifalläfturm ift nit zu beſchreiben. 

„Balduin Hendlbadſchi?“ ſchrien Hunderte von Stimmen, umd 
während der Vorhang immer wieder aufgieng, und die Schaujpieler, 
auch der ſchwarze Stier, ſich verneigten, fam der Regiffeur in die Loge, 
ichleppte den Autor mit fih und auf die Bühne. — Von den eleganten 
Berbeugungen, die er fih eingelernt, war feine Spur, er torfelte, er 
taumelte. Mit jeinen langen, fteifen Beinen und jpigen Ellbogen war 
er eig wie ein Drudenkreuz. Eine Dankesanjprade hatte er fih au 
gedadt, nun fand er von ihr weder Anfang noch Schluſs, nur das 
Wort, von der „gütigen Nachſicht des Publicums mit dem bejcheidenen 
Jünger der göttlihen Kunſt“ kam ihm auf die Zunge und das ftam: 
melte er aud. 

Die Herren jtanden auf den Siken und applaudierten, die rauen 
riſſen Blumen von ihren Düten und warfen fie auf die Bühne. Und 
nachdem unter bejtändigem Lärmen und Tücherſchwenken Hendlbadſchi 
öfter als ein Dutzendmal herausgerufen war und die Diener ſchon das 
Licht abdrehten, begann endlich das Theater ſich zu entleeren. Während 
die Menge unter lebhaften Geſprächen und Gelächter ſich nach allen 
Seiten der Stadt zerſtreute, luden Studenten den Hendlbadſchi auf einen 
hölzernen Theaterihild und trugen ihn jo auf den Achſeln dem „Gol- 
denen Hirſchen“ zu. 

Die Pinſelduſe eilte mit gehobenem Bauſchrocke allein durch die 
dunklen Gaſſen, weinend vor Aufregung und Verdruſs, daſs man nicht 
auch fie jo auf die Schultern der Studenten gehoben hatte. 

Das nädite „Abendblatt“ brachte folgenden Bericht: 

„Beitern hat uns unſer Theater eine höchſt gelungene und liebens— 
würdige Ülberrafhung bereitet. ‚Das Blutgericht‘ heißt die Canail — 
Pardon! — Tragödie, die uns zwei Acte lang To köſtlich gemasführt 
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bat, bis e8 dem Bublicum und, offen gejagt, aud uns erſt im dritten 
Act Har wurde, es mwäre die Parodie einer jener Ritterftüde, bei demen 
unſere Großmütter fih nod die Augen roth weinten. Die gejtrigen 
Zuſchauer haben fie ſich roth gelacht. Es war ein Faſchingsulk, der feiner 
übermüthigen Launen wegen au noch in der Faftenzeit viele ergößen 
wird.. Möge das Stüf auf dem Spielplan bleiben, bis es alle lach— 
fuftigen Theaterfreunde gejehen haben. Wie wir hören, jollen ſich be- 
reits mehrere Bühnen telegraphiſch um das Aufführungsreht beworben 
haben. Der Berfaffer, den nah der Vorftellung begeifterte junge Leute 
ins Hotel trugen, ift ein junger, ſchlichter Spradlehrer, der durd Diele 
humorvolle Chöpfung ſich als einen der feinften Geifter unjerer Stadt 
legitimiert bat.“ 

Director Ringelbaum war ſchlecht gelaunt. „Mir gelingt ſchon gar 
nichts mehr. Ih ziehe mid ins Privatleben zurüd.* — 

Hendlbadſchi las die Recenfion bei feiner Pinſelduſe. Darauf lehnte 
er eine Weile im Sopha, zupfte an den blonden Schnurrbartſchöpfchen 
und blidte dem Fräulein fo ein wenig unficher ins runde Geſicht. End— 
ih fragte er: „Fanny — und was denfft du?“ | 

„SH? Daſs du ein Luftipiel geichrieben haft.“ 

„Es bat mir nämlih ſchon den Eindruf gemadt, als meinten 
einige, ih hätte — allen Ernites ein Trauerjpiel ſchreiben wollen.“ 

„Tröpfe!“ fagte fie umd ficherte heimlich in den weißen Fächer, 
auf den fie eben eine blaue Tulpe malte. — — €3 brauden nit 
gerade immer die geſcheiteſten Männer zu fein, die man heiratet. 

„Nur Eins”, ſagte fie und nagte dabei mit den weißen Zähn— 
hen an der Unterlippe, „nur Eines vermiffe ih am diefem Luftipiel. 
Nämlich —“ 

„Nämlich?“ 

„Die letzte Scene. Wo ſie ſich kriegen.“ 

„Aber Mädel! Sie haben ſich ja ſchon!“ flüſterte Hendlbadſchi 
und füjste ihr das Handgelenk. 

In feinem nächſten Luftipiel will er diefe gelungene Ecene ver: 
wenden. Hoffentlich wird’3 fein Trauerfpiel. 





Hamerling zu Georg Lbers, zu Berthold Auerbach, zu Lmil 
Mario Vacano. 
Von Pr. Michael Maria Rabenlechner. 
Echluſs.) 


I den intereſſanteſten Perlönlichkeiten des neueren deutihen Schrift- 
töums zählt Emil Mario Vacano. 

Geboren am 16. November 1840 zu Mähriih- Schönberg — iſt 
er nad einem wechielvollen Leben am 9. Juni 1892 zu Karlsruhe 
geitorben. 

Mer aber den Entwidlungsgang zwiſchen diejen beiden Daten — 
voll und ganz — gekannt hätte, den Gmtwidlungsgang dieſer undef- 
nierbarften Sphinenatur!!- Denn „Vacano gehörte zu jenen Perjonen, 
in welden eine launiſche Natur die exrtremften Anlagen und Neigungen 
gleihlam verſuchsweiſe zufammenzutragen liebt“. Die extremften Anlagen 
und Neigungen ! 

Soll als junger Menih im Habit eines Klofternovizen geftedt fein, 
ſoll dann die Kutte vertauicht haben mit der Robe einer Afrobatin und 
unter wandernden Gircusvolf ald „Signorina Sangumetta, die 
berühmte Kunſtreiterin“ im Venetianiſchen umbergezogen jein, bat 
dann als Schauſpieler einer öfterreihiihen Provinzbühne erjte Helden: 
rollen jpielen dürfen — daneben Maler und Muſiker aus Liebhaberei — 
voll Hierauf als geſchickter Preftidigitateur „Don Alvarefo* die Auf 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich gelenkt haben, und joll erjt während 
diefer Zauberfünftlerweltbummelei zum Bewuſstſein gefommen jein, dais 
der Zauberftab, den er am richtigſten zu führen imjtande, fein anderer 
als die Feder... 

Als Shriftiteller ift dann Vacano — bald ja ſelbſt eim gefeierter 
Literat — mit berühmten und angejebenen Zunftgenoſſen in Berührung 
getreten umd mit ihnen und vielen Menichen gut Freund geworden. 

Uber jonft recht mittheilfam und fait ſchwärmeriſch-herzlich — it er 
an gewiſſen Phaſen ſeines Lebens ſelbſt intimften Freunden gegenüber 
mit unbrechbarem Stillihweigen vorübergeeilt, und To herzensgut, vor- 
nehm und nobel fein Charakter — — —: wer immer mit ihm ver 
fehrte, ſelbſt ſeine treueften und intimjten Bekannten — jo recht Hug 
wurde feiner derjelben aus Vacanos Perſönlichkeit. 
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Mann und Weib — Klofterbruder und Gircusreiterin — glaub- 
würdig dieſes Extrem im „ſächlichen“ Vacano. 

So in etwas vielleiht auh mahnend an Zacharias Werner. Wie 
diejer an den Gräbern der Apoftelfürjten tagsüber in verzüdter Gläubig- 
feit — jo Vacano im buntfenftrigen gothiihen Dome in ftummer ehr- 
liher Entzüfung. Und Zadharias Werner, die Naht darauf — nun 
man weiß ja... Und jo jaudzt auch Vacano beim perl oder im 
Drpheum oder in irgend einem anderen Tingel-Tangel — nachtsüber ein 
echtes Weltfind... Er jammelt Beiligenbilder, iſt glüdlih, wenn ſich 
deren Zahl vermehrt, drückt jedes neue, das er erhält, mit Inbrunſt an 
die Lippen, an diejelben Lippen, die einige Stunden jpäter in der goldenen 
Daarflut eines Mädchenkopfes ſich berauichen. „Patriarch und Gigerl“ unter: 
Ihreibt er fih einmal, ein andermal „Sofette und Betbruder“. Als ob 
einer Kloſterfrau ein Patriarhenbart angeflebt wäre — fo da& bleiche 
Antlitz Vacanos mit den ſchönen, frommen Zügen. Aber diejes patri- 
arhenbartumrahmte Gejiht trägt eine — — Lorgnette. Angethan mit 
einem Mönchskleide läjst er fih photographieren und ſchickt das Bild 
jeiner Angebeteten. 

Und wie im Leben diefes Extrem, jo predigt er als Schriftſteller 
heute Weltgenuſs und morgen Weltentjagung. 

Es war im Jahre 1871, daſs bei Dedenaft in Belt ein theo— 
logiſches Buch erihien: „Die Gottesmörder. Von einem Gläubigen.” 
Auf dem jeltiamen Umſchlage des didleibigen Werkes fanden ſich die 
Bibelcitate: „Ih, Johannes, der auch euer Bruder und Mitgenofie an 
der Trüblal ift und am Reich und an der Geduld Jeſu Ehrifti, war in 
der Inſel, die da heißt Patmos, um des Wort Gottes Willen und des 
Zeugniſſes Jeſu Chriſti . . Ih mar im Geifte an des Herren Tage 
und hörete Hinter mir eine große Stimme al3 einer Bolaune, die ſprach: 
Ich bin das A und das 3, der Erfte umd der Letzte; und was du 
jieheft, das jchreibe in ein Buch und jende es den Gemeinden.“ (Apo— 
falypje des Theol. Joannes I. 10. 11.) „Sie aber binden ſchwere 
und unerträglihe Bürden und legen fie den Menſchen auf den Hals, 
aber jie wollen Ddiejelben nicht mit einem Finger regen . . Wehe eud, 
die ihr das Himmelreih zuichlieget vor den Menſchen. Ahr kommt nicht 
hinein, und die hinein wollen, laſſet ihr auch nicht bineingeben. 
(Matth. 23., 4. u. 13.)* ’ 

Das jeltfame, wunderlide Buch erregte in den Blättern 
verſchiedenſter WBarteirihtung meteorgleih gewaltiges Aufſehen. In 
kühner Sprache bot es ein Stück Culturgeſchichte auf religiös— 
myſtiſcher Grundlage. Freilich der Offenbarungsgläubige vermochte ſich 
mit dem Inhalte ebenſowenig einverſtanden zu erklären, wie der 
Lichtfreund, aber als ragendes Document einer originell veranlagten 
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ringenden Seele wurde jein Erſcheinen in beiden Lagern nachhaltig 
verzeichnet. 

Kurze Zeit darauf erſchien im gleihen Berlage ein Buch „Die 
Heiligen. Vom Berfaffer der Gottesmörder”, und noch im gleichen 
Sabre 1872 eine interefjante religiös-philofophiihe Studie „Die Töchter 
Babel. Vom Verfaſſer der Gottesmörder. ” 

Keines dieſer drei von fait ascetiihem Geifte erfüllten Werke trug 
auf dem Titel den Namen des Verfaſſers. 

Als einft Roſegger bei Dedenaft, der, wie wir ja wiſſen, Roſeggers 
langjähriger Verleger, zu Gafte, fam die Sprade auf jene drei Bücher. 
Dedenaft theilte Roſegger mit, wer der Verfafjer. „Einen lauteren Schrei 
der Überrafhung habe ich wohl mein Lebtag nicht ausgeſtoßen als da- 
mals, al3 der Berleger Guftav Hedenaft in Pet mir mitgetheilt, das 
Wert ‚Die Gottesmörder‘ habe — — Bacano geidrieben.“ Bir 
glauben Roſegger diefen Schrei der Überrafhung gerne; der Verfaſſer 

t „Gottesmörder”, nämlich derjelbe, der die „modernen Vagabunden“ 
geihrieben, den „Magen und das Herz“, „Leichtes Blut“, „Bilder aus 
dem Darem“, „Bilderbuch fir Hageſtolze“ — geiſtgewürzte Gaviarlectüre, 
die ganz in der gleihen Qualität wie Vacano ein Paul de Kock jeinem 
gierigen Leſevolk ſerviet — — 

— — Robert Hamerling, der Vacanos Schriften kannte und 
in ihrem Berfaffer die gewandte ftilbeherrihende Erzählungskunſt ſchätzte, 
erfuhr das Geheimnis der Autorihaft der „Gottesmörder“ und der 
„Heiligen“. Das Pilante, das in der Sache lag, reizte unjeres Dichters 
literariſch ſonſt jo- verwöhnten Gaumen, er verſchaffte ſich beide Werte, 
(a3 fie, las fie wiederholt, und das Intereſſe ward ein jo nachhaltiges, 
daſs unfer Dichter jeine Eritiihe Außerung Webruar 1872 in einem 
längeren Auflage zu Papier bradte, 

Gin freundlider Zufall — daj3 wir vor kurzem diefe völlig ver— 
Ihollene Arbeit Robert Hamerlings zu entdeden vermodten. Ihre Mit- 
tbeilung im Folgenden bedarf feiner Rechtfertigung. Sie wird in erfter 
Linie um Robert Hamerlings willen von der Hamerling-®emeinde freudig 
begrüßt werden. Dann aber wird gewiſs duch fie auch etwelches Inter— 
eſſe dem Schon langſam der Vergeſſenheit anheimfallenden religidien 
Bacano neu fi zumenden. Vacanos religiöfe Schriften, die eigentlich 
nie recht ins Lejepublicum gedrungen, aber doch troß ihrer vielen Irrun— 
gen ein lautes Zeugnis einer um Wahrheit ſich mühenden Seele dar- 
ftellen, werden dur eines Hamerlings Wort gewiſs am eheſten vor 
völliger Berichoflenheit bewahrt. 

Hamerlings Aufſatz aber führt den Titel „Neureligiöje Lite 
ratur“ und bat folgenden Wortlaut: 
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Die Bemerkung ift vielleicht jchon öfter gemaht worden, dafs in Deutſchland 
die Kunſt des witzigen und geiftreihen Feuilletons eine jehr ausgebildete ift, dais 
wir aber noch immer im allgemeinen nicht verftehen, wiljenfhaftlihe und philo— 
ſophiſche Gegenftände in umfangreiheren Büchern in wirklich gutem, falslihem Stil 
mit Geift und Teicht gefälliger Grazie abzuhandeln. In „vormärzliden” Zeiten 
herrſchte einmal die Einrihtung, daj3 Bücher über 20 Bogen cenfurfrei waren — 
man verließ ſich offenbar darauf, daſs deutiche Bücher, wenn fie einen gewiſſen 
Umfang erreichen, zu langweilig find, als dajs noch jemand Luft haben follte, fie 
zu lejen. Und wie man damals in diden Büchern ungeftraft liberal jein durfte, in 
Broduren aber nicht, fo ſcheint eine unbefannte Cenſur uns umgefehrt die Veraus— 
gabung von Geiſt, Wit und Grazie nur in Heiner Münze zu geitatten. E3 gibt aber 
fühne Ausnahmen, und eine ſolche ift das vor nicht langer Zeit erfchienene merf- 
würdige Bud: Die Gottesmörder (Peſth, Hedenaft, 1871). Das Bud 
ift ein modernes yeuilleton „von 33 Bogen“ mit allen VBorzügen und Schwächen 
eines ſolchen und noch einigen darüber. Der Autor ift ein großer geiftiger Seil: 
tänzer — er tanzt auf dem Seile bald mit dem Kopfe, bald mit den Füßen, bald 
mit irgend einem anderen beliebigen Gliede — immer zum Erſtaunen des Slenners. 

Echon der Titel tritt als fühn geihmwungene fragmwürdige Hieroglyphe an den 
Leſer heran: „Gottesmörder?“ wer foll das jein? Das ſcharfe Wort joll nad des 
Autors Sinn den heute ſchwer heimgejuchten Stand der Prieſter bezeichnen, welchen 
das Buch vormwirft, zu allen Zeiten und bei allen Völkern den wahren Gott ge 
leugnet, die reine Lehre verfäljcht zu haben. Das klingt erichredend radical. Und 
doh hat der Autor mit niemand in der Welt weniger Ähnlichkeit als mit den 
Radicalreformern des Tages, Er ijt liberal, radical, o ja — aber er ift es auch 
wieder nicht — durchaus nicht — nichts weniger als das, 

Das Buch erihien anonym. Einige muthmaßten den befannten 2, R. Simmer- 
mann als Verfaſſer, andere riethben auf den Statthaltereiratd Harrandt in Wien, 
Gegenwärtig weiß jedermann, dajs der Autor der „Gottesmörder“ fein anderer it 
al3 der geniale Erzähler und yenilletonift E. M. Vacano. 

Man würde irren, wenn man vorausjegte, dajs der Verfafjer jich ftreng an 
das oben angedeutete Thema halte. Er gibt vielmehr, von einer religiöjfen Grund— 
idee ausgehend, eine Art Culturftudie über alte, mittlere und neue Zeit, in der Art 
jedod, daſs er einzelne, meijt abjonderliche, wenig behandelte, aber bedeutjame 
Einzelheiten aus der Sittengeihichte berausgreift und fie ausftattet mit allen Pikanterien 
eines feinen und zugleich realiftiichen Pinjels. Sein Stil ift gewürzt mit den ſtärkſten 
Ingredienzien, vornehmlid mit Asa foetida, geeignet, den abgeftunpften Sim bes 
modernen Leſers im Intereſſe des Gegenftandes aufzuftaheln. Auf S. 67 wird 
Julius Cäjar erwähnt. Da heißt es: „Und er murde Feldherr; er zog aus in 
die Regen Galliens und den Neben Britanniens entgegen. Mit jeiner Epilepfie, 
jeinem Magen, der nichts mehr vertragen konnte, feinem übelriehenden kaltſchweißigen, 
grünlicen Körper, der fein Vergnügen mehr genieben fonnte. Und als er heim» 
fehrte, legte er die Hand auf das Diadem der Weltherrichaft.”- Was jagt der Lejer 
zu dieſem Pröbhen? Iſt das „pilant“ geichildert, oder ift es nicht pifant ge- 
ſchildert? 

Vielleicht findet es der Leſer zu pikant, zu ſtark gewürzt mit Asa foetida. 
Nun, wer die Pikanterie unſeres Autors ohne dieſe Würze genießen will, der leſe 
die Schilderung des mittelalterlichen Wucherers auf Seite 400. Das iſt ein Cabinets— 
ftüd farbenkräftiger Malerei in Worten von rein fünftlerifchem Eindrud. 

Zu dem Merkwürdigſten, mas die pſychologiſche Deutung und Conftruction 
geihichtliher Thatſachen je geleiftet, gehören die Capitel über die Hererei, die 
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Veit und den Tod aus dem Abjchnitte über das Mittelalter. Nach bes Verfaſſers 
Anfiht gieng die Hererei von den Templeru aus, melde diefe Kunſt zunächſt ihren 
„abeligen Maitreſſen“ mittheilten. Von diefen Damen lernten fie die Hummerfrauen 
und Mägde, und wenn eine jolde Kammerfrau ober Magd altersſchwach gemorden, 
aus dem Adelsſchloſſe in ihr Dorf zurüdtehrte, jo Herte fie — zunädft bloß, um 
ſich ein Auſehen zu geben. „Eine penfionierte Kammerfrau von heute ſpricht fran— 
zöſiſch“, jagt der Autor, „die altgemorbene Leibmagd des Mittelalters berte — 
beide, um fih dadurch ins Anfehen zu ſetzen.“ 

Meiterhin werten nicht bloß der Veitstanz, jondern auch die Aräße, der 
Ausihlag, die Syphilis und die Peit in ihrer Entftehung auf pſuch i ſche Gründe 
zurüdgeführt. Wie? Das möge der Lejer im Buche jelbft nachleſen; wir Lönnten 
nur durch feitenlange Anführungen einen Begriff davon geben. In eine Reihe mit 
den erwähnten Ericheinungen jegt der Autor die Verjpottungen des Todes, bie 
„Zodtentänze*. Entzügelter Geſchlechtswahnſinn gilt ihm als der ge 
meiniame Urgrund aller diefer Eriheinungen. Man leje die Schilderung Eeite 381: 
„Ein Taumel ergriff den Jüngling, die Jungfrau, das Kind, Wenn dieje Armen 
in der Kirche zuiammentamen, frech höhnend, in Leichentücher gehüllt — wenn fie 
beim Alange des Todtenmarfches zu tanzen anhuben, und einander den Wein in den 
Mund goffen — und wenn dann der Weinraufh und die Todesahnung in ein ent- 
jegliches blut und naturjhänderiihes Gemwirr übergieng, jo war das feine Sünde, 
e3 war Berzmeiflung ; es war das Wimmern ber Jugendfraft, die fi vor der 
zernichtung fträubte, Grüne Verwejungsflede und blaue Peitbeulen entjtanden an ben 
ihamlos entblößten Leibern, die ein Kuſs oder ein Griff getroffen hatte,“ 

Das iſt ein jozufagen conpulfivijhes Denken — es find Gedanlen— 
främpfe. — Warum foll es nicht auch eine Art geiftiger Epilepfie geben? — Aber 
das kann der Sympathie und Achtung, welche der Einfichtige, jeder ehrlich ringenden 
und ftrebenden Menichenfeele, aljo auch dem Verfafjer der „Gottesmörder* jchuldig 
it, feinen Eintrag thun. Wer darf heutzutage fih völliger Gejundheit rühmen? 
Sind wir nit alle von einem gewiſſen umgejunden Hauche der Zeit innerlih an 
getränfelt ? Manchmal find die Geifter jeuchenartig krank, wie die Weinreben oder 
die Kartoffeln. 

Als Symptom einer ehrlih ringenden und ftrebenden Menjchenjeele verdient 
achtungsvolle Nahficht auch jene Naivetät des Widerſpruchs, die uns, mie ſchon 
erwähnt, im den Anfichten und Äußerungen des Autors begegnet, und bie ihn oft 
plöglih die Hand mit Angitgeberden zum Schuße desjenigen erheben läjät, was er 
jelbft fräftiger als irgend einer, auf der vorigen Seite unterwühlt und zertrümmert 
bat. Aber nur, wer um äußerer Zmede willen jchreibt, vermag es, immer com 
jequent zu fein; der Menſch, der ganz nach innen horcht, ift vielfah von Stim— 
mungen abhängig. Übrigens ftedt ja mad Hegel der Wideriprud ſchon in den 
Dingen ſelbſt; wir alle find ein Spielzeug jener natürliden Dialectik, die darin 
liegt, daſs jegliches Ding zwei Seiten hat. Auch bejtimmt oft das Gegemüber 
für den Moment unfern Standpunkt. Dem bigotten Läfterer des Fortſchrittes gegen 
über ereifern wir uns jo radical als möglid; dem jeihten Ultra und Wirtshaus. 
prädicanten fehren wir die conjervative Seite heraus. 


Freilih, was man dem Menjchen verzeiht, verzeiht man nicht ebenfo genau 
dem Autor. Das Buch bat einen monumentalen Charakter; es darf nicht ben 
bloßen Menſchen mit jeinen wecjelnden Stimmungen, in feiner momentanen Be 
ftimmtheit wiederjpiegeln ; es fol die objective Haltung, die ſyſtematiſche Geichlofien- 
heit und Abrundung eines Kunſtwerks haben, Auf diefen Vorzug aber verzichten von 
vornherein die „Gottesmörder“. In ihnen ift der „Stil wirklih der Menſch“. 
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Mit einer etwas bedenklihen Rafchheit hat unfer Autor den „Gottesmördern“ 
ein faſt ebenjo dides Bud, „Die Heiligen“ betitelt, folgen laſſen (Peſt, im jelben 
Verlage). Man merkt jogleih, dies Werk ift fchneller aufs Papier geworfen — es ift 
weniger geiftreih, weniger ercentrijch als die „Gottesmörder“. E3 fteht etwas mehr 
auf dem Standpunkt eines flachen Liberalismus, obgleih ein Paar Stellen über 
Peter von Arbnes und über die Jejuiten dem großen Haufen nicht munden werden. 
Auf das Pſychologiſche der „Heiligkeit“ als geihichtliher Erideinung gebt der 
Verfafjer allerdings ein, aber was er bietet, befriedigt nicht völlig, weil ihm, bem 
jonft jo reihlid an Geift und Gemüth Begabten, merkwürdigerweiſe das Cine 
fehlt, was nöthig, um gerade dies Thema in jeiner Tiefe zu erfallen. Sinn und 
Verjtändnis für den myſtiſchen Drang in der Menjchennatur. Daſs ihm das 
Verjtändnis der Myſtik gebricht, ift umjomehr zu verwundern, da er — es mag 
Tonderbar klingen — ohne pietijtiichen Hang if. Die Entzüdungen jeiner Heiligen 
führt er einzig auf die gejchlechtliche Erregung zurüd, und bie heilige Therefia 
Ihildert er auf Grund ihrer Schriften als eine jo unzüchtige Perfon, daſs man 
Ichließlih in der That nicht begreift, warum diefe Mefjalina, um jo ungezügelte 
Triebe zu befriedigen, ins Kloſter gegangen und nicht lieber ein Inſtitut von anderer 
Sorte aufgefuht. Die ganze Weltgejchichte erflärt auch bier unjer Verfaſſer aus dem 
Geſchlechtstrieb. Wir erfahren von ihm, dajs die Heiligen darum Martern und 
den Genujs des Ekelhaften nicht fcheuten, weil „der Genufs von Koth und der- 
gleichen bei Überreiften eine Wolluft ift* (S. 181); und wer ftarfe Nerven hat, 
der leje auf Seite 159 die Schilderung der „krankhaft in Sinnlihkeitswahnfinn ſich 
erbreenden, dur ihre eigene Verpeftung crepierenden Chriſtenwelt.“ ©. 377, daſs 
jogar die Hölle dem geiftesfranfen Menjchen des Mittelalters „nöthig geworden“, 
um fih „mit der finnlihen Vorftellung emwiger Strafen zu reizen gleich einem 
untüchtigen Greife* (I!) 

Manchmal gefällt fih der Autor in einer recht weitläufigen und hartnäckigen 
Ausführung von Anfichten, deren Gegentheil offenbar mindejtens ebenfo plaufibel 
und ebenjo geijtreih wäre, Er macht fi wiederholt über die Mutter des Auguftinus, 
die heilige Monika, luſtig, weil ſie heilig geiproden worden, obgleid man von 
ihr nichts weiß, als dajs fie zeitlebens ohne Aufhören „um ihren Sohn gemeint 
und gebetet habe”. Man könnte das ebenjo gut auch höchſt rührend finden, und 
wenn Herr Vacano gejagt hätte: „Die ganze Heiligenlegende befigt feine rührendere 
Gejtalt als dieje heilige Monika; denn was gibt es Herrlicheres und Nührenderes 
als Mutterliebe ?* jo hätte dies auch nicht übel geflungen. 


Eine wahrhaft glüdliche, praktiſche und vielleicht fruchtbare Idee hat der 
Verfaſſer der „Hottesmörder* zum Ausdrude gebradt; eine Idee, die, allen Ernſtes 
jei e8 gejagt, in der That geeignet wäre, die große Frage des WPrieftercölibates in 
einer den Bebürfnilfen der Kirche wie den Nüdfichten der Humanität entiprechenden 
Weije zu löjen. Here Vacano jchlägt vor, dajs Fünftig nicht mehr Jünglinge, ſon— 
dern bloß ältere Männer, welche das weltlihe Treiben "hinter fih haben, zu Prie- 
ftern geweiht werden. Verſtehen wir den Autor recht, jo denkt er dabei wohl an 
frommgefinnte Witwer und Hageftolze, aber man fönnte für den Fall, dajs ein 
verheirateter alter Mann ſich dem Priefterftande widmen will, die Löslichkeit der 
Ehe bemwilligen, und mancher ältere Ehemann gienge vielleicht, um jein Hausfreuz 
loszumwerden, mit Freude ins Kloſter. Doch laſſen wir den Scherz — die Idee 
jcheint der Erwägung wert. 

Ich kann mich des Gedanfens nicht entſchlagen, daſs, wenn fi der Priejter- 
ftand fünftig in der angedeuteten Weile recrutierte, Einer von den eriien, die das 
Klofter aufjuchten, Herr Bacano jelbft wäre. Herr Bacano ift eigentlih fromm — 
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firhlih fromm und fieht fo aus, als ob er noch frömmer werben könnte. Seine „Gottes 
mörder“ bezeichnen nur eine Phaje im Gährungsprocejs dieſer merkwürdigen Inner— 
lichleit. Ein jo krankhaft überreizter Geijt wird entweder wie Lenau oder im Kloſter enden. 

Entweder wie Lenau oder im Kloſter! Nun ſo buchſtäblich ift das 
(eßtere nicht eingetreten; aber jo in etwas hat's der Seherblid Hamer— 
lings doch errathen —: als ftiller, wunſchloſer Mann in fait Elöfter 
liher Abgeſchiedenheit hat- Emil Vacano jeine legten Jahre ver: 
bracht. Anfänglih in St. Pölten, und als dajelbit jein Mütterchen 
geftorben, in Karlsruhe in der Familie des Maler Karl Plod. 
Daſelbſt ift er aud „in das Land gegangen, woher die Kindlein fom- 
men, und das niemand fennt“. 

Mit Robert Hamerling ftand Vacano aber in feinem ausgedebnteren 
Briefwechſel; zum mindeiten laſſen die in Damerlings Nadlals ſich vor- 
findenden Schriftſtücke Vacanos und die beiden bereit? an anderem Orte 
(„Ungedrudte Briefe von Hamerling“, 3. Theil) veröffentlichten Schreiben 
Damerlings an Vacano auf einen folhen nicht Schließen. Einigemale, dais 
jih beide Männer in Graz gejehen umd geiproden, und von Vacano im 
Nachlaſs unferes Dichter nur Briefe vorhanden, die er alljährlich zur 
Sahreswende an Damerling als treue Glüd: und Segenswünſche gelangen 
ließ. Das letzte diefer ganz kurz gefajsten, nur ſtiliſtiſch mehr oder 
minder abweichenden Brieflein aus St. Pölten, December 1888: „Die 
hellſte, froheſte Weihnachtszeit und Friiches, nie verjiegendes, immergrünes, 
jeelenerquidendes Schaffen im neuen Jahre wünjcht dem lorbeerbekränzten 
Meifter in treuer Bewunderung — Emil VBacano.“ 

Als Robert Damerling geftorben, gab Vacano Dem Gefühlen der 
Bewunderung öffentlihen Ausdrud — ein kleines Stimmungsbildden, 
deſſen Mittheilung in der Darftellung der Beziehungen unſeres Dichters 
zu Vacano gewiſs nur ungern gemilät würde: 


An der Wiege. 

Im Waldviertel war, in einem freundlichen Häushen am Waldesjaum ein 
Kindlein geboren worden, ein Knäblein. Die Mutter ſaß an einem bienenfummenden 
Nahmittage an der Wiege des ruhig Schlummernden Kleinen, und die Ermüdung 
oder die Sommengluth hatte fie in Schlummer ſinken laffen. Der Fuß, welcher die 
Wiege in Bewegung geſetzt hatte, ruhte jegt. Und die Waldbienen fummten zwiſchen 
dem Weinlaube des Fenſters bin und ber, als wollten fie Honig bringen oder holen, 

Da traten aus dem ſchlummerſtillen Schatten des Waldes drei Geftalten ins 
Zimmer und an die Wiege. E3 war, als giengen fie auf Rafen oder in Wolfen, 
jo unhörbar waren ihre Schritte. 

Die erſte Geftalt, ein Greis mit langem wallenden Silberbarte, in veilchen 
farbenen, langfaltigem Gewande, nah der Art der alten Griechen, eine Schildfrot- 
feier im Arme, die Sandalen ftaubig vom Staube mander Landftraße, legte einen 
wilden Lorbeerzweig auf die Wiege des Kindes und jagte mit einer Stimme, in 
der etwas wie das ferne Rollen des Donners Hang: 


„Sing die Kämpfe der Helden um wohlbehütete Mauern, 
licht auch der Götter unfterblihes Walten hinein,” 





Sprach's und wie ein Schatten fiel es dabei auf das jchlummernde Antlit 
des Slindes, 

Der zweite, ein jchlanfer, jpigbärtiger Mann in fajt buntichedigem Ritter- 
wamje aus foftbarem Brofat, das aber hie und da zerriſſen und geflidt war (wie 
bei den fahrenden Spiellenten des Mittelalters, welche bald am Fürſtenhofe tafelten, 
bald im feuchten Rajen der Wiejenpfade zu Raſt giengen) und der eine alte Fiedel 
im Gürtel trug, trällerte mit einer Art luftigen Singjanges : 


„Und der Frauen holde Minne 
Laſs den Preis jein ftarfer Helden, 
Vom Turneien und Flattieren 
Sollit du jühe Märe melden!“ 

Damit nahm er Eichenlaub, in das fih ein wildes NRojenzweiglein jhwang, 
vom Bareit, und legte es neben den Lorbeer des Greiſes auf das Bettlein des 
Kleinen, um deifen Lippen e3 wie ein Lächeln lief. 

Da trat die dritte Gejtalt — es war ein Weib — vor und jagte mit 
lanfter Stimme: 

„Und vergijs nicht, dais des Dichters 
Beſte Minne ift die Liebe, 

Die im Himmel glanzreich waltet 
Mit der Liebe einer Mutter,” 


Damit legte fie eine blühende Paſſionsblume auf das Herz des Slindes, das 
im Schlafe leife zu weinen begann und feine Ärmchen ausitredte — e3 war 
erwadt. 

E3 war erwadht und die Mutter auch; und fie nabm es aus der Wiege an 
ihr Herz und füjste e3, und Lorbeer Eichenlaub und Blume fiderten auf den Erd- 
boden, und das Kindlein lächelte wieder beruhigt. 

Es jollte jpäter Robert Hamerling heißen für die ganze Welt. 


Ad, der gute Vacano, dem jein Mütterchen die Welt geweien — 
wie jo viele hat auch er, der Robert Damerlings Leben nur von außen 
fannte, das gleihe bei diefem vermuthet!! Der Biograph des Dichters 
aber, der bereit3 Einjiht genommen in Damerlings bezügliche eigenhändige, 
inhaltsihwere Aufzeihnungen, geſteht ſchon jetzt, daſs die Beleuchtung 
de3 Zuſammenſeins Damerlings mit feiner Mutter zur peinlichiten, leider 
nit völlig zu umgebenden Aufgabe ſich geftaltet... Gr vermag aber 
weiter ſchon jetzt zu jagen, daſs in das düjtere, häusliche Leben unferes 
Dichters wenigitens ein heller ungetrübter Sternenblid Fällt. — die Be- 
ziehungen Minonas — Frau Glotilde Gftirner — zu Damerling. 63 kann 
niht oft genug — Schon jetzt — betont werden, daß dieſe Beziehungen 
unjerem Dichter die Bitternis jeines Miſsgeſchickes wenigitens für einige 
Stunden des Tages erträglih geichaften, jo daſs Hamerling dankbar 
feinem Tagebuche anzuvertrauen vermodte: „Möge nad meinem Tode 
mein Name doh nur gemeinfam mit Glotilde genannt werden!“ 

„Mein Name nur gemeinfam mit Clotilde!“ Eingedenk diejes 
Wortes ſei e8 uns geftattet, unſeren Ebers-, Auerbad-, Vacano⸗Mit— 
theilungen ein Heine bezüglihes Pendant beizugeben. 
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Alljährlich zur Jahreswende gab Robert Hamerling feiner treuen 
Freundin einen Notizkalender. Auf das erjte Blatt dieſes Kalenders 
Ichrieb er jelbit eine Widmung. „Alla brava e cara COlotilda — 
31. Dec. 1867° fteht im erften diefer Kalender. Leider haben ſich 
nicht alle übrigen mehr erhalten: — Damerling-Berehrer und Auto— 
graphenbettler, die die koftbaren Sedezbändchen der herzensguten Frau 
Elotilde ausgeführt. In den aber noch im Beſitze Minonas befindlichen 
finden ſich die folgenden, freilich oft nur durch Metathefis von einander 
verjchiedenen Sprüche: 


Mag die Zeit, die raſche, ſchwinden, 
Ungezählt die Jahre gehen, 
Wenn wir Tag für Tag uns finden, 
Tag für Tag uns wieberjehen. 
31. Dec. 69. 


“ 
* 


Ungezählt die Fahre gehen, 
Mag die Zeit, die rajche, ſchwinden, 
Wenn wir Tag für Tag uns jeben, 
Tag für Tag uns wiederfinden. 
31. Dec. 70. 


* 
* * 


Mag ſo Tag um Tag entſchwinden, 
Mag ſo Jahr um Jahr vergehen, 
Wenn wir Tag für Tag uns finden, 
Tag für Tag uns widerjehen. 
91. Dec. 71. 


* 


* * 
Mag jo Yahr um Jahr vergehen, 
Mag die Zeit, die rajche, ſchwinden, 
Wenn wir Tag für Tag uns jeben, 
Tag für Tag uns wiederfinden. 
31. Dec. 72. 
* % 
Täglih neu fih wiederfeh'n, 
Taglich neu fich wiederfinden, 
Läjst das Alte treu befteh'n 
In der Jahre flücht'gem Schmwinden, 


1. Jan, 74. 
* 
Die Jahre bringen und nehmen manches, aber das Beſte bleibt, wenn wir 
es nicht ſelber zerſtören. Graz, Sylveſterabend 1875. 


* 


+ * 
In der Jahre flücht'gem Schwinden, 
Tag für Tag ſich wiederſeh'n, 
Tag für Tag ſich wiederfinden, 
Lajst das Alte treu beſteh'n. 
1. Jan. 76. 
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In der Jahre raihem Schmwinden 
Wird jo manches auch vergeben, 
Doch das Beſte wird beftehen, 
Immer neu fich wiederfinden. 
1. Jan. 77. 


Dankbar gedenk ich jedes Mundes, 
Der traut und milde zu mir jprad. 
1. Yan. 78. 


In der Monde Kommen, Gehen, 
In des Jahres raſchem Schtwinden 
Blüte nur gehört den Winden, 
Doch die Früchte fie beitehen. 
1. San. 79. 


Leidlich mild, erträglid; Mar, 
Stern des Lebens, walte; 
Bringt fein neues Glück das Jahr, 
Laſs es uns das alte! 
Robert Hamerling jchrieb dieſen legten Vers in Frau Clotildens 
Salender am 1. Jänner 1889, 
6%, Monate jpäter verließ die arme Hülle das Unſterbliche. 
„Bringt fein neues Glüf das Fahr — Laſs es und das alte!“ 
Der Wunſch ward Robert Hamerling gewährt: — Glotilde 
Gſtirner, das treue, bocdgeliebte Weib, die feine Hand an jenem Juli- 
morgen in der ihren hielt, bis fie erfaltet, die ihm das müde Auge 
zugedrüdt zu langem, langem Schlummer!... 


Zin Weiſer ſpricht zu uns! 

Manchmal Hört man, daj3 wir ein körperlich, geiftig und fittlich 
berabgefommenes Geichleht wären. Wer Leben und Verwandlung darauf: 
hin anfieht, der muſs eingejtehen, daſs es wahr ift. Faſt alles hat ſich 
abgekehrt von jenen großen Vorbildern und Vorſchriften hoher Menſchen, 
die ein Judenthum, ein Griehenthum, ein Nömerthum, ein Germanen: 
thum einst groß gemacht haben. Wir Deutiche, mögen wir uns auch noch jo 
national geberden, wir entießen una heute vor den herben Tugenden 
unjerer Vorfahren, oder laden über ſie. Aber es iſt fein behagliches 
Lachen, es ift ein Lachen, wie man's in den Irrenhäuſern hören kann. 

Wörter haben wir im Überflufs, mit Wörtern glauben Vereins: 
tribunen und Sournaliften die Welt zu erlöfen. Aber das Wort fehlt 
ung, das gute, leuchtende Wort. 

Darf man in unferer Zeit einen Engländer rühmen? In der Mode 
it es nicht. Weil die engliihen Bolitifer einen ungerechten Krieg führen, 
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müfjen alle edlen Eigenschaften diejes großen Volkes vergefjen fein. Nach meiner 
Meinung aber ift mit dem Ausdrud „Krämervolk“ die Charakteriſtik der 
Engländer nit erihöpft! Sie haben große Gelehrte, größere Dichter 
und größte Philoſophen. Zu letzteren zähle ich John Ruskin, durch 
deſſen meiſterhafte üÜbertragung ins Deutſche Jakob Feis ſich ein wahres 
Verdienſt erworben hat. Neuerlich erſchien das Buch „Aphorismen 
zur Lebensweisheit.“ Eine Gedankenleſe aus den Werfen des John 
Ruskin. Aus dem Engliſchen überjegt und zujammengeftellt von Jakob 
Feis. (Straßburg, 3. 9. Ed. Heitz.!) 

Dice Schrift nun ift wieder eines jener großen Worte, die der 
Menſchheit wie ein Stern vorangehen zu ihrem Lichte und Heile. Ziehen 
wir einige Abſätze an, die den Geift des Buches fennzeihnen und uns 
zum Nachdenken anregen. Zum Nachdenken über das tiefe, dunkle Rei 
und die ungehobenen Schätze in ums jelbit. Über die Verfehrtheiten und 
Thorheiten, die uns toll maden und doch jo leicht zu vermeiden wären. 





Religion und Moral. 


Ich gebrauche das Wort Religion als Bezeihnung für die Gefühle 
der Liebe, der Ehrfurcht oder der Furcht, welche im menjhlihen Gemüth 
die Vorftellungen von einem geiftigen Weſen anregen, und man weiß, 
wie nothwendig es iſt, Sowohl zur eigenen Lebensführung wie auch zum 
Berftändnis des Lebens Anderer, daſs wir jederzeit Har und deutlich 
unterjcheiden zwiſchen dem eben definierten Begriff der Religion, und der 
Moral als dem Geſetz der richtigen Lebensführung. Denn e8 gibt viele 
Religionen, aber nur eine einzige Moral. Es gibt moraliihe und un— 
moraliihe Neligionen, die ebenſo ſehr in ihren Geboten als Gefühls— 
anregungen von einander abweichen; aber es gibt nur eine Moral, 
welche jtet3 ein Antrieb in den Derzen aller civilifierten 
Menihen war, ift und immerdar bleiben wird, ein An: 
trieb fo ſicher und unabänderlid, wie die Äußerlide 
Körperform, und der von der Religion weder Sakung no 
Standpunft, fondern nur Doffnung und Glüdjeligkeit 
empfängt. Die bis jeht gefannten reinen Formen oder Zuftände der 
Religion beitehen darin, dajs ein gejundes Menſchenthum in ſich viele 
Mängel und Gebreden entdedte und ſich das Dajein von höheren, ſolchen 
Mängeln und Gebreden nicht unterworfenen Weſen vorftellte oder von 
deren Griftenz ſich überzeugte, und im Dinblid auf den Willen oder 
die Sympathie folder reineren Geiſter (mögen fie in der Einbildung oder 
Wirklichkeit exiſtiert haben) in feinen Beſtrebungen gefördert und in 
feinem Leid getröftet worden: ift. 


1 Der Überieter, eine als Schriftiteller und Menſch vornehme Natur, ift vor kurzem 
in London geitorben, Die Red. 
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Pietãt. 

Alle Pietät geht von der Beſcheidenheit aus. Sie müſſen empfinden, 
daſs Sie winzige Weſen ſind und daſs es am beſten für Sie iſt, zu 
thun, was man Ihnen befiehlt. Alsdann beginnen Sie darüber nachzu— 
denken, was man Ihnen befiehlt und wer es Ihnen befiehlt. Und dann, 
wenn Sie nicht allzu unglücklich ſind, werden Sie gewahr werden, daſs 
Ihrem Geiſte ein klarer Begriff von Recht und Unrecht innewohnt, dem 
Sie, wie es Ihnen beliebt, folgen können oder nicht. Folgen Sie ihm 
Ihliht und jtandhaft, jo tritt täglich immer Elarer der Begriff von Recht 
und Unreht vor Sie, Folgen Sie ihm, dann werden Sie ergründen, 
daſs Sie im Einklang mit der Natur‘ ftehen und fih mit Gott und 
feinen Geihöpfen im Frieden’ fühlen. Woher der Friede fommt und worin 
er beſteht — das werden Sie nicht verſtehen. Es ift der Friede, der jedes 
Begriffävermögen überſchreitet. Es ift ebenſoſehr Sache der Eingebung 
und Einbildung, wie die Liebe; dennoch ebenjo nothwendig für das Leben 
des Menihen wie fie. Er ift die einzige Duelle lauterer Wonne und 
gejunden Denkens. Ob du an die Bibel glaubit, oder nit, — ob du 
an den Koran glaubft, oder nit — ob du an die Veden glaubjt, oder 
nicht; — diefer Frieden wird did ftärken, an Gott zu glauben und 
Ihm zu dienen und vor Ihm ein jolher Theil der Harmonie des Welt- 
all3 zu fein, als es in der Beltimmung deiner Natur liegt; in feinen 
Augen getren den Mächten, die über dir, und huldreich zu den Geſchöpfen, 
die um dich find .... 

Ich habe in diejer etwas allgemeinen Definition des Wortes Pietät 
— als der Ehrfurdt vor dem Gefühlsgejeg — alle claſſiſchen Autoritäten 
auf meiner Seite. Für den befonderen Sinn des Wortes Religion, tie 
ih fie zunächſt auslege, bejteht Feine derartige Autorität, noch kann es 
eine engbegrenzte und ganz genaue Begriffsbeftimmung für dieſes Wort 
geben. Die beiten Schriftiteller gebrauchen dieſes Wort in verichiedenem 
Sinne, umd jeder muſs aus dem AZufammenhange mit dem Ganzen er- 
flärt werden. Man jagt nicht, daſs ein Menſch eine, der andere eine 
andere Bietät babe, Hingegen jagt man, daſs dieler Menſch eine und 
ein zweiter eine andere Religion habe. 

Es läſsſt ſich demgemäß die Religion eines Menſchen als ein Gefühl 
bezeichnen, welches ihn ohne Hinzuthun eigener Denkkraft an die Erfüllung 
von Pflichten oder an Glaubenslehren bindet, wozu ſich eine gewiſſe 
Gemeinde bekennt, von der er, in abgeſonderter Gemeinſchaft, der übrigen 
Melt gegenüber, ein Mitglied it. „Welches ihn ohne Dinzuthun eigener 
Denkkraft bindet”, ſage ih; im allen Fällen ein von der Denkkraft 
getrenntes Gefühl und ihr oftmals überlegen; ein ſolches, welches die 
Biene zurüd zu ihrem Schwarm, den Vogel zurück zu feinem Nefte 
bringt. Die Religion eines Menſchen ift die Form einer geiftigen Ruhe— 
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ftätte, die feine Väter für ihn theils erworben oder erbaut haben, theila 
er Selber in gebürender Erfurt vor früherer Sitte ji errichtet hat. 
Und fie befteht aus den Vorſtellungen über Charakter, Welen und Be- 
thätigungen der Gottheit, die einſchließlich der örtlichen Beſchränkungen 
jeweilig im Lande feiner Geburt gegolten haben. Es mag jein, dajs der 
plöslihe Zuwachs unferer Erkenntnis ihn zwingt, feine Jdole Maulwürfen 
und Fledermäufen preiszugeben, Aber es müſſen fürwahr höchſt ſonder— 
bare Einflüffe obmwalten, die ihn rechtfertigen, die Religion jeiner Väter 
zu verlaffen, und es müſſen unmeile Ginflüfle jein, die ihm beraus- 
fordern, fie zu verhöhnen. 


Das Banner welches ſiegt. 

Mo immer die KHriftlihe Kirche oder eine ihrer Secten wirklich ent- 
ſchloſſen war, ein Kriftlihes Leben zu führen und die Geſetze Gottes im 
Namen Gottes zu halten, da gibt ih unmittelbar der Beifall des Himmels 
fund, indem er mithilft, weltlihes Glüd und meltlihen Sieg näher 
zu bringen. Man bat diefen Beweis nur miſsachtet, weil jede Secte der 
Ehriftenheit fi zu glauben weigert, es fönne die Religion irgend einer 
anderen Secte aufrihtig oder gar dem Himmel willfommen fein: indeſſen 
die Wahrheit die ift, dafs e8 in den Mugen des Himmels von nicht der 
geringften Wichtigkeit ift, ob wir Katholiken oder Protejtanten, Männer 
des Dftens oder Weſtens, Byzantiner oder Normannen find, vielmehr 
handelt es jich nur darım, daſs wir wahr find. So daſs im Augen: 
blid, wo Benedig dem heiligen Markus wahrhaft getreu ift, jeine Flagge 
über alle Inſeln des Oftens fliegt; im Augenblid, wo Tylorenz der Jung: 
frau mit der Lilie wahrhaft getreu ift, jeine Tylagge über die Apeninnen 
fliegt; und im Wugenblide, da die Schweizer der Notra Dame des 
Neiges wahrhaft getreu find, ihre Tannenkeulen die öfterreihiihen Lanzen 
niederſchlagen; und im Augenblid, wo England jeiner proteftantiichen 
Tugend wahrhaft getreu ift, fi alle Winde des Meeres mit ihm gegen 
die Armada verbünden: und wiewohl jede Nation fi einen darauf 
folgenden Schandfled und einen fegeriihen Unglauben zu Schulden kommen 
fäjst, jo bleibt dennoch die große Zeit ihrer Religiofität unbefledt und 
in ihr leben fie auf immer, 


Die Freuden des Glaubens, 


Mir hören beftändig von den Verſuchungen, manchmal vom Sieg 
des Glaubens, jedoh faft niemals von deſſen Freuden. Andellen werden 
Sie ſich überzeugen, daſs die größte Freude aller guten Menſchen in 
den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums darin lag, daſßs fie die Güte 
und Weisheit des Meiſters anerkannten, der auf Erden gefommen war, 
um bei ihnen zu wohnen. Sie können fih nur außerordentlih ſchwer 
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von der Tiefinnerlichfeit des fie beieelenden Gefühls eine Borftellung 
maden und fi feinen Begriff bilden von der Labung, dem Frieden und 
der Kraft, die es ihnen bradte. Sie ſetzen fi in Allem, was Sie heute 
thun und wonad Sie traten, unzähligen Widerwärtigfeiten der Schmad 
und der Enttäufhung aus, weil fie im jeder einzelnen That fih nur auf 
jih ſelbſt verlaſſen und in allen ihren Beitrebungen nur den eigenen 
Gewinn ſuchen. Sie können fi zumeift feine andere Wirkſamkeit vor- 
ftellen, als die, welche Ahr eigenes Anterefje oder das Anderer fördert, 
für die Sie mit gleihem Unglauben forgen. Alles, was Ihre Leiden- 
Ihaft anregt oder was Sie zur Arbeit anfpornt, tradtet nad einem 
materiellen Zwed, und der Gedanke, etwas zu unternehmen, was nit 
Ihren Ruhm vermehrt oder Ahnen nicht nützt, beſchränkt ſich auf nicht 
viel mehr als des Vorſängers Aufforderung an die Anweſenden, dafs fie 
mit leifer Stimme und noch langjamerer Werfthätigfeit „Gott und feine 
Derrlickeit preiien“ .- 

Ich babe oben gelagt, daj3 Sie fih von der ım alltäglichen Leben 
glüdbejeelten Thatkraft im weiteiten Sinne des Wortes feinen Begriff 
machen können. Doch wiewohl Sie e8 nicht begreifen fönnen, To 
fünnen Sie es erproben. Sind Sie gewillt, im dieſer größten aller 
Wiſſenſchaften einfach einen philofophiihen VBerfuh zu machen, um die 
Grundſätze und Gefühlsweiſe diefer Menſchen, die vor einem Jahrtauſend 
febten, jagen wir auf ein Jahr, zu den Ihrigen zu machen? Keineswegs 
kann Ihnen der Verſuch ſchaden und das Wahre in diefen Dingen lälst 
ih nit ohne Verſuch ergründen. Wenn Sie jih nicht nad einjähriger 
Erfahrung darunter glüdliher fühlen werden al3 zuvor, jo ſind Cie 
wenigſtens imftande, Ihre jegige Meinung ſowohl mit mehr Würde als 
Beicheidenheit zu verfehten, indem Sie die von der entgegengelekten Seite 
verlangte Probe beftanden haben. Auch ſchaden Sie Ihrem Gharakter 
uiht mehr, weil Sie eine Zeit lang Ihre Handlungen haben von einem 
Glauben beitimmen fallen, der nicht vernünftig ericheint, als wenn 
Sie unter Anleitungen eines Chemikers Verſuche ungeftellt hätten, von 
denen er Ihnen unerklärbare Reſultate vorbergejagt. Und Sie brauden, 
um dies zu thun, die Macht, die Sie über den eigenen Geift beſitzen, 
nicht zu bezweifeln. Wenn der Glaube fein freiwilliger wäre, jo fönnte 
man ihn nicht rühmen, auch könnte er nicht belohnt werden. 

Wenn Sie gewillt find, diefen Verſuch zu machen, jo beginnen Sie 
jeden Tag mit dem Gebete des Königs Alfred — Fiat voluntas tua; 
feft entichlofen, bei dem zu verharren, was immer der Tag Mijshelliges 
bringen mag. Dann unternehmen Sie Ihre Arbeit, die Sie in Händen 
haben, wa3 jie auch fein mag, mit der wohlerwogenen und geläuterten 
Willenskraft, daſs Ehrgeiz jih nicht darein menge und aud nicht mehr 
Liebe zum Erwerb und Drang nah Genuß als der Dimmel für Sie 
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beftimmt haben mag, und dajs, wenn die Arbeit milslingt, ie feinen 
Born, feinen Schmerz in jih auffommen lafjen. Stellen Sie ji vor, 
daſs fie dur Sie, niht von Ihnen vollbracht wird, daſs das Gute 
darin niemals befannt werden wird, wohingegen, es ſei denn durch 
eigenen Starrfinn oder Mutbhwillen, wenigitens der Zufall fein böſes Spiel 
damit treiben kann. Entichliefen Sie fi, zur gleichen Zeit und mit 
jtetem Fleiß zu wirken für die Ehre Ihres DVaterlandes und feines 
Gottes, es in feinen Ungerechtigkeiten nit unterjtügen zu wollen, nod 
jih von ihm abzuwenden, wenn es im Elend it, und offen umd Har in 
allem, was Sie thun, aufzufhauen zur unmittelbaren Dilfe und Leitung 
Gottes und der in Ihrem Gewiſſen ji fundgebenden Stimme, die es 
gutheißen muſs. Leben Sie jo und glauben Sie; dann wird je nah 
der Aufrichtigkeit Ihrer Zuverfiht der Gott der Hoffnung ſicherlich ohne 
Verzug die Antwort geben, die Sie mit aller Freude und Friedieligfeit 
des Glaubens erfüllen wird. — 


Ueber das Ternen der Dengeif. 

Ich nehme an, daſs Sie Alle das befiten, was für die hbödite 
Weisheit der Schlange gehalten wird, und meine Warnung, die ih an 
Sie rihten will, wendet ſich geradezu an jene Schlangenartig glänzende 
Meifterihaft. Ih möchte Sie bitten, in allen anderen Punkten gerade jo 
weile zu ſein, wie die Schlange, jedoh in eimem Punkte weiler als fie, 
nämlich, daſs Sie keine Nahrung zu ſich nehmen, ohne dais ſie Ihnen 
mundet und aud feine Nahrung auf’3 Gerathewohl, jondern vor Allem 
die von der Schlange empfohlene Nahrung der Erkenntnis. Stellen Sie 
fih vor, wie fein und köftlih diefe Nahrung in vergangenen Seiten zu 
fein pflegte, als fie noch nicht gar fo allgemein war wie jekt und Die 
jungen Leute — die beiten unter ihnen — wirflih darnach bungerten 
und lechzten. Damals gieng ein Jüngling nad Cambridge, Padua oder 
Bonn, wie an eine Feittafel voll von den Ihmadhafteften Gerichten und 
feiniten Weinen. Heutzutage aber geht er nur, um hinunterzuwürgen, und 
leider ah! nicht einmal wie ein Vielfraß hinunterwürgt — mit Genuls; 
nicht einmal vergnügt — man vergebe mir das Ariſtoteliſche Griechiſch 
nouaws a ai — ſo dals es Hinumterruticht, Sondern es gebt hödit 
Eläglih, ganz genau wie bei der Rieſenſchlange hinunter, ohne daſs es 
irgendivie mumdete. Sie willen — (ed war für mid höchſt interefiant 
und nen) — was Profeffor Huxley Ihnen darlegte, nämlich, daſs die 
große Boa im wahren Sinne des Wortes nichts ſchluckt, fondern wie ein 
Kohlenſack ſich ruckweiſe über die Nahrung ſchiebt. Wohlan, wir erwarten, 
daſs der moderne Student gerade jo zu Werke geht, daſs er ſeine Nahrung 
mit harten Zähnen pade, fih an fie feſthake und feine Daut dicht dar: 
über ziehe, bis zuleßt — kürzlich, wie Sie wiſſen, fagte ich Ihnen, dais 
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unjere KHünftler eine Schlange nit von einer Wurft untericheiden können 
— bis zuleßt auch wir, wenn unjere Univerfitätsprofefjoren im gleichen 
Tempo fünftighin fortfahren, große Schwierigkeiten haben werden, einen 
Menſchen von einer Wurſt zu untericheiden. 

Alsdann denke man darüber nad, weld eine köſtliche Sache ein 
Buch zu fein pflegte, da man es wirklih am Kamin, im arten oder 
im Telde las, hie und da daraus, wie von eimer Feſttorte naſchte, einen 
berrlihen fetten oder mageren Biſſen davon, wie von einem Braten, 
abſchnitt. 

Was jedoch thun wir heute mit einem Buch, wenn es noch ſo gut 
iſt? Zuerſt gibt man es einem Recenſenten, daſs er es erſtlich abbalge, 
dann ausbeine, dann zerſtückle, dann belecke und dann ſchließlich in unſere 
Gurgel ſtopfe, wie eine handvoll Pilau. Und wenn wir endlich ſoweit 
damit ſind, ſo mundet es uns nicht. Und leider ach! dieſe zunehmende 
Empfindungsloſigkeit für die Genüſſe der Litteratur macht unſern Geiſt, 
wenn wir auch noch ſo gewiſſenhaft handeln, empfindlich für den qual— 
vollen Stachel der Eitelkeit und gibt uns den niedrigſten Verſuchungen 
preis, worauf der Wettbewerb in den Schulen ausgeht. Wie oft erhalte 
ich Briefe von verſtändigen und genialen jungen Leuten, die den Verluſt 
ihrer Kraft und die Vergeudung ihrer Zeit beklagen, die jedoch immer 
mit denſelben Worten ſchließen: „Ich muſs, um meinem Vater zu gefallen, 
die beſtmögliche Prüfung machen“. Und die Väter lieben ihre Söhne, 
aber dennoch, mit jedem Wort, welches fie an diejelben richten, träufeln 
jie das Gift der Natter in ihr junges Blut, ſchlagen ihre Augen mit 
Blindheit für die wahrhaftigen Freuden, die wahrhaftigen Ziele, die 
wahrhaftigen Vorzüge der Wiſſenſchaft und Litteratur; auch haben fie 
feine Borjtellung mehr von dem, was einftmal3 der Glaube des Engländers 
war: dajs der einzig ehrenvolle Pfad der der Aufrichtigfeit ift, und die 
einzig ehrenvolle Stellung für ums die ift, für die wir tauglich find, 


Meinung. 


Wenn du nicht ein höchſt merkwürdiger Menſch biſt, ſo kann man 
nicht jagen, dafs du irgend welde „Gedanken“ haft; du Haft in ernit- 
baften Dingen nicht das Material dazu ; du haft kein Recht zum „Denken“, 
fondern nur das Recht mehr von den Thatjahen zu lernen. Sa (wenn 
du nicht, wie gelagt, ein merkwürdiger Menſch bift), jo wirft du feinen 
rechtmäßigen Anipruch auf eine „Meinung” über irgend etwas haben, 
ausgenommen über das, womit du dich augenbliclih gerade beihäftigft. 
Was nothrwendigerweile gethban werden muſs und wie dies gethan 
werden mus "das fannft du jederzeit mit völliger Gewiſsheit ausfindig 
maden. Haft du ein Haus in Ordnung zu halten, eine Ware zu ver— 
faufen, einen der zu pflügen, einen Graben zu reinigen? Es gibt Feine 
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zwei Meinungen über das richtige Verfahren; es ift auf deine Gefahr, 
wenn du mehr als eine „Meinung“ Haft, wie Jolde Dinge gethan 
werden müſſen. Und auch außerhalb deines Berufes gibt e8 einige Dinge, 
worüber du nur eine Meinung haben darfſt. 3. B. daſs Schurkerei 
und Lügenhaftigkeit Widerwärtigfeiten find, die, wann immer fie entdedt 
werden, augenblidlih fortgepeiticht werden müſſen; daſs Gier und Streit: 
ſucht jelbft bei Kindern gefährlihe Neigungen find, die Menſchen und 
Völker ind Verderben ftürzen: daſs am Ende der Gott des Himmels und 
der Erde thätige, beicheidene und gütige Menſchen liebt und träge, hoch— 
mütbige, babgierige und grauſame halst. Auf Grund diefer allgemeinen 
Thatſachen mufst du nur eine, aber eine jehr ftarke Meinung haben. 
Im übrigen, was Religionen, Regierungen, Wiſſenſchaften, Künfte betrifft, 
wirft dur im großen ganzen, wie du ausfindig maden wirft, nichts 
willen — nichts beurtheilen können. Das beite was du thun kannſt, 
wenn du aud ein gebildeter Menich bift, ift, daſs du ſchweigſt und dar 
nad trachteſt, täglich weiler zu werden, um die Gedanken anderer ein 
bijschen beifer zu begreifen. Du wirft entdeden, jobald du verſuchſt, dies 
auf ehrlihe Weile zu thun, daſs ſelbſt die Gedanken der Geſcheiteſten 
nicht viel mehr find, als ſachgemäße Tragen. Alles, was jie zumeiſt 
für uns thun fönnen, iſt, daſs fie das Schwierige deutlier vor ung binftellen 
und die Gründe der Unentichiedenheit darlegen! Wohl ihnen und uns, 
wenn fie vermögen, „Mufit in unjere Gedanken zu bringen und uns 
mit himmlischen Zweifeln ernfter zu ſtimmen“. 


Bolfstfümlihfeit der Glocken. 


Große Gedichte find bei dem Wolfe jo wenig beliebt wie lange 
Vredigten. So ſchön auch der Inhalt und jo vollendet jih die Form 
eines langen Gedichtes darbietet, der Leer ermüdet und legt das Bud 
zur Seite; es müjgte denn ein ganz ungewöhnlich anziehender Stoff 
geboten werden. Wenn mun Schillers Glode troß feiner Ausdehnung 
dennoch bei dem Volke einer großen Beliebtheit ſich erfreut, jo thut es 
nit die meiſterhafte, maleriihe Form allein, nicht einmal vorwiegend, 
jondern es iſt der Inhalt, der, wie faum ein anderer, das Volk in 
höchſtem Maße anzieht. 

Wenn es von dem Olodengießer von Breslau heißt: „Er goſs 
auh Lieb und Glauben mit in die Form Hinein“, jodarf man von 
Schiller jagen, er babe die ganze Volksſeele in fein Glodenlied hinein— 
gelegt und jie Ton für Ton nah allen Richtungen bin ausläuten laſſen. 
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Die alten Reiſebeſchreibungen regiſtrieren ſorgfältig in jeder Stadt deren 
etwaige große Glocken. 

Auch die „große Glocke“ im Kölner Dom im Gewichte von 
225 Centner, „oder die ſo ſchwer ſein ſoll, als ſonſt neunzehn Fuder 
Wein“ wird erwähnt. Gemeint iſt offenbar die Precioſa, deren zn ander: 
wärts auf 216 Gentner angegeben wird. 

Was würde der alte Reiſebeſchreiber fih aber wundern, wenn er 
die heutige große Glode im Kölner Dom, die größte Deutichlands, an— 
hauen könnte! Da mülste er, um ſie aufzumiegen, nad jeiner Ber 
rechnung noch gegen dreißig Fuder Wein den neunzehn zulegen, denn 
fie wiegt 26.250 Kilogramm. Und doch ſchrumpft ihr gewaltiger Um— 
fang zu einem Krüppel zulammen, wenn man jie mit der jchwerften 
Glocke der Welt, dem „Glockenkaiſer“ in Moskau, mit ihren 3800 Gentnern 
gegenüberftellt. Selbſt China hat größere Gloden, als die Kaiſerglocke 
zu Köln; dort ſollen die Glocken ſchon vor Chriſti Geburt in Gebrauch 
geweſen ſein. 

Sonſt ſind die Gloden gewöhnlich nur als Kirchenglocken Allge— 
meingut des Volkes geworden. Mag die Schiffs-, Fabrik-, Signal- oder 
Schulglocke noch ſo hell und rein tönen, mögen ſie ſelbſt von größerem 
Umfang ſein, ſo iſt ihr Schall doch leer und nichtsſagend. Wenn hin— 
gegen das kleinſte Glöcklein von der Kapelle her kaum hörbar klingt, 
ſo lauſcht man andächtig empor. Das Volk unterſcheidet alſo inſtinktge— 
mäß zwiſchen den profanen und Kirchenglocken und gibt damit den Be— 
weis, daſs nicht die Glockenlaute es ſind, die zu Herzen gehen, ſondern 
die höheren Ideen, welche ſich mit jenen vermählen. So kennt man alſo 
ſchon im menſchlichen, natürlichen Empfinden getaufte und ungetaufte 
Glocken. Mit wunderbarem Verſtändnis kam die Kirche jenem feinen 
Volksgefühl entgegen, indem ſie für die Kirchenglocken das Sakramentale 
der Glockenweihe oder Glockentaufe einſetzte und ihnen auch Namen gab. 
Sie ſind ja jedem Menſchen liebe Freunde, die man gern bei ihrem 
Namen nennen will. Der Volksmund gibt ihnen ſogar Pathen und zwar 
in jenen Perſonen, welche den Namen der Glocke bei deren Weihe dem 
Biſchofe, bezw. dem delegierten Prieſter mittheilen. 

Wie das Volk ſich nicht damit begnügt, anmuthige Gegenden zu 
ſchauen und zu ſchildern, ſondern ſeine Phantaſie in dem lieben Stoff 
weiter ſpielen läjst, indem es Fels, Berg, Stein und Waſſer mit 
Märden ummebt, wie 3. B. den Rhein, jo bat es auch nit genug 
damit, die Gloden zu hören, jondern es will au in Legenden und 
Märchen feine große, über das gewöhnliche Hinausgehende Verehrung 
gegen die Gloden fundgeben. Jedem Schulfinde ift die Geſchichte von 
der wandelnden Glode geläufig, die dem Kinde nachwackelt, das nicht 
zur Kirche gehen will, Es wird wenig Dichter geben, die nicht auch 
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den Glocken wenigſtens ein Lied gewidmet haben; das Gedicht: „die Würz— 
burger Glöckli hab'n ſchönes Geläut“, iſt zum Volksliede geworden, wenn 
freilich auch nicht um der Glöckli allein willen. Webers Gedicht: „Die 
Abendglocken, die Abendglocken, o, wie ſie meine Gedanken locken“, ge— 
hört zu den tiefſt empfundenen, die der alternde Dichter im Heimweh 
nach ſeiner Jugendzeit verfaſst hat. Von dem friedlichen Glöcklein, das 
zum Hirtenknaben traurig vom Berge herniedertönt, bis zu jenen Kampfes— 
und Siegesgloden, die von Thurm zu Thurm durchs Land Frohloden 
in Jubelſturm, haben die Gloden bei den Dichtern alle Gefühlzitufen 
durchlaufen, die traurigen wie die fröhlichen, die friedlihen wie die 
ftürmiihen. Im Spridwort und in Redensarten tönt der 
Glockenklang gar oft wieder, z. B. in Lobpreiſung jenes braven Mannes, 
der nah der Menichenrettung aus Eis und Sturmflut in der Menge 
verihwindet, deijen Rob aber dennoch hoch tönt wie Orgelton und Gloden: 
fang, bis zu jenen Menichen, welche alles ſelbſt an die große Ölode 
hängen, von jenen Kindern an, welche glodenrein fingen und beten, bis 
zu jenen vergrämten Alten, welche zu Daufe fißen und brummen, wie 
die groß’ Glock'. Manche Hören auch ein Glödlein läuten, willen aber 
nicht woher, 

Nicht blog die Dichter juhten in kunſtvollen Wortklängen die Töne 
der Gloden poetiih nahzuahmen, auch das Volk zeichnet kurz und gut 
in wenigen Silben die hellen bis dumpfen Orgellaute. Das Heine Glöd« 
lein heißt das „Bembelhe*. Die Gloden bequemen fih nad einem be 
fannten Scherze der Eigenthümlichfeit der Gegend an. Im äpfelreiden 
Maingau preifen fie den Apfelwein, allerdings nicht in allzu hohen 
Meilen: Appel-Bäppel ; im Rheingau [äuten fie vinum bonum — vinum 
bonum. Wenn dort der Beite probiert wird, jo hört man beim ftoiten 
„alle Gloden zujammenläuten”, 

Als Kinder verftanden wir es als unjere größte Sehnſucht, ein 
mal binaufzufteigen zu der Glodenftube, hinein in den Glodenftuhl, um 
die dortigen Geheimniſſe zu ſchauen; diejenigen genoſſen große Achtung 
bei ihren Altersgenojfen, welde jhon an den Gloden waren. Freilich 
wird der Glodenthurm durch Lärmen und allerlei Unfug entweiht. Wir 
rutihten oft zum Bergnügen am Seil der großen Glode weit von oben 
herab bis zum Ende des Seiles. Einmal ftand der Pfarrer vor der 
Thüre des Glodentdurmes mit dem „Glodenftrik” in der Dand, der 
— ein Stüf eines alten Glockenſeiles — zu unjerer Snabenzeit als 
eigenes kirchliches Strafinjtrument galt, um die lärmenden Miſſethäter 
mit Züchtigungen zu überrajihen, wenn fie aus dem Glodenthurme 
beraustreten. Die böjen Buben aber bemerkten duch die Thürriken den 
draußen Stehenden. Sie riethen hin und ber, was zur Rettung dienen 
könne. Endlih fanden fie einen Weg. Einer knüpfte das Seil der großen 
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Glocke ab und befeftigte es am eilernen Gitter des Thurmfenſters. Einer 
nad dem anderen ſchwang fih ans Fenſter und ließ jih am Seil herab zur 
Erde ins Freie. Der Pfarrer ftand noch lange auf der Lauer. Am 
anderen Morgen bei der Unterfuhung in der Schule ift es natürlich 
feiner geweien. 

Alſo bis auf die Seile find die Gloden populär. Aber auch in 
anderer Beziehung find die Glodenjeile ſchon öfters Gegenftand von 
Streitigkeiten zwiſchen den kirchlichen umd Gemeindebehörden gewejen. Den 
leßteren jteht, wie befannt, an vielen Orten ein Mitbenugungsreht der 
Soden im Kirchthurm zu, wofür fie denn auch die Kirchenjeile aus- 
beſſern, bezw. erneuern müſſen, was nicht überall regelmäßig zu geſchehen 
pflegt. In früheren Jahrhunderten, wo die religiöfen Verhältniſſe konjo- 
(idiert waren, batte eine ftrenge Auseinanderbaltung von Kirchen- und 
Givilgemeinde feinen Zwed, da beide in Eins zulammenfielen. Die 
Glodenftreitigfeiten ftammen erjt aus der neueren Zeit, wo die Con— 
feſſionen fih am denjelben Orten miſchten und Gemeindebehörden glaubten, 
ihr Recht auch beionders bei Begräbniſſen Andersgläubiger ausdehnen 
zu dürfen. Böſer Wille mag felten zu Grunde gelegen haben. Selbit 
die treuejten Katholiken babe ich darüber jchimpfen hören, dafs in einem 
faft ganz katholiſchen Orte bei der Beerdigung eines Protejtanten nicht 
geläutet wurde. Die Erwägung: „Es war dod ein braver Mann, dem 
diefe Ehre gebührte“, überwog gänzlih die kirchenrechtlichen Bedenken. 
Das Ordinariat des Erzbistums Freiburg ift dem ſpontanen (ob berech— 
tigten oder unberehtigten) Volksgefühl ſchon 1861 weit entgegengefommen, 
indem es erflärte, daſs die Gloden bei den Begräbnijfen der Proteitanten 
gebraucht werden dürften, wofern ſolches bittweile, nicht aber als Recht 
verlangt würde. In der Praxis wird niemals ein Pfarrer dem Läuten 
bei Begräbniſſen Andersgläubiger entgegentreten, wo ſolches bisher 
Sitte gewweien. Denn bier kann nur das Recht, nit jedoch etwa Die 
Meihe der Gloden oder ein religiöles Bedenken in Frage fommen. Wenn 
die Kirhengloden ganz allgemein auf dem Lande bei Berfteigerungen, 
Gemeindeveriammlungen, Bränden, Kaiſers Geburtstag gebraudt werden 
und zwar zufolge uralten Herkommens, jo fann gegen das Zugrabe- 
(äuten der Proteftanten an ſich wohl nichts eingeiwandt werden. 
Sedenfalls zeigt ſich aus all’ dem, wie das Volt fait mit unbezwing- 
barer Gewalt den Gebrauch der Gloden für die großen Greignilfe im 
Menihenleben verlangt und über faum etwas anderes jo nervös ſich 
aufregt, al3 wenn jemand bier nicht wirklich oder jcheinbar zu ſeinem 
Rechte kommt — ein bandgreifliher Beweis für die Popularität der 
Glocken. 

Katholiken wie Proteſtanten wachen ſorgfältig darüber, daſs im 
Gebrauche des Läutens feine Anderung geſchieht. Der Pfarrer, welcher 


848 





hier reformieren will, bereitet ji die größten Echwierigfeiten. In meiner 
Heimat war es früher, wie heute no vielfah anderwärts, Sitte, dals 
nah dem Zufammenläuten zur täglichen Meile das kleinſte Glödlein 
alfein für jih jo lange „nachbembelte“, bis der Pfarrer an den Altar 
gieng. An anderen Orten ſchlug man die Glode noch weiter an einer 
Seite an, man „beierte*. Mag num der Gebraud ſchön fein oder nicht, 
Thatſache ift, daj8 die Bewohner eines Weſterwälder Dorfes, als fie 
1848 ji zur Revolution und „Freiheit“ erhoben, als erfte Forderung 
an ihren Pfarrer aufftellten, daſs er das Beiern wieder einführe, welches 
er abgeihafft hatte. Das Maigeläute im Rheingau, welches theilweiſe 
die Bürger des ganzen Ortes abwechslungsweiſe bejorgen, bat aud 
Ihon früher in einigen Pfarrern Feinde gefunden; aber abgeſchafft oder 
weientli verkürzt wird es nie werden, Der berechtigte MWiderftand des 
Volkes gegen derartige Neuerungen ift dafür zu zähe. Nicht bloß die 
gelammte einheimiihe Bevölkerung freut ſich mit feierlihem Hochgefühl 
des Maigeläutes; auch die Gebirgsdörffer weit drüben überm Rhein im 
Hunsrück und im Soonmwald legen nad der Behauptung der Rheingauer, 
die fait zur poetiihden Sage geworden ift, ihren Kopf an den Boden, 
um die berrlihen Klänge aus der Ferne aufzufangen, und wälzen ſich 
während des Läuten? vor Entzüden im grünen Graſe des Wonne: 
monates. 

Wie in nicht wenigen proteſtantiſchen Kirchen aus den Stürmen 
der Reformationszeit noch irgend ein Bild von der Mutter Gottes oder 
einem Heiligen ſich unverjehrt gerettet hat, und die Kirchengemeinde unter 
feinen Umſtänden troß aller Lehre über den „Götzendienſt“ geftatiet, dals 
jenes Bild entfernt werde, Wehe dem, der etwas ändern oder abichaffen 
wollte! Daſs überall, aud bei den Proteftanten mittags und abends Ave 
geläntet wird, ift befannt; nur heißt es nicht Ave, jondern das Mittags: 
und Abendgeläut. Eo nähern fih im Läuten die getrennten Conſeſſions— 
angebörigen in merfwürdiger Weile, und wir können dies Gapitel nicht 
zweckentſprechender fliegen, als indem wir mit Schiller von jeder Glode 
wünschen: 

(Köln. Vollszeit.) „Friede jei ihr erſt' Geläute!“ D. P. 


Bon der Heilandslirthe in der Waldheimat. 


LS iſt eine Luft, zu jein. Denn die Geifter find alle lebendig. Selbit 

jolde, die längit für todt gejagt wurden, ja die ſchon für alle 
Ewigkeit zu den ausgeftorbenen Geiftern gezählt worden waren. Wie 
haben vor dreißig Jahren die Gebildeten und Kalbgebildeten über Re 
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ligion geſprochen? Ihre Zeit ſei vorüber, kein Vernünftiger denke mehr, 
daſs es einen Gott gebe, eine unſterbliche Seele, ein Jenſeits. An die 
Stelle ſolcher Dinge ſei die Forſchung getreten, die eigennutzloſe Moral u. ſ. w, 
Viele jpotteten mit leidenichaftliher Gehäffigkeit gegen alle, die noch an Gott, 
Seele und Kirche glaubten. Aber gerade dieje Leidenihaftlichkeit war ein 
Anzeihen, daſs die Gemüther nicht Ruhe hatten, daſs ſie ſich lebhaft 
beihäftigten mit Dingen, deren Eriftenz fie beftritten. Als nachher die For: 
Ihung, die Wiſſenſchaft, der Fortihritt dag arme menjhlihe Herz grau- 
jam im Stiche gelaffen Hatten, da verjtummte der Spott mehr und mehr; 
hochſtehende Forſcher, Philojophen, Dichter und Volksmänner betonten 
wieder den Gottesgedanfen, ftellten die religiöfe Frage wieder ins öffent- 
lihe Intereſſe, und die wüthendften Gegner von einft ließen ſich herbei 
zur zahmen Bemerkung, daſs Religion Privatjahe jei. Damit hatte man 
ihr allerdings die richtige Stelle angewieſen, aus der fie niemand jo 
leiht verdrängen kann. Beihimpft wurde nicht mehr die Religion, ſon— 
dern höchſtens noch die Entartung derjelben und ummürdige Prieiter. 
Die Kirhlihgefinnten ſchmiegten fi enger an ihre Kirche; andere famen 
nun zum Nachdenken, welchem Belenntnis fie angehörten und hatten ſich 
zu entſcheiden. Wieder andere juchten im „Geifte und in der Wahrheit“ 
den ewigen Geheimniſſen nahe zu fommen. 

Alto ftehen wir heute mitten im religiöjen Leben. Weil aber der 
Menſchen Artung gar unterichiedlih it, weil es in der menſchlichen 
Natur liegt, das für zu Net Erkannte aud Anderen mitzutheilen, da— 
für zu werben und weil man zur Erkenntnis der ungeheuren Wichtigkeit 
gelangte, die die Religion für den einzelnen, für die Familie, für den 
Staat, für die ganze Welt hat — Jo ift in diefer großen Sade eine 
Bewegung eingetreten, die an das MWogen des ftürmilchen Meeres erinnert. 
Eine Hochflut der religiöfen und confeifionellen Literatur ift da. Jeder 
Tag bringt Berge von neuen Brojhüren, Werken, Zeitihriften und 
Flugblättern, mit religiölen und kirchlichen Angelegenheiten ſich befafiend. 
Sn der Kunſt tritt die religiöje Ader, in der Forſchung religiöjer Geift 
hervor. Aber je allgemeiner der religiöje Sinn wird, je eifriger ſuchen die 
unterihiedlihen Kirchen ihre beionderen Formen und Merkmale hervor zu 
fehren und die Seelen an fih zu ziehen. Und das Volk fommt. Bor 
zwanzig Sahren noch waren unſere Kirchen Halb leer, heute jind fie voll 
und neue müjlen gebaut werden. Der Briefter werden zu wenige, und 
jelbft die evangeliſch-theologiſche Facultät in Wien erließ vor kurzem einen 
Aufruf an die deutihe Jugend zum Studium der evangelischen Theologie. 

Und auch ſolche unſerer Landesgenofjen, die mit der fatholiichen 
Kirche zerfallen waren, oder nie mit ihre in Gemeinſchaft geweien find, 
oder die formell einem anderen Bekenntniſſe angehörten, die gleichgiltig 
und fau dabingelebt hatten, fie wurden wach, ſuchten eine Bethätigung 
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ihres religiöfen Gefühles, eine Eultusftätte zu gemeinfamem Gottesdienfte, 
Und gerade für folde Menſchen ift die gegenwärtige Bewegung ein 
wahrer Segen. Sie find aufgewedt worden. Abgefallene Baufteine, die 
als „morſch“ erklärt wurden, Baufteine, die ungefüg fi im andere 
Kirchen nicht veimen wollten, Seelen, die für verloren galten — fie 
thaten jih in freier Wahl zulammen zu neuen Gemeinden, fie wollten 
ihre Kirche, ihren Altar, ihr Evangelium haben, Kann e8 für das 
religiöje Leben denn etwas Grfreuliheres geben, als eine jolde Er— 
Iheinung? Selbft die römiſch-katholiſche Kirche, von der viele abfallen, 
bat daran ihren Vortheil, fie verliert die Zweige, die fie micht mehr 
befruchten konnte; fie wird gleihjam gepflügt, aufgerüttelt, das fie ji 
ihres Kriftlihen, geiftigen Gehaltes erinnere. Da gibt es für fie mwahr- 
ich nichts zu Hagen, und bei ihrer wohlwollenden Gefinnung für alle 
Menihen muj3 jie doch froh fein, daſs auch jene, die aufgegeben waren, 
nicht verloren find, jondern anderswo ihre Stufen finden zu Gott. 

Selbſt von ſolchem katholiſchen Standpunkte aus meinte ich mit- 
thun zu dürfen, ala die Gelegenheit herantrat, jenen fünfhundert Gott- 
ſuchern, die eine Kirche haben wollten, eine zu bauen. Als Chrift, ala 
Menih, als Deuticher jedoh hatte ih noch weit lebhaftere Berweggründe, 
meinen Olaubens-, Landes und Volksgenoſſen mitzuhelfen, daſs ſie ſich 
daheim zu einer evangeliihen Gemeinde zuſammenſchließen und den 
Herrgott in ihrer deutihen Art und Sprade verehren könnten. Es iſt 
ja aud fein Geheimnis, wie ſehr ih mich ſelbſt jehne nad einem chriſt— 
lichen Gottesdienft in deutiher Eprade. 

Eeit der Neformationgzeit waren in Oberfteiermarf die Evangelien 
nie mehr ganz verſchwunden. Beſonders auch in den Gegenden der oberen 
Mürz Hatten fie fih erhalten, obihon die längfte Zeit ohne kirchliche 
Organifation, ohne Cultus. Bon den niederöfterreihiihen evangelilden 
Nahbarsgemeinden Naſswald und Mitterbah, an die fie fih wohl theilweile 
angeſchloſſen haben mochten, trennte fie immer noch eine zu große Ent- 
fernung. In ihren entlegenen Kleinbauern-, Dirten- und Holzknechthütten 
pflegten die armen Yamilien ihren Glauben, in langen Zeitläuften heim- 
ih, do um jo inniger. (Seit 1861 exit genießen die Evangeliſchen in 
Dfterreich die Gleihberehtigung mit der römiſch-katholiſchen Kirche.) Später 
hatten die Evangeliihen des Mürzthales ihre Gottesdienfte in Leoben, 
Bruck oder Mürzzufhlag, abgehalten durch den Senior Kotihy aus 
Wald, der für die Erhaltung des Evangeliums in Oberfteier ſich große 
Verdienfte erworben hat. Allein die Gottesdienfte in dem entfernten 
Orten fonnten nur felten ftattfinden, und dann zumeift noch unter 
Dinderniffen und Widerwärtigfeiten, bejonders des Locales wegen. Her 
nah als -im Thal die großen Eiſenwerke und andere Anduftrieftätten 
entjtanden, deren Gründer und Beſitzer zumeift Neichsdeutihe waren, 





als mit diefen auch evangeliiche Arbeiter ins Land famen, und als 
endlih vor zwei Jahren die religidie Bewegung unser Land erreichte, 
da war die Zeit gekommen zur Sammlung der weitverftreuten evanges 
lichen Bekenner in diejer Gegend. Auf Bemühen der Betheiligten fam aus 
Württemberg ein Paſtor, Derr Adolf Kappıs, nah Mürzzufchlag, als 
dem pafjenden Mittelpunkt; und diefer Mann, mit treuem Willen und 
friiher Thatkraft ausgeftattet, begann ein ſegensreiches Arbeiten für die 
Gemeinde, in welcher ihm die Werfsbefiger und beſonders aud die 
Arbeiter, die entlegenen Gebirgsbewohner mit rührendem und opferwilli- 
gem Vertrauen entgegengefommen find. Aber die Dauptiade, die Er- 
füllung des Herzenswunſches, ftand noch im weitem Felde: die Erbauung 
einer Kirche. Die größtentheil® arme Gemeinde allein fonnte nicht daran 
denfen, eine ſolche zu ftiften. Paſtor Kappus hielt, ein wahrer Wander- 
prediger, einmal weit unten in der Stadt Bruck feinen Gottesdienft, 
einmal ganz oben im Dochgebirge, dann wieder in Mürzzufchlag Telbit. 
Dier war e8 die Turnhalle, der Curfaal, der Kindergartenjaal, die zeit 
weile überlaffen werden fonnten. Es traten immer wieder Hinderniſſe auf, 
obihon von einer dffentlihen Oppofition gegen die junge Gemeinde aller- 
dings nicht zu jpüren war, 

Als ih nun bier — in der Nähe meines Wohnortes — einer: 
jeit3 das begeifterte Bemühen der Leute ſah, zu einem Gotteshaufe zu 
fommen, andererjeit3 die großen MWiderwärtigfeiten, da dadte ih, ob 
man denn nicht irgendwie helfen könnte. Und fiel mir ein, daſs man 
draußen im Reich die evangeliihe Bewegung mit großem Intereſſe ver- 
folgt und daſs ih dort Freunde hätte, die meiner Waldheimat ſtets eine 
jo warme Neigung entgegenbringen. Wie wenn ih mid an die Evan- 
geliihen des Reiches wendete, um fie zu bitten, ihren Volks- und 
Glaubensgenoſſen an der Mürz eine Kirche bauen zu Helfen? Im Ein- 
verſtändnis mit der Gemeinde, oder vielmehr der evangeliihen Vereini— 
gung, babe ih alio einen Aufruf verfaist zur Geldfammlung für eine 
Heilandskirche in Mürzzuſchlag. Der Name Heilandskirche war mir eines 
Tages leuchtend durch den Kopf geihoflen und ift nachher von der Ge— 
meinde angenommen worden. 

Der Aufruf hatte folgenden Wortlaut: 


„An unjere freunde im Reid. 


Mit danfbarer Freude der Theilnahme gedentend, die wir Deuiſche in den Alpen oft 
von Euch erfahren, fomme ich heute mit einem beionderen Anliegen. Es betrifft meine Wald: 
heimat in einer ung Allen wichtigen Sache. 

Die Bevöllerung diefer Gegend ift größtentheils fatholiih, doc lebt — bejonders im 
Mürztdale — unter den Ratholifen zerftreut eine Anzahl evangeliiher Chriften, theils noch 
aus der Reformationszeit ſtammend, theil3 jeither aus Deutfchland eingewandert, oder in 
neuer Zeit übergetreten. Sie waren jedod bisher nicht mitfammen verbunden durch eine 
Kirchengemeinde, fie hatten feinen Führer, keinen Gottesdienft, lebten für ſich jo dahin, in der 
Gefahr fi zu verlieren und zu erfalten. Aber die Gottesſehnſucht unferer Zeit hat auch diefe 
Einjamen erfajst, es überlam fie das Heimweh nad einem hriftlihen Gemeinleben. So haben 
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fie nun aus Deutichland einen evangelifchen Geiftlicden berufen, der bereit3 mit treuem @ifer 
thätig ift, die im Mürzthale und Umgebung lebenden 500 Proteftanten zu einem Gemein: 
wejen zufammenzufügen. Er wandert in die entlegenen Thäler und Wälder, fteigt auf Alpen: 
höhen, um die einiichtigen Belenner aufzuſuchen. Er unterrichtet die evangeliiche Jugend, 
predigt den Erwachſenen, tröftet die Leidenden. Volk und Behörde erkennen, daſs es ſich bier 
nicht etwa um eine politiiche Propaganda handelt, vielmehr um eine große fittliche Aufgabe 
für die Einzelnen und die Geſellſchaft. Hocherfreulich ift es ja, daſs die Menſchen ſich abju: 
wenden beginnen von dem feelentötenden Materialismus und zurüdverlangen zur chriſtlichen 
Botſchaft. Wie in anderen Alpengegenden werden die beiden Eonfejfionen doch auch bier fried: 
lih neben einander beftchen, jede in ihrer Art ein Bedürfnis und ein Segen für das Voll. 

Alſo ift in dem waldumkränzten Thale die junge evangeliihe Gemeinde in befter 
Bildung begriffen. Die Leute jchiden fih an, heimzufehren ins Waterhaus, aber — es ift 
feins vorhanden. Es fehlt der fihtbare Mittelpunkt, die Kirche, Eine jolde ſoll nun erbaut 
werden im Dauptorte de3 oberen Mürzthales, im berrlid am Fuße des Semmerings ge: 
legenen Marktfleden Mürzzufhlag. Dort, von freier Anhöhe aus ſoll die Heilandsfirche leuchten 
weithin in die Alpentbäler. Die zum Theile ſehr armen Gemeindegenofien, aus Holzknechten, 
Almern und Werfarbeitern beitchend, find im hohen Grade opferwillig; die wenigen Wohl: 
habenden fteuern fräftig bei, auch der Evangeliihe Bund wird Mithilfe leiften, allein — das 
will noch nicht langen auf ein würdiges Gotteshaus, das aud künftigen Jahrhunderten 
geweiht jein ſoll. 

Ich bin von Haus aus Katholik, finde es aber mit meinem chriſtlichen Gewiſſen ver: 
einbar, den evangelifden Stammesgenofien bei ihrem Kirchenbau ein wenig zu helfen. So 
babe ich nun den Steden zur Hand genommen und die rare auf den Rüden und gebe betteln 
um Baufteine für die neue Heilandstirhe in Mürzzufchlag. Zu Euch ins geiegnete Deutice 
Reh komme ih mit allem Vertrauen; Ahr habet Brüder, die heldenhaft für Heimat und 
Evangelium fämpfen, noch nie verlaflen. Ich bitte Eu, Ihr Freunde und Gefinnungsgenofien 
in der weiten Welt, um milde Beiträge zu dirfem Kirchenbau im Waldlande für Euere 
Glaubensgenoſſen. Ihr habet ja gewiis aud ſchon oft erfahren, dajs alles, was im Sinne 
des Chriftenthums gethan wird, einen wunderbaren Segen in unser Leben bringt. 


Peter Roſegger. 
In der Waldheimat, Anfang des Jahres 1900. 


Gaben find zu jenden an den Herem Adolf Kappus, evang. Bicar in Müry 
zuſchlag, Steiermarl, Der Empfang wird in der Berliner ‚Täglihen Rundichau‘ beftätigt.* 

Am 2. Jänner diefes Jahres habe ih den Aufruf an 72 unter 
Ihiedlihe Zeitungen und Zeitihriften Deutihlands und der Schweiz ver- 
ihidt. Am 6. Jänner, als dem Feſte der heiligen drei Könige, kamen 
aus dem Norden bereits die erften Gaben. Es waren drei Spenden 
ſchlicher Leute aus dem Volke — uns mutheten fie an wie die Opfer: 
gaben der drei Weilen am das Jeſukind. Und dann begannen fie zu 
riefeln, zu fließen, zu jtrömen, die Silber- und Goldbähe von allen 
Seiten ber über alle Erwartung. Selbſt aus Amerika, aus der Türkei 
find Spenden gefommen, mande Bolt brachte auf einmal Dutzende von 
Driefen und Anweiſungen, die Beträge meiftens begleitet von innigen 
Worten des Glaubens, der Liebe, der Freude. Die Heinjte Gabe, eine 
Mark, kam aus Königsberg von einer armen Dienftmagd, die größte, 
jechstaufend Kronen, von einem treuen Mann aus Koblenz. Beide Gaben 
jind gleih gewejen vor dem Herrn. — Mein Aufruf war es aber nidt 
allein, der die Früchte trug. Vicar Kappus hatte gleichzeitig einen die 
Berhältniffe näher beleudhtenden warmen Aufſatz verfandt, er hatte in 
verſchiedenen Blättern Deutihlands Stimmung gemadt für die Heiland 
kirche, ex hatte feine Beziehungen zu einflujsreihen Perjönlichkeiten geltend 
gemadt und für die Sade im Reiche Vorträge gehalten. Diele 
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Thätigfeit des eifrigen Mannes darf nicht überfehen werden, wenn man 
ſtaunend ſich des Erfolges freut. — Auffallend viel ift uns aus Sadjien, 
Thüringen und der freien Schweiz zugegangen. Bereine jammelten, 
Zeitungen Jammelten für unjere Heilandskirche, aus Schulen, aus Kranken— 
häuſern famen Spenden. Arbeiterfamilien, wie fürftlihe Perſonen gaben, 
und man merkte den oft rührenden Begleitſchreiben die chriſtliche Hoch— 
fiimmung der Geber an. Der evangeliihe Bund begleitete das Unter— 
nehmen mit ausgiebiger Beihilfe. Beſonders viele Spenden, kamen aus 
evangeliihen Pfarrhäuſern; doch auch Katholiken, obihon bei dielen 
principiell nit gelammelt wurde, trugen hochherzig bei, — nit zu 
Trug, nur zur Liebe. Einzelne Perfonen, die nit mit Gütern gejegnet 
find, verkauften Bücher, Bilder und manden Hausrath, um für Die 
Heilandstirhe Geld Ichiden zu können. Ein mittelloier Künſtler ſchickte 
ein jelbitgemaltes Bild, daſs wir es verwerten Sollten. Aus Bodum 
fommen von einem Ungenannten monatlich 5 Mark, wahrſcheinlich aus 
einem geringen Monatägehalt. Aus Bajel Ihidten drei Kinder 15 Franken, 
die jie vom Onkel für einen Ofterausflug erhalten hatten. In einem 
Drte Thüringens, deſſen Name mir augenblidlich entfallen ift, verordnete 
ein Knabe auf dem Sterbebette, daſs der Anhalt jeiner Heinen Spar— 
büchſe für die Heilandskirche in Mürzzuſchlag geipendet werde. ine 
arme Franke Frau ſchickte für die Deilandsfirhe ein Altartuch. Andere 
machten jih schon erbötig, einzelne Theile der Kircheneinrichtung zu 
ftiften. 

Ich denfe, daſs zur Zeit, da dieſer Bericht geichrieben wird, ein 
Wert von mehr al3 60.000 Kronen für die Heilandskirche beifammen ift. 
Und weil wir hoffen, daſs die Liebe noch lange nit aufhört, umd 
weil man nichts halb machen joll, fo denken wir auch gleih an ein 
Pfarrhaus. i 

Allerdings haben wir — was wir als Chriſten nicht haben jollten — ein 
wenig Sorgen für den morgigen Tag. Uber wir werden nicht verlaſſen ſein. 

In Mürzzufchlag, in der nächſten Nähe des Ortes, auf einem 
Hügel, von altersher der lberg geheigen, iſt ein überaus ſchöner und 
paijender Pla für die Kirche erworben worden, Nachdem die junge 
evangeliihe Pfarrgemeinde Mürzthal von der Regierung ſanctioniert 
worden war, wurde am 17. Juni — alfo faum ein halbes Jahr nad 
Beginn der Sammlung — in Gegenwart geiftliher Würdenträger vom 
Euperintendenten Herrn Winkler aus Ariah in Kärnten (evangeliider 
Biihof für die öfterreihiihen Alpenländer) der Grundftein zur Deilands- 
fiche mit großer Feierlichkeit gelegt. Viele Hunderte von Menſchen, da- 
von wmenigitens die Hälfte Statholifen, wohnten dem jtimmungsvollen 
Feſte bei, die Katholifen nicht mit geringerer Andacht und Ehrerbietung 
als die Evangeliichen. 
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Die Kirche wird 25 Meter lang und 15 Mieter breit, redt 
ftattlih und würdig. Der gothiihe Bau mit jeinem ſchlanken Thurm 
wird hinausleuchten in das Fröſchnitzthal bis zu den Höhen dei 
Semmerings, in des Mürzthales waldreide Berge und in das 
Neubergerthal, wo die Felſen gegen Himmel ragen. Bier helle Gloden 
werden hHinklingen über Berg und Thal und — wie id hoffe — 
mit dem Geläute der katholiſchen Kirche zu Mürzzufhlag feine üble 
Harmonie geben. Ich ſehe im neuen Gotteshaufe nit eine „proteftan- 
tiſche“, nur eine Kriftlihe Kirche. — 

Tür mid ift es eine große Beleeligung, daſs meine geringe Mit- 
arbeit zur Heilandskirche jo reich gelegnet worden. Weil e8 aber nicht 
alle Tage vorfommt, dafs ein Katholite für ein evangeliihes Gotteshaus 
Steine trägt, jo habe ih mir auch ein Heines Denkmal deſſen ausge 
beten. Ich bin ein alter Freund der Marien-Dinne, und weil Maria, 
die Deilandsmutter, ja doch auch eine evangeliihe Perſon ift, jo habe id 
gelagt zu den Gvangeliihen im Mürzthal: Wenn ich mitthue, jo müſſet 
ihr mir ein ſchönes Marienbild in die neue Stiche ftellen. Man will 
das Bild der Mutter, die einen ſolchen Sohn geboren; bisweilen mit 
Blumen Shmüden und man will der Johannes fein, zu dem der Herr 
am Kreuze geiproden: Siehe deine Mutter! — Und wenn meine 
katholiſchen Landsleute, die Bauern und Holzer und Halter, die Eier- 
und Hühnerträgerinnen aus dem Jakellande, vom Gebirge kommen md 
vorübergehend einen ſcheuen Blid werfen im diefe Kirche, To jollen fie 
ein wenig angeheimelt fein von dem geliebten Bilde, das ihnen Freund: 
ih entgegen ſchaut. 

Alſo ift mir diefe Heilandskirche Derzensfadhe geworden, Und nidt 
allein im Namen der Gemeinde, auch in meinem eigenen danke id 
allen, die zu dieſer Kirche jo treu und hochherzig beigetragen haben 
und noch beitragen wollen, Noch ehe diefes Jahr zu Ende ift, hoffe id 
freudig erzählen zu können von der Einweihung der Schönen Deilande: 
firhe auf dem Ölberg in der Waldheimat. Peter Rofegger. 


£in Äteratengeſpräch. 


K zwei befreundete Schriftitelleer Müller und Meier eigen? 
Iſt das geftattet? Gut, dann beſucht eines Abends der Meier den 
Müller, 

Diefer ſitzt am Schreibtiih, frigelt mit der Rechten auf einem 
Dlatt, wühlt mit der Linken im mwirren Baar und jagt, ohne aufzu- 
bliden: „Meier, du? Nicht wahr? Ach, thu’ mir den Gefallen, did 
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zu fegen und auf ein Viertelftündden dih in etwas zu vertiefen, id 
bin gerade mitten in der Sataftrophe. Dort auf dem Tiſche liegen 
Novitäten.” 

„Sei nicht öde, Müller”, jagt der Meier, „was heißt Novitäten ? 
Gigarren, wenn du haft! übrigens wie fommft du fpät Abends noch zu 
einer Kataftrophe ?* 

„Mein Gott, fie ift doch gut vorbereitet, dünft mid. Bin gerade 
in der Stimmung, oder war es noch vor einem Augenblid. Wenn e3 
die Gollegen nicht wiljen, wie man arbeitet und nicht geftört werden 
ſoll, dann fann man es den Philiftern nicht verübeln, wenn die vom 
Tagewerk ſprechen, wie beim Schufter und Schneider.“ 

„Du warft geftern in der focialdemofratiihen Verſammlung, 
Müller.” 

sh denke, wir haben uns dort ja gejehen, Meier.“ 

„Und auch gehört, mein Geſchätzter. Deine gute Feder, um die 
ich dich ftet3 beneide, geftern lag fie dir auf der Zunge. Du ſpracheſt 
wie ein Gott!“ 

„Bötter ſprechen nicht, mein Lieber.“ 

„Alſo wie ein Teufel. Alle Haft du Hingeriffen mit deiner Rede, 
ja ſogar von der Gegenpartei einige Seelen zum Adtitundentag befehrt.“ 

„Nicht wahr, das lag mir?” 

„Alles liegt dir, Miller, du bift ein Genie.“ 

Müller hat die Feder in den Napf geftedt und jagt: „Wie? Leifte 
ih? Und heute feit früh wieder beim Roman,” 

„Du arbeiteft? Und feit Früh, ſagſt du?“ 

„Die ein Ochs.“ 

„Höre mal, Müller, haft du dich geftern nicht zu den Arbeitern 
befannt? Haft du nicht den koloſſalen Ausruf gethan: Wir alle, Ger 
nofjen, find Arbeiter, haben die gleichen Intereſſen, müfjen für einander 
ftehen, Einer für Alle, Alle für Einen, Der Sieg mit ung!“ 

„aaa, Meier! Dein Gedächtnis.“ 

„Und deines, Müller? Bon früh morgen bis in den jpäten Abend. 
ft das dein Adtitundentag ?* 

„Ab, da hinaus wilft du! — Nun fieh 'mal, Meier, es geſchah 
nit außerordentlih gern. Nimm gütigft für wahr, daſs ich lieber in 
der Chaiſe gelegen wäre. Aber der Verleger. Wille, mein Verleger ift 
ein Hund. Der drängt mid um den Roman, der Bund.“ 

„Eben darum wirft du nicht über acht Stunden arbeiten, damit 
der Verleger Zeit hat, auch Andere zu beihäftigen. Zum Beilpiel, deinen 
ergebenen Freund Meier, der nichts zu thun bat, nichts, ſage ih 
dir, Kameel, dieweilen du täglih zwölf Stunden lang den armen Ge— 
nofjen das Brot vom Munde weg fkrigelft.” 


— ERR 


„So! Böſe fein?! Auch gut, Junge. Dann rathe ih dir bloß 
'mal: Babe Talent und du wirft einen Verleger finden. Habe großes 
Talent und du wirft zehn Verleger finden.“ 

Nun frägt Meier jehr gelaffen und etwas heiſer: „Mit Berftat- 
tung, handelt es fi jekt um Talent oder um den Adhtitundentag ?“ 

Lacht Müller: „Geftern bei den Socialdemofraten um den Adt- 
ftundentag, heute beim Schreibtiih um Talent.“ 

„Lieber College, du Haft doch wohl ſchon darüber nachgedacht, daiz 
das Talent verpflichtet.” 

„Aber ja. Es auszunügen, anftatt auf dem Lotterbett zu liegen 
oder Kaffeehaus zu bummeln,“ 

„Das geht auf mic.“ 

„Öratuliere zur Selbſterkenntnis.“ 

„Großartig! Wie moraliih du geworden bift !* 

Müller, der läſſig im Lehnſtuhl figt und das linfe Bein auf den 
reiten Oberſchenkel legt, lehnt jebt den Kopf zurüd, schlägt rubig 
fein Auge nah Meier auf und fagt lälfig: „Bin ih etwa nidt 
moraliich ?” 

„Entiuldigung! Mir war immer, als müſſe ein Schriftfteller fein 
Talent dazu ausnügen, um jeine Perjönlichkeit in Worten wiederzugeben, 
feine Überzeugung auszudrüden. “ 

„Überzeugung ?” jagt Müller jehr ruhig. „Und du wunderft did, 
feinen Verleger zu finden?“ 

„Und daſs man feinen eigenen Worten nachleben müſſe.“ 

Müller macht eine leichte Bewegung, als fange die Sade jet ar, 
ihn zu interejfieren. „Es jcheint, Meter, dur verwechſelſt das Genie mit 
‚einem tugendhaften Bhilifter. Du haft doch wohl noch 'n bischen Ehre 
im Leib. Na fiehite, wie fannft du jo reden. — Wenn der Schrift: 
fteller alles das wirflih meinen wollte, was er jchreibt! Da — lächerlich!“ 

„Aber was er Ipridt, muſs wahr ſein.“ 

„Shhreiben oder ſprechen, das bleibt ſich gleih. Ich babe geitern 
einen focialdemokratiihen Eſſay geiproden, und nun müßste ih nad 
deiner Meinung heute und in aller Zukunft diefen Einfall als mein 
Geſetz betrachten. Freund Meter, geftatte mir zu jagen, dafs ſelbſt die 
Thätigfeit eines Schuhmaderd über deinen Horizont hinausgeht. Oder 
ſoll er die Stiefel, die er madt, die von Groß und Sein bei ihm 
beitellt wurden, alle jelber tragen?” 

Meier fist hilflos da und weiß im Nugenblid nit? zu Jagen. 
Darüber lat Müller und bemerkt: „Warum jchweigft du? Schweigen 
fannft du, wenn du im Rechte bit. In einem Augenblide aber, wo 
man, wie jet du, abfolut nichts zu jagen weiß, muſs man erft red 
Iprehen. Laſs doh den Echufter bei feinem Leiften, Müller, würde ih 
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jagen an deiner Stelle. Der richtige Schriftiteller, ob er ſchreibt oder 
Ipriht, hat eine Sache gründlih, nah allen Seiten bin zu beleuchten, 
entiveder jo, daſs feine Privatmeinung ganz in den Dintergrund tritt, 
oder fo, daſs er fih Har zu einer Seite bekennt. Ich meine, jo müjstejt 
jest du geiproden haben.“ 

„Ganz recht, Müller. Dann hätteft du geftern die Vor- und Nad- 
theile des Achtſtundentages objectiv behandeln, oder dich für oder gegen 
den Adtitundentag befennen müſſen. Im lekteren alle wäreft du Partei». 
mann, und als jolder bätteft du Heute zu thun, was du geitern 
gelagt haft.“ 

„Siehfte, Meier, und bier auf diefem led wollte ich dich haben. 
IH war geitern Parteimann. Ich bin als jocialdemokratiiher Sprecher 
entichieden für den Achtſtundentag eingetreten und habe alle Genoſſen 
aufgefordert, von ihrer Adhtitundentagforderung unter feiner Bedingung 
abzulafjen und babe gelagt, daſs, jei er wer immer, jeder ein Schuft 
ift, der auch nur fünf Minuten über acht Stunden arbeitet.” 

„Nun, und heute? Heute fißeft du zwölf Stunden lang am Arbeits- 
tiich, weil du gerade in der Stimmung bift, der Verleger den Roman 
und der Autor wahrſcheinlich das Geld braucht!“ 

„Eharmant, College, dieſe deine letzte Bemerkung ift mir ſym— 
pathiſch — nebenbei bemerkt. Was num die jocialdemokratiide Rede 
betrifft — ih weiß mur nicht, ob du mir folgen faunjt, Meier. Näm— 
ih. Ein Schriftiteller, heißt es, Toll objectiv fein. Und ein Dichter muſs 
objectiv jein, beionders wenn er Geitalten aus dem Leben darjtellen will. 
Als Shakesipeare Rihard den Dritten geichrieben hatte, wird er es doch 
nächſten Tages nicht al3 jeine heilige Pflicht betrachtet haben, ein Richard 
der Dritte zu ſein!“ 

„Was willft du damit eigentlih Tagen, Müller ?* 

Diejer wiegt ſich refigniert in feinem Seſſel und jagt: „Ich habe 
mir’3 ja gedadt. — Stelle dir bloß vor, Meier, geftern war ih Dichter 
und Vortragsmeifter und habe der Verſammlung einen ſocialdemokratiſchen 
Tribunen vorgeftellt. Und zwar jo vollendet, daſs alle meinten, ich ſei 
es wirklih. Und daſs Freund Meier heute noch glaubt, ich ſei es mit 
Fleiſch und Blut und Seele geweien. Siehit du, und das ift es eben. 
Das it die Kunſt. Ich war Hünftler und du hielteft mich für einen 
Socialdemofraten.” 

Meier ftußt. „IH bin geihlagen. — Nur kommen mir jeßt — 
dur verzeibit Ion, Müller — Bedenken. Du haft zeitweilig als Freund 
zu mir geiproden. War das nicht am Ende aud Kunſt?“ 

„Mein Herr, Sie werden anzüglih!” Müller erhebt ſich ftolz und 
ernſt. „Man mag mit der großen, dummen Menge jpielen, aber man 
Ipielt nicht mit Freunden.“ 
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„Ich zweifelte eigentlich nicht, Müller“, jagt Meier warm und 
treuberzig.“ Es wäre ja aud verzeiblih geweien, wenn du mit dem 
Achtſtundentag der Bergleute und MWafjerarbeiter jympathifiert hätteſt, 
ohne dieſe Arbeitäzeit auf alle Arbeitsarten zu übertragen. Denn — 
weil fie für alle nicht palät. Die Mufe 3. B., hat feine Kanzlei» 
ftunden, fie wählt ſehr eigenwillig ihre Zeit und —“ 

„Nicht wahr, unge, wenn du mit mir jpridft, dann babe «8 
mit ſolchen Banalitäten fein Abkommen.“ 

„Zu Dienften. IH muſs dich ja eigentlih im guter Laune zu 
erhalten oder vielmehr zu verjegen judhen, Müller. Ein Mann wie du 
kann ſich ja leichter etwas erlauben, al3 irgend ein armer Teufel. 
Talente find jouverän, und daſs du wirklich ein großes —“. 

Müller wird aufmerkſam. „A—a—h! Mir ahnt etwas, Meier! 
Sa? Na denn, du weißt. Das erfte Geſetz der Freundſchaft ift unbe 
ſchränkte Offenheit gegenfeitig. Alſo — ich hab’ jet keins.“ 

„Auch nicht fünf Kronen?“ 

Müller blidt ihn vorwurfsvol an. „Du willft doch nicht, dais 
ih mid der legten fünf Kronen entäußere!“ 

Meier fteht ein Weilden bewegungslos da. Dann madt er ein 
gemüthliches Geſicht, legt dem Freund die Hand auf die Achſel: „Das 
it mein Müller. Ohne jeglide Kunft. Ganz Natur. — Wilft du did 
nicht auch einmal jelber fo recht objectiv beichreiben? Mit Humor jo 
einen anfgeblajenen Schmutzian. Wie?“ 

„Bei meiner Seele, das kann ih thun. Das kann ih wirklich 
thun. Ehildere jo nen Kerl und nenne ihn — Meier.“ R. 


Samilie Serzfell. 


Aus dem Buche und aus dem Leben von Edith Gräfin Salburg.t) 


a Sch begreif dich nicht, Iren! Mein Gott, bift du denn in 
den zwei Jahren dieler Ehe heruntergefommen, du?!“ 

„Liest, ih mah dich aufmerkſam, dais auch das Impertinenzen— 
Privilegium öfterreichiicher Comteſſeln feine Grenzen hat. Benimm did 
anjtändig, wenn du zu mir fommft, und rejpectier meinen Mann.“ 

„Reipectierft du ihn, Iren? Sag, ſag mir’3 jet ins Geſicht. 
Neipectierft du ihn?“ , 

Groß, überſchlank, trainiert bis zum Außerſten, eine zarte Geftalt, 
ein ſchönes Köpfchen mit hochmüthigen, etwas markierten Zügen, das 


) Golgatha, Leipzig. Grübel & Sommerlatte. 1900. 
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war Eliſabeth von Mühlinen, die jüngfte Tochter des früheren Herrn 
von Zugrub. Die Augen dunkelgrau, das Haar ajhblond, blaſs das 
Ihmale Gejiht mit dem jehr hübſchen Mund. Sie trug ein engliiches 
Reitkleid von ftahlblauem Stoff, einfach und knapp, am Hals durd eine 
Heine Wappenbroche geiloffen. Der Dut lag neben ihr auf dem Tiſchchen, 
an dem Irene Derzfell, geborene Gräfin Mühlinen, jaß und Skizzen— 
bilder in Waflerfarben fortierte. Iren war groß wie ihre Schweiter 
und ebenjo ſchlank. Beide hatten die Vornehmheit ihrer Haltung gemein, 
die ſchmalen Hände und Fühe und den Wohlklang der Haren, weichen 
Stimmen. Iren war die Schönere. Ihr gelbes Piquekleid von gejuchter 
Einfachheit ftand gut zu den dunklen Augen und dem jhwarzen Paar. 
Sie trug feinen Schmud. An der pradtvollen Umgebung diejes mit 
progenhafter Pracht reitaurierten Schloffes nahm fie ſich fonderbar vor: 
nehm und einfah aus. Sie ſaßen auf der Terrafje von Zugrub, an 
die dad Gewächshaus voll jüdlicher Pflanzen und Vögel ftieß, in welches 
Herztell, wie er Jedem grinfend erzählte, „ſeine Dunderttaufend geftedt“ 
hatte. Um das große Baſſin, in der Mitte des Saales ftanden Roccoco— 
möbel von großem Wert, in den Gruppen von Palmen, Granatbäumen 
und anderen Wundern des Südens leuchteten Kunftwerfe aus Marmor. 
Die Roſen und Gamelienbäume blühten. Ein vergoldetes Bronzegitter 
umſchloſs das Baſſin, auf dem große Waſſerblumen ſchwammen. Durch 
die offenen Thüren ſah man die lange Flucht ſtilvoller Salons mit ihren 
Cammt- und Ledertapeten, den riejigen Bildern in ftroßenden Gold: 
rahmen, den ſchweren Teppichen, Nippes und MWaffenfammlungen, ein 
buntes Chaos greller Farben. 

„Dem Beitl jein Tapezierladn” nannte Balentin Mühlinen, der 
Hufarenlieutenant, das verwandelte Schloj3 feiner Väter, in dem er hätte 
berrihen follen. Aber er ſprach im ſolchen Auzdrüden nur, wenn er 
„weit vom Schuſs“, d. h. weit von dem Schwager war, der ihm eine 
Zulage bezahlte und das Eoftipielige Verbleiben in einem Gavallerieregiment 
ermöglihte. Dafür mujste der elegante Officier ihm feine Derren, mit 
Titeln und Würden, nah Zugrub bringen. „Noble Lait“ hatte der Veit 
Herzfell gern. Er copierte fie und ambitionierte zu ihnen zu gehören, 
Ihon lange eh’ ihm eine in Bezug auf Ehren jehr dunkle Eriftenz zu 
fabelhaftem Reichthum verholfen hatte. 

Baron Beit Herzfell. Es Hang ftattlih. Noch lieber wäre er 
Graf geweien: Graf Herzfell. Geduld! Er wartete einfah darauf, 
Reichsrathsabgeordneter und dann vielleiht politiide Momentaufnahme, 
das heißt Minifter zu werden. Sid vom vierten Stand wählen laſſen 
fönnen, weil man ihn in der Hand hat und ihm den Brotforb höher 
hängen kann — dann als Bolfävertreter überall die Perfidien der 
Regierung und ihrer Intereffen fördern, das iſt „e feines Geſchäftchen“! 


— 


Er hatte es ſeinem Freunde Peter, dem großen Bauernvertreter und 
Bauernſchinder ohne Gleichen, abgeguckt und wartete nur, es ihm nach— 
zumachen. 

Davon genug. 

„Reſpectierſt du deinen Mann? Trauſt du dich, mir das ins 
Geſicht zu ſagen?“ 

Iren ereiferte ſich nicht. Sie lehnte ſich zurück und ſah das er— 
regte Mädchen ernſthaft ar. 

„Reſpectierſt du die Welt, die modernen Einrichtungen, das Leben? 
und lebſt es doch mit. On fait ce qu'on peut. et non ce qu'on 
veut,“ jagte fie langjam. 

„Du haft nit immer dih und dein Schickſal jo —- objeetiv — 
beurtheilt. Du haft gelitten. Es gab eine Zeit, Iren, wo deine Augen 
ausjaben, al3 hätten fie Derzblut geweint.“ 

„Liest, ſei nit lyriſch.“ 

„Ich babe dich angebetet um dieſer Thränen willen. Wenn du 
jeßt nichts mehr Fühlft, nichts mehr leidet, jo beweist mir dies, daſs 
du ſinkſt, ren. Wie wär es auch anders möglihd an feiner Seite,” 

„Ihr habt Fein Recht, es mir vorzuwerfen, wenn ich mid ibm 
accommodier.” Die junge Frau ſuchte einen Augenblid nah dem Tepten 
Wort. Ein undefinierbarer Ausdrud jpielte um ihren Mund, 

„Das fünnteft du! Wenn du einmal das Gefühl verlieren kannſt, 
das ih Für ihn hege.“ Sie bog die Reitpeitihe ab, um fie preitend 
dur die Luft fahren zu laſſen. „Das Gefühl, ihm mit dem da Eine 
binüberzugeben. Dann, Iren, dann würd ih did verachten. Uber & 
ift ja Alles nicht wahr. Du jpielft deine Gomödie. Nur fpiele fie nicht 
vor mir. Das nit; denn ich glaube dir nicht.“ 

Irene ftand auf. Sie trat vor die Schweiter und legte ihr die 
Hände auf die Schultern. Mit einem Blick grenzerlojer Liebe ruhten ihre 
Augen auf den jungen, erregten Zügen. 

„Schweige, du bijt in feinem Baus“, fagte fie jehr janft. Dann 
umfieng fie Elifabeth und verbarg einen Augenblid das Geſicht an ihrer 
Brut. „Komm“, fagte fie leiſe. 

Stumm ſchritten die Schweitern durch die lange Zimmerreihe. Es 
waren echte, alte Echlojsräume geweſen, durch die fie giengen, kühl, 
dämmerig und ftimmungsvoll, mit tiefen Wandniſchen, Erferfenftern, um 
deren Gitterwerf Immergrün und wilde Schlingrofen empor gekrochen 
waren. Dunfel getäfelt, mit ſchweren, einfahen Möbeln jollten fie jein, 
mit braunen Fliefen und Abnenbildern an den Wänden. Jetzt war es 
ein hypermodernes Haus, das vornehme Schloſs. Ein bunter Bazar, 
grell und koſtbar wie das Hotel einer Maitrefle, Neclame madhend mie 
ein Bazar. 
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„Sein Haus, fein Haus“, ftammelte Elifabetd. Sie ſah fih mit 
Gel in dem türfiihen Nauchzimmer um, das das Schlafgemach ihrer 
Mutter geweien. 

„Dort! dort ftand unfere Wiege, die alte, geichnigte Holzwiege“, 


ſchluchzte fie plöglih auf. „Dort in der Ede neben Mamas Bett, 


weißt du noch, dort wurde Valentin geboren, der heikerjehnte Sohn. 
Wie Mama fih über den Erben freute. Wohl ihr, daſs fie todt ift. 
Sa Iren, Bapa, weißt du, der fühlt’ nicht jo. Meinjt du nit aud, 
er fühlt's nicht? * 

„Slaubft du, Lies, glaubft du, weil Einer ſchweigt und nie tragiich 
wird und die Ausſprachen haſsſt, glaubit du, er fühle nichts!“ Es 
lang wie ein Aufihrei. Irene brad fur; ab. 

„Übrigens wohl ihm, wenn er darüber hinwegkommt“, fagte fie 
in verändertem Ton. „Sa, am .meiften empfinden’3 wir Beide. Wir, 
die Mädchen, die wir ja aud die Opfer find.” 

Irene jah fie zärtlih an. 

„Ein Opfer joll und wird genügen. Ich hab’ mich verkaufen lafjen 
müflen. Aber dafür jollit du frei fein. Es ift der einzige, der lebte 
Traum meines Lebens, dir einmal Hilfreich jein, dir duch mein Leid 
ein Glück geben zu können, “ 

„Ein Glüf mir? ein Glück durch feine Mittel? Nie, Iren, nie!“ 
„Kind, du weißt nicht, was du jpridit. Sei nit überipannt. 
Wart den Augenblid ab, bis es an di herantritt voll und heißbegehrend, 
lodend, dieſes Glüd.“ 

„Sprich nit davon. Nie, jag ich dir, erfauf ich’3 mir jo.” 

Irene ſchwieg verlegt. „Heute kommt Balentin aus Tarnow“, 
jagte Lisl nad einer Paule. | 

„So, fommt er? Hat er ſchon wieder Urlaub?“ 

„Protection, weil er das Geld mit vollen Händen hinauswirft, wie 
Reginald, und dafür muiste ein herrliches Geihöpf wie du geopfert 
werden !” 

Irene zudte die Achſeln. „Ein Alltagsbild“, ſagte fie mit Ironie 
und Härte, „Verkommender Hochadel“. Ein Vater, der im Schatten 
der Ahnen und ihrer Heldenfagen müßig fißt, feine Vorurtheile füttert, 
's iſt ein gefräßig und foftipielig Ding heutzutag, fol ein feudales Vor— 
urtheil. Es frißt Eriftenzen auf. , Ein grand-seigneur, der Geld aus— 
gibt, ohne es einzunehmen und nie fragt, woher es fommt, zwei Söhne, 
die Rumpen find.“ 

„seen.“ 

„Bornehme Lumpen. Nichtswiſſer, Nichtsthuer mit dem Größen: 
wahnfinn herabgefommener Naturen, die ſich immer ſchenken laſſen, immer 
bedient und getragen fein müſſen. Pfui! Ich haſſe meine Brüder, jag ich dir.“ 





„Da ftehit du vielleiht einzig da. Im Regiment, in der Gefell- 
Ihaft, bei der Dienerſchaft, überall heißen fie die guten Kerle.“ 

„Gute Kerle ja! Das iſt der lebte Titel, die legte Ehrenbezeihnung, die 
den Söhnen unjeres Adels noch übrig bleibt und mit dem jie Alles zudeden, 
was an Egoismus, Indolenz und frevelhaftem Leichtſinn in ihmen ftedt. 

Fünfe gerade fein lajfen, zu allem laden, den Lebensernſt mit 
einem Witz quittieren, ſich perfect anziehen, excluſiv fein bis zum Blöd— 
finn, das Albernjte zum Wichtigften mahen und Andere auffommen laſſen 
für ihre Verpflichtungen, die man nicht halten kann, ein point d’hon- 
neur haben, das bei jeder Berührung nervös zittert, aber feine Mannes: 
ehre, feinen Mannesmuth, der dem Leben ins Auge ſieht und jeine 
Wahrheit erträgt. Nicht entbehren fünnen, das vor Allem. 
Einem Bürgerlihen mit Überwindung die Hand reichen, aber Geld an- 
nehmen, ſich bezahlen lafjen von einem Wucherjuden.“ 

„seen! Iren! ih bitt dich.“ 

„Sprih mir nit von den Brüdern. Es ift das Einzige, Lies, 
was ich nicht dulde, nicht vertrage. Sie repräfentieren mein geichändetes 
Leben, die Shmah meines alten Namens, den ih hoch gehalten, den 
ih geliebt habe. Ah babe Heiraten müſſen, damit Valentin nit infam 
caljiert wurde. Er hätte die hübſche, vornehme Schweiter verleugnet, 
wenn fie in anſtändige Bürgerskreiſe geheiratet hätte. Aber er bezahlte 
mit ihr den Schuft, der ihm Geld gab. Und Reginald wird jih ar 
ein Weib verkaufen, das ein Seitenftüd zu Veit Derzfell ift, dent an 
mid, denn: „Der Dienft, 's Frühaufſtehen wird mir a ſchon z’wider”, 
So fertigt man fein Leben ab. Wir haben der Fäulnis Thür umd 
Thor geöffnet. Nach wenigen Generationen wird man gar nicht mehr 
willen, daſs auf diefem Beſitz jahrhundertelang ein Geſchlecht ſaß, dem 
edles Blut in den Adern floſs, das dem Landvolk ein Schuß, ein guter 
Geift, dem Adel ein Shmud war. Ein Jude Herzfell löſcht Hundert 
Grafen Mühlinen aus. Ih babe nur noch ein Gebet zu Gott: Finder- 
loſigkeit. Ih Fluch ihm, wenn er auch das nicht erhören will.“ 

„Ih wußst es ja, daſs du's entſetzlich empfindet“, jtammelte Lies. 
Der Sturm, den fie zuerft heraufbeihmworen, erichredte fie nun. Irene 
war todtenblajg, ihre Augen ſprühten. 

„a, ih empfinde es wie Gift und Verweſung, was über und 
gefommen ift. Sch weiß, was ih habe thun müfjen für diefe Brüder, 
die die Stüßen ihrer jungen Schweftern hätten jein jollen, für Papa, 
der ein Kind if. An diefem verfommenden Adel find wir rauen noch 
der beſſere Theil. Noch Ihaudern wir davor zurüd, uns diefer Raſſe 
preißzugeben, der jih die Männer unferer Kreiſe längft corps et äme 
überliefert haben. Noch bin ich eine Ausnahme, mit dem was ich gethan. 
Ich fühle das Kainszeihen an meiner Stirne.” 








„Du Hafjeit Valentin und haſt dich für ihn geopfert.“ 

„Für unjeren Namen, nicht für Valentin, für den Vater, da Tino 
fih weder erihießen, no in Amerika ein neues Leben der Arbeit an— 
fangen wollte. O Lies! Lies! ahnſt du denn, was ich leide?“ 

„sh fühle es mit dir, Iren. Fühle es furchtbar. Dieje tägliche, 
ftündlihe Erniedrigung, diefe Shmad. Wenn ih durch diefe Zimmer 
geh, tritt mir überall die Vergangenheit entgegen. Aus allen Winkeln 
fieht fie mih an. Unſer vornehmes Deim, unſer glückliches Familien— 
leben, das Selbitbewusstiein, das uns trug, Alles todt; Alles, Alles ! 
Ich ſah Mama dort jien und uns liebevoll wachſam anjehen und uns 
vor Allem behüten, was ſchlecht oder zweifelhaft it. Behüten, wozu ? 
Großer Gott! Damit man’3 dann doppelt, dreifah empfindet. * 

Lies weinte. Sie lehnte an der Wand, das blaſſe Geſichtchen geientt, 
große Thränen floſſen über ihre Wangen, 

Irenes Augen blieben heiß und troden. 

„Eines thut mir wohl bei dir“, fagte fie heiler. „Du ſagſt mir 
ne — — —“ 

„Keine Regel ohne Ausnahme. Verſuch', die guten Seiten dieſes 
Mannes herauszufinden. Verſuch', ihm zu — heben. Er ift von denen, 
die alles Unglück, alle Laſter der lebten Jahrzehnte über uns gebradt, 
jeit ein verfehlter Humanismus fie uns gleihgeftellt und fie freigegeben. 
Das liegt in ihrem Blut und ftrebt gebieteriih, ſich zu bethätigen. “ 

„Dein Mann ift ein Schuft“, ſagte Lies finfter. 

Dann ſprachen ſie nichts mehr. Sie giengen langjam dur die 
immer auf die Terrafje zurüd umd lehnten ſich an die Baluftrade. 
Bor ihnen lag das Thal im jommerlihen Ernteglanz. Gold ſchien aus- 
geftreut über die ganze Gegend. Irene jah lange jchweigend in den 
Mittagsduft, der über der Gegend ſchwamm. 

„Eines ift die doch geblieben, du haft die Heimat nicht verlaflen 
müfjen”, jagte Lies, 

„Die Heimat? Das bier ift die Heimat nit mehr! Ich hoffte 
zuerjt, mwenigftens den Leuten ein Segen jein zu fönnen, den armen 
Bauern ringsum, für die wir Alle immer gut waren. Ich hoffte, den 
Baron zurüdzuhalten vor ihrer Schädigung ; ich verſuche das noch immer. 
— — — Aber der guten alten Bauern werden immer weniger und 
— — — es ift ja Alles umjonft, Alles. * 
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Lieder 


von Elije Kaftner-Midalitichket) 


Das erjtemal fteh’ ich an deiner Gruft 
In heißem Schmerz — 
Es weht die fühle, ſchwere Friedhofsluft 


Um Aug’ und 


Herz. 


Und meine Arme breit’ ich fehnend aus 

An ftummem Darm: 

Du fehrft ja nie mehr wieder mir nad) Haus — 
Mie bin ih arm! 

Ruhſt ungelannt in fremder Erde hier 

Und uns jo fern! j 

Ach, jeit du, Liebiter, bift geftorben mir, 


Stürb’ ih aud 


gern. 


Sp mid und alt hat mid dein Tod gemadt — 
Und bin noch jung; 
O, welches Weh von neuem fort entfadht 


Erinnerung! 


Rı fahen uns an, 


Uns tief in die Augen, 
Und beide fanden, 

Und beide verftanden 

Im Auge de3 andern 
Das ſtumme, ungeiprocene, 
Wehminhig zwerielnde 
Bange Fragen: 

Trug jenes Märchen 

Aus Yugendzeiten 

Einft deine Züge? 

MWarft du es wirklich, _ 
Derjelbe, der hier 

Jetzt fteht vor mir — —? 
Und wir jauchzen nicht auf, 
Wir eilen nicht zitternd 
Uns in die Arme, 

Hat uns die Trennung 

En ganz getrennt? — 


Warum bift du gelommen 
Und haft das Erinnern 
Mir jählings geftört? 
Mein warjt du nod immer 
Und wärſt es geblieben; 
Ich hätte dich nicht, 

Du mid nicht verloren. 
Nun gehit du wieder 

In weite Ferne, 

Ob wieder du fehrit -- 
Der Wunſch ift eritorben, 
So heiß er einit war. 

O märft du geftorben, 

Ta du noh men! — — 
Run haben wir beide 
Trauernd erfannt 

Die Wahrheit des alten 
MWehmüthigen Worts, 
Daſs wohl der Tod trennt, 
Toh noch mehr das Leben. 


Jehlings mich oft ein ſeltſam Weh umfieng, 
Ob ich allein, ob in der Menge gieng. 


Ein Sehnen, das ich nicht zu bannen wuſst', 
Fin Wünſchen, das ich nicht zu deuten wuſst'. 


Auf meiner Seele lag es dann wie Blei, 
Als ob im Kerler ich, gefangen fei. 


Dann wieder trug e3 mich in Fernen weit, 
In längft verfunf’ne todte Jugendzeit. 


1) Aus deren Sammlung: „Pſyche.“ Wien. Wilhelm Braumäller und Sohn. 1900, 
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Ich nannt’ es Heimweh — bis du wiederlamft, 
Und mir den Schleier von der Seele nahmit. 


Wenn ich der Jugend dent’, jo denf’ ich dich, 
Und wenn id) Heimat ruf’, jo mein’ich did. 


Wenn jemand lieb mich hatte, warft es du, 
Wenn mich ein Glück noch fegnet, bift es du. 


Bı wollen zufammen wandern Ob fonnig deine Wege, 

’ Den gleihen Lebenspfad, Ob fteil, an Abgrunds Rand, 
Der eine ſtets des andern Auf ungebahntem Stege — 
Getreu’fter Kamerad, Wir bleiben Hand in Hand. 
Und wo du ftehft, da ſtehe Gut oder ſchlecht! Es ſcheide 
Ich feſt mit gleichem Sinn, Uns nie des Glückes Rad — 
Und wo du gehft, da gehe In Freude wie in Leide 
Ih ſonder Frage hin. Bin ich dein Hamerad, 


Rofegger's „Heimgarten*, 11. Heft, 24. Jahrg. 


ie war mein Denten gut und mild und rein, 
Boll Kraft mein Wollen und voll Glut mein Lieben, 
Dais es nicht immer, immer jo geblieben, 
Du trägft die Schuld! — 


Wie trug ih hoch und flolz die freie Stirn, 
Noch Teine Rune war darein gejchrieben, 
Daſs e8 nicht immer, immer fo geblieben, 
Du trägft die Schuld! — 


Ich glaubte no an Gott, an meinen Stern — 
Dafs es nicht immer, immer jo geblieben, 

Daſs mein Geſchick in Noth und Nacht getrieben, 
Du trägit die Schuld! — 


Du ſchlugſt mein Herz in deiner Liebe Bann, 
Mit Leib und Seele war ich dir verichrieben, 
Bon all dem Glüd, dafs — Reue nur verblichen, 
Du trägit die Schuld! — 


Ein weißes Haar! Ein Heiner leifer Schauer, 
Ein kurzer Aufichrei und ein heimlih Klagen, 
Und eine ftille, heimmwehvolle Trauer — 

Fin Abſchiednehmen von der Jugend Tagen. 


Allmählich kommt mein Derbft herangeichritten. 
Doch darf ih mich in Frühlingsträumen wiegen: 
Das Gold, das von den Schläfen mir geglitten, 
Blieb leuchtend auf drei Kinderköpfchen Liegen. 
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Seine Sande. 


Offenes Schreiben 
an den Begründer und BPorfieher der „Rofegger-Gefellldaft“. 


Mein lieber Freund Toni Shruf in Mürzzujhlag! 

Seit Jahren ſchwebe ich Deinetwegen in einer gewilfen Unruhe. Du weiht, 
dajs ich ein offener Feind des in unferen Tagen arg graifierenden Perjonen-Eultus 
bin — und jhon gar, wenn er mich felber anfällt. Nict zwar jo jehr aus Br 
jcheidenheit, al3 vielmehr, weil ſolche Gögeleien zumeift hohl find, die leeren Namen | 
und Mader in den Vordergrund, die Sade jelbjt aber in den Hintergrund drängen. 

Und nun gründeit Du eine „Roſegger-Geſellſchaft“ — und das noch dazu in 
bedenkliher Nähe meines Wohnortes. Mein Beiter, da lief mir anfangs wohl ein 
Schauer über den Rüden! Die Liebe gerade meiner engjten Landsleute, deren id 
mid in jo hohem Mae erfreue, betrachte ih als ein bejonderes Geſchenk des Him- 
meld. Daſs ih aber alle lauten, übermäßigen Ehrungen mir ftet3 entſchieden ver- 
beten habe, Du weißt es. Derlei über mich ergehen zu laſſen, gehört einmal nicht 
zu meinem Vergnügen, jelbft wenn es noch jo gut gemeint ift. Und jetzt eine 
Rojegger-Gejellihaft mit ihrem jhallenden Ruf zu meinen Fenſtern herein und über 
mein Hausdah hin in die Ferne! Es ward mir ja freilich verfichert, daj3 meiner 
Perſon nichts geichehe, daſs dieje fih gar nicht darum zu kümmern braude, dal: 
die Gejellihaft nur der guten Sache dienen wolle, die ich zur meinen gemadt. 
Damit ward mir der Mund geftopft; Mitarbeiter zur Verbreitung feiner An 
Ihauungen, zur Ausführung feiner Abfihten läjet man ſich ja wohl gerne gefallen. 

Du batteft es, lieber Toni, gar trefflih ausgedadt, und Dir widerjtreben, hieße, 
mir jelber widerftreben. Deshalb wartete ich zu umd hatte Unruhe um Did und 
um mid. Es war ja etwas ganz Neues, kaum je Dagemwejenes, was da werben 
jollte. Würdeft Du nicht mijsverftanden werden? Würden die Leute, die alles nad 
ihrem kleinlichen Maßſtabe zu meſſen pflegen, nicht aljogleich gierig nad eigennüßigen 
Demweggründen forfchen, bei Dir wie bei mir? Würde nicht eine fortwährende Re 
— nöthig ſein, eine ſändige Qual für mich! Und wärde im Falle des Gelingens 
die Arbeit, die Verantwortlichkeit Dir nicht über den Kopf wachſen, daſs Dein 
eigener Beruf darunter leidet? — Konnte trotz redlichſter Abſicht die Sache nicht 
am Ende doch miſsrathen und Deinen einzigartigen Idealismus bitter verheeren? — 
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Du weißt, wie oft ich Dir in diefem Sinne meine Bedenken ausgeiprocden babe, 
ja Dich dringend geheten, von der Gründung einer „Rojegger-Gejellihaft” abzuftehen. 
Du, jonft der zuvorkommendſte, gefälligfte Menſch, der je in einem Holpizium ge 
mwaltet bat, hattejt aber diesmal Deinen harten Kopf, und der jann und vertraute 
und arbeitete Jahr für Jahr, allerdings von waderen Männern unterſtützt, bis Dein 
Plan — Thatſache geworden, 

Zu meiner freudigen Verblüffung ift heute eine weitverbreitete Vereinigung 
vorhanden, die fih die Aufgabe ftellt, eines beutichen Poeten Ideale von Vaterlands- 
liebe, Volkstreue, MWohlwollen zu allen Menſchen, Naturfreude und Gottesfrohheit 
mit verwirklichen zu helfen. Denn bis zu einem gewiſſen Grade find jelbft Poeten- 
Ideale in Wirklichleit zu überjegen. 

Allerdings — um ganz offen zu fein — kamen die erften Leiftungen der 
Gejellihaft einer perfönlihen Ehrung etwas allzunahe. Doh aber — kann ich denn 
böje jein darüber, dajs ihr mein altes Elternhaus vor dem gänzlihen Hinfalle 
bewahret ? Dder was joll ich jagen zu dem „Rojegger-Alpenbaufe*, das ihr auf 
hoher Alm in meiner Waldheimat errichtet habt? Nachdem diejer Bau fertig ift und 
feinem Zmwede übergeben wurde, ſehe ih, daſs er meinen Abfichten und Neigungen 
viel näher fommt, als man im vorhinein benfen konnte. Ich will nicht reden von der 
Schönheit und Heimlichfeit dieſes Kleinen Berghaufes, es ift mir ja zu rührend, wie 
hunderte von Spendern zujammenmirften, e3 zu erbauen und mit allen denkbaren 
Einrihtungsftüden, Zierden und Labjalen zu verjehen, fo daſs e3 das Kleinod unjerer 
Touriftenhäufer geworden if. Bor furzem war ich, wie du weißt, einige Stunden 
in diefem Alpenhaufe, und da ijt mir jeine Bedeutung als Zufluchtsftätte Far ge 
worden. Nicht bloß Zouriften heimten fih ein, um bier die Schönheit der Berg» 
natur zu genießen; aud Wanderer, die mit ihren Sörben und Kraxen mühjelig 
übers Gebirge ftiegen von der Dftfteiermarf in das Mürzthal, hielten im Haufe 
Raſt und erquidten fih. Bauersleute, die zu ihren Herden beraufgelommen waren, 
ließen fih in dem neuen Haufe ein menig nieder ımd waren vergnügt an biejer 
traulihen Stätte, die auch ihnen geweiht ift. Im Morgenfroft famen von Regen 
durdhnäjste, vom Winde gepeitichte Halter herbei, um an dem fnifternden Herde ſich 
zu wärmen. Und zur Winterzeit, wenn über bie eifigen Hochluppen die Schnee- 
ſchuhläufer berangleiten, halb eritarrt und erichöpft, wie wohl wird ihnen dieſes 
Schutzhaus thun! Du erinnerft Dich gewiſs der Siebenmännerpartie in einer fürdter- 
lien Sturmnabt des vorigen Winterd. Hängt in dem Schutzhauſe, in dem bie 
Halberfrorenen Rettung fanden, doch ein dankbares Botivbild! — Und wenn in 
leuchtenden Hochjommer- oder in reinen Herbiitagen das Landvolf der Umgebung fi 
verjanmelt auf der grünen Alm, um heimatsfrohe Feſte und Spiele zu halten, jo 
wird diejes Haus mit feinen fteirijhen Merkmalen der frohe Mittelpuntt fein. Alfo 
ift das Alpenhaus auf dem Pretul eine Wohlthat, eine Freude für viele, und da- 
dur die größte für mid. 

Nah der Gründung diejes jo gelungenen Alpenhaujes, das völlig Eigenthum 
der Gejellihaft ift, darf man hoffen, dajs die eigentliche Aufgabe der Vereini— 
gung mit gleihem Glüde weitergeführt werden kann. 

Kannit du Dich erinnern, lieber Freund ? Etwa vor fieben Jahren war e3, 
als ih mit der Ablehnung des in Mürzzujchlag geplanten „Roſegger-Feſtes“ Dich 
jo graufam ins Herz getroffen hatte. Damals auch war's, dajs ich bei einem Spazier- 
gang auf den Gansſtein ſagte: „Mein lieber Toni! Ich bin unter allen Umftänden viel 
zu ehrgeizig, als daſs mir Fahnenflattern, Pöllerfnattern, Toafte und Andubdeleien 
aller Art genügen fönnten. Angenommen, daſs ih für mein Bolt wirklid etwas 
Bedeutendes geleiftet hätte, dann wollte ih auch gründlich geehrt fein! Dann bean- 
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fprudte ih lebendige Denkmäler. Dann müjste der Mitmenschen Dank in ge 
meinnüßigen Thaten beftehen. Und weißt du, was mir jet die größte Freude 
macht? Wenn aus Armen-, Kranfenhäufern und Gefängniffen Zujchriften kommen, 
danfend, daſs meine Bücher die Unglüdlichen erheitert und erbaut hätten!” — Du 
batteft auf meine Bemerkungen damals gejhwiegen. Einige Tage jpäter aber nahmeit 
Du Gelegenbeit, mir in Deiner treuherzigen Weile zu jagen: „Rofegger! Ich bin 
der Meinung, dais jeder Menſch außerhalb feines praktiſchen Berufes fih eine fitt- 
fihe Aufgabe ſtellen ſoll. Es muſs ein Verein gegründet werden, der den Zwed 
bat, Deine Werke unter den Armen und Unglüdlihen zu verbreiten. Das ſoll die 
fittlihe Aufgabe meines Lebens fein.“ — Mich hatte diejes Wort gefreut, obſchon 
ih es nur für die flüchtige Äußerung eines Idealiſten hielt. Und heute haft Du 
Dein Wort zum Wert gemadt. Unter Mitwirkung thatkräftiger Freunde in Mürj- 
zufhlag und eines großen Kreiſes Gleichgefinnter des In- und Auslandes bit Du 
bereit3 in der Lage, Volfsbibliothefen, Schulen, Krankenhäuſer, Gefängnifje u. j. mw. 
mit paflenden Büchern zu verjehen, Man denft wohl auch ſchon an ein Büchercomite, 
das — ohne engherzig und prüde zu fein — nur ſolche Schriften wählt und ver- 
teilt, deren geſunde fittlihe Grundlage volfsthümlih Mar daliegt. Der Berfafler 
braucht durchaus nicht allemal — Rojegger zu heißen. 

Doc euere Zwede wachſen mit den Mitteln. Ihr wollt in meinem Heimat- 
lande ja auch die Wolksbildung fördern, im treuen deutſchen Geiſte, ganz bejonders 
zu betonen! Ihr mwollet den Armen und Rechtloſen ein Anwalt fein — euere guten 
Abfihten haben gar feine Grenzen. Wie viele Einigkeit, Beſtändigkeit, Opfermilligfeit, 
Thatkraft, Klugheit und Segen gehört dazu, um auch nur die nädjftliegenden ber- 
jelben durchzuführen. — — 

Dor einer bejonderen Gefahr, mein lieber Toni, möchte ich diefe Vereinigung 
bewahrt willen. Wacet, dajs nicht der zerjegende Geift der Politit in fie fahre, 
dajs fie vor Parteihader verjchont bleibe. Die Vereinigung führt den Namen eines 
Moeten, der vom Standpunfte jeines Volkes aus mit allen Menjchen, die gut find, 
Friede haben will. Hätte er feine Sache, anjtatt auf diefe Grundlage, auf einen 
Parteiſtandpunkt geftellt, fo würde er längft fertig fein. Auf dem Grunde allgemeiner 
Menſchlichkeit muſs auch eine Gejellidhaft * die ſeine Ideen verbreiten, ſeine 
Abſichten verwirklichen will. 

Alſo, mein lieber Freund, muſste ich meine Stellung zur „Roſegger -Geſell- 
ihaft* einmal öffentlich Kar ftellen. Mit Befriedigung, aber auch einigem Bangen 
blide ich auf euere Beftrebungen, ohne mich weiter breinzumijchen. Nur Dir muls 
ich befonders danfen, du treuer Menſch, daſs Du durch die Gründung dieſer Geſell— 
ihaft eine Ehrung erfunden haft, die mich nicht drüdt, vielmehr erhebt, weil fie 
vielen Menſchen zugute fommt, Manches dankbare Land, das einen größeren Sohn 
zu ehren bat, als ich es bin, möge daraus lernen, welde Art von Ehrung und 
Denkmal die lebendige und fruchtbare ift. 


Peter Rofegger. 
Krieglad, am 10. Juli 1900. 
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Heue Gedichte 


von Sophie von Khuenberg. 


I 


Nicht Dabre! 
Nicht Jahre machen den Menſchen alt, Nicht Jahre Ioden den Tod herbei, 
Es ift der Sorgen ſchwere Gewalt. Das thut die ruhloſe Narretei, 
Die Echmerzen find es, die wir erlitten, Die uns den Geift fo wild zerwühlt, 


Die Kämpfe find es, die wir durchſtritten. Daſs feiner mehr glaubt und feiner mehr fühlt! 
Die Gräber der Lieben, an denen wir trauern, Nicht Jahre drüden zu Boden ſchwer — 
Die Geifter der Reue, die uns durchſchauern! Nur ein Leben von Hoffnung und Liebe leer! 


1. 
Sceinglüd. 
Wie mich dein Hufs aud täuſchen möchte, So täuſcht der Herbit an milden Tagen 
Ein Echeinglüd ift’s, das uns umgiebt. Das traumumfponnene Gemüt. 
Sertrümmern wird's »die nächite Stunde, Goldtöne weben in den Lüften, 
Tenn was aud klingt von deinem Munde — Doch ad, trot; Glanz und milden Düften — 
Tu liebft nicht mehr, wie du geliebt! Es blüht nit mehr, wie es geblüht! 
III. 
Nbendweß. 
Freudlos fchleicht der Tag vorüber, Dafs ich hilflos preisgegeben 
Lieblos lommt die Nacht heran Diefer ftummen Sehnſuchtsqual — 
Und die Augen geh'n mir über, Und vorbei, fürs ganze Leben 
Dajs ich's doch nicht ändern Tann. Deiner Liebe Sonnenftrahl! 


Wie weit die Chinefen noch — zurück find. 


Wir Europäer können befanntlih nicht mehr jchlafen, ohne die Chinejen glüd- 
lich gemadt zu haben. Aber die Chinejen, das find — rechte Chinefen! Die 
wollen von uns nichts willen. Und da bat ein in London lebender Chineje, an 
geblih ein Mitglied der „Borer“, fi ſogar erlaubt, in europäiihen Zeitungen 
feinen und jeines Volkes Standpunkt klar zu machen. Und aus diefem Scriftftüd, 
das wir wiedergeben, ijt zu jehen, wie weit dieſe Chinefen noch — zurüd find. 

„Die weitlihe Civilijation*, jo jagt der Chinejfe, „it in unfern Augen wie 
ein Pilz, wie ein Ding von geftern. Die hinefijhe Civiliiation dagegen ift unge 
zählte Jahrtauſende alt; wir glauben daher, dajs wir euch mindeftens um zwei- 
taufend Jahre voraus find. Auch bei uns gab es eine Zeit, da wir unjern „Kampf 
ums Dajein“, unjere Jagd nah Reichthum, unjern Machthunger, unjer Hajten und 
Heßen und unjere Qual hatten. 

Auch wir hatten unjere klugen Erfindungen, wir hatten das Sciehpulver, 
den Buchdruck und alles übrige, aber wir haben lange genug gelebt, um zu er 
fennen, wie wenig nothwendig und wie nußlos alles das iſt. Wir haben auch 
unjere Zeiten des Zweifels, des Fanatismus und des Etreites in Neligionsjachen 
gehabt ; wir hatten unjere Märtyrer, unjere Nejormationen, unſere Jntoleranz und 
Ichließlih die Toleranz — und das alles vor Taujend von Jahren. Uber, wie 
gejagt, wir find dieſen Dingen entwahjen. Aus den Erfahrungen vergangener 
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Jahrhunderte haben wir Weisheit, aus ben Fehlern und den Unfällen unferer Ahnen 
haben wir gelernt, daſs feines der Dinge, nah denen wir ftreben, des Strebens 
wert war. 

So haben fih uniere Leidenjchaften und unjer Ehrgeiz allmählich abgeſetzt in 
dem ruhigen Wunjche nach Glüdjeligkeit in diefer Welt, unfere Religion ift zu einer 
Lebenspbilojophie geworben, die fih in der Probe der letzten 2000 Sabre als 
gefund erwieſen hat. Wir glauben, daſs das Beſte, was man in biefem Leben er- 
reihen fann, die Glüdjeligfeit ift, und wir lehren unjeren Kindern, dafs fie dieles 
Glück nur durch Pflichterfüllung erzielen, dadurch, daſs fie die Worjchriften ber 
Moral und der Lebensgemeinſchaft erfüllen und fih mit einem Kreiſe gleichfalls 
glüdlicher Freunde und Verwandten umgeben. 

Wenn ein Chineje mehr von geihäftlihem Glück begünftigt ift als feinen 
Berwandten zutheil geworden, jo findet er jeine größte Befriedigung darin, jein 
Vermögen mit jenen zu theilen. Und wir in China hören nie auf zu arbeiten; 
etwas, wie ein Zurüdziehen vom Gejhäft, gibt es nicht, die Arbeit ift eim Theil 
unfere® Vergnügens, weil fie ein Theil unjerer Pflicht ift. Wir glauben das Beite 
in diefem Leben zu thun, weil es das Einzige ift, von dem wir etwas Sicheres 
willen. Das ift das legte Sein und Ende der dinefiihen Philoſophie. 

So werden Sie überall in China dasjelbe Maß und denjelben gleichartigen 
Geiſt der Befriedigung finden. Sie mögen glauben, wir lebten in Unwiſſenheit, 
Schmutz und Trägheit, aber ich verfichere Sie, es ift nicht der Fall. Wir fühlen 
uns jo wohl, wie wir wünjchen, und fein Menih kann uns darin ein Beſſerung 
bringen. Und nun fommt ihr aus euerer wejtlihen Welt zu uns mit dem, was 
ihr euere „neuen Ideen“ nennt. Ihr bringt uns Euere Religion — ein find 
von neunzehnhundert Jahren; ihr fordert uns auf, Eijenbahnen zu bauen, bamit 
wir von einem Ort zum anderen fliegen können mit einer Eile, die uns weder Be— 
dürfnis ift, noch Reiz für uns bat. Ihr wollt Fabriken bauen und dadurch unſere 
Ihönen Künfte und Gewerbe verdrängen, ihr wollt blenbenden Flitter verfertigen ſtatt 
der jchönen Gebilde und Farben, die wir durch Jahrhunderte erprobt haben. Gegen 
alles das erheben wir Einfprud. 


Mir wollen allein gelajfen werben, wir wollen die freiheit haben, unſer 
ihönes Land und bie Früchte unjerer alten Erfahrung zu genießen. Wenn wir 
euch bitten, wegzugehen, jo weigert ihr euch und ihr bedroht uns gar, wenn mir 
euch nicht unjere Häfen, unſer Land, unjere Städte geben. Daher find wir Mit 
glieder der Gejellihaft der jogenannten „Borer“ nad reiflicher Überlegung zu de, 
Erkenntnis gekommen, daſs die einzige Möglichkeit, euch los zu werden, darin liegtr 
daſs wir euch ſödten. Wir find von Natur nicht blutdürftig, aber wenn Zureden 
und Überzeugung und die Berufung an eueren Verſtand und euer Gerechtigleits- 
gefühl verfagen, jo jehen wir uns der Thatſache gegemüber, daſs unjere einzige 
Rettung it, euer Dajein auszulöjchen. 

Nehmen Sie Ihre Milfionäre ! Sie fommen zu uns mit einer neuen Religion, 
über deren hauptfächlichſte Grundjäge fie jelbft unter einander bitterlich uneins find; 
fie jagen uns, wenn wir ihre Lehre nicht annehmen, würden wir „ewige Strafe“ 
erdbulden. Sie jchreden uniere Kinder und alten Leute und veranlafien alle mög- 
lihen Zwiftigfeiten zwilhen Familien und einzelnen Perjonen. Da ift es doc fein 
Wunder, dajs wir fie nicht dulden wollen. Wenn wir euere Eifenbahnen und 
Maſchinen haben wollten, jo könnten wir fie ja faufen; aber wir wollen fie nidt, 
fie find ums nichts nuß, wir haben gelernt, ohne fie fertig zu werden. Trotzdem 
jagt ihr, ihr würdet uns zwingen, fie zu faufen, ob wir wollen oder nit. JIſt 
das gereht? Ich jage, es ift eine Anmaßung, eine Beichimpfung. 





871 


Biel Wejens wird aud daraus gemadt, daſs wir feine Soldaten find. Wir 
aber haben aufgehört, Soldaten zu fein, weil wir civilifiert geworben find. Der 
Krieg ift barbariſch. Die Wirkung davon, daj3 wir auf unferer jegigen Höhe der 
Eivilijation angelangt find, ift, dafs wir uns mehr al3 irgend eine andere Rajle 
auf ber Erde vermehrt und vervielfaht haben. Troß unſerer großen Sterblichkeit 
— an der Sie wieder Anſtoß nehmen, obwohl wir glauben, daſs fie eine meije 
Vorſehung der Natur ift — vermehrt fich die chineſiſche Raſſe ſchneller als irgend 
ein anderes Bolt der Welt. 

Wenn wir e3 darauf anlegten, fönnten wir die übrige Menjchheit über- 
wältigen; daj3 wir das nicht thun, ift nur der Vollendung unferer Eivilijation, 
unjerer Philoſophie, unferen Sitten zuzufchreiben. Wir zählen 400 Millionen menſch— 
lihe Wefen, und wer fönnte uns Widerftand leiften, wenn wir unjere Macht zur 
Geltung bringen wollten? Glauben Sie, wir feien uns deffen nicht bemwujst? Im 
Gegentbeil, wir wilfen e3 zu gut, und nun it es Sade der weißen Rafien auf der 
Erde, zu erfennen, daſs wir, nicht fie die Herren find. 

Ehina iſt von 20 jogenannten glüdlihen Invaſionen heimgeſucht worden. 
Aber was hat fih ereignet? Haben die Eindringlinge die Chinefen beherrfcht ? 
Nein, die Befiegten haben die Befieger ausgejogen und alle find Chinefen geworben. 
Selbjt die Juden, die zu uns gekommen, find von unjerer Raſſe abjorbiert worden, 
ein Vorgang, der nirgends feinesgleihen hat. 

Laſſen Sie mich wiederholen, dajs alle die Dinge, die im Weſten die Menjchen 
trennen, in China thatlählich feinen Dafeinsgrund haben. Politif, Religion, perjön- 
lihen Ehrgeiz, Ausdehnungsdrang, Landhunger, Goldhunger — alles das gibt es 
in China nicht. Ihr meint, der Chinefe jei ein Kind, weil er träge, jorglos und 
einfah ift. Das ift ein großer Irrthum. Er bat das Geheimnis gelernt, glücklich 
zu ſein, jein Leben iſt ruhig und nichts jtört ihn, jolange jein Gewiſſen rein ijt. 
Im Sprihwort zujammengefajst, ift das Bild unſeres Charakters: „Lgjst uns in 
Ruhe und wir laffen euch in Ruhe! — 

So der Chinefe. Wird man über die europäiiche Cultur auch einmal fo ſchreiben 
fönnen? — Uber fiehe! Im NAugenblid des Mordes der Gejandten, die fie doch 
ſelbſt gejeglih anerkannten, haben die Chineſen ſich ins Unrecht gelegt, Auch bier 
da3 furdtbare Drama vom Fluche des Böſen. 


Was Friedrid Hiehfdre über das Trinken ſagt. 


Wie viel Bier ift in der deutichen Intelligenz? Wie ift es eigentlich möglich, 
daſs junge Männer, die den geiftigiten Zielen ihr Dajein weihen, nicht den erjten 
Inſtinct der Geiftigfeit, den Selbiterhaltungsinftinct des Gerftes in ſich fühlen — 


und Bier trinfen? .... Der Altoholismus der gelehrten Jugend ift vielleicht noch 
fein Fragezeichen in Abjicht ihrer Gelehrſamkeit — man fann ohne Geiſt jogar ein 
großer Gelehrter fein — aber in jedem anderen Betracht bleibt er ein Problem. 
— Wo fände man fie nicht, die fanfte Entartung, die das Bier im Geifte hervor» 
bringt ! Gögendämmterung, S. 109/10. 


Specifiich germanifch ift die Alfoholvergiftung Europas, welche ftreng mit dem 
politifchen und Raffen-Übergewicht der Germanen bisher Schritt gehalten hat (mo 
fie ihr Blut einimpften, impften fie auch ihr Lafter ein). 

Zur Genealogie der Moral, ©. 159. 
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Dajs jede Art Schwindelgeifterei im heutigen Deutſchland nicht ohne Erfolg 
bleibt, hängt mit ber nachgerade umableugbaren und bereit3 bandgreiflihen Der 
odung des deutſchen Geiftes zufammen, deren Urſache ih in einer allzu ausjchlieh- 
lihen Ernährung mit Zeitungen, Politik, Bier und Wagneriſcher Mufil juche. 

Ebenda, S. 177. 


Es zeichnet vielleiht die Afiaten vor den Europäern aus, daſs fie einer 
längeren, tieferen Ruhe fähig find als dieje; felbft ihre Narcotica wirken langjam 
und verlangen Geduld, im Gegenjag zu der widrigen Plöglichfeit des europäiſchen 
Giftes, des Alkohols. Die Frohliche Wiſſenſchaft, S. 70. 


Was würden jene Menſchen überhaupt von „höheren Stimmungen“ wiſſen, 
wenn es nicht rauſcherzeugende Mittel und idealiſche Peitichenihläge gäbe! — und 
jo haben fie ihre Vegeifterer wie fie ihre Weine haben. Aber was iſt mir ihr 
Getränk und ihre ITrunfenheit! Was braucht der Begeifterte den Wein! Vielmehr 
blidt er mit einer Art von Efel auf die Mittel und Mittler hin, welche bier eine 
Wirfung ohne zureichenden Grund erzeugen jollen — eine Nahäffung ber hoben 
Seelenflut! — Ebenda, S. 1034. 


Vielleicht ift die europäiiche Unzufriedenheit der neuen Zeit daraufhin anzu 
jehen, daſs unjere Vormelt, das ganze Mittelalter, dankt den Einwirkungen der 
germanischen Neigungen auf Enropa, dem Trunk ergeben war: Mittelalter, das 
beißt die Alloholvergiftung Europas. — Die deutſche Unluft am Leben ift weſentlich 
Winterfiehthum, eingerechnet die Wirkungen der Kellerluft und des Dfengiftes in 


deutjhen Wohnräumen. Ebenda, ©. 159. 
Der Geift der Deutſchen wird durh ihr Bier und ihre Zeitungen nieder» 
gehalten. Menſchliches, Allzumenſchliches I, ©. 142, 


Mit den Werfen der Kunſt ftebt es wie mit dem Weine; noch befler ift es, 
wenn man beide nicht nöthig hat, fih an Wafler hält und das Waller aus innerem 
Teuer, innerer Süße der Seele immer wieder von felber in Wein verwandelt. 

@benda II, ©. 47, 

Wer hat mehr Wafler in den Mein gegoflen als die Griechen? Nüchternbeit 
und Grazie verbunden — das war das Adelsvorrecht des Atheners zur Zeit des 
Sophokles und nah ihm. Made es nad, wer es fan! Im Leben und Schaffen. 

Der Wanderer und fein Schatten. 


Fin wunder Punkt, 
Gingefendet. 


Das erhabene Ziel unferer Nechtspflege ift Humanität. Und dieſe übt die 


Principien der Unparteilichfeit und Milde, 

Dennoch ift auch die Rechtspflege in gewiſſer Richtung nicht von jenen 
Schwächen, welche an menſchlichen Inftitutionen haften, frei, und ebenfowenig ift die 
Möglichkeit zu irren ausgeichlofien. Die Juftiz hat fih nie angemapt, das Dogma 
der „Unfehlbarfeit“ für fih in Anſpruch zu nehmen, rief fie doch ſelbſt Behörden 
ins Leben, an welde nah erftrichterlihem Uriheile appelliert werden kann! 

Weder das redlichfte Rechtsbewuſstſein und die ftrengfte Unparteilichfeit, noch 
der klarſte Gejegparagrapd, auch nicht die zur höchiten Milde geneigten Ge 
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ſchworenen vermögen vor dem Mijsgriff zu ſchützen, dajs fie durch ein unglüdliches 
Zujammentreffen belajtender Umftände ein Urtbeil über ein ſchuldloſes Haupt fällen, 
während ber eigentliche Übertreter des Geſetzes frei ausgeht, wenn ibm nicht jpäter 
oder zufällig der Arm der Gerechtigkeit erfajst oder ihn fein Gewiſſen felbft zum 
freiwilligen Bekenntniſſe zwingt. 

Wenn wir auch zugeben müſſen, daſs die Fälle eines Juſtizmordes — oder 
nennen wir fie vielmehr unbeabfihtigten Todſchlag der Lebensehre — in jeltenen 
Ereigniffen zur unleugbaren Thaiſache geworden und auch in Zukunft immerhin 
möglih find, jo hat die Juſtiz eben aus Nüdfiht humaner Principien theilweiſe 
auch für unſchuldig Veruriheilte Gnadenunterftügungen gewährt, doch mangeln die 
Fonds, um ausgiebige Hilfe den Erbarmenswerten bieten zu fönnen, wenn aud 
Geld fein Erſatz für ein gebrochenes Menjchendafein, für eine zerftörte Eriftenz, für 
das Elend eines gebrochenen Herzens feine Entſchädigung ift. 

Aber für die Nehabilitierung ift bisher gar nichts oder nur jehr wenig ge— 
Ihehen, und dies ift auch der Fall, wo Berhaftungen aus Verdachtsgründen ftattfinden, 

In früherer Zeit, wo das Zeitungsweſen noch nicht Gemeingut geworben, 
erfuhr das Publicum nur jenjationelle Nachrichten, die Gerichtspflege betreffend ; in 
moderner Zeit aber ift die Lectüre einer Zeitung Volksbedürfnis geworden; polizei« 
lihe Vorfälle, Verhaftungen bilden eine große, ausgebehnie Rubrik, es erjcheinen 
oft Namen von Perſonen, an deren Ehrenhaftigkeit bisher fein Zweifel beftand. 
Warum jol derjenige, an welchem „das Recht“ fehlgegriffen, noch unterliegen, 
wenn fih ihm die Pforten des Gefängniljes oder der Unterfuhungshaftzelle öffnen ? 

Es ift Sade der Gerechtigkeit, daſs hiefür ein Modus durch die Behörden 
gefunden werde, welder die Ehre der Staatsbürger jhügt. Es ift von 
den Localblättern nicht zu begehren, daj3 fie die Ehrenretiung unſchuldig Verur— 
theilter oder unſchuldig Verdächtigter jedesmal in ihren Spalten bringen, aber die 
Staatsbehörde verfügt wohl über genügende Auswege, um folde Fälle 
zur allgemeinen Kenntnis zu bringen, jei e8 in periodiſchen Publi— 
cationen, in officiellen Blättern (wozu dieſe felbjtverftändlich zuerft berufen 
find), oder durch Kundmachungen bei den Polizeicommijfariaten, melde 
doch minderwicdhtige Annoncen über verlorene Gegenftände atfidhieren. Der moderne 
Staat muſs ſich bemufst fein, dajs die Ehre der höchſte Wertgegenftand ift, den 
der Menſch befikt. 3.9. Huſchak. 


Anfere armen Wälder! 


In dem „Deutjhen Gentralblatt für Papierinduftrie* fteht über den Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Devaftierung unjerer Wälder und den Hodhmafierfataftrophen 
Folgendes: 

„Auf der ganzen Strede Marburg — Pontafel gibt es feine Station, auf der 
nit Schnittmateriale oder behauenes, ſchwaches Bauholz für den Erport nad Italien 
aufgeftapelt iſt. 

Ich habe acht gegeben und kann conftatieren, daſs man auf der ganzen Fahrt 
auch nicht einen einzigen jhönen Wald mehr fieht. 

Wenn dies jo weiter gebt, wird auch Kärnten bald zu den ‚Hocdhwafler- 
fataftrophen-Ländern’ zählen. 

Zum Glüd dringen die Klagen über ‚Waldvermwüftungen und Hochwaſſer! in 
immer weitere Kreiſe. Das ‚Neuigfeits-Weltblatt‘ vergleicht die bayeriiden und 
jähfifhen Holzhändler mit ausgehungerten Heufchredenfshmwärmen, die fih jetzt, nad- 


874 


dem fie die Bauernwaldimgen in Böhmen, Tirol und Oberöfterreih in Grund und 
Boden vernichtet haben, auf die fteieriihen Waldbauern ftürzen! 

Eine weitere Nachgiebigfeit wäre da Verbrechen; hoffentlih vereinigen fi 
die maßgebenden Factoren, um diefen Schwarm, jolange es nod nicht zu jpät ift, 
abzuwehren, 

Auch die Eijenbahnen, die Holzerport durd billige Erporttarife begünftigen, 
werden die3 noch bitter bereuen. 

Die Schäden, die die Bahnen durch die Hohwäller ber Jahre 1897 und 
1899 erlitten haben, wiegen die Gejammteinnahmen, die die Bahnen aus den 
Holztransporten während 20 Jahren erzielt haben, reihlih auf. In der Zukunft 
werden die Echäden noch viel größer werben,“ R. 





Ein Brief Holteis. 


Ein Freund des „Heimgarten“ ftellt uns folgenden Driginal:Brief Karl von 
Holteis zur Verfügung. Weil uns von bedeutenden Menjchen jedes Wort von 
Intereffe iſt und in unjerem Lande bejonders Holtei noch viel Verehrer hat, jo finde 
das Schreiben bier ein Plätzchen. 

Graez 28 März 55. 

Iheurer Freund! In einem Wujte verjpäteter Buhhändlerarbeit ſitzend, 
die mich bedrüdt und ganz verdreht macht, jchreibe ich Ihnen feinen orbent- 
lihen Brief, wie ich es als Antwort auf Ihren legtempfangenen beabfidtigte 
und benjelben mit allerlei biefigen Berichten und Plaudereien ausftatten wollte. 
Ih muß mich begnügen, nur von einer Sache zu reden, die wichtig ſcheint, 
— wenn fie wahr ift. 

Kurt, den ich gejtern Albend begegnete, erzählte mir (unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit natürlich), Sie hätten ihm berichtet, dab Sie für den 
mögliden Fall fortvauernden Krieges und daraus bervorgehender Nieder 
lage Ihres jegigen Unternehmens, an eine Kompagnieſchaft in Breslau dächten? 

Sie jagen mir davon nichts. Aber meine Theilnahme für Sie zminat 
mich, diejen Punkt zur Sprache zu bringen, auf die Gefahr bin, dab Sie 
mic für najeweis und zudringlich halten. Sie wißen ja, ich "meine e3 qui 
und ehrlich. 

Deshalb bitt' ih Sie, mih au fait zu jehen. 

Hat die Breslauer Gejchichte einen reellen Grund? Iſt eg Reimann 
der zurüdtreten will und jollen Sie mit Br. Nimbs fihb aliirn? — 
Dann ftred’ ih die Waffen und bin hors du combat. 

Will aber N. ausiheiden und beabfihtiget Reimann mit Ihnen zu 
bleiben? Dann laßen Sie mid es bald wißen; denn mit Reimann fteh’ ic 
auf intimen Fuß und kann Ihnen vielleiht von großem Nugen ſeyn. 

Nur aus diejem Geſichtspunkte bitt! ich meine Anfrage zu betradten. 


Unverändert Ihr v. H. 


Noh eine egoiftiiche Bitte, um deren Willen ih den Brief noch einmal 
oeffne. 

Ih Habe mir (als Vermächtniß für die Meinen) ein Erinnerungs-Album 
angelegt, wo Bifitfarten, Billetchen, Bortraits, Anfishten von Orten in denen 
ih verfehrte :c., bunt gemilcht durcheinander Heben. 


875 


Von Riga hab’ ih nur ein paar Briefbogen-Bildhen; von Mitau 
auch nicht einmal diefe. Wenn Sie nah Deutſchland kommen, wollen Sie 
mir etlihe kleine werthloje Sachen dieſer Art, wie eben zu haben find, mit- 
bringen! Sie mahen mir große Freude dadurd. 


(Adreſſe.) Sr. Wohlgeboren 
des Herrn Fr. Thomé 
Direltor des Stadttheaters 
in 


Riga. 


Die zwingad Urſach'. 
Von Hans Fraungruber.!) 


Ui je, ös Stadtleut' wollt's a was wiſſ'n von an Winter? Dajs i nit lad! 
Kam dajs fi’ ba enk vans d' Naſ'n a’g’frärt oder, wann's viel is, an etla Finger — 
hoaßt dös a ſchon was? 

Hat ba enk ſchon amol die Schneeg'wad'n 'n Buagamoafta ’3 Dach eindruckt? 
Da uns ſchon! Habt’ ös zan Nahbar a Loch durdigrab'n oder amal ban Rauch— 
fang außiſchlupf'n müaß'n? Mir jhon! Geha weg! In meine Holzihua trag’ i 
enfa ganz’3 Schneehäuferl davon, und aft habt's an Schmarr'n. 

Ta müaßt's zan uns einifema in's 'Birg', da werd's 'n Herrgott fenna lerna, 
Unſa Dörfl is oftmaln 's reine Fuchsloh, jo jan ma zuadedt; und bal oans jan 
- andern will, hoaßt's d’ Schaufel paf'n und an Krampen, oder über d’ Schnee 
g’wad'n übrilaib'In und ba der Dachlucka einijchliafn. Da is 's mir mehr mit 'n 
Fenſterlngeh'n, und 's Wirtshaus muaß oana entded’n, bal er an Durſt hat. 

Don Sulzbaher am Hübel iS amal da Knecht, der Steffel, zan Bader oba- 
fema, weil d' Bäu'rin a gade Sucht anganga is. Zwoa Ochſ'n hat er eing'ſpannt, 
der alt’ Bader, und all’ drei jan’s fteda blieb’n in Schnee, und hab'n nit aufi« 
mög'n, glei'wohl 's in Summa netta an Büchſ'nſchuſs weit is. Der Knecht hat 
mügaß'n herunt'bleib'n, und die Bäu'rin is ohne Bader g'ſtorb'n. At hab'n fie ſ' 
wöll'n in Freidhof trag'n, aber intaweg'n is die ganz' G'ſellſchaft vawaht word'n, 
und jo hab'n ſ' die Truch'n in Schnee einig'legt. Mia 's nachher in a etla Wochen 
aufg’lähnt bat, hab'n j’ die Sulzbaherin außag’hadt, und hiaz hat die arme Seel’ 
erft in Himmel aufifina, Ja, meine liab'n Leut', 58 vaſteht's den Gſpoaß nit, wia’s 
ba uns ahaust, bal’s nit von ſchneib'n aufhör'n mag. 's Wildbrat fint ganz zan 
Häufern zuaha, zaunmüad und röhrad vo’ lauta Hunger; könnt's es mit Händ’n 
fanga oder mit 'n Prügel dadreſch'n, bal vans a jo a Schinderfnecht fein möcht. 

Da woaß i 's no’ wia heunt — jan mir amal ban Brud’'nwirt g'ſeſſ'n, 
unjer drei: i, der Schmied und der Stihlmoar. Sagt d' Wirtin: „Diaz kann fi’ 
'3 mehr wieder urntli! Moan thuat ma’ jchon, der Sturmwind z’lempert van d’ 
Hütt'n, und von Stalfofenwald! hört ma’ 'n ganzen Tag, wia die arma Bam aus— 
anandkrach'n.“ 

„A ja“, moant der Stichlmoar, „frei d' Naf’n g’wahrt mir nit vor ſeina, 
jo waht's. Und Eiszapf'n hat's ang’jegt auf 'n G’'wandtagang, jo groß wia a 
Kirchthurm.“ 


1) Aus deſſen neueſtem Buche: „Auſſeer G'ſchichten, Erzählungen und Schwänle.“ 
(Linz. Oſterr. Berlagsanftalt.) 
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Sagt wieder d’ Wirtin: „Mia wird's lauda hiaz in die Gräb'n drein ber- 
ihau'n, ban Kochalmbauern, oder ban Hoisbauern, oder ban Kuchler in der Dan 
ihicht, oder ban Angerl in Reith und wia j’ alle jan, dbö Haider. Dö hat's 
g'wiſs völli' vajhütt und von der ganzen Melt abg'jhnittn. Müaßt oans fliag'n 
fina, bal’3 außa möcht’ ins Dorf. — Trinkſt eh no’ a Viert'l, gel’ ja, Schmied ?* 

Derweil wir jo bradt'n und d’ Wirtin binter'n Dfen einjchenfa gebt, tappt 
was ban Hausgang eina. Vor der Stubenthür halt’3 ftad und hebt an ins Stampf'n 
und Paſch'n und Pfnauſ'n, und is ent a Rewell, daſs uns frei bal’ da Schiach 
anganga war. Mir fig'n ftodmäujerl ftad und ſchaut van dös ander an. — Gad 
rumpelt die Thür auf, und wer zottelt eina? Daſs i ent ſag' — mei’ Lebta' han i 
foan jöldern Menſch'n mehr g'ſeh'n: A Schneebrull laibelt eina, groß wia a Her 
ihober, und hebt glei’ in der bacherl warma Stub'n an ins rinna wia a z'lerent's 
Waſſerſchaff'l. 

„Alle guat'n Geiſter loben Gott den Herrn!“ kirrt auf amal die Wirtin und 
lafst vor lauta Schredn ſchon glei 'n Stoankruag fall'n. „Dös is ja hali da Koch— 
almbauer! Mei’ Menſch, biſt todt oder lebendi? Wia kimſt 'n du daher ba den 
Sauwetta?“ 

Und hiaz dakenna wir 'n a — war's richti da Kochalmbauer von hintern 
Laſſinggrab'n, dort drein, wo d' Welt mit Bretter vaſchlag'n und mit Hobeljdart'n 
vajhoppt i3. „Na hörſt“, jag i, „dös is aber dena aus der Weil’! Mas haft 'n 
du da z'ſuach'n? Du magit ja net außa aus dein Grab'n, dös iS dena unmigla! 
Dösjelbig glaubt di’ foa Menſch net, dajs d' net einbrocha bift, oder dafs bi’ foa 
G'woad'n vajhütt oder foa Lahn dadrudt hat! Und nit amal dafror'n biit, han ?* 

„Leut*, jagt aft da Stihlmoar, „i moan, da is ippa was g'ſcheh'n. 3: 
enpa dein’ Bäu'rin frank, oder is j’ eppa gar g’ftorb'n — oder hat dir's un 
g’ftem Wetta 'n Hof vawüaſt? Leut, i moan, da muaß ſich eppa unjeroans 
dreinleg'n.* 

Derweil der Kochalmbauer noh allweil jein bockſtarr's G'wand ohtuſcht, 
kimmt der Bruckn'wirt hoam; wia uns der hört, ſchreit er glei? — weil er von 
der Feuerwehr der Hummadant is —: „Da muaß i blaj'n laſſ'n, daſs db’ Leut z'ſamm— 
feman! Bal mir an etla Ochſ'n fürjpanna und an Bam anhenk'n, geht's wohl, 
daj3 mir an Weg ausjchleif'n.” 

Und z'leßt hebt gar der Schmied a ind red'n an, der filt nur alle halign 
Zeit'n a Wörtl außabringt. „Halt ja“, jagt er und haut auf 'n Tiſch, „halt ja, 
jpann’ ma ein; und wann's wa’, daſs 's ſchon gar net gang — aft — mo — 
oft müaſſ'n mir eini!* 

„38 eb a fo“, fchreit wieder der Brud’nmirt, „i moan eh a jo, glei auf 
der Stell’ lajs’ i blaſ'n!“ 

Endli' i8 der Kochalmbauer aufg’lähnt, und wia er db’ Augen ausanandbringt, 
ſchaut er ung ganz vamındert an und jagt jchön jtad, wia fein Brauch is: „Was 
bat’3 denn? — Meh', will denn der juftament blaj’'n laſſ'n? — 3 werb’ ſchon 
wieder einifema, bal i außafema bin.“ 

„Tas, was is denn g'ſcheh'n ba bir, in Gott'snam?“ dribaliert d' Wirtin, 
„das d’ di in gar a jo a G'fahr bringa magſt?“ — „Ja mein, was is g’iheh'n“, 
jagt der Kochalmbauer und jegt ji’ zan Tiſch, „To a vahöllte G'ſchicht halt! Muaß 
i net ba den Saumetter zan Kramer außazepp’in?" — „Na, was hat’ denn aft?“ 
ſchrein mir alle. 

„ya wiſst's — mein Tabak is mir ausganga !!* 
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£uftige Beitung. 


Jener böje König hatte ein Neitpferd, welches er fo jehr liebte, daſs er eines 
Tages ausrief: „Hangen will ih den lajjen, der mir einft das Wort von dem 
Tode dieſes Thieres ausſpricht!“ 

Das Pierd verredie,. Niemand wagte e3, dem König feinen Tob zu melden. 
Da jpringt der Hofnarr hervor: „Jh will's thun!“ 

Und er trat in das Gemach des Königs und wimmerte: „Ach, gmädigiter 
Herr, das Pferd! — Ihr Pferd — Ihr Ichönes Pferd. Ah, Majeftät — o Gott 
im Himmel! Das liebe, edle, das foftbare Pferd —“ 

„Iſt — iſt etwa todt?* rief der König mit Haft. 

„Sie müjjen gehängt werden, gnädigiter Herr!“ antwortete grinfend der Hofnarr, 

* j a * 

Als ſich einſt jemand die Errichtung der Blitzableiter erklären ließ, welche 
bekanntlich in eine goldene Spike auslaufen, rief er aus: 

„Wie joll man nun von menjhlidhen Richtern die Unbejtechlichkeit fordern, 
wenn ſich der Himmel jelbit durch Gold bejtimmen läjst, ſeine Blike von uns ab- 


juwenden.“ 


* 
% “ 


Es war in der Ölanzperiode der californiihen Goldwäſcher. Ein Goldwäſcher 
tritt nach glücklich vollendetem QTagewerfe in das nahe Hotel, um jeinen Hunger 
und Durft zu jtillen. „Kellner!“ ruft er, „ein gutes Abendmahl, ich babe heute 
eine Million gemacht !* 

„Bedaure ſehr“, ermwiderte der Kellner, „ein gutes Abendmahl koſtet bei uns 


zwei Millionen, * 
* 
* * 


Der König Guſtav Adolf begegnete in Sachſen einem Prediger zu Pferde 
und jagte: „Herr Paſtor, es heißt ja: gehet bin in alle Welt, — und nidt: 
reitet. Das iſt ja gegen die Bibel?“ 

„Eure Majeftät”, erwiderte der Prediger, „halten zu Gnaden, im Grund« 
tert fteht weiter: Sehet zu, wie ihr fortkommt.“ 


+ 
* * 


Hotelrechnung. 
Iſchl, 21. Aug. 1878. 
Zimmer auf 2 Taghe. 450 
Licht.. en ia 
Bedienung.... a er 


Tablthot . . .. 6540 
4 Bäder md 1 Führer au den Säfte «+ 11.— 
2 Raffe . . . u... 120 


fl. 45.10 
Kellner: Bitte, Euer Gnaden, bier die gewünjchte Rechnung. 
Fremder: Fünfundvierzig ? Was taujend ift das für eine famofe Addition ! 
Sie zählen ja auch dad Datum mit ein! 
Kellner: Ab, Pardon! 
Fremder: Abdieren Sie nur glei auch die Jahreszahl dazu ! 


. Pam, du 
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VIZLTLITEXITKITTRERKITEITIE EEE ERFOLG EEE ET 
rannte (um men TEEN art « 





Eine Yugenddidhtung YBamerlings. Als 
Rupert Hammerling, wie der Dichter von Haus 
aus hieß, im Jahre 1845 das Schotten: 
gymnaſium in Wien befuchte, hat er — einige 
Zeit in der Krankenſtube zubringend — ein 
„lyriſch-didaltiſches“ Gedicht verfaist: „Eu: 
tychia, oder die Wege zur Glückſeligkeit.“ 
Darin ſchilderte er den unfeligen Tod der 
Tyrannen, Lüftlinge, Frevler und Gottlojen 
und die Seligleit der Tugendhaften. „Wer 
bift du, Menſch, und was ift dein Geſchich?“ 
hatte er ſich jelbft gefragt, worauf ihm ein 
Cherub in großartigen Bildern die Echred: 
niffe der Sünder und das Glüd der Guten, 
Frommen und Heiligen zeigte. Die gewandte 
Form, die glühenden Hamerling:fFarben und 
die reiche Phantasie fällt jchon in dieſer Jugend: 
arbeit auf. Bejonders harakteriftiich ift die 
innige Religiofität, die Kirchengläubigleit, die 
in dem Werlchen eine wirklich dichteriſche 
Verherrlihung findet. Die Kirchengläubigfeit 
Hamerlings hat fich jpäter jehr geändert, die 
tiefe Religiofität aber ift auch in feinen ſpä— 
teren Werfen zu verjpüren. Als der junge 
Dichter damals das Gedicht „Eutychia“ jeinem 
Religionslehrer Pater Leander Anöpfer ge: 
widmet hatte, jagte diefer nur: „Ich bewundere 
Ihren Fleiß.“ — Fleißig war wohl auch der 
Pater Leander gewejen, er verfajste jogar 
ihöne Predigten, aber ein jo leuchtendes Ge: 
dicht, wie der fünfzehnjährige Damerling, hatte 
er troß allen Fleißes nicht zufammengebradt. 
Wehmüthig berührt es heute, dafs der junge 
Poet für dieſe erfte Probe feines großartigen 
Könnens jelbit von feinem ihm zunächſt 
ftchenden Lehrer nicht beijer verftanden und 
gewürdigt wurde als daſs der Herr Profeſſor 
ſeinen, Fleiß“ bewunderte. -- Wir bewundern, 
troß der großen Unreife des. Gedichtes, mehr 
an demjelben! — Die Handſchrift, das Wid— 
mungseremplar wurde unter alten für wert: 
108 gehaltenen Büchern in der feuchten Rumpel: 
fammer eines Pfarrhofes gefunden und ift 
nun, von Dr. Dar Bancja herausgegeben, bei 
Joſef Roth in Wien erihienen. Ten Hamer: 
lingfreunden wird es eine interefjante Neu: 
beit fein, M. 





Die Siebesleiter. Geſchichten von Liebe 
und Ehe von Sophia von Khuenburg. 
(Berlin. Georg Heinrich Meyer. 1900,) 

Man mundert fi ordentlich, daſs die 
guten Büchertitel immer noch nicht erjchöpft 


find. Und diejer eine iſt noch dazu jo glüd: 
lich, ein gutes Buch unter ſich zu baben. 
Man denke aber nicht, e3 wäre eine Liebes— 
leiter, auf der ſchlimme Bauernburichen zu 
ihren Dirnlein ins Fenſter fteigen, oder durd 
welche von wilden Rittern holde Jungfrauen 
entführt werden. Dieſe Liebesleiter unserer 
Erzählerin führt zu gefitteten, aber doch leid— 
und freudreihen Liebes: und Ehegeſchichten 
aus der Gejellihaft. Es ift ein Vergnügen, 
die prächtigen Novellen zu leſen. R. 





Menſchen. Neue Erzählungen von Ernft 
Zahn. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanitalt.) 
Zu den befonderen Erjcheinungen in 
unjerer modernen Literatur gehört Ernſt Zahn, 
Durd feinen Beruf an Göſchenen gefeſſelt, die 
1100 Meter hoch belegene Gingangspforte 
zum Gotthardtunnel, find durch den größeren 
Theil des Jahres „Haus und Dof ihn ein: 
gejchneit*, wie er mit Walther von Stolzing 
jagen könnte, aber diefe Zeit beichaulicer 
Muße lommt feiner Kunft des Fabulierens 
zugute. Die Kenntnis, die er jeit Frühelter 
Jugend fi vom Hochgebirge und feinen Be 
wohnern, von ihren Sitten und Anihauungen 
erworben hat, bringt er zu fräftigem Aus 
drud, und wie im umfangreihen Roman, jo 
befundet er auch in der knapper gefajsten 
Novelle eine fihere Führung. Von dem neuen 
Werte, das fieben Geſchichten enthält, ift furz 
zu betonen, dajs der Titel „Menjchen“, der 
eigentlih nur der erften Geſchichte gebört, 
aud als Gejammtbenennung glüdlid; gemäblt 
iſt. Denn feine unwahren Geftalten von 
falſcher Sentimentalität und gefünftelter Em— 
pfindung führt der Dichter vor, jondern echte 
Menſchen von Fleiih und Blut. V. 
Jonas Lie, Mais a Jons. Überſetung 
von M. Janenjd. (O. Gradlauer, Leipjig.) 
Mais a Jons ift ein armes Nähmäbd: 
hen, das einen ebenjo armen Studenten fen: 
nen lernt, fi an ihn gewöhnt und — auf 
liebt. Dur die Macht der Berhältnifie wırd 
fie zur Ehe mit einem Schuhmacher gezwungen, 
pladt fih mit diefem einige Jahre herum‘ 
um nad) feinem Tode als die Näh-Maija in 
den Familien, wo fie früher thätig war, kleine 
Näh: und Flidarbeiten zu verrichten. Das 
Buch ift ein Meifterwert der Kleinkunſt und 
Realiftif. V, 


Vſychologiſche Unterfuhungen über Prü- 
fen und Glaffifirieren. Bon Dr. Eduard 
Martina, (Wien, Alfred Hölder. 1900.) 

Man fann in lihtvoller Meile 
Schattenfeiten hervorkehren, Und das ge 
Ichieht in diefem Schriften, welches die 
Fehlerhaftigfeit und Unverläfslichkeit der jetzi— 
gen Prüfungs: und Claſſificationsmethoden 
darthut. M. 


Rlimatiſche Sommercurorte, Leitfaden für 
Arzte und Laien von Dr. med. Hermann 
Reiner. 
Alimaliſche Wintercurorte. Leitfaden für 
Arzte und Laien von Dr. med. Hermann 
Neiner. 

Diefe beiden im Verlag von Georg 
Reimer in Berlin erſchienenen Bücher find dem 
PBublicum, das Gurorte ſucht, um in den: 
jelben Erholung und Gejundheit zu finden, 
viel zu wenig befannt. Immer wieder taucht 
bei vielen die frage auf: Wohin gehn wir 
in diefem Sommer? Welcher Ort, welches 
Klima, welches Wafler u. j. w. wird unjer 
Leiden lindern, unjere Gejundheit ftärfen, 
nad ſchwerer Krankheit den Körper fräftigen? 
Die erfte Stimme wird ja der Arzt haben, 
im weiteren werben die oben genannten Bücher 
ein guter Ratbgeber fein. Das Bud von den 
Sommercurorten behandelt die klimatiſchen 
Sommercnrorte Deutihlands, Deutjchöfter: 
reichs und der Schweiz, während das Werf von 
den Wintercurorten nebft den Höhencurorten 
in den Alpen auch das ſüdliche Frankreich, 
die Riviera, das Küſtengebiet des adriatiſchen 
Meeres, Italiens, Spaniens und die Winter: 
ftationen in Afrifa miteinschließt. Auf dieſe 
beiden Bücher verweilen wir die in folder 
Sade an uns berangetretenen Frageiteller, 
die darin willfommene Auskunft finden wer: 
den, M, 





Es mufs angelegentlich aufmerlſam ge: 
macht werben auf die neuen Bücher, die in 
der „Oſterreichiſchen Verlagsanftalt* in Linz 
ericheinen. Ich Fann wegen Überbürdung jett 
diefe Werfe nicht bejprechen, fie follen aber 
gelegentlih Würdigung finden, Es find hei: 
miſche Autoren, die in diefem PBerlag eine 
Grundlage gefunden haben, ſchon darum, 
Vielmehr noch unfer Entgegentommen, wenn 
die Werte auch gehaltvolt find, was von 
einigen derjelben jchon vorweg gejagt werden 
ann. R. 


* Büchereinlauf: 


Die Hexe. Roman von Jean Rameau. 
Ins Deuiihe von Henriette Devide, 
(Leipzig. Philipp Reclam jun.) 

Das goldene Beitaller. Roman von 
Rudolf Derzog. (E. Pierſon. Dresden.) 

Per Maharadfhah. Roman von Karl 
von Heigel. (E. Pierfon. Dresden.) 
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Rein Raum, Eine Cadettengeſchichte von 
Ludwig von Ploetz. (Berlin. F. Fontane 
& Gonrp.) 

Der Teuſelsſchloſer. Dramatiſches Ge- 
dicht in vier Aufzügen, mit Anlehnung an 
die Wiener Stod:im-Eijen-Sage von U. Gau 3: 
Bahmann (Wien. Joſef Roth’ihe Bud: 
handlung.) 

Fürs Rind. Wiener Stüd in drei Auf: 
jügen von Hermann Richard. (Leipzig. 
Philipp Reclam jun.) 

Öfterreihiihe PBerlagsanftalt 
Linz, Wien, Leipzig, 1900: 

Auſſter Geſchigten. Bon Hans raum: 
gruber. 

Waldfegen. Profadihtungen von Franz 
Sımmelbauer. 

Adolf. Monologiſche 
Karl Ettmaper. 

Die Heimatsſcholle. Vollsſtück in vier 
Aufzügen von Karl Bienenftein. 


Bibliothel der Befammtlitera: 
tur von Otto Dendel in Halle a. d. ©.: 


Bartor Refardus oder Leben und Mei— 
nung des Herrn Teufelsdrödh von Thor 
mas Carlyle. 

Rheinlands-Gefdihten von Konrad 
Fiſcher-Sallſtein. 

Der Bogt von Shylt. 
Theodor Mügge. 

Eine Biufe höher. Bon Strähl-Im— 
hoof. (Aarau. Emil Wirz. 1899.) 

Die religiöfe Frage. Beiträge von Dr. 
Eberhard Zirngiebl. (Münden. €, ©. 
Beck'ſche Buchhandlung. 1900.) 

Was thut unferer Rirhe noth? Bon 
Ch. Alphonſe Wis. (Klagenfurt. Johannes 
Heyn.) 

Die Bibel Gottes Wort. Von F. Mag: 
(Barmen. E, Biermann.) 

Das Evangelium von Khriflo eine Gottes- 

kraft zur SBeligkeit.e Don Charles Al— 

phonje Witz. (Wien.) 

Paulus Speratus, ein Prediger des Cran⸗ 
geliums in Wien und in Palau. Von D. E. 
A. Wig (Wien. Stähelin & Lauenftein. 
1899.) 

Eine Troſtſchriſt der fähffhen Befor- 
matoren an die ewangelildhen Prediger in 
Böhmen aus dem Dahre 1555. Von Piaconus 
©. Pank. (Leipzig, Weſtſtraße 16.) 

Erinnerungen aus meinem Diaconiflen- 
leben. Bon Friederike Leithold. Nah 
ihren Aufzeihnungen bearbeitet von Luiſe 
Freifrau dv. Ketelbodt,. (Leipzig. A. Deichert: 
ice Berlagsbuchhandlung. 1899.) 

Der Baumeifter Bolnek. Bortrag von 
D. C. A. Wis. (Wien. Stähelin & Lauen: 
ftein. 1900.) 

Aunt und Budermann. Gine Laien— 
ftudie von Emma Flügel. (Leipzig. Alwin 
Schmidt.) 


Dichtungen von 


Erzählung von 


nus. 
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Aus meinen Welten. Ein Buch für ftille 
Menschen. Bon Karl Röttger. (Leipzig. 
P. Friefenhahn. 1900.) 

Ratehismus der Ehe. Allgemeine Ber 
merlungen und Anfichten zur Kunft, in der 
Ehe recht glüdlich zu werden. Von Heinrid 
Pindter: Egalis, (Berlin. Wilhelm 
Möller.) 

3u Aezas Andenken, Gin poetiiches 
Buch von Karl Nilolaus von Gerbel: 
Embach. (Dresden, Scdanftraße 3.) 

„Die Talena.“ Legende von Silvio 
Benco. Studie von Hugo Tomicid. 
(Keipzig. E. Hofbauer. 1899.) 

Gefammelte Dichtungen von Friedrich 
Geisler (Lahr. Moriz Echauenburg.) 

Zraue du, du Pille. Lieder von Lud— 
wig Finckh. (Dresden. E. Pierſon. 1900.) 


Yugendfünden. Gedichte von Dor. 
Waldau (Czernowi. 1900. Romuald 
Schally.) 





Aus deutſchem Yerzen. Deutſche Befänge‘ 
von Osfar Staudigl. (Wien. U. Amos 
nefta.) 

&haulilien. Gedichte von Agnes Rich. 
(Prejsburg, Kisfaludygafie 22.) 

Martin Walterer. Ein Sang aus dem 
Breisgau von K. Solff. (freiburg. Lorenz 
& Marsel.) 

Stinımungsbilder vom Bodenfer. Bon 
Thella Adermann. (freiburg. Zorenz 
& Martel. 1900.) 

Lieder für Rinderherzen. Von Egon 
Hugo Straisburger. (Dresden. €. Pier: 
jon. 1899.) 

Yumorifiifher Yubiläums-Keifemärden- 
fang für große Rinder. Bon Karl Marius, 
(Breisgau i. ©.) 

Vorſtehend beſprochene Werte ıc. 
find dur die Buhhandlung „Senfam“, 
Graz, Stempfergafie 4, zu bezieben und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens beiorgt. 


— I „Singer“. F 





» Der edle * Prieſter Joſef Müller, 
der Reformkatholike, bat ſich meinetwegen 
von einem feiner Gollegen, dem Dr. Th. 
Deimel im „Gorreipondenzblatt für den 
katholischen Clerus“ Nr. 6 1900 anrenıpeln 
lajjen müſſen wie folgt: „Dr. Joſef Müller 
möge fi einen andern Gewährsmann aus: 
ſuchen, als den fteiriihen Schneidergeiellen, 
der ſelbſt eingeiteht, dais er nichts gelernt 
hat.* „Deſſen Reſumé über den Sat 
die alleinjeligmadhende Kirche meist einen 
vollftändig falichen Schlujs auf.“ „Ein furzer 
Blick in unjern Katechismus hätte ihn eines 
Beſſern belehrt, als die Lectüre eines juden: 
freundlichen liberalen Schneidergeiellen, der 
für die „Neue Freie Preſſe“ ſchreibt !)“ Dieſe 
von pharifüiichem Hochmuth und Hajs er: 
fülllten Zeilen, die noch dazu eine offenfundige 
und abfichtliche Yiige sagen, find bloß niedriger 
zu hängen. — R. 

* Finen düfteren Einblid in die Verhält: 
niffe der frauen, die auf den Brettern, die 
die Welt bedeuten, uns holde Poeſie, Würde, 
Hoheit, Glanz und Pracht vorgaufeln, während 
ſie in Wirklichkeit mit dem bitterjten Elend 
in allen jeinen Geftalten zu fämpfen haben, 
gibt uns das foeben erichienene 7. Heft der 
„Documente der Frauen“, in weldem Derr 
Bolz-Feigl die beftehenden Bühnenverhält: 
nifje erichlitternd darftellt. Wie viele Mädchen 


treibt ihre Phatafterei, die Sehnſucht nah 
Glanz und Ruhm zur Bühne; fie ahnen nit, 
welden Gefahren fie entgegen gehen, ein ſo 
Heiner Theil nur von ihnen erreicht das Ziel. 
3. P. Wien. Die im „Heimgarten* 
Seite 560 erwähnte Thatjache, daſs unier 
Bauernvolf anjtatt des a oft ein reines o 
jet, beftretten Sie mit nervöfer Deftigfeit, 
Das ändert aber nichts. Wer feine Mund: 
artftudien vorwiegend im Wirtshaufe madt, 
der fann ſchon aud das ftadtlerifche und 
marltlerijche gevämpfte ä hören. Wenn Sie 
aber einmal in unjere Bauernichaft, 3. B. der 
nordöftlihen Steiermarf fommen, da werden 
Sie manches lernen, was in Ihren „germa- 
niftiichen“ Büchern nicht ſteht. Unſer Bauer 
ipricht, wie ihm „da Schnobel gworn is“. 
Der Unterſchied ift, das allzu vorlaute ge: 
lehrte Herren im Stadtl ausgelächt, in der 
reinen Bauernichaft aber ausglocdht werden. 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merkſam, daſs unverlangt geichidte Manu: 
feripte im „Deimgarten“ nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Berantwortung zu fiber: 
nehmen, im unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. ug 


Redactien und Derlag des „Heimgarten“, 


(Geichloffen am 15. Juli 1900.) 
Für die Redaction verantwortlih: P. Rofegger. — Druderei „Reyfam* in ray. 














Ninlof, der Schöngeiſt. 


Eine fchiefgewicelte Lebensbefchreibung von Hans Maler. 


Se jung Winlof Liebeszeihen von fi gab, wurde er von feinen 
Gollegen allemal ausgelacht. Als ob ein Gymnafiaft, dem antike 
Spraden jhon alle Liebesaffairen der alten Welt übermittelt haben, die 
Mädchen von NRamftadt nicht follte hübſch und reizend finden dürfen ! 
Allerdings kicherten auch diefe liebenswürdigen Mädchen, wenn Winlof 
mit einer rothen Roſe im Knopfloch an ihren Fenſtern vorbeifchritt, wenn 
er ritterlih vor ihnen den Hut zog, oder gar einen ſchlecht verhaltenen 
Seufzer hören ließ. Dafs er fie in den Formen des Horaz auch dichteriſch 
verherrlichte, wuſsten fie nicht einmal. 

Nun muf3 aber ein Junge, der folde Saden treibt, ein hübfcher 
Kerl fein, wenn er anftatt Kichern einen wohlgefälligen Blick ergattern, 
ein boldes Erröthen auf Mädchenwangen erzielen will. Man kann ja 
nicht jagen, daſs Winlof ſchlecht gewachſen war, er hatte einen breiten 
Bruftlorb und die Echultern waren hübſch wagrecht binausgebaut. Aber 
die Kopfhaltung war zu fortiährittlich, wie feine Gollegen ſchnöde ſpotteten, 
weil Naden und Daupt immer nad) vorne neigten. Auch ſah diefer Kopf 
ein wenig igelhaft aus, weil die halbgeſchnittenen Haare borftig nad 
allen Seiten binwegftanden, was freilich wieder den Vortheil hatte, daſs 
die allzufek vorfpringenden Ohren ſich noch immerhin befcheidentlih unter 
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den Schatten des Strupes bergen konnten. Auf dem vieredigen Gejichte 
gab es nebſt den unter ftarfer Stirn tiefliegenden Augen, der ftattlichen 
langen Naje und dem mwulftigen Mund noch allerhand Saden, es gab 
Sommerjproffen, Wärzlein und Narben, und die Kanten der breiten 
Oberzähne zeigten ſich Ihartig, weil er gewohnt war, die Haſelnüſſe und 
Kaftanien kurzweg aufzubeißen. Allerdings befam er eine auf die Linte, 
derjenige, der über ihn den Spignamen „Nußfnader* aufgebradt hatte. 
Eine collegiale Obrfeige vergeht in kurzer Zeit, wie ſchwer man aber 
einen Spotinamen wieder wegbringt, das weiß jeder, der auch irgend 
einmal „etwas geheißen“ Hat. 

Winlof der Nufsknader Hub nah ſothanen Erfahrungen allmählich 
an, jeine Zeitgenoſſen zu verachten und fi den Schätzen der Vorzeit 
zuzumenden, er trug feine Roſen mehr, ertheilte feine Obrfeigen mehr, 
zog fi zurüd und betrieb mit Eifer die Studien der Geſchichte, der 
Spraden, der Philofophie, der Literatur. Seine Körperhaltung wurde 
dabei nicht aufredhter, allein die Matura machte fih nit mit Vorzug, 
jondern mit Auszeihnung und, glaube ih, einem Sternden dran, womit 
die Profeſſoren andeuten wollten, daſs fie einen jo außerordentlich ver: 
anlagten Schüler noch nicht gehabt hatten, und daſs Winlof auf dem 
Gelehrtenhimmel ein Stern erjter Größe werden würde. — Na, Ichön! 
dachte fih der Burfche, dann mögen die Gänſe nur ſchnattern! — Ob 
er dabei die Gänſe des Gapitol® im Sinne hatte, oder die fihernden 
Mädden von Ramftadt, das ift nicht ganz Har zu ftellen. Als Student 
batte er jih anfangs allerdings ein paar Pappenheimer und eine lang- 
rohrige Porzellanpfeife mit der obligaten Schönen, und endlich einen 
großen Hund angeſchafft. Der Spajs freute ihn aber nicht lang und ala 
er an den Baden die Schrammen hatte, glaubte er feiner Ehre nichts 
zu vergeben, wenn er zu den Büchern zurüdfehrte. Ein paarmal that er 
auch im Garneval mit. Allein, wenn er auf den Patronefjen-Bettel aus: 
gieng, befam er wohl ſehr artige Refuje, aber fein Geld. Und wenn er 
auf dem Ball fih eine jhöne Tänzerin ſpießen wollte, jo war dielelbe 
gewöhnlich leider ſchon engagiert, oder tanzte überhaupt nicht, obſchon ſie 
fünf Minuten darauf mit anderen flott durch den Saal flog. Nein, 
Winlof, ein ſolches Jungfein ift nicht luſtig. Er wendete fi wieder 
feinem Alten zu. Zur Zeit des Doctor-Diploms war er in der Lage, 
ein umfangreiches Werk vorzulegen über die Literatur der Pharaonen, 
Die Arbeit war jo gründlich angelegt und fo geiftesfriih in der Form, 
dafs die Mumien der alten Pharaonen ordentlich wieder lebendig wurden. 

AS Docent an der Univerjität gewann Dr. Winlof bald Hörer, 
die fi über jein ftet3 etwas klobiges Benehmen zwar luſtig madten, 
doch ob jeiner wiſſenſchaftlichen Leiftungsfähigkeit bald den größten Reſpect 
befamen. Vom Nufstnader war auch ſchon lange keine Rede mehr, jeit 
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aus jeinem breiten und wulitigen Mund jo viel Weisheit floſs. Der Ruf 
des jungen, genialen Gelehrten drang nicht bloß bis zum Minifterium 
hinauf, das eine gute Profefjur für ihn wufste, jondern aud ins große 
Bublicum binaus, bejonders, als er bei einem Cyclus öffentliher Vor— 
träge einen Abend übernahm und von den Minnelängern ſprach. Wie 
ungeihidt ex doch auftrat, wie unbeholfen er anfieng zu jprechen, wie 
zujammengedrüdt und vorgebeugt er daſaß und jein rauhes, vierediges 
Gejiht Hinter dem Buche verbarg, um die Leute nicht anſchauen zu 
müſſen und von ihnen nicht immer fixiert zu werden! Die Mehrzahl der 
Zuhörer waren natürlih Frauen, die denn doch auch einmal hören 
wollten, wie e3 die Minnefänger getrieben hatten. An Walther von der 
Vogelweide prieg Winlof das große Talent, das leider an unwürdigen 
Gegenjtand vertrödelt worden ſei. Bei Ulrih von Lichtenftein wurde der 
Vortragende wißig. Von den Klügſten wäre daS feiner geweſen, der 
jeiner Derzliebiten mit dem Ring gleih den ganzen Finger geſchickt habe, 
denn wenn man einer Dame den Finger gebe, To wolle fie glei die 
ganze Dand haben. Do beſſer jei e3 immerhin noch, ſich den Finger 
abhauen zu laffen und dem Weibe zu jchiden, als ihm gleih das ganze 
Herz zu vermadhen und den Kopf als Draufgabe dazu, jo daj3 vom 
Manne ſchließlich nichts mehr übrig bleibe, ala Frack und Eylinder. — 
Sm Augenblide hatte er zwar die Verliebten gegen ji, aber die Lader 
auf feiner Seite, auch die weiblichen. Sein Daupt richtete fih auf, ala 
er von der MWürdelofigfeit des Mannes ſprach, des Weibes Knecht zu 
jein, fein Auge jprübte, um feinen Mund zudten allerhand Geifter, über 
jeine breitgewölbte Stirne zudte wie flüchtiges Wetterleuchten eine leichte 
Nöthe Hin. — Die Frauen fanden, daſs es ein intereflanter Mann 
war. Wenn fie einen Mann ala „ſchön“ bezeichnen, daS gebt ohne 
weiteres bin, aber wenn jie ihn „intereflant”“ finden, das wird jofort 
bedenflih. — Er merkte es bei Zeiten und jagte ih, dal3 der Mann 
nie ftillftehen dürfe, weil Stillftand Rückſchritt ſei. Pflicht alles Lebenden 
jei die Entwidelung. 

Bei einer nächſten öffentlihen Vorlefung, die Doctor Winlof für 
die Studenten-Stranfencafje hielt, war der Saal überfüllt und zumeift 
von Frauen. Der Vortragende hatte früher einen Bartanflug gehabt, 
welcher jehr dünn aufiprojste, aber in die Länge gieng. Der war jebt 
furz gejchnitten und das borftige Haupthaar war größtentheils nad einer 
Richtung Hin gebürftet. Als Thema hatte er jih Friedrich Schiller ge- 
wählt und im Gedenken an den früheren Erfolg würzte er den Stoff 
wieder mit einigen Pointen. Schließlich ſetzte er fih auf das Gedicht 
von der Würde der rauen und al3 er den Vers citierte, daſs Frauen 
„lehren die Kräfte, die feindlich ſich halten, ſich im der lieblihen Form 
zu umfajjen“, da gewann die ſonſt rauhe Stimme einen jolden Schmelz, 
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daſs alles entzückt war und darin übereinkam, wie es ein wahrer Genuſs 
ſei, den Doctor Winlof ſprechen zu hören. 

Nun änderten ſich mählich die Zeiten, und Schiller hatte wieder 
einmal recht mit dem neuen Leben, das aus den Ruinen blüht. Der 
junge, ruppige Gelehrte vertiefte ſich zwar nach wie vor in ſeine claſſiſchen 
Studien, doch öfter als ſonſt hob er ſein Haupt, blickte um ſich, oder 
gar zum Fenſter hinaus. Er fühlte fi geſtört. Es war ſchon geſchehen, 
daſs ihm von unbekannter Hand Blumenſträuße zugeſchickt wurden. Er 
hielt nichts auf Blumen, nur wer ſie geſandt, hätte er mögen wiſſen. 
Weiber werden es geweſen ſein — jedenfalls. Dummheiten. Sie wollten 
ihn ja doch nur zum Narren halten, das kennt man. Oder —. Da 
müſste man doch erſt einmal —. Er hatte ſich einen Wandſpiegel an— 
geſchafft. Ganz ohne derlei gienge es ſchließlich wohl auch beim Manne 
nicht, hatte ſeine Zimmerfrau geſagt. Wenn's Eigennutz iſt, dann betrügt 
ih die Alte Er nimmt ihn ja doch mit, wenn er auszieht. 

Haben jie nicht gejagt, ſchon in feiner Jugend, daſs er jo hälslid 
wäre? Da darf man fih was foften lafjen und der wahre Aſthetiker 
muſs auch aus ſich jelbft ein Kunſtwerk ſchaffen können. Indes, offen 
geſagt, er findet keinen Unterſchied zwiſchen ſich und anderen Männern, 
wenn er den Körper etwas ſtrammer aufrichtet, die Haare bürſtet, den 
Bart pflegt, der ja doch von Tag zu Tag ſtärker wird! Ein üppiger 
Vollbart verdeckt die Blatternarben am allerunauffälligſten, die Schrammen 
ſollen allerdings frei bleiben. Und der Schneider iſt auch keine Fabel. 
Man mußs ſich doch mal auch für fein Anſehen was leiſten. Die Strauß- 
Ipenderinnen werden ſich ſchließlich auch noch aufzeigen. Was wählen wir 
denn nächſtens? Ach denke Heine, Der ift den Damen immer intereflant, 
da haben fie glei zwei auf einmal. 

Sein großes Werk über den Urſprung des Menſchengeſchlechtes auf 
Grund des Uripradftammes — wozu? Es iſt nichts, als ein Mühlen 
in Staub und Aſche. Was nüßt mid der Ruhm in Sahrhunderten, 
wenn ih todt bin! Da Halte ich es lieber mit der Popularität, die das 
Leben ziert. Laſſen wir den Urſprung der Menichheit jchlafen. Schreiben 
wir einen graziöjen Eſſay über Deinrih Heine, das bringt Beifall, bringt 
Ehre in der Preſſe, bringt wieder Blumenfträuße, bringt — weiß Gott 
was alles. 

Und bei der nächſten WBorlefung, proft Mahlzeit! Ein erregtes 
Flüſtern gieng dur den Saal, als der Doctor — jetzt Schon Profeſſor 
— hinter dem Pulte hervortrat. Er war um einen Kopf größer als 
ſonſt. Stramm wie ein Oberlieutenant trat er vor und verneigte ji 
Hüdtig, gemeſſen. Am Knopfloch ftaf ein blajsrothes Röslein. Der Steh- 
fragen mit der Seidencravate ſchob gleihlam den Kopf frei in die Höhe. 
Der wohlgepflegte Badenbart, der in einen flotten Spikbart zuſammen— 
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lief, das halbkurz gejchnittene, nadläffig über die Etirn geftrihene Haar 
gab dem blafjen, durchgeiftigten Gelehrtengeliht eine berüdende Um— 
rahmung. Ein junges Schnurrbärtden milderte Schön den ſtarken Aufwurf 
der Lippen. Die Augengläfer waren mit einem Nafenzwider vertaufcht 
worden, deſſen ſchwarzes Seidenbändden an der einen Wange ſenkrecht 
niederbieng bis zur Bruft. Die Hände waren bededt von taubengrauen 
Dandihuhen, die nit ohne Mühe abgezogen werden konnten, als er 
nun mit nicht ſchlecht geipielter Nachläſſigkeit fih an den Tiſch ſetzte. 
Während er mit dem weißen Sacktuch feinen Zwicker rieb, flog ſein 
iharfer, fieghafter Blid durch den Eaal. Ah, es war ein fo edler Stolz 
in ihm. Ich bin Profeſſor Winlof, ihr gehört alle mir! Er jagte es 
zwar nicht, aber jie fühlten e3 jo. Der VBortragende begann mit den 
Morten: „Du bift wie eine Blume!’ Nah diefer Huldigung des großen 
Frauenauditoriums hielt er frei und unbefangen eine pifante Plauderei 
über Deinrih Heine. Die Eeite der Liebe fam nicht zu kurz, durchaus 
nit, und manchmal war es jo, daj8 den hocdhgeehrten Damen ein 
Prideln anfam, bis in die Zehenjpigen hinab. Aller Augen biengen feit 
an dem männlich-braunen Antlige des Vorleſers und in mander ver- 
tieften Zuhörerin floſſen fie ganz ineinander, der Deine und der Winlof. 

Nah Schluſs des Vortrages war er umgeben von dem befannten 
„reizenden Damenflor.“ 

„Ach, Profeſſor, das war entzüdend! Herrlich! Nur viel zu kurz! 
Man möchte bis Mitternacht zuhören! Taufend, taufend Dank! Hoffent- 
lich doch recht bald wieder!“ Er jtand ſchweigend zwiſchen ihnen, drehte 
ſeinen Schnurrbart und blickte auf die Bewunderinnen, die ſchlank und 
ſchmächtig, oder mit hohen wogenden Buſen und glühenden Wangen ihn 
umſchwärmten. Wie er alſo daftand, Hatte er eigentlich bloß die Wahl. 
Er war Löwe, aber er verſchonte alle und Hatte ſchließlich nur einen kühl— 
höflichen Gruß. 

Dann über die Yreitreppe hinab eine zur andern: „Das war 
geradezu großartig, Heute wieder! Es war einzig. Diejer Deine muſs 
doh ein reizender Menſch geweſen jein. Und wel ein Vortrag! — 
Eigentlih ein intereffanter Mann, der Profefjor! (Leife, aber nachdrück— 
ih :) Und ein ſchöner Mann! — Nur etwas feinere Manieren, wenn 
man ihm beibringen könnte. — Ich bitte Cie, das gehört ja dazu, bei 
den Gelehrten! Hat fih ohnehin wunderbar berausgemadt. Da hätten 
Sie ihn mal früher jehen jollen. Ich verfihere, nicht wieder zu er- 
fennen. ” 

Profefior Winlof fühlte allerdings immer noh ein Manco, das 
einftweilen durch würdige Zurüdhaltung verdedt werden muſste. Er 
fragte jein Gewiſſen, was es wohl zu einem Tanzmeiſter jage. Wer 
einmal in der Gefellichaft lebt, der ift es ſich ſchuldig. Dann — er 
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ftand vor dem Epiegel — diefer dumme Teint! Allemal im Frühlommer 
treten fie jo ſtark hervor, die roftbraunen Fleckchen am Geſicht. Von der 
Ferne mögen fie wohl nur die männlide Bräunung vervollftändigen, in 
der Nähe jedoh! Es muſs ja Salben geben für jo etwas. Ein leichter 
Puder, Auch der Bart ift ftellenmweife etwas fuchſig. Ferner — ein paar 
Tropfen aromatiihen Mundwaſſers ſchaden nie, 

Eine geicheite Frau hat einmal darauf hingewieſen, wo man den 
Mann am beiten fennen lernt. „Seht euch bloß einmal jeinen Waſch— 
tiih an, wie viele Tiegel und Fläſchchen und Schächtelchen und Schälchen 
und Pinjelhen und Bürſtchen da vorhanden find, und noch mancherlei 
Dinge, deren Gebrauh man nit errathen kann. Und nun ſchätzet.“ — 
Der Profeffor bedurfte täglich fünf Viertelftunden zu feiner Toilette. 
Hingegen kam er dann aus feinem Boudoir aud danad hervor. „Wie 
ans dem Schachterl.“ Die Stirn gepudert, die Wangen geihminkt, der 
Bart gefärbt und drei Schritte im Umkreis erfüllte der Wohlduft des 
Kölnerwallers die Luft. So fam er in die Salons, wo jein elegantes 
Benehmen Ihon als Mufter weltmänniiher Routine bewundert wurde. 
Co trat er in den Borlejelaal, fein und glatt wie ein Dandy aus dem 
Wachsfigurencabinet. Die Studien über das verjhimmelte Alterthum 
hatte er längst aufgegeben, auch das Docieren in den Hörſälen. Sein 
Feld waren die populären Vorleſungen geworden. Er ſprach über Literatur 
und Kunſt, über die Jungdeutichen, über die Seceſſion. Bei Jubiläen 
und Grinnerungsfeierlichkeiten hielt er die Feftreden. Bei Hochzeiten und 
Taufſchmäuſen ſprach er die Toafte, er machte das alles jo geiftvoll afa- 
demiſch, jo vornehm liebenswürdig. In NRamftadt war fein Feſt mehr 
vollitändig, zu dem nicht Profeſſor Winlof feine heitere Weihe gab. 

Wo er fich öffentlich zeigen mochte, ftet3 umſchwärmte ihn ein Dof 
ihöngeiftiger Damen. Auch jolde darunter, die es freimüthig eingeftanden, 
daſs er anbetungswürdig ſei. Bisweilen wurde er in offenen Wagen ge 
iehen an Eeite von Frauen, mehr als einmal hörte man von Ber: 
lobung. Näher zugejehen war’3 aber nichts. Eine ungariihe Gräfin war 
vorhanden, eine Literaturentdufiaftin, die auch felber die Leier zu führen 
wuſste. Mit diefer Dame war er in Vorlefungen und Gejellidaften io 
oft ganz zufällig zufammengetroffen, bis er fie in Verſen bejang als die 
Sappho der Neuzeit, oder al der neun Mufen Iekte, die noch leibhaftig 
unter den Sterbliden wandle. Bald darauf wurde die Verlobungsanzeige 
gedrudt. Doch noch bevor fie verihidt werden konnte, hatte die Gräfin 
gebroden. So plöglih und brutal, wie man es von einer holden Miuie 
nicht hätte denken mögen. Ihre Begründung war: „Er färbt ab.“ 

Nun erit offenbarte ji die Mannesgröße, die in ihm war. Er 
machte fi nichts daraus. Er las über Kunſt und Dichter, er las eigene 
Poeſien und flirtete, — Abfärben ? Sind die Weiber denn jo echtfärbig? 
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Wenn man ihnen die Liebe erklärt, erröthen fie, wenn man ihnen die 
Liebe fündet, erblafjen fie. War er erblajst, als ihm der ungarifche 
Blauftrumpf den Ring zurüdididte. Gab es nit genug der herrlichen 
trauen, die eine ſchöne Seele verftanden und ein bischen Karminroth 
auf der Wange nicht übel nahmen. Beſonders von einer ift zu erzählen. 
Sie hatte zwar das Unglück, al3 die Tochter eine Wirkmarenfabrifanten 
geboren zu werden, bingegen das Glüd, das einzige Kind eines reichen 
Mannes zu fein. Sie war ſehr ſchön, vorwiegend nah der inneren 
Seite hin und da fann man ja ummenden. Sie hatte eine äſthetiſche 
Seele, fie war eine begeifterte yreundin alles Schönen und Erhabenen. 
Der Profeilor war Philofopb genug, um ob diefer idealen Vorzüge 
etwaige äußere Unvolllommenheiten zu überjehen — und fie zog ihn 
hinan. 

Alſo Hatte Profeſſor Winlof gleich Fauſt die graue Theorie ver— 
laſſen und ſich auf einen Aſt geſetzt an des Lebens goldenen Baum. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften hatte den Preis, den fie für das ſeit 
Sahren angekündigte, aber immer nicht erichienene Werft „Über den Ur— 
Iprung des Menſchengeſchlechts auf Grund des Urſprachſtammes“ ſchon 
halb und halb beitimmt einem anderen Gelehrten zugemwendet. Darob er: 
flärte Winlof in einem mufterhaften Diftihon, daſs es leicht jei, auf den 
Ruhm zu verzihten, wenn man die Liebe hat. Übrigens, ob das kein 
Ruhm nnd fein Stolz war, wenn er gewiljermaßen das öffentliche geiftige 
Leben von Ramftadt repräfentierte! Wenn er jogar von Nachbarſtädten 
geladen wurde, um dort feine „unübertreffliden Vorträge” zu halten 
und wenn er in den Blättern der moderne Cicero genannt wurde umd 
jogar einmal verglichen mit jenem antiken Feldherrn, der kam, jah und 
jiegte! 

Als troß der zuverläffigften Haartinktur feine Stirne infolge 
unermüdlier Denkarbeit — fi merklih erhöht hatte, vermählte er fi 
mit jeiner begeifterten freundin alles Schönen und Erhabenen. Die 
Trauungsanzeige wurde in adthundert Exemplaren ausgeſchickt an alle 
Anhängerinnen des Gelehrten. Es fommt Kleine! hatte die Braut gejagt, 
Jede ärgert jih, dafs fie das Nachſehen hat. — Darob ſchienen ſich 
aber die Allerwenigften zu ärgern, denn die Kirche war voller Frauen 
und alle ſchienen in befter Laune zu fein. 

Nun begann aber Unerfreulihes einzutreten. Die Damen von Ram- 
ftadt waren nicht mehr jo bildungsfrob, jo Literaturbeflifien, als ſonſt. 
Die populären Vorleſungen Profeſſors Winlof zogen nicht mehr red. 
Ob er num über Griefebah las, oder über Sudermann, oder über Zola 
— der Saal blieb größtentheils leer. Der Profeſſor hätte das wahr: 
iheinlih vet tief empfunden, wenn er zur Zeit nicht von anderen 
Dingen abgezogen worden wäre, Sein Schwiegervater, der Wirkwaren- 
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fabrikant, war geſtorben und hatte das ganze Geſchäft der Tochter ver— 
erbt. Um jene Zeit that Profeſſor Winlof zu ſeinen Collegen und auch 
in Vorleſungen die Bemerkung, daſs ein ganzer Menſch ſich für alles 
intereſſieren müſſe. Die Wiſſenſchaft, die Kunſt, der Handel, wie das 
Gewerbe, ſie ſeien Fäden eines einzigen Webſtuhles und dieſer Webſtuhl 
ſei die menſchliche Cultur. Wenn er ſeine kleinen Vortragsreiſen hielt, 
zeigte er dem Publikum nach denſelben, oder auch unterwegs gern feine 
Wirkwaren vor, erklärte ihnen das äſthetiſche derſelben und nutzte fie 
als Gleihnis vom großen Schickſalsgewebe des Lebens. Allmählih drangen 
die Wirkwaren von der Fabrik feiner Frau tiefer in feine Vorlefungen, 
er fprad über die Herftellung derjelben, über ihre bejonderen Vorzüge 
und wie fie mit allen ähnlichen Erzeugniffen die Concurrenz ſiegreich 
beftehen müjsten, Neugierigen Zuhörern gab er gern kleine Proben ab 
und den Preiscourant jeiner Firma. 

Seiner PBerfon wendete er nit ganz die Aufmerkjamfeit zu, wie 
in früheren Zeiten, das Haar, das nicht mehr gefärbelt wurde, wies 
graue Fäden, die Wangen, die nicht mehr übertündt wurden, zeigten 
feine Runzeln. Den reichhaltigen. Toilettetiih hatte er feiner Frau ab- 
treten müfjen. Sein Naden begann fi wieder nah vorwärts zu duden 
zwijchen den hoben breiten Schultern. Sein Mund begann neuerdings 
zu gemahnen an die Familie der Nufsfnader, und Leute jener Gattung, 
die gern in Bildern redet, wollten vwojen, daſs feine Ehegenoifin ihm 
mande Nüffe aufzufnaden gab, So lange der Gemahl noch über alle 
Zähne verfügt, ift’3 nicht jo Ichlimm, aber. .... Übrigens, jeine 
Stimme hatte noch den jonoren Klang wie früher, Und wenn er im 
Eifenbahnwagen, oder in Gafthäufern den zufälligen Nachbarn Vortrag 
über jeine feinen und foliden Wirkwaren hielt, da horchten auch Leute 
der weiteren Umgebung auf und erwärmten fi für die Unterwämſer, 
Magenbinden, Soden u. ſ. w., die der Profefjor vor aller Augen aus: 
breitete. Neuerdings die rauen zog er an mit feinen weiblichen Waren, 
den Schlafhäubchen, Nachtleibchen, Strümpfen, weißen, rothen und blauen. 
— Ob fie Faden hielten? — Sa wohl! — Ob fie echtfärbig wären? 
— O gewiſs! — Db er aub männlide Blauftrümpfe habe? — 
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Die Komödie des Todes. 


Eine Dorfgeſchichte aus Steiermarl von Peter Rofegger. 
Schluſs.) 
II. 


I" nädften Tage war die ganze Gegend in Aufruhr. Hundert 
i Beine liefen, um die Neuigkeit zu verbreiten, und weil die Leute 
nit glauben fonnten, jo eilten fie herbei, um zu ſehen. Der Terge 
Meinhardt war erihoffen worden. Der Kahn jhaufelte, am Strange 
bängend, mitten im Fluſſe. Soviel man von den Ufern aus ſah, war 
er leer. Man fonnte lange nicht zu. ihm, e8 wurde ein Notbfloß ge— 
zimmert, do bei dem hohen Waflergang wagte jih niemand dran. 
Endlih war der Wehrhauptmann von Dttenjtein da, der konnte ſchwimmen 
und bradte den Kahn ans Land. Ein blaues Sadtuh lag unter dem 
Sitzbrett und mehrere angebrannte Streihhölzer. Der Terge muſste jpät 
abends nod eine nöthige Überfahrt gehabt haben. Dann war er ge- 
troffen ins Waſſer geftürjt und davon getragen worden. Mehrere Leute 
wollten abends zuvor vom Fluſſe ber einen Schuſßs gehört haben. 
Meinhardts Weib, Frau Joſefa, eilte ganz verftört am Ufer auf 
und ab, durh Stauden und Geftrüpp dahin. Manchmal blieb fie ftehen 
und rief den Namen ihres Mannes. Dumpf und fremd Hang ihre 
Stimme — unbeimlid. Man wollte fie anhalten und zu beruhigen 
ſuchen, fie riſs fich los, lief dahin und ſchrie nah ihrem Manne. Die 
ganze vorhergehende Nacht Hatte fie fein Auge geſchloſſen. In der erjten 
Hälfte, wie fie angab, aus Zorn, daſs er jo lange ausbleibe, in der 
zweiten aus Angſt, daſs ihm etwas geſchehen fein könnte. Als der 
Morgenftern kam, jei fie zum Fluſs hinab gegangen, und wie fie mitten 
auf dem Wafler den Hahn gejehen, habe ſie's gleih geahnt. — Die den 
Schuſs gehört, mufjsten immer wieder davon erzählen, man wollte willen, 
es jeien zwei oder drei Schüfle geweien, knapp nacheinander, fie hätten 
auch den Feuerſchein geſehen. Es wäre wahrjheinlih jo geweſen: der 
Meinhardt hätte veripätete Dolzleute binüberzuführen gehabt. Auf der 
Nüdfahrt babe er aus irgend einem Grund Licht gemadt, und bei 
diefem Scheine fei vom Ufer aus auf ihn angelegt worden. Die wilde, 
beiße Frage aller war: Wer bat’3 gethan? — Frau Joſefa wurde 
endlih von ihren einfamen Streifungen durch die Au zurüdgeholt und 
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befragt, ob fie irgend eine Ahnung, einen Verdacht Habe. — „Mein 
Gott, nein! Er hat ja feinen Feind gehabt!” Aber als fie das lebte 
Wort Iprad, war's, als zudte ſie leicht zujammen. -— Sollte e8 ein 
Raubmord gewejen jein? Da trat der Straßenwirt vor. Mit den Ell— 
bogen grub er fih eine Gaſſe durch den Menſchenknäuel, bis mitten 
hinein. Und als er drinnen war, ſchwenkte er den Hut und rief: „Auf: 
gepafst! Jh weiß was! Der VBagabund hat’3 gethan, der Klacherl! Der 
ift geftern jpät abends in meinem Haus gewejen. Ganz aufgeregt, eilig 
hat er's gehabt. Nichts getrunfen, ein Stück Brot, ein Trumm Fleiſch 
und fort damit. Auch Geld hat er gehabt, viel Geld. Der Klacherl hat 
ihn umgebradt.* 

Zur jelben Zeit, al3 in Marienthal dieſes Wort fiel, war es aud 
drüben im Eiſenwerk lebendig geworden, und bald durchflog es kreuz und 
frumm die Gegend, vom Fluſsufer an bis hinauf zu den Bergipiken. 
Landwächter firihen umber und jpähten nah den Epuren des Mörders, 
während im unteren Gelände an den Flufsufern nah der Leiche ge 
fahndet wurde. 

Hinten im Gebirgsgraben, an der Moosbahwand, war jhon am 
frühen Morgen ein Mann laufend geworden, den es im Rehhüttel nicht 
länger bleiben ließ. Der Klacherl jedoh lag auf feinem Mooshen bis 
lange in den Tag hinein. Dann ftand er etwas jchwerfällig auf, rieb 
jih mit thaufeuchten Kräutern, die unter der jhattigen Wand wucherten, 
Geſicht und Hände, weil Waller nicht vorhanden war. Er fand, dais 
dieſes Waſchen mit wohlriehenden Gewächſen ganz föftlih ſei und daſs 
er überhaupt ein bemeidenswertes Leben führe. In diefer Wohlftimmung 
verzehrte er den Reſt des geftrigen Abendmahles, dann gieng er im die 
Schlucht hinauf und aß Sauerklee. Der ift gegen den Durft. Und her- 
nah begann er auf den Höhen jo herumzuftreihen und darüber nad: 
zudenfen, ob jein guter Revolver fih nit auch für Jagdzwecde eignen 
jollte. Als er nachher über den Schlag gieng, wo Holzknechte arbeiteten, 
hörte er plöglih rufen: „Da it er! Teithalten, den Galgenſtrick!“ 

Da aud das Wort Mörder fiel, ahnte der Klacherl, was das be- 
deutete, und hub an zu laufen, Über Stod und Strupp Hin, über ge- 
fällte Bäume, dort und da mit feinem zerfeiten Rod hängend, fi los— 
reißend, weiter, weiter. Wo er fiel, da nahm er ſich nicht Zeit zum 
Aufftehen, Eugelte auf dem Boden weiter, bi8 er doch wieder an Blöcke 
ftieß, über die gehüpft werden muſste. Hinter ihm drein die Holzknechte, 
auch nit ungeihidt im Laufen; immer näher famen ihm ihre krachenden 
Sprünge. — Wenn fie did erwiſchen, Klacherl, eh’ der andere von den 
Todten auferfteht, jo erihlagen fie did. Das fonnte er fi noch vor- 
halten, dann — mitten im abgeihlagenen Aftwert — ftürzt er wieder 
zu Boden, tief ins Neifig. Dort blieb er liegen, ganz unbeweglich, und 
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die Verfolger, die ihm aus den Augen verloren hatten, über ihn hin 
und davon. Erft nad längerer Zeit wagte e8 der Klacherl, vorſichtig 
zuerſt jein Daupt, allmählih den ganzen Kerl zu erheben. Und als er 
merkte, die Quft fei rein, huſchte er nah der andern Seite in den 
finfterbewaldeten Graben hinab. — Es iſt ein rechtes Hochgefühl, einen 
Menſchen gerettet zu haben, bejonders, wenn man diefer Menſch felber iſt. 

Nah Berabredung galt e&, erft am zweitnächften Tag in? Thal 
hinaus zu gehen. Co mußste er fich jekt in der Wildnis die Zeit ver- 
treiben. Da gab e3 jählings eine ganz unerwartete Unterhaltung. Als 
der Klacherl über den Fuſsſteig eilen wollte, deſſen fnorriges Baum: 
wurzelgefleht treppenartig den Berg anftieg und der in die hinteren 
Waldeinjamfeiten leitete, nur von Wurzelgräbern, Ameisbeutern und 
Jägern begangen, ſah er zuerſt im Heidekraut die „Schwarze Butten“ 
liegen, den Seidenhut. Gleich daneben fauerte über einer Wurzel, wie 
hingeftolpert, der Kohlenjchreiber aus dem Eifenwerf. Der Klacherl er- 
fannte ihn ſofort und date: Wenn es fo ift, wie der Ferge meint, To 
brauch' ih mi vor diefem Herrn nicht zu fürdten. Der Kohlenſchreiber 
jedoh ſchien in Nöthen zu fein. Er war faft betäubt, wollte jih auf: 
rihten, aber jein Oberkörper fand das Gleichgewicht nicht und fein 
Haupt baumelte auf die Bruft nieder. Sein Gefiht war bleich wie Lehm, 
an der Stirn biengen Tropfen. In diefen Dingen hatte der Klacherl 
einen guten Eharfblid: das waren die Nahmehen des Wirtshauſes. 
— Der hat fein Gewiſſen erjäufen wollen, dadte er, will juſt einmal 
verſuchen, ob's jhon hin it. 

Der Bagabund ſetzte fih auf die braunen Baummurzeln, ganz 
nahe zum Kohlenſchreiber, hieng jeinen Arm in deilen Ellbogen und 
jagte jehr theilnehmend: „Iſt Ihnen übel, Herr Grafling ?* 

Zuerft zudte er ein, der Schreiber, und wollte aufipringen, als er 
jih in der engſten Nahbarihaft diefes Geſellen ſah. Dagegen aber 
wirkten zwei Gründe, erſtens der Schwindel in feinem Stopf, zweitens 
der Arm im Ellbogen. 

„Hol? dich der—“. Das war alles, was der Schreiber fagte. 

„3 kann Ihnen den Weg eriparen, Herr Graſſing,“ ſagte der 
Klacherl freundlih, denn freundlih war der immer. „Sie wollten ge— 
wiſs zu mir hinauf in die Rehhütte. Das ift ein verdammter Berg; 
ohne Umftände, Sie können mich gleich jet entlohnen. Es ift alles nad 
Wunſch geſchehen.“ 

Da fuhr der andere wild auf: „Wer ſagt das? Wer weiß mir 
was Schlechtes?“ 

Aha, dachte der Vagabund, wir ſind ſchon beim Richtigen. Er 
wollte gleich ſchärfer anpacken, da bekam der Kohlenſchreiber einen 
Krampfanfall. Er ſtand ihm bei, trocknete ihm mit zerfaſertem Ürmling 
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die Stirn, und als e& vorüber war, fagte er: „Ich kenn's, ih kenn's, 
das ift ein Giftmiſcher, dieſer Faflelwirt. Den ſollt' man aufhenken. 
Richtig, weil wir ſchon davon reden, was ih jagen wollt: das Doppelte 
befumme id. Sie wiſſen ſchon.“ 

„Weiß von nichts!“ ftöhnte der andere, „nichts, hab’ Ahnen nichts 
geſchickt, nichts, nichts!“ 

„Ra, weil Sie ſich nur daran erinnern“, verſetzte der Klacherl 
gemüthlih, „ich hab's ja gewuſst, daſs man ſich verlajien kann auf den 
Herrn Oraffing.“ 

„Los laſs mid, Teufel!” knirſchte der Schreiber und mollte ſich 
entwinden. Der Bagabund hielt ihn Erampfig feſt, und mit einer ganz 
andern Stimme als vorhin, flüfterte er: „Es müßt dir nichts, mein 
Lieber! Ih weiß, wo du den Revolver her haft, wo du die Patronen 
gekauft Haft, und deine Echrift fennt man an jedem Strid. Mad’ was 
du willft, mir fommft nimmer aus. Das Gejcheitefte ift, du lohnft mid 
ab und nachher foll von mir aus fein Menih was erfahren, mein 
Ehrenwort drauf!“ 

„Sein Ehrenwort!" ftöhnte der Schreiber unter einem grellen 
Aufladen. Dann fuhr er mit unficherer Dand in feinen Rockſack, 309 
eine Brieftafhe hervor: „Es ift alles, was ih Hab’! Es ift gebüßt 
genug, und jet laſs mich im Frieden!“ 

Der Bagabund erfalste die Brieftaſche, riſs ſich los und Lief eiligft 
davon. Er lief in das Dunkel des Waldes hinein, und dort, wo ed am 
dunfelften war, im Dickicht, das mit feinem Gezweige ihm die eben 
noch loderer riſs und das Geſicht zerfragte, blieb er ftehen, öffnete das 
Ledertälächen und fand fünfunddreißig Gulden Geld drin. 

Es ift alles, was er hat! — 

Für den einen der Buße zu wenig, für den andern des Lohnes 
zu viel — wie? Mar das dem Klacherl eingefallen ? 

Nun war’s aber Zeit fürs Mittagsmahl. Die Sonne war jhon 
auf ihr nahmittägiges Feld gerüdt, wo fie fi jetzt in eine bleigraue 
Dunſtſchicht vergrub. Hohe Herren mahlzeiten jpät, und der Klacherl iſt 
jet einer. Morgen, wenn der Ferge berfürgegangen ift, fann er im 
Wirtshaus figen, im Grtraftübel. Der Meinhardt Könnte wohl heut’ 
ihon auferftehen, denn der Zweck ift erreicht. Der Mordanftifter ift ent- 
dedt und über das Ehrenwort wird auch noch hinwegzukommen fein. 
Nun, jebt einmal zur Tafel! Dort drüben am baumlofen Bergabhang 
gab es Heidelbeeren und zum Nachtiſch Erdbeeren. Als der Klacherl ſich 
aljo geatt Hatte, gieng er hinab zum Pfränger, wo ein Heuſchober ftand. 
Er bob ein Brett aus, kroch hinein und legte fih aufs Deu. „Aah!“ 
ſagte er und ftredte fi behaglih aus, „'s ift doch eine prächtige Welt, 
wenn der Menſch eim gutes Gewiſſen und einen Sad voll Geld hat!” 
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Die ſüße Ruhe wurde unliebſam geſtört. Zwei Landwächter mit 
Büchſen und Säbel waren da, packten den Vagabunden bei den Beinen 
und zerrten ihn durchs Bretterloch hinaus ins Freie. Der Klacherl ver— 
ſicherte ſeine Unſchuld, da fanden ſie bei ihm die Geldtaſche und den 
Revolver. Er betheuerte, den Fergen nicht erſchoſſen zu haben, und wollte 
zum Beweiſe deſſen ihn lebendig und geſund zum Vorſchein bringen, ſie 
ſollten ihm nur ein biſſel Zeit laſſen. Aber die Landwächter waren hart 
wie Stiejelfteine, fie banden ihm die Hände freuzweis, fie führten ihn 
zu Thal und dem Waller entlang bis zur Brüde, die ein paar Silo: 
meter unterhalb der Kahnfurt hinüberleitete nah dem Dorfe Marien- 
thal. Auf der Brüde begegneten ihnen Leute, die luftig ausriefen: „Habt 
ihr ihn? Gut. Wir haben ihn aud, den Meinhardt. Wir können nur 
noch nit dazu, unten bei der Rieſelwehr ift er angeſchwemmt, mitten 
im Waſſer eingeflemmt zwiſchen Weidenmwurzeln. “ 

Jetzt wurde dem Klacherl aber wirkih übel! — Wenn der mir 
das angethan hätt’, der Lump, daſs er ins Waller 'gangen wär’! Weiß 
der Narr nicht, daſs ih dann gehenkt werde? . .. Mehr Eonnte der 
Klacherl nicht denken, er purzelte Ihon zujammen. Als die Ohnmacht 
vorüber war, fand er fi auf dem Stroh im Sotter. 
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Es ift Ihon gejagt worden, daſs in der Morgenfrühe desſelben 
Tages der Ferge Meinhardt die Nehhütte unter der Felswand verlafjen 
hatte. Dann irrte er im Gebirge umher und wußste nicht, was er thun 
jollte. Die geftrige Abjicht, fein Weib glauben zu machen, daſs er ver- 
unglüdt oder ermordet worden wäre, fam ihm jet unbegreiflih dumm 
vor. Wo ſoll's denn jetzt hinaus? Wie jollte er fih denn rechtfertigen, 
über die Naht ausgeblieben zu fein? Da hatte er auf jeden Tall ge- 
rade das Unſinnigſte erreicht. Wenn fie ihn liebte, dann Litt jie über 
jein Ausbleiben, wenn fie ihm untreu war, dann freute fie ji 
desſelben. 

Als er durch die Schlucht thalwärts gieng auf dem ausgetrockneten 
ſteinigen Bachbett, das um dieſe Zeit als Fuſsweg benutzt wurde, be— 
gegnete ihm ein Knabe, der in einem Rückenkorb Mehl und Salz zu 
den Almhütten Hinauftrug. Der rief ihm ftatt des Grußes zu: „MWilst 
Ihr's Ihon? Den Fergen Meinhardt haben fie erihoffen.“ 

Alto doch! Es hatte doch gezündet. Aber die Nachricht Hatte ihn 
jelbft jo erſchreckt, daſs feine Knie zu zittern begannen. Sein Weib! 
Wie wird ihr fein! Kann einer feinem Weib mit Bedacht dieſen 
Schrecken, diefen Schmerz anthun? Kann ein Menih To ſchlecht ſein? 
Und der Hund verlangt, daſs fie ihm Lieben ſoll? — Eilends nad 
Haufe und vor ihr auf die Knie! — 


As er hinaus ins Thal kam und schon den Fluſs jab, 
mujste er ji Hinter einer Fichte verbergen. Der Kahn war freilih 
jet auf dieſer Seite berüben, aber Leute ftanden dabei, beihauten die 
Stelle, beipraden den Mord und ergiengen jih in allerhand Muth: 
maßungen. Wie konnte der Meinhardt da vortreten? Was fonnte er 
fagen? Seine Erfindungsgabe hatte ihn ganz und gar verlaflen, nicht 
die geringite Ausrede oder Beihönigung fiel ihm eim — er hätte 
rundweg geitehen müjlen: Ihr Leute, e8 war eine erbärmliche Komödie! 

Er zog ſich zurüd in den Wald und ftieg auf eine Kleine Fels— 
wand, die wie eine Schlojsruine über den Bäumen aufragte. Dier ward 
er nicht gejehen und konnte in die Gegend hinausblicken, die mit dem 
ihönen Fluſſe, mit ihren Hügeln und Höfen jo freundlih dalag. Dort 
drüben am langen Rain, der fih auf halber Höhe eines Hügels mit 
Obſtbäumen und einzelnen Höfen beitanden binzog — in Luftlinie kaum 
zwei Stilometer vom Beihauer entfernt — ftand fein kleines Haus. Co 
beimlih und friedfam ftand es unter dem Lindenbaum, daſs man meinte, 
es könne nichts drin wohnen als Liebe und Glück. Er ftrengte fein Auge 
an, ob er niemand ſehe. 

Linkerhand in der Niederung lag das Dorf mit dem ſchlanken 
Kirchthurm. Und auf einmal begann es von diefem Kirchthurm ber zu 
klingen. Zarte, getragene Töne, wie ein Saitenjpiel in der Luft. Es 
(äuteten alle Gloden, und nun hat es der Ferge erfahren, wie das if, 
wenn man jein eigenes Todtengeläute hört. — Mein Weib, mein Weib! 
fortwährend ſchrie es jo in ihm und er hatte mit ihr ein jo große 
Mitleid, als ob ihr einziger Lieber Menſch auf der Welt wirklich ge: 
torben wäre. 

Almählih wurde es Abend. Der Himmel hatte ſich matt umzogen, 
die Luft war ſchwül zum Erftiden. Als die Dunkelheit eingetreten tar, 
jtieg er hinab zum Fluſſe, band den Kahn los und fuhr hinüber. 
Zwiſchen den Erlen ftand er eine Weile und lauerte, ob oben auf der 
Straße niemand gieng. Er konnte feinem Menichen begegnen. Was 
joflte er jeßt bei feinem Haufe? Es war doch ganz undenkbar, daſs er 
jo in der Nacht plößli eintreten konnte. Er wollte nur in ihrer Nähe 
jein, vielleicht im KHubftall, oder auf dem Strohboden die Naht zu: 
bringen. Morgen dann —. Nein, er wulste noch nicht, was morgen 
jein werde, 

Am Wiejenrande ſchlich er hinan. Es war fo finfter, daſs er an 
die Zaunpfähle ſtieß. Manchmal glomm ein mattes Wetterleuchten. Und 
bei einem ſolchen war's, al3 huſchte dort am Rain der Kohlenſchreiber. 
Augenblicklich weckte dieſes Geſicht — jo verſchwommen es aud ge 
weſen — in dem Fergen die böſe Seele. Er haſtete ſeinem Hauſe zu, 
dort wollte er lauern. In der Stube iſt Lichtſchein. Sie ſchläft nicht. 
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Auf wen wartet fie, wenn der Gatte todt ift? Außen an der hinteren 
Wand ftand eine Obftpreffe. Auf diefe ſprang er behendig, lautlos wie 
eine Katze. Jetzt kauerte er beim offenen enter, deſſen rother Vorhang 
nur zum Theile zugezogen war, und Iugte hinein. — Auf dem Schub- 
ihranfe ftand das kleine meſſingene Erucifir, welches ſonſt nur zu den 
heiligen Tagen aus dem Kaſten genommen wurde. Daneben brannte ein 
rother Wachsſtock, der ſchon früher einmal beim Tode ihrer Mutter an: 
gezündet worden war. Und davor ſaß die Frau Joſefa, ftühte das Haupt 
auf die Hand und war unbeweglih. Bor ihr auf dem Schranke lag 
ein Bilden. An ihrem Hochzeitätage hatten fie ſich photographieren lafjen. 
Sie Hammerte die Finger der beiden Hände aneinander, legte ihre Stirn 
daran und ſchüttelte den Kopf, ala wollte fie jagen: Es iſt nicht 
möglich, es ift nicht möglih! — In diefer Stellung blieb fie lange 
und er ſah ihr zu. Endlih Hub fie an leile zu weinen. Im Vorhauſe 
fnarrte die Thür, Joſefa ſprang auf und fagte zweimal laut aber rubig: 
„Er iſt es!“ Bald darauf trat die alte Magd in die Stube, in ihrer 
mit der Schürze bededten Hand ein Bapier baltend. Sie berichtete, daſs 
noch jo Spät der Gemeindediener da geweien fei und den Steuerbogen 
gebradt habe. Dann hätte der Bote auch gejagt, daſs er aufgefunden 
worden wäre, 

„Ber ift aufgefunden worden?” fragte Frau Joſefa. 

„Run halt — hat er gejagt, der Diener, unten bei der Rieſel— 
wehrt — unſerer — der Herr —“ 

So jtotterte die Magd, aber Frau Joſefa unterbrad fie: „Das 
iſt nicht wahr!“ 

„Und läjst der Gemeindevorftand fragen — mann das Begräbnis 
fein ſoll?“ 

„Last mih in Frieden, es ift ja nicht wahr, es kann doch nicht 
wahr fein, mein Gott!” Damit brad jie wieder in Weinen aus. Die 
Magd zog ſich zurüd in die Küche, das Weib gieng mit gerungenen 
Händen in der Stube auf und ab und ſchluchzte und jchluchzte. 

Der Meinhardt auf dem Preisichragen konnte e8 kaum mehr aus: 
halten. Er fann nur nad, wie e8 anzufangen jei, daſs der plößliche 
Schreck ob feiner Erſcheinung ihr nit ſchade. Da wurde im Vorhauſe 
wieder etwas gehört. Ganz ſachte gieng die Thür auf und — der 
Stohlenihreiber war da. Er blieb an der Thür ftehen und jah aus wie 
ein Gejpenft, jo todtenblaſs, jo unheimlich verftört. „Ihr ſeid“, flüfterte 
er, „an diefem Tag allein !* 

„Und will es bleiben“, gab fie derb zurüd. 

„Sb komme nur“, ftotterte er, „weil ih mie nimmer zu helfen 
weiß, nimmer anders. Hab's ja ſchon gelagt, Frau Joſefa, wie ergeben 
ih Euh bin... .* 
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„Und ih Hab’ Ihm gelagt, daſs Er mid in Ruh’ laſſen fol!” 

„Gewiſs, ih hab's reipectiert. So lang’ er lebt, habt Ihr gejagt, 
feinen andern. Und das iſt die Urſache geweien ....“ 

„Sali!* dieſen grellen Schrei ftieß das Weib nach der Magd aus. 

Die herbeieilende Magd hielt gerade den Beſen, mit dem fie zum 
Abend die Küche zu ſcheuern pflegte. Diefen riis ihr Frau Joſefa aus 
der Hand und hieb ihn dem Schreiber um den Kopf. Der Geidlagene 
(ief nicht davon, ſondern fiel zu Boden. Mit beiden Händen umflammerte 
er ihren Fuß, wimmerte und ftöhnte: „Ihr verfteht mi nicht, Frau! 
Habt doch nur einen Augenblid lang Barmherzigkeit mit dem Elenden! 
Ich will ja nichts, als daſs hr ein langes Meffer nehmt und mir’s 
in den Hals ftedt! Wiſst Ihr's denn nicht, dals ih Schuld bin? Wahn: 
finnig um Eure Lieb’! Im Raufh einen Brief geſchrieben — einen 
Mörder gedungen! IH! Ja, ih! Diefe Beftie da! Diefe da?" Gleich 
einem getretenen Hund winjelte er es ſchrill heraus, und wie er vorher 
ihren Fuß umflammert hatte, jo umklammerte er jet jeinen Hals, um 
jih zu erwürgen. 

In diefem Augenblid ſchon waren einige Leute da vom Nachbar— 
haus, die in Verwirrung umberrannten und nicht begriffen, was vor: 
gieng. Vor der Hausthür ftand die Magd und zeterte immer noch mehr 
Leute zulammen; mehrere kamen von den Däufern im Nadhtgewand 
daher und alle drängten zur niedrigen Stubenthür hinein, 'wo Frau 
Joſefa rathlos daftand und der Kohlenſchreiber jih in wilden Krämpfen 
auf dem Pla wälzte. 

Der rief jegt flehend aus: „Betet für mid, ihr guten Leut'! Der 
Teufel ift ſchon da um mich!” 

Sie ſchauten ſich gegenieitig an und fagten untereinander: „Ber: 
rüdt war er immer, endli ift der volle Wahnfinn ausgebroden !” 
Der Schreiber aber rief in einem fort, er habe den Fergen umbringen 
laſſen, und plöglih hub er ein dumpfes Laden an, ftöhnte mit einer 
Stimme, die der Schred gebroden hatte: „Hab' mir's ja gedacht! Dab’ 
miv’3 gedadt, daſs er fih anmelden wird. Er will mid ja fragen, 
warum? Ale guten Geifter, Meinhardt, frag’ mid doch! Iſt's dann 
gut, wenn man gehenkt ift? Sag’ mir’3 Meinhardt, iſt's dann gebüßt?“ 

Als er jo jchrie und wimmerte, wies er gegen die offene Thür, 
und als die Leute mit den Augen unmillfürlih diefer Richtung folgten, 
ſtöhnten fie auf vor Schred. Denn was der Wahnfinnige Jah, das ſahen 
auch fie. In der halbdunklen Thür ftand der Ferge Meinhardt. — 
Ein Eingender Schrei und die Frau Joſefa Iprang an die Geftalt, die 
nicht wankte und nicht verſchwand. 


* * 
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Am nächſten Morgen war unten bei der Rieſelwehr cin großes 
Halloh! Einen alten Hut hatten fie aus dem Waſſer gezogen und ein 
verknorpeltes Baumgerwurzel, das wohl aus den oberen Waldgegenden 
herabgeſchwemmt worden fein mochte. Und das war der todte Ferge ge- 
weien. Der Todtengräber beklagte ſich jehr, daſs er im der vergangenen 
Nacht ein hartes Tagewerk gethan habe und wer ihn dafür bezahlen würde? 

Der Klacherl vergütete e8, Der war nad dem Belanntwerden der 
Rückkehr Meinhardt3 jofort freigelafien worden. Gr nahm den Todten— 
gräber unter den Arm und wollte das Ereignis im Wirtshaufe feiern. 
Da fam ein Landwächter und nahm ihn neuerdings mit ſich. Das Ge- 
richt, Jagte der, hätte mit ihm, dem Klacherl, voch eine Keine Angelegen: 
heit zu ordnen. Während der Vagabund unter jiherer Begleitung feinen 
Weg in die Kreisftadt zu Fuß machte, eine recht verdrieglihe Wande- 
rung! fuhr die Straße entlang auh ein Wagen. Darin ſaßen zwei 
handfeſte Männer, die zwiſchen jih den Kohlenſchreiber hatten. Was 
Liebestollheit und Wein an dem angerichtet, das jollte nun das Irren— 
haus ſchlichten ... 

Der Ferge Meinhardt hatte ſchon in der Nacht ſeiner Frau Joſefa 
ein umfaſſendes Bekenntnis abgelegt, worauf fie ihm im heftigem Zorn 
jeine Dummheit und Erbärmlichkeit vorhielt. — Wie wohl that ihm 
jet die Derbheit feiner Frau, fie entzüdte ihn. Ihre Untugenden trägt 
er fürder mit Geduld, denn er weiß, was jeder Ehemann. willen muſs, 
um im Öleichgewichte zu bleiben. 


Null-Anerls Hofſtaat. 


Ein Alpenidyll von Peter Roſegger. 


Ro waren zwei Spisbuben! In gewöhnlicher Zeit nannten fie fi 
Studenten, in den Ferien Touriften, manchmal auch Künftler. In 
Wahrheit waren fie, wie gejagt, zwei argloje Spikbuben. 

Heute hodten fie als Touriften auf dem Herde einer Almbhütte, 
aber in einer ungeſchickten, verfehlten Weile. Sie waren mit einiger 
Zuverfiht heraufgeflommen und ala jie im Abenddunfel die „Kaſa“ fanden, 
priefen jie das holde Glück. Erft als fie auf den Steinen des niederen 
Herdes jagen und ein bärtiger Kerl im zerflidten Zwilchgewande dürres 
Knieholz hinwarf und pfauchend Teuer anblies, merkten die Jungen, 
daſs es nicht eine „weiblihe Sennhütte”, fondern ein „männlicher“ 
Dalterftall war, in die fie geratben. 

Der Dalter war nit wenig ftolz auf die vornehmen Gäfte, die 
ihrem frommen und geſcheiten Ausfehen nah wahrideinlih einmal Biſchof 
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oder Minifter oder gar Thierarzt werden und fi Heute jo beſcheiden 
und artig unter fein Lüdenhaftes Schindeldah begeben hatten. Seine 
Ochſen, die den ganzen Tag nichts als kurzes, ſüßes Gras gefreiten hatten 
auf der Alm, und bisweilen einander jcherzeshalber mit den Hörnern 
begaufelt oder freundichaftswegen mit der Zunge beledt hatten, fie jagen 
draußen im Stall, widmeten fi bebaglih dem MWiederfauen und legten 
endlich ihre großen Schädel hin, um zu fchlafen. 

Einer der Studenten behauptete, er hätte noch nie einen jchlafen- 
den Ochſen gejehen, denn er hätte mögen den Stall durdipähen, ob 
außer diejer ruppigen Mann-Greatur nit aud andere menſchliche Weien 
in der Anftalt wären. 

„ft eh, ist eh“, fagte der Halter, „Wunderjelten, daſs man einen 
derwilcht beim jchlafen. Weil man’s halt nit derfennen thut, fie tbun 
jigender ſchlafen.“ Und fuhr fort zu plaudern, daſs die „Vieher“ aud 
träumen und jelbft im Traum feufzen und reden thäten. 

„Reden? Was fie nicht einmal wahend können?“ lachte einer der 
jungen Derren auf. 

„Ber jagt denn das? Na, das wär jauber, wenn's Vieh mit 
reden funnt! Der Fehler wird wohl an uns jein, wenn wir nir ver— 
jtehen. Aber feine Kunſt iſt's nit. Maah! jagen fie und heißen thut’s: 
Huf mir aus, bin eingeiperrt, bin angejoht. — Muh! jagen fie, und 
heißen thut's: Daft a Schneid? Magft raufen? — Meeh! jagen fie, 
und heißen thut's: Der dumme Knecht friist und vergilst, daſs mir 
unfer Futter noch nit haben, wo wir den ganzen Tag am Pflug find 
geweſen. — Liääh, Liääh! jagen fie und bedeuten thut's ein Juchezen: Luſtig 
ift8 auf der Alm! — Wohl, wohl, meine jungen Deren Erzbiſchöfe, wenn 
man alleweil Latein lernt, kann man freilich die Ochſenſprach nit verftehen.” 

Der eine Student zwidte den andern am Schenkel, aus Tyreude 
darüber, hier einen jener Weltweiſen gefunden zu haben, die man in der 
Landesiprade auch „Dalbpelzer* nennt, weil fie zuhalb Menih und 
zubalb — was anderes find. Dann machte ihnen auch feine Mundart 
Spaſs; der eine trieb Studien darin, die er in volksthümlichen Rollen 
zu verwerten fuchte, denn er verlegte ſich zeitweile auf die Schauſpiel— 
kunſt. Sie hatten ſich eine freie Fahrkarte zu verihaffen gewuſſt, um auf 
diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege billig im „Wolke unterzutauden“. 
Co waren fie hier und gefielen ſich im diefer Hütte. Ganz entichieden 
hatten die jungen Herren mehr Intereſſe für Ochſenſprache, als für die 
des Gicero oder de3 Homer, die lediglih nur vorhanden wären, lebluftigen 
Sünglingen die Jugend zu verpaßen. Komm her, Kamerad oder Flames 
radin! Hunger hab ih! Trinken möcht ih! Naufen will ih! Luftig iſt 
auf der Welt! — Das ift alles, was man nöthigerweile zu jagen bat. 
Wozu das viele Geplemper in allen denkbaren Sprachen? 
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„Menſch it Ochs!“ Im folden drei Mörtern faiste der eine 
alle Weisheit zufammen. Der rothbärtige Halter nidte ernfthaft mit dem 
Haupte. Uber dieſes Haupt war eine ſchwarz-roth-gelb geftreifte Zipfel- 
müße gezogen und die Quaſte baumelte an der Achſel herum. Wenn 
diefer Menſch nicht den ſehr regellos gekräuſelten Bartwuft gehabt hätte, 
jo wäre er anzuſchauen geweſen, wie der deutjche Michel, der rafiert ift, 
jo gutmüthig, jo ein wenig ſchalkhaft und ein wenig dämlih dabei — 
jih willig foppen lafjend und dabei jelber foppend. 

„Ra, die draußen, die wären abgefüttert“, fagte er und legte 
jeine Arme über die breite Bruft. „Wie werd ih aber die herinnen 
abfüttern? Wollts eine Milch?“ 

„Bravo!“ 

„sa, bravo heikt’s, und ih hab’ gar feine, Mittags hab’ ich's 
Neigel abigoſſen. Wollts ein Wildbret?“ 

„Aber noch befier. Her damit!” 

„a, ber damit! Wenn ich keins hab’. Wo foll denn unfereing 
ein Wildbret nehmen? Der Blajel von der Hinteralm bat im vorigen 
Sommer einem Fremden Wildbret aufgewartet. Der iſst's und wie er 
ſatt ift, jagt er: „So, DBlafel, jebt pad zufammen und geb mit mir, 
ih laſs dich einfperren. Ich bin der Jagdherr. — Wenn aber die jungen 
Herren Mehlnoden haben wollen —“ 

„Wir mögen alles, wir haben Hunger — “ 

„— Jo dürfen’3 nur gleich bi8 morgen Mittag warten. Es muſs 
erit 3 Mehl kommen, vom Bauern herauf. Die Dirnen bringen’s, 
morgen. — Was? Meinend werden? Aber Kinderln, wir baben ja 
Brot. Fünf Laibe, pfundſchwere Strigel. Die ſchieben wir vor's Thürl, 
wenn die halbverhungerte Seel’ ausfahren will.“ 

Nachher alfo Brot und Wafler. 

„Wenn's die Erzräuber im Kotter dabei aushalten, jo wird's ung 
aud nit umbringen“, tröftete der Dalter, derweilen er mit Erummem 
Schnitzger vom hartgetrodneten Laibe handbreite Brotſchnitten lostrennte. 
Und der deutihe Michel plauderte luftig darauf los. Als noch weiter vom 
Broteſſen die Nede war, ſagte er: „Desweg’ ift der Pfarrer in Hüttmoos 
jo famodt,. Für die armen Leut. Die gehen gern bei ihm zur Communion. 
Dem jeine Doftien find jo groß mie die Pflugräder. Das Eledt.. .“ 

Da wußsten die Studenten nicht, woran fie waren, ob fie vielleicht 
gar Almojenbrot vom Pfarrer in Hüttmoos aßen. 

„sa, ja”, jagte der Halter, „wenn die Herren einmal Fürſtbiſchöfe 
jind, follten fie das allgemein einführen. Wenn's große Brotitrigel gibt 
dabei, naher werden fie Schon wieder zum Glauben fommen, die Leut’. 
— Alſo, nachher merkt? euch das. Mit dem Finger ſchnalzend, 
drällerte er: 
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„Nur vet brotefin, Buabn! 
Hot mei Voder gern g'ſogt. 
Ihrer neun hot er g’hoot, 
Weil er brotgefin hot.” 


Das wollte fih einer aufichreiben, aber der Michel: „Nir da! 
Liedel thut man fingen und mit fragen. — Und jeßt — luget ber, 
Prinzen, und paſst auf.” 

Bom Holzgeitell nahm er eine Sauerbrunnflaihe herab und jchüttelte 
fie, daſs es drinnen nur jo jhmwuppen that. 

„Schnaps?“ 

Er jpreißte die grauen Äuglein auf, zog das Gefiht in die Länge 
und den Mund jo, daſs er auf und ab war — 

Schnaps! 

Seht huben gute Zeiten an. Nachdem der Michel das „Stamperl“ 
balb voll geſchenkt hatte, hielt er inne und ſprach: * oder ohne?“ 
Dabei einen Blick auf den Waſſerkrug. 

„Ohne!“ riefen die Studenten. 

Da füllte er das Gläshen mit Schnaps voll. Doch ſchon der erſte 
Schluck verkutzte den einen ſo arg, daſs er den Waſſerkrug an ſich riſs und 
aus demſelben in die Gurgel goſs, um den erſtickenden Brand zu löſchen. 

„Fenſterſchwitz iſt's keiner, gelt?“ Der ganze Brantweinſtolz des 
Almers lag in dieſer Frage. 

Mit Vorſicht und Beſtändigkeit tranken ſie nun Schnaps. Und 
der machte in dem einen Studenten ſachte die Künſtlerſeele ſproſſen. Er 
war ja Mime, obſchon er's nicht nöthig hatte. Wer Geld Hat, der 
braucht nicht Komödie zu jpielen. Mit bejonderer Hingabe betrachtete 
er dem Almer. Er hatte vor, in der nächſten Saifon bei einem Lieb- 
babertheater den Null-Anerl zu jpielen und dafür ſtach ihm jekt das 
zerflidte Gewand des Halter in die Augen, 

„Was koſtet jo ein Anzug?“ fragte er und zupfte am Jacken— 
ärmling einen Flicken los. 

„Der foftet ’3 fliden und 's zerreifen — und wieder 's fliden“, 
lautete der Beſcheid. 

„Wollt ihr mir ihn verkaufen ?* 

„Ber? IH? Ah meine Dojen verkaufen?“ 

„Ih thäte jo was brauchen.” 

„Und ih thät jo was brauchen”, fagte der Dalter, den braunen 
Tuchrock des Studenten jo derb anfajjend, daſs der d’rin Stedende ins 
Wadeln kam. „Wilft tauſchen, junger Minifter ?* 

„Das nit!” lachte der Student, „aber — wenn fie um Geld 
zu baben ift, euere Äußere Haut?“ 

„Am Geld ift alles zu haben”, gab der deutſche Michel mit aller 
Ruhe zur Antwort. 


„Bas wollt ihr dafür haben ?“ 

„Für's Klüftl da, für's Iuftige? Kein Paar Ochſen wird's nit 
foften. Habts "leicht einen Krautgarten? Weil ihr einen Haſenſchrecker 
braudts. Gehts, gehts, foppen thut's mid!“ 

„Spaſs und Ernft, was Eoftet diefes Gewand?” Der Student 
fonnte jein Auge faum wenden von den fümmerlih zujammengenadelten 
Zwilchfetzen; die Säume waren ausgefafert, die Flicken ſchienen ftellen- 
weile zwei- und dreifach zu jein, jo mwulftig fühlten fie ſich an. Ein 
zerſchliſſenes Korbband diente als Gürtel, um die Herrlichkeit am Leibe 
feitzubalten. Die Taſchen waren aufgebaugt: Ein unbeſchreibliches 
Schnupftuch, ein Bentel mit Kautabat, ein Padel mit Viehſalz, eine 
Rofenkranzihnur, ein Tajchenveitel, ein Rederbeutelhen mit etlichen Nidel- 
münzen. 

„Das ift alles mein!“ fagte der Halter mit gutgeipieltem Stolz. 

„Und fonft Habt ihr nichts ?* 

„Bas foll ih denn noch haben?” 

„sein anderes Kleid ?“ 

„gu was denn? Iſt eh das noh gut. — Aber meine Herren 
Prälaten, ih den, wir geben in’3 Bett.“ 

„Betten habt ihr?” fragten die Studenten begierig. 

„Allerhand. Im Stall gleih neben meiner ift die Mooäftreu. 
Hinter den Ochſen ift Stroh. Unterm Dach ift Heu.“ Und er drällerte 


wieder: 
„Aufn Deu is 's guat liegn, 
Wer recht müad i$ und mot, 
Und wer nit müad war und mot, 
Der giftad fih 3’ todt.* 


Sie wählten da3 Heu im Dadraum; giften wollten fie ſich heim— 
li, der Dalter, jhien e8 doch zu ahnen, denn er ſchlug an: „Bitter, 
bitter! — Im die unrecht? Hütt'n!“ und begann gröhlend zu fingen: 

Habns die Herrn halt bitter troffn, 
Sein in d’ unreht Hüttn geſchloffn. 
Gſtott der Dirn an olter Krocha. 
Ab, do muaß ih locha!“ 

Derlei Bosheiten waren nicht geeignet, die flatterigen Studenten- 
jeelen zur Ruhe kommen zu laſſen. Scheinbar lagen fie im Deu und 
Ihliefen jofort ein. Aber durch die Fugen des Bretterbodens guden fie 
hinab in den Stall, wo der Halter bei einem Serzenftümden das Ge- 
wand auszog und jorgfältig daneben auf den Streuhaufen legte. Nur 
mit einem groben Rupfenhemd angethan, ließ er ſich unter einem Seufzer 
auf fein Lager nieder und ftrampelte mit Armen und Beinen das Moos 
auf, daj8 es in Feten flog und auf feine Bettdede niederfil. Damit 
war er zweifach zugededt: „Eo! Gute Naht, chſerln. Schlafen!“ 
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Denen oben im Deu war nit um’3 Schlafen. Die Sommernadt 
war jo find. Dur die Dadipalten. — „Du*, flüfterte der eine zum 
andern, „mad den Mund auf. Da fließt die Mil des Mondes herein.” 

„So, jo, deine Amme ift da!“ fpottete der andere und ließen ſich 
beide den Mond in das Geficht feinen. Don draußen ber vernahmen 
fie das leiſe Rieſeln des Grillengezirpes. Da fiel e8 ihnen ein, fie 
wollten hinausgehen in die ſchöne Naht. Und über die Almen hin. 
Bielleiht fänden fih andere Hütten, beſſere Betten. 

Ah, wenn ein junger Menſch nit jchlafen kann, da wird'3 allemal 
bedenklich. 

„Feodor“, Lilpelte der eine. „Biſt du aufgelegt, daſs wir heute 
was anftellen ?* 

„Soeben wollte ih mir dieſelbe Trage erlauben. Höchſtens eine 
halbe Stunde, weiter können fie nicht entfernt fein, die Schallerhütten.” 

„Wille, Feodor, die Schallerhütten fehten mid gar nit an. Null: 
Anerls Hofftaat liegt mir im Sinn. Komm, ih kaufe dem Halter die 
Kleider ab. Während er ſchläft. Um's Geld ift alles feil, er jagt es 
ja jelber. Zehn Gulden — meinft dur, daſs es genug ift?“ 

„Für zehn Gulden kauft man fi heutzutage feinen Anzug, mein 
Lieber. Nicht einmal einen neuen, geſchweige einen fo complicierten.“ 

„Komm!“ 

Borfihtig Hetterten fie die Leiter hinab. Die himmliſche Amme 
goſs auch unten ftellenmweile jo viel Mil, dafs der Anzug auf dem 
Streuhaufen leicht zu finden war. Haſtig raffte der eine ihn zujammen, 
raidelte ihn mit dem KHorbband zu einem Bündel, ftedte zwei Geldſcheine 
an den Dedel der Stalllaterne, die an der Wand hieng, dann huſchte 
er mit feiner Beute aus dem Stalle, deſſen Thor halb offen ftand. 
Draußen ſuchten fie ihre Steden, die fie geftern an die Hüttenwand 
gelehnt Hatten. Der eine den feinen durch 's KHorbband und das Bündel 
auf den Rüden. Und eilig davon. 

Herzli vergnügt über den Schelmenftreih ſtrichen fie auf den 
mondbejchienenen Almen dahin, von Kuppe zu Kuppe erwarteten fie, eine 
Sennhütte zu finden. Dort in der Mulde lenchtete es, wie ein ſchimmern— 
des Bretterdad, aber als fie nahe famen, war's eine Steinplatte. Froh— 
launig legten fie jih an der Vorftellung, was der Halter meinen wird, 
wenn er des Morgens auffteht und an der Laterne die zwei Zehngulden- 
heine findet. — Na, woher denn? Wie kommt denn diefe Million 
Geld daher? Gar von dem jungen Minifter? Nobel! — Und wie er 
ſich überziehen will, ift’8 Gewand niht da! Der Donner nodeinmal! 
Wohin hab’ ich denn meine Hoſen verwirtihaftet, geftern auf dem Abend? 
Und das Yöppel! Und — aber Eaububen! Die Studentenbuben fteden 
dahinter. — Er ſchreit zum Dachboden hinauf. Nichts. Er fteigt hinauf. 
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Nichts, als die leeren Gruben im Deu. — Und haben e3 fi die jungen 
Herren auf ihrer nädhtlihen Wander weiter ausgemalt, wie er jeine 
blaue Bettdede, aus der ſchon um und um das Werg berausfhaut, über 
fh Ichlägt und rings um die Hütte läuft. Die Sonne ift da, dort 
über die Matten fteigen Weibsbilder herauf mit Mehl und Schmalz und 
Sped. Wo find die Hojen, die verdammten Hofen! — Aber Lapperl, 
ums Geld ift ja alles feil! So kaufe dir doch ein neues Klüftel. 

Großartig kamen fie fih vor, die jungen Herren, daj8 fie dieſem 
geldjüchtigen Naturmenſchen jo philoſophiſch zu verftehen gaben, wie der 
Millionär in der Wüſte verhungern und erfrieren-mujß. Ja, ja, ums 
Geld ift alles feil. Jetzt kannſt du dir deine Zehnguldenſcheine um— 
binden, einen vorn und einen hinten! — 

„Sei jo liebenswürdig, Yeodor, und nimm mir einmal das Bündel 
ab. Mir thut die Achſel weh.” 

„Und mir thun die Beine weh. Meiner Seel, wenn auf Ddiejer 
dummen Alm nit bald eine Hütte dafteht, jo falle ih um und bleibe liegen, 
wie ein — ih weiß nit was.” Denn er konnte gar nicht3 mehr denken. 

Es mufste feine Sennhütte mehr fein, es that auch eine andere. 
Wenn's überhaupt nur ein Dah wäre, oder wenigitens ein trodener 
Boden zum jchlafen. Denn das Gras war jo naß, das es ſchon feucht 
dur die Stiefletten gieng. Na, da war’3 hohe Zeit, daſs fie zum 
Heuſchoppen kamen, der an eine Schirmfihte bingefunfen war. Heu war 
feind drinnen, fie jtellten fih zufrieden mit dem jchiefedigen Bretterdad, 
das auf Pfeilern geftügt über ihnen ſchwebte. Zwiſchen zwei Baum: 
wurzeln legten fie jih in die Höhlung und lehnten ihre Kreuzföpfeln 
aneinander, jo arm wie Zwillinge im Mlutterleib. Der Feodor meinte, 
man fünne doch das Kleiderbündel ala Kopfliffen verwenden. Der Milan 
ihhlotterte mit den Zähnen und fagte, er wolle lieber das Haltergewand 
über jein eigenes anziehen. — Gethan hat er’3 und war jebt ein 
wirklicher Null-Anerl bei jeiner Hilflofigkeit mitten im Gebirge. Je näher 
es dem Morgen gieng, je kälter wurde die Luft. Die beiden Jungen 
ſchmiegten fich geradezu heftig aneinander, einmal lachten fie, dann Fluchten 
fie und gedadten des guten Heulagers in der Halterhütte. Die jhönfte 
Mondnadt wird mit der Zeit langweilig. 

Als der Feodor doch ein bischen einihlummern wollte, gab der 
Andere feine Ruhe. Er wetzte ſich bin und ber, er rieb jih an der 
Baummurzel. 

„Was haft di nur alleweil zu winden, du altes Krokodil!” rief 
der Teodor unmuthig aus. 

Ich weiß nicht“, jagte der Milan Eleinlaut. „Beißen thut's!“ 

So früh waren die jungen Derren noch jelten aufgeftanden, ala 
an dem jelbigen Morgen. Aber den Nul-Anerl-Dofftaat auszuziehen 
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fonnte der befliſſene Mime ſich doch erſt entſchließen, als die große, liche 
Sonne aufgegangen war. In der übernächtigen, fröſtelnden Stimmung 
entſchloſſen ſie ſich, ins Thal hinabzugehen zur Eiſenbahnſtation Birſing, 
und nach Haufe zu fahren mit ihren guten Certificaten. Aber im Thale 
mufste der Feodor erft zum Dorffrämer gehen und zwei Meter Segel: 
tuch kaufen, um den Null-Anerl einzufhlagen, damit jie anftändigerweiie 
mit ihm reifen konnten. Mar follte auf Gebirgätouren doc immer einen 
reht großen Ruckſack mitnehmen. Bei einem guten Mittageilen, das nad 
einer jo erfolgreihen Alpentour der Milan beftritt, war der arme ent- 
blößte Halter Gegenftand des Scherzes. — Der wird geiholten haben! 
Wie ein Waldbruder mit der Kutte wird er umberfteigen in jeiner Bett- 
dede, unter den Almerinnen. Und wenn ihm eine vom Krämer um’s 
gute Geld einen nagelneuen Anzug bringt, da wird er laden über die 
lieben, Iuftigen zwei Spitzbuben! Gott, was wäre das Studentenleben, 
wenn man feine Streihe maden wollte! 

Auf dem Bahnhofe wartete der Feodor bei dem Bündel, während 
der Milan ih zur Caſſa drängte, um die Fahrjheine abftempeln zu 
lafjen. Unverridteter Sache kam diefer vom Schalter zurüd: „Weodor, 
haſt du die Gertificate?” 

Nein, die hätte er nidt. 

„Na, dann babe ih fie verwurftelt.* 

„Erſchrecke mi nicht, Milan !* 

„Auf Ehre, ih babe die Certificate nicht!“ 

„Mad feine faulen Witze.“ 

„Wenn ih ſag': Auf Ehre!” 

„Ra, Servas, dann fünnen wir uns per Schub transportieren 
laſſen.“ 

„Darauf kommt's nicht an. Ich habe noch Geld gefunden und 
werde alſo die Fahrt bezahlen.” 

Wenige Minuten ſpäter ftiegen fie ing Goupe, der Milan warf 
jein Bündel mit dem Segeltuhüberzug unter die Bank, ließ fi ſelbſt 
in die Kiffen bineinfinfen und hauchte in unjagbarer Behaglichkeit: 
„Aaah!“ Wie das mwohlthut nah langer Fußwanderung! Es ift ja 
recht Ihön im der lieben Natur draußen, aber im Coupe zweiter Claſſe 
ift es noch beſſer. Warum fährt der Zug nicht ab? — Der Ehhaffner 
fommt die Karten zu zwiden und erhält vom Milan ein kleines Trinf- 
ged: „Nicht wahr, Sie lafjen uns allein, wenn's möglich iſt!“ Ein 
leichtes Kopfniden des Schaffners ſichert ihnen ein behagliche Fahrt. Der 
Zugsführer ftößt ins Dorn, Abfahrt! Da ſchlägt ein aus dem Bahnhof 
eilender Beamter mit dem Arm ein Rad. Ausbalten ! 

Drei Männer, wovon einer ein gelbbeljäumtes Schilderfäppden auf 
dem Kopf und einen Eäbel an der Seite hat, wechſeln ein paar Worte 


mit dem Schaffner und werden zum Coupé unjerer jungen ZTouriften 
geführt. „Verdammt, wir befommen Geſellſchaft!“ brummt der Feodor. 
Die Thür fliegt auf, der mit dem Säbel grüßt flüchtig. „Entſchuldigen, 
meine Derren, ih bitte um Ihre Namen!“ 

„Unfere Namen?“ begehrt der Milan auf. „Mein Herr, die 
gehen Sie nit? an.” 

„Sie eigen wohl Feodor Stratiid und Milan Rix?“ jagte der 
Befäbelte und las die Namen von zwei grauen Papierftüdhen ab, die 
er in der Hand hielt. 

„Ah!“ riefen die Studenten zugleich aus, „Sie haben unfere 
Gertificate gefunden! Na, das it ſchön. Wohl noch Zeit, zur Gafja 
zu laufen, fie abitempeln zu lafjen und da& Geld zurüdzuerhalten ?” 

„Was haben Sie dort unter der Bank für ein Packet?“ fragte 
jener ſchaff. „Sm Namen des Gejehes find Sie verhaftet! Beide.“ 

Sie Iprangen auf: „Berhaftet? Wir? Wiefo? Warum ?* 

„Das werden Sie Ion willen. Sie find wohl jene Jauberen Touriften, 
die auf der Plödelalm dem Ochſenhirten die Kleider entwendet haben ?* 

„Ab, ja fo!” Late der Milan, „die find wir ſchon. Aber nicht 
entwendet, mein Lieber! Er bat e8 ja gelagt, daſs die Kleider für 
Geld feil wären und ih habe ihm dafür zwei Zehnguldenicheine an die 
Laterne geftedt. Er bat fie doch gefunden?” 

„Davon wird fpäter die Rede jein“, ſagte der Gerichtädiener. 
„Kommen Sie jet nur ruhig mit und vermeiden Sie im eigenen Inter: 
eſſe alles Aufſehen.“ 

Aus allen Coupéfenſtern reckten die Leute ihre Köpfe, als es hieß: 
Eine Berhaftung! Die armen Jungen wurden aus ihrem Gelafje ge 
zerrt und der Milan mufste das Bündel ſchleppen, in welchem fein 
redlih erworbenes Null-Anerl-Gofüm war. 

Wie redlih dieſes erworben worden, das zeigte fih bald in der 
Gemeindeftube zu Biefing. Der Almbalter Hatte bei jeinem Aufwachen 
die Kleider vermilst, an der Laterne aber durchaus feine Zehngulden— 
iheine gefunden, ſondern zwei bejchriebene PBapierzetteln. Ein Nahbars- 
balter, der fih auf fein lautes Rufen und Blajen mit der Schwögel- 
pfeife eingefunden, hatte jofort da3 Nöthige veranlafst. Und bei dem 
Gemeinderichter hatte es ſich herausgeftellt, daſs die hinterlaffenen Papier: 
zetteln zwei Eifenbahn-Gertificate waren, lautend auf die Namen Yeodor 
Stratih und Milan Rıir. 

Na, To ſaßen die jungen Derren nun als mohlbeitallte Diebe im 
Kotter, bis der Dorfvorfteher, der auf dem Felde war, feinen Dafer in 
Shöbern hatte. Da konnten ſie einmal nachdenken über den verhängnis- 
vollen Mifsgrift, den der Käufer in der Berghütte gemadt. Dann, 
al3 der Vorſteher Zeit hatte, begann das Geridt. Ein Ausgleih kam 
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zuftande, nad welchem der Milan mit Vergnügen feine zwei echten Noten 
feiftete.. Mit dem Nachtzuge fuhren fie in ihre Stadt, wo der Mime 
fih für die nächſte Dilettanten-Aufführung des „Nullerl” rüſtete. Er 
hofft mit dem naturaliftiihen Hofſtaat des Null: Anerl einen großen Er- 
folg zu erringen. 

Mas bei Erwerbung diejes Hofftaates paſſiert ift, das brauden die 
Zuſchauer nicht zu wiſſen. 


Die Mutter. 


Sonettenfran;. 


Nun ift entblättert meines Lebens Blüte! 

Die fie gebar, die Sonne, ift verfunfen, 

Verfiegt der Born, aus dem ich Kraft getrunfen, 
Todt iſt das Mutterherz, voll Lieb' und Güte! 


Und mie ih fill und traurig finn’ und brüte, 
Tritt neu hervor der Kindheit gold'nes Prunken, 
Verglimmen ſeh' ih holden Glückes unten, 
Das einftens hell im Augendfeuer jprühte. 


Ih ruf dem Sterne längft vergang’ner Stunden, 
Doch zieh'n umflort fie alle mir vorüber, 
Und voller Wehmuth hör’ ich's wiederhallen: 


„D weine fill, fie hat ihr Ziel gefunden, 
Der Yugend Blume, ad, fie ift hinüber, 
Die lieben Blättlein find in Staub gefallen!* 


„Die lieben Blättlein find in Staub gefallen, 

Mein Kind, du folft das Röslein nit zerpflüden, 
Die Blätthen nicht mit deinem Fuß zerbrüden, 
Lern’ Zartheit do von diefen Blümlein allen !* 


So mahnte uns mit ſanftem Herzenswallen 

Die Mutter, wenn in lindlichem Beglüden 

Mir wollten und mit bunten Blumen ſchmücken 
Und grünem Laub nah eignem Wohlgefallen. 


So lernt’ ich Liebes in den Blumen finden, 
Und trauern, wenn in ihrem bunten Chore 
Ich eine ſah verwelfen und zerfallen, 


„Daſs doch das Zarte, Schöne muf3 verſchwinden, 
So oft in feines Dajeins vollftem Flore!“ 
Dies bange Lied wird ftetig wiederhallen, 


Dies bange Lied wird ftetig wiederhallen, 

Dafs, no bevor wir unſern Dank erftattet, 
Gar oft das Herz, dem er gebürt, ermattet, 
Und vor der Zeit dem Orkus ift verfallen ! 


O Mutterherz, fo beit; geliebt vor allen, 

Bon Grabesduntel friedlich nun beſchattet, 

Mit dir ift auch mein ſchönſter Wunſch beftattet, 
Am Grabe mujste jeufzend er verhallen! 
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Dem treuen Herzen, das fo viel geduldet, 
Wer wollt ihm widmen nicht fein ganzes Leben, 
Nicht gerne weihen ſeines Strebens Blüte? 


Doch ftirbt das Herz, dem man noch ganz verſchuldet, 
Da fühlt die enge Bruſt ein tiefes Beben, 
&o lange lebt ein menſchliches Gemüthe. 


So lange lebt ein menschliches Gemüthe, 

Wähst aus der Mutter Liebe jein Gedeihen, 
Manch bange Stunde mujste fie dir weihen, 
Daſs treu ihr Aug’ vor Unheil di behüte, 


Bewachend ängftlicdh deines Lebens Blüte, 
Trug fie der Sorgen dornenvolle Reihen, 
Die Liebe mufst’ ihr Riefenträfte leihen, 
Dass fie die harte Mutterpflicht begüte. 


Fürwahr, die Kraft, die dih für's Leben ftählet, 
IR Mutterlraft, aus Mutterlieb’ entiprofen, 
Sie macht dich ftark, ob auch das Schidjal wüthe. 


Drum dente fill, wenn Luft und Leid dich quälet: 
„sch trag’ die Mühſal, feit wie du entichloffen, 
O Mutter, die jo gern und treu fi mühte.“ 


D Mutter, die fo gern und treu fi mühte, 
Am legten Tage noch für mid) gemwaltet, 

Du, liebe Sonne, bift nun, ad, erlaltet, 

Die ftet3 jo warm für all’ mein Glüd erglühte! 


Wohl ag’ ich nicht, daſs nie der Freundihaft Blüte 
Aus meines Derzens Neigung ſich entfaltet, 

Sie hat den ſchönſten Freundſchaftsbund geitaltet, 
Der je aus Seelenharmonie erblühte, 


Und Liebe auch mit ihrem reihen Solde, 
Nicht durft' ich flehend ihre Gunſt erbitten, 
Es Hang mir ſüß das Lied der Nachtigallen; 


Doch du allein, o Mutterherz von Golde, 
Haft wandellos und froh gelebt, gelitten 
Für mich jeit meiner Kindheit erftem Lallen. 


Für mid, feit meiner Kindheit erſtem Lallen 
Seh’ eine Hand ich ohne Raſt ſich regen, 

In Kranfheitsnoth aufopfernd treu mich pflegen, 
Ja mich entreißen aus des Todes Krallen. 


Ich jeh’ mid in der Heimat Fluren wallen, 
Bon jener Hand geführt auf grünen Wegen, 
Ich jeh’ mein Haupt in diefe Hand fi legen, 
Da herbe Leiden meine Bruft durchwallen. 


Welch reicher Segen quilit aus Mutterhänden! 
Da bringet Wohlthat mande frohe Stunde, 
Und Freude berrichet in des Haufes Dallen. 


Dod ad, das Leben muſs zum Tod ſich wenden, 
Und Hagend jchallt es in des Hauſes Runde: 
„Du mufsteft allzufrüh hinüberwallen!“ 
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Du mufsteft allzufrüh binüberwallen, 

D Mutter, in das Neid, das jonnenhelle, 

Wo lauter fliehet unf’res Heiles Quelle, 

Menn Drang und Sturm fi uns entgegenballen. 


Dein Sinn, fo rein, gleih Diamantkryſtallen, 
Dein Derz, fo leicht bewegt wie eine Welle, 
Wie gerne weilten fie an beil’ger Stelle, 

Wo Gottesfrieden raufht in hohen Hallen! 


Du fromme Seele! Wenn mit finft'rem Grauen 
Der Sorgen duntle Schatten fi erhoben 
Und rubelos durdbebten dein Gemüthe, 


Dann wandteft du in tröftlihem Vertrauen 
Den Blid mit ftartem Gottesmuth nad oben, 
In jenes Reich, für das dein Herz erglühte! 


An jenes Neid, für das dein Herz erglübte, 
Haft du gar bald auch meinen Sinn geleitet, 
Mit Himmelstönen mein Gefühl befaitet, 

Und dich gefreut, wenn Segen draus erblühte. 


Ya, eingepflanzt ins wandelnde Geblüte 
Unmwandelbar ift das, was du bereitet, 

Ob aud die Bruft im Leben ſich gemeitet 

Und wachſend heil des Geiftes Feuer jprühte, 


Doch nicht die Blume iſt's, die das Gemüthe 
Des Kindes einft mit Tugendfinn erfreuet — 
Der Sommer kann des Lenzes Flor nit ſchönen — 


Die gold’ne Frucht iſt's jener Märchenblüte; 
Die Blume jelber ift verblüht, zerftreut, 
O traurig Schidjal holder Blumentronen! 





O traurig Schichſal holder Blumenkronen! 

Des Frühlings Hand freut euch in die Gefilde, 
Da lommt der rauhe Nord, der eifigwilde, 

Und ftürzt eu von den grüngefhmüdten Thronen. 


Auch in des Mutterhergend warmen Zonen 

Sprofs reihen Strebens blühendes Gebilde, 

63 ward zur Luft ihm und zum Hoffnungsſchilde, 
Nicht forgend, welch Geſchick ihm werde lohnen, 


Mandy edlem Ziel jtand deine Seele offen, 
O Mutter, doch du ſahſt es raſch vergeben, 
Und wenig Früchte find dir nur geblieben: 


So ift des Menſchen flilles Träumen, Hoffen 
Oft holden Blumen gleih und muls verwehen, 
Wie fie im Winde mitleidlos zerftieben. 


Wie fie im Winde mitleidlos zerſtieben, 

Die Kinder Floras in des Lenzes Fluren, 
So jhwanden meines Jugendglüdes Spuren, 
Und Wehmuth nur ift mir zurüdgeblieben. 


Treu wird ins Buch des Lebens eingefchrieben, 
Was wir an Luft und Leiden je erfuhren, 

Und nur in gottbegnadeten Naturen 

Stirbt tiefer Schmerz in neuen Glüdes Trieben. 
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Doch mir will feine neue Sonne jcheinen, 
Seit du, o Mutter, bift dahingegangen, 
Die mir fo reiche Lebensluſt gejpendet. 


Nun bleibt mir nichts, als trauernd ftill zu meinen, 
Und wie der Mutter letztes Wort vergangen, j 
Dat jede Luft von mir ſich abgemwendet. 


Dat jede Luft von mir fi abgewendet? 

Noch lebt ein Kleinod mir im Seelengrunde, 
Das Baljam träufelt in des Herzens Wunde, 
Bon deinem Geijt, o Mutter, mir gejpendet, 


Wie fhön haft du dein irdiich” Werk vollendet 
Mit fleih'ger Hand und ſchlichtem Sinn im Bunde! 
Doch fühlteft du auch höher'n Geiftes Kunde, 
Und haft den Strahl mir in das Herz gejendet, 


Wie konnteft du für Schönes dich begeiftern, 
Wie ftrebteft du, den Sinn mir zu ericdhließen, 
Für Holde Mächte, die im Herzen wohnen! 


Und dies Geſchenk joll die Betrübnis meiftern, 
Und reicher Dank joll diefer Saat entiprießen, 
Ktann, liebe Mutter, auch fein Lied dir lohnen! 


Kann, liebe Mutter, auch fein Lied dir lohnen, 
Eo will ih doch im Liede dein gedenten, 

Wil meine ganze Lieb’ hineinverjenten, 

Und dringen jol’s dahin, wo Sterne thronen! 


Das Schöne ftammt aus Paradiefeszonen 
Und will zum Himmel unſ're Derzen Ienten, 
Im Unglüd will es ſüßen Troft uns jchenten, 
Und Roſen fliht e3 dir in Dornenkronen. 


Erhab'ne Göttin, hoheitsvolle Schöne, 
Lajs’ mich in Demuth deinem Dienft mich mweihen, 
Denn allezeit bijt du mir hold geblieben! 


Und dir erllingen meines Liedes Töne, 
O Mutter, hör’ es in der Sel’gen Reiben, 
Nimm diefen Kranz als Dank für all dein Lieben! 


Nimm dieien Kranz als Dank für all dein Lieben, 
O Miütterhen, den meine Lieb’ gemunden 

Aus Blumen, die im Herzen ich gefunden, 

Und der Erinn’rung immergrünen Trieben! 


Lebendig iſt die gold’ne Saat geblieben 

Der Mutterworte, die in trüben Stunden 
Gar wunderjamen Segen mir befunden 

Und unauslöjhlih in mein Herz geichrieben. 


Und jedes Wort erblüht zur bolden Blume 
Und wird noch grünen in den legten Tagen, 
Wenn einft zur Neige fih mein Leben wendet. 


So wird, o Mutter, ſtets im Heiligthume 
Des Derzens ſtill mein treuer Sinn did tragen, 
Er wird nicht welfen, bis mein Leben endet. 
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Er wird nicht welken, bis mein Leben endet, 
Der Hochgedanke an die einzig Gute, 

Die Mutter, die mit ihrem Herzensblute 
Mich einft genährt, mir Jugendkraft gefpendet. 


Kühn firebt die Yugend, von dem Stern geblenbet, 
Der ihren Sinn erfüllt mit leichtem Muthe, 

Und was dereinit im Mutterberzen rubte 

An treuer Sorg’, ift, ad, gar oft verjchwendet! 


Doch wenn erftirbt dies edle Herz voll Treue, | 
Dann bringt der Tod uns erft die volle Kunde 
Bon feiner ungemefi’nen Lieb’ und Güte, 


So ringt fi mir erbebend ſtets auf's Neue 
Das fchmerzerfüllte Wort vom bangen Munde : 
„Nun tft entblättert meines Lebens Blüte!“ 


Nun tft entblättert meines Lebens Blüte, 
Die lieben Blättlein find in Staub gefallen!” 
Dies bange Lied wird fletig wiederhallen, 
So lange lebt ein menjhliches Gemüthe. 


DO Mutter, die jo gern und treu fi mühte 
Tür mich feit meiner Kinheit erſtem Lallen, 
Du mufsteit alzufrüh hinüberwallen 

In jenes Reich, für das dein Herz erglühte ! 


O traurig Schidjal holder Blumenfronen! 
Mie fie im Winde mitleidSlos zerftieben, 
Hat jede Luft von mir ſich abgewendet. 


Kann, Iiebe Mutter, auch fein Lied dir lohnen, 
Nimm diefen Kranz als Dant für all dein Lieben, 
Er wird micht welfen, bi3 mein Leben endet! 


Joſef Hieride. 


Milde Sterne. 


Belenntnijie eines Theologen‘) 


W ward es mir einſt ſo leicht, Gericht zu halten und als Sünde zu 
verurtheilen, was meinem Denken und Empfinden entgegen war. 
Es iſt mir ſchwerer geworden, je mehr ich von der Wahrheit erfannte. 

Nicht einmal auf dem Gebiete der Sittlichfeit kann ih es über 
mi bringen, einen Menſchen zu verdammen. 

Ich kann die böſe That verabſcheuen und den Thäter ftrafen. Aber 
ih Tann nicht das Endurtheil über ihn ſprechen, jeit ich tiefere Blicke 
in das Leben gethan und die räthielhaft verichlungenen Wege beobachtet 
babe, auf welden unter unberedenbaren Einflüffen Gefinnungen und 


1) Im Kampf um die Weltanihauung. Freiburg 3. €, B. Mohr. 
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Willensrihtungen ſich ausbilden. Manden, deſſen erfter Anblick mid 
entjete, habe ich freiſprechen müſſen, jobald ich feine Geſchichte über: 
Ihaute. Ja oft mufste ih mit Beihämung bekennen, daſs meine 
Iheinbar viel kleineren Sünden in Wahrheit größer waren, al3 die ſeinen. 

Iſt nun Schon auf fittlihem Gebiete eine ſolche Zurüdhaltung des 
Urtheils geboten, jo ift die auf dem religiöjen noch viel mehr der Fall. 
Es kann einer fittlih gut fein, ohne daſs das religiöje Leben in ihm 
zur Ausbildung gefommen ift. Darf ih ihn verurtheilen? Sein Mangel 
kann wejentlih die Folge äußerer Umftände ſein. Weiß ih, wie weit 
er jelbft daran ſchuld ift? Es kann aber au der gleihe fromme Sinn 
und Wille in den verſchiedenſten Formen zum Ausdrud kommen, ja es 
muſs das der Natur der Sade nad geihehen. Kann ich jemand ver- 
dammen, weil er das, was fein Herz durdglüht, anders ausdrüdt ala 
ih? Wenn ih zu der Einfiht gefommen bin, daj8 alle meine religiöfen 
Vorftellungen nur unvolllommene Bilder des Unvorftellbaren find, fo 
vermag ich nicht dem zu zürnen, der, mit gleiher Liebe dem Höchſten 
zugewendet, ihn unter anderen Bildern ſich nahe zu bringen fucht. 

Die Verwechslung von Form und Weſen beherrſcht zur Zeit noch 
das religiöie Leben, und die, welche fromm erzogen find, Haben faft 
durchwegs von Jugend auf den Eindrud empfangen, daſs wahre 
Frömmigkeit nur eine Sprade und Geftalt habe. Die Bewahrung diejer 
Sprade und Geftalt ift ihnen eine Gewiſſensſache und gilt ihnen ala 
beiligfte Pflicht. Wie kann ih denen, welde mich nicht zu verftehen 
vermögen und mein religiöje8 Denfen als Unglauben anſehen, einen 
Vorwurf daraus mahen? Jh zürne ihnen nit, ja ih blide nit ein- 
mal mitleidig auf fie herab; ich urtheile nicht über ihre Perſon. 

Ihre Frömmigkeit beurtheile ih aber niht nah ihrer Yorm, 
ſondern nad ihrem Gehalt, joweit mir derjelbe befannt ift. So kommt 
es beiſpielsweiſe nit darauf an, wie jemand das Weſen mennt, zu 
welchen er betet, fondern darauf, was er in ihm ſucht. Die reine Seele, 
die jih vor dem Marienbilde niederwirft und von der Beiligen, in 
welcher ihr die umendlihe göttliche Heiligkeit und Liebe Geftalt ge- 
winnt, ein immer größeres Maß heiligen Sinnes und jelbfiverleugnender 
Liebe erfleht, hat dasjelbe religiöje Xeben, wie das fromme Herz, welches 
mit gleiher Glut die gleihe Gnade von dem Gottesſohne begehrt. Und 
beide haben ein höheres Leben als ih, wenn ih zwar meinen Blid 
nur auf den Einen richte, von dem alles fommt, aber ein matteres Ver— 
langen nad Deiligfeit und Liebe habe oder wohl gar ein ſelbſtſüchtiges 
Begehren an ihn ſtelle. 

* * 

Man hatte mich gelehrt, daſs die Menihen ohne Religion ſtets 

böje feien; denn nur die Frömmigkeit made den Menjhen gut. Aber _ 
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die Wirklichkeit belehrte mich eines anderen. Jh lernte Menſchen fennen, 
die einen tadellojen Wandel führten, treu ihre Prliht erfüllten und für 
fremdes Wohl fi aufopferten, aber offen befannten, daſs jie nicht an 
das Dajein eines Gottes glauben könnten. Und ih lernte andere kennen, 
die nicht bloß Fromme Worte redeten, jondern durchaus den Eindrud 
machten, daj3 fie von frommen Gefühlen bewegt jeien, und doch redt 
große menſchliche Schwächen hatten, ja recht auffällig ihren Worten ent- 
gegen bandelten. Da ward ih irre und madte mir viele Gedanten. 

Ich fragte mid: Warum thun dieſe Ungläubigen das Gute? 
PVielleiht darum, weil ed, wenn man die Sade redt betradtet, das 
Bortheilhafteite ift, was der Menih thun kann. Wer richtig wandelt, 
fommt ja im Leben doch am weitejten, bleibt von den traurigen Folgen des 
Laſters verihont, macht fih einen guten Namen und jchmiedet ſich 
jein Glück. 

Aber ih fand, daſs diefe Antwort nit genügte. Jh nahm höhere 
Beweggründe wahr, ſah Beilpiele einer Selbftverleugnung, bei welcher 
jeder äußere Vortheil ausgeſchloſſen war, und muſste mi überzeugen, 
dajs den edlen Thaten eine wirkliche Liebe zum Guten zugrunde liege. 
63 war ein ftarfer Drang, dem Gewiljen Genüge zu thun, ein lebendiges 
Prlihtgefühl, reine Derzensgüte ohne irgendwelde Rüdjiht. Sollte ich 
meine Augen vor diefen Thatſachen verſchließen, weil fie einer vor: 
gefaläten Meinung widerſprachen? Ich that e8 nicht, ſondern forſchte 
ihnen nad, um der Wahrheit nicht zu Fehlen. 

Wenn ih nun diefe religionslofen und doch fittlih guten Menſchen 
mit manchen redlihen Frommen verglid, die ih kannte, jo mußste ich 
zugeben, daſs die letzteren in Betreff ihres fittlihen Wertes vor den 
“eriteren nichts voraus hatten. Ja, wenn ih die beiderjeitigen Beweg— 
gründe zum Guten abwog, jo fam mir vor, daſs die einfahe Ge- 
wilienhaftigkeit ohne jeden Nebengedanten höher jtehe, al3 das Rühmen 
einer bevorzugten Stellung zu Gott und die Hoffnung eines himmlischen 
Lohnes, mit der die Frommen ihre Geredtigkeit in Verbindung fegten. 
Jedenfalls blieb als Ergebnis meiner Betradtungen dies: Es gibt eine 
wahre Sittlichkeit aud ohne Religion. 

* 
* * 

Jetzt ward mir zweifelhaft, ob die Religion eine Nothwendigkeit, 
alſo auch, ob fie eine Wahrheit ſei. Da blieb ich vor mir ſelbſt ſtehen 
und fragte mich: Kannſt du ihrer entbehren? 

Ich prüfte mich, ob das, was ich als mein religiöſes Leben be— 
trachtete, nicht etwa bloß etwas Angelerntes oder Ererbtes ſei, eine füße 
Jugenderinnerung, ein holder Klang aus dem Vaterhauſe, deſſen Zauber 
mi gefangen halte. Aber ih fand, daſs mein Glaube viel mehr nod, 
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als dereinft, einem gegenwärtigen inneren Bedürfniffe entipredhe, und der 
Verluſt desjelben mir die Wurzel meines Geifteslebend durchſchneiden würde. 

Ich habe das Zeugnis meines Gewiſſens, daſs meine Liebe zum 
Guten und mein Streben nah fittliher Vollendung von jeder äußeren 
Rückſicht frei iſt, daſs ih alles Rühmen Hafje und von feinem Gedanken 
an einen Lohn beeinflufst bin. Aber ih fann mit meinem Bewußstſein 
nit in der Luft ſchweben, ih muj3 an dem Stamme bleiben, dem ih 
entiproffen bin, Geift am ewigen Geifte. 

Ich will mich ſelbſt verftehen, ich kann die Ahnung einer ewigen 
Wahrheit in meinem Innern nicht unterdrücken und im Traume leben. 
Ich muſs wiſſen, warum ich das Gute liebe und nach ſittlicher Voll— 
endung ſtrebe, damit ich es in voller Klarheit thue und nicht mir ſelbſt 
ein Räthſel bleibe. Und da finde ich nirgends Antwort, als im Glauben 
an den Urquell und Inbegriff alles Lebens, den lebendigen Gott. 

Die Welt, in der ich lebe, überwältigt mein Gefühl und erfüllt 
mich mit dem Schauer der Unendlichkeit. Soll ich mich von ihr er— 
drücken laſſen und in mein Nichts verſinken? Oder ſoll ich mich mit 
frevlem Sinn auf einſame Höhe ſtellen und ausrufen: Ich ſtehe über 
allem, denn ih babe Vernunft und Freiheit? Ih kann es nicht; ich 
muſs anbeten, ih muſs mich aufs tieffte vor dem Unendlichen demüthigen 
und zugleih mid ihm verwandt fühlen als Leben vom ewigen Leben. 

Ich muſs lieben; nit bloß an einzelnes mich liebend anhängen, 
jondern mein ganzes Herz voll und ungetheilt hingeben, mit allem, was 
ih bin, mid anflammern an das Weſen, das alles in allem ift. 

Ich muſs danken, mein ganzes Dajein als Geſchenk empfinden, vor 
allem meines inneren Lebens mich ungeftört erfreuen, indem ich es dahin 
fehre, woher es entiprungen: ift. 

Ich mufs vertrauen, mich geliebt willen, die Sicherheit haben, daſs 
mein beiligfte8 Sehnen und Verlangen feine Selbittäufhung ift, fein 
Ausftreden der Hand nur don meiner Seite, jondern daſs die Dand, 
die ich ſuche, mir entgegenfommt, der Geift, dem ich meine Seele öffne, 
ſich zu mir berniederneigt und jih mir verbindet. 

Ich kann mic nicht jelbit von meinen Sünden freifprechen, denn id 
babe nicht gegen mid allein gefündigt, ſondern gegen ein ewiges Geſetz 
über mir. Dort, wo diejes Geſetz feinen Uriprung hat, mul3 id meinen 
Frieden juhen, mein unruhiges Herz ftillen und meine Wunden heilen. 

Kurz, ih muſs leben. Ohne Religion kann ich nit leben. 


* 
* * 


Ich ſah unſittliche Menſchen, die doch ein ſehr ausgeprägtes 
religiöſes Leben an den Tag legten. Ich dachte: es wird nur Heuchelei 
ſein, ein bloßes Nachahmen anderer, oder ein berechnetes Spiel, um 
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Ehre oder DVortheile zu gewinnen. Aber ih fand e3 bei genauer Be— 
obadtung ander und fonnte mir nicht verhehlen, daſs zumeilen ein 
wirkliches religiöjeg Bedürfnis zugrunde lag, ein leidenſchaftliches Ge- 
fühl und glühendes Verlangen, fih in die Tiefen des Unendlichen zu 
verjenten. Sie empfanden im Gebet und in der Beihauung eine wirf- 
(ihe innere Befriedigung und dürfteten darnad, mit ihrem Sünden- 
bewuſstſein ſich im die göttlihe Gnade unterzutauchen. Dennoch fehlte 
ihnen aller ſittliche Ernſt. Sie haſsten die Sünde nit, und machten 
deshalb gar feine Anftrengungen, fie zu überwinden. Sie waren durch— 
aus verlogen und hatten einen gemeinen Sinn. Sie waren imftande, 
inbrünftig zu beten, danach einen Trevel zu begehen, und wiederum im 
Andacht hinzuſchmelzen. 

Ich fragte: wie ſoll ich mir das erklären? Dieſe ſuchen ja nichts 
für ihr ſinnliches Wohlbefinden bei Gott, ſondern verlangen nur nad 
ihm jelbft, und find doch nit gute Menihen. Da ſah ich mir ihre 
Gottesfurdt genau an und merkte, daſs fie im Grunde ſelbſt nur ein jinn- 
liches Behagen ift. Sie ift eine Erregung des Gefühl, welche eine große 
Verwandtihaft mit der MWolluft hat, und wirkt deshalb aud, wie Diele, 
jittlid entnervend. Ihre Leidenschaft ift nichts beſſeres, als jede jchlechte 
Leidenihaft, und kann diefelbe Thatkraft erzeugen, aber nicht eine Kraft 
zum Guten, jondern zum Böen. Ihre Religion ift deshalb dem In— 
halte nad nichts anderes, als die Neligion derer, welde Gott um 
äußerer Güter willen dienen, und hat mit der fittlichreinen Frömmigkeit 
nicht3 gemein. 

So fam ih zu der Erkenntnis, daſs, wie man fittlih gut fein 
kann, ohne Religion zu haben, es aud Religion ohne fittlihe Güte gibt. 
en 
* * 

Bei diejen Erfahrungen wollte mir faft jcheinen, daſs der Wert 
der Religion ein zweifelhafter jei. Uber ih dachte euer, ihr reinen 
frommen Seelen, die ih auf meinem Lebenswege kennen gelernt, und 
denen ih mein Beſtes zu danken babe. 

Wie oft habe ih die Weihe empfunden, die auf euch ruht, und 
mih unter ihrem Einfluffe über mich ſelbſt erhoben gefühlt. Ihr nehmt 
das Leben jo ernit, und aud das Stleinfte, was zu eurer inneren Ber: 
vollfommmung dient, ift euch widtig; denn alles hat euch eine Be— 
deutung für die Ewigkeit und euer Denken und Thun vollzieht ſich vor 
dem Angeſicht des Heiligen Gottes. Und do ſeid ihr allezeit jo heiter 
und glüdlih, jo mild und fanft, daſs ein unruhiges Herz in eurer 
Nähe den Hauch des Friedens empfindet; denn ihr fühlt euh im Ein- 
Hang mit dem Einen und Wahrhaftigen, eure Sünden vergeben, feinen 
Geiſt in eurem Gemütbe. 
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Ihr feid reih in der Armut, demüthig im Reichthum, frei im 
Zwang, gehorfam in der Freiheit, Herren der Welt und aufopfernd im 
Dienfte der Liebe; denn weil ihr Gott Habt, feid ihr euch bemulst, 
alles zu haben, und weil ihr ihn Vater nennt, ſeid ihr niemandes 
Knehte. Ihr wandelt jo jiher euren Weg, ihre blickt jo Har in die 
Melt, ihre ſchickt euch jo leiht in alle Verhältniſſe, ihr ſeid jo dankbar 
in der Freude und tragt jo geduldig die Laften des Lebens; denn alles 
Irdiſche ift euch vom Lichte des Himmels verklärt und das Zeitliche 
mit dem Emigen verknüpft. 

Hier ift Fülle des Lebens, und wer das einmal gefhaut und dieſe 
Luft einmal geathmet hat, der kann nirgends fonjt Befriedigung finden. 
Mer dafür fein Verſtändnis befikt, der jage nicht, daſs er die 
Menſchennatur kenne. Er hat vielleiht ihre Knoſpe, aber noch nicht ihre 
Blüte geliehen. 

Wie in der Knoſpe ein holdes Geheimnis jchlummert, jo in dem 
guten Menihen ohne Religion. In feiner fittlihen Arbeit bat er das 
Leben des Geiftes im ſich ausgebildet, aber es hat fih der Eonne no 
nicht erihloffen, in deren Scheine es fih doch entwidelt hat. Eine 
Ahnung des Emigguten, der alles in allem ift, hat ihm ergriffen, und 
die ganze Bewegung jeines Innern drängt zu ihm hin, aber er ift nod 
niht zum Anſchauen desielben binduchgedrungen, und darum verfteht 
er auch fich ſelbſt noch nicht. Wohl ift die edle Knoſpe etwas viel 
beſſeres, als eine unedle Blüte, und die edle Blüte kann nur aus edler 
Knoſpe ſich entfalten. So ſteht auch ein reich entwickeltes Geiſtesleben 
ohne Religion hoch über dem religiöſen Denken eines gemeinen Sinnes. 
Aber es iſt noch nicht in ſich vollendet, nur in der Religion kann es 
zur vollen Entfaltung kommen. 


Was ein katholiſcher Biſchof an ſeinen Clerus ſchreibt. 


ee Hriftlihe Brüder! Meinen Clerus ermahne ih zum Gehorjam 
gegen die Obrigkeit, und warne ihn vor unflugem und übereiltem 
Eifer, wie aud vor der gehäfligen Polemik, zumal auf den Kanzeln, 
welhe dadurh nur miſsbraucht und entweiht werden. Sein Seeljorger 
kann ander? ala durch ſtilles Gebet ein rechter Führer zur Wahrheit 
und zum Frieden werden. Grftlih sollen rechte chriftliche Priefter die 
Kanzel lediglih zu einer jegensreihen und heilbringenden Verkündigung 
des göttlihen Wortes benügen, von niemand ſpöttiſch reden und alles 
nur mit Liebe zu erreihen traten. Zum anderen jollen die katholiſchen 
Prieſter nicht, wie bisher, die evangeliihen Erbauungsbücher wegnehmen, 
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weil von folder Ungerechtigkeit in einem Lande, wo Gewiſſensfreiheit 
berricht, nicht die Rede fein kann. Zum dritten ſollen die Katholiken 
meiner Didcefe niemals mehr eine gottesdienftlihe WBerfammlung der 
Proteftanten flören. Zum vierten verbiete ih meinem Glerus alle zu- 
dringlichen Beſuche bei ſchwerkranken Proteftanten, mit der Abficht, die 
Kranken vielleiht zum Katholicismus herüberzuloden. Fünftens darf auf 
feinen Wall von meinem Glerus das Gewiſſen eines Altkatholiten ver: 
gewaltigt werden; kommt aber ein katholiſcher Priefter in die Lage, 
einem altkatholiſchen Ehriften dienen zu können, fo foll er getroft fungieren, 
jedoh mit Weglafiung des ſpecifiſch katholiſchen Momentes. Sechstens darf 
den Broteftanten, folange der Kaiſer nicht anders verfügt, eine ehrliche 
Beitattung ihrer Todten auf katholiſchen Friedhöfen nicht gewehrt werden, 
weil man denen, mit welden man in Frieden und Verträglichkeit leben 
jollte, au im Tode den Frieden und die Ruhe nit vorenthalten darf. 
Siebentens joll mein Clerus dem Volke das kaiſerliche Toleranzpatent 
nicht anders, denn im Sinne ftrengen Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe 
erflären, dazu auch klare Beweiſe liefern, daſs das Toleranzpatent ſich 
auf Gottes Wort und Geift gründe und ein wirklich nothiwendiges Be— 
dürfnis ſei. Achtens verlange ih, daſs mir jeder Fall von Intoleranz 
oder Neligionsftörung jofort angezeigt werde, und würde ich bedauern, 
wenn ih gezwungen würde, Etrafe anzumenden, oder Priefter vom Amte 
juspendieren müjste. Den Pfarrern meiner Diöceje empfehle ich ftrengitens 
die Überwachung der Bettelmönde, die mir fofort angezeigt und in ihre 
Klöſter zurüdgeihidt werden jollen, jobald fie e8 wagen, den Leuten von 
Glaubenszwiſt u. |. w. zu reden oder die Leute umtereinander aufzu— 
begen. Neuntens: Beihimpfungen und Verfegerungen Andersgläubiger 
jolfen von meinem Clerus nicht mehr vorlommen, da beleidigende und 
verlegende Schimpfworte den Mund des jhimpfenden Priefter8 verun— 
ehren und jchänden, und ſolche Worte in einem Staate, deſſen Monarch 
die Neligionsfreiheit verlangt, niemals gehört werden dürfen. Weiters 
erinnere ih an mein bereit3 früher erlafjenes Verbot der Wallfabrten 
nah entfernten Orten, meil fol tagelanges In der Fremde-Herumziehen 
den katholiſchen Ehriften mehr ſchädlich als nützlich ift, ferner möge mein 
Clerus nicht vergefien, daſs ih auch die überfpannten Lobreden auf die 
Deiligen und deren vermeintlihe Wunderthaten ftrenge verboten, dagegen 
einen fernigen, einfachen und wirklich erbauenden Gottesdienjt empfohlen 
babe. Indem ih meinem Clerus die Durchführung alles Vorbergeiagten 
nochmals an das Derz lege, ſchließe ih mit den Morten des Stirchen- 
vaters Chryſoſtomus: „Wir reden von einem Gegenftande, der der Kirche 
würdig ift und deshalb auch von euch bereitwillig angehört zu werden 
verdient. Wir reden zu euch vom Frieden; und was fteht einem Prieſter 
beiier an, als die Menichen zum Frieden zu führen? Genug allo, alle 
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Unordnung babe ihr Ende; foldes ift Gott und den Menſchen an— 
genehm!* | 

Aljo heißt e8 in einem Hirtenbriefe, den Biſchof Johann Leopold 
Hay von Königgräß an jeine Geiftlicgkeit ſchrieb. Und da fage man, 
daſs die Kirchenfürſten zelotifh und die Kirche nicht hriftlih ſei! Bei— 
zufügen babe ih nur, daſs der Hirtenbrief vor mehr als hundert Jahren 
geihrieben wurde, am 20, November 1781. Aber er beweist ung heute 
nob: die Derren könnten, wenn jie nur wollten! 


Stähle den Leib, 
Rathſchläge fiir Lörperliches Wohlbefinden von einem Arzte. 


Sg der Sturm» und Drangperiode der Bakteriologie war der Begriff 
der Grfältung unmodern geworden, weil mande glaubensitarte 
Bacillenjäger den Mikroben als Krankheitserregern eine alles beherrichende 
Stellung einräumten und aud die bisher als Erkältungskrankheiten auf- 
gefajäten Reiden den Infectionskrankheiten zuzählten. Beim großen Publicum, 
aber auch bei den ärztlihen Praftifern fand dieſe Anſchauung wenig 
Anklang. Im Volke ift noch immer die Erkältung der hinreichende Grund 
für die verfchiedenartigiten Übel, oft genug für folde, die mit Witterungs- 
einflüffen nur ſehr mittelbar zu thun haben, 

Bei der Erkältung jpielen nit nur niedrige Temperaturgrade eine 
wichtige Rolle, fondern auch Luftfeuchtigkeit, Durchnäſſung, Luftdrud- 
veränderungen, überhaupt jchroffe Witterungsübergänge. Wäre die Kälte 
die Daupturjade, jo müſsten die Erfältungskranfheiten gerade in den 
fälteften Monaten am zablreihften auftreten. Das ift aber nachweislich 
nit der Fall, wenn es auch feitfteht, daſs diefe Leiden im Winterhalb- 
jahr häufiger jind, al3 zur Sommerzeit, wo die Krankheiten der Ber: 
dauungsorgane vorherrihen. Die Nordpolfahrer, die doch gewiſs unter 
den Unbilden der Witterung zu leiden haben, erzählen nichts von 
Schnupfen und Huften ; die Helgoländer Schiffer, die ftundenlang am der 
Düne im Waffer ftehen, um den vollen Booten beim Landen zu helfen, 
leiden durchaus nicht an Rheuma, und die Gebirgsbewohner, die im 
Winter oft und lange im Schnee waten müfjen, lachen über die Furcht 
der Städter vor nalen Füßen. Man wird einwenden, daſs Nordpol: 
fahrer wetterfefte, widerftandsfähige Männer und Inſel- und Gebirgs- 
bewohner von Jugend an gegen Kälte und Näſſe abgehärtet jeien. Das 
mag gelten. Aber jehen wir uns das Deer-der Touriften und Radfahrer 
an! Bon den Taufenden, die im Sommer hohe Berge befteigen, jind 
weitaus die meiften körperlich Durhichnittänaturen, Städter ohne be— 
ſondere Abhärtung. Jeder Bergfteiger weiß, daſs man beim Erklimmen 
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eines fteilen Gletſchers, oder eines Schneefeldes viel Schweiß vergiehen 
muſs und dabei — menigftens bei Sonnenihein — oft fnietief in 
feuchtem Schnee gebt; er erinnert fi, wie oft der heiße, ſchwitzende 
Körper vom Regen durchnäſst und wie ſchnell man wieder troden wird. 
Auf den Gipfeln ummeht zumeift den erhigten und erihöpften Wanderer 
ein eijiger Wind. Und troß alledem, — wenn die Touriften vor den 
Schutzhütten zujammen figen und von ihren Sraftleiftungen umd den 
überftandenen Fährlichkeiten erzählen, wird der Fluſs ihrer Rede weder 
durch Niefen noh durch Huften unterbroden. Sie ſetzen wohl ihre beilen 
Glieder aufs Spiel und muthen ihrem Derzen viel zu, aber fie erfälten 
ih nit. Ebenſo jegen fi die Radfahrer, befonders im Winter, allen 
Erfältungsmöglicgkeiten aus, und dennoch wiſſen die Arzte nidt3 von 
einer Zunahme der Erkältungen bei den Radlern. Da drängt fi denn dem 
nicht voreingenommenen Beobachter nun doch der Gedanke auf: wenn un— 
günftige Witterungsverhältnifie bei einer nicht über dem Durchſchnitt 
jtehenden Körperverfafjung unter gewilfen Umftänden Erkältungen nicht 
hervorrufen können, muſs e8 noch ein Drittes geben, das bei der Ent- 
ftehung der num einmal vorhandenen Krankheiten den Ausihlag gibt. 
Und dieſes Dritte find wahricheinlih eben die Bacterien. Es ift alſo 
ſchwache oder zeitweile geſchwächte Körperconftitution der Boden, ums 
günftige Witterung das geeignete Milieu, in dem frankheiterregende Mikroben 
ihre Wirkſamkeit entfalten können. 

Das Schutzorgan gegen Kälte, die Daut, antwortet auf einen ſtarken 
Kältereiz mit der Zufammenziehung ihrer zahlreihen Heinen Blutgefäße 
und der Verminderung ihrer Ausiheidungen, der gasförmigen und des 
Schweißes. Das jo verdrängte abgefühlte Blut ſtrömt in die tieferen 
Organe zurüd und diefe werden bfutreicher und kühler. Je ausgedehnter und 
wärmer die abgekühlte Hautfläche, je gefüllter ihr Blutgefäßnek war, je länger 
die Kälte eingewirkt bat, defto größer ift die Abkühlung im Innern. Es ift 
demnach erklärlich, daſs Menſchen, die erhikt aus heißen Näumen heraustreten, 
ſich leicht erfälten. Ziehen ſich die Dautgefäße nicht raſch zuſammen, etwa 
wenn die Haut jchlaff und verweichlicht ift, jo ift die Abkühlung natürlich 
jehr erheblih. Die zurüditrömende Blutmenge ift jo bedeutend, daſs fie den 
Drud des Blutes im Innern in einem Grade erhöht, der Menſchen mit 
Ihwaden oder Franken Streislauforganen, alſo Derzleidenden oder älteren 
Leuten mit brücigen Blutgefäßen verhängnisvoll werden kann. Für fie 
ift der Genus altoholiicher Getränke zur Erwärmung zwedwidrig; denn 
der Alkohol bewirkt Erweiterung der oberflächlichen Blutgefäße und ſetzt 
jo mehr Blut der Abkühlung aus. Einige von der Luft unmittelbar be- 
rührte Schleimhäute, wie die der Naje, der Obrtrompete, der Luftröhre. 
erleiden dur die Kälte eine Schädigung, indem gewiſſe Zellen an ihrer 
Oberfläche gelähmt werden, die ſonſt das Eindringen feinfter Körperchen, 
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alſo au der Mikroben, abmwehren. Auf die Kehlkopfſchleimhaut jcheint 
Kälte geradezu als Reiz zu wirken und, äbnlih wie das Einathmen 
reizender Gaſe, einen Entzündungszuftand bervorzubringen. Da die 
Bakterien zum Gedeihen der Feuchtigkeit bedürfen, ift gerade najsfaltes 
Wetter das eigentliche Erfältungswetter, umſo mehr, als kalte und feuchte 
Luft einen größeren MWärmeverluft des Körpers verurſacht, als kalte und 
trodene. Sehr große Kälte begünftigt deshalb weniger das Entjtehen von 
Grfältungen, weil unjer Kälteſchutzorgan auf einen jo jtarfen Reiz prompt 
mit der fräftigen Zufammenziehung der oberflählihen Blutgefäße ant— 
wortet; auf geringe Kältereize aber tritt dieje Reaction fpäter und 
ſchwächer, oder auch gar nicht ein. Mit Recht find daher die Übergangs- 
zeiten vom Herbit zum Winter und vom Winter zum Frühling gefürchtet. 
Über die Bedeutung des Luftdrucks für diefe Erkrankungen find die Acten 
noch nicht geſchloſſen. 

Wie eine Entzündung aus einer Erkältung entſteht, iſt noch immer 
nicht genügend erklärt. Man Hilft ſich mit der Annahme, dafs der durch 
die Erfältung geihädigte Organismus für die Wirkſamkeit der in der 
Luft vorhandenen Krankheitserreger einen. guten Nährboden abgebe. Dieje 
Annahme erklärt auf, warum man in einer verhältnismäßig feimfreien 
Luft, wie es die auf hohen Bergen, an oder auf dem Meere, ja, ſchon 
auf dem freien Lande ift, Erfältungen weniger ausgeſetzt zu fein jcheint, 
alfo, um auf unſer Beiſpiel zurüdzulommen, warum Hodtouriften und 
Radfahrer wenig von ihnen zu leiden haben. Begreifliherweife werden 
Menſchen, deren Widerftandsfähigfeit aus irgend einem Grunde geſchwächt 
ift, Blutarme, dur Krankheiten Erſchöpfte, Verweichlichte, leicht Opfer 
der Erkältung. Viele find ganz bejonders zu Erkältungen veranlagt, weil 
ihre Körperoberflähe in ihrer Gejammtheit oder an einzelnen Stellen 
jehr empfindlich ift, md fie außerdem noch angeborene oder erworbene 
Abnormitäten eines der Luft leicht zugängliden Organs haben. Der 
eine, deſſen Najenichleimhaut etwa zu ftarf gewulſtet it, befommt jedes- 
mal, wenn er naſſe Füße hat, einen Echnupfen, ein anderer, der zu 
große oder zerflüftete Mandeln bat, wenn er raube Luft einathmet, eine 
Mandelentzündung, ein dritter, deſſen Zähne nicht in Ordnung find, 
Zahnihmerzen, wer eine Entzündung des inneren Ohrs durchgemacht hat, 
holt ſich leicht dur Erkältung einen Nüdfall, oder eine neue u. ſ. w. 
Diefe Organe jind eben ihre Achillesferje. 

Mer fih gegen Erkältung ſchützen will, muſs von dem Grundjak 
ausgeben, daſs die befte Abwehr der Dieb ift: man joll vor den unjerm 
Klima nun einmal eigenthümlihen Erfältungsbedingungen nicht fliehen, 
fondern ihnen wohlgerüftet entgegentreten. Leider ift e8 nicht jo leicht, 
jein Leben nad den einfahen Lehren der Makrobiotik einzurichten, nicht 
etwa, weil fie zu große Anforderungen an die Willenskraft und die 


Ausdauer ftellen, jondern weil ihrer Durchführung oft eine beſchränkte 
wirtſchaftliche Lage entgegenfteht. Das gilt in erfter Linie von der Er- 
nährung und vom Wohnen. Eine gejunde Wohnung Soll geräumig, 
troden und auch Heil fein. Licht und namentlih Sonnenſchein find nicht 
nur gejund, weil fie die Stimmung heben und Wachsthum, Athmung, 
Ernährung begünftigen, ſondern aud, weil fie die ftärkften Bakterien— 
feinde find. Das hellſte Zimmer müjste das Schlafzimmer fein, weil es 
die reinfte Luft enthalten wird und man fi gerade im Schlaf erholt 
und neue Kräfte jammelt. Bon vielen Seiten wird das Schlafen bei 
offenem Fenſter empfohlen. Das ift gewiſs häufig zwedmäßig, aber bei 
mandem ftädtiihen Schlafgemach, das in einem unteren Stodwerf nad 
einem engen, ftaubigen, übelriegenden Hofe, oder nad einer geräujd- 
vollen großftädtiiden Straße hinaus gelegen ift, erſcheint diefe Vorſchrift 
doch unangebradt. Man bedenke nur, wie viel Staub allein nachts dur 
die Straßenreinigung aufgewirbelt wird. Kinder, die in dunflen 
Räumen aufwadhien, haben Häufig jene ungefunde, zu Erkältungen be- 
ſonders disponierende KHörperconftitution, die unter dem Namen Scrophu- 
(oje auch dem Laien bekannt if. Wer fih gegen Witterungseinflüſſe 
ihüßen will, muſs fi gegen fie abhärten. Das heißt aber nit Die 
Haut umempfindlih gegen Kälte maden, ſondern vielmehr fie befähigen, 
auf jeden thermiſchen Einfluſs Eräftig und prompt mit Zufammenziehung 
oder Erweiterung ihrer Blutgefäße zu antworten. Die Dautblutgefäße 
verweichlihter Menſchen find infolge zu warmer Kleidung und durch die 
warme Stubenluft in einem Zuſtande dauernder Erweiterung, der eine 
ihnelle und ausreichende Zuſammenziehung erſchwert. Schwitzt die Haut 
überdies no, jo fommt zu dem äußern Sältereiz noch die Abkühlung 
der Haut durch Verdunſtung des Schweißes. Daher find Leute, die ger 
wohnheitsmäßig in überheizten Räumen meilen, 3. B. Bureauarbeiter, 
Erkältungen ſtark ausgefegt. Von frühefter Jugend an foll der Menſch 
an täglihen ausgiebigen Quftgenufs gewöhnt werden. Zwar dürfen 
fleine Kinder bei großer Kälte und ftarfen Winden nicht ins Freie ge- 
hit werden. Doch thun die Mütter meift mit der peinlihen Beobadtung 
des Thermometer des Guten etwas zu viel. Bon größter Wichtigkeit ift 
es dabei, richtig, d. 5. dur die Naje zu athmen. Muſs der Mund zur 
Athmung zu Dilfe genommen werden, jo ift das ein Beiden, daſs Die 
Naſenathmung z. B. bei heftigen Anftrengungen, zu wenig Luft ſchafft; 
dann ift Ruhe vonnöthen, oder es ift ein Zeichen, daſs der Najenluft- 
weg verlegt ift; dabei kann nur der Arzt helfen. Die Athemluft muſs 
in der vielfach gefalteten und feuchten Naſenſchleimhaut gereinigt, ge 
wifjermaßen filtriert, angewärmt und angefeuchtet werden. Der Hals ift 
möglichſt frei zu tragen; Halstücher und Kragenſchoner find rechte Ver: 
wöhnungsmittel. Der Kragen foll reihlih weit fein, um nicht Blut— 
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ftauungen zu verurfaden. Dier wird viel gefündigt, ebenjo in der Fuß— 
beffeidung. Auch fie ift, namentlich bei dem ſchöneren Geſchlechte, viel zu 
eng, als daſs fie dem Blute eine ungehinderte Bewegung und den Zehen 
genügenden Spielraum geftatten könnte. Wer an kalten, feuchten und 
dann auch meift zur Schweißbildung neigenden Füßen leidet, foll das 
beſonders beherzigen. 

Seit langem beihäftigen fih Berufene und lUnberufene mit der 
Erfindung und Derftellung einer Kleidung, die vor Erkältung ſchütze, ohne 
zu verweichlichen. Es gibt feinen Stoff, der für alle Lebenslagen gleich— 
mäßig gejund wäre. Die Haupterforderniffe einer gefunden Kleidung find, 
daſs jie dem Körper nicht eng und glatt anliege, fondern daſs zwiſchen 
Körper und Unterkleidung, ſowie zwiſchen den einzelnen Kleidungsſchichten 
hinreichend Luft jei, ferner foll fie möglichft viel Luft durdlaffen, Feuchtig- 
feit aber nur wenig und langſam in fih aufnehmen. Die Wolle und 
der Tlanell haben den Vorzug, dafs fie die Wärme langſamer abgeben 
und den Schweiß langjamer verdunften lafjen, als Leinen, Baumwolle 
oder Seide, dabei aber eine reichlichere Bentilation geftatten. Deshalb 
eignet ſich wollene Kleidung, beſonders Unterkleidung, fehr für Perſonen, 
die ſich bei ſtarker körperlicher Anſtrengung häufigem Temperaturwechſel 
ausſetzen, wie Radfahrer, Touriſten, Soldaten, aber auch für alte Leute, 
deren Haut nicht mehr genügend reactionsfähig iſt. Doch dürfen ſolche 
Kleider nicht zu dick und nicht zu dicht gewebt ſein, beſonders nicht, 
wenn bei hoher Temperatur ftarfe Arbeit geleiftet wird. Denn da man 
dabei ohnehin reihlih Wärme erzeugt und dieſe dur dide, wollene 
Kleidung nit nur nicht abgegeben, jondern ſogar aufgeipeichert wird, 
kann man leicht in den ſehr Ihädlihen Zuftand übermäßiger Erhigung 
gerathen. Über wollene Unterkleidung ein leinenes Hemd zu tragen, ift 
widerfinnig; das Leinenhemd hindert eben die VBerdunftung des Schweißes 
und die Ventilation. Denen, die über ſchweißige und falte Füße zu 
Eagen haben, find wollene Strümpfe, unter binreihend weiten, womög— 
id aus poröfem Stoff angefertigten Schuhen getragen, ſehr zu empfehlen. 
Ein wideritandsfähiger Menſch müſste fih unter gewöhnlichen Verhält- 
niſſen in jeder vernünftigen Kleidung, in Leinen oder in Wolle, als 
Kneippianer oder als Jägerianer, oder beifer noch ohne auf irgend eines 
Meifters Worte zu ſchwören, wohl befinden. Dazu kann von Jugend an 
geübte Abhärtung jehr viel beitragen. Es ift mit der Abhärtung, wie 
mit vielen Idealen; jeder kennt fie, jeder ſchätzt fie, aber die wenigiten 
richten fih nad ihnen. Immerhin ift anzuerkennen, daſs heute Abhärtung 
mehr geübt wird als früher. Nur glaube niemand, daſs die tägliche Be— 
arbeitung der Haut mit faltem Waller das ganze Geheimnis der Ab- 
bärtung fei. Das Waſſer ift gut dafür, aber nur dann, wenn die fonftigen 
Torderungen der Gelundheitspflege nicht vernadläffigt werden. Man 
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braucht zur Abhärtung der Haut nicht den großen Apparat einer Wajjer- 
beilanftalt. Täglihe Waſchungen des ganzen Körpers mit kaltem Wafler 
genügen dem Zweck meiſtens vollflommen. Selbftverftändiih kann ein 
Verweichlichter oder Schwacher nicht fofort mit Waller von natürlicher 
Temperatur anfangen, jondern wird allmählih von gewärmtem (etwa 
24gradigem) zu kälterem übergehen. Man ftelle jih nah dem Aufftehen, 
nahdem man das Gejiht mit kaltem Waſſer benetzt bat, in eine feine 
Wanne, die 10cm hoch mit Waſſer gefüllt if, und beipüle mit den 
Händen oder einem Schwamm ſchnell den ganzen Körper. Raſches und 
kräftiges Abtrodnen, ſchnelles Anziehen, wenn nöthig, zur Erwärmung 
ein paar Gänge durch das Zimmer, oder ein paar Dantelübungen — 
und man bat einer Hauptpfliht gegen feine Gejundheit genügt. Auf 
Schnelligkeit bei und nah der Procedur kommt viel an, weil die Reaction 
und die Behaglichkeit dann eher eintreten. Diefe Art der Abhärtung 
pajst aber weder für alte Leute, noch für Kranke. Iſt bei ihnen Ab— 
bärtung erwünſcht, jo muſs der Arzt jeweilen bejondere Vorſchriften an- 
geben. Kalte Bäder und Waſchungen der Füße find nit nur ein Abhärtungs:, 
ſondern geradezu ein Deilmittel für jolde, die an Fußſchweißen und 
falten Füßen leiden. Beſonders ift das, übrigens lange vor Kneipp ge 
übte zeitweilige Barfußgehen auf feuchten Boden ſehr nüglih, wie es 
überhaupt fein übles Abhärtungsmittel ift. Die Abhärtung der Haut des 
Geſichtes und der Hände verringere man, joweit e3 irgend angeht, nicht 
durh Gebrauh von Schleiern und Handihuhen. Baden im Treien regt 
nicht nur an und erfriicht, jondern trägt au viel zur Abhärtung bei. 

Bei dem Verſuch, Kinder abzuhärten, muſs man freng indivi- 
dualifieren; gerade Kinder vertragen, da ihre Haut ja jehr zart, biut- 
reih und empfindlich iſt, plöglihe Wärmeentziehungen zuweilen ſchlecht. 
Reichlicher Aufenthalt in friiher und reiner, womöglich jonnendurdichienener 
Luft härtet fie auch ab und ift dabei unbedenklich. Viele geben ein ſchon 
angefangenes Abhärtungsverfahren auf, wenn jte fi dabei eine Heine 
Erkältung zuziehen. Das ift thöricht ; denn ein jolder Zwiſchenfall beweist 
nichts gegen die Abhärtung überhaupt, jondern ſpricht nur dafür, daſs 
jie unrihtig angefangen wurde. 

Kein Berftändiger wird hoffen, vollftändig gegen alle Erkältungen 
gefeit zu fein, weil er fein Leben möglichſt hygieniſch eingerichtet hat. 
Das ift Ihon deshalb unmöglid, weil ja aud die in der Luft ver- 
breiteten Jnfectiongkeime zu ihrer Entjtehung beitragen. Sicher aber werden 
jolde Keime in einem abgehärteten widerftandsfähigen Körper einen un- 
geeigneten Nährboden finden und die Krankheit wird einen leichteren 
Verlauf nehmen. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Eine Skizze von Huguff Angeneftfer.') 
N en du Luft und Muße haft, lieber Leſer, To lade ih dich ein, 


mit mir auf ein Stündlein den Strafverhandlungsjaal eines 
Miener Vorftadt-Bezirkägerichtes zu beſuchen. Du wirft es ſicherlich nicht 
bereuen, meiner Einladung Folge geleiftet zu haben. 

Eine Viertelftunde etwa dauert e8 no, bis die Strafverhandlungen 
vor dem Einzelrihter ihren Anfang nehmen. Der Raum vor dem Ber: 
bandlungsjaal ift von einer Menge von Leuten jeden Alters und jeden 
Standes erfüllt, die meift in Gruppen zu zweien und dreien beijammen 
jtehen und im Flüſterton lebhafte Wuseinanderjeßungen halten. Die 
Sprechenden find von einer derartigen Aufregung erfüllt, ihre Augen 
glänzen, die Wangen find hoch geröthet und ihre Gejticulation ift jo 
(ebhaft, daſs man meint, fie hätten über die wichtigften Dinge der Welt 
zu reden. 

Dart vor der Thüre, die in den Verhandlungsjaal führt, ſteht ein 
junger Mann, feines Zeichens Tiichlergehilfe, der einzige in dem großen 
Raume, der ftill und ruhig ift. Er hat den Blick zu Boden gejentt und 
dreht mit nervöſer Daft einen Hut zwilden den Bänden, von dem man 
mit Gewiſſensruhe jagen kann: 

„Schier dreißig Jahre bift du alt, 
Haft manden Sturm erlebt.* 

Der Geſichtsausdruck des jungen Menſchen beiagt deutlih, daſs er 
zum erjtenmale in Themis' heiligen Hallen anmelend jei und daſs er 
den Dingen, die da kommen werden, nicht gerade mit Freude und Sehn— 
ſucht entgegenjehe. Üüberdies ſcheint er auch ein wenig prefjiert zu fein, 
denn er zieht alle fünf Minuten eine an einem Stüd Spagat, an dem 
auch ein Schlüffel und ein fogenannter „Pfeifenftierer” brüderlid vereint 
baumeln, befeftigte Nideluhr aus der Tajche feines Beinkleides und infor: 
miert fi über den jeweiligen Stand der Zeiger auf feinem koſtbaren 
Ehronometer. 

Mit einem diden Actenbündel unter dem Arme ericheint num der 
Geritödiener, eine Heine unterjeßte Geftalt, in dem Warteraum und 


! 


) Aus „An der ihönen blauen Donau*. Wiener Skizzen von Wuguft Angenetter. 
Graz. Dans Wagner. 1900. 


verbreitet einen gelinden Alkoholduft um ſich. Dies und die blaurotb 
ihillernde Naje des Mannes bezeugen, daj3 er ein enragierter Gegner 
der Deildarmee jei. Im übrigen gibt er fih eine Würde und ein An- 
jehen, al3 jei er berufen, als Senatspräfident über Recht und Unrecht 
zu entſcheiden. 

Als der Tiſchlergeſelle des Gerichtsdieners anſichtig wird, tritt er 
zögernd auf ihn zu, macht eine Verbeugung, jo tief, als hätte er die 
Ehre, einem Hofrath gegemüberzuftehen und fragt mit unfiher Eingender 
Stimme: 

„Entſchuldig'n S' allergnädigft, hochgeehrter Herr. Gerichtädiene, 
gehte Verhandlung von Gericht ſchun bald lus?“ 

„Slei! In drei Minut'n!“ lautet die Antwort, aus der die ganze 
hohe Würde eines Gerichtädieners Klingt. 

„Ich dank ih Ihne verbindlichft,“ entgegnet der Tragefteller und 
will fih nah einem abermaligen tiefen Knix wieder auf feinen früheren 
Standort zurüdziehen. Der Gerichtädiener aber, auf den die von Ehr— 
furcht triefende Höflichkeit des Tiichlergehilfen einen großen Eindrud 
gemadt hatte, würdigt ihm in leutjeliger Weile der Frage: 

„Wia haßen S’ denn, hm?“ 

„Wenzel Krkrezek.“ 

„Was jan S' denn?” 

„Sb bin a Tiichlerg’jell und af Sunntag Mufifant in zehnte 
Bezirk.“ 

„Warum jan ©’ denn vurg’laden’t?” 

„Weil Hab’ ih 'was ftuhl’n, nämlich Leintuch, Bettdeden und drei 
Handtüchel. Aber ih hab’ ih nit...“ 

„Da wer’n ©’ wahrſcheinli vierazwanz’g Stund’ eing’naht wer’n. 
Laſſen S’ m’r d' Vorladung amal anjhau’n. “ 

„le bitt’ ih, da iſe der Deixelswiſch,“ jagt der Mann umd reicht 
dem Gerihtödiener ein Schon ziemlich ftarf abgegriffenes Blatt Papier 
bin, das dieſer dur jeinen Zwicker, der dem Tiſchlergehilfen riefig 
imponiert, aufmerkſam betradtet. Nah einer Weile reiht er es ihm 
wieder zurüd und jagt mit einem Tone, als hätte er das ganze Straf- 
geſetzbuch im feinen Finger: 

„Ja, wia i g'ſagt hab’, an Tag wer'n ©’ brummen müalj’n.“ 
Dann ſchreitet er gravitätiſch in den Verhandlungsſaal. 

Nach einer kleinen Weile öffnet er wieder die Thüre und ruft mit 
lauter Stimme in den Warteraum: 

„Wenzel Krkrezek! Katharina Wokurka!“ 

„Bitte ſcheen, bin ih ſchun da.“ 

Mit heftigem Herzklopfen, an Händen und Füßen zitternd, tritt 
der Aufgerufene in den Berhandlungsraum. Drei Schritte vor dem 
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Richtertiſche madht er eine Verbeugung, fo tief, al3 wolle er mit den 
Lippen ein Geldſtück vom Boden auflejen. 

„Sind Sie der Wenzel Krkrezek?“ 

„Bitte jcheenftens, jawuhl, huchläblicher Herr Gerichtshof.“ 

Der richterliche Functionär lächelt leife und bedeutet dem Manne, 
deſſen Antlig nun kreideweiß ift, daſs fein Titel nicht Gerichtshof, jondern 
faiferliher Rath laute. 

„Sie find Tiſchlergehilfe?“ 

„Jawuhl, und Muſikant, Derr gaifelihe Rath.” 

„Sie find angeklagt, Ihrer Geliebten Katharina Wokurka eine 
Bettdeke, ein Leintuh und drei Handtücher entwendet zu haben.“ 

„D, Herr gaijelihe Rath, den ife factiſch nit wahr. Ich hab’ ich der 
Wokurka die Sach'n nit ftuhl’n. Ich kann ich paar heilige Eid ſchwör'n.“ 

„Die Katharina Wokurfa, die zur heutigen Berhandlung nicht 
erſchienen ift, hat Sie aber angeklagt, ihr dieſe Dinge geftohlen zu haben.“ 

„D, Herr gaifelihe Rath, Kathi ife desweg'n nicht kummen, weil 
iſe alles nit wahr. Sachen, was ih ihr babe ftuhl’n, ſind's ja alle 
vun mir. Iſe alles mein, weil hab’ ih alles um meinige paar Groſch'n 
in Pfadlerei’) in zehnte Bezirk kaft?). Bettdeck'n bat kuft?) an Guld'n 
achtzig Kreizer, Leintuch neinzig Kreizer und Handtüchel jede dreißig 
Kreizer. Hab' ich alles kaft.“ 

„Sie haben der Katharina auch verſprochen, fie zu Heiraten.“ 

„Den ile a nicht wahr, Herr gaijelihe Rath, meinejeel nit.” 

„Die Klägerin behauptet e8 aber. Warum haben Sie überhaupt 
Ihre Beziehungen zu dem Mädchen abgebroden ?“ 

„Warum ih was hab’ abbruch'n, Herr gaifelihe Rath?" 

„Ihre Beziehungen zu dem Mädchen.“ 

„Ale bitt' ich recht ſcheenſtens, Herr gaifelihe Rath, den veriteh’ 
ih nicht.“ 

„Ich meine, weshalb Sie das Mädchen verlafjen haben,” 

„D, Herr gaijelihe Rath, mächten Sie länger bei ane Mad'l 
bleib'n, wann's ©’ jeg’n, daſs ©’ hat fie ſchun zwa Täg' ſpäter nod) 
anderen ®eliebten bei ihr?“ 5 

„Sie wollen aljo jagen, dal3 Sie Grund gehabt haben, an der 
Treue des Mädchens zu zweifeln und haben fie deshalb verlaflen ?“ 

„Jawuhl, ju ie, Herr gailelihe Nath, ſu ife und nit anders, 
Kathi war falide Mad’, falih, wie ſan's alle Frauenzimmer. Weil ic) 
bin arme Teufel, hat’ ſ' mid nit lang ang’ihaut. Dat jih anderen 
g'nummen, reihen Kerl, der iſe aber Han und budlig und krumm, und 
Glarinett’blafen kann er au mit.” 


1) Pfaidlerei. — ?) gelauft. — *) gefoftet. 


926 





„Das interefliert bier “weiter nit. Wo hält ſich denn die Wokurka 
jegt auf? Wir haben fie für heute vorgeladen, fie ift aber nicht auf: 
zufinden geweſen.“ 

„a, den glab’!) ich ſchun, daſs hab'n S’ Herr gailelihe Rath 
den Mad'l nit finden können, weil haft fie nimmer Wokurka.“ 

„Hat fie denn geheiratet?“ 

„Sa, bat fie neilih g'heirat't.“ 

„Den reihen Geliebten ?“ 

„Aber na, den bat fie nit g’beirat’t. Den bat ſich den ſchlechte 
Mad’ nur g’nummen, dafs er für ihr zahl’n thut in Wirtshaus umd 
bei Tanzmufif. G’heirat’t hat fie dritten Liebhaber, was heißt Kropaczek 
und iſe Schufterg’jell’.“ 

„Alfo Kropaczek heißt fie jet? Dann müſſen Sie noch einmal 
bierher fommen, wir werden die Klägerin jetzt unter diefem Namen 
vorladen.” 

„Ruh amal mujs ih kummen und Zeit meinige verfamen ? Zahlt 
jih aus wegen fuldene Dummheit. Sie jull mir a Ruh’ geb’n, meiner: 
jeel’, ſunſt werd’ ih rabiat. Ah bin ih ja fan Haner Bu’ mehr.?) 
Werd’ ih weg'n den ſchlechte Mad'l vielleiht no gar in Arreſt g’ftedt 
und bin ih ganz unſchuldig.“ 

„Berubigen Sie fih nur, wenn fih die Sade hinſichtlich der 
entwendeten Dinge wirklih jo verhält, wie Sie erzählt haben, werden 
Sie nit eingeiperrt, jondern freigeiproden werden, und die Klägerin 
muſs die Gerichtskoſten zahlen.“ 

„Ra ja, den ie auch recht ju. Sul id ftehl’n meine eigene Eigen: 
tbum, was g’hört doch mir, weil hab’ ih mir um meine eigene Geld 
fatt? Bitte, Herr gaifelihe Rath, jan S’ nit böſ', daſs bin ih biſſ'l 
ihieh?) wur'n. Leben Sie wuhl, Herr gaifelihe Rath, ih bin ih un— 
ihuldig wie Hane Kind'l.“ 


1) glaube, — ?) fein feiner Bube mehr. — °) zornig. 


Das Geheimnis. 


g Grünbihel im Walde jhlih ein Geheimnis von Daus zu Haus, 
63 war irgendwo ein Weltwunder, ein jo unfaläbares, wie es 
ih für ein ordentlihes Wunder geziemt. Als draußen in Mautbftadt 
der erfte Dampfmwagen angeihnoben kam; al3 der Bezirfshauptmann dort 
durch einen Draht perlönlih und jehr unterthänig mit dem Statthalter 
ſprach, obſchon diefer zwanzig Meilen weit entfernt war, und als endlich 
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gar die löblihe Ortspolizei einen Erdapfeldieb erwiſchte, machte e3 nicht 
das Aufſehen, denn jetzt das jchleichende Geheimnis, von dem alles ſprach 
und niemand was wußste. 

Nämlich — draußen vor dem Dorfe Grünbihel, wo der Galgen: 
hügel fteht, auf dem einft die Tragbarkeit des Hanfes an gemwichtigen 
Spitzbuben verjuht worden war, ftand neben einem alten Kobelmwagen 
ein aſchgraues Zelt. Es ftand nahe am Ehaden, dur den der Meg 
in die weite Welt führt. Es ſah aus, wie eines jener Türfenzelte, die 
auf dem Botivbild in der Kirche ftehen, nur daſs es oben an ber 
Spike anftatt des Roſsſchweifes ein flammenrothes Fähnlein hatte, das 
immer flitterte und flatterte, auch wenn nicht das leifefte Lüftchen ftrich. 
Und diefes einfame Zelt barg das Geheimnis. 

Es war ſcheinbar keines, denn es wurde ausgerufen jeden Tag mit Trommel 
und Trompete. Watſchelte da des Abends, wenn die Leute von ihrer 
Teldarbeit heimfehrten, ein zwergenhaftes Greislein durch die Dorfgafie. 
Das konnte ausjehenshalber ein Gnome fein, konnte aber aud ein 
Menſch fein. Diejes Greislein hatte vorne am Baud eine Schwarz und 
gelb bemalte Trommel hängen, an deren Trommelfell er mit zwei 
fleinen Schlägeln jo ſchauderhaft wirbelte, daſs die Hühner noch einmal 
von ihren Auffigftangen hüpften und die Hunde ihrer Pflicht vergaßen. 
Statt berufdmäßig zu bellen, zogen fie den Schweif ein, hielten den 
Kopf erdwärt3 und wimmerten. Das Greislein blieb auf dem Kirch— 
plage jtehen, wo jih um ihn ſchon neugierige Leute verjammelt hatten, 
pfuftete in eine freilchende Trompete, worauf noch mehr Neugierige 
berbeigeeilt famen, und verkündete feine Botſchaft. „Gottgeſchaffene Leute!“ 
rief er, „das habt ihr noch nit erlebt! Seit Grünbihel fteht, die ſchöne 
Stadt, ift dergleihen nicht gejehen worden. Wer e3 nit anfieht, der 
begeht an jih einen reinen Selbſtmord. Das unvergleichlichſte Raritäten- 
cabinet der Welt! Antiquitäten, das heißt Alterthümer. Der Geldbeutel, 
in den Judas die dreißig Silberlinge gethan und der echte Strid an 
dem er ſich erhenkt hat, nebenbei erwähnt! Die Apfelichalen von Adam 
und Eva, noch gut erhalten. Dann das naturgeihichtlihe Cabinet: Drei 
Baar drefjierte Flöhe führen in der Miniaturkutihe eine junge Hen— 
ihrede jpazieren, eine aus altem Adel, directe Abftammung von den 
Heuſchrecken der egyptiihen zehn Plagen. Muſikaliſches Gabinet: Die 
Maus als Wiolinipielerin — nah Moten. Ferner — nein, ih will 
ihweigen. Ihr fönntet auf offener Straße ohnmächtig werden vor 
Staunen und folcherweile den Beſuch des Karitätencabinetes verläumen, 
das nur kurze Zeit offen bleibt. Eintritt nach Belieben, wer Butter oder 
Rauchfleiſch mitbringt, der darf aud ins Ertracabinet treten, deijen Ge: 
heimnis nicht verrathen wird. Das Ertracabinet, meine Derren! Meine 
Herren!“ 
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Da hätte man nun den Volksauflauf fehen jollen. Sieben Mägde, 
drei Knechte, etliches Halbgewächs maden in Grünbihel ſchon einen impo- 
fanten Bolksauflauf. Sie fahren lachend, nedend und freiihend jo lebhaft 
durcheinander, und zwar naturgemäß jo ökonomiſch gruppiert und ver- 
theilt, al3 würden fie von einem Theaterregifieur geleitet. Die Erften 
ftehen noch zaudernd vor der Bude, ſchauen das jonderbare Zeug an, 
ihauen einander an, fragen fi Hinter den Ohren und geben endlich 
mit fchleifenden Schritten hinein. Da eilen die Dinteren ſchon nad, 
ftoßend und drängend, und eine rundlide Magd, die in ihrem Kittel— 
ſack die zwei Kreuzer nicht glei findet, wird böchft aufgeregt und meint 
ihon alles miteinander zu verläumen. Ein alter Mann, der bereits 
heraustritt madt ein gar verzwidtes Gefiht und zwinfert mit den Augen. 
Da dringen fie noch ungeduldiger hinein. Im Halbdunkel des Zeltcs 
fafjen fie ſich nicht gleih. Allmählih tritt ein blutroth gededter Tiſch 
hervor, auf dem ein langes roſtiges Mefjer lieg. Mit diefem Meſſer 
hat der bairiſche Hiefel feine zmweiundfiebzig Mordthaten begangen. Das 
Greislein ift da — eine wahre Gnomengeftalt, kann aber aud ein 
Menih ſein — das erklärt allee. Das purzelt von dem behendigen 
Zünglein nur jo hervor, fi nicht fümmernd um die Hauche und Seufzer 
des Entjeßens, die den MWeibern entfahren. „Und hier, meine Derr- 
haften, dad Stüd Seife, mit dem Pilatus fih die Hände in Unſchuld 
gewaſchen hat. Wollen Sie fih auch in Unſchuld waſchen damit, ſchöne 
Jungfrau?“ wendet er fi ſcherzend an eine befropfte Magd. — „Ab 
— ih?!“ meint diefe und wird über und über rotd. Da gibt ein 
Knecht dazu: „Sa! Wenn fih die Kathi alle Bufjerln abawaſchen wollt”, 
die ihr der Steffel ſchon aufg’ftempelt hat, da müſst' fie wohl eine 
iharfe Seife haben!“ Sie laden, das Greislein aber madt eine Schadtel 
auf und bietet allerhand Seife an, weiße, gelbe und rothe. „Man fann 
jih damit wegwaſchen, was man will, die Sommerfproffen, die Mutter- 
male, die Falten, die unglüdliche Liebe und die allzuglückliche aud. Ein 
Sererl, das Stüd!” 

„Und jegt, meine Derrichaften, belieben Sie aufzupaſſen“, fährt 
das Greislein munter fort und jhraubt mit vieler Umpftändlichkeit eine 
Blechbüchſe auf. „In diefer Kapſel werden Sie etwas jehen, was nod fein 
Menſch geliehen hat. Schauen Sie gut der! Die Büchſe ift offen. „Nun?“ 

„Nichts,“ murmeln fie, denn die Büchſe iſt leer. 

„Nichts!“ triumphiert das Greislein. „Sehen Sie, das ift das 
Nichts, aus dem der Derr die Melt erſchaffen hat! — Wie? Willſt 
Du e8 auch damit verfuchen ?* wendet er ji an einen Jungen, der 
jeine Glotzaugen in den leeren Raum verbohrt. 

Derlei Raritäten in allen Winkeln. Sie werden aber Ion blafiert 
und fragen nad der muſikaliſchen Maus. Da läſst das Greislein feinen 
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kahlen Kopf Ichaufeln wie ein Pagodel und murmelt: „Na, das glaub’ 
ih! Aber glaubt ihr, daſs ih die Künſtlerin glei fo zwiſchen den 
Metern, Karfunkeln und Galgenftriden berumlaufen lafje? Habt ihr denn 
feine Ahnung, was das heißt: Kunſt! Mufit? Das heißt Ertracabinet, 
Eintritt zwei Zehner!“ 

Ein Theil des Publicums weit zurüd. Der andere fteht tapfer 
und gräbt in den Dofentafchen. Das Ertracabinet ift nur für Männer, 
den Weibern könnte das übermüthige Mäuglein an die Beine wurln, 
wer möchte den Schred verantworten ! 

In der Ede bewegt fih ein Vorhang und durch die Fuge blinkt 
für einen furzen Augenblid ein weißer, runder Frauenarm. Drei oder 
vier Männer drängen bin. Das Greislein taucht fie mit feinen Molch— 
wurmpfoten ſachte zurüd und dujchelt leife: „Aber bitt’ euch, 's bat 
ja nur Einer drin Plag !* 

Einer und Einer. Jeder bleibt ein Weilden aus, und wenn er 
zurüdfommt, torfelnd und ftolpernd in der Dunkelheit, fagt er: „Das 
ift merkwürdig!“ oder „das ift ein aufgelegter Schwindel!” oder er 
jagt gar nichts und drüdt ſich ſchweigend abjeits. 

Für's MWeitererzählen jollte man eigentlich Geld einheben, daſs man 
wieder zu feinen zwei Silberzehnern käme. Da geht ein KHäftlein auf, 
und fißt drin eine fleine, graue, helläugige Maus auf den Hinterbeinen 
und macht Mannerln. Und hält mit den Vorderpfoten eine Eleimmwinzige 
Geige und einen Fiedelbogen und hebt nad einem Notenblatt, das auf 
dem Heinen Pult liegt, an zu fiedeln, daſs es nur jo quixt. Und der: 
weil einer der Maus ins Aug’ ſchaut oder auf die Spisihnauze mit 
den ſechs feinen Haargränlein, kann man leicht etwas überjehen. Hann 
man balt die weiße runde Frauenhand überjehen, die unterhalb im 
Käftlein dur den Draht die Maus bewegt, die aus Papiermafje gemacht 
it und was Quixendes leiftet. — So, ih befomme zwei Silberzehner. 

Nun ift aber in Grünbibel das Gerücht gegangen, daj3 es im 
Zelte beim Galgenhügel mit den angezogenen Merkwürdigkeiten durchaus 
nit abgethban jei und dajs e3 im Extracabinet außer der violin- 
Ipielenden Maus noch ein anderes Geheimnis gebe. Etlihe Burſchen, die 
zu außergewöhnliher Tagesftunde ins Zelt gegangen waren und vor: 
wißigerweile Yorjhungsreifen in das Innere unternommen batten, im 
das Innere des Saftens, follen um eine Erfahrung reiher zurück— 
gefommen fein. Sie wussten von einem weiteren Eintrittöpreife zu er— 
zählen, der die zwei Zehner vielfah übertraf; ſonſtige Ausjagen haben 
jie nit gemadt, jo daſs der Erzähler, von dem ein befriedigender Ab— 
ſchluſs verlangt wird, in der größten Verlegenheit ift. 

Bon der Dorfpolizei veranlalst, hat das Greislein, das wie ein 
Gnome ausjah, aber auh ein Menſch fein konnte, eines Nachts das 
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graue Zelt abgebroden. Und ala zur rothen Morgenftunde die Leute 
auf ihre Felder giengen, war nicht? mehr zu fehen, al3 auf dem Boden 
die Holzftupfen, an denen das Zelt befeftigt gervelen. Alles andere war 
fort mit jammt dem Galgenftrid, der Maus und dem Geheimnis. So— 
mit bat diefe naturgetreue Darftellung gewiſſenhaft gehalten, was ihr 
Titel verjproden. M. 


Die Wacht des Workes. 


Von Max v. Weikenthurn, 


hetoriihe Begabung ift eine zumeift nur dem Manne angeborene 

und anerzogene Tugend. Bei der Frau heißt eine derjelben ftamm- 
verwandte Eigenihaft „Redeſeligkeit“ und artet, wenn nicht zum Lafter, 
fo doch meift zum Unheil aus. Gut reden zu fönnen und das, was 
man jagen will, oder jagen foll, zu beberrichen, ift ein Vorzug, welcher, 
eben weil in den jeltenften Fällen angeboren, bei dem weibliden Weſen 
erit recht gepflegt und berangebildet werden ſoll; vor Allem muſs man 
es erjt lernen, in wenigen Worten Kar zu reden. Mifsverftehen wir 
ung nicht, ich gehöre no zu der alten Schule und, wiewohl id dem 
Fortſchritte Huldige, werde ich nie zu der Anficht Hinneigen, es ſei die 
naturgemäße Aufgabe der Frau, als politiihe oder fociale Rednerin 
dem Manne den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, um fi auf ſolche Weile 
Rechte zu erfämpfen, die ihr, nad meiner feiten Überzeugung, vom ge: 
bildeten Manne, weit eher eingeräumt werden, wenn fie janft und weiblid 
erbeten, als fampfbereit ertroßt find. Ah will aljo die Frau ebenfo- 
wenig zur fanatijierten Rednerin ausgebildet wiſſen, als es mir paflen 
würde, einen willen und wunſchloſen, ftummen Automat in ihr zu ſehen. 
Was ih aber will und anftrebe, was ih als eine würdige Aufgabe 
jeder gewiffenhaften Mutter betradte, die e8 mit dem Lebensglüde ihrer 
Töchter ernſt nimmt, ift Folgendes: 

Soll das Glüf der Ehe und der Familie gefihert jein, follen 
tüchtige und leiftungsfähige rauen, die ihre Miffton und ihren Lebens— 
ziwed würdig erfaflen, dem Manne geiftig und ethiſch ebenbürtig zur 
Seite ftehen, dann muſs das Weib von Jugend auf dazır herangebildet 
worden fein, die Macht des Wortes in jeiner ganzen Größe zu begreifen, 
zu willen, wann e3 zu reden und wann es zu jchweigen bat. Der 
Gradmeſſer echter Bildung, ohne die fih nit nur das Eheleben, ſondern 
der Berfehr mit Menichen überhaupt, und mit dem Manne im bejonderen, 
nicht leicht denken läjst, liegt weit mehr im Schweigen, wie im Reden. 
Jene Frau, welche weiß, wann fie zu ſchweigen bat, wann fie, jelbit 
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dur mwohlgemeinte Worte jchadet, die findet auch den richtigen Augen— 
blid, indem fie dur Neden das erreicht, was fie ala Pflicht und Recht 
einſieht. Freilich willen wir, daſs der bibliſche Standpuntt: „Euere 
Worte jeien ja, ja, nein, nein; alles, was darüber, ift von bel” mur 
bildlich zu nehmen, nicht wörtlich aufgefajst werden darf und zu einer 
Zeit in Kraft getreten ift, in welder die fortihreitende Bildung und 
geiftige Bedeutung noch lange nit auf jener Höhe ftanden, zu der fie 
ſich jeßt emporgeſchwungen. Es läſst fi aber gerade, wenn man über 
ven Parteien fteht, wern man feine fanatifierte Vertreterin frauenredt- 
licher Bewegung ift und dabei doch mit vollem Derzen dem Weibe helfen 
mödhte, nicht in Abrede ftellen, dajs die Macht des Mortes, ganz ſpeciell 
in Leben der Frau, eine große Rolle fpielt, daſs fie viel Unheil an- 
geftiftet und manches Lebensglüf untergraben hat. Sehen wir uns nur 
im Heinen Sreife um. Das müßige Geſchwätz junger Mädchen, von 
denen das eine dem anderen anfangs nur einen hübſchen Hut, eine 
neue Toilette, jpäter den Geliebten neidet, wo fein Mittel zu ſchlecht 
ift, um Unfrieden zu jtiften, Mijstrauen zu weden, Hader heraufzu- 
beſchwören, unbefümmert darum, ob ein Menjchenglüd darüber Schiffbruch 
leidet, das unzeitig, umüberlegt, bösmwillig geſprochene Wort ift es, welchem 
man jolde Rejultate zu danken bat. Und mwodurd wurde dasjelbe ge— 
zeitigt? Einzig und allein durh den Umftand, daſs die Mutter es 
nicht verftanden hat, die blaue Blume echter Gemüthstiefe heranzubilden, 
die finnlofe Deftigkeit, welhe Worte, deren Tragweite man nidt über- 
legt, auf die Lippen treten läſsſt, im enticheidenden Moment zu zügeln. 
Daſs Heftigfeit Temperamentsſache jei, für die man ebenfowenig zur Ver- 
antwortung gezogen werden kann, wie für blonde oder ſchwarze Haare, 
läſsſt ſich abjolut nicht in Abrede ftellen, und ih glaube nit daran, 
daſs die Macht der Erziehung jo groß jei, um ein heftige Geihöpf in 
eine Lammesnatur umzuwandeln, was man aber von dem Seftigiten 
begehren kann und begehren foll, ift eine in jeder Lebenslage zutage 
tretende Beherrihung feiner äußeren XTemperamentsergüffe, wodurd er 
fih jelbft und anderen viel Unheil eriparen wird. Deutzutage, wo man 
weit mehr von Pädagogik redet, als daſs man fie ſyſtematiſch übt, find 
jehr einfache Mittel, mit welchen man früher heftige Finder zu be: 
berrichen pflegte, in die Rumpelkammer gewandert. Ich meine damit 
nit Ruthe und ſpaniſches Rohr, jondern viel harmlojere und probatere 
Mittel, wie fie in den Kinderftuben unſerer Voreltern üblih waren; 
beilpieläweife, daj3 man das Heine Mädchen, welches auf alles eine 
Antwort wujäte, fih vom Zorne Hinreißen ließ und immer das lebte 
Wort hatte, zwang, eine bejtimmte Zeit hindurch Waller im Munde zu 
halten, wodurch e3 nit reden konnte und Zeit fand, um zu überlegen, 
ob es wohl aud beredtigt jei, mit unfreundlihen oder groben Worten 


59* 


932 


Geſchwiſter oder Mitichüler, Lehrer oder Eltern zu verlegen. Duldet 
man bei dem Finde weder rüdfichtslofe Rede, noch Klatſchſucht, fo braucht 
das junge Mädchen ſchon weit weniger ein Wademecum des guten 
Tones, jo ift ihm das Vergnügen des Schwätzens, des Unheilſtiftens 
dur das Wort nicht zur zweiten Natur geworden. Wie viel Böjes 
durh unzeitig geiprodene Rede im irdiſchen Dajein angerichtet wird, 
das hat man im Laufe eines längeren Lebens nur allzu oft Gelegen- 
heit, entweder unter heißen Schmerzen an ſich felbft zu ergründen, oder 
auch bei anderen zu erfahren. Ein junges Paar vereint fi für’3 Leben, 
es fieht den Himmel voller Geigen und glaubt, dajs fein Wölfen je 
imftande fein werde, das Glück ihrer Ehe zu trüben. Der erfte Heine 
Zwiſt Freilich raubt noch nicht die Illuſionen, im Gegentheil, man ver- 
ſöhnt ih umd meint jih dann erft doppelt lieb zu haben. Uber wenn 
die Meinungsdifferenzen fi wiederholen, wenn die Sabre ernitere 
Motive herbeiführen und die Frau es nicht lernen kann zu ſchweigen, 
jelbft wenn fie die Heftige ift, dann wird die Situation immer uner- 
quidlier, in manden Fällen geht die Ehe ganz auseinander, in vielen 
ichleppen zwei Menſchen nebeneinander an einer Fette, während ein 
Abgrund zwiſchen ihnen gähnt, der fih durch nichts mehr überbrüden 
lälst. Freilih hat die Frau im Laufe der Jahre dann oft ſchweigen 
gelernt, aber zu ſpät — erft zu jener Zeit, wo ihr jelbft die ver- 
nünftigften Reden das entfremdete Herz des Gatten nicht mehr zuführen 
würden. Mord, Todtihlag und Ehebruh find es nicht, welde das 
Unglüf der meiften Ehen verſchulden, ſondern nörgelnde, kleinliche Recht— 
baberei, unzeitiges Geſchwätz, liebloje Worte, die in den meiſten Fällen 
gar nit jo ſchlimm gemeint find, deren Miſsklang aber, wenn er ſich 
wiederholt, die Harmonie der Seelen ftört. 

Übrigens fpielt die Macht des Wortes nicht im Eheleben allein eine 
große Rolle. Die zunehmende Theuerung, die fteigenden Anſprüche 
tragen wohl mit Schuld daran, daj3 man nit mehr jo in den Tag 
hinein, wie unlere Voreltern es thaten, heiratet und die Zahl der ledigen 
Mädchen, ftatiftiih erwielen, eine weit größere ift, als einſt. Natur- 
gemäß find das zumeift Weſen, welde mehr oder minder darauf an— 
gewieſen find, ſich ihren Lebensunterhalt jelbft zu verſchaffen, oder ſich 
denjelben wenigſtens zu verbeffern. Jedes auf eigene Füße ftellen müſſen, 
ift unftreitig feine leichte Aufgabe, denn mag man mir nod jo viel von 
der ESelbftändigfeit der Frau reden, jo liegt der Wunſch, andere für ji 
jorgen zu laſſen, do in der Natur der Mehrzahl; machen die Ber 
bältniffe dies aber zur Unmöglichkeit, ift man im Kampfe des Lebens 
dazu beftimmt, dem Schidjale die Stirne zu bieten, jo wird es unftreitig 
wieder zur zwingenden Pflicht, im rechten Augenblid ſchweigen zu Fönnen 
und immer zu willen, was man reden darf, ohne über die Grenzen 
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deſſen hinauszugehen, was Erziehung und Herzensbildung vorihreiben. 
Das einmal ausgeſprochene Wort, wenn nur die Zunge redet, ohne daſs 
Herz und Gehirn es am Zügel halten, läjst nur allzuleicht einen Stachel 
zurüd, einen Stachel, der, wenn er immer tiefer und tiefer ins Fleiſch 
dringt, nit nur denjenigen verlegt, gegen welchen er ſich richtet, jondern 
nur allzuhäufig das Glüd desjenigen untergräbt, der muthmwillig und 
gedanfenlo8 mit dem Worte um fi wirft. Nicht umſonſt jagt der 
perfiihe Dichter Schejchi jo Ihön und richtig: 
- „Worte find Perlen, 

Schließe ſie ein, 

Eind edle Ducaten 

Mit güldenem Schein, 

Eh’ du fie ausgibt, 

Zähle fie fein.* 

Wir find es mun einmal gewöhnt, dem Manne ein beftiges, 
unüberlegtes Wort eher nadzujehen, ala dem Weibe, aber ich glaube, 
dajs die Urſache dafür nit nur darin zu ſuchen fei, dals die Frau 
milder und verſöhnlicher geftimmt, leichter verzeiht, wie der Mann, 
jondern, daſs Beilpiele von Jahrhunderten uns die Überzeugung auf- 
drängen mufäten, daj8 der Mann die Kleinliche Waffe des Wortes jeltener 
in dem Heinlihen Einn augnüßt, wie das Weib. Die Gecſchlechter 
müſſen ſich harmonisch ergänzen und Hand in Dand durch's Leben geben; 
fann der Mann, der Bertreter des ſtarken Geſchlechtes, an Selbitver- 
feugnung und Opfermuth gewiſs jo mandes von dem Weibe lernen, 
jo ift es andererfeit3 auch fein Derabießken der Frau, wenn man ihr 
zumuthet, fie möge die ihr in fo vielen Fällen innewohnende Untugend 
kleinlicher Schwätzſucht und nörgelnder Heftigfeit ablegen und der Macht 
des Wortes jhuldigen Tribut zollen, indem fie diefelbe anerkennt umd 
nicht miſsbraucht. Über klatſch- und ftreitfüchtige Frauen der Jetztzeit dei 
Stab zu breden, ift ungerecht, nur ihre Mütter find es, die zur Ver— 
antwortung gezogen werden follten, weil fie es nicht verftanden haben, 
im rechten Augenblide den rechten Keim der Erziehung in die ihnen 
von der Natur anvertrauten Menichenpflanzen zu legen. Damit die 
fommende Generation in diefer Hinſicht vorwurfsfrei daftehe, iſt e3 Die 
Aufgabe der ebtzeit, die Pädagogik nit nur mit dem leeren Worte, 
jondern mit Herz und Berftand zu üben. 


Warum in Graz jo viele hübſche Mädthen nit Heiraten. 


ra; ift eine ſympathiſche Stadt, eine Stadt, in der fi ein Fremder 
NZ zwar nicht fo leicht einbürgert, — wenn „Sid einbürgern“ heißt, 
in den Kreis der Gejellichaft gezogen zu werden, — aber es ift eine 
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Stadt, in welcher der allgemeine Bildungsgrad und geiſtige Ton ein 
ziemlich hoher iſt. Man wird dort in jeder Beziehung Anregung finden, 
pocht man bei alten oder jungen Derren an, um zu politifieren, bei 
älteren Damen, um Daus- und Toilettefragen zu erörtern, oder bei 
der Mädchenwelt, um über „das Schöne“ zu debattieren. 

Unfere jungen Freundinnen jind nit nur darin ſehr bewandert, 
ſondern fie fühlen ſich auch auf anderen Gebieten volllommen zu Hauſe. 
Man wundert fih nur, wo fie die Zeit hernehmen, jo vieles zu be- 
treiben und dies nit nur jo weit, als es die ſprichwörtlich gewordene 
„gute, oberflählice Erziehung“ fordert, nein, fie haben ein jelbftändige, 
gutes Urtbeil und thun in manden Dingen perjönlic mit. 

Die guten und lieben Mütter find nämlih mit hohem Ehrgeiz 
bezüglih ihrer jungen Schönen behaftet ! 

Neulih habe ih einen Beſuch bei einer jehr lieben Dame gemadht. 
Ich jehe fie vor mir, wie fie mid empfängt, geihäftig, mit erbißten 
Wangen, und wie fie mir über die Dienftbotennoth ihr Leid Hagt. Ach 
bedauere, die Töchter nit zu Hauſe zu treffen. Die eine ift eben in 
einer Worlefung an der Univerſität, ih glaube über Aſthetik oder 
Philologie, die andere in der Malftunde. 

„Sind die jungen Damen denn jo begabt?" frage ih. Die gute 
Frau fieht mi mit großen, verwunderten Augen an, „begabt?" jagt 
ſie; „ih weiß nicht. Aber heutzutage machen jie alle diefe Eurje mit, 
und die Meinigen find ficher nicht weniger gejcheit, als ihre Freundinnen !* 

In begreiflihen Mutterſtolze erzählt fie mir dann von einer 
Dilettanten-Ausftellung, in welder zwei prädtige Obitftüde ihrer Jüngften 
zu ſehen find. Ich jolle ja nicht verfäumen hinzugeben. 

Kurz daranf bin ich ihrem Rathe gefolgt und babe nicht bereut, 
es gethan zu haben, denn wen jehe ih dort, in Betradtung eines 
gemalten Paravents verjunten? Den lange nicht geiehenen Sohn meines 
liebſten Jugendfreundes. Ein ftattliher junger Mann von 28 bis 30 Jahren. 

Eine meiner erſten Fragen ift, ob er denn zu heiraten gedente, 
da ihn, den vielbeihäftigten jungen Juriften, die Werfe der Damen aus 
der Geſellſchaft jo ſehr intereifieren. 

Was er mir auf meine Scherzfrage ganz ernjthaft geantwortet hat, 
will ich bier getreulich wiedergeben. 

„Unfereiner fann nicht heiraten,” ſagte er, „wenn er nidt 
Vermögen hat. Schau, ih bin gerade in dem richtigen Alter, hätte Luft 
dazu, und meine Wahl wäre aud bald gefällt. Aber mit dem, was id 
jet auf der eriten Stufe einer Staatöbeamten-Garriere habe, kann ih 
feines diefer Mädchen erhalten. Ih weiß nit was das ift, aber es 
gebt mandem jo wie mir. Man traut ih nit. Man gewinnt jo 
manden Einblid in die Yamilien, ſieht die Gewohnheiten, die Lebens- 
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weile der Mädchen, — fie brauden gar nicht proßenhaft aufgedonnert 
zu fein, — die Beiheidenfte unter ihmen it eben ihre Anregung ge: 
wohnt, hat ihren Muſik- und Zeichencurs, ihre Brand» und Porzellan: 
malerei, ihren Jour mit engliſcher Gonverfation u. ſ. w. Wenn id ein- 
mal heirate, jo will ih das Gefühl haben, daj8 meine rau mit mir 
glücklich ſein kann. Ich will fie nicht ihrem Kreis entziehen, damit fie 
berunterfteigt und Gewohntes vermilst. — Und was die fogenannten 
reihen Partien betrifft, da fit man noch mehr auf. Die find ſchon gar 
verwöhnt und würden fih kaum dazu berablafen, einen Adjuncten auf 
dem Lande zu nehmen.“ 

Mein junger Freund bat nit jo unrecht. Aber die Eltern meinen 
es halt zu gut! Die Tochter joll mehr fünnen, als die Mutter gekonnt 
bat, fie joll Gelegenheit haben, ihre Talente auszubilden, fie joll was 
erreihen und hervorftrahlen unter den Golleginnen. Weil aber jede Mutter 
jo denkt, darum wird der allgemeine Maßſtab immer höher geichraubt, 
und dabei fällt e8 niemanden ein: Entweder betreibt die Tochter von 
allem etwas und erreicht nichts Nechtes, wird überhaupt fein Ganzes, 
oder aber fie erwirbt fi mit eilernem Fleiße und bejonderem Ehrgeize 
wirkliche Kenntnifje in verjchiedenen Gebieten, — dann aber ift es mehr 
ala wahrſcheinlich, daſs fie förperlih zugrunde gebt, d. 5. fie mus 
nit gerade fterben, aber fie wird ein blutarmes, überanftrengtes, 
ſchwächliches Ding, dem das viele Siken die Lebenskraft geraubt hat, 
und das unfähig ift, gejunden Kindern das Leben zu geben, te zu 
ernähren ! 

Denn man mag jagen, was man will, dies ift doch der Beruf 
der Frau, dies ift doch das Ziel, das die Liebenden Mütter für ihre 
Töchter anftreben, wenn fie auch dazu eine falihe Fährte einſchlagen! 
Mande Eltern werden mir zwar — allerdings mit einem ſchwachen 
Hoffnungsſchimmer des Gegentheil3 im Herzen — emvidern, daſs alle 
Mädden ja nicht heiraten fönnen, daſs man den Zurüdgebliebenen ja 
doch etwas bieten müſſe, womit fie dereinft ihr Leben ausfüllen Können, 
denn im Alter lernt man befanntlih nichts mehr. — Diele Eltern 
haben nicht jo unrecht. Sind fie vermögenslos, auch wenn die Einnahme 
des Vater? momentan günftig fein jollte, jo ſollen fie ihre Tochter 
Lehrerin werden laflen, was ja das Heiraten durchaus nicht ausſchließt. 
Sogar den Künftlerberuf will ich gelten laſſen, aber nur in dem einen 
Yale, wo es jih um wirflihes und bedeutendes Talent handelt, denn 
ein zweifelhaftes Genie nagt gewöhnlih am Hungertuche. — Bei jehr 
vermögenden Töchtern kann die Kunſt eine andere Rolle jpielen; da 
mag fie dann als Schöner Zeitvertreib angehen, wobei id jedoch be- 
merken will, daſs aud den reihen Mädchen, — wenn fie nicht zu den 
unfähigften Drohnen der Gejellihaft zählen wollen, — Kenntniſſe im 
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Haushaltsfache nicht ſchaden dürften. Aber daſs die Ausbildung in der 
Kunſt heutzutage für die Mädchenerziehung ſo unumgänglich nothwendig 
iſt wie ſeinerzeit das Leſen und Schreiben, das iſt, denke ich, doch über 
das Ziel geſchoſſen, ebenſo wie es mir nicht möglich erſcheint, daſs alle 
jungen Damen, die in der Dilettanten-Ausſtellung etwas zum beſten 
geben, wirkliches Talent haben ſollen. 

Das Leben fordert eben auch ſpäter von den Mädchen anderes, 
als nur „die Liebe zum Schönen.“ Wer nicht in glänzende Verhältniſſe 
kommt, wo man dieſer Liebe ungehindert fröhnen kann, der braucht für 
ſein künftiges Leben andere Kenntniſſe! Man wird mir erwidern, daſs 
es ja erprobte Schneider» und Kochſchulen gibt, die zu beſuchen ohnehin 
üblich ift. Aber dort, meine verehrten Eltern, lernt man nidt das, was 
Einem nur da3 Mitwirken in einem Haushalte felbit beibringt, — das 
Eintheilen in einer Heinen Wirtihaft, die Liebe zur täglichen, gewohnten 
Prliht, die Freude an der unbedeutenden und „geiftlofen“ Arbeit! — 
Wer ſich bewusst ift, im diefem oder jenem Fache der Kunſt oder Wiſſen— 
haft Paſſables leiften zu können, der wird es als „eine Vergeudung 
der eigenen Kraft“ anfehen, wenn er ſich geringeren Pflichten widmen 
joll, die ja jo leiht von „minderwertigen, bezahlten Perjonen“ erfüllt 
werden können. Hier aber liegt der wunde Punkt der tbeueren 
Haushalte, im Bezahlen und Erhalten fremder Arbeitskräfte dort, 
wo es ebemal der Stolz der Hausfrau geweſen, jelbit etwas leiften 
zu fönnen. 

Darum, meine verehrten Eltern, entichließt ſich Heutzutage ein 
gewifjenhafter junger Mann beideidenen Einkommens jo ſchwer, zu 
heiraten, darum jeht ihr jo manche euerer Töchter verblühen und ſich 
vergraben in das — fpeciell den Mädchen diefer Kreife eigene — Gefühl 
der Unbefriedigung, weil fie fih nußlos und überflüffig finden, darum 
endlih altern diefe Mädchen jo jchnell, weil fie fich zu ſehr ungelunden 
und fruchtlojen Beihäftigungen hingeben, ftatt in fröhlichem, gejundem 
Schaffen ihre Lebensglück zu finden! 

Ich bin weit davon entfernt, den ungebildeten Frauen das Wort 
zu reden, noch unferen Mädchen ihren berechtigten Antheil an den ſchönen 
Künften zu nehmen, nein, — fie Sollen jogar mehr Kunftgeichichte 
lernen, als in den Mädchenſchulen vorgeihrieben ift, fie ſollen auch am 
Glavierjpiel ihre Freude haben, vorausgejekt, daſs fie nicht ganz talent: 
(08 find, — aber überall mit Dilettantismus hineinzupfuſchen, führt 
gewiſs nicht zum richtigen Ziel, weil im Leben nichts Halbes taugt, umd 
weil nur derjenige ſich befriedigt und glüdlich fühlt, der ein ganzer 
Menſch geworden ift. 

Meine verehrten Eltern, erzieht aus eueren Töchtern nicht 
buperjentimentale und Hypergebildete Mädchen, die jeden Mann nicht 


937 


akademischer Bildung über die Achſel anjehen, nein, gebt ihnen etwas 
Befleres für die Zukunft mit! Lehrt fie, im Heinen Kreis Befriedigung 
zu fühlen, lajst fie die Obhut über die jüngeren Geſchwiſter übernehmen 
und, flatt der Borlefungen über Philologie, lieber einen Curs über 
Seranfenpflege und dergleihen beſuchen, was fie jedenfalls im Leben 
beſſer brauchen können als Gelehrtenkram! 

Haltet ſie nicht ſo ſorgſam fern von den Schattenſeiten des Daſeins; 
eine ſo fürſorglich gehütete Blume iſt eine Treibhauspflanze: ſie bricht 
bei einem rauhen Windſtoß zuſammen. Die Frau ſoll nicht in den 
ernſten Augenblicken des Lebens anderen zur Laſt fallen, nein, ſie ſoll 
anderen eine Stütze ſein und muſs darum in ſeeliſcher, wie auch in 
körperlicher Beziehung etwas aushalten können! 

Eltern, denkt endlich auch daran, daſs die Zukunft unſeres Volkes 
bei den jungen Müttern der kommenden Generation liegt, bringt eueren 
Töchtern die Überzeugung bei, daſs fie im Heinen Kreiſe unendlich 
Vieles und Großes leiften fünnen, und daſs, wer Kinder zu tüchtigen, 
glüdlihen Menſchen gemadt, nit umfonft geweſen  ift. 

In diefem Sinne werdet dann auch ihr in eueren Kindern und 
Enteln meiterleben. H. B. 


Brauchbares für den Alltag. 


SR haben ſchon eine Menge Knigge's. Aber zu viel find ihrer 
immer no nit. In einem Büchlein „Seine Anftandslehre* von 
Franz Mohaupt (Böhmiſch-Leipa) finden wir noch mande Seite des 
geſellſchaftlichen Lebens, die bisher unbeleuchtet blieb und in welcher ſich 
der Anftandsbefliffene, der fih auf eigenen Takt nit ganz gut ver: 
laſſen kann, gerne Rathes erholt. Wir wollen aus der Schrift glei 
ein paar Beiſpiele herſetzen, nad denen auf die weitere Brauchbarkeit 
des Büchleins geſchloſſen werden kann. Alſo Hofmeifter voran! 


Hat ein junges Mädchen (eine Dame) auf jeden ihr erzeigten 
Gruß zu danken ? 

Überlegen wir: Irgend ein Grasaffe von 14— 16 Jahren findet 
Gefallen an dem Gefihthen einer 13jährigen Schülerin. Er nimmt fi 
heraus, fie auf offener Straße zu grüßen. Sie ift natürlih ganz 
glüklih darüber, und dankt freudig. Er natürlih grüßt jet um 
jo eifriger und verbindlider, vielleicht feine „Derren Gollegen“ aud 
ſchon. Was ſoll fi jemand, der das Mädchen kennt und die Grüßerei 
zufällig einmal beobachtet, denken? 


Dier kann es nicht heißen: 

„Grüßen ift Höflichkeit, Danken ift Schuldigkeit!“ — Damit 
rechtfertigt nämlih aller Wahrſcheinlichkeit nah auch jene Schülerin ihr 
Benehmen — jondern ein folder Gruß ift eine unverfhämte Zu 
dringlidfeit und Nicht-Danken die einzig richtige Antwort. 

Diejes eine Beilpiel genüge. Mädchen, merke dir nur: Es können 
noch andere Fälle vorfommen, wo der Anftand dir verbietet, zu danken ; 
es fommt eben darauf an, ob der, welcher dih grüßt, ein Recht dazu 
hat, oder ob er fi dieſes Net eben nur anmaßt! 


Anklopfen und Gereinrufen. 


Willſt du ein fremdes Zimmer betreten, jo mujst du an- 
Elopfen. 

Das darf nicht zu leiſe, aber au nit zu laut geihehen. Du 
flopffit dreimal mit dem Knöchel deines rechten Mittelfinger® an die 
Thür; ftebt fie offen, jo an die geöffnete Thür oder an den ge 
ihloffenen anderen Flügel oder — bei einer einflügeligen Thür — an 
das Thürfutter! 

Wird „Derein!* gerufen, jo teittft du ein. Du darfft aber dabei 
die Thür nit etwa ſtürmiſch aufreißen; auch das anjtändige 
Schließen einer Thüre trifft nicht jedermann! 

Biſt du eingetreten, dann bleibft du ruhig bei der Thür ftehen 
und warteft, bis der Vorgeſetzte jih nad dir ummendet. (Ich gehe mit 
Abjiht von der Vorausſetzung aus, daſs wir es mit einer Amts 
perfon zu thun haben!) 

Dann erft bringft du dein Anliegen vor, Viele Leute 
willen das nicht, Jondern rennen nah dem „Derein! den Betreffenden 
einfah an, umd der mußs ftille halten, ob er will oder nidt. Da kann 
e8 aber auch ein Donnerwetter abjegen! — 

Hörft du auf dein Anklopfen fein „Herein!“ erſchallen, fo kann 
das mehrere Gründe haben: 

1. Es ift möglid, dafs du zu leiſe geklopft Haft. Deshalb wartet 
du ein Weilchen und klopfſt dann wieder an, diesmals etwas ftärker. 
Nah einer Weile ein drittes-, viertesmal. Erihallt immer nod fein 
„Herein!“, jo darfjt du die Thüre Öffnen und eintreten, mujst aber 
bei der Thür ftehen bleiben! Es fanıı jein, daſs der Vorgeſetzte 
gar nicht im erften Zimmer weil. Nun erſcheint es angezeigt, Deine 
Anweſenheit durh ein oder mehrmaliges Räuſpern (balbunterdrüdtes 
Duften) bemerkbar zu machen. Rührt fih immer nod nichts, dann tritt 
lieber wieder in den Borflur hinaus und beginne das ganze Verfahren 
etwas ſpäter von vorn. 
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Handelt e3 fih aber um eine eilige Sade, dann geht du nicht 
wieder auf den Gang hinaus, ſondern jchreiteft deutlih vernehmbar 
(nur nicht zu arg!) zur Thüre des näditen Zimmers und Hopfft dort 
an. U. ſ. w. 

2. Fall: Der Vorgeſetzte ift im nädhften Zimmer. (Eben mitbe- 
iproden!) 

3. Ball: Der Vorgefeste hat dein Klopfen gehört, hat aud 
„Herein!” gerufen, du aber haft das nicht gehört! Wenn das mehr- 
mal3 binter einander paffiert, dann ift es begreiflih, daſs der drin 
wild wird, zur Thür lauft und fie dir jelber aufreigt! Dann haft du 
dich zu entichuldigen ! 

Damit man das „Derein!“ niht überböre, warte man mit 
dem Klopfen, bis auf dem Gange Ruhe herrſcht. Wo auf dem 
Gange fortwährend Leute hin- und bertrappeln, bleibt eben nichts übrig, 
al3 nad mehrmaligem Klopfen einzutreten. 

4. Hall: Der Borgejegte kann dein Klopfen gar nicht hören, 
weil fein Amtszimmer eine Doppelthbüre hat. Da fönnteft du lange 
klopfen ! 

5. Tall: Der Vorgeſetzte hat dein Klopfen gehört, hat aber nicht 
„Herein!“ gerufen, weil er Shon eine Bartei drin bat, mit der er 
verhandelt. Du natürlih kannſt das nicht riehen, wirft alſo nach mehr: 
maligem Klopfen die Thür öffnen, dich aber mit einem „Entichuldigen 
Sie!” ſofort wieder zurüdziehen, jobald du fiehit, daſs eben ſchon jemand 
drin iſt! 

Auch it folgender Fall möglih: Auf dem Gange ift es jo ruhig, 
daſs du ſchon bei deinem Kommen börft, e8 wird in dem betreffenden 
Amtszimmer geiproden. Dann ftellit du did etwas weg von der 
Thür, damit du ja nicht al3 Border erſcheinſt, und warteft, bis dein 
Vordermann fertig ift. 

Kommt er gar zu lange nicht heraus, dann Elopfe unbejorgt 
an, Vielleicht thuft du dem Vorgeſetzten damit jogar einen Gefallen, . 
indem du den langathmigen Beluh zum endlihen Aufbruche veran- 
laſſeſt! 

6. Fall: Du haſt mehrmals geklopft und kein „Herein!“ ge— 
hört; du willſt die Thüre öffnen — ſie iſt verſperrt! Laſſe dir in 
dieſem Falle beileibe nicht einfallen, zu thun, was ih ſchon einmal zu 
beobachten Gelegenheit hatte: nämlich das Deckblech vom Schlüſſelloche 
wegzuſchieben und durchs Schlüfſſelloch zu ſchauen! Der Späher 
kam dann zu mir, der ih vor dem nächſten Amtszimmer wartete, und 
jagte mir geheimnisvoll: „Er muſs drinnen fein, denn der Schlüflel 
jtedt von innen!“ Ich ſagte: „Iſt nit unmöglich; wird halt eine 
dringende Arbeit haben und durdaus nicht geftört fein wollen. Da bleibt 
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Ihnen nicht anderes übrig, als den Pförtner zu fragen, wann der Herr 
N. zu ſprechen ſein wird!“ — 

Du wäreſt endlich vorgekommen und hätteſt deine Angelegenheit 
abgewickelt. 

Wie haſt du dich zu entfernen? 

Du Halt dich an Ort und Stelle durch eine Verneigung zu 
empfehlen. Dann jhreiteft du zur Thür, wendeft di noch einmal zurüd 
und machſt nohmals ein Gompliment. Die Thür mit der NRüdjeite 
des Körpers voran zu paflieren, vielleicht dabei noch unausgeſetzt „Kratz⸗ 
füge” madend, das wäre nad meiner Meinung läherlih! — 

Du fißeft im Vorzimmer eines Arztes; jemand Hopft. Darfit du 
„Herein !* rufen? Nein, da8 darf nur, wer bier zubauje ift und über 
die Räumlichkeit zu verfügen hat! Der Klopfende wird wohl willen, was 
er zu thun bat. 


Anmerlung: 3 ift mir jchon wiederholt paffiert, daſs Leute, die bei mir in der 
Kanzlei waren, mitten im Geſpräche mit mir „Herein!“ riefen, jobald es an der Thür klopfte! 


Arankenbefudje. 


Wenn du börft, daſs jemand aus deinem Belanntenfreile erkrankt 
ift, dann laſſe duch einen Boten — aljo mündlid — deine Theil— 
nahme ausdrüden, baldigfte Beilerung wünſchen und nähere Erfundigung 
einziehen. : 

Ob du dem Erkrankten einen Bejuch machen darfft, hängt haupt- 
jählih von der Art und der Schwere feiner Erkrankung ab; überlege 
aljo gut! 

Beſuch regt den Kranken immer auf, auch wenn er ihn freut ! 
Mach's alfo kurz! Nur bei länger dauernden Krankheiten, bei denen 
der Kranke an langer Weile oder Niedergedrüdtheit leidet, erzeigit du 
ihm durch wiederholte und längere Beſuche oft eine große Wohlthat! 

Suche ihn zu zeritreuen und aufzubeitern! Sage dem 
Kranken, was er gerne hört, was ihn freut — ohne grobe Schmeidhelei ! 
Sprich nit von feinem schlechten Ausjehen! Laſſe den Sranfen nie 
merken, dafs du jeinen Zuftand für gefährlih hältſt! Erzähle ihm 
ähnlide Fälle, die günftig verlaufen find! Seine Klagen 
höre theilnehmend an! 

Berner: Sprid ja nicht geringihägig von dem behandelnden Arzte! 

Wenn der Arzt kommt, gebe! 


Auf der Reife 
darf man den Anftand zuhauſe laſſen — jo meinen viele! „Es fennt 
einen ja niemand!“ 


Die Welt ift aber eigentlih recht eng, denn überall, au wo man 
es nit vermuthet, trifft man Belannte ! 


„Wenn mander Mann wüjste, 

Mer mander Mann wär”, 

Gäb' mander Mann mandem Mann 
Manchmal mehr Ehr’!* 


BVielleiht ift der Unbekannte gar dein neuer Vorgejekter! 

Im übrigen merke: 

Nimm mehr Geld mit, al3 du vorausfihtlih brauchen wirft! 

Das Geld theile: Am Geldtäſchchen trage nur fo viel, als du 
gerade braudft. Das übrige Geld trage als Herr in einer inneren 
Rocktaſche, als Dame in einer vorgeichnallten Ledertafhe (oder in dein 
Oberkleid eingenäht ?) 

Das Geldtäſchchen verbirg nicht etwa in derjelben Tale, in 
welder du Handſchuhe und Sacktuch unterbringft ! 

Nimm genug Kleingeld mit! 

Fährſt du über die Grenze, fo wechsle dir ſchon vorher einen ent- 
iprehenden Betrag in die drüben gebräuhlide Währung um!- 

Gepäd nimm fo wenig al3 möglich mit! Damen find in diefer Hinficht 
meiſt jehr unpraktiſch. Mit ihren vielen Schadteln und Padeln werden fie 
nicht jelten eine Qual für die Mitreifenden! Am Hügften: in den Wagen 
nur das Heine, handlihe Gepäd mitnehmen; das große „aufgeben“ ! 

Was für Kleidung wählen? 

Solde, die Staub und Shmuß nicht fo leicht merken läſst! 

Ferner ſoll fie nicht zu Schwer, aber auch nicht zu leicht fein. Ein 
Plaid (iprih: Plehd) ift ſehr zu empfehlen! 

Welche Wagenclajje foll ih wählen? 

Dabei kommt in Betradt : 

1. ob der Zug ſchwach oder ſtark beſetzt ift; 

2. ob man in einer Neben: oder in einer Dauptitation einfteigt ; 

3. ob man eine furze öder eine lange Strede zu fahren hat; 

4. ob man allein reist oder in einer Kopfzahl, die beinahe einen 
ganzen Wagenabtheil füllt ; 

5. ob einem der Tabakrauch läftig fällt, oder ob man jelber rauchen 
will (Rauder-, Nichtraucher: und Damencoupe!); 

6. ob man mit einem Heinen Kinde reist. (Dann nur Damencoupe !) 

Im Nichtrauchercoupé kann es paljieren, daſs eine einzelne Dame 
mit lauter Herren beiſammen iſt. (Kann für ſie unangenehm werden!) 

Wenn ih allein fahre, dann ſuche ih einen Eckplatz an einer 
geihloffenen Coupewand "zu gewinnen, die der Locomotive zugekehrt ijt 
— vorausgejegt, daſs ih das Rückwärtsfahren vertrage! Dann werde 
ih nämlih den wenigften Ärger haben von wegen des Öffnens der 
Wagenfenfter! 
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Bezüglich dieſes Punktes gilt bei uns die Vorſchrift, daſs — falls 
auch nur ein Mitreiſender Einſpruch erhebt — nur die Fenſter auf 
einer und derſelben Seite geöffnet werden dürfen, nämlich auf 
der, welche der Windrichtung abgewendet iſt! 

Peinlich kann die Sache werden, wenn zur kalten Jahreszeit der 
Magen überheizt iſt und einer oder der andere Faährgaſt doch ſein Fenſter 
aufreißen will. 

Hat in dieſem Falle eine höfliche Bitte, dies zu unterlaſſen, 
keinen Erfolg, dann wende dich an den Schaffner! 

Darf man während einer Bahnfahrt eine Unterhaltung 
anknüpfen? 

Warum denn nit! Nur darf die Unterhaltung nicht in ein „Ver— 
Hör" ausarten: „Wohin reifen fie?" „Woher kommen fie?" „Wer 
find Sie?” u. f. mw. 

Findeſt du, daſs dein Mitreifender feine Quft zu haben ſcheint, das 
Geſpräch fortzuführen, dann beläftige ihn nicht weiter. Wird aber die 
Unterhaltung lebhafter und feſſelnder, dann kannſt du dich vorſtellen: 
mündlich — oder auch durch Überreichung deiner Karte. Geſchieht dies 
einer Dame gegenüber, jo wird die ſich bloß verneigen, ihren Namen 
aber nur in ganz bejonderen Ausnabmsfällen nennen! 

Eſſen während der Fahrt darf man, aber man falle dadurd 
niemandem läftig. 

Unter Umftänden darf man wohl aud feinem Mlitreiienden etwas 
anbieten; doch muſs dies im der appetitlichiten Weile geſchehen, und die 
Ablehnuug darf nicht übel genommen werden. 


Im Hytel 


denke daran, daſs du nicht allein da biſt; alſo keinen unnützen 
Lärm machen! 

Nicht mit den Thüren ſchlagen! 

Nicht pfeifen oder ſingen in der Nacht! 

In deinem Zimmer auch nicht ſehr laut ſprechen: die Wände ſind 
dünn und haben nicht ſelten Ohren! Oft iſt ja auch nur eine in's 
Nebenzimmer führende Thür durch einen Kaſten verſtellt, und du weißt 
nicht, wer dein Nachbar iſt! 

Im Speiſezimmer fange man nicht an, laut zu tadeln und 
zu zanten, wenn dir etwas nicht ſchmeckt! 

Streite dich ja nicht mit Kellnern und anderem Dienftperfonal herum ; 
wenn du Grund zu ernftliher Beſchwerde haft, jo lal3 dir den Wirt rufen! 

Merke nur no: Es ift nicht üblich, beim Eintritte in Staffee- 
häufer, Speilefäle u. ). w. zu grüßen! 
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Kleine Sande. 


Der Schneeberg iſt nobel geworden. 


Vor kurzem bin ich wieder einmal auf dem Schneeberg geweſen. Aber er 
war es nicht mehr, und er iſt es nicht mehr. Man kommt ohne Buße hinauf, und kehrt 
zurüch ohne Gnade. Haſt du, mein Leſer, das Placat geſehen, wie ein Engel, heftig 
Dampf auspuſternd und mit mächtigen Flügeln höhenwärts fliegend, auf ſeinem 
breiten Rücken eine Menge Leutchen zu Berge trägt? Dieſer hat auch mich auf den 
Schneeberg getragen — der Dampfwagen. 

Man kommt mit ihm in eine Höhe von nahezu neunzehnhundert Metern. 
Dort auf grünen Matten, zwiſchen weißen Steinen und am Rande einer tiefftürzenden 
Felswand, fteht das Hotel. Es ift im Schmweizerftile gebaut und nach altdeutjcher 
Art eingerichtet. Und mit diefem großen Gebäude ift viel Widerſpruch getragen 
worden auf den Berg, deſſen Naturleben früher jo einheitlih gemeien mit den 
Menjhen, ihren Wohnungen und ihrer Lebensweije. 

In dem altdeutihen Haufe, deſſen Speifefaal theils wie eine große Yäger- 
ftube, theils wie ein klöſterliches Nefectorium ausfieht, trippelt ein halb Dutzend 
befradter Kellner umher; der Speijezettel dieſes Alpenmwirtshaufes mitten im ur— 
deutschen Lande ift franzöfiich, und über den Ochſenboden bin, zwiſchen vermitterten 
Dirtengeftalten und fchellenden Rindern, zwiſchen Schuttfeldern und Schneelagern 
ftreihen Damen in Seidenroben, mit Brillanten geſchmückt und mit Puder gejchmintt, 
herum, guden mit dem Lorgnon ins Weite und fritifieren den Sonnenuntergang. Und 
ein Dämchen, dem er nicht gefiel, weil die Sonne in eine Dunftihichte matt verjanf, 
fragte allen Ernftes im Hotel, ob fie denn feinen befjeren Sonnenuntergang hätten ? 
— Vielleiht einen für Millionäre, den hoben Adel, oder jo, 

Man wohnt und jpeift im Schneeberghotel mwejentlih ıheurer wie bei Sader 
in Wien, aber das darf uns nicht verdrießen, es ift feine Nöthigung vorhanden, 
dort zuzufprehen, man muj3 nicht hinauffahren, oder man kann im alten ZTourijten- 
bauje Baumgartner einkehren. Wer die „Regie“ bedenkt, die mit den drei Monaten 
der „Saijon“ gededt werden joll, wer die Koftipieligfeit der Bergbahn, des groß: 
artigen, lururiöjen Hotelbaues erwägt, der wird die Preile in Gottesnamen einmal 
zahlen und entschuldigen. Was jedoch nicht zu entichuldigen ift, weil es ganz zweck— 
widrig erjdeint, die Stimmung gründlich zerftört, das find die Sellnerfräde, das 
iſt der welſche Speijezettel, das find andere Thorheiten. Mit Sorgfalt und Bedacht 
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bat man bier ein altdeutiches Haus aufgebaut, um es mit modernen, inter» 
nationalen, banalen, trojtlojen Sotelfiguren der Großſtadt wieder beinahe zu 
zerftören. Wie gemürhlich könnten diefe Räume jein, wenn Bedienung und Daus- 
brauch dem Ganzen angemefjen wären. Denn Schuld an bdiefer läderlihen Etil- 
lofigfeit trägt nicht jo ſehr die Unternehmung, al3 vielmehr das löblide Groß. 
ftadtpublicum, das, mwobin es auch fommen mag, nidt eine Stunde ohne jeinen 
gewohnten Yirlefanz leben fann. Wenn diejes bejondere Großftadipublicum ein Elein 
bischen Verſtändnis für die VBergnatur hätte! Jene Dame aus Tripstril, die in 
langem, lichtem Seidenfleide, mit Edelfteinn in den Ohren und einer Perlenfchnur 
um dem Halje dahingeſchwebt war über den Hocbergrüden vom failerftein bis 
zum Slojterwappen — hatte fie fih jo geihmüdt, um die heilige Natur zu ehren, 
jowie man feierlih angethban in die Kirche tritt zur Ehre Gottes? Kaum. Die 
Dame gieng nit allein, fie rechnete wohl auf die Bewunderung ihrer Begleiterinnen 
und Begleiter, und fie legte vielmehr Gewicht auf den tadellojen und pifanten 
Faltenwurf der Robe, als auf das gewaltige Naturbild, das ringsum aus- 
gebreitet lag. Dann im Hotel unter den gepußten Leuten, wovon jedes vor dem 
Souper jorgfältig Toilette gemadt hatte, mufste ih mid ſchämen. Ich war der 
einzige im abgeihobenen Zouriftenanzug, mit rauhen Bartjtoppeln und gebräunter 
Haut — ein wilder Kerl über und über, der wohl zu den fnorrigen erben und 
wüjten Felsrippen draußen, nicht aber zur feinen Gejellihaft drinnen paflen wollte, 


Aus Wien war eine Herrengejelihaft heraufgelommen, um bier theild Karten, 
theils Billard zu fpielen. Wieder andere waren auf den Berg gelommen, um ein— 
mal ordentlih Durſt zu befommen und trinken zu können. Der Schneeberg ift ein 
Vorort Wiens geworden, ein „elegantes Viertel“, 

Habe mit einiger Wehmuth gedadt der alten, vermwitterten Halterbütte, Die 
an diefer Stelle einft gejtanden, durch deren Fugen der Wind pfiff und die Flamme 
de3 Herdes bin- und herzauste. Da wujste man, wo man war, auf hohem Berge, 
den Gemwalten der Natur anheimgegeben, da erhob ſich das Herz über den Alltags- 
ftaub und gerieth in ein tieferes Menjchentyum, — Der Schneeberg, früher ijt er 
erhaben geweſen, jegt ift er nobel. 

Hente, wenn wir in dem prächtigen Gebäude figen unter flirtenber, gaufelnder, 
alle Trivialitäten der Welt bejprecbender Gejelljchaft, willen wir nicht, wo und wer 
wir find. Doch auf einem hohen Berge als Touriften ? Oder in einer Reftauration 
zu Wien, in Anmwartjdaft auf ein pridelndes ZTingl-Tangl? Die Talmi-Tiroler- 
länger mit ihrem Grofftadtjargoen und ihren durchaus nicht naiven Vorträgen lauern 
ſchon im Nebenzimmer. 

Wie viel NRaffinement und Kunſt ift anigeboten im neuen Hotel auf dem 
Schneeberg, die wahre Kunſt aber — fie fehlt. Die große Kunſt der Einfachpeit 
und Einheitlichkeit. Das Haus müjste dem Berg angepajst fein, jomwie der Berg 
den Alpen angepasst if. Tas deutihe Haus im Schweizerfiil — das ftimmt ja. 
Aber dann müſste der Inhalt auch dem Haufe angepajst fein, von dem ländlich: 
geihmadvollen Kleide der Dienerichaft an bis zum deutjchen Speijezettel. 

Ob es feine größeren Eorgen gebe, frägft du. Nun, es it wahr, bei der 
Legion von Fräcken und welſchen Speijeverzeichniffen wird man die paar Schwalben- 
ihwänze und franzöfiihen Wilde da oben auf der Alpe wohl auch noch ertragen. 
Man mühe die nationale Thorheit nicht auch noch in das Hochgebirge jchleppen. — 
Gut, ich laſſe es gelten, ziehen wir die Alpennatur nicht in uniere Tagesangelegenbeiten. 
Danı aber joll’3 der Speifezettel auch nicht thun. Der ift jedoch ftramm national, nämlid 
franzöfiich-national. Aus praktiihen Gründen nöthig iſt diefes Kauderwelih in 
unjerem deutſchen Gebirge nicht. Unter tauſend Bejuhern des Schneeberges vielleicht 
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ein Franzoſe. Wenn biefer eine fih durch das beutiche Land bis zum beutjchen 
Schneeberg vorgefrettet hat, jo wird er auch dba oben bei einer deutſchen Tijchlarte 
nicht verhungern. Wenn etwas von Grund auf neu gemacht wird, wie fo ein Alpen- 
gafthof, wo feinerlei Rüdficht auf bisherige Gepflogenheit zu nehmen ift, jo meint 
man doch, es könne einheitlich, zwedmäßig und naturgemäß gemacht werben. Über 
nein, das Geflunker, die Vorſtellung, das Zwitterweſen jtedt diefem Geſchlechte ein- 
mal zu jehr im Blute, Und fein Charakter ijt die Charakterlofigkeit. 

Dabei fteht vor dem Alpenhotel eine Tafel: Es ift verboten, auf den Matten 
die Alpenblumen auszureißen! — Wer aber ift es denn, der die Alpenblumen bier 
ausgeriffen bat, der cin fremdes Gewächs gepflanzt hat, das mit der heiligen Berg- 
poefie jhon einmal ganz und gar nichts zu thun Haben kann?! M. 

A 


- Bierzeiler und Gaflreime aus dem oberen Murthale. 
Befammelt von Joſef Kottnig. 


38 jo foana inflond, 

Der mi ſchmeißt oder jponnt, 
Der mi auf'n Kopf ftellt 
Und die Schuahnägl zählt. 


Hon a Diandl jan Tonzn, 
Kehrt mweita nit mein, 

Und i bitt um Berzeihn, 
Wonn’s an ondre jollt fein. 


Und a luftiga Bua 

Geht in Almhüttna zua, 

Und die bodftarın Knecht 

San für die Hoammenſcha red. 


3 ton; amol uma 

Und flog auf die Schuah, 
Hot's Diandl ſchon gjogt, 
War a luftiga Bua. 


Und in toigatn Thol 

38 glei va nutza Bua, 
Und wonn noh oana war, 
War loa Dirndl dazua. 


Oban Stadl Hoban, 

Untan Stodl Ruabn, 

Hiaz hobn holt die Diandl 
Mehr Schneid wia die Buabn. 


's Fenſta oni Gatta, 

Und Gatta ohni Glos, 

Und hiaz bin i von mein Buam 
A wieda los, 


Aufifteign, zuabiloan, 
Gafflaſpruch lonn i loan, 
Onrumpin bei da Thüa, 
Dos ſchickt fi nie, 


Meniha, hobts enfari Redn aufn Löfflftiel, 
Dos loane nix jogn will? 


Menſcha hobts enkari Redn auf'n Koarnftoaf, 
208 foane nir z'ſogn woaß? 


Menſcha, Liegt ent da Goltazipf (Betidede) 
aufn Mog’n 
Oda woaß glei afo loane nir z'ſogn? 


Menſcha, ſeids ftolz, 

Oda ſand ent d’ Redn vaſunkn? 
Werd's holt müaſſ'n 

Aolte Rührmilch trinkn. 
Werd'n ent die Redn 

Wohl wieda füra finfn. 


Und do ſteig i niamma aufi, 
Do id nit mei Schotz, 

Do is glei ’3 jeg Diandl, 
Der cha fimmt, der hois. 


Und i wer di wohl liabn, 
Wonn die Zaunftel’'n blüahn, 
Monn da Bodh aufwärts rinnt, 
Nocha liab i di gſchwind. 


Und 's Gamsle an da Wond 
Hot oan gfährlichen Stond, 
Und ſo geht's in ſelben Diandl, 
Die mehra Buam homt. 


Schöan ija nix, da Bua, 
Glei jo viel fein, 

Geld und Schneid hota gnua, 
Mei muajs a jein. 


Gelt, du Schmwoarzaugati, 

Gelt, für di taugat i, 

Wonſt mi treu Tiabft, 

Konft mi hobn, wonſt mi friagft. 


Bin a wutlkloans Diandl, 
Hon s Wohin vafamt, 
Hon in größtaftn Menſchan 
Die Buama obgramt. 


Rofengersd „Heimgarten*“, 12. Heft, 24. Jahrg. 60 
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Hermann Bahr iiber unfere Heubauten. 


Hermann Bahr bat jegt ein Buch gefchrieben, deſſen Titel und Gapitelüber- 
ihriften ich nicht leſen kann. Ich müfste erjt wieder Buchftaben lernen, bud- 
ftabieren lernen, und dazu bin ich zu alt. Umfo leichter und Iuftiger liest fi der 
Inhalt ſelbſt. Es find zumeift kritiſche Plaudereien über Kunſt und Leben, Wer 
fennt Bahrs Überrebungsgabe nit! Er verfteht e3, einen von dem Unmöglichften 
zu überzeugen dur dieſen Stil, mit dem er heute al3 der erjte dafteht. Das fann 
feiner jo. — Und dba finde ih im Buche ein Gapitel von der äußeren form, bie 
dem inhalt entſprechen joll. E3 ijt von den modernen Neubauten bie Rebe. Da 
dedt fih aud bei Bahr Form und Gehalt und wir, die Leer, empfinden die innere 
Wahrheit des jo Mar und glänzend Gefagten. Diefer Wahrheit willen verbreiten 
wir, was Bahr über unjere Architektur jagt: 

Die Häufer. die jegt bei und gebaut werden, mijsfallen uns, weil wir das 
Gefühl haben, daſs fie unnatürlich find. Was ift denn die Natur eines Haujes ? 
Ein Haus ift zum Wohnen da dieſes Bebürfnis joll es befriedigen. Das beißt 
aljo: ein Haus muj3 von innen nah außen gebaut werten. Das Bedürfnis des 
Bewohners ift das Erfte, da fängt das Haus an. Die Fagade ift bad Lehte, da 
hört das Haus auf. Was bejtimmt die fyenfter ? Das Zimmer, Sie find nicht für 
dıe Straße da, um don draußen angejchaut zu werden, jondern fie find für das 
Zimmer da, das Licht braudt. Ein Haus ift zum Wohnen da, wie ein Seſſel zum 
Sitzen da ilt. Das ift banal, aber man muj3 es jagen, weil es breißig Jahre 
vergejjen war. Es iſt das Schlechte dieier Zeit geweſen, daſs fie den Sinn ber 
Dinge verloren hatte und nah dem bloßen Scheine trachtete. Der „ſchöne“ Seflel 
war nicht mehr zum Sigen da, jondern er jollte nur „nach etwas ausſehen“. Das 
Haus war nit mehr zum Mohnen da, jondern es jollte „ſchön“ jein. Da fieng 
man an, von außen nah innen zu bauen: von der Façade aus. Die Façade 
wurde nun das Erite, Sie war nicht mehr der Ausdrud der Wohnung, jondern 
fie verheimlichte die Wohnung. Sie mar nicht mehr, wenn man jo jagen darf: 
die Haut des Haujes, jondern fie wurbe jeßt eine Maste. Was war die Folge? 
Der Ruin der Wohnung und der Ruin der Façade. Die Wohnungen murden 
jchlecht, weil fie fih nad der fyacade bequemen mujsten, Aber die Façade hatte 
feinen Sinn mehr, weil im Hauſe nicht gehalten wurde, was fie verjprad. Man 
fieng an, der Facade nicht mehr zu trauen. Man wufste ja: da ift ein Erfer, 
aber diejer Erfer ift gar fein Erker, denn niemand kann in ihm figen; biejer 
Thurm thut auch nur jo, er ift gar fein Thurm; es ift alles bloß Theater, lecrer 
Schein, Man kennt das, man läßt fich nicht mehr betrügen, man weiß, baj3 bie 
Façade nichts mehr zu bedeuten hat. Dies muſs unſere erfte Forderung fein, wenn 
wir an eine moderne Architeftur denfen: daſs man das Haus wieder von innen 
nah außen bauen und daſs die Façade wieder ein reiner Ausdrud der Wohnung 
werden joll. 

Gut, wird man jagen, aber wiljen fie, mas ihnen ba pajflieren wird? 
Damit werden fie jchließlih zu einer ganz unkünftleriihen Form des Haufes 
fommen: zum Nußhaus aus der Biedermeierzeit! Ach erjchrede aber gar nidt: 
denn ich bin ber Ketzer zu behaupten, dajs mir das Haus der Biebermeierzeit 
gefällt, jedenfalls befjer als unfer „Ringſtraßenhaus“. Das „Ningftraßenhaus* iſt 
ein Schwindel, es ift umnatürlich, e3 verleugnet den Sinn de3 Bauens. Das Haus 
der Biedermeierzeit ift wahr, es hat die Form, die jeinem Inhalt zulommt, es ift 
„das Haus an ſich“ der bürgerlichen Bedürfniſſe. „Aber ein Haus muſs doc 
Verzierungen haben, es muſs doch einen Schmud haben?“ Ya, was heißt denn 
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aber Shmud? Wir haben eben ganz verlernt, was jhmüden ift, In den guten 
Zeiten weiß man, dajs man fih nur mit eigenen Sachen ſchmücken fann, mit dem, 
was Einem gehört. Unfer Irrthum ift, zu glauben, daſs dad Schöne „binzugefügt* 
werden kann. Und man vergeſſe doch nicht, dajs die Hauſer unierer Städte in der 
Straße wirken follen, nit für fi allein, jondern im ganzen. Wir ftellen Statuen 
auf, aber wer fieht fie denn an? Und wie groß könnte man, auf die ruhigfte Art, 
durch die Farbe wirken! 

Tie Architeltur des „Ringſtraßenhauſes“ war allenfalls zu entihuldigen, 
al3 wir noch in ben alten Stilen wohnten. Ta mar menigjtens alles Schwindel, 
außen und innen, die Möbel jo verlogen wie die Ordnung der Fenſter. Über das 
iſt vorbei. Lichtwark hat neulich erzählt, wie er ftaunte, al3 er vor furzem jeine 
alten Freunde in Berlin beiuchte. „Ich Fannte ihre Wohnungen, die ich zulegt im 
altdeutjchen Stile eingerichtet gejehen Hatte, nicht wieder. Alle Eichenmöbel waren 
verſchwunden; feine Spur von Renaifjance, Barod und Rococo. Bon den Deden 
und Wänden war aller Stud beruntergejchlagen. Die jchlicht geftrichene oder mit 
einer engliſchen Tapete bededte Wand jtieß ohne Boute oder Sims gegen die ganze 
ihlichte weiße Dede. Schnigerei gab es nicht mehr, die Fenſtervorhänge waren 
auf das beicheidenfte Maß zurüdgegangen oder fehlten ganz, Alles war hell, licht, 
einfah, und an die Stelle der Form die Farbe getreten. In Berlin bat die Ge 
jelihaft — die Künſtler voran — mit dem Gultus der Hiftoriihen Stile ge: 
broden. Sie ift darin England und Amerika gefolgt. Derjelbe Umſchwung bereitet 
fih überall vor . . . An Stelle der Facaden aus DOrnament und Fenſterlöchern 
wird man glatte Wände als Beruhigung empfinden. Den Schnigereien der ſchweren 
gebeizten Eichenholzmöbel wird man glatte, polierte, leichte Formen vorziehen. 
Statt der jchmußigen ‚Wurft-, Erbien- und Sauerfrauttöne‘ der Teppiche und 
Möbelftoffe wird man wirkliche Farbe willtommen heißen, nad ber Überladung die 
Reize der Schlitheit empfinden. Die fünftlihe Dunkelheit wird einer Flut vo, 
Licht weichen, und ftatt der Copie der hiſtoriſchen Stile, die jeder erlernen kannn 
wird man die Bethätigung des individuellen Gejchmads, der ſich erziehen, aber 
nicht lernen laſst, am höchſten ſchätzen. Dieſe Entwidelung wird fein Tapezierer 
aufhalten, die Arditeften werden ſich ihr fügen müllen. 

Wir wollen ja in allen Künften dasfelbe: wir juchen einen reinen Ausdrud 
unjereö eigenen Lebens. Wir jagen dem Künſtler: „Hole deine Mittel aus allen 
Zeiten, verfhmähe nichts, nimm alles an, aber dann jprib aus, was wir fühlen, 
iprih auf beine Art unjer Leben aus!“ Das mollen wir auch vom Architekten, 
Er gebe uns ein Haus, das unjer iſt! Dreißig Jahre lang ift die Architektur 
coftümiert gemwejen. Das ift uns unerträglih geworden. Weg mit dem Coftüm ! 


Wohnzimmer. 

Wenn jemand einen Gajt erwartet, jo richtet er ihm das Zimmer ber. 
Dabei hat er Gelegenheit, Takt und Gefhmad zu zeigen — oder aud das 
Gegentheil. 

Wenn man als Gaſt in jein bereitete Zimmer tritt, und es ijt vollgeräumt 
mit allerlei Sachen, mit Schauftüden, Vaſen, Figuren u. j. w., daſs Tiſch und 
Stellen davon voll find, jo iſt unjer erjtes Gefühl: bier bat man nicht Plap. 
Hier muſs man erft wegräumen, um bie eigenen Saden auspaden zu können. Dan 
gehört eigentlih gar nicht herein. Was fienge man auch an mit Vajen, die bei jeder 
Bewegung umkippen, mit Photographien fremder Perjonen, mit Lampen, die nicht 
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onzuzünden find, mit ſchweren Vorhängen, die Licht, Luft und Ausſicht verbüllen, 
mit Stoduhren, die nicht gehen u. j. w. 

Das Gaftzimmer kann ja mwohnlich ausgeftattet und einladend geihmüdt fein, 
aber es muſs leere Räume haben, nit allein Schränfe, Bänke, worauf nicht 
liegt, jondern auch Tiſche, worauf nichts fteht, es muſs fozujagen die Arme 
aufthun nah dem Gaft und jeinen Saden. 

In Bezug auf Wohnzimmer habe ih überhaupt meinen eigenen Gejchmad, 
der gar manchem nicht entipredhen wird. Große unverbedte Yyenfter, an der Wand 
einige Bilder, aber nicht zu viele, genügend Schränke, die nicht überfüllt jein 
dürfen, ſondern immer noch weidlih Raum für etwa noch Dazulommendes haben. 
Große Tiſche, die nicht mit Nippes beftellt fein dürfen, jondern Pla für das 
haben, womit man auf ihnen zu jchaffen hat. Alles, was man braudt, joll da 
jein; alles überflüflige Zeug madht in meinen Augen das Zimmer nur unmohnlic. 
Liebe Gegenftände, als Bildniffe, Peuchter, Lampen, freundliche Andenten aller Art 
ftele man auf Leijten, wo fie nicht der erfte Zufall herabmerfen fann und wo fie 
nicht im Wege find. Uber zuviel ift auch hierin von Übel, es macht nur täglich 
unfruchtbare Arbeit, wird durch die immerwährende Schauftellung alltäglih und 
gleichgiltig. Ein Wohnzimmer ift weder ein Mufeum, noch ein Trödlerladen. Auch 
Teppiche find nicht immer ſchön und jelbft wenn es echte wären, fie find ein Staub- 
und Geruchsrejervoir und muthen den Deutſchen zu orientalijb an. Antiquitäten 
find nur dort am Plag, wo hiſtoriſcher Sinn herrſcht, oder wenn die Gegenjtände 
gewiſſe, uns theure Erinnerungen erweden. Mit Antiquitäten wird man nur allzuoit 
gefoppt um jein theures Geld. 

Ich weiß, was das heißt, zu wenig haben. Allein auch das Zuvielhaben 
erjcheint mir als Übel. Zum mindejten ift es eine unbequeme Lajt, die oft feinen 
anderen Zmwed bat, al® zu prunfen, der Eitelkeit zu dienen, Unbequemlichkeit zu 
verurjahen und jchließlih durch zufälliges Beſchadigtwerden Ärgernis zu erregen. 
An mir habe ich Stets die Erfahrung gemacht, daſs wenig mir mehr freude madt, 
als viel. So mußs ich fait jährlich einmal, wenn fih Saden angejammelt haben, 
Mufterung halten. Bücher, Bilder, Statuen, Krüge, Leuchter, Tintenfäller, Brief- 
beichwerer, Blumenvajen, Spiegelchen, Schädtelden u. j. w., u. |. wm. Fort mit 
ihnen. Das Nothmwendige bleibt, Gegenftände, an denen das Gerz hängt, bleiben. 
Dann, von allem Wuſte losgelöst, werden einem biefe Dinge neuerdings lieb und 
die Wohnung ift heimlig. Alles, was mir in unjerem Zimmer haben, joll zu un— 
jerer PBerfon in Beziehung ſtehen — das ift das Geheimnis der Heimligfeit und 
Semüthlichkeit einer Wohnung. Darum fann fie nicht für Fremde eingerichtet jein, 
darf fie nicht auf den Gefallen anderer oder auf die Mode berechnet jein. In— 
dividuelle Menjchen jchaffen ſich eine individuelle Wohnung. Und in der Wohnung 
ipiegelt fi der Charakter des Bemwohners. R. 


Docetenwinkel. 


Bergjauber. 
Auf fonniger Wiefenbalde, (#8 wedt des wilden Thymians 
Hod auf dem Berge Würzigen Duft 
Lieg' ih in mwohliger Rube Das warme Sonnenlicht, 
Lang auf den Rüden geftredt, Und in goldener Pracht fteht 


Im kurzen Graje. Tas Sonnenröglein. 


— 
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Kojend durhdringen die Strahlen ‚ Und in der großen Stille 
Die leichten Stleider, Rings um mich her 
Und durd des Körpers Hülle Klingen leife zu mir 
Küffen die Seele fie wach, Der Bergangenheit Stimmen, 
Die lange erftarrt war, Die lange geichwiegen. 
Die fängt nun auf einmal an, Und es hat mid das Schidjal 
Gleichwie die Blumen, Milde no einntal 
Die in der Sonne rings fteh'n, Auf die Stirne heute gefüist 
Mieder zu leuchten und duften Und hat mir leife gejagt: 
In neuer Blüte, Vergieb, und fei gut! 
2. E. Winkl. 
Der Tandſtreicher. 
Mo die Straße durch den Wald geht, Meine lieben, froben Rinder 
Lagen fie in ihrem Blute; Standen wundernd jüngft daneben: 
Einer durch des Andern Dand „Mutter, diefer war ein Böjer, 
Fiel der Schlechte und der Gute, Daſs fie ihm fein Kreuz gegeben ?* 
In des Dienftes Kleid der eine Zweier armen Mütter dacht' ich, 
Iſt für Pflicht und Recht gejtorben; Die in Schmerzen einſt geboren; 
Fehlend, finlend bis zum Mörder Beide haben ihre Söhne, 
Sit der andere verdorben. Eine zweifach ihn verloren. 
Auf dem feinen Friedhof drüben Mie die Wiege dem geftanden, 
Sind fie beide nun begraben: Weiß bier niemand weit und breit; 
Einer nur durft’ Franz und Kreuzlein Doch an’s Herz drüdt’ ihn die Mutter 
Auf dem friſchen Dügel haben. Wohl gewijs zur Kinderzeit. 
Von der nahen Blütenhecke 
Brad ich fill ein Zweiglein ab; 
Einer fernen Mutter dentend, 
Legt’ ich's ſacht auf's fahle Grab, 
BEN E Winkl. 
Bud? nur! 
Eine Blume am Wege, ein freundlich’ Geſicht, 
Gelegenheit, Lieb’ zu erweijen, 
Von Zeit zu Zeit ein ſchönes Gedicht, 
Manchmal einen Rauſch, einen leijen: 
Sud’ nur! du find’ft es; wer möcht' dich 
dann nicht 
Fürwahr einen Glüdlichen preifen? 
E. Winkl. 
Röslein am Rain. 
(Im Bolleton.) 
Röslein am Rain, Nöslein am Rain 
Schön wie der Sonnentag — Schaut mid jo jeltjam an, 
Lockt dich der Finkenſchlag? „Mich lockt kein leerer Wahn; 
Lodt dich der grüne Hag, Dir blüht, o Wanderämann, 
Röslein am Rain? 's Röslein am Rain!“ 
Röslein am Rain, Nöslein am Rain, 
Eines mir anvertrau': Hab' mich nad dir gebüdt, 
Sehnft did nad) weiter Au, Sorglich dich abgepflüdt 
Dürſteſt nah Himmelsthau, Und an mein Herz gedrüdt — 
Röslein am Rain? Nöslein am Rain! 


Karl Krobath. 
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Abend. 


Mein trantes Dörfchen liegt im Frieden 
Der gold'nen Abendfarbenpradt, 

Bon Sonnenglut und Glaft geſchieden — 
Und aus den Tiefen fteigt die Nacht. 
Das Wechſelſpiel von Licht und Schatten 
In milden Dämmerjchein getaucht, 

Die Dächer, Bäume, Hügelmatten 

Und Firnen purpurn angehaudt. 


Ganz regungslos in tiefer Trube, 

In weichen Armen grünen Land's — 
Ein Abbild Marer Himmelsruhe 

Der weite See im Silberglanz. 

Wie unjer Blid aus mächt'gen Schluchten 
Mohllüftig ſchweift auf grünem Plan, 
So zieht der See in jeinen Buchten 

Die abendlien Farben an. 


Wie wechſelreich die Uferbilder ! 

Hier ſchwimmt ein Kahn im Rudertaft, 
Und dort ein Rudel Heiner „Wilder* 

Bei heit’rer Kurzweil, friih und nadt. 
Der Sportögejellen wad'res Ringen .. . 
Die Muskeln ſtraff, der Thorar weit — 
Ein zarter Windhaud . . . leiſes Singen 
Und ferner Gloden Rundgeläut. 


Die Erntewagen von den Feldern 

Mit „hütt* und „hett* und Peitſchenknall, 
Von allen Höhen ber und Wäldern 

Der froben Jauchzer Wicderhall. 

Das Glüd zieht ein auf allen Wegen. 

Der Bauer häuft die Scheunen voll; 

In Andacht ſchaut er all’ den Segen 

Und weiß nit, wen er's danlen joll. 


Da führt ein Blick fein Herz in’s Freie, 
Wo Gott des Abends Wunder jchafft 
Und eine ungewohnte Weihe 

Löst jeinen Dank von leiser Haft. 

Mie weiß er ſich doch reich gejegnet, 

So glüdlih in des Schöpfers Hut! 

Und in fein feuchtes Auge regnet 
Geſunk'ner Sonne letzte Blut. 


Paul Ilg. 


Warum die Damen radeln. 


Darüber gibt die „Münchener Jugend“ folgende gereimte Auskunft : 


Die erſte 


thut's, weil fie zu rund if, — Die zweite, weil fie zu gelund if, — Die britte 
wieder, weil fie krank ift, — Die vierte, weil fie viel zu ſchlank ift, — Die fünfte, 
weil ihr Gatte radelt, — Die jechfte, weil's die Freundin tadelt, — Die fiebente, 
weil es jo chie if, — Die adte, weil ihr Mann zu did if, — Die neunte, 
weil es jo ber Brauch mil, — Die zehnte, weil's die neunte aud will, — Die 
elfte will die Spießer giften, — Die zmwölfte that e8 gegen Hüften, — Die drei— 
zehnte, weil fie den Draht hat, — Die vierzehnte, weil fie das Rad hat, — 
Die fünfzehnte aus großer Eile, — Die jechzehnte aus Langeweile, — Die fieb- 
zehnte, den Teint zu färben, — Die adtzehnte zum Gelderwerben, — Die neun- 


zehnte zum Männerfriegen, — Die zwanzigite 


erft zum — Vergnügen, — Und 


's iſt noch fraglih, wie ih meine, — Ob unter Zwanzig wirklich eine! 
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Rriegsvolk und Radvolk. Bunte Ge: 
ihichten von Karl Pröll. (Berlin 1900, Ber: 
lag von Thormann & Goetidh). Der bekannte 
Verfafler des „Modernen Todtentanzes*, deſſen 
vier Bände die fünfte Auflage erlebten, bringt 
uns eine neue Sammlung eigenartiger Skizzen. 


Die ſechs eriten, welche das „Kriegsvolf“ be 
handeln, find Teineswegs Kaſernengeſchichten 
nach gewohnter Schablone, haben vielmehr 
ftet3 ein piychologifches Problem oder eine Be 
interefjante Situation zum Kernpunkte. Lebens: 
ernft und übermüthiger Humor finden ſich ge 


paatt oder treten allein hervor. „Das Bild 
ohne Gnade” enthült uns das Seelenleben 
eines berufsfreudigen Officiers, den eine Liebes: 
neigung veranlajät, die Uniform abzulegen, 
Der „Regiments:Adam*, der uneigennüßige 
Helfer feiner militärifchen Freunde, fommt in 
die Lage, auf feine Braut verzichten zu müſſen. 
Im ‚Liebesſchmuggel“ jehen wir einen jungen 
Lieutenant, dem das Herz durdgeht und da— 
mit einen tragilomifchen Conflict herbeiführt. 
„Hlirt in Waffen“ und eine „Liebes-Recogno: 
feierung* find anmuthige Xändeleien der 
beften Laune. „Die Heine Sphinx“, die re 
folute Leiterin einer „Ihemen:Fabrit”, ergött 
dur ihr dreiftes Erhaſchen des Glüdes, — 
Die ſechs letzten Slizzen beſchäftigen fih mit 
den Leiden und Freuden der Radfahrer. Pröll 
iſt weder blinder Anhänger, noch unverſtän— 
diger Verurtheiler dieſes Modeſportes, weiß 
ihn vielmehr zum Ausgangspunkt einer Reihe 
poetiſch angehauchter Stimmungen und drol⸗ 
liger Erlebniſſe zu verwerten. So namentlich 
in dem ‚Fräulein von Schlitzow“, der „Probe: 
predigt" und „Zurgels Liebeswerbung um die 
Radhere*. Erniteren Hintergrund zeigen „ Amor 
auf dem Zweirad“ und „NRadeinjamteit“, 
während das „Märden auf dem fahrrad“ 
fi zu einer feinen Kritif des ganzen „Rad: 
volfes* aufſchwingt. Iedenfall bieten die ge: 
dachten Skizzen vielfältige Anregung und 1riß 
fprudelnde Unterhaltung. 





Die deutfhen Volksſtämme und Sand: 
Shaften. Von Prof. Dr. D. Weife in Eifen: 
berg. Mit zahlreihen Abbildungen. Das Ber: 
ftändnis für die Eigenart der deutjchen Stämme 
und Landichaften zu fördern oder zu weden, 
ſucht das vorliegende Bud. Es jchildert die 
harakteriftiichen Eigenthümlichkeiten der Land: 
ichaft, ihre Beziehungen zu den Nahbarland: 
ſchaften, den Einflujs der Gegend auf dag 
Temperament und die geiftige Anlage der 
Menſchen, die Leiftungen hervorragender Män— 
ner auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſen— 
ihaft, des Gewerbes und der Induſtrie; 
Sitten und Gebräude, Sagen und Märdıen, 
Beionderheiten in der Sprade und Hausein— 
richtung in der politifhen Haltung und did): 
teriichen Beanlagung u. a. m. Der Inhalt 
ift zu rei, als dajs er in einem Bande 
erihöpft werden lönnte, Eine gute Auswahl 
von Städtebildern, Landihaften und Bauten 
wie voltsthümlichen Kunſtwerlen, ſchmückt das 
Buch, das jedem Freunde deutſchen Wejens 


und deutſcher Eigenart in Nord und Sid, in’ 


Oſt und Weit willlommen jein wird. V. 


Im Verlage des Leobener Männer: 
geſangvereines ift aus Anlafs des fünf: 
zigjährigen Jubiläums desſelben vor kurzem 
ein in der neuen Leobener Buchdruderei J. 
Hans Pros! & Go. mit befonderer Sorgfalt 
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hergeſtelltes Buch erfchienen, in welchem ber ver: 
dienftvolle Bereinsichriftführer Derr Dr. Joſef 
Grübler im Umfange von mehr als fünfzehn 
Drudbogen die Geſchichte des Seobener Män—⸗ 
nergefangvereines beichrieben hat. Der Ge- 
nannte hat aus Wcten, Zeitungen und fon: 
ftigen Behelfen mit außerordentlihem Fleiße 
alles jo zujammengetragen, was ſich auf die 
Gründung und die mit jedem Jahrzehnte 
blühendere Entwidlung des Vereines bezieht, 
und es ift ihm gelungen, ein Geſchichtsbuch 
zu ſchreiben, welches ſicherlich auch außerhalb 
der Stadt Leoben, bei allen Kunft: und Sanges- 
freunden beifällige Aufnahme finden wird. In 
ſympathiſcher Weife ſchildert Dr. Grübler die 
wechjelnden Schidjale des Leobener Männer: 
gefangvereines, deijen allmähliches Aufblüben, 
die Goncerte, Liedertafeln und Sängerfahrten 
des Vereines, ſowie die Beſuche und Ehrungen, 
die dem Bereine im Laufe der Yahre zutheil 
wurden. Zur Bierde ift dem typographiſch 
jehr gefällig ausgeftatteten Buche eine Reihe 
von prädtigen Jlluftrationen beigegeben, 
und zwar Abbildungen von Alt: und Neu: 
Leoben, des alten und des neuen Sänger: 
heimes, der Sängerhalle im Leobener Stadt: 
parfe, jowie gelungene Gruppen Porträts der 
Ehrenmitglieder und des derzeitigen Por: 
ftandes des Vereines. V. 


Büchereinlauf: 


Der Tod in den Alpen. Bon Anton 
Rent. (Innsbrud, Wagner’sche Univerfitäts: 
budhandlung. 1900.) 

A g’mücthvolle Stund. Ernftes und Heiteres 
in niederöfterreichiicher Mundart von 2. F. 
Steinböd. (Wien. Franz Haag. 1900.) 

Deutfhe Dichter in Auswahl für das 
Boll. Deine, Herausgegeben von Hubert 
Houben. (Berlin. G. €. Kitzler.) 

Die Summe der chriſtlichen Lehre. Dar: 
geftellt und aus der heiligen Schrift belegt 
von W. Duistorp. Schmwerinsburg (Vor: 
pommern). 

Der Mord von Aonik und der Blutaber- 
glaube des Mittelalters von Dr. Rud, Klein: 
pauf. (Leipzig. Schmidt & Günther. 1900.) 

Die Grammatik in der Volks- und Bürger: 
ſchule. Kritiiche Beleuchtung von Eöleftin 
Schöler. (Amftetten. Selbjtverlag des Ber: 
fafjers.) 

Die gefehlihen Behimmungen über die 
Erlangung der ZBuftändigkeit in öſterreichi— 
ſchen Gemeinden für In: und Ausländer. 
(Wien. 1900. Wiener Vollsbudhandlung.) 

Die blaue Rprade, oder Bolak, prakti« 
ſche internationale Sprache. Verlag der blauen 
Sprade: 147, Avenue Malatoff, Paris. 


DE Vorſtehend beſprochene Werte ıc. 
find dur die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafle 4, zu beziehen und werben, 
wenn nicht vorräthig, jchnellftens bejorgt. 


> 
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3. 3. Stadl: Von dem betreffenden 
Lefeftüd „Der ſtirſchenzweig· in dem be— 
treffenden "Schulbude ift mir nichts befannt. 
Derlei Leſebücher für Schulen werden von den 
Herausgebern eigenmädtig zujammengeftellt 
und redigiert. Der Autor, der die Stüde oft 
gar nicht für die Yugend ſchrieb, lönnte da— 
für nicht verantwortlich gemacht werden. R. 

*Der deutiche Erzähler Hermann Hei: 
berg in Schleswig begeht am 17, November 
d. %, feinen 60. Geburtstag. Seine Unter: 
haltungsſchriften, e8 find manche erften Ranges 
dabei, erfreuen ſich zahlreicher Freunde, 

3. 9. Weniggell: Sie jenden uns beifol: 
gende Mundartverje aus der fFeiftrier Gegend: 

„Bi naht ban Schotz giwen, 
Kr Ida ıpoub gwen, 

Wa wul roud gwen 

Mei ftain. 

Did! juagmwen, 


Niger! fi gwen, 
Hon a jou wieda mian gain.* 


Und erfuhen um ‚Verdeutſchung“. Nun, 
gerade dieſer Vers ift einer von jolden, die 
fo viele Sonder: und Feinheiten haben, daſs 
man darüber eine Abhandlung jchreiben könnte, 
Ganz genau find die Zeilen Taum zu über: 
jeßen, beiläufig bejagen fie Folgendes: 


Bin geftern abends beim Schatz geweſen, 

At Ion fpät geweſen 

War eigentlih überftüffie geweien 

Meın — (am Fenſter). 

Das Thurchen war zu, 

Der Riegel war vor, 

Habe unver ichteter Sache müſſen fortgeben 
Wie komisch gefpreizt, nicht wahr? Wenn der 
Bauer in genannter Gegend „nadht* jagt, mit 
hellem a, jo meint er nicht die Nacht, jondern den 
geftrigen Abend. „Nacht is er feman und iba 
Nocht dobliebn.“ So macht er genauen Unter: 
Ihied dur die Betonung. „Wa mul roud 
gwen* heißt etwa: Es war ganz überflüffig, oder: 
es war Rath, es nicht zu ihun, es war zu miſs⸗ 
rathen. Ganz genau dedt aber auch das nicht. 
Die n in „flain*, „gain“ find Nafenlaute. 

3. R. Marburg: Manufcript kann in un: 
jerem Verlage, Stempfergafje4, abgeholt werden. 

DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Heimgarten* nit abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
PVoftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden Tönnen. ug 


Redarlion und Berlag des „Heimgarten‘. 


An unfere Tefer! 


er „Heimgarten“ jteht wieder am Schluſſe eines YJahrganges. 

Unjere treuen 2ejer, die uns vertrauend und machfihtig begleitet haben Jahr 
um Jahr, werben fie denn noch fragen, was der Garten im nächſten Jahre tragen 
wird? Willen fie es nicht jhon längft, dafs der Heimgärtner nicht zu jenen Schelmen 
gehört, die mehr geben, als fie haben? Dajs er andererjeit3 aber au das Beite 
gibt, was aufzutreiben ift? Was in feiner eigenen Natur wächst und reift, e3 fommt 
in den „Heimgarten“ ; die Welt, wie fie fih in ihm jpiegelt, fo gibt er fie wieder, 
ob es immer die wirkliche ift, das fann man nicht verbürgen, aber die wabrhaftige 
ift es, genau jo, wie er fie jucht und erfennt, und da läjst er nichts handeln. 

Soweit wir ihm über die Achſel in die Redactionsmappe guden konnten, ber 
nächte Jahrgang, der fünfundzwanzigite, ein Jubiläums-Jahrgang, wird friſch und 
fröhlih werden. Friſch und fröhli in der Darftellung von Natur und Leben, friſch 
und fröhlih auch im Kampfe, wo er unvermeidlich ift. Die bewährten Mitarbeiter 
bleiben dem „Heimgarten“ treu, und wenn fie in ihren Vorzügen auch die alten 
bleiben, jo wiljen fie dem Leben und der Zeit doch immer neue Seiten abzjugewinnen, 
jo daſs es für unjere Lejer ftet3 eine Stärkung und ein Genuſs jein fol, im 
„Heimgarten“ zu wandeln. 

Dem Verlage ift es eine bejondere Freude, diefe Monatsjchrift, die in ihrer 


Art einzig dafteht, der Lejerwelt zu vermitteln, Pie Perlagshandlung 
Für die Redaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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